


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unterlhttp: //books.google.comldurchsuchen. 

















Hlltnon - thhı rorsi) 


STANFERD unıv ERSITY 
LIBRARIES 


STACKE 
DEC 111969 





Suhaltsverzeichniß. 


1. Das große Reujahr . . 0. 


11. Die Rebaftton in dem Streit über eng 
und Autorität 


II. Ein Stück mittelalterlicher Phil·ſophie. 
Entwicklung der ſcholaſtiſchen Phlloſophie von 
Johannes Scotus Erigena bis Abälard. Von 
Dr. W. Kaulich, Prag 1863 


IV. Briefe des alten Soldaten. 

(Geſchrieben auf einer Reiſe in ber Schweiz und 
in Oberitalien.) 

I. Im Berner Oberland; in norbbenticher Geſell⸗ 
ſchaft die erſte Nachricht von her hirfen. 
Gonierenz 

11. Die deutfche Gongrefr Debatte {m Riofer zu 
Interlaken 

III. Die wachſenden —R am "Gonferenp 
Km . . 

IV. Revue aus dem Roilech: äber die Bilan 
der deutfchen Zukunft 


V. Wie fich der. Schritt des aalſers von Deflers 


reich bamald. ausnahm .— . . . 


21 


47 


60 


73 





V. Die Kammer in Darmflabt und ber Dom zu 
Main. 
Politiſche Studien über den „modernen Staat“ 


VI. Sulogins Schneider 


vn. Hiftorifche Novitäten. 

I. Herzog Albrecht von Sachſen⸗Teſchen als Reiches 
Feld» Marichall.e Nah Original: Quellen bear; 
beitet von Alfred Edl. von Bivenvt . 

11. Wilhelm der Selige, Abt von Shan. Bon Lic. 
M. Kerter . . . . . 


VIII. Zeltlaͤufe. 
Napoleon und Auguftenburg — eine Parallele . 


IX. Wie man in Deutichland Religionsfrlege macht 


X. Briefe des alten Solvaten. 
(Sefchrieben auf einer Reife in der Schweiz und 
in ObersItalien.) 
VI. Schweizer RelferBindrüde 
VII. Schweizer Art und Zuftände ; ein Seltenblid auf 
Fraukfurt 0. ee. 
Xl. Zur theologijchen Tageofrage. 
Zuſammenfaſſung vor dem Schluß 
XII. Zeitlaͤufe. | 
Ungezählte Fragezeichen zum dritten Deutfchland 
und zur frangöfifchen Allianz . 


Xlll. Der bethlehemitiſche Weg. 
Zwölf Zeichnungen mit einem Titelblatt von Jo⸗ 
feph Ritter von Führich, in Holzfchnitt aus: 
geführt von Auguft Gaber. Dresden 


XIV. Zur ®efchichte der geiftlichen Freiheit In Deutſchland 


XV. Henri Hübſch. 
Sein teben und feine Werte . 


XVI. Briefe des alten Soldaten. 
(Geſchrieben auf einer Reife in ber Scqhweiz und 
in Oberitalien). 
VIII. Politiſche Phyſiognomie des neuen ſchweizeriſchen 
Bunbesflaats . . . 
IX. Machtverhältnig und BRilitärwefen ber Schwei⸗ 


Seite 


89 
109 


134 


179 


192 


202 


222 


239 
245 


253 


284 
298 





XVII. Hiſtoriſche Rovitäten. 


Xvill. 


XIX. 


XX. 


XxXI. 


XXII. 


XxxXIII. 


XxXIV. 


XXV. 


XXVI. 


V. Provinzials und Diögefan-Epnoben 


1. Die Anfänge der Reſtauration ber Kirche im 
11. Jahrhundert. Nach den Quellen Eritifch uns 
terfudt von Dr. C. Witt 


Il. Kaijer Heinrich IV. und feine Söhne. Bon Dr. 


Auguf von Druffel . . . . . 


Zeitläufe. 
Bor zehn Jahren — und nun. . . 


Goͤthe als Bolitiker. 


Goͤthe's politiſche Anſchauung und Richtung. Bon 
Dr. W. Kofegarten. Berlin 1863 . 


Heintih Hübſch. 

Sein Leben und feine Werke (Schluß.) 
Die Schulfrage in Baden. 

Dritter Artifel . 


Die Eatholifchen Zuſtaͤnde in England und Schott⸗ 
land . . . . . . . 


Zur theologifchen Tagesfrage. 
Berfchiedene Glaubensbegriffe, Schluß . 


Zur Quellenkunde des canoniſchen Rechtes. 

Dr. Hermann Huͤffer: Beiträge zur Geſchichte 
der Quellen des Kirchenrechtes und bes tömi: 
ſchen Rechtes im Mittelalter 

Hinschins: Decretales Pseudo-Isidorianae et 
capitala Angilramni 


Erinnerung an Joſeph Freiheren von Laßberg auf 
der alten Meersburg 0. . . . 


Die katholiſchen Zuftände In England und Schott: 
land. 


II. Organiſation der katholiſchen Kirche Enslande 
und Schottlands 

1. Verhältniß ber Kirche zum Stante . 

IV. Stellung der Biihöfe und Domkapitel. Ber: 
waltımg der Diözefen . . 


X 


311 


314 


319 


336 


341 


362 


385 


401 


413 


425 


442 
448 


455 
457 





XXVII. Hiftorifche Rovitäten- 

I. Quellen zur Gefchichte der Stadt Köln. Zwei: 
ter Band. Herausgegeben von Dr. 2. Ennen 
und Dr. &. Eders 

II. Gefchichte des Alterthums von Dr. 3 0 hai annes 
Bumüller. Grfter Thell . . 0. 


XXVIII. Zeitläufe. 
Schlußreden über Recht und Bolitif in den Her 
jogthümernn . . . . . . . 


XXIX. Aus meinem Tagebuch 


AXX. Erinnerung an Jofeph Freiheren von Laßberg auf 
der alten Meersburg (Schluß) . 0. 


XXXI. Die Engländer In Neu⸗Seeland J 


XXXII. Die katholiſchen Zuſtaͤnde in England und Schott⸗ 
land. 
VI. Engliſche Miſſionen, kirchliches Leben, Volkoſchulen, 
Wohithätigkeitsanftalten, Orden, Conferenzen 


X.XXIII. Deutſche Jutereſſen In den nomelhlngiſchen orrzog⸗ 
thümern . 
XXXIV. Zeitlaͤufe. 
Schlußreden über Recht und Politik in den Herzog⸗ 
thümern. 
Die Schule von Kiel und die Schule von 
Eybel. — Biſchof Koopmann's Holfteiniiche 
Stimmungsberichte. — Die hundertjährige Ders 
manifirungss Periode. — Erbfolgefrage unt Brod⸗ 
frane. — Die Ratlonalitäten in eareig- — 
Schlußfolgerungen ——. 
XXXV. Wie man den confefllonellen Frieden forder 


XXXVI. Unmaßgebliche Betrachtungen über bie dentſch⸗ 
daͤniſche Streitſache. 
Vorwort oo. 
I. Ueberfichtliche Beleuchtung einiger hats 
fan . . . . . 
1. Die Kechtyverbiadlichtelt bes Londoner Bers 
tages vom 8. Mai 18552 . 


Seite 


459 


467 


505 


523 


338 


550 


559 
581 


585 


588 


598 





IH. Die Bunbeserecution und die Anexrtennung 
des Herzogs von Auguftenburg . 
IV. ‚Die dentſchen Großmachte und die deutſchen 
Mittelftanten . . . 

V. Die Bewegung in Deutſchland und bie 
Barteien . . . . . . 
Shiußwort . . . . oo. 


XXXVII. Hiftorifche Novitäten. 


I. Ragifter Johannes Hus und der Abzug 
ber deutſchen Brofefloren und Studenten 
aus Prag 1409. Bon 8. A. Eonftantin 
Höfler. Prag. Tempsty 1864 . 

1. Der heilige Willibrord. Bon Dr. Albers 
dingkThym. Erweiterte beutfche Ausgabe. 
Münfter 1863 en 


XXXVIII. Die katholiſchen Zufände in England und Schott⸗ 
land. 


VI. Geiſtliche und höhere Bildungsanftalten . 
XXXIX. Aus meinem TZaglbude » . : 
XL. Autodiographie des pfeudonymen Lubwig Glarus 


XL]. Kaifer Leopolv I. und ber fpanifche Succeſſions⸗ 
Krieg. 


11. Die Anfänge bes kriege in Itallen und am 
Mein . . 0... 


XL. Die latholiſchen ZuRände In England und Schott⸗ 


land. 
VIII. Katholiſche eiteratur 


XLIII. Zeitlaͤufe. 


Deutſchland vor der Londoner Conferenz und 


der Congreß⸗Aera der Zukunft 


XLIV. Graf Friedrich Leopold Stolberg. | 


Nach feinen neuern Biographen Dr menge 
und W. v. Bippen 


XLV. Graf Friedrich Leopold Steiberg, (Schluß.) 


607 


612 


621 
634 


637 


652 
674 
681 


695 


726 


731 


752 
769 


> 4 





XLVI SKatfee Leopold I. und ‚der fpantfche Suckceſſions⸗ 


XLVIII. 


XLIX. 


L. 


xuvn. 


web 
U. Die braven Tyroler erretten Kalſer und 
Reich e vo. 


Das Verhaͤltniß zwiſchen Kirche und Staat zur 
Zeit Karls des Großen ... 


Zeitlaͤufe. 
Die Oränbung ber Merllanlſchen Monarchle 


: 


Aus- meinem Zugbue .. 
Pllichtſchuldige Anfianderädfichten priefterlicher 


| ‚Literaten. 


LI. 


Lil, 


LIM. 


Aus Defterreich eingefendet 


Die katholiſchen Zuſtaͤnde In England und Echotts 
land. 


IX. Die Hoffnungen der katholiſchen Kirche 


| Englands und Schottlands 


Die neueften Werke über die Geſchichte der Karos 
linger. | 
BL. A. Warnkönig et P. A. F. Gerard 
histoire des Carolingiens. 
”@ Dümmier, Geſchlchte des oft 
ſchen Reihe . . 


aaifer Leopold 1. und. der fanifche Ercceſſlons⸗ 
Krieg. 


IV. Die Katfer kommtdurch Bayern, Fran⸗ 


LIV 


LV. 


zofen und ungarifche Rebellen in bie arßerſe 
Noth 


Beitläufe. 

NMachleſe über Recht unb Politik in den 

ı: Derpogifämern . .. » . 
Nachſchrift 


Kaiſer Leopold I. und der ſpaniſche Succeſſions⸗ 
Krieg. 
V. Die Schlacht von Hoͤchſtaͤt — bie Katas 


ſtuvphe des Baherrr 49 


17 


Seite 


796 


820 


833 


852 


858 


861 


874 


892 


919 
940 


941 





LVI. Die neueften Werke über die Sefchichte ter Karos 
linger (Schluß) ee 
LVIU. Die Fatholifchen Zufände in England und Schott: 
land. 
Nachtrag über das Schuls und Armenweien 
LXIII. Settläufe. 
Der Handelevertrag und die Zollvereinsfrifts 
von geftern und heute . . 


LIX. Dr. Ennen’s Befhichte von Köln . . . 


d2 


994 


1001 
1026 


h/ 








I. 


Das große Neujahr, 


wo die fünfzigjährige Ordnung Europa’d fih zum Abfchied 
vorbereitet, fleht vor und. Der Bervohner der Tuilerien hat 
in feiner Thronrede dad Wort darauf gegeben, und das Gar 
fteiner Programm des Kaiſers Franz Joſeph bat die Kriſis 
vorausgefagt. So, wie da die zwei großen Monarchen zw 
Dentfhland und zu Frankreich geſprochen haben, konnten fie 
nur fprechen, weil fie die Brüden hinter ſich abgebrochen ſahen. 
Roh ar zehn Jahren hätte Fein Menſch es für möglich ge⸗ 
halten, daß ein Knoten wie der 1859 gefchärzte fo lange ums 
zerhauen bleiben Fünnte. Nachdem aber endlich die Sturm: - mb 
Drangperiode eingetreten iſt, werben bie PVerlegenheiten nicht 
mehr ausgeben bis an ein Ziel, deſſen genaues Bild Gott 
allein kennt. 

Jedermann ift heute Kaflandra geworden, und Schreibet 
diefer Zeilen fühlt das wie eine Erlöſung. Denn neun lange 
Jahre feit 1854 hat er in bedenfliher Sfolirung die odioſe 
Rolle gefpielt, in der Regel das zu fagen was Niemand gerne 
hörte. Es lag fo in dem firengen Gebot ber wiſſenſchaftlichen 
Politik, zu welcher er dieſe „Blätter“ berufen glaubte, einer 
Politit welche die politiſchen Faltoren wie fie an fich find, auf 

LEL 1 





2 ' Das große Neujahr. 


dem Schachbrett fih bewegen laſſen, und alle fubjeftiven 
Wünſche und perfönlihen Rückſichten, alle populären Vorur⸗ 
theile und ungeprüften Ariome, alle Zwere der Partei und 
Einflüjfe der Agitation von den fortjchreitenden Kombinationen 
ferne halten muß. ine folhe Politik fordert Geduld und 
manden fchmerzlihen Bruch; bat fie und ja doch zuletzt zu 
einer unbedingten Verurtheilung ded Frankfurter Reformprojekts 
und feined unmöglihen Majorifirungs » Principd geführt. Eie 
mag überhaupt momentan manden paradoren Satz zu Tage 
zu fördern jcheinen, zulegt zeigt fie aber doch immer ben 
rechten Weg. 

Im Geifte der innerlich freien Wiſſenſchaft wollen wir aud 
die anftürmende Krifis betrachten. Unſere Politit muß fi 
fehen laffen dürfen vor dem Publifum aller deutfhen Länder, . 
und fie darf ed. Sie it eminent patriotifh; denn durch alle 
ihre Unterfuhungen leuchtet der Stern des alten Gensifchen 
Wortes: „Europa ift durch Deutſchland gefallen, durch Deutſch⸗ 
land muß es wieder emporfteigen.* Sie ijt eminent fittlich ; 
denn fie fordert für Die deutſche Neftauration die Wiederkehr 
der Autorität, einer gemeinfam anerkannten Autorität in was 
immer für einer ©eftalt, wenn ed nur eine wirkliche Autorität, 
nicht bloß eine Täufhung des Tages iſt. Sie ift eminent 
frei; denn unter dieſer einzigen Bedingung gewährt fie ein 
deutiches Tarlament fo groß und mächtig wie das englifche, 
wenn nur erſt eine große und mächtige Uutorität wie in 
England unter den zerfahrenen Deatichländern wieder aufer⸗ 
fanden ift. 

Weil die wahrhaft wiflenfchaftliche Politif immer alle 
Saktoren insgefammt, und jeden Faktor wie er an fi ift, in 
Rechnung zieht, fo liegt auch die gerechte BVertheilung jeder 
Schuld in ihrem Weſen. Seit neun Jahren iſt eine faft uns 
unterbrochene Kette von Aufregungen durch Deutſchland ges 
gangen, und jede hat nichts Anderes als eine neue Kränkung 
and Enttäufgung des nationalen Geiſtes hinter ſich gelaflen. 


Die hoͤchſt gefährliche Vervegung, welche und heute umfintbet, 
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hat einen langen Stammbaum, viel länger als bis zu dem 
plöglihen Zufall der däniſchen Erbfolge. Wir haben von Jahr 
zu Jahr jede Veräftung des jteigenden Unglücks getreulich fig« 
nalifirt ; die aber welche es anging, wußten immer wieder nichts 
Anderes zu thun, als dag Einer die Schuld auf den Andern 
warf, die Kleineren auf Preußen, Preußen auf die Kleineren 
und fo fort. Was Wunder, daß endlich ein furchtbarer Zorn 
die Nation gepadt hat, und jedes Gefühl der Autorität foviel 
wie dahin it! Hierin liegt der eigentlihe Charakter ver wirs 
beinden Bewegung des Tages, der wir und entziehen, die wie 
aber nicht einfeitig verbammen fönnen. 

Eeit den Tagen der fliegenden Reaftion ift nicht Eine 
große Frage aufgetaucht und verſchwunden, ohne einen brennen- 
den Stachel in alle patriotifchen Herzen zu floßen. 1854, als 
es galt in der ſchwerſten Angelegenheit des Jahrhunderts dem 
politifchen Geſammtwillen Deutſchlands einen Ausdruck zu vers 
leihen und fo dem aufftrebenden Napoleonismus zuvorzu⸗ 
fommen, da war man in Berlin ruflifh und an andern Höfen 
noch ruſſiſcher. Damals hätte Deutfchland in demfelben Maße 
emporfteigen können, ald nachher durch unfere Schuld der Im⸗ 
perator emporgeftiegen ift. — 1859 ftand er ſchon hoch genug, 
um gegen die erfte beutfche Großmacht den frevelhafteften Ans 
griff im Bund mit den italienischen Berfchwörern zu wagen, 
und wir waren fchon elmd genug, um für Defterreih, für 
legitime® Recht und die Verträge auf welchen unfere eigene 
Eriftenz beruht, keinen Finger zu rühren. Nicht nur die nord 
dentfche Macht, fondern and die den empörenven Greigniffen 
viel näher Belegenen haben feinen Finger gerührt. — 1861 im 
Jannar dachte der Imperator von den Deutſchen ſchon vers 
ächtlich genug, um dem Zollverein einen Handelövertrag, mit 
Ausſchluß Defterreihs, anbieten zu können. Anderthalb Jahre 
lang verbandelte Preußen über den Bertrag mit Vollmacht 
aller Genofien, nnd nur in Darmſtadt ftieg ein lelfes Bedenken 
anf gegen vie Ungemefienheit des Geſchäfts. Wieder andert⸗ 
halb Jahre wäthete ein grimmiger Federkrieg für und wider 
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den Vertrag. Der Referent der würtembergiihen Kammer 
beweist in einem Duartband von 90 Bogen, daß das Princip 
und der Tarif ded Vertrags der wirtbihaftlide Ruin Deutfch- 
lands feyn müßte, und in demfelben Moment ftellt fih in ver 
Stille der Berliner Eonferenz heraus, daß man fih ja über 
die Zarifpofitionen unſchwer zu einigen vermöcte. Nach einiger 
Farce wird der Vertrag angenommen werden, weil man — 
feinen Urheber fürdtet. — 1863 im Auguft gedenft der öfter- 
reichifche Kaijer des nächſten Neujahrwunſches von der Seine, 
und wie der morfhe Bau des deutſchen Bundes venfelben 
überftehen werde; unter unbefhreiblihem Aufjehen ruft er die 
Fürften nah Branffurt. Preußen kommt nit, es proteftirt 
und droht; Die anderen kommen, fagen größtentheild Ja, und 
als es zum Treffen gelangt, ziehen fie ſich zurüd, laſſen Oeſter⸗ 
reih fiten, und Deutſchland flürzt von dem hohen Himmel 
feiner Hoffnungen abermald herab in das reine lautere Nichte. 
Mit anderthalb Millionen Soldaten in feinen Zeugbäufern und 
Kaſernen muß ed nad wie vor zittern vor jeden Stirnrunzeln 
des Imperators! 

Co waren die Gemüther zubereitet, ald der däniſche 
Funken bineinfiel, indem ed ſchien, ald ob nun auch noch das 
Heine Dänenvolf, mit nicht viel mehr als anderthalb Millionen 
Seelen, über den gefeffelten Riefen fi) moquiren wolle. Daber 
ift fo viel ehrlihe Entrüftung und opferwilliger Patriotismug, 
daß einem das Herz darob bluten möchte, in ver Bewegung, 
deren Treiber und eigentlihe Ziele wir übrigens fehr wohl 
fennen. Sind ed ja au faſt lauter feit fünfzehn Jahren 
wohl befaunte Namen und Dinge. In den Maflen aber tobt 
ein plößlicher und augenjcheinliher Bruch mißbraudter Geduld; 
und wie die Lawine auf ihrem Wege Altes in fih zufammen- 
ballt, fo hat das vieldeutige Schlagwort „Schleswig-Holftein“ 
einen Enträftungäfttom entjefjelt, der fojort auch die beiden ewig 
unvereinbar ſcheinenden Rarteiftellungen in einander verwidelte 
und zufammenwarf: einerfeitö die zwei deutfchen Großmächte am 
Bund, andererfeits den Rationalverein und den Reformverein. 
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Ans der allgemeinen Berwirrung taucht indeß ein fehr 
lehrreicher Umſtand auf, den Fein deutſcher Zufunftspolitifer 
unbeachtet Inffen follte. Ich meine den Umſtand, daß die 
große Heftigfeit der Bewegung ſich auf das Gebiet der mittlern 
and Meinen Staaten Deutfchlands befchränft. Während fle 
bier alle alten Wunden wieder aufreißt, bat fie in Oefterrei 
faum die Oberfläche gefräufelt, nnd in Preußen den Innern 
Eonflift feinen Augenblic lang vergeffen machen. Die Berliner 
Kammer bietet Geld gegen Dänemarf an, aber nur wem der 
Weg über die Minifter » Leiche Bismarks hinüberjührt. Die 
liberalen Rheinlande wollen fih fogar unter diefer Bedingung 
für den Krieg nicht recht begeiftern, und in der Kammer ſelbſt 
it die Partei Walde gar der Meinung, es gebe überhaupt 
Röthigered zu thun: noli turbare circulos meos. Dagegen 
baten wir anf unferm Boden das leibhaftige Ebenbild des 
fogenannten tollen Jahres vor uns, nur mit dem Unterſchiede 
daß man damals bloß von den „Rothen“ vernahm, was jeht die 
GEonfervativften über die Fuͤrſten dußern, foferne dieſelben nicht 
blindlings nah dem Volkswillen ind Feuer gehen würden. Es 
ift hienach ganz begreiflich, wenn ein mittelftantlicher Gefandter 
die Weigerung des Bundestags zum voraus als den „erſten 
Ragel zum Sarg der dentfehen Monarchie“ bezeichnete; denn 
in: der That läßt fih der Kern der populären Stimmungen 
am kürzeſten etwa fo ausdrücken: „Ihr verfteht nicht zn fahren, 
gebt uns die Zügel!” I 

Dem Bürger des Großſtaats wohnt habituell das Gefühl 
inne, daß er etwas gelte in der Welt; der Mittelſtaat 
glaubt dieſes Gefühl, welches der Ratur nach mangelt, künſtlich 
erſetzen zu muͤſſen, und daraus ergeben ſich dann in aufgeregten 
Zeiten die mißlichften Eonfequenzen. Man hat dem Bürger in 
jeder Weife gefchmeichelt und ſchoͤn gethan, feinen patriotifcyen 
Stolz genährt, ihm ein übertriebenes Machtbewußtſeyn beige 
bracht und einen entfcheidenden Einfluß vorgefpiegell. Kommt 
ed dann zum Klappen und foll die eingebildere Machtftellung 
fi erproben, ſo Tann man einerſeits nicht, andererfeits wid 
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das Nichtlönnen faft nothwendig als Nichtwollen angefehen, 
und ed erhebt fi ein Drud ausſchweifender Anfprüche, ber im 
der Regel Niemand erſchreckt als die Regierungen felbf, und 
worunter biefelben regelmäßig alle Würde und Faſſung ver- 
lieren. Daher die Ohnmacht auf der Einen, die Neigung zu 
anarchiſcher Eelbfthülfe auf der andern Eeite. So iſt daß un. 
glüdlihe Zwitterding deutfcher Mittelftaaten, mehr noch als bie 
patriarchalifche Stleinftanterei, die unverfiegbare Quelle der Au- 
toritätslofigfeit in Deutſchland. 

Davon haben die letzten Wochen Beifpiele zu Dutzenden 
geliefert. Welches klägliche Schaufpiel hat nicht der Widerruf 
des Londoner Vertrags von Seite einiger Mittelftaaten, die ihn 
vor zehn Jahren unterzeichnet hatten, vor den empörten Kam⸗ 
mern aufgeführt! „Beſchämt und zitternd legte der Minifter des 
Aeußern das Geſtändniß ab“ : fo berichtet dad Organ des 
Nationalvereins aus Etutigart. In Kurheſſen fpielt einftweilen 
das officielle Journal die Armfünder-Rolle. Iu Sachſen er⸗ 
Härt König Johann, als trefflider Jurift und Staatsmann über: 
all anerfaunt, der Leipziger Deputation die unumwundene 
Wahrheit; „die Eurceflionsirage in Schleswig und Holftein“, 
fagt er, „ift nicht fo einfah, wie Miele glauben, fondern fehr 
verwidelt; ih babe mid eingehend mit derſelben befchäftigt, 
ohne bis jebt au einem Klaren Reſultat gelangt zu jeyn“. Der 
Minifter aber wagt nicht den E chatten eines Zweifeld gegen 
die Voreingenommenbeit der Kammer zu Außern; er, der zur 
kritiſchen Zeit ruſſiſcher als ruſſiſch war, fpielt den Kreifinnigen - 
and. beweist in einem Schwall abbittender Redensarten, daß 
Sachſen das Londoner Protofol genehmigt und doch nicht ges 
nehmigt babe. 

Ä Ganz befonders lehrreih in der Richtung, die wir meinen, 
iR die Lage Bayerns ald des Führers diefer Mittelftaaten. 
Bayern hat fi in der daͤniſchen Sache von den beiden Groß⸗ 
mächten und fämmtlichen Königreichen getrennt, und die An⸗ 
nahme des Londoner Vertrags durch den Bund feinerzeit hin⸗ 
tertrieben. Das war. im Jahre 1852. Der daͤniſche Erbfall 
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hand damals menſchlichem Ermeſſen nach in weitem Felde, und 
eine Gejahr ſchien Daher vorerft mit dem Afte der Abweifung, 
welcher der ſchleswig⸗holſteiniſchen und der liberalen Partei ſehr 
wohl gefiel, keineswegs verbunden... Aber ex war nicht con⸗ 
fequent und, nad neueren Enthüllungen zu urtbeilen, geraden 
unbilig. Es bat ſich nämlich jet herausgeſtellt (wir glaubten 
es früher nicht), daß die dänischen Verpflichtungen von 1851/52 
wirklich in eugiter Verbindung wit der Erbfolger-Regelung 
handen, dieſe für jene gewährt wurde und umgelchrt. Die 
daͤniſchen Zufagen bat Bayern acceptirt, und ed hat am Bund 
zehn Jahre lang anf Grund derfelben reflamirt ; die Anerken⸗ 
nung einer ‚einheitlichen Echfolge aber hat es von vornberein 
verweigert. Man bat aljo die Wanre genonamen, nämlich die 
gefammatftaatliche Yefielung Daͤnemarks und die Abſperrung 
gegen den Eiderdanismus; aber man bat den Preis nit be 
zahle, nämlich die einheitliche Erbfolge, die doch ſelbſtverſtändlich 
die erfte Bedingung eined jeden Geſammtſtaats feyn muß. Auf 
diefem ungleichen Staudyunkt hat Bayeru auch den Bund fef- 
gehalten, und. manche. Anzeichen deuten darauf bin, daß gerade 
dadurch der traurige Streit mit Daͤnemark serfchleppt worden IR. 

Sehr erklärlich iſt es nun, daß die ſchlesmig⸗ holſteiniſche 
Partei, und die zeitweilig mit ihr identiſch gewordene oͤffentliche 
Meinung in den Mittelſtaaten, von Bayern fordert, es moͤge 
feinem negativen. Votum jetzt auch den poſttiven Nachdruck der 
That verleihen, ſich am die Spibe der Bewegung ſtellen und, 
unbefümmert um den Difiend ver beiden Großmädte, dem 
Bringen Friedrich die Herzogthlimer erobern helfen. Es liegt 
auch allerdiags nahe amzunehmen, daß die bayerifhe Diplo- 
matie Damals nicht ohne fehr beftimmte Rechtögrände die, von 
allen fünf Großmächten und den hervorragenditen beutfchen 
Souverainen genehmigte, neue Erbfolge⸗Ordnung in Dänemarf 
abgewiefen habe, mit andern Worten, daß fe zum voraus dad 
Anguſtenburgiſche Erbrecht in der Ganzheit der Herzogthümer 
chenfo. für legitim, unzweifelhaft und unaufechtbar erachtet habe, 
mie seht: Die won. dan nexeinigien: liberalen Parteien geführte 
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öffentlihe Meinung. Und dieſe Anficht, welche jest eine fo 
schwere Gefahr beraufbefchworen hat, müßte ſich ſchon zu der⸗ 
felben Zeit beihätigt baten, wo der alte Auguftenburger Herzog 
Alles und Jedes, was er in Schleswig und Holftein zu ſuchen 
hatte, für „Uns und Unſere Familie“ gegen dritthalb Millionen 
klingender Speriesthaler verkauſte. 

Die Agitation hat aber noch einen andern Titel, um 
Bayern zu einer ſelbſtſtändigen Aktion vorwärts zu treiben. 
Bekanntlich hat man fi in Münden die unumgänglihe Bun⸗ 
desreform ſtets mit Vorliebe in Form einer Trias gedacht; 
Die deutſchen Mittel- und Kleinftanten follten gegenüber den 
wei Großmächten eine dritte Machtgruppe, die autonome Mittel- 
Rellung des rein deutſchen Elements, das dritte Deutſchland, 
die Collektiv⸗Großmacht ımter bayerifcher Führung bilden. Diefe 
Triad ˖ Idee wird num von der Agitation beim Wort genommen. 
In der fächfifhen Kammer bat zwar Hr. von Beuft in weiner- 
lichem Tone erwidert: „Ja, Trias! Ihr habt ja felbft von der 
Trias nie hören wollen.” Macht aber nichts; man mendet 
fich nun doch an. Bayern: bier fei das Apropos, bier das hic 
Rhodus, die Probe fei jegt oder nie zu machen und der Angen- 
Bid vorhanden, wo Bayern entweder an die Spitze der Be⸗ 
wegung treten oder auf. den Anſpruch verzichten mäffe, bei der 
Leitung der deutſchen Angelegenheiten ein maßgebendes Wort 
sw fprehen. An der Hand der Trias⸗Idee hat fih im Lande 
felbſt die Meinung feftgefebt, Bayern braude nur feine Fahnen 
fliegen zu lafien, um die ganze deutſche Volksmacht mit fid 
fortzurelßen. Die Ausrede aber, daß ein ſolches Vorgehen 
gegen die Bundesgeſetze verftoßen wuͤrde, wäre wahrfcheinlic 
von der bayeriſchen Diplomatie. felbft zu jeder andern: Zeit als 
eine arge Beleidigung erachtet worden. 

So if Bayernd Lage allerdings fehr peinlih. Für ein 
ſelbſtüaͤndiges Vorgehen außerhalb des Bundesbeſchluſſes fteht 
alt einmal das mittelftaatliche Gebiet ganz bereit; denn man 
Darf nicht vergefien, daß jüngft am Bundestag außer Olden- 
durg, Bremen und Walde ganz Norddentſchland mit den zwei 
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Großmächten geſtimmt hat, und daß ſogar bie wuͤrtembergiſche 
Kammer fi gegen eine außerbündiſche Politik erklaͤrt hat. Es 
erübrigt alſo nur, am Bunde ſelbſt die beiden Großmaͤchte auf 
den bayeriſchen Staudpunkt berüber zu ziehen, oder aber fie zu 
„majorifiten". Beides dürfte mit großen Echwierigfeiten ver- 
bunden ſeyn. Ä 


Preußen könnte Gewehr bei Fuß ſchadenfroh zufehen, wenn 
das dritte Deutſchland durch einen eigenwilligen Krieg der 
Eompenfationspolitif des Imperators in die Arme lieje; aber 
es wird nie und nimmermehr die Koften der mitielftaatlichen 
Ropnlaritäts = Beftrebniffe tragen helfen. Noch weniger wird 
ed fih üterflimmen und buch eine bumdestäglihe Mehrheit 
feine Politik diktiren laſſen. Das wird nie ein preußijcher 
Minifter, welder er fei, zugeten. Daß es fo ift, fann man 
tief bedauern, aber unbegreiflih bleibt ed, wie man immer 
wieter in den unglüdlichen Irrthum der Rejormafte zurüds 
fallen mag. Zum lleberfluß hat Hr. von Bismark eigens ers 
färt: Preußen betrachte zwar feine Loszählung vom Londoner 
Protokoll als eine Opportunitätöfrage, aber es könne fie feined- 
wegs dem Bunde zur Eutſcheidung überlaffen. Auch Defterreich 
will fi nicht majorifiren laffen. Eher dürfte ed dad umges 
fehrte Verhäliniß für angemeffen erachten, wenn man andere 
nach der identifchen Note der zwei Mächte urtheilen darf, worin 
fie vor den „erniten und unabweislichen. Bolgen eines weiter 
getriebenen Diſſenſes“ warnen, mit der bedeutfamen Erklärung: 
„Es Fönne dem Anfehen des Bundes nicht förderlich feyn, 
wenn die beiden Großmächte in einer Trage, in welcher fie 
(voNfRändig) einig und befanntlid dur europaͤiſche Verträge 
gebunden find, überftimmt werben.“ 


Was kam und muß man darans politifh lernen? Dr 
vor Allem, glaube ich, daß jede ſelbſtſtaͤndige Volitif der M 
telftaaten aufhört, fobald die zwei Großmaͤchte einig find u 
fo lange fie es find. Es mag das eine fehr 
Wahrheit ſeyn, eine Wahrheit bleibt es dech. 9 
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Falle, glaube ih weiter, darf man Gott mit aufgehobenen 
Händen danken, daß die Großmächte einig find, und man darf 
mit diefer unerwarteten Einigung wie mit ‘Porzellan umgehen, 
damit fie ja nicht zerbrehe. Denn denken wir nur ernftlih 
darüber nad, wie dem Imperator in bie Hände gearbeitet 
worden wäre, wenn wir im Schlepptau Preußens ohne Oefter- 
reich, oder umgefehrt, in den Krieg hineingeriffen worden wären! 
Anftatt gegen die gemeinfame Stellung Oeſterreichs und Pren- 
ßens zu machiniren, gebietet eine gefunde Politik vielmehr, mit 
dem Aufgebot aller Mittel dahin zu ftreben, die leider nur 
partielle Einigung der zwei Mächte auszudehnen und auf bie 
ganze deutſche Frage zu erftreden. Man müßte die vielleicht 
nie wiederfehrende Gelegenheit beim Stirnhaar ergreifen, um 
nnd aus dem ewigen Sumpf endlich herauszuhelfen, in dem 
wir fonft mit oder ohne Schledwig-Holftein erſticken werden. 
Freilih müßte man fih zu diefem Zweck endlich aud ent- 
fließen, die Opfer zu bringen, welche zu bringen man biöher 
noch nie entfchloffen war. 

So fpriht auch das wahre Bedürfniß der deutfchen Völfer. 
Zum bdrittenmale feit nenn Sabren verlangen fie an einem 
großen politifhen Wendepunft von ihren Regierungen die ents 
ſcheidende Aktion, und zum drittenmale muß die Impotenz den 
ernften Mahner mit fhönen Worten abfpeifen. Eo verliert 
man oben die Zügel allmählig aus der Hand, und unten greift 
die Luft der Selbfthälfe um fih. If nicht in dieſer Beziehung 
die Veranftaltung des Abgeorbneten-Tages in Frankfurt, ganz 
abgejehen davon, was da befchloffen werden mochte, ein ganz 
merfwürdiged Symptom? Wo haben die Herren ihr Mandat 
zu einem ſolchen Schritt? Niemand hat damad gefragt. Sie 
wollten in Frankfurt über „die zur entfchiedenen und rafchen 
Durchführung der Rechte der Hergogthümer erforderlichen ge- 
jeglichen Mittel“ beſchlleßen. Hatten fie dazu eine Gompetenz ? 
Auch darnach hat Niemand gefragt, bintennah aber hat man 
fi ſehr verwundert, daß die. gegen die Nieverfegung eines 
Ceutralanoſchuſſes Aimmende Minorität: eine verſchwindende 
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war *). Offenbar Feimt da ein ſtaatsrechtliches Quiproquo, 
das nur durch ein conitituicenned Parlament in legale Bahnen 
gelenft werten fans. Schleswig⸗Holſtein wird man jo nicht 
erobern, wohl aber die Paulskirche. Ohne Zweifel winen das 
bie Führer ſehr geman. 

Ueberhbaupt bat der Bartifulariemnd an dem Zwielpalt 
der Parteien feine fiherfie Unterlage verloren. Es war für 
ie feine beſondere Kunſt, nichtsthnend und fchönebend über 
den Waſſern zu ſchweben, fo lange bie liberalsbemofratiiche Ge⸗ 
fammtmafle im ben feindlichen Lagern ber Oeſterreicher und ber 
Preupen ſich felter bekriegte. Plötzlich if es nun andere. 
Schleswig⸗Holſtein ift zum verhänguißvollen Iudifferenzpunft 
geworden. Namenilich der Reformverein, von Aufang an eim 


unflared Amalgam der wideriprechentiten Elemente, if todt ohne 


Auferficehung; nachdem er feine auf Oeſterreich und beziehungs⸗ 
weije Bayern ausgeſtellten Wechſel nicht einlöfen kann, dient er 
nur mehr zur Rekrutirung für den Rationalverein. Das if ed, 
was ih in Frankfurt ſonnenklar bewiefen bat. Und andere 
founte es gar nit fommen. Cold’ eine plöplihe „Einigung 
aller Parteien” if immer ein erichredendes Symptom *"); 
denn fie beweist, daß Die ruhige lleberlegung uud das ſtand⸗ 
bafte Ziel einem dunkeln Drange weicht, der die Maſſen mit 





*) Schulze⸗Delitzich Hat in Frankfurt ſchlagend bemerft: „Wäre der 
Ausiyuß revolutionär, fo wäre es auch ſchon der heutige Zus 
fammentritt.“ 

”) Darum bat fi auch der Raticnalverein (Wochenſchrift vom 
19. Rov. d. 36.) zu der Bartels Bermifgung im Reformverein 
von Herzen graiulirt. Go werde es 3. B. den Ultramontancn In 
der Untwidiung diefer Berbindung „deſto ſchwerer werben, bie Jus 
terefien Roms in Allem zuerf und bauptjächlich zu berüdfichtigen. 
Thaͤten fie e6 aber doch, fo würden fie nur deſto früher unter bem 
Laien ihrer Confeſſion das Berlangen großzichen, mit ber Her⸗ 
Reflung einer Tatholifhen Rationalkirche in Weffens 
bergs Giun lirchliche und ſtaatliche “oningigtet yon Uusiaute 
zugleich abzufdyätiein.” oo 
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dämonifher Gewalt anf Einen Panft bin treibt. Im vor- 
liegenden Fall heißt diefer Punkt für jeht Schleswig-Holſtein, 
bald wird er deutſches Parlament beißen. 

Seit der dänifhe Erbfall unfere todfeindlichen Parteien 
unter Einen Hut gebracht bat, hört man häufig änßern: bie 
Bundesreform- Frage müſſe num ruhen, man babe Nöthigeres 
zu thun. Gerade das Gegentheil ift mahr: es hat mit ber 
Bundesreform, der Ächten umd rechten, nie mehr preffitt ale 
jest. Die Führer der Parteien wiſſen das fehr wohl, und fie 
verlieren das wahre Ziel feinen Augenblid aus den Augen. 
Es ift eine populäre Rede geworden, welcher Fürft jebt voran 
ginge, der könnte fi mindeſtens die Trias⸗Krone erobern. 
Aber die Leitenden vatben keineswegs in einen ſolchen Rebel 
hinein zum „ſchwerſten Argwohn“ und „fleigenden Drud* auf 
die Regierungen; fie meinen nicht Schleswig-Holftein allein, 
fie meinen dad Parlament, und zwar dießmal nicht ohne „Bar: 
fammtebeer“. Dan erinnert fih doch an den Frankfurter 
Schutzentag! And fle werden Beides haben, wenn die Regie 
ınngen die Hände in den Echooß legen und zuvorzukommen 
verfänmen, wenn fle nicht das unverboffte Gluͤck einer mos 
mentanen Einigung der zwei Großmächte, die vor ſechs Wochen 
noch Riemand für möglich gebalten hätte, für eine allgemeine 
deutfche Einigung zu verwerthen wiffen. Ia, dann Parlament, 
aber nur nit vorber! 

Auf diefem Wege würde auch am beften für Schleswig⸗ 
Holftein geforgt werden. Es gilt hier nicht, mit einem mn- 
zweijelhaften Recht den Termin zu verfäumen. Co fagen wohl 
Diejenigen, welche nur die Partei» Darftellungen kennen, womit 
die ſchleswig⸗holſteiniſche (reſp. gothaifche) Jurifterei und Hiftorif 
feit dreißig Jahren ganz Deutfhland erfüllt bat, und die⸗ 
jenigen, 'welde überhaupt in der verzweifeltftin Staatsrechts⸗ 
Frage, die ed in der Welt gibt, kurz abſprechen, ohne nur ihr 
ABE zu verfiehen. So hat die eıfte Kammer in Karlörube 
friſchweg proflamirt: „in dieſer feltenen Frage ſeien die An- 
fprücdhe der Legitimität duch das Recht der Ratiomalität ge- 
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hat einen langen Stammbaum, viel laͤnger als bis zu dem 
ploͤtzlichen Zufall der däniſchen Erbfolge. Wir haben von Jahr 
m Jahr jede Beräftung des ſteigenden Unglüds getreulich fig« 
naliſirt; die aber welche ed anging, mußten immer wieder nicht® 
Andered zu thun, als daß Einer die Schuld auf den Andern 
warf, die Kleineren auf Preußen, Preußen anf die Kleineren 
md fo fort. Was Wunder, daß endlich ein furchtbarer Zorn 
die Nation gepadt hat, und jedes Gefühl der Autorität foviel 
wie dahin it! Hierin liegt der eigentliche Charakter ver wirs 
beinden Bewegung des Tages, der wir uns entziehen, bie wir 
aber nicht einfeitig verbammen Fönnen. 

Seit dem Tagen der fliegenden Reaktion ift nicht Eine 
große Frage aufgetaucht und verfhmunden, ohne einen brennen- 
den Stachel in alle patriotifhen Herzen zu ſtoßen. 1854, als 
es galt in der ſchwerſten Angelegenheit des Jahrhunderts dem 
politifchen Geſammtwillen Deutſchlands einen Ausdruck zu ver- 
leihen und fo dem aufftrebenden Napoleonismus zuvorzu⸗ 
fommen, da war man in Berlin rufliih und an andern Höfen 
noch ruſſiſcher. Damals hätte Deutichland in demfelben Maße 
emporfteigen Eönnen, als nachher durch unfere Schuld der Im⸗ 
perator emporgeftiegen ift. — 1859 ftand er fhon hoch genug, 
um gegen die erfte deutſche Großmacht den frevelhafteften Ans 
griff im Bund mit den italinifchen Verſchwoͤrern zu wagen, 
md wir waren fchon elemd genug, um für Oefterreih, für 
legitime® Recht und die Verträge auf welchen unfere eigene 
Eriftenz beruht, keinen Finger zu rühren. Nicht nur die nord⸗ 
deutfche Macht, fondern auch die den empörenden Ereignifien 
viel näher Belegenen haben feinen Finger gerührt. — 1861 im 
Sannar dachte der Imperator von den Deutſchen ſchon vers 
ächtlih genug, um dem Zollverein einen Handelövertrag, mit 
Ausſchluß Defterreihs, anbieten zu können. Anderthalb Jahre 
lang verhandelte Preufen über den Bertrag mit Vollmacht 
aller Genofjen, and nur im Darmftadt flieg ein leiſes Bedenken 
anf gegen die Angemefienheit des Geſchaͤfts. Wieder amdert- 
halb Jahre mwöüthete ein grimmiger Federkrieg für und wider 

1 ® 
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„Partei“? Nichte Anderes ale die liberabsbemoktatifche Coa⸗ 
Iition wie bei und; und nicht nur fie, fondern das eonſti⸗ 
tutionefle Syſtem ſelbſt muß im daniſchen Gefammtitaat: ges 
ftürgt werden, wenn die Bafis von 1851 ff. Recht bebalten 
fol, Den Eiverdanismus fann der Bund natürlih no 
weniger erfanben, da ja die Schranken von 1851 ff. gerade 
gegen ihn errichtet find. Was alfo dann? 

Ich kann mich nicht genug wundern, daß noch immer 
Niemand an diefe Thatfachen denkt. Wan beruft ſich vielfach 
anf den alten Hrn. Bluhme, der 1851 ff. Mitglied des daͤniſchen 
Miniſteriums Oerſtedt war, und bei den jüngflen Debatten 
des Reichsraths über die ſchleswig⸗-daäniſche Berjaffung vom 
18. Nov. deren Widerftreit mit deu damals übernommenen 
Verpflichtungen gegen Deutſchland ſehr fiharf hervorgehoben 
bat. Aber waram it Bluhme verſtummt, ald ihm die Frage 
vorgelegt wurde: wie man ed denn anders machen könne und 
jolle? Er if verfiammt, weil er die däniſche Befammtver- 
faflung vom 26. Juli 1854, welche er ganz getren und con= 
jequent auf die Bereinbarungen von 1851 ff. gebaut hatte, 
nicht wieder vorzufhlagen wagte. Und warum nicht? Weit fie 
micht conflitutionel war. Ihre Bentralvertretung hatte nicht 
befließende , fondern nur berathende Stimme, und die koͤnig⸗ 
lihe Proklamation entiäulbigte diefen Mangel ausdrücklich da⸗ 
mit, daß es wegen der Zufagen an Dentfhland nicht andere 
mögtih fei, weil jebe „eigentlich conftitutionefle gemeinſchaft⸗ 
liche Berfaffung nothwendig zu einer Unterordnung zwiſchen 
den zwei Nationalitäten führen mÄßte**). Freilich hätte bei 
diefem Syſtem Alles hübſch zufammengepaßt; denn and für 
die Herzogthuͤmer hatte Dentfchland im damaligen Geiſt ber 
Reaktion nur die alten fländiichen Provinciatverfafiungen aus« 
bedungen, und darım fam au — wovon jeht fo viel die 
Rede iſt — die neue Erbfolge⸗Ordnung nicht vor diefe Stände. 


*) Wir haben biefe Borgänge Hiſtor.⸗polit. Blätter Bd. 40 ©. 709 ff. 
 ausfügrli dargelegt, und ſind alljährlich darauf zurädgefommen, 
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Dem als Angelegenheit des Geſammiſtaats gehörte Me vor 
den Reichsrath. Indeß ruhte der dänifche Liberalismus nicht; 
Herr von Scheele fehte, mit befonderer Theilnahme Preußens, 
bie „eigentlich confitutionelle” gemeinſchaftliche Verfaflung vom 
2. Oft. 1855 dur, umd ſeitdem iR jene Borberfage Oerſtedi's 
unabläffig in Erfüllung gegangen. 


Tie neue Berfajjung vom 18. Rov. 1863 wäre nun freilich 
gleich befeitigt, aber was dann? Wil man dem Däuenreich 
von 2% Millionen Eeelen nah dem Vorſchlag Ruſſels zus 
muthen, daß es fi in vier fonveraine Parlamente zerlege ? 
Oder will man ed zu einem Gefammtftaat mit abfolutiftifcher 
ESpige zwingen? Oder follte man wirklich an Schleswig das 
ſalomoniſche Urtheil vollziehen wollen? Ein ſolcher Ausweg in 
der Roth würde ohue Zweifel unbeilbarere Wunden jchlagen, 
als bis jegt noch geſchlagen worden find. 


So ijt denn bieje däniſche Frage allerdings zu einem 
Labyrinth geworben, aus dem ed feinen Andgang gibt, es fe 
denn man verfeße fie auf eine ganı neue Baſis. Die neue 
Bafis aber muß Deutichland bieten, indem ed ſelbſt anders 
wird. Rod vor Aurzem war die Rede in Wer Mund: 
Dentſchland in jeiner gegenwärtigen Verfaffung fei zu jeder 
Arion nach außen ſchlechthin unfähig. Und jept wundert man 
nb über die Beitätigung der eigenen Worte! Ja wohl, machen 
wir erſt Orbnung im eigenen Haufe; dann wäre ed jogar 
mõglich, daß Dänemark frieblih mit einzöge, um nicht dem 
Scandinavismus zu verfallen. Die Dentihen waren dort 
feineöwegs „feit Jahrhunderten gedrüdt”, wie man in ben Tag. 
binein lärmt; fondern fie waren bie vor dreißig Jahren in 
Kopenhagen jeibft glänzend geitellt, dad Deutſchthum rüdte 
flätig vor gegen Norden und ed gab deu Ton an im ganzen 
Reid. Sollte aber der unglüdfelige Streit wirflib auch dann 
unverſöhnlich feyn, nun jo wäre der Eroberungäfrieg am Plage, 
der aber boffentlih nicht an der Königsau ſtehen bliebe, ſon⸗ 
dern ganz Jätland als deutſches Enlturgebiet mit hinzu naͤhme, 
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um mit dem Reſt ben ſchwediſchen Erbſchleicher abzufinden. 
Das wäre eine Politik ! 

Über erſt Ordnung im eigenen Haufe! Bor uns Rebe 
das Wunder, daß Defterreih und Preußen envlih in einer 
Frage einig find. Und was thut man bei aus? Man drängt 
uud treibt, um wenigftend Eine ver beiden Mächte auf ihre 
Eonderwege abzulenfen ? IR es nicht das Uebermaß der Ber- 
biendung! ingedenf der lauernden Schliche des Imperatore 
ſchaue ich meinerfeitd täglih mit Zittern in die Zeitungen, ob 
fie nicht über Eymptome einer beginnenden Trennung der zwei 
Mächte berichten, die nie unheilvoller feyn Fönnte als jetzt. 
Leider bat fih Preußen wieder gar fehr „freie Hand“ vor- 
behalten. Es hat Feinedmegs fo wie Graf Rechberg die Auguften- 
burgifchen Anſprüche Fritifirt, und es hat noch weniger fein wohl⸗ 
befanntes Sonderintereffe an ber Elbe revocirt*); es gibt Par⸗ 
teien in Berlin welde die gute Gelegenheit dringend empfehlen, 
den Verfaſſungs⸗Conflikt zu befeitigen fammt dem Gern von 
Bismark, und Kammer und Laud für bie ftreitige Armee⸗Reform 
durch fofortige Erprobung zu geminnen. Der Fridericianismus 
fpielt mit Einem Wort feine Fräftigften Verſuchungen aus. 

Alle Umitände fordern unfere Regierungen dringend zw 
dem nuverzäglihden Berfuhe auf, vie momentane Ginigung 
zwiſchen Wien und Berlin nicht nur zu ftärken, fondern dauernd 
und umfaflender zu machen. Allervings müßte zu diefem Zwecke 
die beliebte Schaufelpolitif für immer aufgegeben werden. Wie 
ſehr aber: diefe anf den ewigen Gegenſatz ber zwei Großmaͤchte 
gegründete Machtſtelluug nichts weiter als gefährlicher Schein 
ik, das erfährt fih eben jezt. Man fürchtet vielleicht laͤſtige 
Zumuthuugen, um jo mehr ald Preußen rachſüchtig geftimmt 
amd Oeſterreich Falt gefinnt ſeyn dürfte, Aber ohne Opfer geht 
es nun einmal nicht. Ohne allen: Verzicht ift über den vitioͤſen 





2) St. von Bismark hat zuerft die Brwähnung bes Londoner Ber: 
trage mit „leider“, und die des Öflerreichifchen Btuverfänbnife 
mit „einfiwetlen" begleitet, : 
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Zirkel nicht hinanozukommen, wornach die Bundesreform for 
wohl an der Eintracht ald an der Zwietracht der zwei Mächte 
Keitern muß. Die Fiktionen einer mittelftaatlihen Macht⸗ 
Reflung wie bisher find niht nur dur die inigung ver 
beiden Großmächte von oben, fondern auch durch die Eoalition 
ver liberal» demofratiichen Parteien von unten gefährdet. Es 
ragt fih nur, auf welcher Seite das Löjegeld theurer und — 
die Aftefuranz ficherer angelegt feyn wird. 

Ein wohl zu beadtendes Motiv ift aber ferner die Lage 
Oeſterreichs. Man bat in Wien ein ereignigreihes Jahr 
ver Enttänfchungen binter fi. Die treue Anhänglichfeit an die 
„natürlichen Bundesgenofien“ hat nichts als peinliche Riederiagen 
eingetragen in Polen und in Deutihland. Man fchleppt ſich 
aum ind vierte Jahr mit der Verfafjungsruine vom Februar; 
man bat die Potemkin'ſchen Dörfer der fiebenbürgifchen Schein- 
wahlen davor geftellt, aber in ver langen fchönen Zeit nicht 
einen Schritt der Ausgleihung mit Ungarn gethban. Und der 
Ninifter, welcher nah den größten Erwartungen alle diefe ne⸗ 
gativen Erfolge fein eigen nennt, wird bis heute gehalten — 
Alles aus Rüdficht auf den deutfchen Liberalismus, und weil 
dieſer die Meinung verbreitet hat, ohne Hrn. von Schmerling 
gebe es überhaupt Feine öfterreihiiche Verfaſſung mehr. Ein 
Dienft iſt des andern werth; als daher die fchleswigsbolfteinifche 
Agitation ausbrach, beeilten fih die befannten Correfpondenten 
im der Alig. Zeitung und fonft aus Wien zu verfünden: Oefter- 
reich werde auch hierin dem „Suftem des Liberalismus“ trem 
bleiben, e8 werde fih am Bundestag „unterordnen“ und fich 
majoriſtren“ laflen, es warte nur auf einen Mehrheitsbeſchluß, 
der es vom Londoner Vertrag abfolvire. Bis zu einer folden 
Sprache war man in einem öfterreichifchen Minifterium bereits 
berabgefunfen. Als aber Graf Rechberg den umgefehrten Ton 
einer Großmacht, die noch nicht abgevanft hat, anſchlug, da 
war es bei und im Reich mit der viel gerühmten Popularität 
Oeſterreichs augenblidlih vorbei; man fehrte dem Kaiſerſtaat 


trogig den Rüden, will nichts mehr von ihm wiflen, und kaum 
LOL 2 
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haben die Gothaer je fo gewäthet über den Kalfer und ſeine 
Minifter wie jebt fogenannte Großdentſche ohne Zahl Mit 
folhen Erfahrungen bat man in Win das Jahr geſchloſſen; 
die liberalen Sympathien Deutſchlands, die fo oft als bie 
feitefte Stüge der öfterreichifchen Macht gepriefen wurden, find 
total verloren, und ed wäre zum Berzweifeln, wenn man fi 
niht an das Jahr 1859 erinnerte, wo alle diefe Sympathie 
politiih feine taube Nuß werth waren. 

Uns hat ed, wie den Lefern wohl befannt ift, immer ges 
fhienen, ald wenn dem Verhältniß des großdeutihen Liberalis⸗ 
mus zu Defterreich irgend ein Nechnungsfehler und fonderbarer 
Irrthum zu Grunde liege. Man bat bei nus den politifchen 
GElementarfag ded Do ut des nie veritanden oder verſtehen 
wollen. DOefterreih kann unfere Macht bis zur Unbezrwinglich« 
keit erhöhen, aber mit Phrajen läßt fih Das nicht bezahlen. 
ft denn bei und jemals ein Reiormverein, gefchweige denn 
höher hinauf, auch uur von ferne auf den fo nabeliegenden 
Gedanfen einer Gefammtgarantie eingegangen? Der Kaifer bat 
in Frankfurt freilich gefagt: „ih will mid majorifiren laſſen“; 
aber er bat natärlih nicht gemeint: von einer momentanen 
Agitation, fondern in einer organiichen Verjaffung Deutſchlands, 
die den Rüden geſichert hätte, aber weder mit Allen, noch mit 
Vielen, noch mit Wenigen zu Stande gefommen ift. Oeſterreich 
bedarf durchaus einer Eräftigen Allianz. Indem es vergebene 
auf und wartete, bat ed nicht nur den Ausbau feiner iunern 
Berfaffung hinhängen laſſen, fondern ift auch nad außen in 
ein unflared Ehwanfen und Experimentiren mit lauter Halb« 
heiten bineingerathen, worin die Liberalen bei den jüngften 
Reichsſsraths⸗Scenen eben nur ihren eigenen Schuldantheil nicht 
ertennen wollten. Die Folge iſt aber feine andere, als Daß 
Defterreih ſich endlich entfcheiden muß um den Preis feiner 
Eriftenz. 

Frankreich bietet Längft die Hand auf unfere und italienifche 
Koften, Aber auch Preußen hat fie geboten in der denkwuͤr⸗ 
Ygen Rote vom 24. Januar. Gemäß dieſes aͤchteſten Aus⸗ 
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drucks der preußifchen Politik braucht man in Wien bloß feinen 
Einfluß in Deutihland neidlos an Preußen zu Aberlafien, um 
am letzterm gegen alle europäifchen Antaſtungen den treueften 
Frennd zu befigen. Ad. mie haben fi die Dinge geändert 
in den furzen eilf Monaten! Eoviel Eiege in Berlin über das 
Yiugemordete Polen und die zeritörten deutſchen Reformpläne, 
jo viele bitteren Enttäufhungen in Wien, erworben an ber 
Hand Englands und an der unfrigen. Während das italienische 
Raubthier im Begriffe fteht, von dem Menagerie- Befiger an 
der Eeine abermals losgelafjen zu werden, fagt eine Stimme 
im Wiener Reichsrath kurz und gut: „Deiterreih fann nur 
einen Berzweiflungsfrieg führen“, und ein Anderer bezweifelt, 
ob ed einen Offenfiofrieg überleben würde. Aber Eine ftarfe 
Abwehr gibt es noch gegen zu harte Berliner Bedingungen: die 
Thatfade, daß Frankreich zu ungleih wohlfeilerm Preiſe un« 
gleih größere Vortheile bieten würde. 

Die NReformafte iſt todt und begraben; wäre fie nie ge= 
weien! Aber die mannbafte Idee der periodiichen Bürjtenvers 
jammlungen ift noch nicht erjchöpft, wenn anders nicht der gute 
Genius Deutſchland verlaffen hat. Es fommt auf die Mittel- 
ftaatn an — — — 

Doch was reden wir! Das Verhängniß bat bei uns 
feinen Lauf. Springt Preußen ab auf den Sonderweg, fo werden 
wir Bajallen der Nationalvereinszwecke ſeyn. Trennt fih das 
mittlere Deutfhland am Bund: von beiden Großmädhten, fo: 
werden wir an der Spitze der coalifirten Revolution marfchiren. 
In beiden Fällen wird der Imperator fi da betheiligen, wo 
er das Geſchäft am beiten machen fann; der „Buchſtabe der 
Verträge“ und dad „Nationalgefühl der Länder” find nur die 
zwei Eden feiner Taſche. Sollten wir in die Lage fommen, 
als Bundedtagd- Mehrheit ohne und gegen die zwei Großmächte 
tapfer zu feyn, dann wird er ſicher als unfer Genofje erfcheinen, 
und ed wäre dann nur die Kunft, ihn wieder loszubringen. 
In beiden Fällen wäre das fein Vortheil bei der fchledwig- 
hoffteinifchen Gelegenheit, daß England und ruhig unferm 

2° 
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Schickſal äberlaffen würde. Erinnern wir und doch, daß ed 
feit Langem der vorzüglichfte Troft unferer liberalen Politifer 
war: er fönne England niemald angreifen, ohne Deutichland 
gegen fi zu baben, und Deutſchland nicht, ohne daß England 
ihm in den Rüden fiele! 

Läßt Deutichland in diefer entfcheidenden Zeit irgendwo einem 
Spalt offen, fo wird der Imperator bineintreten fo oder fo. 
Sein ganzer Congreßvorſchlag ift auf ſolche Spalten berechnet; 
er will verfudhen, wie er bei dem Einen gegen den Andern 
durchkommen fann. Dabei it ibm der ſchleswig-holſteiniſche 
Zwilchenfall wie eine Hülfe vom Himmel erſchienen, wenn nidt 
die glüdlihe Einigkeit ded Moments zwifhen den beiden Groß⸗ 
mächten in der legten Stunde noch weile benüßt wird. In 
dieſem Falle würde er fofort feinen ganzen Zorn gegen England 
wenden, das ihm bis jegt allein fein Congrepbillet grob vor 
die Füße geworfen hat. rüber oder fpäter muß jeveufalld — 
wir haben das felbft während der italienischen Kriſis Feinen 
Augenblid verfannt — zwiſchen ihm und der mädtigen See 
Herrſcherin der Bernichtungsfampf ausbrechen. Aber die Reihen⸗ 
folge hängt von und ab, und jest müflen wir darüber ent⸗ 
fcheiden! 

Fer in fih zuſammengeſchloſſen, fann Deutfhlaud ohne 
Sorge, und nad dem generöfen Beifpiel des heiligen Vaters 
auf Berfuch, auch feinen Congreß annehmen; denn Arbeit gäbe 
es ja wahrhaftig genug für einen Gongreß im Occident und 
im Orient, und feine Macht in der Welt hat mehr eine Urſache 
beiflih zu fern. Gewinnt er aber vorher irgendwie feinen 
Singer in unfere Paftete, dann gute Nacht Deutfchland! 


Den 26. December 1863. 








Die Redaktion in dem Streit über Wiſſenſchaft 
und Autorität. 


In Folge der Gontroverfe, welhe in den SHiftor. » polit. 
Blättern gegen Gern Dr. von Kuhn ſich abmidelt, find gegen bie 
Reaktion felbft zwei Vorwürfe in Curs gefommen, deren erfter 
lautet: diefelbe habe durch die Aufnahme der fraglichen Artikel den 
Rahmen ihre Programms überfchritten und in ein außer ihrer 
Sphäre liegendes Thema übergegriffen. Zweitens wird gefagt: 
jene Artikel feien im Widerſpruch gegen die fonjtige Haltung ber 
„Blätter überhaupt und deren frähere philofophifchen Auffäge 
taßbefondere. 

JIch ergreife diefen Anlaß, um Einiges zu äußern, was mir 
lange auf dem Herzen liegt, und da die wortfuchfende Polemik 
obnebin nicht nach meinem Geſchmacke ift, fo wähle ich um fo 
lieber den biftorifhen Weg der Erörterung. Ich will nämlich bie 
einfchlägigen Erfahrungen aus den eilf Jahren, welche über der 
fhweren Laſt meiner Medakriondführung dahin gegangen find, 
fprechen laſſen, infomeit diefe im Ganzen überaus traurigen Er» 
fahrungen zur Zeit mittheilbar find. 

Die Hiflor. -polit. Blätter haben eine der Vergangenheit und 
eine der Gegenwart zugewendete Seite. In einer Beziehung find 
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fie, nach meiner fteten Auffaffung, ein Partei Blatt, der Moniteur 
einer Schule, oder gar dad Organ einer Agitation. Ich babe 
meine eigenen politifchen Anſichten, alter ich hate auch Mitarbeiter 
mit anderen politifchen Anfichten, ich fchäge dieſelben boch und 
ihre Artikel ind mir regelmäßig lieber ald die meinigen. Eins 
find wir darin, daß wir die Erfcheinungen des öffentlichen Lebens 
einer ehrlichen und ruhigen Kritif unterwerfen, nach den Maßſtäben 
die und gemeinfam gegeben find. 

Was ift nun zu jenen Erfcheinungen des Öffentlichen Lebens 
zu rechnen? Vielleicht bloß diplomatifche Fälle, foctale Kragen und 
biftorifhe Bücher? Ich glaube nicht. Was in ver Welt vorgeht, 
eriftirt Alles vorher in den Köpfen und in der Midhtung ber 
Geiſter; alle diefe Richtungen, zumal wenn fie ind praftifche Reben 
übergreiien, nebören zu unferer gerechten Domäne. Weder philo- 
fopbifche noch theologiſche Themate find daher fchlechtbin von une 
ferm Rahmen ausgefchloffen. n 

Die „Vlätter* haben in früherer Zeit, als die katholiſche 
Preffe in Deutfchland noch dünn gefäet war und namentlich an 
wiflenfchaftlichen Organen Mangel litt, fogar obne Unterſchied auch 
mit theologifcher Literatur fich befaßt. Erſt allmählig iſt es wir 
gelungen, diefe inmerbin nur lückenhaft vernetene Sparte auf- 
hören zu machen nnd jie wie billig ten nun beflehenden Fach» 
organen zu überlafien. Damit ift aber feineßideyd gefagt, daß 
theologifhe Kragen auch dann, wenn fie als neue Erſcheinungen 
ind Neben treten, und unberührt laffen müflen. So haben bie 
„Blätter“ zu dem langen Streit Kuhn contra Clemens geſchwiegen 
und ſelbſt angebotene Artikel abgelehnt, weil die Gontsoverfe noch 
ald eine rein theorerifche erſchien; aber fie hielten ed für Pflicht 
nicht mehr zu fchweigen, als durdy die Univerfitätd: Sache fo eigen» 
artige und dem £atbolifchen Ohr ungewohnte ſolgerungen aus der⸗ 
ſelben hervorgelockt wurden. 

Noch weniger war es möglich, philoſephiſche Themate und 
Literatur von unſerer Sphäre auszuſchließen. Wenn die Geſchichte 
der Menſchheit zum guten Theil Philoſophie iſt, ſo iſt es die der 
Deutſchen ganz beſonders. Zudem mangelt heute noch ein katho⸗ 
liſches Fachjournal für Philoſophie, fo daß wir in dieſer Hinſicht 
oft als eine Art Nothdach dienen. Es ſcheint denn auch, daß mau 
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ms weniger auch noch das Hecht zu philofophifcken Artikeln im 
Aamen der wiſſenſchaftlichen Freiheit abiprechen, als vielmehr unfere 
Mapfläbe anzweifeln will. Alfo diefe Maßſtäbe? 

Wenn die Hiſtor.⸗polit. Blätter im Allgemeinen kein Bartet- 
Blatt oder Schul - Organ find, fo Fonnten fie am wenigſten ein 
philsfophiſches feyn. Wie hätten fie das auch machen follen? Seit 
den eilf Jahren meiner Redaftionsführung find politifch ſchwierigere 
Zeiten als in einem Denfchenalter vorher über mich gefommen; 
aber weder der franzöfifche Imperator mit aflen feinen Tüden, 
noch Schleewig-Holftein und deutfche Bundesreform haben mir fo 
wel Noth und Anftände bereitet wie unfer Bischen Philoſophie. 
Der fehr verehrten Herren vom Fach, mit denen ich ab und zu in 
Berbindung Rand, waren es etwa ein halbes Duzend. Aber fo 
oft ich von Einem der fech® einen Artikel veröffentlichte, durfte ich 
sgelmäßig tarauf rechnen, daß unter den fünf andern ein allge 
meines Murren und Schütteln des Kopfes entfland. 

Ich beiige Feine Eompetenz in pbilofophifhen Dingen. Abs 
geſehen von meinem katholiſchen Mapftab war mir Der der Tiebfte, 
welcher das erträglichfte Deutſch fchrieb. Aber worin befland num 
jewer Maßſtab? In gar nichts Anderem als in dem gläubigen 
Gefühl das ich mit der Muttermilch eingefogen, in der katholiſchen 
Weltauſchauung die meine Lehrer mich verftehen gelehrt, und bie 
ich als fo alt und fo wahr wie das Vermächtniß unfere® Heilan⸗ 
des ſelbſt, durch alle Wandlungen der vergänglichen Tagesmeinung, 
Sof» und geitungdgunft unbeirıt feſthielt. Daß dieſe Weltan« 
ſchauung erclufiv, engberzig und fanatifch fei, hatte ich an mir 
ſelbſt nicht erfahren. Was man oft mit fhönen Worten empflehlt, 
übte ih in ver That: ich fete bei Iedem der fich mir anbot, die 
gleiche Aebe für die Wahrheit, für die Sache Gottes und feiner 
Kirdye voraus, und ließ Ieden nach feinem Gewiſſen ſich frei bes 
wegen, bis etwa mein Gewiſſen Halt gebot. 

So ift Hr. Frohſchammer aus Anlaß des Kampfes gegen ven 
Materialidsmus unfer Mitarbeiter geworden «1855 Br. 35 ©. 
295 ff.), und ein paar Jahre lang geblieben. Bür meine Perfon 
thut mir der Mann heute noch herzlich leid. Zwiſchenein liefen 
vhiloſophiſche Arbeiten Anderer, die dad. Princip des Münchener 
Profeſſors von der hiſtoriſch gebildeten Vernunft keineswegs theilten. 
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Allerdingd kamen mir gegen einzelne Arbeiten des legtern münd⸗ 
lie und fchriftliche Cinwürfe zu; aber fouderbar: alle bezogen 
fih auf eine gewiffe Meinung über die Beweiſe vom Daſeyn 
Gottes, nicht ein einziger betraf die Abgrenzung zwiſchen ver 
wiffenfchaftlichen Breiheit auf ihrem Gebiet und der Autorität. Ya, 
als Clemens in Münfter feine befannte Differtation:. An philo- 
sophia sit ancilla theologiae veröffentlichte, da lich er mich eigens 
erfuchden, ich möchte eine Beiprechung der Schrift durch Hin. — 
Frohſchammer veranlaffen, und fo if deſſen Auffag (1857 Bd. 39 
©. 548 ff.) in die „Blätter“ gekommen. 

Ja, es waren damals vergleichdweife noch varadieſiſche geiten 
der Unbefangenheit. Man dachte nichts Arges und fand darum 
nichts Arges. Als in denſelben Tagen ein theologiſcher Profeſſor 
in Bonn zum Apoſtaten wurde, und in einem Artikel der Gelzer'⸗ 
ſchen „Donatöblätter" auf eine tiefe Spaltung innerhalb des deu— 
ſchen Katholicismus hinwies, welche bald an's Licht tzeten umd die 
liberalen Katholiken zur Amalgamirung mit dem Proteſtantismus 
reif machen werde: ta ſah man fi bei und vermunder an. G 
gab da noch feine nationalstheologifchen Parteien. Die fogenannten 
Romaner wurden nad) ihrer Unbefcholtenheit und ihren Kenntniffen 
gewürbigt, und von unferen einfufreichen deutichen Theologen 
felbft der Megierung gegenüber protegirt. In allen ragen ber 
kirchlichen Freiheit hatte ich biß dahin nie zweierlei Begriffe unter 
und getroffen, und ich kann mich heute noch nicht genug wundeen 
über die raſche Umkehr. 

Zwei äußere Umflände haben, fo viel ich ſehe, innerhalb 
meines Gefichtäkreifed Holz zum Brande beigetragen, und der 
Gluthauch des auffirebenden modernen Liberalismus bat ihn dann 
angeblafen. Eine neue Madır flieg zu unumfchrinfter Herrfchaft 
empor; je antipathifcher fie von Haus aus den Einen. war, un 
gefälliger glaubten fich die Andern ihr zeigen zu müflen. Das if 
nach meinem beiten Willen und Gewiſſen die Urfache der großen 
Veränderung und die Geſchichte unſeres Leides. 

Der erſte jener zwei Zufälle war die Genfurirung des mehr. 
erwähnten Münchener Profeſſors in Geſellſchaft mit Gern Mortz 
Garriere. Der Cenſurirte hat allerdings nachher feinen Fortſchriut 
in Irrthum und Leidenfchaft flarf befchleunigt; aber ich bin heute 
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noch der im meinem Abfage-Artilel amögefprochenen Meinung, daß 
ia dem Berfabhren gegen ihn wenig pätagegiiche Klugheit und 
deiftliche Liebe ſtatigehabt hat (1861 Br. 47 ©. 985). Im ver 
That fihien damals eine Praxis des „Berbonnerns*, ein Geiſt der 
Berfegerung und Denunciation einzureißen, den vielleicht begrün- 
dere Ahnungen nährten, der aber bei und in Deutfchland nie und 
wimmer gut thun wird. Es if einmal fo, und die entfprechende 
Heaksion konnte nicht ausbleiben, aber nun auch ihrerfeits über 
alle Schranken ſchlagen, das mußte He nicht. 

Eine richtige Gegenwirkung hätte die philoſophiſch⸗theologiſche 
Belt wieder mehr an eine offene und ehrliche Kritif gewöhnt, fie 
hätte mit wiſſenſchaftlichen Waffen die Geiſter aufeinander plagen 
laſſen. Gerade die öffentliche Diskuſſion liegt im Intereſſe der 
Freiheit; ſie wird daB gehäflige Denunciren von ſelbſt auf das 
regte Maß zurückführen, daß nämlich die Autorität nur dann an⸗ 
gerufen wird, wenn ed Lehrbifferenzen gibt, welche die Gefahr einer 
Berwirrung der Gewiſſen mit Ach führen. Dr. Michelis aus 
Münfter bat bierüber bei der Münchener Gonferenz ſehr ernſte 
Wahrheiten gefagt; aber fo war ed nicht gemeint. 

Die leidige Engherzigkeit wird immer nur der andern Geite 
Sqchuld gegeben, in den eigenen Bufen greift man nicht. Unter 
Dem Zitel der wiſſenſchaftlichen Freiheit wimmelt es von falſcher 
Schonnung und leidenſchaftlicher Empfindlichkeit. Loben darfft du 
freilich, will du aber angreifen, jo fAUR du dem göttlichen Richter⸗ 
amt im die Gompeten, wenn du auch Wort für Wort aus den 
Büchern und Zeitungsartifeln des Gegners citirſt! Im Mittelalter 
batıe vie Wilfenfchaft ihre corporative Criſtenz und Freiheit; im 
der carperativen Berfaffuug berubte auch ihre Ordnung und Zucht. 
Yet esifirt nichts mecht von diefem Coworationsweſen, jeder Lehrer 
an ben Hochſchulen ift ganz tfolitt und rein auf feine eigene Au⸗ 
teriskt geſtellt. Nur die abjolute Unangreifbarkeit dieſer eigenen 
Yutsrisät eined Jeden iſt heute noch corporativ geflchert durch tie 
Gollegialität, durch die Goterie, am Ende gar noch durch die 
Bandömannfchaft. Jedermann ſieht, wie bedenklich ſich da bie 
Grenzen der wiffenichaftlichen Freiheit und der Meinungdtyrannei 


Id cher zu meiner Erzählung zurüd. Jener zweite Umſtand 





26 Die Wiſfenfchafto⸗Frage. 


von dem ich ſprach, bat zunaͤchſt in Bayern einen heftigen Aus⸗ 
bruch gegen die fogenannten Momaner veranlaft. Das Auffehen 
war allgemein; man verfiel nun auf Diauches woran man bisher 
gar nicht gedacht, man zählte die Beifpiele der Garrieremucherel, 
der cliquenhaften Ausfchlieplichfeit und gegenfeitiger Patronage an 
den Bingern her, und die Unfchuldigen mußten, wie es zu ges 
heben pRegt, mit den Schuldigen leiden. Ich hatte bis dahin einen 
einzigen von den fogenannten romanifchen Gelehrten unter meinen 
Mitarbeitern, einen von mir in jeder Beziehung hochgeachteten 
Maun; in Bolge eines, wenigſtens meiner Auffaflung nach, miß- 
verftandenen Auffages (1861 Br. 48 ©; 884) fie diefer 
einzige von und an. 

Die Spaltung wuchs; der Name „„Romaner“ wurde von dem 
Namen „Scholaſtiker“ verdrängt, wahrfcheinlich um auch die deutich 
gebilteten Herten vom Mainz zu fubfumiren. Aber auch meine 
Bellemmung wuchs. So tief und aufrichtig ich, in beſtimmter 
Vorahnung des Unheild, die erwähnten Vorfälle in unferer Nihe 
beklagt hatte, fo mußte ich doch die Nebenumflände von der Sache 
felter fcheiden. „Scholaftifer" ? Nun, wer verdient den Namen 
eine Theologen und kennt die Scholafliter nicht? Es muß fich 
alſo bloß um eine gelehrte Methode handeln; eine unfehlbare und 
alleinjeligmachenve -Metbode gibt es aber nicht, es können ſich de 
wohl ihrer zwei als gleichberechtigt neben einander dulden. Ein 
principieller Widerftreit? Wie wäre denn ein folcher möglich bet 
beiderfeitö fo trefflichen Männern deſſelben Glaubens, derſelben 
Weihe, derſelben Pflichten? So rechnete und hoffte ich. 

Aber meine Hoffnung ſank und die. Feſtſegung meines Ur 
theild. flieg in. dem Maße, als die Prartd der — Bhrafen und 
Schlagwörter in Aufſchwung kam. Ich habe ſtets die Wreihelt 
geliebt und liebe fie noch, ich weiß auch ihr Kreuz auf mich zu 
nehmen und zu tragen; allein ich meine die männliche innere 
Freiheit, und ich hate genugfam vie Wahrheit des Satzes erfahzen, 
daß nicht Jeder frei ift der feiner Ketten fpottet. Der Geiſt bed 
modernen Niberaliömus hingegen, ald dad gerade Gegentbeil der 
innen freiheit, widerſtrebt meinem . Inflinft auf allen @ebieten, 
und ich habe audy ein fichere® Kriterium für ibn: wo die Phraſen 
und: Schlagwörter: ſind, da iſt er. Das Schlagwort verräth im 
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beten Falle eine Abficht, über die man ſich Mechenfchaft zu geben 
nit vermag oder nicht getraut. Seine Macht auf deuiſchem 
Boden ift ein unfeliged Symptom; fie verdüſtert die geiftige Klar⸗ 
beit und Ruhe, fie fchüchtert die Freiheit ded Willens ein, jie ift 
des Tod. ded Gharafterd. Das Schlagmort, auf welchem Gebiete 
des Lebens. es auch auftauchen mag, ift ein hohler Raum in dem 
auch die gute Intention ed fich bequem wachen kann, auf deſſen 
Grund aber fletö ein arger Dämon lauert. Wo dad Schlagwort 
bandt, da iſt unfered Bleibens nicht. 

Der heilige Vater hat ein wahrhaft prophettiched Wort ge- 
forschen, indem er fagt: „Dan muß den Wörtern ihre Bedeutung 
zurückgeben.“ Diefed goldene Wort möge die Gonferenz der far 
tholiſchen @elehrten über die Ihüren ihrer Berfammlungen fchreiben, 
und fie möge dabei namentlich der nachwachfenden Generation ein» 
gedent ſeyn. Denn mad foll aus diefer werden, wenn fie unter 
vem Ginfug einer Gonfufton von Phrafen und Schlagmörtern 
leben lernen fol, wie wir fle jest beklagen müſſen ? Irre ich 
nicht, fo hat chen die Münchener Gonferenz eine warnende Lehre 
Hierin exfaßren. | 

Ze mehr die Spannung zunahm, deſto mehr richtete ſich die 
Greiferung im Namen der freien Wiflfenfchaft gegen den Plan 
einer freien Eatholtfchen Univerfität, welchen die Aachener 
Generalverfammlung aufgeftellt hatte. Die „Blätter“ haben’ über 
dieſes Projekt lange Zeit gefchmwiegen, weil ich über die Frage von 
der praktiſchen Möglichkeit und über die bergeöhohen Schwierig» 
keiten nicht mit mir in's Meine kommen konnte. Aber die er 
an ſich fand ich vortrefflih, und ich hielt es für unſtreitig, daß 
fe wicht wieder untergehen dürfe. Der Gedanke, und mag er 
50 Jahre zu feiner Mealiſtrung brauchen, könnte eines Tages 
unfere legte Zuflucht feyn. Wer weiß z. B. nicht, mie bie Badifche 
Regierung mit der Hochfchule zu Freiburg umgeht, und was fie 
auch mis der dortigen theologiichen Fakultaͤt vorhat? Wer Eennt 
nicht die abfichtövollen Befchlüffe der Darmflädter Kanimer, und 
wer zweifelt daran, daß der moderne Liberaliömus überall, je nach 
Muße und Gelegenheit denfelben einheitlichen Plan verfolgen wird ? 
Thut Gott nicht Wunder, fo werden wir um bie Lage der Irländer 
and Belgier vielleicht noch auf den Knien danken müflen, und ich 
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ſah es daher für ganz zeitgemäß an, daß ber Aachener Beſchluß 
auf eine folche Zukunft vorbereiten und und vorerſt wenigſtens 
mit der Idee vertraut machen wollte. 

Die fleigende Gereiztheit, welcher das Projekt gerade In then» 
logiſchen Kreifen vielfach begegnete, konnte ich mir nicht recht 
erflären. Gin angejehener Lehrer fchrieb mir in der erflen Zeit: 
ich folle den Liniverfitätöplan in dem Sinne empfehlen, daß man 
vorerſt nur auf eine theologifhe und philofophifche Fakultät bes 
dacht feyn, die fogerannten weltlichen Fakultäten aber fallen laſſen 
möge. Nun hatte ich von dem praftifchen Bedürfniß gerade die 
umgekehrte Borfiellung; aber ehe ich midy noch recht befinuen 
fonnte, ſah ich auch die Ruhigſten in Heftige Gegner des Projekts 
&berhaupt fich verwandeln. Ja, warum denn? Un die Goldſchmiede 
von Epheſus durfte man fchon Anftands halber nicht denken. Ich 
fragte und forfchte mannigfah nah dem Warum. Man wies 
etwa mit dem Finger auf dad von Hofrat Phillips verfaßte 
‚Programm: die ganze Sache werde einer Partei, der befannten 
Schule, ja gar den Jefuiten in die Hände fallen. Erwiderte ich: 
da werde fich immer noch vorforgen laffen, es preflire ja uͤberhaupt 
nicht und fei feine. Gefahr auf Berzug, was. denn an der Idee an 
fih auszufegen ſei? — fo erhielt ich feine erfchöpfende Antwort. 

Da fam mir von Herrn von Andlam eine Abhandlung gegen 
daB Votum eines „ausgezeichneten Eatholifchen Lehrers einer deut⸗ 
then Hochfchule* zu, welches mir allerdings erfchöpfende Antwort 
gab. Wer kennt nicht im Fatholifchen Deutfchland den edeln Baron 
von Andlam, und. wer bat nicht nur das Eine an ihm zu be- 
dauern, daß wir ihn nicht zehnmal haben? Diefem Herrn nun 
wollte der gedachte Theologe nachweifen, daß feine große Herzens⸗ 
angelegenbeit als erften Mitgliedes des Tiniverfitäts - Gomite’s ein 
„Raditaliemns*, ein „Ausflug eines überfchwänglichen Eatholifchen 
Gefühle“, und von Wiflenfchafts wegen fchon principiell unzn- 
laͤſſig ſei; und der Nachweis wird in einem fo wegwerfenden Tone 
geliefert, daß mir für meine Perfon ver widerwärtigfte Eindrud 
binterblieben ift*). Herr von Andlam in feiner noblen Weife 


*) Zum @läd hat ber Herr Baron uns weitere Grörterungen erſpart, 
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war davon keineswegs yerfönlih verlegt, aber er erichrad vor 
einer ſolchen Eprache im Munde eined berühmten Lehrers ver 
Theologie. Er hiels zwar nicht feine, aber überhaupt eine Wider- 
legung für dringend geboten, und ich veriprach fie. 

Die Hifter.»polit. Blätter waren dazu aus einem befondern 
Srunde geriguet. Es gibt im katholiſchen Deutfchland eine an» 
ſehnliche Zahl von kirchlichen und wiflenichaftlichen Blättern, aber 
von den verbreitetern und für Aufnahme größerer Abhandlungen 
berechneten ift keines in der Weile unabhängig wie unfer Journal. 
Ale andern gelten ald Organe von Bakultäten oder Ordinariaten 
sder mindeflend von Klerikern. Die „Blätter“ hingegen find ein 
Laien⸗Organ, ihre Mitarbeiter find größtentheild Nichtgeiftliche, und 
verantwortlich iſt für jie Niemand ald ihre beiden Redakteure. Die 
vorauöznfehenden Animofitäten waren daher hier am engflen ein⸗ 
gegrenzt, berührten nicht wieder Anſtalt gegen Anftalt, Gorporation 
gegen Corporation. Auch die Mitglieder des Univerfitäts-Gomite'd 
find lauter Laien. Wir alle hatten ein naheliegended Interefje zu 
wien, auf welchem tbeologifchen Grunde eine Aufftellung über 
die höhere Willenfchaft beruht, die ungefähr das Gegentheil von 
dem befugt, wad wir von findlichen Tagen an vernommen und 
geglaubt Hatten, und auch unfern Kindern wünfchen möchten, 

Weberbieß bat jene neue Aufftellung auch ihre politifche Seite, - 
gewiffermaßen fogar eine politifche Baſis. „Wiflenfchaft it Macht“: 
auf diefed Schlagwort das der „gefeierte Staatömann” in Defter- 
reich befanntli der Allg. Zeitung entlehnt bat, beruft fie fich 
wiederholt. Aber welche Wiflenichaft iR Macht? Die katholiſche 
Subjektivität des Herrn von Schmerling hat vor Kurzem die von 
den Steatdanmwaltichaften verfügte. Befchlagnahme der Renan'ſchen 
Läßerfchrift wieder aufgehoben, weil ja Renand Buch ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk fei. Gewiß ift eine foldye Wiflenfchaft Heutzutage 


indem er feld den Thatbeftand dargelegt hat in der foeben ers 
ſchienenen Schrift: „Offenes Senpfchreiben an Hrn. Dr. Joh. von 
Kuhn, Brofefjor der Theologie an der Univerfität Tübingen, über 
die Frage der freien Tatholifchen Univerfität von Heinrich von 
Andlaw.“ Frankfurt 1863. 
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Macht; was fie aber für uns Ratpoliten iſt, das iſt eben eine 
andere Frage. 

Daß nun die Vorſchung über ben tbeologifchen Srund der 
neuen Verhältnißbefiimmung zwiſchen Wiſſenſchaft und Autorität 
gerade Herrn von Kuhn betraf, das beruht rein auf dem Zufall, 
weil uns dieſelbe zuerſt in feinem Votum principiell enwickelt 
vorfam. Meine Aufgabe beichränfte ſich rein darauf, zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterfuchung berfelben einen Dann zu finden, der bie 
alte wie die neue Theologie kennen, nicht bereits einer Partei an» 
gefhlofien, und überhaupt völlig unathängig ſeyn mußte, dennoch 
aber den Muth Hatte aus der Geitenftellung eines ruhigen -Beob- 
achters in die flaubige Arena Hinabzufteigen. Daß ed da übel 
hergeben würde, war vorauszufehen, und fo iſt es denn auch ge⸗ 
kommen. 

Hätte die Gegenſchrift des Herrn von Kuhn unſerm einfachen 
Laien verſtand irgend genügende Erläuterung geboten, -fo hätte ic 
als ver Erfte für Abbrechen des Gefechts geftimmt. Denn ich 
liebe dad Zanfen nicht, am wenigften das theologifche. Aber bie 
Confuſion ſchien mir jegt nur noch größer geworden zu feyn, und 
ein fonderkarer Widerſpruch noch greller bervorzutreten. Einerfelts 
fragt und Hr. von Kuhn: ob wir Iäugnen werden, daß die Phi⸗ 
loſophie und die übrigen weltlichen Wiflenfchaften, wenn fle nur 
wirflih nach ihren eigenen Principien richtig betrieben werben, 
mit ver göttlichen, übernatürlichen Offenbarung nicht in Wider» 
fpruch geratben, vielmehr in völliger Harmonie mit ihr zu bleiben 
im Stande find? Natürlich werden wir dieß nicht läugnen; es 
fommt nur auf das richtige Anwenden-Wollen an. Antererfeits 
fagt denn au Hr. von Kuhn felber: „Es gibt feine reine vor- 
ausſetzungéloſe Subjektivttät, wie Feine rein objeftive Wiflenfchaft ; 
folglich iſt es keineswegs gleichgültig, wer die Philofopbte an« 
kaut, und wem der pbilofopbifche Unterricht in die Hänte gegeben 
wird; es ift für und instefondere von wefentlichem Intereffe, daß 
ſich dabei Katholiken die dieß nicht etwa nur durdy ihren Tauf⸗ 
fein jind, betheiligen; fie Eünnen und die jichere Gewähr eines 
philofophifchen Unterrichts geben, der fih nicht in Widerfpruch ſetzt 
mit dem Dogma, fondern in völliger Harmonie mit demfelben 
bleibt, und body ein wirklich philofophifcher Unterricht iſt.“ 
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Nun ja, tab gefällt und ganz wohl. Warum fchließt denn 
aber Hr. von Kuhn in feinem Botum bie religiöfen und fittlichen 
Ueberzeugungen fo unbedingt von der Aufgabe ber Univerfität aus, 
weil die Wahrung derfelben nur die Aufgabe. der häuslichen und 
kirchlichen Erziehung ſei? Warum fleltt er die höhnifche Frage: ob 
wohl eine fatholifche Chemie, Phyſik, Aftronomie ıc. im ‚Sinne 
ded Progranımd die vorliegenden unermeßlichen Kortichzitte gemacht 
haben würde, um die fchneitende Sentenz beizufügen: „wer bie 
Geſchichte der genannten Wiflenfchaften Eennt, muß darauf mit 
Nein antworten“ *)? 

Offen gefprochen, erfcheint dieje Art zweifeitiger Aufftellung 
in meinen Augen nicht bloß als ein Mißverftändniß, fondern alb 
eine Zwidmühle, nur geeignet die traurige Berwirrung zu feinem 
flaren Ende kommen zu laſſen. Aus dem tbeologifchen Grunde 
muß fi) denn doch eine einfache, nicht fich ſelbſt confundirende 
Beftimmung über die hochwichtige Zeitfrage herleiten laſſen. Sie 
war ja viele Jahrhunderte lang unbezweifelt vorhanden, und follte 
ihre richtige Bafjung verloren gegangen: feyn, fo gibt es feine 
dringendere Aufgabe als jie wieder zu fuchen. 

Wer weiß, ob in dent Suchen nicht ein größerer Verluft ich 
berauöftellt, ald man bis jet merk? - Bet der Münchener Con⸗ 
ferenz bat ein feelenkundiger Mann, Hr. Kanonifus Eberhard, ein 
Wort ausgeſprochen, dad mich um fo mehr betroffen hat, als der⸗ 
felbe Vorwurf in etwad andern Ausdrücken von proteftantifcher 
Seite und regelmäßig zugeichoben wird. Er bat gefagt: in unferer 
Theologie fehle dag „myſtiſche Ferment“, die „myftifche Tiefe". Kommt 
ed vielleicht daher, dag wir ringdum den Schmerz erleben müffen, 
mit jedem Tage mehr von allen Seiten nichts ald Trennung und 
Separation, Entgegenftellung un» dürre Abftraftion in Dingen, 
die in einander und nicht auseinander liegen follen, fich vollziehen 
zu feben? Kommt es vielleicht daher, daß nicht die Zahl der Ge⸗ 
lebrten, wobl aber die ter Geiftesmänner erfchredend abnimmt? 
Und daß die Wiſſenſchaft jept fo fremd thut, woher fommt «8? 
Wenn die Wifjenfchaft täglich mehr in die windflille Wolfenhöhe 
ihrer Bücherwelt ſich hinaufhebt, um eiskalt und inbifferent herab⸗ 


— 


*) Bol. die Echrift des Hrn. von Anblaw ©. 17. 18, 
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zuſchauen auf alle bie, welche mit ber wachſenden Noth des wirk⸗ 
lihen Lebens, mit den anflürmenden Wogen eines graufenhaften 
Verderbens von Land und Leuten fi ehrlich abmühen — dann 
dürfen wir Laien wohl fragen und forfchen, woher es kommt, und 
jevem Sachkundigen dankbar feyn, der und im Suchen des ver⸗ 
lorenen Schatzes behülflich iſt. 

„Wo find denn jene Ideale hingekommen, mit denen wir und 
vor dreißig Jahren getragen haben? Was iſt auf jenen Erwar- 
tungen geworden, welche das Fatholifche Deutfchland in jenen 
Jahren wie neu belebten, als Möbler unter uns wirkte, als 
Goͤrres noch lehrte“ 30. Indem der gelehrte Gottesmann von St. 
Bonifaz mit diefen wehmütbigen Worten die Drünchener Gonferenz 
eröffnete, iſt Manchem das Auge naß geworden, der vielleicht fein 
Alles an jene Ideale geſezt bat, und dem die Trage nicht gleich- 
gültig ſeyn kann, wo die Urfache ihres Hinſchwindens liegt. 

Man muß fie fuchen, und man wird fie finden in den — 
Gewiſſen, fobald Ieder wenigftens ſoweit begreift was Buße und 
Demuth heißt, daß er aufhört alle Schuld immer auf den Andern 
zu werfen. 


Den 18. Dezenber 1863. 


Joſ. Edmund Jörg. 





Ein Stück mittelalterlihder Philoſophie. 
Gntwidiung ber ſcholaſtiſchen Bhllofophie von Johannes Scotus 
Grigena bis Abälard. Bon Dr. W. Kaulich, Prag 1863. 

Wäre es nicht thöricht, fo würden wir den Wunfch äußern, 
die rüftigen Berfafler der Histoire litteraire de la France, jene 
Benediktiner ächten Schlages die in Gebet und Arbeit ihr Leben 
tbeilten, möchten in der Gegenwart und in Deutfchland wieder 
auferſtehen, um dad gemeinfame Werk, welches mehr ald ein 
Menfchenleben, mehr als eine Menfchenkraft in Anſpruch nimmt, 
die Geſchichte der Wiſſenſchaft des Mittelalters, zu vollenden. 

Unabläffig im Thun und Werden begriffen, wie das dem 
Menfcengeift und der Zeit eigenthämlich ift, haben beide mit⸗ 
einander ſeitdem Manches verändert. 

Obwohl nit immer mit folder Kraft und Leidenichaft, 
wie ein Mabillon und Oudin, bat doch Die moderne Kritik, 
unerbittlich ihres Amted waltend, da und dort an dem Bau 
gerättelt, manden lodern Stein aus den Fugen gefchlagen, 
manches kunſtreiche Bruhftüd aus dem Staube bervorgezogen, 
aber auch manches noch liegen gelafien oder noch mehr in den 
Schmup getreten, weil fie nicht immer den Plan und dem 
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AN Kueiidh: mittelalterliche Philoſophie. 
Wr dee Ganzen gefamnt, oder weil ein gemeinfamed Wirken 
mn eitimmme Zielpunkten gemangelt. 

Werdaden und längft gefreut über die vielſeitigen Be- 
Wrutagen der modernen Zeit und ob der Önade, melde die 
URN des Mittelalters in unferen Tagen fogar über alle 
Wadern gefunden. Ob diefe Gnade auch für die Wiſſenſchaft 
der Gedanken jener Zeit fo übermäßig if, das bezweifeln wir. 

Wenn nun großartige Kunftepochen doch offenbar in einer 
großartigen Weltanfhauung ihre tieferen Wurzeln haben, fo 
wäre ſchon deßhalb der Gegenftand ernfter lleberlegung wertb. 
Ueberbliden wir heute die Entwidinng feit drei Jahrhun⸗ 
derten in Deutichland auf diefem Gebiete: fo möchten wir das 
Präfagium des ehrwürdigen Geiler von Kaiferöberg, der am 
Scheidepunkte zweier Zeiten gelebt, als eingetroffene Thatfache 
betätigen: dag nämlih die Richtung der neuen Zeit „der 
edlen, feinen Dialektik des Mittelalter nachtheilig feım möge.“ 
Mußte doch bereit vor hundert Jahren der proteftantifche 
Theologe Semier, ver fi gewiß feiner romantifchen Vorliebe 
für das Mittelalter ſchuldig gemacht, aus purer Menfchlichkeit 
andrufen: „die armen Scholaftici baten fih gar fehr mäffen 
verachten laſſen oft von Leuten, die fie wicht hätten zu Abfchreis 
bern brauchen Fönnen !“ 

Ohne nur im Geringften die Anficht zu theilen, daß man 
das Kind ded modernen Zeitgeifted wieder in die fchwerfällige 
Tracht der mittelalterlihen Methode ſtecken koͤnne: fcheint es 
und doch eine Handgreiflichkeit zu feyn, daß noch immer Theo- 
logen und Philofophen von Fach, die fih fonft eined gutem 
Namens erfreuen, von dem nüchternen Geifte der Aufklärung 
allzu ſehr beeinflußt, und von dem Mittelalter Dinge erzählen, 
wie einft jene berüchtigten Kundſchafter. 

Unwillkürlich muß man da manchmal ſtehen bleiben und 
voll Verwunderung ausrufen: Was dod die Herrn nicht Alles 
wifien! Ia, und wenn fie e8 doch nur für fich allein wüßten ! 
Aber die literarifche Juͤngerſchaft muß ebenfalls das Gluͤck ger 
nießen, das Alles auch zu wiſſen. Es wird den Schülern der 
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Welt⸗ und Gotteögelahrtheit jo oft vorgeſagt: es fei fo! bis 
Re e6 glauben, und darob weiterhin weder Luft noch Muth 
baben, auch nur die Schwelle jenes „finftern“ Domes der 
Wiſſenſchaft zu übertreten. Sie wiflen ja zum vorhinein was da 
Drinnen, von denen die ed eben auch vom Hörenfagen wiflen. 
Dazu fommt noch, daß bie und da wirklih Einer hinein 
gefommen ift, und da gemefien und gezirfelt hat, aber freilich 
mit dem eigenen modernen Maße; und darob bitter böfe ges 
worden if, daß er die Sache nicht gerade fo gefunden, wie ex 
fih’& vorgeftellt hat. Auch ſolche erzählen denn gar fonderliche 
Dinge, daß ed da fo dumpf fei, nnd es ihnen fo enge ges 
worden, ald ob „dad Gebirge Kaf“ auf ihrem Rüden gelegen, 
fo wie Heine den Muuren-Jüngling Almanfor über ven Beſuch 
des Ghriftentempeld die zärtlichiten Geftänduiffe machen läßt. 
An ein tiefered Studium dieſes Gegenſtandes, und vors 
züglih der literargeichichtlichen Seite, haben ſich feit einigen 
Derennien bedeutende franzöfifche Gelehrte gemacht, ein Couſin, 
Barthelemy, Hauréau, Remufat, Jourdain, Rouſſelot. Die 
Italiener haben in dieſem literargefchichtlihen Bebiete meines _ 
Wiſſens Weniged aufzuweifen, obwohl die rein philofophifchen 
Unterfuchungen eines Rosmini, Liberatore von großem Werthe find. 
Es war der deutfchen Gründlichfeit entfprechend, durch eine 
Reihe von Monographien wieder Bahn zu brechen. Bon pros 
teftantijcher Seite wären Engelhardt, Rettberg, Liebner, Haſſe, 
Schmidt, Gag, unter den Katholifen vorzüglih Möbler, Staus 
denmaier, Werner zu nennen. Die verdienten Arbeiten eines 
Neander, Gieſeler, Baur, follten deu angeblichen rothen Faden 
des proteftantifchen Principe duch das Mittelalter hinauf ver- 
folgen, haben zwar diefen nicht gefunden, aber das dunkle 
Labyrinth vielfach trefflid — wenn auch mit ihren Lichtern — 
beleuchtet. Yür die Gegenwart wären alfo mande neue Bau⸗ 
fleine vorhanden für eine Geſchichte des Mittelalters, wie eine 
folge für feine Zeit Ritter und geſchenkt hat. 
Die Schrift Kaulich's verdankt den genannten Leiftungen 
des Franzoſen, wie der Verfaſſer ſelbſt bemerft — und wir 
30 
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möchten noch beifügen aud ver dentſchen Profefioren Bähr, 
Hüber und Prantl — Manches. Sie ift ohne Zweifel ein 
anerkennenswerther Verſuch, das große Ganze der mittelalter- 
Hohen Weltanſchauung auf biftorifhem Boden und wieder nahe 
zu bringen. Wenn die Gefchichte überhaupt eine innere Ber- 
fettung von Urfahen und Wirkungen ift, ein organiiches 
Ganzes: fo wird man auch für bie Geſchichte des Geiſtes ein 
ähnliches Recht in Anfpruch nehmen dürfen. Diefen Organis⸗ 
mus der Wiſſenſchaft, die ein der Menſchheit gemeinfames But 
und nicht erſt von geftern iſt, zu erforſchen: möchte doch auch 
als eine der Gegenwart wärbige Arbeit erfcheinen. Mittel⸗ 
afterlihe und neuere Philoſophie ſtehen fo vielfach noch ale 
bloße Gegenfäge da; und doch muß auch bier eine Verbindung 
ſeyn, wenn die Weisheit unferer Tage nicht vom Himmel ges 
fallen ift. 

In diejem großen Ganzen wird fih auch das Eigenthäm- 
liche der einzelnen Zeit und des individuellen Denkens erflären, 
das man eben nad feiner Weife und nicht mit der Brille mo⸗ 
derner Weisheit betrachten muß. Diefe Gerechtigfeit verlangen 
auch wir von denen, die nah und fommen und vielleicht unfere 
pielgepriefenen Hortfchritte mit andern Augen betrachten werden. 
Die Geſchichte hat fo ihre eigene Sronie ! 

Run zur Sache. Der Berfaffer ftedt fih die Grenze für 
Diefe® fein Buch von Ecotus Erigena bis Abälard, und ber 
zeichnet dieſen Abfchnitt als erſten Theil der Gefchichte der ſcho⸗ 
laftifchen Philofophie. Nachdem derſelbe fih in der Einleitung 
Aber feine Propofitionen näher erflärt bat, ſpricht er fih auch 
über die eigenthämlichen Merkmale und beziebungsweife Selbſt⸗ 
fändigfeit der mittelalterlihen Wiſſenſchaft aus, und läßt bie 
und da feine eigene pbilofophiihe Anſchauung durchſcheinen. 
Der Inhalt felber ift in acht Abſchnitte gefondert, und läßt in 
jeitgemäßer Abfolge die einzelnen Gruppen ſich unterſcheiden, 
unter welchen als die Häupter Scotus Erigena, der hi. Anfelm 
und Abdlard hervorragen. 

Der erfte Abſchnitt verbreitet fi über jene Vorbedingungen 
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einer eigenen ſelbſtſtändigen Wiſſenſchaft der germaniſchen 
Bölfer (S. 37 — 64). Jene Zeit des 7., 8. und 9. Jahr 
hunderts wird da gefchildert, welche, dem Gange der Weltges 
ſchichte gemäß, als eine vorzugsweife fammelnde, erhaltene, 
lernende erſcheint — da wo nach den Stürmen der Völker⸗ 
wanderung einzelne aber vereinfamte Sterne am trüben litera 
riſchen Himmel glänzten, welde ihr Licht von der untergegan⸗ 
genen Sonne der alten claſſiſch⸗chriſtlichen Bildung empfingen, 
und der Morgenröthe des germaniich- hriftlichen Wiſſens vor⸗ 
bergingen. Iſidor von Sevilla, Beda der Ehrwürdige, die 
Gelehrten am Hofe der Karolinger gehören dahin. - 

Der zweite Abſchnitt, der überhaupt einen jehr audges 
dehnten Raum einnimmt (S. 65 — 226), ift dem „Wunder“ 
der damaligen Zeit, dem berühmten und fogar berüchtigten 
Erotus Erigena gewidmet. Diefer in neuerer Zeit wie ehedem 
in der entgegengeſetzteſten Weiſe beurtheilte Mann (ich erinnere 
aur an Möller und Etaudenmaier) wurde in unferen Tagen 
wiederum von Dr. Ehriftlieb und befonderd von Huber ein⸗ 
läßlih behandelt. Wenn der Berfafier und bier auch wichte 
Nenes bietet, fo verftebt er das vorhandene Material in abge 
rundeter Form zu geben. Erigena wird wohl für immer ber 
Gegenſtand ſowohl der größten Verehrung, aber aub der Be⸗ 
fürchtungen bleiben. Jedes Ding bat zwei Seitn, aber au 
jeder bringt feine eigenen Augen mit; und darnad) muß ein 
Segenftand, der für den gewöhnlichen Gefichtöfreid viel zu 
fubrit iſt, immer verſchieden beurtheilt werben. 

Schon in der Einleitung bezeichnet der Berfafler den 
Standpunkt des Erigena als „emanatiftifhen Pantheismus.“ 
Er fieht daſelbſt einen iunern Widerſpruch, „indem an fi 
miteinander unverträgliche Elemente durch die menſchliche Denk⸗ 
thätigfeit zu einem Ganzen vereinigt wurden“, nämlich pla- 
tonifhe Philofophie und Chriftenthum (S. 21), Wir willen 
fehr gut, daß bier fein Raum für philoſophiſche Haarfpaltereien 
iR; auch glauben wir, wird ed nicht fo bös gemeint feyn, wenn 
der Berfafler. anderwärts behauptet (S. 226): im Chriſtenthum 
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fei der „Dualismus von Gott und Welt ausgeſprochen.“ 
Deshalb wollen wir auch Umgang nehmen, die tbeologifche 
Stärfe diefer Behauptung näher zu prüfen. Man braucht doch 
wohl fein Theologe zu feyn, um zu wiflen, daß das Ehriften- 
thum allerdings einen wefentlihen Unterfchied von Gott und 
Welt lehrt, ‚aber ebenjo gegen jeglichen Dualismus entſchieden 
proteftirt, mag diefer nun als ontologifcher, metaphyſiſcher oder 
logiſcher fih zeigen. Auch vom Etandpunft der Pbilofopbie 
tönnen wir einmal fo geradezu die platoniſche ober die gries 
chiſche Philofophie überhaupt nicht unter die Rubrif Pantheism 
numericen laffen. Doch wir müßten zu weit ausgreifen, nur 
am Schluſſe darüber ein Wort! 

Sonft hat und die Darſtellung des Erigena einen wohl⸗ 
thuenden Eindruck binterlaffen, weit fie fih nicht in kränklichem 
Schulmeiſtern ergeht, fondern die Sade in ihrem Ganzen als 
folde gibt. Erigena ift gerade: das Prototyp der ächten ſpe⸗ 
ulativen Scholaftif. Nicht bloß Franz von Baader, Stauden- 
maier, Möhler, fogar Hegel bat das anerfanıt. Wenn do 
fhon Hegel gegenüber dem Rationalismus besfiglid der Scho⸗ 
laftit demerkt bat: „Wiffenfhaft über Gott ift allein Philo⸗ 
Sophie”, und trogdem an der Scholaftif immer wieder gemädelt 
wird, daß ihre fpefulative Erkenntniß der Lehre von Gott „eine 
Vermifhung des logiſchen Gebietes mit dem ontologifchen”, 
eine bloße „Naivität“ fei; oder ihr andererfelts der Vorwurf 
gemacht wird, daß in ihr die Philofophie als eigene felhft- 
ſtändige Wilfenfhaft neben der Theologie zugelaflen war: fo 
märe vielleicht die dralle Frage am Plap, ob denn zwifchen 
den beiden Gebieten etwa eine Bretterwand ſei! 

Solden, die für den damaligen Organismus von allge 
mein menſchlichem und göttlihem Willen immer wieder neue 
Spartzettel der modernen Abftraftion fehreiben, und fi darob 
ärgern, daß fie nicht genug Linien machen fönnen, um das 
Hüben und Drüben zu fondern, bemerkt Kaulih ganz richtig: 
„Wer der fcholaftiihen Philofophie dieſes Hinbliden nad dem 
Ewigen, Unendlichen, dieſes imige Verſchmelzen von Theologie 
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und Philoſophie zum Vorwurf machen wollte, der bat ſelber 
die wahre Tendenz aller philoſophiſchen Beftrebungen gar nicht 
begriffen.” _ 

Wenn alled Endliche bei Erigena nur in dem Däm- 
merungdfcheine des Untergehens erſcheint, und die Welt des 
Dafeynd — Zeit und Raum — fi immer in dem reinen 
Fluſſe der Ewigfeit aufheben: fo ift das die Einfeitigfeit feines 
Idealismus. Aber gerade diefer Geiftesflug nah dem Unend⸗ 
lihen, dad Sinnen und Trachten nad dem lebten Einen, das 
er Bott nennt, if das Impofante feiner Spekulation. Das ift 
auch die höhere Einheit feines Syſtemes — und keineswegs 
der Widerfprud — in. welder Einheit die Unterſchiede von 
Gott und Welt nicht verwifcht, aber auch nicht binlänglich ſcharf 
gezeichnet find. 

Die Entwidlung der Gegenfäge ded Rominalidmus und 
Realismus haben wir im Allgemeinen fehr bündig und treffend 
gefunden, obwohl auch hier mande Einfeitigfeiten fich zeigen, 
welche an den Geſchmack der Branzojen oder an die Auffaffung 
ded Prof. Prantl erinnern. 

Eine nähere Auslaffung über die Nachzägler des Scotus 
Erigena, Heiric, Remigius von Aurerre, Gerbert, Berengar 
und den Nominaliſten Roscelin müfjen wir übergeben, weil 
wir nicht über Gebühr durch abitrafte Dinge die Geduld ver 
Lefer ermüden wollen. Trotz der. verdienitvollen Arbeiten be- 
fonder6 der franzöfijhen Gelehrten, iſt noch manche Frage nicht 
erledigt ; Das praftiihe Talent der Franzoſen geht nicht immer 
in bie Tiefe. 

Um jo lieber verweilen wir einen Augenblid bei dem hl. 
Anfelm, vefien Darftelung zu ven beften Partien des Buches 
zu rechnen iſt. Wohlthätig muthet uns da die Einfachheit und 
Friſche der Schilderung an, welde die Sache gibt wie fie iſt; 
anftatt nah bungrigen Hypotheſen zu haſchen, nur weil fo 
Manches nit in den Kram einer überverftändigen Kritif paßt. 
Thatſachen find die befte Eelbftfritif. 

Schlicht und.einfach, wie die Bilder. des altveutfchen Domes, 
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tritt uns der hl. Anſelm entgegen, der mitten hineingezogen in 
Be Zwietracht gebärende Zeit des Inveſtiturſtreites, in den 
Studien feine Erholung findet. Wir lernen feine aͤchte Selbſt⸗ 
fändigfeit achten und feine innige Yrömmigfeit verehren; wir 
bewundern die kindliche Befcheidenheit eines tiefen ‘Denfers, dem 
Stine Schriften gleihfam nur abgerungen wurden. Welche 
Schlaglichter auf die moderne Gelehrfamfeit, vie fo vielfad 
mehr fagt und fihreibt al& fie weiß! 

Dabei ift der tiefere Realismus Anjelmd nicht verfamnt, 
aus welchem heraus allein nicht nur der ontologifche Beweis 
deſſelben, fondern aud feine Berbältnißbefimmung von Glauben 
und Willen, von Freiheit und Gnade veritanden werden können. 
Schade, daß auch hier wierer einige Mißtöne der bereits ge⸗ 
rügten Vorftellung des Verſaſſers hereindringen. Wenn der- 
ſelbe z. B. S. 315 den hi. Anfelm vor dem Pantheism zu 
wahren meint, indem er ein Bonmot von Nemufat wiederholt, 
daß man eben den bi. Aujelm „nicht jür Alles, mas fih als 
aothwendige Goujequenz der dem Platonismus entuommenen 
Orundprincipien ergibt, verantwortlich machen“ müfle: fo möchten 
wir den Verfaſſer ebenfowenig für dieſe Behauptung verant- 
wortlid machen. Co fehr wir franzöfiihe Artigfeit deutſcher 
Grobheit, die wo ed nur ein wenig ſich maden läßt, bei den 
mittelalterliden Denfern „Lächerlichkeit“, „Bornirtheit* u. f. w. 
findet, vorziehen: für fo unſchuldig halten wir den Vater des 
ontologifchen Beweiſes doch nicht. Wir meinen, er hätte zwifchen 
notbwendigen und falfchen Bonfequenzen bed Platoniomus 
fhon zu unterfheiden gewußt. Wenigftend hätte er fo etwas 
bei dem bi. Auguftin finden koͤnnen; oder bat Anfelm den 
Auguftinus (um der übrigen platonifitenden Bäter nicht zu 
gedenfen) nicht gelefen? Möglich wäre ed, daß Kaulich dabei 
an die pantheiſirenden Erfcheinungen des 12. Jahrhunderts, 
n. A. Amalrich von Bena und David von Dinanto gedacht 
hat. In diefem Fall würden wir und nur die Bemerkung 
erlauben, daß dieje pantheiftifhen Richtungen ihre Modififation 
zunächſt arabiſch⸗jüdiſchen Einflüffen verbanten, z. B. der Fons 
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vitas des berühmten Avicebron (Ibn Gebirol) von Malaga; 
alſo keineswegs als nothwendige Conſequenzen der platouiſchen 
Principien anzuſehen ſind. Darüber haben wir u. A. durch 
den beſten Kenner der arabiſchen Philoſophie, Munk, hinläng⸗ 
liche Aufſchlüſſe erhalten *). 

Auch für den Freiheitsbegriff des hl. Auſelm find wir gar 
nicht in Angft; im Gegentheil find wir der Auficht, daß gerade 
bie myſtiſche Richtung deſſelben zur tiefen Begründung deſſen, 
was wir nuter freiheit verftehen, beigetragen babe. Wir 
möchten den Berfafjer für die Zufunft vor den Blitzen ber ira 
Ibeologica warsen, weun er meint S. 331: bei dieſer myflis 
fhen Richtung bleibe „nur eine fehr geringe Selbſtſtaͤndigkeit 
der Creatur, da eine Bereinigung des Geihöpfs mit dem 
Schöpfer auf einer realen metaphyſiſchen Bafid angeftrebt wird.“ 
Was würde dazu ein Auguftinus fagen? Sind denn bie 
Meuſchenkinder auf dieſe Welt herabgefallen wie die Aepfel 
vom Baume? oder beruht denn die chrijtliche Gnadenlehre nicht 
auch anf einer „realen metaphyſiſchen Baſis“—? Was hat denn 
der Apoftel Paulus (Act. 17, 28) auf dem Areopag auch ven 
Philoſophen gepredigt? 

Bezüglih der weiteren Partien, 3. B. über Bernhard 
von Ehartred, Wilhelm von Conches u. f. w. verweilen wir 
anf die Schrift felber; jür die allgemeine Kenntnißnahme find 
fie hinreichend behandelt. - 

Sachgemäß fordert die Darftellung Abaͤlards eine nähere 
Beſprechung. Belegentlih haben wir ſchon einmal, bei Erwaͤh⸗ 
nung einer fehr fleißigen Monographie über Abälard **), ein 
paar Züge darüber hingeworfen. Was wir damals als einen 
Borzug bervorhoben, gilt auch von Kaulid. Er ift beſtrebt, 
uns ein Geſammtbild dieſes eigenthümlichen Mannes zu ver- 
gegenwärtigen. Während wir gemöhnlih von Wbälard nur 


—— 





*) ®gl. Munk, Melanges de philosophie juive et arabe. Paris 
1857 p. 150 eto. 
*”) Abälard, sc. von Dr. SH. Hayd. Regenoburg 1862. 
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eine Seite zu ſehen bekommen, nämlich den übermüthigen 
Dialektiker, der das Treiben einer tollgewordenen Schullogik 
in ſeinen letzten Conſequenzen durchgemacht hat; und nicht 
ebenſo die andere Seite, daß er wieder darüber hinweghilft, 
indem er die wirklichen tieferen Bedürfniſſe des denkenden 
Geiſtes in beſtimmte Formen zu kleiden weiß: ſucht der Ver⸗ 
faſſer uns den ganzen Abälard vorzuſtellen. 

Mit dem „großen reformatoriſchen Talent” Abälards, wie 
uns immer verfihert wird, ift es näher beieben nicht fo ges 
fährlid. Es ift Niemand unbefannt, daß Abälard Front 
machte gegen einen blinden Dogmatismus, meil biefer, ans 
lauter Furcht vor dem etwaigen möglichen Mißbrauch der Ber- 
nunft, den rechten Gebrauch derſelben vernachlälfigt und ſich 
der trägen 2eichtgläubigfeit in die Arme wirft. Wenn dieß 
aber fo andgebeutet wird, als ob Abdlard das Wiſſen zur 
Baſis des Glaubens mahen, und die Autorität anf die ſeichte 
Subjeftivität bauen wollte, fo ift das eben aus der Luft ge 
griffen. Fides omnium bonorum fundamentum: ruft Abälard 
aus. Wie fhön und großartig faßt Abälarb den weltöfono- 
miſchen Zweck des Chriſtenthums auf, troß der Einfeitigfeiten! 
Wie ſchon Neander nicht mit Unrecht bemerkte, wollte Abälard 
nur gegen die abflrafte Trennung von llebernatärlihem und 
Natürlidem Proteft einlegen; und daß eine bloße Oppofition 
beider Gebiete ebenfo irrig iſt als die Confuſion — ift befannt. 

Zum Schluſſe läßt und Kaulid den durch vielfaches Irren 
ruhig gewordenen, den über gegenfeitige Mißverſtaͤndniſſe zwiſchen 
ihm und Bernhard aufgeflärten Abälard erkennen, wie er end⸗ 
lich den Frieden fand; und dieß macht auf uns einen tragifd- 
wehmäthigen Eindrud, und erwedt für die Gegenwart eigen 
thümlihe Mahnungen. 

Wohl zu furz iſt der große Schäler Abälards, Bitter 
de la Porrée, beigefommen, der trug feines Kormalismus und 
der Mißachtung von Eeite moderner Kritifer, nach unferer 
Meinung der tieferen Gedanken des Ariftoteled und des Chri⸗ 
ſtenthums nicht unfähig war. — Kein Wort wärben wir biefen 
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flͤchtigen Umriffen beifügen, wenn wir nit müßten, daß jede 
Kritik auch zugleih ein Stück Eelbfifritit it. Wir find fogar 
der Anfiht, dag die Kritif in demfelben Momente zur Selbſt⸗ 
ironie wird, wo fie anfängt, die eigene Weisheit Andern aufr 
snbärden. Haben wir ja doch Alle an dem Salze vieler 
„eigenen“ Weisheit zu würgen, und find darob nicht felten 
unfähig , die Weisheit Anderer nur zu often, viel weniger zu 
verbauen. 

Im eigenen Intereſſe, and in dem der Lefer nur noch ein 
paar Bemerkungen! Wäre der Egoismus nicht auch eine litera- 
rifche Sünde, fo würden wir gefteben: in unferem Spntereffe 
hätten wir gerne in manchen kritiſchen und literargefchichtlichen 
Bartien dem Verfaſſer mehr Zeit nnd Muße, alfo auf die 
Borbebingungen dazu gewänfht. Manchmal fühlt man es 
durch, daß eine dira necessitas auf die Arbeit beftimmend, 
befplenmigend gewirkt haben muß; wofür wir ‘am wenigften 
den Berfafier, fondern die Verhältniffe verantwortlih machen 
möchten. 

Nur einen Punkt im Borbeigehben! Bei ver Darftellung 
des Hildebert von Lavardin zählt Kaulid (S. 278 ff.) no 
den fogenannten tractatus theologicus, den allerdings Beaugendre 
(opp. Hildeb. p. 1010 ff.) als Werk Hilveberts aufgenommen 
bat, bona fide dem Hildebert bei. Dem Kenner der Schriften 
des Hugo von St. Viktor ift es aber wohl auf den erften 
Blick tar, daß diefer Traftat nicht dem Hildebert, fondern dem 
Hugo angehört. Nebenbei beruft fih Hngo (T. I. f. 295. opp. 
ed. Paris 1526) auf dieſe feine Sentenzen, von welden der 
pſendonyme Traktat eben nur der erfte Theil if (und zwar in 
der PBarifer Ausgabe 1526 T. II. f. 250 ff.). Wäre außer 
dem, was bereitd Liebner (Stud. und Krit. 1831 ©. 254) 
daräber gefagt hat, noch ein Beweis nothwendig, fo könnten 
wir nnd auf eine Handfchrift der Münchner Staatsbibliothek 
(Cod. Iat. 12519) au® dem 13. Jahrhundert berufen. 

Gegenüber der leidenſchaftlichen Kritit Oudins haben ſchon 
He Berfafler der Histeire Itteraire, Bonlay und foger Mo6helm 
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den Hugo als primus sententieriorum bezeichnet. Das ift fo 
ziemlich allgemein anerkannt. 

Soviel wir num die wirklichen Schriften Hildeberts fennen, 
zählt er ausſchließlich als pofitiver Theologe. In feiner philo- 
sophia moralis finden wir Alle, nur eben feine Philofophie ; 
obwohl er andenwärts 3. B. in feiner Schrift über die Eucha⸗ 
riftie Acht theologifhen Tierfinn verräth. 

Eine etwas böswillige Kritif könnte aber aus viefem 
kleinen Verſehen auch ſachliche Eonfequenzen ziehen. Sie märbe 
vielleicht bemerken, daß der Berfafler dabei feiner eigenen Anis 
faffung ein Schnippchen gegeben — und dad möge noch im 
Intereſſe der Lefer erwähnt feyn. In Hinfiht auf dieſen pfens 
donymen Traktat fpriht Kaulih dem Hildebert „einen ſpekula⸗ 
tiven Gedankenkreis“ nicht ab. Wir wiflen, daß dieß unbemußt 
dem Hugo gegolten: dem Hauptvertreter der Muftif Des 
12. Zahrhundertd. Nun will das freilich nicht recht ſtimmen, 
wenn Hr. K. anderwärtd nicht geringe Bedenken erhebt, ob 
biefer „Myſticismus“ des Hugo irgend eine wiſſenſchaftliche 
Baſis habe (©. 24) Dabei können wir doch die Bemerfung 
nicht ganz unterdräden, daß wir, diefen Dingen nicht ganz 
fremd, zu dem entgegengefehten Refultate gefommen find. 

Das fpefulative Element der chriftliben Myſtik war ber 
wirflihe Boden, auf dem die ächte Echolaftif ihre großartigen 
Syſteme aufgebaut bat. Wenn auch vielfach verfümmert und 
unbewußt, fchlägt ed in ven tieffinnigiten @Erfcheinungen ber 
modernen Rhilojophie und Theologie noch durch. Man braudt 
diefe Werfe der Scholaftifer nur durchgeblättert, nicht gelejen 
zu haben, fo fennt man den Einfluß der Myſtik auf den Lom⸗ 
bardeu, und damit auf all feine Commentatoren, deren Zahl 
doch Legion if. Wollte man Duigquilien treiben, jo Fönnte 
man vielleicht auf mancher Seite der Werke des Erzſcholaſtikers, 
Alerander von Haled, den Hugo von Et. Viktor duzendmal 
citirt finden. Daß Albert der Große die Viktoriner unzählige. 
mal wortgetreu wiedergibt, der bi. Thomad den Hugo und 
Richard als feine Lehrer betrachtet, ſei uur erwähnt. D. Scotus 
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Kwört auf ven Richard, amd nur felten, was er fonft fo gerne 
that, iſt er auderer Meinung. Bon Bonaventura, Berfon, 
von den dentfchen Myſtikern, von den lirtheilen Nenerer, eines 
Goͤrres, Franz von Baader, Engelhardt, wollen wir gar 
nicht reden. 

Wir find nicht umfonft weitläufig. Es dreht fi, wie 
Kundigen klar ift, um eine Principienfrage, an welher und 
Raulih bis jegt zu laboriren ſcheint. So lange derfelbe dieſes 
moftifche Element des Chriſtenthums nicht als die höhere Ein- 
heit des Spefulativen und Pofltiven anerkennt: wiſſen wir 
faum, ob er ven wahren Kortfchritt chriſtlicher Wiſſenſchaft zu 
würdigen verfiehben wird. Und mie troftlos ift für einen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber die Arbeit, wenn er es mit lauter Siſyphus⸗ 

Befrebungen — K. bezeichnet die Scholaſtik als Siſyphus⸗ 
Arbeit — zu thun hat! 

Roc eine andere „brennende* Frage der Gegenwart hängt 
damit zufammen, nämlich die über dad Verhältniß von Auto- 
rität amd Wiſſenſchaft, was denn eigentlich unter Selbſtſtaͤndigkeit 
der Wiſſenſchaft zu verftehen ſei. 

Wir maßen uns gar nicht etwa an, dieſen gordiſchen 
Kuoten löfen, oder auch nur durchhanen zu Finnen. Doch iſt 
und die Behandlung dieſer Yrage vielfach fonderbar vorges 

fommen. Wir meinen nämlich, daß die verfchiedenen Gegenfäge 
#6 jahrelang anf dürren Abſtraktionen herumgejagt, während 
vie concrete Wirklichkeit nicht felten aus den Augen gelaflen 
wurde. Wir fehen die Eelbfivertiejung der modernen Wiflenfchaft 
als einen wejentlihen Yortichritt an; aber wir fonnten und 
einmal nicht überwinden zu fragen: ja was ift denn biefe 
Selbffändigfeit des Gedankens und der Wiflenihaft? Das 
individuelle Ich ift unferd Erachtens immer ichon ein organie 
ſches Blied des großen Organismus der Menfchheit, der da 
eine Geſchichte hat, einen canfalen und lebendigen Zuſammen⸗ 
bang. Wir atmen in dem Luftfreis, dem phyſiſchen uud 
geifligen, unferer Zeit. Diefe und umgebende Erf --ht im 
umier Fleiſch uud Blut, in Marl und Bein mit ii 
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es zu wifien, theilen wir Anfchauungen, über die wir uns feine 
Rechenſchaft geben können, weil fie ein Theil unferes Ich find, 
ehe wir defielben nur bewußt waren. Je tiefer unfer eigenes 
Ich in diefem Zufammenhang ded Allgemeinen fi) gründet, 
und zum Mittelpunft der Zeiten überhaupt ſich erhebt, veile 
mehr wird dieſes individuelle Selbft ein wahres Selb. Darin 
beſteht der Fortſchritt über die individuellen Mängel der je 
weiligen Zeit. Darum ift jeder Hortfchritt vor Allem und bei 
Allen zuerft ein Rüdjchritt im das große Ganze der Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart. 

Nun fo etwas war aud bei der Scholaftif der Hall und 
— wir fügen bei — ift ed auch in der modernen Philofophie, 

Concret betrachtet ftanden die Scholaftifer mitten in ihrer 
Zeit, und haben darum ihre Zeit erfaßt, begriffen. Wer faun 
es ihnen verargen, daß fie in diefem Luftkreis geathmet haben? 
Die Kirche als phufifch-geiltiger Drganismus war der Lebens, 
freis, aus dem fie geboren waren, in dem fle lebten und webten. 
Ju dieſer Lebensluft fanden fie ihr eigenes Selbft uud haben 
Tiefed gedacht und Großes gewirft. Die allgemein menfchlichen 
Deukjormen, die Refultate der vorchriftlihen Welt, wie diefelben 
am vollfommenften bei Plato und Nriftoteled vorlagen, mit dem 
Offenbarungsgebalte des Chriſtenthums zur innern lebenvigen 
und bewußten Einheit zu bringen: darin lag unfered Ermeſſens 
die gewaltige Triebkraft und ber Fortſchritt der mittelalterlichen 
Spekulation, bis ihre Zeit um war, und der Ziviefpalt in das 
Leben und die Köpie gefahren war. Wenn nun das Chriſten⸗ 
thum felber gottmenſchlicher Natur if: fo muß das Menſch⸗ 
liche, foferne es wahr ift, mit dem Göttlichen fih zur wahren 
Einheit bringen laflen. Ehriftus als Gottmenſch ift nach chriſt⸗ 
licher Anfhhuung das A und 2 der Geſchichte und auch des 
Gedankens. Dieſes Endziel erreicht zu haben, wird fidh feine 
Philoſophie aumaßen — die Anfänge und die Enden aller 
Wiſſenſchaften grenzen an das Unendliche, das Geheimniß — 
uns bleibt nur das Streben. 

Was ik nun das Reſultat unjerer Veiprehung ? - Diek, 
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daß wir im Intereſſe ber deutſchen Wiſſenſchaft wänfchen, es 
möchten viele Lejer das befagte Buch ald Wegweifer zu einer 
tiefern Kenntniß einer ſo reihen und wenig gefannten Zeit bes 
nuͤhen. Möge der Berfafler durch fein Hinderniß ſich abhalten 
laſſen, feinen ſchoͤnen Plan mit immer gewiegterer Kraft zu 
vollenden ! 

Die Wege find verſchieden, das Ziel ift Eines — die 
Wahrheit. 


IV. 


Briefe des alten Soldaten. 
Geſchrieben auf einer Reife im der Echwelz und in Oberltalien. 


l. 
Im Berner Oberland; in norbbeutfcher Geſellſchaft Die erſte Nach⸗ 
richt von der Fürſten⸗Conferenz. 
Interlafen, 9. Auguſt 1863. 


Eo bin ih denn bier, zum erften Mal wieder feit vielen 
Jahren. Gin blutjunger Burfhe, hab’ ih mein Ränzlein auf 
dem Rüden das Berner Oberland durchwandert; feit jener Zeit 
bin ich öjterd in den Alpen-Ländern geweſen, aber gerade hieher 
bin ich nicht mehr geratben. Wie hat fi doch' Alles ver- 
ändert feit vierzig Jahren! — Bor vierzig Jahren bielt ih 
Vie Reife nad Bern für eine große Reife; ich hatte Johann 
von Müllers Schweizergefgichte gelefen und fo erfchien mir 
das „erhabene Bern“ als eine mächtige Stadt. Einen guten 
Tag hab' ih damals verwendet, um nad Thun zu ſchlendern 
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und von der Höhe des Kirchhoſes Aber den See und an bie 
Berge zu ſchauen; in einem Nachen bin ich ſtreckenweis Aber 
den See gefahren, babe bei Spiez gelandet und bin in bie 
Beatenhöhle binaufgefliegen, um darin in's Waffer zu fallen. 

Von dem Dorf Ulnterfee bis zu dem Ausflug der Aar 
aus dem Brienzerfee haben damals nur zerftreute Bauernhäufer 
gelegen; ich habe nur wenig Reifende, meift junge Burſche wie 
ih, wandernde Maler und mandmal einen Engländer ger 
troffen. Ih bin damald fürbaß gegangen; ich hatte wenig 
Geld in ver Taſche, aber ich hatte ein fröhlih Gemüth. Die 
Reichen in ihren bequemen Wagen hab’ ich nur beneidet, wenn 
ih recht müde geweſen und diefer Neid kam felten genug, denn 
ih war ein leichter Eräftiger Burſche; das Leben lag vor mir 
fo hell und fo freundlih, wie die Alpenfeen im Sonnenfdein. 

Das Alles ift nun viel anderd geworden. Die Yahıt 
nad Bern bat faum mehr Stunden als früher Tage gefoftet; 
die Stadt erſcheint mir Fleiner ungeachtet ded Bundespalaſtes 
und der vielen neuen Gebäude, die mir vorfommen wie der 
modiſche Schmuck an einer alten Dame, die ich in den Jahren 
meiner Jugend gekannt. Wie kurz war der Weg nach dem 
alten Thun und wie wenig haben mir die fofetten Lanphäujer 
und Gafthöfe neben den Denfmälern vergangener Zeiten ge 
fallen! Statt in den einfamen Nahen zu fteigen, hab ich mid 
an Bord eined ziemlich großen Dampfbooted begeben mitten 
unter eine zablreihe Gefellfhaft von eleganten Herrn' und 
Damen, faft alle hatten die rothen Bücher in den Händen, is 
welche fie mehr bineinfahen als fe den See und die Ufer und 
die Berge befchauten. 

Länge der Straße von Unterfee bis nah an den Ausfinf 
der Aar fleht auf der einen Seite eine Reihe palaftähnlicher 
Gaſthoͤfe und Heiner Buden, in welhen man alle Gegenſtaͤndo 
des Lurus und ter Nothwendigkeit finde. Auf der andern 
Seite fliehen die Nußbäume, melde eine gewiſſe Berühmtheit 
erlangt haben. Bor vierzig Jahren find diefe beruͤhmten Nuß⸗ 
bänme noch ſchmaͤchtige Jänglinge geweſen wie ich — jeht find 
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iz ſtacke fräftige Männer una viele find ſchon geftorhen zmb 
serderet, wie jo mander Belzuzie unjerer Ingend. Auf vieler 
Straũe int uud jummı uud rafelı ed ohne Unterlaß, Aabrs 
werde aller Art jahren bin uud ber, alle Sprachen hört mm 
xhmattern ; Die feine Wels ertödiet bier ihre Stunden, Die Herten 
zus Die Damen zeigen ihre feitturen aber nicht immer ges 
madvellea Eommrranzäge und zwiſchen dicien geben wieber 
Andere, tie Gänbe in daniſchen Handſchuhen and in den Haͤnden 
vie ſechs TuS hohen Bergitöde, auf weiber tie Dre cin 
gebrannt ind, wo Fe gat oft mit geweſen. Mit Dieien Ton⸗ 
rien, mitten ward) die feine Gejellihait gehen Fräfige Führer, 
Pferde um» Gel, alle drei mehr oder weniger bepadt, oft fleime 
Karammanın, tie zu den Alpenmälten zichen. u Tem ganıem 
Raum zeikhen deu beiten Sem ficht Da überall tie jog- 
Held mut jet baut man eis ſolches an tvm Arstriu des 
Thales ver türihine. Das Gebänte wird in colenalıa Masern 
aufgeführt; ed wird fpäter manderlei in deſſen Räumen ges 
heben, aber es wird dech feine Geſchichte haben wie tie nah 
gelegene Fleine Burg ter king auögeitortenen Unſpannen 

Das kunte Gewühl einer eleganıen Weli hän ich in Hom⸗ 
burg soer im Baben viel näher und viel lebendiger gehabt; ich 
wel in Iuterlafen nicht inden, was man mur im jb jelber 
fubet, md nodh weniger wäre Die Reiie mir moihi) geweſen, 
um die eigene Hinfälligfeit an Orien und an Zufinden zu 
ermeiten, welde ver boyuungereidhe Jüngling froh und lebende 
wu cm fo anterd geieten. Ich kin in tie Schweiz ges 
sogen, damit der Uintlid einer großen Rasır mir die Ruhe 
gebe, weide den Schmerz erträgt: ich Ein dahin gejogen, Damit 
ih Den Frieden finde, in weldem dad Denfvermögen wieder 
zur Thätigkeit fommı, umd fich, Die Mahnung an meine eigene 
Histälligfeit gibe mir die Ruhe; was aber in tem Lauf meined 
Lebens unverändert geblieben, das läßt mic die Cwigleit ahnen 
ums im dieſer Ahnung if der Friebe. Pie vor Jahrhunderten, 
jo glänzen neh dieje helgrünen Waßſſer der Sr 7 „wi 
noch vie Gar wilden dieſen, jo rauſcht noch 
u. 
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fine; fo fleigt noch der Nieſen Atberifch im den Daft des: 
Abenphimmeld empor; fo ſchauen noch die Jungfrau and vie 
Silberhörner mit ſtolzer Pracht in das Thal. 

Das leere Treiben der aufammengewöürfelten Weit Rört 
mid) wicht, denn ich wohne nicht in einem der überfüllten Gap 
böfe; ih wohne ſtill nnd abgefchieven in vem ehemaligen 
Klofter. Bor dem Eingang des Haufes empfängt mich aim 
Platz mit prächtigen Bäumen und ungeheure Rofenſträuche ‚reden 
ihre Blumen in meine Fenſter. Diefe find gegen das Thal 
der Lütfchine geöffnet; die Jungfrau glänzt mir am frühen 
Morgen entgegen und glühend ſtrahlt fie-am Abend, wenn: im 
dem Thale ſchon Dämmerung und in meinen Zimmern ſchon 
Nacht und Dunkelheit if. Bon dem Schnattern und dem Rafs 
feln auf der Promenade dringt Fein ſchwacher Laut im ‚mein 
Gemach; böcftend hör’ ih mandmal die Spur eines. Ge⸗ 
finge® aus der englifhen Kirche und geb’ ih am fpäten 
Abend über den Plap, fo leuchtet mir ſtill, heimlich und. Fromm. 
das ewige Lichtlein ans der katholiſchen Kapelle entgegen. 

Glaube ja nit, daß ich in der Stube. fife und immer 
nur die Jungfrau anſchaue; wohl richte ich täglih mein Fern⸗ 
rohr nach ihre und bemerfe wie die große Hike den Schnee 
dünner macht, aber zwilchen meinen vier.. Wänden bleib .ich 
doch nicht, um dummes Zeug zu lefen oder um.lange Briefe: 
zu ſchreiben. Ich wandere fleißig in die Berge, ich: fehe Wie 
Thäler und ihre Waflerfälle, ich fteige auf die Höben, ich ruhe 
bei den Sennen, ich betrachte die Firnen und die Gletfcher in der 
Naͤhe, ich fehe Lawinen fallen und höre ihren. Donner. Lies 
Du nah in Deinem Bäpefer oder Berlepſch und Du wirſt 
fhon die Orte finden, welche id anf meinen Wanderungen ber 
fuhe. Es ift gar ſchoͤn dieſes Berner Oberland. In andern 
Gegenden liegen bie eigemthümlihen Geſtaltungen ber Hoch⸗ 
gebirge weit auseinander, hier find dieſe Gebilde und alle VEr⸗ 
ſcheinungen der Alpenwelt auf kleinem Raum zuſammengedrängt. 
Selten mach ich Gebrauch von den bequemen Mitteln, welche 
die Induſtrie des Schweigers dem Fremden anbietet, ums feine 
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Alpen zu ſehen; meinen Bergſtock in der Hand ſteig ich, freilich 
nicht mit der Behendigkeit und der Keckheit meiner jüngeren 
Jahre, aber immer noch rüſtig genng. Ich ermüde mich un⸗ 
nöthig, fagft Du — o ja, wenn ich herabkomme von der Wen⸗ 
gernalp oder von der Echienigerplatte ımd den Tauben, von 
dem Eismeer oder von dem Faulhorn, fo bin id wohl recht 
ermüdet; aber mein Freund, ich will müde werben. 

Du glaubft Dih jebt zu einer Predigt berufen, aber ich 
wit fie Die eriparen. Ich bin nicht menſchenſchen, ich fliehe 
fcineöwegd die Gefellfchaft und ich finde eine recht angenehme 
in dem Hotel, zu welchem eigentlih meine Kloftermohnung ges 
hört. Diefe Gefellihaft befteht durchgängig aus Norddeuiſchen, 
in der Mehrzahl Berliner, aus Leuten von fehr verfchiedener 
Stellung im Leben. Da ift ein vornehmer Gutsbeſiztzer, 
Mitglied des preußiſchen Herrenhaufes, da ift ein alter General 
ein Prachtſtück eines alten Soldaten, da ift ferner ein geheimer 
Rath ein bochgebilveter Rechtsmann, ein adeliger Neferendär, 
ein junger Arzt, ein fähfticher und ein preußiſcher Kabrifant, 
ein Rentier u. |. w. Erſchrick Du nit über diefe Berliner; 
die Männer find unterrichtet und begabt, die Frauen find ge» 
bildet und wohlerzogen, und Alle find gutmäthig und angenehm. 
Da findet man feine Epur von dem vorlanten prablerifchen 
Weſen, welches die Suͤddeutſchen von vorne berein dem Ber⸗ 
liner zuſchreiben; weil verftändig find fie befcheiden, weil im 
Herzen wohlmollnd find fie böflih ohne Ziererei. Ich fühle 
mi bebaglih in dieſer Geſellſchaft. igentlih bin ih nur 
hieher gefommen, um dad Berner Oberland zu durdfireifen; 
Snterlaten follte nur der Ausgangspunkt fir meine Wan- 
derungen feyn; aber die Ruhe hat mir wohl gethban, die Ges 
jellihaft hat mid angezogen und fo bin ich fien geblieben und 
fie noch bier. Ich mag beute keinen Ausflug machen und ich 
muß es ſchon geftehen, meiner Trägheit verdanfft Du dieſen Brief. 

Lange Zeit hatte ich Feine Zeitungen gelefen und was bie 
Berliner Herren mir aus folden erzählten, dad hat mid fo 
ziemlich gleichgiltig gelafien.. Die Hetze in Preußen wird alle 

4” 
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mählig langivellig wie Alles langweilig wird, was fi fo In 
das Ungewifie fortfchleppt ; bat fich ver Kronprinz von Preußen 
in Oppofition gegen feinen Vater geitellt, fo liegt das in jeder 
fronprinzlichen Natur, und wenn die Tochter dem König gute 
Lehren gibt, fo zeigt dad nur an, daß fie jelber welche empfängt. 
Die Männer ded Rationalvereines ſchreien und fhimpien, in 
Polen ift Mord und Verrath auf beiden Seiten, in. den Ver 
einigten Staaten wird der Krieg zur nutzloſen Schlächterel ; der 
Hortfchritt gebt feinen Gang und der „Schweiger“ an der 
fhmugigen Eeine erlauert die Gunft ver Berhältuifle und bie 
nothwendigen Yolgen einer allgemeinen Berbleudung. Das 
Alles ift ganz herkömmlich geworden; die Einzelnheiten find 
unerquidlih genug und fie werden es nicht weniger durch die 
Literaten und die Juden. Daß fih der König von Preußen 
nach Gaſtein begeben, das bat mir nur gezeigt, daß er. krauk 
geworden ift vom Aerger und man müßte fi) wundern, wenn 
er gefund geblieben. Daß der Kaifer von Defterreich den Herra 
Bruder befugt hat, das war eine Handlung der Höflichkeit, 
welcher ich Feine befondere Bedeutung keilegen Fomnte. Die 
hoben Herren, Du weißt es beſſer als ich, ergehen ſich bei 
ſolchen Gelegenheiten nicht in politifhen Combinationen ums 
als fie in Gaſtein miteinander anf dem Balkon geftanden, :da 
hat die Eine Majeſtät der andern vielleiht nur Komplimente 
über die Schönheiten der Alpenanfiht gefagt — Schönheiten, 
welche dem Garten von Babeldberg mangeln, obwohl ihn ber. 
Fürſt Püdler angelegt bat. Das Alles hat mich nicht Ar 
geregt; viel wichtiger war ed mir, ob der Wetterprophet am 
Thunerſee, ob der Niefen fein hohes Haupt bedecke oder ob er 
ed bel in den hellem Abendhimmel emporrede; ed war mir 
viel wichtiger, ob der Wind von den Urfantonen oder ob er 
von Wallis herwehe und ob die alte Jungfrau bei ihrer Abend 
toilette nur eine Haube aufgefeßt oder ob ſe einen dichten 
Schleier herabgelaſſen habe. 
Ich habe einen Freund, einen ehemaligen Minifter, Du 

fenuft den liebenswärbigen Mann, ‚hier getroffen and biefex 
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merkt bat mir erzählt: ein Schmeizerblatt, ich meine „ver Bund“, 
enthalte ein Wiener Telegramm des Inhaltes: der Kaifer von 
Oeſterreich habe an fämmtlihe Mitglieder des deutſchen Bundes 
eine Einladung zu einer Berfammlung in Branffurt a. M. 
erlafien, um eine Bundesreform in unmittelbare Berathung zu 
sehmen. Die preußifchen Herren, ehr fleißige Zeitungslefer, 
wiederholten mir die Nachricht, aber fie glaubten nicht daran 
uud ich glaubte auch nicht. Ich hatte wohl die geiftige Schnell 
fraft verloren, denn ſolch entſchiedener, gewiſſermaßen Feder 
Schritt ſchien mir nicht vereinbar mit der bisherigen, obne 
Zweifel nothwendigen, Haltung ded Wiener Kabinetes. Eolite 
dieſes die Tragweite eined ſolchen Schrittes nicht erkennen, 
follte der Kaiſer von Defterreich ihn wagen bei den Zuftänden 
in feinem eigenen Reihe? Stände ihm nicht die Stimmung 
des Reichstags, fllmde ihm nicht die Meinung der Mehrzahl, 
feipft feiner dentfchen Unterthanen entgegen, find die Juden und 
die Geldmächte nicht gründlich abhold allem dem, was von 
einem ſolchen Fürftencongreß Deutfchland erwarten müßte? 
Deutſche Blätter, amtliche und halbamtliche, wiederholten 
die Nachricht, fie brachten manche Einzelnheiten und fie gaben 
an, daß der 16. Augnft für den Zufammentritt der hoben 
Berfammlung beftimmt fei. Eo kann man nicht mehr zweifeln. 
Der Eongreß deuticher Fuͤrſten wird ftattfinden und der Kaifer 
von Defterreich ift aljo nicht umfonft in Baftein gewefen. Un⸗ 
mittelbar nah der Zufammenfunft der beiden Monarden bat 
man die Nachricht von dem Eutſchluß des Kaiſers in die Oef⸗ 
fentligfeit geworfen, man mußte daher annehmen, daß biefer 
dem König von Preußen beftimmte Grundzüge für die Bundes⸗ 
reform mitgetbeilt habe; man fann nicht wohl venfen: das 
Wiener Kabinet habe die Sache zur öffentlihen gemadt, uns 
geachtet der Berwahrung des Königs von Preußen, und fo 
muß man ja wohl glauben, daß dieſer die Einlabung nicht 
abgelehnt habe. Hat nım der König von Preußen die Ein- 
ladung angenommen, um gegen den öfterreihifcken Entwurf 
und gegen die Meidung der Mebrheitr feine befonderen Ju⸗ 
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terefien in der hoben Berfammiung geltend zu maden, fo iſt 
feine Reform moͤglich; ift der Entwurf für eine Reformalte 
alio abgefaßt, daß die preußiihe Politik ſich befriebigen 
fönnte, fo muß eine Zerreißnng von Deutſchland, ed muß ein 
Dualismus entfliehen und ein folder Tann doch in dem Einn 
des Kaiſers von Defterreih nicht liegen! Wie koͤmmt men 
aus diefem Gegenfag — was foll der Eongreß ver beutfchen 
Fürſten befchliegn? Was kam man hoffen, wenn man ſich 
an den Hürftencongreß zu Baden im Jahr 1860 erinnert: 

Du frägft: Was fprechen Die Herren von Berlin?! Run 
die Herren von Berlin warm fehr überraſcht; fie ‚waren ger 
wiffermagen verblüfft, aber fie äußerten fich vernünftig; fie ver⸗ 
laͤngnen nicht ihren preußiſchen Patriotismus, aber fie tungen 
der wirklichen Rage eine billige Rehmung. Die Herrek von 
Berlin fehen wohl ein, daß unter den heutigen Verhaͤltniſſen 
Preußen nicht mehr eine felbfiitändige Großmacht ſeyn Töume, 
fie geftehen mittelbar zu, daß nnr mit Deutfhlaud Preußen 
die Stellung zu behaupten vermöge, welche es in dem Staaten» 
foftem von Europa einzunehmen verfucht, aber fie wiſſen nicht, 
‚auf welche Art die Verbindung mit Deutfchland geftaltet werben 
könne. Diefe Herren von Berlin find feine Uahänger des Nas 
tionalvereing, "fie find noch weniger Männer des Yortfchrittes, 
fie ſchaudern vor einer piemontefifchen Politik und vor der Ein⸗ 
mifchung der Fremden, aber fie beklagen die innern Zerwürf⸗ 
niffe und fie beklagen die Bereingelung, in melde das preu—⸗ 
Bifhe Kabinet den König bineingearbeitet hat. Ueber die Er⸗ 
gebnifle der Verhandlungen in dem Fürſtencongreß urtheilen 
fie ungefähr wie ich urtheile, und darum halten fie Die Eiw 
ladung des Kaiferd nur für einen politifchen Schachzug des 
gewandten Wiener Kabineted nnd oft, ih muß es geſtehes, 
bin ich fehr verſucht dieſe Meinung zu theilen, wie wenig auch 
ſolch' diplomatiſches Spiel dem Charakter des ritterlichen Rab 
ferd entfpräche. 

Die naͤchſten Tage mäffen uns ſchon eine befiexe Ginfiht 
gewähren. Wis dahin gehab Dich wehkl::  . 1... 0 
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I. 
Die deutfche Eongreßs Debatte im Klofter zu Interlaken. 
SInterlafen, 15. Auguft 1863. 


Geſtern bat mich. oben auf dem unteren Grindelwaldgletſcher 
sah an bem Fuß der oberen Spike des Eiger ein. tüchtiges 
Gewitter überfallen. Ich babe wohl noch die Eennhütte ex- 
reicht, welche wie ein Adlerhorſt auf den Felſen des Metten⸗ 
berges hoch über dem Eismeer liegt, aber der Regen bat mid 
doch nicht verfhont; ih mußte hinab nad Grindelwald, um 
dort meinen Wagen zu finden. So bin ich denn wacker durch 
näßt wieder angelommen in meinem Kloſter und zwar recht 
fpät. Heute fcheint. die Sonne üher Berg und. Thal, die Luft 
it nicht minder heiß als in den lebten Tagen; man padt 
meine fieben Sachen zufammen, ich aber fig unter den Bäumen 
und ſchreibe. 

Seit die Nachricht von der Einladung des Fürſtencongreſſes 
gefommen, bin. ic auch in das Leſekabinet gemandert und babe 
bort die Allgemeine und andere Zeitungen gelejen. Die mittlern, 
die kleinen Staaten und die freien Städte haben ihren Beitritt 
angefagt, und felbft der Großherzog von Baden und der Herzog 
son Gotha⸗Coburg wollen nicht zurüdbleiben. Die Blätter 
bringen elienlange 2eitartifel über den Zwed und die Beden⸗ 
tung des Fürftencongrejied zu Frankfurt und diefed Hin- und 
Herreden, diefe Bermuthungen ohne Grund und dieje Schlüfle 
aus Vermuthungen find wahrſcheinlich geeignet, einem ruhigen 
Dana die ganze Sache widerwaͤrtig zu machen. Biel befier 
gefällt mir dad Wüthen und das Höhnen der kleindeutſchen 
Blätter, denn daraus erfah ih, daß es mit der Refon: ſache 
doch eigentlich Ernſt fei oder daß man fie für Ernft haͤlt. 

Wird der König von Prengen dem Pürftencongreß zu 
Frankfurt - beitreten oder wird er die Einladung des Kaiſers 
von Oeſterreich ablehnen? Das ift die Frage, welde wir ie 
der Beranda des Gaſthofes tagtäglih verhandeln. Die preu⸗ 
Hidden Herren zweiſeln nicht, daß man dem Konig die noth⸗ 
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wendigen Mittheilungen gemacht habe; wenn man fie aber in 
einen Staatörath vereinigte, welcher über die erwähnte Frage 
ein entfcheidended Gutachten abgeben müßte, fo wärbe ein 
ordentlicher Mebrbeitsbefchluß durchaus nicht zu Stande fommen. 
Die Einen meinen,. der König von Preußen müfle nothwendig 
ablehmen, denn feine Erſcheinung in Yranffert wäre eine un⸗ 
zweifelhafte Anerkennung des Aftes, welder den Vortritt d. h. 
die Fuͤhrerſchaft Defterreihs in dentſchen Angelegenheiten :that 
ſächlich ausſpreche; fie meinen, es könnten in der Fürſtenwer⸗ 
ſammlung Anträge geftellt werben, deren Beratbung dad An⸗ 
fehen des Preußenlönigd verlegen und deren Aunahme- bie 
billigen Anfprücde der deutſchen Großmacht verneinen wärbe, 
and enblih, fagen fie, würde die Theilnahme des Könige: an 
dem Fuͤrſtencongreß die inneren Zuftände feines Landes noch 
mehr verwirren und Preußens Stellung zu den andern Mächten 
auf ungünftige Weile verändern. — Hier, fagen dieſe Herten, 
fei das Zuwarten geboten, bier müſſe man die freie Hand 
bewahren und dieſes Zuwarten fei auch von dem bentichen 
Jutereſſe geboten. Sei es Ernft mit der Reform, fo fei ein 
Ueberftürzen möglid) und dieſes würde gerade verhindert wer⸗ 
den, wenn Preußen außer der Sache bleibe; ſei die Reform 
aber nur ein diplomatifher Schachzug, fo mäfie Preußen ven 
Gegenzug machen zum Wohl der Einzelnen und zum Heil ned 
gefammten Vaterlandes. 

Laßt fih Das Alles wohl hören, fo werden doch auch ek 
die andere Meinung Gründe angeführt, welche ficherli eine 
rechte Beachtung verdienen. Das Erſcheinen des Könige von 
Preußen in Frankfurt wäre nit nur Feine Anerfennung ber 
öfterreihifchen Fuhrerſchaft, ſondern vielmehr würde die Hege⸗ 
monie verhindert, weldhe durch die Abweſenheit des Königs fid 
bilden und dem Kaifer nothwendig zufallen müfle. Seien, wie 
mit Gewißheit anzunehmen, die öfterreichiichen Borfchläge tn 
Gaftein befprochen, fo fei es außer Zweifel, daß dieſe den ges 
vechten Horberungen bed preußifchen Staates nicht entgegen 
fiehen uud .e6 werben demmad der hohen Berfamulmng. ia 
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Frankfurt ſicherlich nicht Anträge geftellt werben, welche die 
Würde oder die wahren Intereſſen der zweiten Bundesmacht 
verletzen. Dächte jedoch irgend ein venticher Fürſt an folde 
Beftimmungen, fo fei gerate die einfache Anweſenheit des 
Könige das fiherfte Mittel, am ſolche niederzubalten. Die 
Anweſenheit ded Königs würde ver Entwirrung der inneren 
Berhältnifte ſehr nünlih werden, denn der König würde bie 
einfeitige Octroyirung der Bundesreform hindern und dadurch 
feine Verfaffungdtrene und feinen conjtitutionellen Sinn vor 
Deutſchlands verfammelten Färften beurfunden. Jedes "einfeitige 
Borgeben märe durch Preußens Theilnahme unmöglich gemacht; 
dreh diefe Theilnahme träte es aus der gegenwärtigen Ver⸗ 
einzefung heraus und es fände tie Mittel, um feine rechte 
Stellung in Dentfchland auf frievlihem Weg zu erwerben. 
Zöge dagegen Preußen fih von dem Yürftentag zuräd, fo 
wärde die Meinung befräftiget, daß Preußen eine ordentliche 
Bundesverfafſung gar nicht wolle; das einfeitige Vorgehen ver 
Berfammiung wäre die wahrſcheinliche Folge, die Verhaͤltnifſe 
von Preußen zu den andern Mächten wärden dadurch nicht 
beſſer, deſſen DBereinzelung aber wäre ärger geworben, ale 
je zuvor. Ä 

Wenn die beiden hohen Herren auch vie Reformvorfchläge 
befprochen baben, fo kann ſolche Befprehung den Diplomaten 
wicht genügen; denn diefe Vorſchläge, wenn fle andy nicht Be⸗ 
ſimmungen enthalten, welde den Eintritt von Preußen un. 
möglich machen, hätten vorerft den einzelnen Kabineten vorgelegt 
und zwiſchen diefen vereinbart werden jollen. Mit den Diplo⸗ 
maten gehen vie Häupter der Liberalen, denn dieſe ſprechen ben 
Fürften dad Recht db, irgend einen verbindlichen Beſchluß zu 
fafien, ohne die Genehmigung der betreffenden Lanbesvertretungen. 
Die Demokraten aber fordern, daß ein vor dem Volle un- 
mittelbar gewähltes Parlament die nene Verfaflung von Deutich- 
land feftftele oder mindeſtens fie mit den Fürften vereinbare. 
Die Diplomaten wollen den völkerrechtlichen Charakter des 
Bundes aufrecht erhalten; die Liberalen weller "ben 'Buxdess 
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Raat. durch die einzelnen Landeövertretungen herſtellen und. bie 
Demokraten fieueru zur Reichöverfafiuug vom J. 1849. — 
Run, bätte die Korberung der Einen oder der Anderen eine 
praftifche Geltung erlangt, jo würde es fehr lange währen bie 
man den fleinen Anfang einer Bunbesverfaflung zu Stande 
brächte und während der Ewigfeit unendlicher Berathungen 
möchten wohl Umſtaͤnde eintreten, welche ganz andere Dinge, 
als. jene möchten, auf die Tagesordnung brädten. Iſt ed dem 
Kaiſer Franz Joſeyh Eruft mit der Bundesreform, ſo bat. er 
vollfommen recht, Daß er vorgegangen ift mit rafchem Eutſchlußz. 
Er bat. gehandelt wie ein Mann, der Heere befehligt und ber 
von dem Prinzen Eugen gelernt hat, daß man Kriegerath nur 
dann halten müſſe, wenn man nicht .gefounen ift, etwas. zu 
thua. In der Handlungsweiſe des Kaiferd von. Oeſterreich 
liegt chwad von dem Gefühl des. Reichsoberhauptes und das 
gefällt mir gar fehr. 

Die Borfchläge zur Aenderung der Bundeöverfaffung 
‚mögen gut und zwedmäßig ſeyn, aber für deren Durchführung 
ſeh' ich ungeheure Schwierigfeiten und ſelbſt ernſtliche Gefahren. 
Daß die große Mehrzahl der deutſchen Fürſten am 16. Auguß 
in der Bundeshanptftabt erfcheine, defien bin ih gewiß. und iqh 
glaube. fe, daß die Vorſchläge des Kaifers feinen großen 
Widerſpruch erfahren. Oeſterreich ift eine erhaltende Macht; 
rabifale Aenderungen, ſelbſt wenn fie heilfam wären, -. liegen 
nicht in den Ueberlieferungen des Kabineted zu Wien. umb 
Zwang und Gewalt zur Durchführung des Beſten find vom 
den Innern Zuftänden des Kaiſerſtaats verboten. Oefferreich 
wird Preußen. die Führerfhaft in. Deutſchland nicht zuweiſen, 
aber es wird auch nicht diefed Preußen auf eine unlengeocbneh 
Steſlung drängen. - 

ebrigens faun ich die Sache nicht fo freudig wie manche 
andere ‚Leute anſehen. Eine friedliche Duchführung..dver Reform 
iſt nur möglich, wenn Preußen beitritt; hält fi. Diefes. zurüd 
oder verneint, ſo fällt die ganze Sache oder die Beſchluͤſſe des 
Gongrefieh., uhiten; ohne bie eine Großmacht durchaefuhet · wor⸗ 
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von... IM das aber mößlich, ohne daß Me Kanonen mitſprechen 
und wärbe man bei vleſem Seſprach aicht arch die frangſt 
ſchen hoͤren d 

Wiegt man ſich mit der Hoffnnms, w enden ſchon 
beitteten werde, wenn die Sache nut einmal im Gang ſei, To 
halt' ich dieſe Hoffnung für eitek. Wurde man für die einfeirige 
Durchführung der Reform die Gewalt vermeiden und würde 
man vor dem Gedanken einer blutigen Entſcheidung erfchredten, 
fo wäre die große Sache lächertih und Deutſchland wäre ver- 
ädtlih Yemorden, Wird Franz Joſeph das große Vaterland 
der Verachtung preisgeben und füch felbft lacherlkich machen oder 
wird er einen fardhtbaren Krieg heraufbeſchwören mollen? 
Eiche mein Preund, aus dieſen Winerfpräthen komm ich nun 
einmal nit berans — kannſt Du mir heifn? > 

Gott tröfte mich über die Polltik. Ich bilde empor von 
meinem Papier und da blick' ih auf die Sungfran in Ihrem 
weißen Gewand. In dem’ hellen Sonnenlicht fleht ſie groß 
und mädhtig wie fie vor Jahrtauſenden geſtanden Hat und nach 

Jahrtauſenden noch ftehen wird. Stolz :ımd: theilnahmslos 
ſchaut ſie hernieder auf die Würmleln, weit unter ihr. Diele 
ſchaffen und wählen, und wenn fle ein Jahrhundert oder ein 
Jahrzehent gefhafft und gewählt: haben, fo nennen fle das die 

Geſchichte. Aber der arme Wurm mit feinem Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn und mit feiner Selbſtbeſtimmung iſt dach mehr als der 
wngebenre Yeldflop mit feinem Gletſchereis und mit feinem 
Firnſchnee, und: das kurze Daſeyn des Würmleins mit feinem 
Willen und mit feiner Erkennmiß iſt mehr ale vie Ewigteit 
der ſteinernen Rippe des Erdballs. 

Ich war ſehr verſucht, nah Frankfurt zurückzakehren, um 
den Spektakel mitanzuſehen, aber ich hab’ den Gedanken auf- 
gegeben, denn ich bin fo ruhig und fo wohl in der Schweiz. 
Was ich in Frankfurt fehen könnte, das reizt mich nicht, und was 
mich zu reizen vermöchte, das kann ich nicht fehen. Um herum⸗ 
julaufen, wm zu horchen und zu fragen, bin ih zu alt und zu 
bequem, und rin ihren Rath wuͤrden akr niet Müttern Mentſch⸗ 
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lands den Eintritt verwehren. Ich bleibe vorerſt in den Alpen 
md wenn ein alter Kriegskamerad etwa nach Fraukfurt gebt, 
fo mag er fi in meinen Kammern vor dem Efchenheimer Ther 
eingnarticen. Bit Du, der alte Diplomat, nit etwa. felbft 
fhon in der Bundeshaupiſtadt, die jet -fehr lebendig ſeyn wird 
yon der großen Ballusgaffe bi6 zu dem Bundespalaſt und 
yon dieſem über die Zeil und den Rohwartu bis zu dem 
Römer? | 
Was den Fuͤrſten vorgelegt werben wirb dae werben wir 
ſchon erfahren und haben wir es erfahren, ſo ſehen wir viel⸗ 
leicht ein bischen weiter — vielleicht aber iſt der Nebel viel 
dicker geworden. Säßen wir jeht beiſammen und rauchten 
unfere Cigarren, fo wuͤrdeſt Du mid fragen, ob ich -an Die 
Tpeilnahme des Königs von Preußen glaube, Du würdeſt mir 
vielleicht .eine Wette anbieten. Run ich würde bie. Wette an» 
nehmen; id) würde wetten, daß der König von Preußens wicht 
nach Frankfurt gebe und daß, er auch nicht feinen Kronprinzen 
zum Fürſtencongreß jene. Ich glaube aber fo, nicht weil Das 
preußische Kabinet in diefer Theilnahme die Anerkemung einer 
Beſtrebung fände, die es nicht theilen und nicht billigen faun; 
ih glaube fo, weil die Berfammlung, die Verhandlungen und 
die Geremonien dem alten König perlönlich zuwider. find und 
weil er gu ebrlich ift für eine Diplomatifhe Komoͤdie. Der alte 
Herr will fih nicht herumzanken mit jeium Heren Brüdern 
und Vetiern; er hat des Haders genug in feinem eigenen Lande, 
: Morgen werd’ ich von bier abreifen; ich geh’ an dem 
Bierwalpftädterfee; wo ih Dir zum nächſten Mal ſderue⸗ 
werde, das weiß der liebe Herrgott beſſer als ich. 

Von Herzen 

u Dein R. R.,. 
IN. 
Die wachſenden Weltſchatten — am Couferenz- Abend. 
Nozloch, 20..Kuguß 1863, . 

Ba Genfer: Du alle game, Bat ige 
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wm alten Diplomaten. : Deinen Brief vom 14. d. Mis. hab’ 
& in Luzern gefunden; et bat fi demnach mit meinem letzten 
Schreiben gekreuzt. Ich boffe kaum, daß Du in den wächften 
Lagen Dich wieder an den Schreibtiſch ſeßeſt; thuſt Du es 
ber, fo kann Deine Epiftel mich uoch bier treffen. 

Deine geograpbifchen Kenntniffe hab’ id immer hoch in 
Bären gehalten und Deine Bekanntſchaft mit dem Schweizer⸗ 
ande erleidet feinen Zweifel; mo aber dieſes Rozloch liegt, 
a6 weißt Di ficherlich nicht. Lied indeß weiter and Du wirft 
8 eriahren. 

Am 16. dv. Mi. hat der SKaifer von Defterreih den 
Fürftentag in Frankfurt eröffnet und an vemfelben Tage bab’ 
mein geliebtes Interlaken verlafien, bin auf dem Brienzer- 
Bee aufwärts gefahren nnd am Gießbach wieder an’d Land 
gegangen. Celbfiverftändlih hab' id die Beleuchtung der 
Baflerfälle geſehen nud fie hat mich wirklich überraſcht. Ich 
mbe fo einen Theatereffekt erwartet ; ich dachte dieſe Beleuch⸗ 
ung in eine Reihe ftellen zu mäflen mit der Darftellung des 
Befund, wie ich fie einmal in dem zoologifihen Garten zu 
ondon geſehen; aber ich hate mich geirrt, denn in dieſe Klafſe 
nbört nicht das nächtlide Schauftüd am Brienzerfee. Die 
aeuſchliche Induftrie begnägt fih damit, daß fie eine erkleckliche 
Inzahl bengalifcher Beuer anzündet, welche, dem Auge des 
Beihauers entzogen, die Waflerfälle, und zwar nur diefe, bes 
wehren. Die Wirkung ift wunderbar. Wenn das weiße Licht 
anfelizt, fo erfcheinen die mächtigen Waſſermaſſen noch größer, 
fe erſcheinen wie Ströme von blendendem Licht, welche bewegt 
md doch zwiſchen den dunkeln Bäumen und Felſen geſeſſelt, die 
nächtige Bergwand fpalten von ihrer Höhe bis an den fchein- 
baren Fuß. — Das Hotel am Gießbach verdient feinen Ruf; 
Bunderte treiben fih in dem Bebäude und in deſſen nächſter 
Mhe herum und dennoch fühlt man fi behaglich. Man wird 
dort niemals von dem Volk der Kellner geärgert, die in Fräden 
derumrennen und ihre handwerksmäßige Eomplimentenfchneiberei 


as Folie fuͤr ihre natürliche Unverſchäͤmtheit gebrauchen. Zwei 
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blutjunge bilvfchäne Mädchen perſehen Im Speifefaal den Dienk; 
aubere ‚weiblihe  Dieuftleute ſiad ibre Maͤgde. Unnahbar wie 
Die Feen, ‚einfach mie die Kinder, elegant und vornehm wie 
Priggefligen. ſchweben die lieblichen Erſcheinungen durch den 
Saal, den Fraͤuleins zu vergleichen, welche in längfivergangenen 
Zeiten . die, edſen Pilger und die fahrenden Nitter in den 
Schloͤſſern ihrer Vaͤter bevienten, Ee wurde Dir, alter. Auabe, 
gefaden 
Ueber dan ‚Bränig ‚in w Sanyr- Eh. habe is dem 
klaſſiſchen Boden der Urfchweiz betreten und bei Alpuacht hab’: 
ih ein nettes Dampfboot beitiegen, um das alte Luzern zu 
erreichen. . Der Alpnacht⸗See ift, Du kannſt es auf der ſchlech⸗ 
teften Karte. feben, dad mit Waſſer mmgefüllte untene Cube: dei 
Sarmers Thales. Fährſt Du auf dieſer Bucht des Vierwald⸗ 
ſtaͤdter Sees herab gen Luzern, fo liegt Dir links oder weſtlich 
ver Pilatus, defien ‚unmittelbaren -Kuß die Waffer .befpälenz 
rechtos oder öſtlich erbebt ſich aus diefen Waſſern der. Mutter⸗ 
ſchwanderberg, ein kurzes Mittelgebirge welches ſchön bewaldet 
das Stanjerhorn und die Wallenſtöcke, ven Kaiſerſtuhl und 
andere weiter rückwärts liegende Alpenhörner verbedt:: Mer 
nördliche Abfall dieſes Mittelgebirges ift der Rosberg. Im 
diefem bemerkſt Du eine. enge Spalte ‚mit fenkrechten Wänden 
8) vor. diefer Spalte, unmittelbar au dem Ufer des Geb; 
liegt ein kleines Märtlein und. in dieſen fteht ein ſtattliche 
Hand heimlich und lauſchig zwiſchen den Bäumen. Eine Babes 
wit dem eidgenöſſiſchen Kreuz ſteht nah bei diefem einfammm 
Haus, aber, man kann dieſes nicht fehen, ohne zu denken, Daß 
man darinnen gar ſtill und friedlich. mäfle leben und denfeu können, 
‚In Lozern war mir faum eine halbe Stunde gegönnt, um 
yon dem Quai oder non meinem Fenſter in dem Gaſthauo 
zum Schwanen, die Pracht der großartigen: Alpenlandſchaft au 
ſchauen. Denn vom Pilatus. zog ein ſchweres Gewitter heran. 
Die ſinſteren Wolfen ſenkten ſich über die Wafler, die Berge 
wurden pon dem dunkeln Vorhang verdeckt, die Blitze zuckten 
wurd die, Lußt, der Dean: ra, ſcin Rrachen raffelic in den 
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Bergen nnd ber friedliche See ſchlug überflürgenbe ‚Wellen. Ich 
ſenne genugfam die Gchirgsländer, um zu wiflen, daß biefem 
Gewitter mehrere Tage des Regens folgen würden; ich wollte 
sicht reifen, um immer nur eine graue Wand vor mir zu feben; 
a Luzern mocht' ich nicht bleiben und da erinnerte ich mich, 
daß das einjame Haus am Rozberg eine fog. Penfion fei. 
Diefe Penfion hat mit der Stadt Luzern ihre regelmäßige Ver⸗ 
Nedung, vermittelt durch eine lange ſchmale Nußſchale mit einer 
ke einfahen Dampfmalchine, welche eine Waflerfchraube ums 
weht; wir nennen diefen Zwerg - Dampfer den Merimac; ich 
kegab mid an Bord deſſelben und fuhr nah Rozloch. 

So fig’ ih denn ſchon vier Tage bier; es regnet viel, 
aber der Regen bat mid doch nicht verhindert, einige kurze 
Spaziergänge zu machen, als da wären: zu deu Wailerfällen 
in der engen Schlucht und durch diefe beranf zu dem Drachen⸗ 
loch d. h. zu der Felſenhöhle des Ungethümes, welches vor 
impordenflicher Zeit der Struthan von Winkelried erſchlagen 
hat, und zu der kaum noch fihtbaren Ruine von Rozberg, 
velche in der Neujahrsnacht des Jahres 1308 verwegene 
Interwwaldener Burſche eritiegen und nachher zerftörten. Regnete 
%-audh noch fo viel, ich würde nicht ungebuldig werden; zu 
neimen Füßen liegen die grünen Wafler des Sees und gerade 
egenkber ift der Pilatus nicht fo weit entfernt, daß ich nicht 
ch ven Schleier des fallenden Waſſers feine fhönen großen 
Bormen beichauen fönnte. Im Hanfe iſt es ruhig nud ſtill 
uud da fchreib’ ich vergnäglic. 

Glanbe nicht, daß ich der Geſellſchaft entbehre; eine folche 
MR bier ſehr zahlreich und zwar gewaltig gemiſcht. Da ift eim 
ktee Baron, fräher Soldat und fpäter Diplomat, ein freund⸗ 
lcher und gutmüthiger Mann, ex bat fehr ſchoͤne Buͤcher, die 
r gerne mittheiltz er wohnt auch im Winter in dem einſamen 
Dans und da macht er denn gewiffermaßen befien Honnents. 
Da ift ferner ein Holländer mit feiner Gemahlin, wirklich an- 
nehme und gebildete Leute; ich mein’ er fei ein Gelehrter; 
vie ein anderer junger Holländer, der mit einer Schweſter bier 
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ſidt und ſehr ſchön fingt. Ferner beſindet ſich bier «in. Herr 
aus Bremen. mit feiner Dame, offenbar ein Rechtamann, ap 
genebm und verfländig und woblmollend, er ſpricht ger 
von Politil, was auch ein Eſcher Regierungärath liebt, ein 
Mufter der Aufmerkfamfeit für feine wohlbeleibte Iran. Ein 
preußifcher Referendär, ich glaub’ ein Schleſier, it von ber 
ganzen Gefellihait ſehr gerue gefchen, ex ſpielt vortrefflich 
Llavier, und die Damen intereffiren ſich fehr. für. einen jungen 
preußiſchen Artillerieoffizier aus den. Rheinlanden, aber. er ge- 
fällt auch ‚mir, denn er ift unterrichtet und dabei fehr beſcheiden. 
Berner geht da herum ein Engländer, jrüher Conſul an irgend 
einem Plat in Meariko, das er erit vor Kurzem verlaflen; er 
ſpricht fehr geläufig mehrere Sprachen, auch recht gut beutid, 
er fingt merifanifche Volkslieder und man fagt, Daß er [her 
zeichne. Dieſer noch ziemli junge Engländer hält ih au «ine 
Familie aus Cuba, zu welcher eine ſpaniſche Frau gehört, eime 
ſchöne und liebliche Erſcheinung mit ihrem nicht minder. ſchanen 
Knaben von Acht fpanifhem Weſen. — Du frägk: was machen 
denn dieſe Leute den ganzen lichen langen Tag, wenn das 
Wafler in Strömen von dem Himmel fällt? Je nun, fie ſpeiſen 
gemeinfchajtlih viermal be6 Tages; in. den Zwiſchenzeiten 
leſen Manche irgend einen Roman, Audere figen in Gruppen 
beifammen und plaudern oder fpielen. Die Damen figen an 
ven Fenſtern des Speiſeſaales, fie firiden ober ſticken und 
ſchauen in deu See; Manche fehlafen wohl auch, aber Alle er« 
warten mit Ungebuld die Ankunft des. Merimac, der dreimal. 
ded Tages im. den Hafen. einläuft. ‚Nach der Ahendmahlzeit 
machen die Einen in dem Converſationsſaal Mufik, die Andern 
hören zu und endlich fagen fie fih „gute Naht“ und ſuchen 
ihre Betten. Es if ein Leben ungefähr wie das Leben in 
einem kleinen beutichen Bade. — Ob Berührungspunfte yors 
handen find zwifchen mir und dieſer Geſellſchaft, ob ein engerer 
Verkehr fih bilden wird, wie ih eines ſolchen mic au Inter 
laken erfreute, das wird ſich fpäter erft zeigen. Sieh, mein 
Greund, ih Tomme wieder auf ‚meine alte Behauptung zurück; 
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bei weitem wie meiſten Menſchen find gutmüthigs; in dem Ber 
Iche entfieht oder wächst unfer natärlihed Wohlmollen, aber 
in die. abgefchlefiene Stube tritt gerne der Griesgram und die 
Ginjamfeit erzeugt nur zu ojt die ſcheue Abneigung, welche 
und trenmt von ‚umjered Gleichen. 

Mit der Tagesliteratur it man bier fehr kümmerlich ver- 
forgt. Der Eigenthümer des Hanfes hält nur Schweizerblätter 
uud der Engländer leiht mir jeden Tag bie neueſte Nummer 
von Galignanis Messenger:. Das genägt mir aber vollkommen, 
vonu ich leſe vie Nachrichten und aus dieſen mad)’ ich mir Lei 
artifel zu meinem felbfteigenen Gebrauch 

Mehrere Monate lang bab’ ih mid um die Beltangele 
genbeiten gar wenig befünmmert; id war vollfommen gleichgiltig 
gegen Alles, was in irgend einem Weltibeil geſchah. Hat mid 
die friſche Alpenluft wieder zum Bewußtſeyn gerufen oder hat 
der Anruf des öferreihifgen Kaiſers mich bewegt? Ich weiß 
es nicht; gewiß iſt es nur, daß ich, wie von der Bewußiloſig⸗ 
feit einer langen Krankheit erwacht, allmählig nur unfere gegen⸗ 
wärtige Weltlage erfaßt babe, und fieh’, die Kugel der Zeit« 
geſchichte bat fich feit dem legten Maimonat merklich gedreht. 
Ihh ſehe und fühle das weit mehr ald Ihr, die Ihr den Lauf 
ver. Begebenheiten ohne ‚Unterbrechung verfolgt habt. 

In allen Belttheilen hat man die Anfänge zu ungebeuren 
Beränderungen gelegt und gerade in ben lebten Monaten haben 
dieſe Anfänge ſich ſehr bemerklich gemacht. Immer mehr und 
mehr erſchließen die. Europäer ſich die. aſiatiſchen Reiche. 
In China haben ſie feſte Stellungen gewonnen; mit Wort 
ud That miſchen fie ſich im die inneren Angelegenheiten des 
bimmmlifchen Reiches und c& it außer Zweifel, daß dieſes im 
en völlerrechtliches Verhäliniß gu den europälichen Staaten 
weten werde, wie fehr au die Starrheit und der Hochmuth 
ver Mandarinen fi. wehre. In Cochinchina und in Japan 
limpft Die europaͤiſche Eultur mit ungebeurer Beharrlichkeit 
für die Eröffuung eines internationalen Berfehres und man 
hehe fubi Kom, daß dieſer Kampf zum Siege führen muß, 

5 
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wenn auch noch viele graujame Zwiſchenfälle eintreten. Die 
blutigſten Berfolgumgen werben nicht hindern, daß das Chriften⸗ 
thum ſich in dieſen weiten Reichen verbreite und fie. in den 
großen Bölferverfehr ftelle. — Durch den Kanal von Sue 
wollen die Europäer die nächſte Verbindung mit dem unteren 
Afen herftellen.” Durch Aegypten und über dad Mittelmeer 
fol die Hauptfiraße nah Oſtindien geben. Wäre dieſes aber 
geichehen, und rüdten vollends die Rufen vor.gegen bie Quellen 
des Indus oder an die unteren Grenzen ver Mongolel, fo 
wuͤrden fih in Aſien ganz neue Zuſtände bilden. Nicht zur 
von Algerien, ſondern von vielen andern Punften dringen. bie 
Europäer in das innere Afrika vor. Den tühnen Reifenven, 
den Pionieren der entopäifchen Cultur werden die Handelokeute 
folgen. und dieſen vielleicht bewaffnete Erpebitionen, denn an 
den Hüften liegen ſchon überall die europälichen Kriegsfchiffei 
Der Welthandel, man kann jetzt nimmer daran zweiicht, wird 
in neue Richtungen getrieben, und wo und ſoweit das Gebiet 
diefer Strömung ſich ausbehnt, fo weit reicht u bie Dat 
der europälfchen Gultur. | 2. 
In Amerifa wäthet. der. Krieg blutiger ‚als jemals die 
wugeheuren Schlächtereien haben bio jetzt noch nirgendo em 
ſcheidende Erfolge errungen, vielmehr ſcheinen die ſüͤdblichen 
Staaten im Vortheil. Möge das Glüuͤck ſfich wenden, mögen 
De Eüdftaaten für jeht auch erdrädt. werden, fo if es dad 
gewiß, daß der Beftand. der Union nicht lange Zeit mehr. er⸗ 
halten werden fann, und fo entiteht ein neues Rei :an dem 
unteren Miffiffippi. Dicht nebenan wird Merifo in von Kreis 
und in den Verkehr der Culturſtaaten gezogen; es fol einen 
enropäifhen Fürſten ald Oberhaupt und mit biefem eine. ge⸗ 
fehlofiene Organifation wie ein großer Staat in Europa et« 
halten. . Dadurch aber ‚werden die unermeßlichen Hälfsmittel: 
der großen Länder eröffnet, und der europaͤiſche Unternehmungo⸗ 
geift wird dieſe ausbeuten. Welche Beränderangen ber game 
Weltlage werden nnfere Kinder jeher, wenn in dem nördlichen‘ 
Umerifa ‚zwei Yöberatießeaten, verſchieden in Charakter, Mlimay! 
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Erzengniffen und Eigenthmlichkeiten der Angehörigen, ihre 
Kräfte, jeder na feiner beſondern Richtung, verwenden und 
wenn in ber Mitte des Welttheiled ein monarchiſcher Staat 
feinen Reichthum und feine Macht unter europälfchem Einfing 
entwickelt ? 

In Gurepya find überall unhaltbare Zuſtände; die eine 
Macht will den einen oder den andern diefer Zuftände erhalten, 
eine andere will alle vollends zerfhlagen und daher entſtehen 
immer neue Wirren, von welchen die lebte Zeit nicht eine einzige 
entwirrt bat. Wohl hat man endlich den Griechen einen König 
gefunden und die Engländer haben ihm die fieben Infeln in 
dem jonifhen Meere gefchenkt, aber viefer König fann nur 
gehalten werben durch europälihed Geld und europäiſche Hälfe. 
— In Polen bat der innere Krieg einen: ſchreckhaften Charakter 
angenommen; auf beiden Seiten it Mord und Verrath; mit- 
ten in Europa die Grauſamkeit der indianifhen Wilden. Der 
ſcheußliche Kampf aber bat eine gar große Tragweite; bie 
enropäifchen Mächte mäflen über Eurz oder lang ven Schläch⸗ 
tereien ein Ende machen uud durch andere Mittel als durch 
weitläufige Roten ein haltbares Verhaͤltniß herftellen. Darüber 
kam aber ein Sturm entfliehen, der furchtbar durch die ganze 
Ausdehnung ded Welttheiled braust. — Das Königreich Italien 

kann aus feinen widerwärtigen Zuftänden nicht herausfommen, 
fo lang ihm nicht die ganze Halbinfel gehört, aber der untere 
Tpeil iſt nur in der Form, nicht in dem wahren Wefen der 
nenen Staatögewalt unterworfen und in der Mitte der Halb» 
injel haben zwei andere Mächte noch fefte Etellungen. Auf 
Oberitalien legt ein furchtbarer Drud, die Belaftung der Eins 
wohner tft faum zu ertragen, die Häljsquellen find übermäßig 
in Anſpruch genommen, der Credit iſt zerflört, and dennoch 
fordert dad verbäfmigmäßig viel zu flarfe Heer immer noch 
größere Opfer. Ih begreife ſehr wohl, daß nicht mur eine 
tolle Partei, fondern daß auch ruhige Lente tie Erwerbung 
von Rom und von Venetien verlangen. Wenn aber auch vie 


Franzofen aus der ewigen Stadt ſich zurädzögen ımb den Pay 
* 





68 Solbatguhziefe, 


feinem Schidfal überliegen, fo waͤre eis Angriff anf Venetien 
dennoch die Auflöfung des neuen italieniſchen Reiches oder er 
wäre ein europäiſcher Krieg. — Was ſoll a96 dem Streit des 
deutichen Bundes mit Dänemarf werden; ſtehen ſich dabei 
nicht Interefien und Meinungen fehroff gegenüber? Die :Bunr, 
dederecution, wenn fie ja audgeführt wirk,: kann immer ben 
Krieg herbeiführen uud folder Krieg würde Name „bi 
liſirt· werden, 

Sieh Du jeht: auf die Stellungen der. Wäre * PR 
mir, ob dieje gegemfeitigen Stellungen. nicht andere. gewarden, 
find feit einigen Monaten! Oeſterreich ordnet ſich immer-mehr 
in feinem Innern, aber noch immer find die vechien Zuſtaͤnde 
nicht hergeftelt und noch immer fteht fein Credit tiefer als der 
Credit aller andern Staaten. Dad Wiener Kabinet. bat bie 
jegt eine jefte und fidhere Haltung bewahrt; es kann und darf 
das emtfcheidende Wort nicht fpreden, wie es der Großmacht 
geziemte; es muß den Frieden wollen, denn er iſt feiner Cu⸗ 
widelung nothiwendig und jept geht es mit ven ſog. Wei 
mächten. — In Preußen find die inneren Wirren noch immer 
mehr unentwirrbar zufammengefnotet worden und dennoch Aber» 
fhäpt ed feine Macht. Preußen war nah Rußland zunächſt 
durch den polnifchen Aufſtand bedroht, aber es bat nicht WE 
naturgemäße Haltung. des Wiener Kabinetes genommen ;::ck 
bat fih ver zuflifchen Auffaffung gemähert und zum: zeigt: eb 
ih, daß ed. völlig. vereinzelt geworden. - Ob Preußen in Parib 
unterhbauble, ob es den Handelsvertrag benüße, um: aud feiner 
Bereinzelung berauszufommen, dad, mein Freund, wirft Da 
befier beurtheilen als ich. — Der nationale Hochmuth der 
Ruſſen erhebt fi gewaltig gegen bie Polen, die auch eine 
Nation ſeyn wollen; in der polnischen Sache geht das Voll 
mit. der Regierung, aber in den inneren Dingen findet dieſe 
Regierung Sphiwierigfeiten überall. In Rußland wühlt der 
moderne Liberalidmus mit al’ feiner Ilmjähigfeit : zur Benr⸗ 
theilung gegebener Verhaͤltniſſe; der Czar macht Zugekännifle, 
welche wohl für Die. Zeit, aber ſchwerlich ſaͤr die Bilduungeſtuft 
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vr Nation yaflen, and je mehr er im bie fog. geiſtige Stroͤ⸗ 
mung bereintritt, um fo unficherer werden feine Verhältnifſe. 
Kußland benützt al’ ſeine Hulfsquellen, um den polniſchen 
Aufſtand niederzuſchlagen und das iſt ihm bis jetzt nicht ges 
Inngen und niemals werden die Zuſtaͤnde, wie bie Ruſſen fie 
wänfihen, ſich wieder herſtellen. Die Ruflen mögen ven lehten 
Yafurgenten todtiſchießen, aber nimmermehr werden fie die pol 
niſchen Länder bedingungslos dem Reich des Czaren einverleiben. 
Die polnische Frage vor allen andern bat die Gruppirung der 
Mächte geändert; fie. kann eine Kataſtrophe herbeiführen, welche 
den Czaren aus dem europäiſchen Staatenfuftem drängt und 
feine Eroberungsluft nad Afien wirft. Die Kataftrophe kanm 
aber andy Europa. dem Imperator und dem Garen über⸗ 
antworten. Rußlauds Finanzen find in fehe ſchlechtem Stand 
imd dennoch macht es Vorbereitungen zu einem Vertheidigungs⸗ 
krieg. Gegen melde Macht dieſer Krieg geführt werden foll, 
das kann man nicht errathen, denn wie gefpannt jetzt bie Ver⸗ 
hattniſſe zu Branfreich anch feien, dieſes kann in jedem Angen- 
id ein Bündniß mit dem Czaren berftellen. — England {fl 
allerdings noch die alte Großmacht, aber die großen Staats⸗ 
männer find auch in Großbritannien gar felten geworden. Die 
Engländer: muͤſſen ſehen, daß der Welthandel bereits andere 
Bahnen fucht, fie müflen das Ausgreifen der Franzoſen er- 
Imnen; fie mäflen erfennen, daß nur eine erhaltene Politik 
dem wahren Intereſſe der Ratlon entfpricht und dennoch fl 
ver bisherige Bang des brittiſchen Kabinets fehr ſchwankend 
eb faft immer auf den Bortheil des Augenblickes gerichtet, 
welcher ungeachtet der fanfmänmifchen Klugheit nicht immer er⸗ 
kunt wird. Großbritannien, der mächtigfte Stadt der Erbe, 
hat gerade in der neueften Zeit gar viele diplomatiſche Nieder 
lagen erlitten, das herzliche Einverſtändniß mit Frankreich ift 
länoft ſchon zu Ende und jeht ſucht das Londoner Kabinet 
wieder Defterreich auf, welches ohne feine hinterliſtige Politie 
die Lombardei nicht verloren hätte. 

- Zr- die nägRe Zeit. wird Frankreich die Geſchicke von 
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Eyropa, befimmen. Die Frauzoſen habes Stellungen in allen 
Welttheilen erobert. In den großen aſiatiſchen Reichen ſind ſie 
8, welche mit der größten Kraft und mit dem größten Erfolg 
den europaͤiſchen Intereſſen ihre Geltung verfihaffen, und wenu 
an dem Küften diefer Reiche ihre Kriegsfchiffe Singen und ihre 
Soldaten wichtige Poſten befegen, fo find 48 wieder framgöfifche 
Priefter, welche in das Innere dieſer Reiche geben, dort das 
Chriſtenthum verfünden und Märtyrer werden. Das Bin 
diefer Männer, mein Freund, beiruchtet weit mehr als Das 
Blunt der Soldaten. In Kleinafien haben die Franzoſen jeht 
ſchon den überwiegenden Einfluß, vor allem Andern werden ſie 
dort das Chriſtenthum verbreiten, fie erden den Grundſoaͤtzen 
der Menſchlichkeit Geltung verihaffen and ihr Handel wird bie 
Reichthümer des Morgenlandes ausbenten: Zum Vortheile von 
Frankreich wird bie. Landenge van. Su durchſtochen, wird das 
Mittelmeer mit dem rothen uud aus dem Golf von Aden mit 
dem arabifchen Meer und mit dem indiſchen Ocean verbunden, 
Frankreich wird neue Poften in dem mittelläuplfgen Meere 
grwerben, es wird. Griechenlaud in feine Intereſſen ziehen und 
die Engländer werden noch ſchwere Kämpfe wagen mäflen, da⸗ 
mit das Mittelmeer nicht wirklich ein feanzöfifcher See were. 
Iſt Mexiko auch nicht volllommen und ‚nicht für lange Zeit 
erobert und werden die Franzoſen, vielleicht fchneller ald man 
jet dent, die eroberten Länder. verlaffen, fo ift ihnen doch im 
der Mitte von Amerifa eine Stellung geblieben, aus welcher 
fie in die Ereigniſſe des Welttheiled unmittelbar eingreifen: 
Allerdings ift in Frankreich die imnere Freiheit zerſtärt; die 
Gewalt: des Imperators ift unumfhränfter als die des Selbfi⸗ 
herrſchers aller Reufien, und ed gibt in dem ganzen Gebiet 
des franzöfiichen Reiches feinen Willen als der Wille des 
Kaiſers. Eine große und mächtige Klaſſe iſt freilich. fehr - uns 
zufrieden Darüber, daß fie nicht mehr die Verhältuiffe beherrſcht, 
und Millionen vielleiht erkennen mit Verdruß, daß fie gerade 
in diefen inneren Zuftänden vielen anderen Kationen und: be⸗ 
ſondero den flogen Cuglandern wachitehen. Aber ver Rational 
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fol; der Sranzofen iR dennoch befriediget, denn in einem Euren 
Jahrzehent hat der Kaifer ihr Frankreich zu einer Weltmacht 
erhoben und fie werden fein Opfer jcheuen, wenn es fi) darum 
handelt, um dieſe Macht nah Möglühfeit audzubehnen und 
ieflzuftellen. Ob dieſe Macht felbit nun einen feſten Befland 
babe, ob fie im natürlichen Lauf der Dinge vielleicht mit dem 
Leben des Imperators, vielleicht noch ſchneller zerfalle — das 
iR für die Gegenwart gleichgültig, denn jet beiteht und wirft 
fie, und gerade in den lebten Monaten iſt diefe Wirfung gar 
deutlich hervorgetreten. — Noch ift Italien ein Vaſallenſtaat 
und von Napoleons Willen hängt ed ab, ob er kämpfen darf 
für die Erwerbung des Gebietes, welches er anfpriht. Ob der 
franzöfifche Kaifer die Polen fallen laſſe oder ob. ex fie mit 
feinen Waffen unterflühe: das beitimmt die Lage der Dinge; 
dad eutſcheidet über den Frieden der Welt. Diefed maͤchtige 
Frankreich fucht in den europäifchen Yragen die Allianzen ber 
andern Mächte, es bat fih Deiterreih genähert und der Im⸗ 
yerator würde, daran ift fein Zweljel, ein enges Buͤndniß mit 
Oefterreich fehr gut bezahlen, ohne Zweifel viel beſſer als mit 
der Berleihung der merikfanifchen Kaiferfrone an einen Erzherzog. 


Die großen Verträge haben ihre Kraft verloren; Viele 
haben ein Intereſſe diefe Verträge zu wahren, aber immer find 
fie wieder gezwungen der internationalen Umwälzung größere 
oder Fleinere Zugeftänpniffe zu machen. Eo iſt die internationale 
Rechtsordnung gebrochen, von den alten Weltfragen ift Feine 
gelöst und aus jedem Verfuch der Löfung oder aus jeder Ab- 
lehnung verfelben entftehen neue Fragen — Fragen, die drohend 
vor nnd ftehen und kaum eine Vertagung geftatten. 


In alle politifhen mengen ſich die forialen Fragen. Der 
Bourgeoid in feiner übermüthigen Berblendung bat fie für 
gänzlich befeitigt gehalten, und jegt treten fie nur um ſo leben» 
diger hervor, wenn auch theilweid unter andern Formen. Die 
Männer, welche fih der focialen Frage bemädhtiget haben, be⸗ 
wegen ſich auf verſchiedenem Boden, und wo fie. die. Loͤſung 
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ſuchen, finden fie nur ſchroffe Gegenſätze. Der Eine will Alles 
ausgleichen durch religiöfe Ergebung und der Aundere will die 
Gewalt; der Eine fucht das Heil des Armen in frommer Ent⸗ 
fagung und der Andere veripricht ihm den finnlihen Genuß; 
der Eine will den fog. vierten Stand zum berrfchenven -erheben, 
der Andere will ihn zum Hörigen des Kapitales herabdrüden ; 
ein Wortfährer der focialen Intereſſen wird durch feine Anwalt- 
[Haft ein reiher Mann und der Andere wird vor Gericht ge» 
ftelit und von den Geldſäcken verfolgt. — Das Alles wird 
aber nicht hindern, daß vie forialen Verhältniſſe gar viele 
politiſche Alte beftimmen und, wenn and in mittelbarer Wir 
fung, gar mande unſerer Zuflände veräudern. Was wird 
werden, wenn die große Maſſe der Ärmeren Lente einmal’ ers 
kennt, daß ihre vereinigten Kräfte taufendfach überlegen finb 
der Macht der Reichen, welchen fie dienen? Was wird werben, 
wenn nicht Religion und Gefittung die Verwendung dieſer 
Kräfte beftimmen und leiten ? If es aber nicht der fog. Forts 
ſchritt, welcher mit der religiöfen Empfindung die Gefittung 
zerftört; erkennt Du nit die Gefahren, fiehft Du nicht die 
Zeichen, von welchen das Evangelium fpriht? — Doc ih will 
das nicht weiter anführen, wenn Du mir nur zugeſtehen willſt, 
daß die forialen Verhaͤltniſſe mädtig in die großen Weltfragen, 
daß fie mächtig in umfere Geſchicke eingreifen, | 

Zu all' den großen Weltfragen iſt jetzt die deutſche ge- 
treten und wahrlich fie ift nicht die Heinfte In Deutfchland 
ſtehen fih die Gegenſätze fchroffer ald in irgend einem andern 
Lande gegenüber; in Deutfchland herrſcht das doftrinäre Wefen; 
die Schulgelehrfamfeit will vereinigen, was durch die Zwie⸗ 
trat der großen und durch die dünfelhafte Verblendung ber 
Heinen Staaten getrennt if. Gegenfeitig zanfen und verläftern 
und höhnen fih die Deutfhen, wo fie einig feyn folltn, und 
fie ſchwatzen und ſchreiben und träumm, wo die beſtimmte 
Handlung geboten erſcheint. Das tolle Treiben der Parteien, 
die Fortſchritte des Fortſchrittes und ein ganzes Heer von 
Heidelberger Profeſſoren wuͤrden mich nicht ſchrecken, wäre nur 
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gend ein Inſtimt vorhanden, welches den drohenden Ereig⸗ 
niſſen gegenüber unfere Kräfte zuſammenhielte. 

Die Deutſchen haben Alles, was die anderen Cullurvölker 
beſizen und theilweiſe noch mehr, aber ihnen fehlt die erſte 
Bedingung der Macht, ihnen fehlt die Einheit und diefe wollen 
fie fi erringen. Wie fol fih nun Deutſchlands Einheit ges 
falten, unter welcher Form fol fie beftehen, mit welchen Mitteln 
il man fie erringen? Denke Du nimmer an die friebliche 
Ansgleihung der beiden Großmächte; wirf alle die biöherigen 
Auffaffungen bei Seite, und wenn Du frei geworden bit, fo 
füge mir, ob Deutſchlands Machtftellung gefhaffen werde durch 
al’ die doktrinären Projekte; fage mir, ob eine nationale Ein⸗ 
beit errungen werde ohne furchtbare Kämpfe, und ſage mir, ob 
wir diefe Kämpfe nur unter uns führen, ob wir und nicht in 
einem europätfchen Kriege zerfleiichen, ver auf dem Boden von 
Deutſchland geführt wird ? 

Es gibt jür Deutſchland nur Eine Einheit, ih hab’ «8 
ſchon ausgeſprochen und ich wiederhol' es ohne Scheu: es ift 
die Einheit durch Kaifer und Reid. Der Zürftentag in Branf- 
fart wird beide jo wenig machen ald es einem revolutionären 
Parlamente gelänge. Ift es Gotted Fuͤgung, daß unfer Vater 
land von der allgemeinen Bewegung der Welt nicht zerrijien 
werde, jo muß es einen König erhalten. Diefer König aber 
wird auf dem Schlachtfelde gemacht und das Reich deutſcher 
Ration kann nur auffeimen aus dem Blut ihrer edelſten Söhne. 

Für heute fei es genug; morgen wird es wieder regnen 
und da fann ich meine Betrachtungen fortfpinuen. 

Dein A. N. 


IV. 
Revue aus dem Rorloch: über die Bilanz der deutichen Zukunft. 
Roglerh 21. Auguſt 1663. 
Bis weit herab iR der Pilatus mit Schnee bedeckt; zwar 
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regnet es noch, aber ed weht ein friſcher Wind; gegen Luzern 
hinab wird der Himmel heil und auch gegen deu Schafmatt 
his, zerreißen. die Wolfen. Alles Zeichen der Aenderung des 
Wetters. Wird dieſes wieder fchon, fo komm ich nicht mehr 
zum Schreiben und darum will ih heute noch zu. Papier 
bringen, was ih Dir gerne jagen mödhte. 

In der neuen Pinakothek zu München hat man «6 fo ein. 
gerichtet, daß der Beichauer aus dunklem Raume die heil be⸗ 
leugpteten Bilder von Rottmann fieht. Mit mir ift es nicht 
anders: die Einfamfeit in dem Winkel am Alpnadher » See if 
der dunkle Raum, aus welchem ih Bilder der Gegenwart 
ſchaue; deßwegen haben deun aud die Lichter eine mächtige 
Wirfung und die Hauptgegenftände treten faft körperlich hervor. 
Laß und, mein Freund, zuerit die Gegenftände und die Situa- 
tion meiner Bilder betrachten Findeſt Du, daß ich gewiſſe 
ſchon öfterd ansgeſprochene Betrachtungen wiederhole, fo laß es 
Dir in Gottes Namen gefallen; wir Beide find nun einmal 
alte Knaben und wenn der eine befannte Dinge gern öfters 
ausfpricht, fo ift dem andern das Gedaͤchtniß fürzer geworben. 

Inmitten einer allgemeinen Strömung foll Deutſchland 
fih zu einem politischen Körper geftalten mit einem Mittels 
yunfte der Macht. Das ift der Grund und das Ziel der 
Bewegung, das ift die beftimmte und einhellige Forderung ber 
ganzen Nation, und dennoch fpaltet ſich diefe und die befonderen 
Theile bewegen ſich nad verfhiedener Richtung. 

Die Mehrheit der Nation will dem politischen Körper alle 
feine Beftandtheile erhalten; fie will eine Form, weldhe Keinen 
ausſchließt und Alle nutzbringend macht, und als ſolche Form 
erkennt fie ein möglich enges Bundesverhaͤltniß. Wenn Manche 
nur an das beffere Zufammenhalten unferer Wehrfräfte denfen, 
und wenn fie glauben, daß mit einigen Zufaßartifeln zur 
Bnuded- und zur Wiener - Schlußafte die Aufgabe gelöst fei, 
fo vertreten fie nur einen verjchwindend fleinen Theil der Deut- 
fhen, denn das Sonderwejen ift nicht mehr zu halten und 
vie irchthurmpolitit has ausgelebt. Die weit überwiegende 
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Zahl will wohl bie Einzelſtaaten in ihrer Unabhaͤngigkeit er⸗ 
halten, aber ſie will dieſe im allgemein nationalen Dingen ber 
Geſammtmacht umterorbnen ; fie mil eine rechte Bundesgewalt 
uud :nchen dieſer eine rechte Bertretung. Die Ginzelftaaten 
felien von ihren Souverainetäten fo viel, aber auch nicht mehr, 
abgeben als zur: Bildung einer Geſammtmacht nothwendig if; 
aber fie ſollen ihre rihtigen Antheile haben au ber Ausübung 
ber —— Gewalt. 

Eine große Minderheit der Nation faßt bekanntlich die 
fog; dentſche Frage viel aunders anf, fie will in einem com 
centrirten Staatoweſen eine einheitliche Gentralgewalt und neben 
Diefer ein Parlament mit möglich ansgedehnter Befuguiß. Die 
Einzelſtaaten follen fi dem Träger der hoͤchſten Gewalt unters 
werten , dieſe höchſſe Gewalt wollen fie an die Krone Preußen 
übertragen und weil Deflerreich, der maͤchtigere Großſtaat, dem 
mindermädtigen fich nicht unterwerfen Tann, fo wollen fie den» 
felben aus dem wenen Körper ausfcheiden. Ein gewifler Bruch⸗ 
tbeil dieſer Bartei iſt allerdings gutmütbig oder kurzſichtig 
genug, am an ein bloßed Bertragsverhältniß zu denken, im 
weichem vie Einelftaaten die Unsübung gewifler Souveraine⸗ 
sätsrehte an die Centralgewalt, d. b. an die Krone Preußen 
freiwillig abtreten; aber die Wührer der Partei wiſſen ganz 
genau, daß ihr Syftem eine einfache, jaft bebingungelofe linter- 

verfung forbert; fie wiflen, Daß der Gentralgemwalt, d. h. ber 
Krone Preußen, die Beſtimmung der Grenzen zuftele, inuechalb 
weicher das eigene Leben der Einzelſtaaten fi ‚noch bewegen 
mag, und ed entgeht ihnen nicht, daß diefe Grenzen nicht ein- 
mal Raum genug geben werben für die Unabhängigkeit in ver 
Behandlung .der inneren Angelegenheiten. 

Der Unterſchied in der Auffaſſung des nationalen Prin⸗ 
cipo hat die Kluft zwiſchen ben beiben großen ‘Parteien fchon 
weit genug gerifien, aber von beiden werben noch andere 
Grundliehren aujgeftellt, welche mehr oder weniger aus :jenem 
Princip hervorgehend, die Trennung unheilbar machen. 

Wohl gibt es wech Maͤnner, welche das 9 2 
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landes in der Herſtellung von Zuftäuben fuchen, welche nen 
der Zeit unwiederruflich verworfen find, melde vom Patrimenial⸗ 
ſtaat, vom patriarhalifher Regierung u. dgl. träumen;: umd 
dieſe Männer fichen, man kann es nicht längnen, im dem 
Reiben der großdeutſchen Partei. Diefer harmloſen Träumer find 
aber fo wenige,. daß fie faft gänzlich; verſchwinden; wir laſſen fe 
ganz außer Betrachtung und fo finden wis alle Lebensberufe und 
alle möglicgen politifchen Färbungen in den beiden Parteien. Wir 
finden deu pommerfchen Junker und den liberalen Staatöhiener, 
den ariftofratifchen Gutsbeſitzer und den befiglofen Literaten, 
den großen Fabrikherrn und den armen Ürbeitev, ven Berehrer 
des Königthumed und den entſchiedenen Demokraten. Wohl 
mäflen die verſchiedenen Elemente in dem Innern der betreffen⸗ 
den Gruppe fi reiben oder abftoßen, aber man fieht tagtaͤglich 
daß die beſonderen Meinungen und die. verfihiedenes Aufſ⸗ 
fafjungen dur) das vorherrſchende nationale Princip wo 
nicht ausgeglichen aber merklich abgeftumpft. werben. I 
Schon öfter hab’ ih Dir meine aufrichtige Meinung bee 
den bentigen Liberalismus erflärt; ich babe gefagt, daß diefer 
einen Rechtsſtaat nach feiner Auffaffung begründen, daß er cine 
Vertretung mit großen Befugniffen herftellen, aber daß er eine 
eng concentrirte Berwaltung einrichten wolle. Die Doltris 
diefer Verehrer des modernen Staates iR in unendlich wielen 
Abftufungen verſchieden, und als Belenner des großvewtichen 
Principe. koͤnnen die Liberalen nimmermehr die hoͤchſte Hoͤhe 
ihrer Lehre erfteigen. Das großdeutſche Princip läßt den Ein⸗ 
zelftanten ihre. Unabhängigkeit, ihr beſonderes Leben und eine 
autonomifche Selbſtſtaͤndigkeit innerhalb fehr weiter Grenzer; 
gern oder ungern mäüflen fie diefes autonomijche SPrinciy dh 
in der Verwaltang der einzelnen Staaten anerfennen, ‚und fie 
fönnen daher mit der großen Zahl der Großdeutſchen geben, 
welche die comentrirte Staatsallmacht unter ‚alles Formen vers 
werfen, ımd welche das Heil der Völker in dem Syſtemriner 
vernünftigen Selbftregierung fuchen und in dem kraͤftigen Leben 
ſelbſtſraͤndiger Koͤrperſchaften. Der Brunbfah: der: Seibſtregie⸗ 
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ung ſteht ſchroff dem nationalen Princip der Kleindentſchen 
migegen; ihre Bundeöflaat läßt eine autonomiſche Verfaffung 
für ſich felber nit zu, und darum fanı er eine folde auch in 
den einzeluen Staaten nicht dulden, oder umgekehrt fünnen bie 
Liberalen nicht Großdeutſche ſeyn, wenn fie das Rrincip der 
Selbfiregierung für die einzelnen Staaten verwerfen. Haben fie 
nun die Männer des autonomiſchen Princips aus ihren Reihen 
estfernt, fo können fie ohne Hiuderniß bis zu den aͤnßerſten 
Grenzen der liberalen Doktrin vorgeben, und darum iſt ed fehr 
witürlich, daß die Fleindeutfche Partei die ftraffe Staatsallmacht 
erſtrebt, und daß fie Diele Allmaht nah Möglichkeit im bie 
Vertretungen trägt. Die Vertretung bei der Gentralgewalt 
und in dem Einzelflaat fol ein Vorrecht der Partei, und Alle, 
welche ihr nicht angehören, follen einfach ausgeſchloſſen feyn. 
In natürlicher Folge muß der Befih ſich dieſes Vorrechtes be- 
mächtigen ; der Reihthum wird die parlamentarifhe Regieruug 
bilden und führen, und er wird der Träger der Staatsallmacht 
werben. | | 

Du fagft, ich habe die ‘Partei des Fortfchrittes vergeiien? ° 
O nein, mein Freund, ich habe fie keineswegs vergeffen, aber 
es wird mir nicht leicht, fie gehörig zu bezeichnen. Allerdings 
iſt das demokratiſche Princip bei dieſer Partei vorherrſchend; 
will fie auch die monarchiſche Staatsform nicht abſchaffen, fo 
will ſie doch unter dieſer Form eine Volksherrſchaft herſtellen; 
ſie will nicht weniger, vielleicht noch mehr als die Liberalen 
eine ſtraffe Staatsallmacht haben, und ſie will dieſe Allmacht 
za einer rückfichtsloſen Zwangsherrſchaft verwenden. Alle Ge⸗ 
walt und alle Autorität will dieſe Partei auf das Volk uͤber⸗ 
tragen, aber fi allein hält fie für das Boll. So will fie 
denn vorerft die beitebenden Gewalten brechen und die aner- 
fannten Autoritäten zerflören, und ihr Krieg gegen die Religion 
und gegen die Kirchen ift eine Rothwendigfeit für ihren Kampf 
gegen die Autorität. Im der nationalen Frage find Die eigent« 
lichen Kortfchrittömänner weder großveutich noch kleindentſch; ed 
wäre ihnen ſchon recht, wenn das gefammie Oeſterreich mit all’ 
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feinen Slowaken uud Konten nad ber Lehre des Fortſchrittes 
in ihr Gefammt-Deutfhland einträte. Nothwendig hätt viele 
Partei die Gewalt für ihr rechted und eigentliches Mittel; ein 
Bang der Dinge, wie in Italien, wäre ihr genehm; fie bielte 
die Hülfe der Franzoſen für ein Glück, fie ließe ſich wohl auch 
den König Wilhelm I. als den deutſchen Victor Smanuel ge 
fallen, denn der deutſche Mazzini, meint fie, wärbe dicht hinter 
ihm ſtehen. Wenn nun gefcheintere Fortſchrittsmaͤnner au 
nicht die Reihöverfaffung von 1849 bervorfachen, fo verlangen 
fie doch ein conftituirended Parlament, d. h. fie wollen die 
Revolution nnd fie mäflen fie wollen. 


Die großdeutſchen Liberalen können fih mit der Partei 
des Kortfchrittes nicht einlaffen, wohl aber fann der National 
verein mit diefer geben. Würden die Auffajjungen der Leptern 
auch nicht ihre Grenzen gegenfeitig übergreifen, fo wäre zus 
nächſt noch beiden dieſelbe Thätigfeit geboten. Die kleindeutſchen 
Liberalen wollen den Fortſchritt zur Zerftörung deflen was ihnen 
nicht dient, benügen, und fehr gelegen ift ihnen der Krieg gegen 
die Fatholifhe Kirche, denn fie halten die Katholifen in ihrer 
Mehrzahl für großdeutſch. Die Fortfehrittömänner find, bis 
jept noch die Diener der Liberalen, fie willen es wohl, aber fe 
dienen der eigenen Sache, denn die Wege beiver haben fig 
noch nicht getrennt. Im gewifien Ländern befigen dieſe bie 
Gewalt und die Mittel, welche jenen noch jehlen; bie Fort⸗ 
fohrittömänner üben die Gewalt, fie gebrauchen die Mittel, und 
die Stellung ald Diener ftört fie nicht, denn fie wiflen, va 
fie ihrer Herren mit Einem Stoß ſich entledigen koͤnnen, wenn 
bie Zeit gefommen ift; die Kiberalen aber meinen, fie werben 
dem Fortſchritt ſchon Zaum und Zügel anlegen, wenn er über 
eine gewiſſe Linie hinaustreten will. 


Die Vereinigung der Yortfchrittsmänner und der fieins 
deutſchen Liberalen ift der Nationalverein. Wir fönnen deßhalb 
beide getroft zuſammenwerfen und wir .haben demnach in Bes 
ziehung anf bie nationale Frage. nur zwei große Parteien. 
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GeRatte, daß ich die Unterſchiede beider in ihren Hauptpuntten 


ujammenftelle. 

Die Großdeutichen mollen die beftehende Rechtsordnung 
erhalten, dieſe nah den Bedürfniſſen der Gegenwart entwideln; 
fie wollen eine autonomifche Verfaſſung des Bundes; aus vieler 
mäßte eine folhe auch für die einzelnen Ränder folgen, und 
dennoch wird fie von ihnen in manden Staaten verworfen 
oder ſehr befchnitten und krüͤppelhaft bergeftellt. Die Klein⸗ 
dentichen wollen: die gegenwärtige Rechtsordnung aufheben, um 
eine vollfommen weue zu gründen. Diefe neue Ordnung foll 
eine ſtraff comceentrirte Allmacht der Gewalt feyn in dem na⸗ 
tionalen Körper wie in den einzelnen Staaten. 

Die Großdentſchen wollen deu völferrechtlihen Charakter 
ed Staatenbundes erhalten, und doch wollen fie durch 
Auftelung einer central Gewalt den Bundesftaat her⸗ 
ſtellen, gegen welchen fie fi emfig verwahren. Sie glauben, 
diefen Bundesſtaat durch freimillige Vereinbarung der Einzel 
Raaten zu Stande zu bringen, venn fie hoffen ein Einver- 
ſtaͤndniß zwiſchen ben beiden großen Bundesmächten — ein 
Einverftändnig, welches niemals oder doch nur vorübergehend 
Rattfinden wird in Zeiten gemeinfamer Noth und Gefahr. 
Die Kleindentichen ftellen ven Bundesſtaat voran, was fle 
aber wollen, das ift ver Einheitoſtaat, oder es muß zu 
diefem führen. Diefen Einheitöftaat wollen fie erzwingen und 
fe reinen darum anf eine zwingende Macht, welche fie niemals 
beſchen werben. 

Die Großdeutſchen find von vornherein durch ihr Princip 
gehindert, ſich in einen geſchloſſenen Körper zu vereinigen; fie 
baben fein beftimmtes einfaches Programm, fie bewegen fi in 
verfehiedenen Projekten, welche mandmal fait lächerlich, immer 
aber fo Eünftlih find, daß bie große Maſſe fie nicht verfteht. 
Beil bei ihnen feine Einigkeit, fo iſt ihre Thaͤtigkeit ohne 
Erfolg. Die Kleindentfhen find dur die Natur der Sache 
ein geſchlofſener Körper, fo lang ale es fih nur um die Zer⸗ 
Rörung des VBeſtehenden handelt; fie haben ein einfaches er⸗ 
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lennbares Ziel, fie haben ein — * 
Auffaſſung verſteht. 
Die Großdeutſchen, jo lang fie das 
nicht aufgeben, fieben dem Fontfihritt: entgegen — 
wicht deſſen Mittel — s Volk. Die Klein⸗ 
deutſchen konnen in ihrem Priucip d’ Durch daſſelbe ſich mit 
dem Fortichritte vereinen und deſſen ſtehen ihnen: 2 
liebigem Gebrauch gegen ihre Gegner u 90% 
Die Großdeutſchen müſſen jede fremde Ginmijhung;sale 
ein Unheil betrachten und fie müͤſſen- ſolche, wie fie auch er—⸗ 
ſcheinen möge, auf ieglidhe Gerabe  zurücweilen ı Die, Klein: 
deutſchen dagegen find aufdie Hülfe fremder Gewalt angerwiefen 
und fie, find. daher immer. zur Annabme folder Hülfe bereit, 
wenn fie diefelbe a nicht ſelbſt herbeirufen wollen. 
Dieſe ‚möchten vollkommen genügen, um. bie 
deutſche Nation zu Aeweihen, aber da wirken noch andere -Alm- 
ftände, und dieſe ſtellen nicht nur große Parteien’ gege 
einauder, ſondern fie tragen die Zerriſſenheit in alle Gruppen 
der Geſellſchaft. Die Heidelberger Profeſſoren geben je: 
waltige, Mühe, um die politifhen Fragen auf den religiö 
Boden: zu werfen; ohne Zweifel wird es ihnen gelingen umd 
jet Schon weicht die umnfelige Spaltung bis in das Leben der 
Gumilien. — Der preußifgefranzöfifhe Handelöverein'gerreißt 
die Nation, wie. er unſer Syſtem des Handels amd den Ge 
werbe bedroht/ Wenn der Eine diefem Machwerk zujubelt; | 
verfluht ed der Andere. — Die materiellen Intereſſen Reben allen 
anderm voram; das Rapital beherrſcht unfere ftaatlihen umt 
unſere geſellſchaftlichen Verbältniffe ; es zerftört die kleinen Ge— 
werbe, es macht die freien. Handwerker zu abhängigen Ar- 
beitern und dieſe werben feine Hörigen. Die Herrſchaft de 
Kapitales bewirkt eine immer größere Ungleichheit der Güter; 
die Reichen werden reicher, die Wohlhabenden werden arm und 
die Armen werben Knechte. Dabei die ungeheuere Begier und 
das immerwaährende Schaffen und Wühlen zur — 
Reichthum, das Vornehmthun derer, die reich geworden, die 
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allgemeine Sucht des Genuſſes, die Ueppigkeit des Vourgeois 
and fein Uebermuth, und dagegen die Anſpruüche der abhängigen 
Arbeiter und ihr Haß gegen die Reihen. — In den fog. 
mittleren Klafien, fonft dem Kern der Nation, findeft Du jetzt 
ven Unglauben, den wahren oder den affeftirten, Du finveft 
einen leidigen Mangel an fittliher Haltung, Du finveft bie 
Geſiunungslofigkeit und die jämmerliche Weichlichkeit der Cha⸗ 
raftere und die Unfähigkeit zur felbfiftändigen Auffaflung einer 
tee. — Ib kenne und ehre die vortrefflihen Cigenfchaften der 
veutichen Voͤlker; ich weiß, daß dieſe Eigenfhaften nicht er- 
ſterben, fondern felbft bei den zerfahrenen Städtern nur zurüde 
gedrängt find; aber wenn fie auch noch bei den Landleuten in 
vielen Dingen fi fuudgeben, fo mußt Du doc die krankhaft 
jitternde Bewequng in jeder Schichte der Geſellſchaft gewahren 
md willſt Du fie recht auffaffen, fo wirft Du Dich nicht eines 
gewiffen Schauderd über die Zufuuft unferer Kinder erwehren. 

Wär’ ih ein Allegorienmaler, fo ein Stüd Kaulbach, 
fo würde ich einige Bilder, wie ich folhe aus meinem Dunkel 
erſchaue, mit enfauftiichen Karben malen. Yür eines berfelben 
win ih Dir die Motive angeben. 

Das Bild zeigt uns ein weites Land in fahler Beleuch⸗ 
tung. Finſtere ſchwere Wolfen fleigen am Horizont anf 
uud verbreiten fih über den Himmel. In nicht zu fernem 
Hintergrunde gewahrt man düfter, wie in dem Gewitternebel, 
ein feindliches Heer, weldes allmählig vorrüdt. Yus dem 
Bine erkennt man die Gefahr, denn der Sturm kann los⸗ 
brechen, die Blige Fönnen zünden und die Ströme koͤnnen aus⸗ 
treten und große Strecken ded Landes verheeren. Aber nirgends 
fiebt man in diefem Lande eine Vorfehrung zum Schub des 
Bodens uud der Habe, nirgends eine Anftalt zur Abwehrung 
des Angriffe. Wenige Menfchen mit verftändigen Gefid- 
tern zeigen, hoͤchlich beforgt, fi die Wolfen und das an- 
rückende Heer, die Mafle des Volkes aber beſchaͤftigt ſich mit 
allerlei Spielereien oder fie gafft gebanfenlod umher. Inter 
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diefer Maſſe fiebt man Banden, welde vorbringen, um dem 
Feinde die Wege zu öffnen; fie zeritören die Echußwerke ‚fie 
nehmen was fie auf ihrem Wege finden, fie ftoßen und drüden 
die Maffe, die bier fih zufammenballt und dort auseinander 
fährt; überall ift Umorduung und Verwirrung. Mit einem 
fräftigen Handeln wäre jegt nod Alles zu retten, Die Häupter 
des Volkes ſehen wohl die Gefahr, aber fie haben feinen Ent» 
ſchluß. Im diefer Verwirrung, im diefer traurigen Rathloſigkeit 
erhebt fih das größte der Häupter und feine Stimme durd- 
dringt das Gefhrei und den Lärm. Die Andern folgen dem 
Ruf, nur Wenige bleiben zurüd und machen grimmige Ger 
fihter. Die Fürſten fammeln fih, um fie diejenigen melde 
die Gefahren des Baterlandes erkennen, und auf diefe Haupt 
gruppe des Bildes fällt ein röthlich matter Strahl, welchen 
die Sonne, dem Untergange ſich nabend, aus einem Zwifchen- 
raum der Wolfen bervorjenbet. | 

Das Bild müßte freilich wohl eine Unzahl von Figuren 
enthalten; wie viel aber ein guter Zeichner auf die Leinwand 
zu bringen vermag, das zeigen die alten venetianiſchen Ge— 
mälde, Uebrigens fann man nad dem Beifpiel des großen 
deutfchen Meiſters die Gegenftände der Allegorie auch alle 
goriſch darftellen und dem Beihauer ein Büchlein in die Hände 
geben, in weldem er lefen mag, was dieſe oder jene Gruppe 
bedeutet. ö 

Werd’ ich im der kurz zugemefjenen Zeit meines Lebens 
noch fhönere Bilder feben, werden diefe einen heitern Himmel 
und unter demjelben fröhliche Arbeit oder erbebende Kämpfe 
zeigen, oder werden fie und Ueberſchwemmungöfluthen, Rauch 
und Flammen umd Verbeerungen, Mord, Leichen und Trümmer 
barftellen? Ich weiß es nicht. Gott füge unfer Vaterland 
und unfere Kinder ! 5 

Sept freilich ſeh' ih ein freundlich Bild. Ich babe ven 
ganzen Tag geſchrieben; es ift Abend, die Sonne: ift hinter 
dem Pilatus binabgefunfen, der Schnee auf diefem iſt ſchon 
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thei weis geſchmolzen, der See zu meinen Füßen liegt im 
Dunkeln; aber gegen Luzern hinab find die niedern Berge no 
m lebten Sonnenlicht und die ferneren Waſſer firablen es 
ſhwermüthig zurüd. Gute Nacht! 


V. 


Bie ich der Schritt des Kaiſers von Deſterreich damals ausnahm. 
Rozloch, 22. Auguſt 1863. 


Mein Fräbftäd hab' ich verzehrt, jetzt ſitz' ich im Freien 
ud athme in langen Zügen die frifche Luft eines herrlichen 
Morgens. Die Berge fteinen mit weihen Umriſſen in dutch⸗ 
ichtigem Schleier empor, der See ift dunkelgrün, er Fräufelt 
fh in leichten Wellen, er murmelt wie ein. fanft ſchlafendes 
Kind, und wer feine Sprache verſtünde, der könnte vernehmen, 
was er träumt; die Waller fchmiegen fih an den Fuß des 
hoben Pilatus und diefer trägt nur noch eine leichte Mütze von 
Schnee, die Sonne laht vom heitern Himmel, der lichiblau 
ansgeſpannt ift Über Berge und See. Es ift fo ftil. “Der 
Morgenwind raufcht fanft und leid in den Wäldern und bie 
einzelnen Laute, die ex zu mir berüberbringt, find Laute des 
Bebetes, welches die Natur an ihren Schöpfer richtet, und in 
Hergiswyl und in Stanz läuten die Glocken zum Gebet für 
die Menfhen. Auch ich bete ruhig aber betrübt, denn auch 
ein folder Morgen war aufgeftiegen und aud fo haben die 
Bloden geläutet, als ih vor nicht lauger Zeit an einem Sterbe⸗ 
bette gefniet habe. 


Da drinnen figen die Herren und die Damen beifammen 
und berathen fi über die Verwendung des fhönen Tages; 
wie begreiflih, find fie ſehr verſchiedener Meinung ; der alte 
Baron wirb zum Rathgeber und Schiebsrichter berufen; ex er 
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klaͤrt die Beſteigung des Pilatus, eh’ der Schnee vollſtändig 
gefhmolgen, für eine Thorheit und gibt ihnen andere Ausflüge 
an. Ich laſſe fie überlegm und zanfen; ich fchreibe. Geſtern 
bin ich nicht fertig geworden ; von nun an werden die ſchoͤnen 
Tage mir feine Zeit geben zur Schreiberei; felbit diefen Rad- 
mittag gedenf’ ich nicht hier zu bleiben, und jo widme ih Dir 
diefe Morgenitunden, die legten vielleicht in längerer Zeit. Du 
mußt noch einmal mich über die Fürftenverfammlung hören und 
dazu rechne ich allerdings auf Deine Geduld, denn in Frank⸗ 
furt ift vielleicht Alles geſchloſſen und abgemadt, während id 
bier mi in Gloſſen ergebe. Aber fieh’, mein Freund, ich fann 
mich diefer Gloſſen nicht erwehren; denn ich liebe, wie irgend⸗ 
ein Deutfcher, mein Vaterland, ich klammere mich gern an jede 
Hoffnung, und fo mag ih denn als ein binfender Bote au® 
dem Schweizerland vor Dir erfcheinen. 

Die deutfhen Fürften haben die Einladung des Kaiferd 
angenommen, und fie find in Kranfjurt erfchienen; nur der 
König von Preußen, der däniſche und der nieverländifche Kö⸗ 
nig als Herzöge von Holftein und von Luremburg find ausge 
blieben. Daß diefe nicht gefommen, hat feinen triftigen Grund 
in den unnatärlihen Verbältniffen, welche im Anfang viefe 
Jahrhunderts der Wiener Congreß gefchaffen bat. Es wäte 
wahrhaftig noch unnatärlicher,, wenn diefe Herzöge mit ben 
beutfchen Fürften in Frankfurt die Geftaltung von Deutſchland 
beriethen. Der König von Preußen bat entſchieden abgelehnt 
und alle fpäteren Voritellungen und Bitten haben feinen Ent 
ſchluß nicht geändert. Das ift nun freilich fehr ſchlimm; wenn 
aber die Fürften dennoch berathen, fo haben fie vollkommen 
Recht, denn immer vertreten fie mehr als 30 Millionen Deut- 
jeher, weldhe dem Bund angehören. 

Du fagft: mit all’ ven Iangathmigen Betrachtungen, bie 
ich niedergefchrieben, habeſt Du doch nicht erfahren, was id 
von dem deutfchen Fürftentag denke. Nun ih will es Dir far 
gen, reiht einfach und nah Möglichkeit mit wenigen Worten. 
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Der Kaiſer von Defterreih hat vielleicht nicht biplomatifch 
correkt, aber ex hat männlich, offen und muthig gehandelt. Der 
Raifer hat Granaten fummen und Kugeln pfeifen gehört; er 
hat als Jüngling die Yeuertaufe empfangen. Das bat nicht 
ein Jeder, der jept auf einem Throne fißt; aber dennoch ſchlag' 
ih dieſen Umſtand nicht zu hoch an, denn der friegerifhe Muth 
iR dem Manne natürlich, die Poefie des Gefechtes ift eine tief⸗ 
innige Luft, aber viel höher ſteht der Muth, welcher mit Selbſt⸗ 
vertrauen gegen die Strömung vorwärt® geht, wenn and ber 
Berftand die Schwierigkeiten und die Gefahren richtig erkennt. 
— Wir haben in den Tagesblättern gelefen, daß der Kaiſer 
von Defterreich in aller Herren Ländern, duch welche ihn feine 
Reife geführt, mit Jubel empiangen worden if. Wenn num 
Franz Joſeph eine dunkle Erinnerung an die Reichskrone hatte, 
die feine Ahnen, die noch fein Oroßvater getragen, fo bat der 
Zubel bei feiner Erſcheinung bewielen, daß auch die fühdent- 
ſchen Volksſtämme eine fromme Erinnerung an das heilige rö- 
miſche Reich deutfcher Ration bewahrt haben. Ich gebe fonfl 
wenig auf die Fahnen, auf die Ehrenpforten, auf die Belencht⸗ 
ungen und auf das Hoch⸗Schreien und auf alle diefe lauten 
Kundgebumgen, denn meiftens find fie von gewiflen Abfichten 
ver einfingreichen Perfonen hervorgerufen und oft genug wer⸗ 
ven fie von fchäbigem Eigennutz befohlen und von niedriger 
Geftunungslofigkeit ausgeführt. Der Jubel bei dem Empfang 
des Kaiferd war nicht ein Mittel Fleinlicher Abfichten, er war 
nicht befoblen, denn er war manden Machthabern wohl gar 
nit genehm. Roc feltn bat ein Ereigniß die guten Dent⸗ 
ſhen fo allgemein aufgeregt, wie ed der Anruf des Kaiſers 
gethan bat und das beweist, daß die Völker die Gefahren ihrer 
tage fühlen, dag fie ein Inſtitut der nationalen Einigung für 
nothwendig erfennen und daß fie im Gefühl diefer Nothwen⸗ 
digkeit dem Herrſcher danken, welcher für die Bildung eines 
nationalen Juſtitutes einen entſchiedenen Schritt gethan hat. 

Durch die Annahme der Einladung und durch ihre Er 
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ſcheinen in Sranffurt haben die deutichen Fürſten andgefprochen, 
daß eine Umſtaltung des Bundes nothwendig und Daß dad 
Berlaugen ihrer Bölfer gerecht fei. Da die Häupter der Bun⸗ 
desſtaaten perfünlich in Berathung treten und die neue Bundeb- 
verjaffung jeftftellen follen, io ift es flat, daß die Unabhaͤngig⸗ 
feit der Staaten gewahrt und daß die nene Geftaltung immer 
nur ein Bundeöverhälmiß jeyn fol. Auch Preußen geſteht zu, 
daß die Aenverung der Bundesverfafiung eine dringende Noth⸗ 
wenbigfeit fei, aber die entichienene Ablehnung der kaiſerlichen 
Einladung erklärt, daß Preußen nur eine ſolche Reform wolle, 
welche feinen Eonderinterefien entfpridht, d. b. daß es. die Hege⸗ 
monie in Deutſchland erftxebt, umter welcher bie Unabhängigkeit 
ver Staaten nicht beiteben kann. 

Lefe ih die Berichte über Das Treiben und den Spektalkel 
in Frankfurt, fo muß ih umwillkürlich au die Kaiſerkrönung 
denfen, und das „gebildete Bublifum“ muß nothivendig ſich am 
die Befchreitung von Göthe erinnern, wie er fie in. feinem 
Buche „Aus meinem Leben — Dichtung und Wahrbeit“ bes 
fhreibt. Alle Vorgänge bei: diefem hochfeierlihen Akt, die 
Wahl, die Krönung des Kaifers, die Dienftleiftungen der Erz⸗ 
ämter, die Huldigung der Reichsfürſten u. |. w. waren bloßes 
Geremoniell, denn vorher ſchon hatte man die Wahlfapitalationen 
vereinbart und alle die Beitimmungen darin aufgenommen, 
welche die Fürſten wünſchten um Kaiſer und Reich zum Schat- 
tenfpiel zu machen. 

Der heutige Yürftencongreß aber foll ein vaterländiſches 
Werk geftalten ; die Etiquette mag ihre Rechte behaupten, aber . 
die Verſammlung ift feine Beremonie, fondern eine wahre umd 
wirflihe Verhandlung unmitielbar zwifchen den Oberhäuptern 
der betreffenden Staaten unter Dem Vorſid des Baltere von 
Oeſterreich. 

Der alte Baron hat mir die Buudesakte "geliehen. * 
darin ſteht 8. 11.: „Die Bundesglieder behalten zwar das 
Recht der Bünpniffe aller Art; werpflichten fich jedoch in Feine 
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Berbinbungen einzugehen, welche gegen bie Sicherheit des 
Bundes Öber einzelner Bundesſtaaten gerichtet wären.“ Was 
die Mängel der Bundes heben foll, das ift doch nicht gegen 
deſſen Sicherheit gerichtet. Können aber die Fürften geſetzlich 
beſondere Bünpnifle fließen, fo fünnen fie auch über ges 
meinfame Angelegenheiten beratben, und bat. Defterreich ven 
Borfig in der Bundeöverfammlung, fo konnte dieſer Vorſitz 
dem Kaiſer von Defterreih ſchon darum nicht entiteben, weil 
er der mächtigfte und weil die Einladung von ihm ausgegangen 
ft. Ehemald fonnten die Puritaner jeden Uufinn aus ver 
Bibel beweifen und die Pietiften konnen ed noch heute; und 
fo fann denn auch die Parteiſucht noch viele gar befondere 
Dinge aus den Bundesgefegen herausflügen. Mag fie es 
tun; es ift mir ganz gleichgiltig, die Thatſache des Fürſten⸗ 
congreſſes zu Frankfurt befteht und ſolche Thatſache kaun Botted 
Allmacht nicht aufheben. Der Congreß hat am 17. d. M. feine 
erfte Sizung gehalten und wirflih find darin feine Minifter 
jugelafien worden. Geh’ es wie e8 gehe, die Schranke iſt ge- 
broden und Die Fürften werden im Jahre des Heiles 1863 
nicht zum leßtenmal perfönlih verhandelt haben. 

Ich geſtehe Dir ganz aufrihtig, daß ich von dem erften 
Zürftentage in Frankfurt nur geringe Ergebniffe erwarte, doch 
müflen wir unfer Urtheil auffchieben, denn nach wenigen Tagen 
werden wir die Anträge fennen, welde der Kaifer den ver- 
fammelten Fürften geftellt hat. 

Gewiß ift es, daß dieſe Anträge den Großdeutſchen ein 
Programm, alfo die wefentlihe Bedingung der Einigung und 
des planmäßigen Handelns feftftellen werden. Eo ergibt fid 
aber die praftifhe Yolge, daß man zum Boraud annehmen 
müfle, was die Yürften befehließen, auch wenn die Beſchlüſſe 
für fih hinter den gerechten Erwartungen der Nation zurüd« 
geblieben, und nur die fernere Entwidelung nicht ausfchließen. 
Englifche Blätter, welche für Defterreih nicht eben freundlich 
gefinnt find, behaupten, dur die Verfammlung in Frankfurt 
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fei ein Gährungsftoff in vie fkodenden beutichen Dinge ge 
worfen und der Congreß werde jedenfalls ber Anftdb zu einer 
größern Bewegung fen. Ich babe das in Galignanis Mes- 
senger gelejen. Der Engländer hat vollfommen Recht, aber 
ich geb’ noch weiter; ich fage: die einfache Thatfache des Con⸗ 
grefied muß uns der entſcheidenden Kataftrophe näher bringen 
und felbft die Berliner find einfihtig genug, nm den Fürftentag 
zu Granffurt, auch wenn er fein Nefultat bewirkt, ein Ereigniß 
zu nennen. Ä 


Eo, nun bin id fertig. Nachmittags werd’ ih in einem 
Nahen nah Weggis fahren und von dort den Rigi befleigen; 
beiläufig gefagt: der Rigi ift ein garftiger Berg, der gar nit . 
paßt zu der Scenerie am Bierwaldflädter-Eee. X 


Laß bald etwas von Dir hören. Wie immer 
Din N. N. 





V. 


Die Kammer in Darmſtadt uud ber Dom zu Mainz. 
Bolitifche Studien über den „modernen Staat“. 


Wer den modernen Liberalismus und feine innerfin Ab- 
fihten richtig würdigen will, der muß fie an Baden und am 
großherzoglichen Heſſen ſtudiren. Hier ift vorerfi die Probe 
geliefert, wie die Partei welche bereitd in ganz Dentihland” 
ven Tom angibt, ed allmählig überall maden will. In Karlo⸗ 
ruhe regiert die Partei; in Darmftabt aber ift fie mit ihren 
legten Zweden fogar noch unverhüllter bervorgetreten als dort. 
Denn in Baden find die Katholifen numerifh in der Majorität, 
während fie in Heſſen eine unverhältnigmäßige Minderheit, 
bilden; im badijhen Muſterland mochte man daher noch einige 
Rüdfihten für räthlich erachten, während die Darmftädter 
Sammer fi nicht befann, das Staatsideal des Liberalismus, 
den fogenannten „modernen Staat“ fo nadt und bloß auf den 
Altar zu ftellen, wie 1795 die Göttin der Bernunft in Mainz 
ausgefeht war. 

Die gleihen Erfahrungen werben feinem deutſchen Lande, 
namentlich auch Bayern nicht, eripart bleiben, in dem Maße 
als der. Liberalismns fich breit machen fann. Wenn der norm- 
gebende Borgang in Darmftadt tropdem in unfern Kreifen 
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nicht die verdiente Achtung gefunden bat, und nicht ein allge 
meiner Schrei der Entrüftung durch das katholiſche Deutfchland 
gegangen ift, fo hat man den Grund nicht weit zu fuhen. Er 
liegt in dem jonderbaren unter und graflirenden Schwindel, 
politiſche Allianzen mit dem Liberalismus anzuftreben uud einer 
Abtheilung deſſelben, dem großdeutſchen nämlich, förmlich dem 
Hof zu madhen. Da muß man freilih die Augen zubrüden, 
foviel als möglih, und durch die Finger fehen, um die ges 
rühmte „Einheit aller Parteien” wicht zu compromittiren; und 
bezüglich der Lehre von Darmftadt glaubt man fi) insbeſondere 
noch mit der Annahme berubigen zu fünnen, jened Auftreten 
der Kammer fei nur eine Sade des nationalvereinlichen Libera⸗ 
lismus geweien, der großveutfhe habe an derlei "gehäfligen 
Tendenzen keinen Theil. Die Zufunft wich zeigen, was daran 
wahr ift. | 

Als in der oberrheinifchen Kirchenprovinz die Concorbate 
umgeftürzt wurden, da tröfteten fi) Biele unter und gar leicht, 
weil fie dem Liberalismus überhaupt ſolche Abfichten, wie fie 

in Baden und Heflen bervortreten, nicht zutrauten. Man 
nahm die „Freiheit“ im Munde veflelben für baare Mümge 
und zwar als Kreiheit für Alle; für die Kirche, meinte man 
daher, könne es fo wie fo wicht gefehlt ſeyn; folle es Feine 
Goncordate mehr geben, fo werde eben ein Zuftand verfaffungs- 
mäßiger Breibeit wie in Preußen oder gur glei eine prin- 
eipielle Auseinanderjegung zwifchen Kirche und Staat wie in 
Belgien eintreten. An die Möglichkeit einer liberalen Auf⸗ 
friſchung des alten abfolutiftifhen “Bolizeiftaatd wollte damals, 
als Hr. von Döllinger fein Werk über den Kirchenftaat ſchrieb, 
noch faft Niemand glauben. 

Die Hiftor. «polit. Blätter haben diefe Illuſion von vorn⸗ 
herein wicht getheilt. Sie unterfcheiden zwifchen „liberal und 
„liberal“ der Zeit nah, aber auch nur der Zeit nad. Die 
Liberalen welche die beigifhe Verfafiung machten, und ber. 
heutige Xiberalismus find himmelweit verfchiedene Dinge. Jenen 
war es großentheild wirklich um bie freie Bewegung Aller zu 
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thun, dieſer hingegen will nur bie fchranfenlofe Herrſchaft der 
Partei. Die alten Liberalen, welche den ſchweren Kampf mit 
vem patriarchalifchen und abfoluten Staat führten, hatten ein 
mitürliches Iuterefie und Gefhmad an der Idee der allgemeinen 
Freiheit; fie fomnten nicht eine religiös-politifhe Dogmatik als 
alleinſeligmachendes Evangelium oftroyiren wollen. Ganz anders 
iR es mit dem Liberalismus, welcher fich jetzt felbft au bie 
Etelle des Staats geſetzt hat: er kennt natürlich feinen andern 
Staatözwed als die alleinige und ausjchließliche Geltung feiner 
eigenen Perſonen und Parteidoktrinen. 

Daher fieht man, daß die beigifchen Liberalen das uns 
partelifche Verfahren ihrer Vorgänger längft bitter bereuen. 
Seit zwanzig Jahren find fie beflifien, von der abfoluten Frei⸗ 
beit, welche die Verfaſſung nicht nur allen Sekten fondern au 
ver katholiſchen Kirche zufpricht, der lebten Etüd für Stüd 
entweder direlt zu entziehen, oder durch eine übermäßige Staats⸗ 
Gomcurrenz (3. B. auf dem Gebiet der Schule) illuſoriſch zu 
machen. Diefed Werk der Reaktion halten die Liberalen in 
Belgien fo fehr für die eigentliche Aufgabe des Staats und 
der conftitstionellen Faktoren, daß fie, ald vor fieben Jahren 
die Kammermehrheit wieder einmal nicht liberal war, ſich nicht 
(deuten, mit Hülfe der Yreimaurerlogen eine Etraßenemeute 
gegen ein geſetzliches Votum der Kammer zu entzünden; und 
auch den beigifhen König hat fein gerühmter Eonititutionalis- 
mus nicht gehindert, anftatt des legalen Beſchluſſes ver Kammer 
die Pöbelercefie auf der Straße zu fanftioniren. Beides war 
völlig correft im Geifte des modernen Liberalismus; er beruft 
ſich ſtets auf das „Boll“, folange dad Volk feine Leute in 
vie Kammer ſchickt; fobald dieß nicht mehr der Ball ift, muß 
er das Volk felbit difcipliniren. Denn maßgebend ift allein 
das „Suflem des Liberalismus“, refp. der Wille der Partei, 
auch ganz unabhängig vom, ja im Gegenfage zum Willen 
des Volke. 

In Preußen ift der gleiche Gang der Dinge bis jegt nur 
durch äußere Zwifckenfälle aufgehalten. Die Regierung hat 
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bier der katholiſchen Kirche ohne Boncordat ihre verfafiunge- 
mäßige Autonomie überlaffen. Aber die Rene Aera iſt nur 
durch den Streit über die Armeereform und dur die Ber 
faffungskriſis in ihrer regelmäßigen Entwidiung zu früh geftön 
und unterbrochen worden, fonft bätte man in ver Berliner 
Kammer längft daſſelbe Schaujpiel wie in der von Darmftadt 
erlebt. Wie ungerne fich der Liberalismus in dieſem Punkte 
verhindert fieht, bat gerade vor einem Jahre der Abgeorbnete 
von Sybel erwiefen. Im beißeften Gewühl des Kampfes gegen 
Herrn von Bismark fand er als Sprecher der Unterrichts⸗ 
Commiſſion doch noch Zeit, den Antrag in die Kammer zu 
werfen: daß der confeflionelle Eharafter der gelehrten Mittels 
ſchulen aufhören ſolle. Das war indeß nur erft ein beſchei⸗ 
dener Anfang; denn der rechte Liberalismus dehnt den Cap, 
daß die Religion in der „Wiſſenſchaft“ nichts darein zu reden 
babe — dem fih als ſolchem ja jelbft Fatholifche Theologen 
anbequemt haben — befanntlih bis auf die ABC⸗Schulen au; 

Während auch in Defterreich, gerade wie in Preußen, nur 
die Zeit und Muße zur Durhfegung ächt liberaler Religion 
edifte nad) dem Darmftädter Mufter gemangelt. hat: konnten 
dagegen die deutfhen Mittelftaaten fi das Vergnügen gönnen, 
die Herrlichkeit des modernen Staats aus ihrem Schooße auf 
feuchten zu laflen. In Baden ging die vom Nationalverein 
eroberte Regierung voran, anfangs mit fichtlicher Unſicherheit 
und Ehen. Die Verkündung vom 7. April 1860 trug fogar 
noch die Maske des Rechtsſtaats, und Viele liefen fih in dem 
gutmüthigen Glauben an eine kirchliche Freiheit wie in Belgien 
oder Preußen einmwiegen, bis endlich der Befehl, daß die 
Schule ausſchließliches Staatdmonopol werden müfle, auch bie 
blödeften Augen geöffnet bat. In Darmſtadt hat es die Partei 
in der Kammer gerade umgefehrt gemadt. Sie ift mit einem 
Firchenfeinblichen Religionsgefeb grob darein gefahren, aber. fie 
bat den Leichtgläubigen bezüglich der Schule infoferne Sand in 
die Augen geftreut, als fie ein gewiſſes Maß von Unterrichts. 
freiheit zuzulaſſen ſcheint. Ich fage „ſcheint“. Denn mit Recht 
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bemerkt eine ber nachher zu erwähnenden Schriften: „Möge 
man fi nicht zu früh über das freuen, was das Geſetz an 
Freiheit des Unterrichts und der Erziehung, indbefonvere be 
züglich der geiftlihden Bildungsanftalten gewährt; das Inter 
richtogeſetz könnte Diefer Freude ein Ende maden.* 

Und das wird es überall, feinerzeit auch in Bayern, thun. 
Die Schule hat nirgends in der Welt die ungeheure Wichtig⸗ 
feit wie in Deutfhland, der Heimath des Schulzwangs und 
des Pedantismus ohne Ende. Der moderne Liberalismus weiß 
das fehr wohl. Gelingt ed ihm nur, die Schule völlig von 
der Kirche loozureißen, jo verurfacht ihm die Eriftenz der letztern 
in6fänftig wenig Beſorgniß. Die Kirche ift dann ein Gebäude 
mit vier Mauern, deren Innenraum, wie er rechnet, mit jedem 
Jahrzehnt leerer werden wird. 

Wie fam es aber, daß die Tendenz ded modernen Staats, 
mit andern Worten des heutigen Liberalismus, gerade in 
Hefjen-Darmftadt am fühnften und unverhüflteften auftrat? 
Wer die letzten fünf Jahre nicht verfchlafen bat, wird den 
Grund leiht erratben. Gegen die Symptome einer maßlofen 
unterirdifchen Yurie mußte in wiederholten Yällen fogar die 
Eriminaljuftiz einfcreiten; und ihr Etichblatt ift vor Allem 
ein Maun, deſſen Werth im geraden Verhältniß fteht zu ber 
Raferei feiner Feinde. Nachdem im Lauf von weniger ald zwei 
Menfbenaltern aus dem „goldenen Mainz”, der alten Metropole 
Denticblande, dem ehemaligen Sig des Erzfanzler-Amte der religioe 
umd firtlich verdorkenfte Kled auf deutfcher Erde geworden war, 
bat dieſer würdige Rachfolger des heiligen Bonifacius, umgeben 
von einer Echaar opfermuthiger, durch Yrömmigfeit und Ges 
lehrſamkeit ausgezeihneter Männer, eine religiös » fittlihe Er⸗ 
bebung bewirkt, die ohne Zweifel noch lange nicht am Ziele, 
aber auf hoffnungsvollem Wege dahin if. Wenn ein unpar- 
teiifher Ausländer jept alle Hauptfige der katholiſchen Kirche 
in Deutfhland infpiciren wollte, ec würde ohne Zweifel, im 
Vergleich mit der nahen Vergangeuheit, Mainz als die Perle 
derfelben erklären. So etwas verzeibt fih nicht; da mußte 


| 
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ſchleunig Einhalt gethan werden; und bie Darmfläbter Sammer 
verſuchte es! 

Gewiß wird fich aber Jedem zuerſt die Frage aufdrängen, 
wie es nur moͤglich war, daß das altkatholiſche ehrenfeſte Mainz 
zu einem ſolchen Rongeaner⸗Neſt berabfinfen konnte, in dem 
das feigſte Freimaurerthum dominirt? Bor uns liegen vier 
Schriften der Herren von Mainz über die Lage ihrer Kirche 
und deren Gegner. Wir wollen dieſelben im Nachfolgenden 
beſprechen, und mit den Andentungen beginnen, welche wir da 
von dem überaus traurigen Geſchick der altberuhmten Biſchofs⸗ 
ſtadt finden. Hören wir zuerſt Herm Domrapitular Heinrid; 
Mainz ift feine Vaterſtadt und man fühlt den ypatriotifchen 
Schmerz in feinen Worten: 


„Bor Allem ift foviel gewiß, daß ed in"Deutfchland Feine 
alte Fatholifhe Stadt und Diöcefe gibt, melde in religiöfer Be- 
ziehung ein fo ſchlimmes Schidfal gehabt und in eine fo ungünftige 
Lage gefommen ift, als Mainz, die einftige Metropole Deutfchlande, 
von der aus das Chriſtenthum über einen großen Theil unfere® 
deutichen Vaterlandes verbreitet worben iſt und welche burch Jahr⸗ 
hunderte ein Mittelpunkt des Tatholifchen Lebens war.“ 


„Schon in ben letzten Zeiten des Kurflante® fah es in 
Mainz, wenigftend in den höheren Regionen nicht gut aus, Das 
Bolt war zwar, Dank einer befferen Vorzeit, ein durchaus giäus 
biges, ver Fatholifchen Religion mit innigfter Liebe ergebenes und 
zugleich im feltenen Grade fittenreined- Voll. Es ift Thatſache, 
daß im alten Erzbisthume Mainz in Stadt und Land eine unges 
wöhnliche Moralität berrfchte.e Das Familienleben war ein aufs 
gezeichnetes. Diefe Sittenreinheit und dieſe Glaͤubigkeit bat ſich 
zum Theil in den Bamillen der Bürger und Landleute noch bis 
auf den heutigen Tag erhalten. Ein ewig denkwürdiges Zeugniß 
diefer Gewiſſenhaftigkeit und Anhänglichfeit an die Religion wird 
die Thatfache bleiben, daß in der Zeit der franzöfifchen evolution 
700 Mainzer Bürger lieber ihre Heimath verlaffen, als den mit 
ihrem Gewiflen unvereinbaren republifanifchen Eid ſchwoͤren wollten.“ 


„Um fo fohlimmer fland es in den böhern Kreiſen. In 
ſchneidendem Unterſchied zu den meiften feiner Vorfahren war ber 
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inte Rurfärft ein ſchwacher, eiteler, vermweltlichter, im feinen Sitten 
kihtfinniger Mann, der ganz in den Händen der Sofephiner und 
Iluminaten fich befand. So wurde die feichtefte Aufflärerei von Oben 
wicht bloß geförtert, fondern mit Gewalt dem Klerut und Volke auf- 
genöthigt; die wichtigften Stellen in der geiftlichen Verwaltung an 
den Eirchlichen Bildungbanftalten, an der Liniverfität waren mit 
Anhängern des neuen Zeitgeifteß befegt. Nicht wenige diefer Be- 
günfligten find nachher wüthende Jakobiner gemorden.* 


„Da brach die franzöfiiche Nevolution herein und hatte we⸗ 
nigftend den Vortheil, daß fie dieſem heillofen Treiben, freilich 
zugleich mit der ganzen beſtehenden kirchlichen Ordnung ein Ende 
machte. " 


„Run verlor Mainz den größeren und angefeheneren Theil 
feiner alten Bevölkerung. Der Klerus, der Adel, die meiſten Mit: 
glieder ded Beamtenſtandes, der Univerfltät und der höheren Lehr⸗ 
anflalten, defgleichen ein großer Theil der Fatholifchen Bürger ver- 
Heßen, meift auf immer, die Stadt. Dafür wanderte eine neue 
Bevölkerung ein; namentlich brachte die franzöflfche Herrfchaft ein 
ganzes Heer jener Menfchenklaffe mit fich, die immer in eroberten 
Brovinzen ihr Glück zu machen fucht. Allein trog diefer Ein- 
wanderung hatte ſich die alte Bevölferung um mehr als 10,000 
vermindert.“ 


„In den wilden Zeiten der Republik war die katholiſche Kirche 
in Mainz fat gänzlich unterdrüdt. ine kurze Zeitlang war faſt 
fein Priefter mehr in der Stadt, ver rechtmäßig die feelforglichen 
Funktionen ausüben konnte. Auf dem Altare der St. Peterskirche 
thronte die Böttin der Vernunft. Aller Unſinn und Greuel von 
Paris wurde nachgeäfft; Viele, zumal aus der jüngeren Generation, 
verfielen einem gänzlicyen Unglauben und nahmen jenen ſpezifiſchen 
Haß gegen Religion und Priefter in fich auf, der den Voltairtanern 
und Jakobinern eigen if.” 


Veber die Mainzer Zuftände in der Gegenwart bat im 
vorigen Jahre eine feine Feder in der Fatholifchen Zeitung von 
Aachen in einer Reihe von Briefen fih ausgelaflen, die nun in 
ein geiftvolled Büchlein vol liebenawärdigem Ernft und elegantem 
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Humor zufammengevrudt find*). Der Berfafier beweist, daß 
der „finftere Drad* des Seminare feine feltene Babe geif-, 
gemüth - und wigreiher Darftellung keineswegs abgeblaßt hat, 
und jede Feder von der freien Wiflenfchaft därfte ſtolz feyn auf 
ein fo coulantes Produkt. Die geiftige Phyflognomie des beu- 
tigen Mainz führt dad Büchlein wie durch einen regelrechten 
Stammbaum auf die wahrhaft fürdterlichden Verwuͤſtungen der 
franzöfifchen Revolution zurüd. Wir wollen nur eine ber 
Schiußftelen, womit er fein lebensvolles Tableau begleitet, 
bier wiedergeben; er redet von dem Gemiſch der grellſten 
MWiderfprähe und Gegenſätze, das dem Beobachter im goldenen 
Mainz fih aufdrängt: „Ih will e8 den Theologen überlaffen, 
die Macht der böjen Geiſter zu definicen, und die Gelehrten 
von Darmftadt in ihrem langjährigen Streit über des Teufels 
Seyn nnd Nichtſeyn nicht ftören; mir aber ſteht es feſt, daß 
es übernatürlihe Bosheit gibt, nicht bloß übernatärlide Tu⸗ 
genden. Beides babe ich reichlihd in Mainz gefunden; Licht 
und Schatten find bier fo tief angelegt, daß Menſchen allein 
das Gemälde nicht wohl zu vollbringen vermochten.“ | 
Wie ſchwer es war, das Gebiet des herrlichen Domes 
von Mainz unter den widrigen Einflüffen der neuern Zeit 
emporzubeben aus der Tiefe des geiftigen Elends, beweist die 
Thatſache, daß die alte Metropole des deutſchen Volkes bis 
zum Sabre 1848 noch immer feine Ordens⸗Communität befaß, 
mit einziger Ausnahme der engliihen Sräulein, die aber auch 
lange Zeit fih weltlih kleiden und vielfach den firengen Cha⸗ 
rakter ihrer Congregation verläugnen mußten. „Wir halten“, 
fagt dad eben erwähnte Büdlein, „ed jeht faum mehr für 
denkbar, daͤß man Jahrzehnte lang die Glaubens und Sitten- 
(ehren der katholiſchen Kirche predigen, die Legenden der Hei⸗ 
ligen leſen und die Gefchichte des Chriſtenthums ſtudiren konnte, 


— — — — — 


*) Mainz im Jahre 1863. Ein Bild öffentlichen Lebens. In Briefen 
ſtizzirt v. E. P. Separats Abdrud aus „Echo der egenwari 
2. Auf. Aachen, Kaatzer. 1803. 
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obne zu fühlen, daß die Orden unveräußerlih mit allen Prin⸗ 
cipien und Lebensäußerungen des Chriſtenthums verwachfen 
find. Gottlob, fie ift vorüber dieſe Zeit — das Jahr 1848 
bat in umfern Gegenden das Eis gebrochen, dad der katholiſchen 
Kirche ihre fhönften Pflanzungen zu entfalten verwehrt hatte.“ 
Zuerft wagte ed der Bincenzverein, barmberzige Schweftern 
an ein Tleined Privatipital kommen zu lafien, von wo fie bald 
an die zwei großen flädtiſchen Spitäler berufen wurden. Hier 
find fie befanntlih vor Kurzem der Gegenitand eines bübiſchen 
Pamphlets geweien. In einem ehemaligen Wirthshaus richtete 
ih fodann ein Kapuziner⸗Convent ein unter dem leider zu früh 
serfiorbenen Herrn von Ketteler, Bruder des Biſchofs und 
früherm Hufaren-Officir. Diefe Religiofen, bieß es in der 
Kammer, laufen umher „zur Schande der Menſchheit.“ Für die 
Frauen vom guten Hirten entftand ein Haus, Dad von der be 
räbmten Oräfin Hahn⸗Hahn begründet ift. Arme Sranzisfanerinen 
Wegen dürftige Kranke und verlafiene Verfonen in den Wob- 
zungen. Schweſtern der ewigen Anbetung leben in einem ftil 
verborgenen Klöfterlein. Ja, ed gibt fogar fünf Jeſuitenväter 
is der Stadt, welchen der Bilhof die armen Pfarreien von St. 
Chriſtoph und St. Duentin zu vifariren Übertragen hat. Bis 
1848 gab es aber, wie gefagt, noch fein Klofter in Mainz! 
Was Wunder, wenn die Darmftädter Kammer den Begriff der 
Freiheit von dazumal auderd auslegt, und im Art. 7 ihres 
Religionsgeſetzes mit dürren Worten beftimmt: „Religiöfe 
Orden und andere ähnliche Genoſſenſchaften werden im Groß⸗ 
herzogthum nicht zugelafien.“ | 
Eonderbarerweife hat die Kammer für ihren Begriff von 
teligiöfer und focialer Freiheit zwar auf „ultramontauen“, aber 
keineswegs auf katholiſchen Widerſpruch gerechnet. Eie glaubte 
inverfihtlich, daß ein Theil des Klerus gegen ven Biſchof Partei 
ergreifen und jedenjalld das Volk gegen den Klerus auftreten 
werde. . Man berief fih in der Kammer ausdrüdlid auf die 
Zuftimmung des katholiſchen Volfes, ja ed fielen die Aeußerungen: 
dafielbe liebe wohl die Religion, „haſſe aber die Hierarchie” ; 


— 
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es wuͤnſche bie Unterbrüdung ber Klöfter und wolle von der 
Convention zwifchen dem Biſchof ımd ver Regierung nichts 
willen. Was beweist diefe Eicherheit? Sie beweist, wie ſtark 
das Bewußtſeyn der Bartei von dem Terrorismus ift, den fle 
übt, und daß fie ihren Terrorismus fogar noch überſchätzte. 
Unter diefen Umftänven fällt natürlich die allgemeine Adreſſen⸗ 
Bewegung gegen das Religionsgefeh der Kammer doppelt in's 
Gewicht. Richt nur hat der Klerus einmüthig Proteft erhoben, 
fondern alle Eatholifchen Gemeinden des Landes, dad „ganze 
katholiſche Volk mit ganz wenigen Ausnahmen“ (wie der Hr. 
Biihof fagt), haben ver Kammer ihre wahre Meinung erklärt, 
nicht felten in der derbſten Sprache der Enträffung. Sämmttide 
Adrefien find in einer flattlichen Brofchüre von 106 Seiten 
zuſammengedruckt erſchienen *). 

Aus den Adreſſen ſpricht vor Allem der ungekünſtelte 
Ausdruck des empörten Gefühls, ja der Erbitterung über bie 
bandgreiflihe Tendenz der Kammer, durch ihr Geſetz allen an- 
dern Confeſſionen und Sekten, and die undriftlichften Wähler 
nicht ausgenommen, volle Freiheit zu fihern, vie Fatholifche 
Kirche aber duch Ausnahmsbeſtimmungen wieder mit ven 
ſchweren Stetten des alten Polizeiſtaats zu belaften. Und für ein 
ſolches Syſtem berief man fi fed auf die Zuftimmung bes 
Patholifchen Volkes, für ein Syftem, das mit allem feinem Haß 
allein veffen Kirche getroffen hätte! Das orthodoxe Lutherthum 
3. B. wäre davon der Natur der Sache nad, da es weder Orden 
nod Seminar n. f. mw. hat, keineswegs genirt worden. Darum 
will man auch bemerft haben, daß, einige doppelt ehrenvollen 
Ausnahmen abgerechnet, ſämmtliche Proteftanten, darunter and) 
ſolche welche den politiihen und den religiöfen Standpunkt der 
Kammermajorität nicht theilen, ganz unbedenflih und tapfer 
mitftimmten, da fie nicht fürchten mußten den Intereſſen ihrer 
Eonfeflion das Mindeſte zu vergeben. 


*) Adreſſen und Protefte gegen das von ber 2. Kammer der Stände 
zn Darmftadt beſchloſſene Klrchengeſe. Nainz, Kirchheim 1888. 
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Auf dieſe gehäfſige Ungerechtigkeit des Entwurſs der 
Kammer, das für alle Sekten Freiheit, für die katholiſche Kirche 
aber nur Kuechtſchaft will, deuten fämmtlihe Adreſſen. Auch 
ver Geduldigſte mußte das Geſetz als eine „Helotifirung“, ale 
He „Sklaverei einer unterbrüdten Eonfeflion“, als das Ueber⸗ 
map von Peindfeligkeit und leidenfchaftlihem Haß empfinden. 
‚Um fo mehr“, fagt die Gemeinde Hechtsheim, „mäffen mir 
und dadurch auf's tieifte gefränft fühlen, da dieſelbe Kammer 
allen Sekten und Seftenprebigern die volllommenfte Freiheit 
geſtattet; es fol fortan einem jeden Sektenprediger erlanbt feyn, 
die Chriſtuslaͤugnung frei zu verfünden, nicht aber einem fatho- 
liſchen Ordensmäme, uns nnfern alten Fatholifchen Glauben 
und das chriftliche Sittengeſez zu predigen.“ 

Diefe Zweizüngigkeit liegt aber im Weſen des „modernen 
Staats“; er nennt fi gerade deßhalb „Liberal”, weil er Dem 
allein mas der Partei gefällt, die Freiheit läßt, und alles 
Andere durch den Staatszwang im Dienft des Partei-Terrorismns 
unterdrückt. Das will der unerhörte Say fagen: es gebe im 
Umfreife des modernen Staats fein anderes Recht ale dad 
vom Staate ſelbſt verlichene. Alles Recht wird von ber Ges 
ſetggebung auf Ruf und Widerruf gemacht, ein felbftftändiges, 
von der jeweiligen Kammermehrheit auch widerwillig zu achten⸗ 
des Recht eriftirt nicht mehr. Auf die Kirche angewendet lautet 
dieſer Grundſatz: ihre rechtlihe Stellung hängt lediglich von 
ber jeweiligen Eonceffion der zwei oder drei gefeßgebenden Fak⸗ 
toren ab; aber auch das gute Recht des geringften Unterthanen 
it vor der conftitutionellen Aberfennung um fein Haar fidherer. 
Alles Beftehende ift im modernen Staate bloß proviforifh; er 
iſt mit Einem Wort das Evangelium des Convents. 
Darauf deutet Indbefondere die Adreſſe des gefammten Pfarr⸗ 
flerud an den Großherzog. Durd eine ſolche Anſchauung vom 
Staate allein war ed der Kammer möglid, die Katholifen der 
allen heſſiſchen Unterthanen gewährten perfönlihen und Aflos 
clationsfreiheit zu berauben, und eine dem Wechſel der Tages- 
meinungen unterworfene Kammer über die ewigen Wahr⸗ 
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beiten unſerer Religion nnd Kirchenverfaſſung zu Gericht zu 
fegen”). 

Der Standpunft des Rech tsſtaats fließt jede einfeitige 
Verfügung über Rechte und Yreibeiten der Einzelnen und bez 
Eorporationen aus. Aber man hat. fehr geirrt, wenn man 
meinte, der „moderne Staat” fei nur ein anderer Name für 
den Begriff ded Rechtoſtaats; er ift vielmehr deſſen birekter 
Gegenfap. Indem er jede oberſte Verjägung dem Zufammen- 
wirfen der conftitutionellen Faktoren unterziebt, glaubt er den 
Vorwurf der Einfeitigfeit und MWillfür zu vermeiden; im 
Uebrigen ift er allerdings nichts Anderes ald „der alte Polizei⸗ 
flaat den fie doch felbft verwünſcht und begraben haben“ **), 
Der Rechtsſtaat könnte 5. B. nicht Religionsfreiheit verfünden, 
obne fie Allen zu Theil werben zu lafien; der moderne Staat 
aber fann allerdings Religionsfreiheit verfünden nur für bie 
ihm genehmen Eeften und den katholiſchen Genofienfchaften fe 
verweigern. So bat er in der Darmftädter Kammer gethan. 
„Während ihre Reden nur Yortfhritt und Freiheit athmen, 
wollen fie jede Aeußerung des Fatholifhen Bewußtſeyns ge 
waltfam unterbrüden und befondere Sicherheitögefeße gegen Die 
Karholifen fabriciren‘ ***). Sole Vorwürfe dürjten Männer 
bed Rechtsſtaats um ihrer felbft willen nicht auf ſich kommen 
lofien, für Männer des modernen Staatd liefern fie nur den 
Beweis, daß noch immer nicht richtig verflanden wird, was 
„Fortſchritt und Freiheit“ ift. 

Ein großer Theil der Adrefien proteftirt zum voraus gegen 
die Trennung der Schule von der Kirche, welche im Art. 13 
des Kirchengeſehes unmißverftehbar ausgeſprochen if. Die 
Adrefie von Sauer⸗Echwabenheim bemerkt darüber: „Wir haben 
es ſelbſt erlebt, welde traurigen Golgen die Communalſchulen 


*) Bl. die Adrefien der Gemeinden Friefenheim ıc. und Lämmerfpiel 
©. 59. 42. 
*) Adreſſe von Sulzheim und Woͤrrſtadt. 
"+ Mißtrauensvotum von Heppenheim an Lanbrichter Brumbarb @: 82. 
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ar Zeit unferen Gemeinden gebracht haben, und wir haben 
wo es möglich war, obgleich unfere Gemeinden flein und arm 
ſind, mit den größten Opfern die Fatholifchen Schulm wieder 
hergeſtellt· Wirklih würde der Rechts ſtaat das ſtaatliche 
Schul⸗Monopol nicht anſprechen Fönnen; er müßte e8 entweder 
bei den conieflionellen Schulen wie biöher, alfo beim biftorifchen 
md pofttiven Recht belafien, ober er müßte bie allgemeine 
Unterrichtöfreibeit wie in Belgien, das reine Freimilligfeite- 
Princip ohne ſtaatliche Concurrenz proflamiren. Beim modernen 
Staat aber ift an feines von beiden zu denfen. Denn für Ihn 
fragt es ſich nicht, wer zu unterrichten das Recht hat; mit 
inriftifchen and flantsrechtlichen Problemen gibt er fi gar nicht 
ab. Sondern für ihn handelt es fih einfah um das materielle 
Partei⸗Beduͤrfniß: daß er felhft ausſchließlich unterrichte. Die 
Ruder in den Schulen follen für ihn erzogen werden, fie follen 
vom ABE am den Fortſchritt und die Freiheit verſtehen lernen, 
wie die Partei es baben will. So verlangt es das Evangelium 
des Convents, der Rechtsſtaat verlangt das Gegenteil. 
Domcapitular Moufang bat über die Gefchichte des 
Mainzer Schulweſens eine eigene Schrift beransdgegeben 9: 
Der Verfaſſer ſitzt als Bertreter des Biſchofs in der erften 
Kammer zu Darmftadt; nicht nur gelehrter Theologe, ſondern 
auch ein Mann von politiſchem Blick und Taft genießt er and) 
Ve Achtung der Gegner. In der vorliegenden Schrift meist 
er hiſtoriſch und juriſtiſch nach, erftens daß der Schulfond und 
die Schulen der Stadt ausſchließlich katholiſche Stiftungen find; 
weitens daß ihre Losreißung von der Kirche und die Eins 
führung der Communalſchulen, nachdem dieſes jreiheitömörderifche 
Spftem **) dreimal verfucht worden — allemal wieder aufge 


*) Die katholiſchen Pfarrſchulen In der Stadt Mainz von Chriſtoph 
Moufang, Domrapitular und Regens zu Mainz, Mainz, Kirch: 
heim 1863. | 

*) „Mehr als türkiſch“: nennt es ein bekannter Schulmann, fiche 
Moufang ©. 68. 
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geben worben fei, da es den Schulen ſelbſt nur zum eutſchie⸗ 
denften Nachtbeile gereicht babe. Zuerft waren unter der fran« 
zöſiſchen Herrfhaft die Schulen den Gemeindeu überlaflen, und 
ganz unter die Aufficht weltlicher Beamten geftellt; die Yolge 
war ihr Ruin. Unter dem Einfluß einer höchſt liberalen Kam⸗ 
mer machte die Vertreibung der Kirche aus der Schule bis 
1830 abermals bedeutende Fortſchritte. Schon war die Ver⸗ 
einigung des Fatholifchen Schullehrer- Seminard mit dem pro« 
teftantifchen, nebenbei auch die Abihaffung des Cölibats be» 
ſchloſſen; am 8. Sept. 1830 wurde in fämmtlihen Schulen 
das Avemaria-Bebet unterjagt, und die Bürgermeifterei beanfe 
tragt, diefe „unpaflende Einrichtung“ durch ein anderes Gebet 
zu erjegen, dad auch den evangeliichen und ifraelitiichen Kindern 
pafle. Indeß fehrte das Schulebift von 1832 auf die Religion 
als Grundlage alles Volkdunterrichts zurüd. Erſt 1848 ent⸗ 
ſtand von Seite des Gemeinderaths und der Lehrer wieder ein 
Sturm gegen die Pfarrſchulen, welcher jetzt ſeine zweite und 
vermehrte Auflage erlebt: So oft alfo der Geiſt des Eonventd 
fein ſtruppiges Haupt erhebt, ift jedesmal auch gleich die Txen- 
nung der Schule von der Kirche da. 

Hr. Moufang fließt feine Denkſchrift mit folgenben 
Worten: „Solange die heſſiſche Verfaſſung befteht und das 
Recht ſchützt, if der Eatholiihe Charakter unferer Schulen ges 
ſichert; die Revolution allein fann fie und rauben. Wer. weiß 
aber, wann der Yortfchritt fih zur Revolution geftaltet ?* Wie 
und fcheint, fo bat die Revolution überhaupt ihren aunrüchigen 
alten Namen abgelegt ; fie nennt fih auf ihren Viſitenkarten 
den „modernen Staat”, und hat ald folder bereits in mehr 
als Einer deutſchen Kammer ihren „legalen“ Thron beſtiegen. 

Die Krone der vier Mainzer Schriften ift die ded Herrn 
Domcapitular Heinrich. Ihr treffender Standpunkt drüdt fi 
fhon im Titel aus, wo der moderne Liberalismus als eine 
„Reaktion” gegen das ehrliche Freiheitöprincip bezeichnet iſt ). 


*) Die Reaktion des fogenannten Fortſchrittes gegen bie Freiheit ber 
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34 weiß überhaupt nicht, ob eine zweite Darftellung diefer Art 
erikirt, weldye ihr Thema fo lebendig auffaßt und fo firingent 
durchführt. Wer die Echrijt Heinrichs einmal zu lefen anfängt, 
wird troß des vieljach zum Ueberdruß gewordenen Gegenſtandes 
sicht aufbören bis an's Ende, 

Unfere Kammer, jagt Hr. Heinrich, fteht, mehr als fie es 
ehne Zweifel ſelbſt erkennt, auf dem Boden des aufgeflärten 
Staatsabfolutismus. „Seitdem feine Fürften mehr dieſe Rolle 
inielen, fpielt man im Ramen ded Vollks den aufgeflärten 
Deſpoten ganz im Geilte des 18. Jahrhunderts; das ift aber 
wahrhaftig nicht der Geiſt des Rechtsſtaats, fondern ein ſehr 
bedauerlicher Rüdfchritt zur Staatdomnipotenz und dem Deſpo⸗ 
tiomus ded ancien regime in dieſes Wortes fchlimmfter Be⸗ 
veutung.“ Der Gefehgeber, fagt Hr. Heinrich, fol offen und 
ehrlich venen, und nicht ein abfolutiftifches Syſtem unter die Aegide 
eines freifiunigen Princips ftellen. Wie konnte die Darmftäbter 
Kammer fo grell das Gegentheil wagen? Hr. Heinrih ant- 
wertet fehr richtig: weil man fein eigenes Syſtem ausfchließ- 
lid ald das Syſtem der Freiheit und des Fortſchritts bezeichnet 
und biefen Worten eine ganz beflimmte und ganz exclufive 
Bereutung beilegt; weil man furzgefagt, wie man in politis 
ker, focialer und mationalöconomifcher Beziehung ganz be⸗ 
fimmte Pläne hat, fo aud eine gewifle religiöfe Weltanfchau- 
mg bat, die man durch die Staatsmacht verwirklichen will. 
Allerdings, darin unterfcheidet fi der moderne Staat vom 
Rechtsſtaat und von ber duch ihm geſchützten Freiheit aller 
Richtungen und Eriftengen. Diefer bahnt nur die ſtaatlichen 
Geleiſe zur allgemeinen freien Bewegung; jener ift Selbft- 
Enftem, exchufiv und fanatifch wie ein neuer Islam; er ift der 
Anfall vom Geift des Chriſtenthums von Haus aus. 


‚ Kirche und des religiöfen Lebens. Mit befonderer Rüdfiht auf 
die Firchlichen Zuftände Mitteldeutichlands und die neueflen Vor⸗ 
gänge im Großherzogthum Heffen. Ben Dr. I. B. Heinrich, 
Drmeapitular und Profeſſor der Theologie zu Mainz. Mainz, 
Kirchheim 1803. 
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Daher ift auch der moderne Liberalismus weſentlich nichts 
Anderes ald die Rüdfehr ver alten Bevormundung und des 
alten Polizeiftaats in freibeitlicher Verkleidung. Daven bat bie 
Darmftädter Kammer ein merkwürdiges Beifpiel geliefert. Die 
Regierung hatte fih, obwohl auch ihr Entwurf Mauches zu 
wünfhen übrig läßt, im Ganzen von den abfolutiftifch «polizei« 
ftaatliden Traditionen losgemacht. Aber was thut- die hoch⸗ 
(iberale Kammer? Sie annullirt was die Regierung von dem 
alten Syftem der Staatsbevormundung thatfächlid außer Uehung 
gefeht hat, und flellt den abfolntiftifhen Zuftand in allen we⸗ 
fentlihen Punkten wieder ber, ja fte überbietet ihn fogar noch. 
Die Regierung hatte alle mit dem neuen Gefeh unvereinbaren 
früheren Gefege und Verordnungen für aufgehoben erflärtz vie 
Kammer hält mit Ausnahme weniger Puragraphe alles Das 
ausbrädlich aufrecht, namentlich die berüchtigte Verorinung vom. 
30. San. 1830. Roh mehr; während die Kammer von ben 
feinpfeligen Geſetzen aus der Staatskirchen⸗Zeit mit minutiöfer 
Vorfiht nur vier Paragraphen und von diefen einen nur bes. 
fhränft aufhebt, bat fie die Verordnungen unbedingt und volle 
ftändig aufgehoben, welche die volle Yreiheit der „neuen Res 
ligionsgemeinfchaften“, der Sekten und Seftenprediger, in⸗ wab 
ausländifcher, befchränfen Fönnten; und ebenfo bat fie alle die 
früheren Beftimmungen forgfältig annullirt, aus welchen fi 
etwas zu Gunften der Kirche ableiten ließe. So darf man fi 
eigentlich kaum mehr wundern, wenn in Art. 3 den auslän⸗ 
diſchen Seftenpredigern, mögen fie Studien und Eramina ger 
macht haben oder nit, das unbefchränfte Recht gewahrt if, 
nicht etwa bfoß ihren Religionsgenofien zu predigen, ſondern 
Alles aufzubieten, um Angehörige anderer Confeflionen zu 
Profelyten zu mahen — während nad Art. 6 ein Fatholifcher 
©eiftlicher, der nicht das Indigenat, nicht ein Abfolutorium von 
Gießen, nicht das Placet der Regierung bat, nicht einmal 
vifaricen oder feelforglihe Aushülfe leiften darf! ! 

Die heſſiſchen Katholifen hätten von Holz ſeyn müſſen, 
wenn eine folde Provokation fie nicht im Innerfien empört 
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Kite. Eine Kammermehrheit aber ſchämt fih nie. „Das 
Daſeyn Gottes darf man läugnen, nicht aber an der unver« 
brühlichen Gerechtigkeit deſſen zweifeln, was die Majorität der 
Kammer beishlofien hat. Wenn die zweiten Kammern fprechen, 
darf man nicht von Tyrannei reden. Ja, wenn die Yürften 
oder Die Kabinette, oder auch die erfien Kammern, Geſetze oder 
Verordnungen machen, da fanıu man fügen, es ſeien befpotifche, 
ungereihte, freiheitswidrige 2c. Geſehe und Verordnungen. Allein 
wenn die Majorität einer zweiten Kammer gefprochen, fo iſt 
alles Das unmöglich: denn die aus fortichrittlichen Volkswahlen 
bervorgegangene zweite Kammer ift ja bie Repräfentantin ber 
Gerahtigfeit, des Zeitgeifted, des Fortſchritts, der Volksgeſin⸗ 
uung ... In der zweiten Kammer bat die Intelligenz und das 
Zeitbewußtſeyn des Laudes füh erhoben und gefprochen: wir 
wollen dieſes Fatholijche Leben und Treiben nicht! Daher ver 
bieten wir es durch ein Geſetz, werden es noch ferner verbieten, 
buch weitere Geſetze es bis in jeine lebten Echlupfwinfel vers 
folgen und bis zur legten Lebensjafer ausrotten. Car tel est 
soire bon plaisir!““ 

Leider ift das nicht etwa eine Barrifatur des modernen 
Staats. ALS die Vertreter digjer Staatsidee zuerſt den Weg 
des Concordato für unguläjlig erklärten, da ließen Viele fi 
gutmüthig täufchen, als werde man nun auf dem Wege ber 
Geſezgebung die Kirchliche. Freiheit um jo loyaler einräumen, 
Welches Mißverſtaͤndniß! Der moderne Staat des Liberalismus 
kann deßhalb Fein Goncordat brauchen, weil daſſelbe ein Recht 
Ratuirte, welches nicht von einer Kammermehrheit jeden Augen- 
Hi abgewifcht werden Eönnte. Im Weien des Rechtoſtaato 
lag ed fomit Concordate zu fließen. „Was würden“, bes 
merkt der Hr. Verfaſſer fehr gut, „wohl vor noch nicht langer 
Zeit, als jene moderne Theorie noch gänzlih unbefannt war, 
alle Zuriftens Zafultäten und alle Gerichtshöfe Europa’ dazu 
gefagt haben, wenn man ihnen die Sage vorgelegt hätte, ob 
Verträge zwiſchen Staat und Kirche zuläflig und gültig feien ? 
Ohne Zweifel hätten fie gefragt, ob man ihrer ſpotten wolle, 

um. 8 
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Indem man eine ſolche Frage an fie ftelle." Die Majeſtät des 
mobernen Staat® aber wußte fehr wohl, warum fie die Frage 
verneinte. Sie kann ſich nicht auf Verträge einlaſſen, wie ihr 
widerwillig zu achtende Rechte in den Weg legen würden. 
Ganz folgerichtig befteht denn aud der Begriff „Recht“ im 
modernen Staate eigentlih gar nicht mehr; es if Alles nur. 
Eonceffion anf Ruf und Widerruf, und bat fih der Grundſat 
nur einmal recht feftgefebt, fo kann eine Kammermehrheit ebenſo 
leicht über Einziehung oder Aufhebung des Privatvermögend 
ganz oder theilmeife verfügen wie jetzt über bie kirchlichen Rechte; 
Diefe fürchterlihe Lehre ift aber keineswegs eine Species 
lität Heffensd oder Babens ; fie begleitet den mobernen Libera⸗ 
lismus überall bin, weil fie er felber if. Auch iR fein Auf 
treten gegen bie Fatholifche Sache, wie Hr. Henri ganz richtig 
bemerkt, keineswegs bloß Mittel zum politiſchen Zweche. “Der 
Sturz der Fatholifhen Kirche in Deutfchland und die Herftellung 
jener deutfch-nationalen Mifchlings-Eonfeflion, von welcher man 
fi feit Jahr und Tag in’d Ohr gefagt und in Heidelberg 
und Berlin von den Dächern verfündet hat, ift vielmehr oberflee 
Selbſtzweck ver Partei. Sie alle hoffen die Wiedergebart 
Deutſchlands erft von unſerm Untergang, und es iſt allerbing® 
wahr, daß fhon Bunjend „Zeichen der Zeit” bereitö den: ganzen 
heutigen Yeldzugsplan enthalten. Die Meinung als benupe die 
Partei wohl gelegentlich Religiondfachen, um politifhe Zwecke 
zu erreichen, im Grunde aber feien ihr diefelben fehr gleichgültig, 
berubt entfchieden anf einer Verwechslung des modernen Libera⸗ 
liomus mit dem alten. Diefer war wohl ein politifcher Frei⸗ 
heitsdrang, jener aber ift ein dogmatiſch gefchloffenes Syflem 
einer nenen Weltanfchauung, die nur auf den Ruinen der alten 
fi anfäßig machen fann. Religion und Politik find - hier 
identiſch; allerdings iſt aber damit nicht andgefchloffen, daß die 
Einheit der deutfhen Eentralrepublif und Sorialdemofratie cher 
erreicht werben kann ald die der demoktatiſchen Nationalkirche. 
Hr. Heintih kommt nah einem furzen Rückblick auf die 
Geſchichte der Mainzer Didcefe feit der franzoͤſiſchen Revolution 
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we Ihrer alimäbligen Erhebung aus dem tiefſten Berfalle, 
anf Die gegenwärtigen Berhältniffe zu fprechen, namentlih auch 
af dad Mainzer Seminar. Kein Unbefangener wird das 
tene freie Wort eines: Ehrenmannes ohne herzlihe Genug⸗ 
thuang lefen. Das ganze Fatholifhe Deutichlaud hat dereinſt 
dem Mainzer Biichof zugeiubelt, als er ver unleidlichen Lage 
ver katholiſch⸗theologiſchen Kafultät an ver proteftantifchen Uni⸗ 
verſtiäͤt Gießen kurzweg ein Ende machte, indem er die Lehr 
Kühle der Fakultät zu Mainz wieder befeßte (denn aufgehoben 
war dieſelbe nie, fondern nur zu Gunſten Gießens „teoden 
gelegt"), und feine Bandidaten dorthin berief. Es war eine 
rettende That für deu Mainzer Sprengel und ein zeitgemäßer 
Alt der Freiheit). Der Liberaliemns aber bat dafür Rache 
geſchworen und berügt nun wirklich das Religionegefeg, um 
ver Mainzer Anftalt wieder das Waſſer abzugraben. rt. 6 
nämlich beflimmt, daß die Zulaffang zu einem Kirchenamt unter 
Anderm bedingt ſei durch den zweijährigen Curs an einer 
dentſchen Univerfität zum Behnf der allgemeinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorbildung und duch eine Staatsprüfung bei der Lan⸗ 
keauniverfität. Somit wäre wenigftens das philoſophiſche Stu- 
kam am Mainzer Seminar troden gelegt. Daß der Kammer 
aber auch das theologiſche nicht anfleht; beweist die denkwuͤrdige 
Clauſel zu rt. 10: „Die Beftimmungen der Kirchendiſciplin 
m NRuckſicht ver Kleriker finden auf die Lehrer einer theologiſchen 
Fakultät als ſolche keine Anwendung.“ 
Wer nicht abſichtlich blind iſt, wird ſehen, wo das hinaus 
will, und des Spruchworts eingedenk ſeyn: ab hoste consilium 
Hr. Heinrich ſtellt der Wahrheit gemäß die ernſte Pflege 
ver Wiſſenſchaft im Mainzer Seminar dar. Er vertheidigt die 
Seminar-Bilvung überhaupt, und den Vorzug den die Fatholifche 
Kiche derſelben bei dem heutigen Zuftand der deutfchen Unis 
”) „Kann man ſich In der That“, fagt Hr. Seintich ©. 127, „etwas 
Ditvernatürticheres denlen, als bie geiſtlichen Studien, bie in Mainz 
fett .Zahrhunderien gebläht Haben, von dieſem Ihrem natürlichen 
Boden hinweg near Gieſen mitten in den Proteſtantiomus zu verlegen. 
g* 
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verfitäts-Verfaffungen geben müfle; er führt einlenchtende Gründe 
über die Bortbeile des Seminarweſens an. Eo fagt er 3. B.; 
„Sehr große Charaktere, ſehr praktiſche Männer find nit etwa 
Hloß in Seminarien, fondern in ber tiefften Abgeſchiedenheit der 
Klöfter herangewachſen; umgefehrt find ſchon fehr Heine Cha⸗ 
raktere und ſehr große Pedanten an Hochichulen gebildet wor⸗ 
den... Es wird Niemand behaupten wollen, daß es den Eng⸗ 
ländern an Charakterbildung und praftifcher Tüchtigfeit fehlt. 
Run wohlan, England hat an feinen beiden berühmten Hochſchulen 
bis zur Stunde das mittelalterliche Syftem der Eollegien und 
Burfen beibehalten. Alle engliſchen Staatdmänner und Parla⸗ 
mentsmitglieder find nicht in einem deutſchen Univerfitätsleben, 
fondern in Eollegien, unter einer fireng geordneten Difciplin, ie 
einem gemeinfamen PBenfionatsleben erzogen worden.“ 

Dffendbar ift etwas Wahre an der Sade. Über Hr. 
Heinrich fcheint zu überfehen, daß er da von einer Waare redet, 
die heutzutage am deutfchen Gelehrten-Markte fehr tief im. Preife 
ftebt, ja eigentlih gar Feine Nachfrage hat. Die „freie Wiſſen⸗ 
ſchaft“ ift rein um ihrer felbft willen da; auch fie könnte Se⸗ 
mingrien bilden, aber deren Lehrer müßten mindeſtens von 
einem ronftitutionellen Gultusminifter ernannt feyn, und micht 
von einem Bifchof. Wo bliebe fonft die — Freiheit! Die Herren 
von Mainz baben befanntlih, obwohl fie lauter deutſch gebildete 
Theologen find, manigfache Anfechtungen auszufichen. Attmsählig 
muß fi das Ermeflen des ruhigen Beobachters dahin eigen, 
das Wort eines erfahrenen Mannes für wahr zu halten, der 
gefagt hat: „Ja, was die Mainzer eigentlich verbrocden haben, 
ift daß fie da find; fie follten gar nicht erifticen!“ 

Doch zum Schluß. Das Kirchengefeb der zweiten Kammer 
iſt durch die Weigerung der erfien in den meiften Punkten hin⸗ 
fällig geworden. Aber aufgefchoben if nicht aufgehoben. Is 
zwiſchen fönnten die Katholiken in allen deutfchen Ländern daraus 
lernen, was wir vom modernen Liberalismus und vom mebernen 
Staat unter allen Umftänden zu erwarten haben. Wahrlich ein 
ebenſo infiruftives als zeitgemäßes Studium! 





v1. 


Eulogins Schneider. 


Eine in Straßburg erſchienene Scriit: „Notes sur ia vie 
et les &crüs d’ Euloge Schneider, accusateur public du de- 
partement du Bas-Rhin, publiees par F. C. Hestz. Bibliothecaire- 
Archiviste de la societe des sciences etc. Strasbourg, Frederic- 
Charles Heitz 1862“, left die Aufmerkiamfeit auf die Schidijale 
eines verruienen Mannes, deſſen Rame nie genannt wird, ohne 
ba der ihn Nennende umd der ihn Hörende ein gewiſſes Miß⸗ 
behagen empjände. Und dieier Mann, von vielen ald ein Schenſal 
der Menſchheit betrachtet, von feiner eignen Zeit tbeilweiſe vers 
Audht, war ein Deutider, war ein Franke, war ein Ordens⸗ 
wann, war — ein Trieiter; aber auch zugleich nicht der erſte 
jchredenvolle Beweis, mas and den Sendboten des Friedens 
und ded Evangeliumd Chriſti werben fann, wenn fie ih in 
des politiiche Leben und Treiben ftärzen ohne jenen ſittlich 
religiöfen Gehalt zu baten, der allein gegen Berweltlihung und 
deren Folge ſchͤzen wird. Niemand wird fo tief fallen, fo 
ausdarten wie ein Prieſter, der fih von Gott und jeiner Kirche 
trennt. Hiefür gibt die vorliegende Schrift, deren Aufgabe es 
iR gleihiam im literärgeichichtlicher Weiſe ven gefammten ſchrift⸗ 
tigen Roqhlaß Schneiders vor Augen zu führen, ja jeden Muffe, 
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jeden Brief, jedes Inferat deſſelben zu verzeichnen, überzeugende 
Beweiſe und Stoff zu mandjaltigen Betrachtungen ! 

Johann Georg Schneider, der Eohn achtbarer Hädere- 
leute, war zu Wipfeld, einem fränfiichen Baborte, 1756 am 
20. DOftober geboren. Diefed Dorf hat die Ehre, der Geburts⸗ 
ort des berühmten Humaniften Conrad Celtis (Pidel, geb. 
1459, + 1508 am 3. Februar) und des berühmten Freiburger 
Theologen, des Auguftinerd® P. Engelbert Klüpfel, (geb. 
41733 am 18. Januar, + 1811 am 8. Juli) zu fen, in welch 
beiden eine wunderfame poetifhe Ader ſich befand, wie in 
Schneider felbft, deſſen glüdliches Genie und ungemeine Ge⸗ 
lehrigkeit ſich ſchon im Kinde fo augenfällig fund gab, daß 
ihm der Ortögeiftlihe Valentin Fahrmann, Regulärcanonifer 
des Kloſters Heydenfeld, befondern Unterricht ertheilte. Bald 
fonnte er das damals noch von dem Sefuitenorden geleitete 
Gymnaſium zu Würzburg beziehen, wo er bei wohlthätigen 
Leuten feinen Unterhalt erhielt, bis er in das Zuliusfpirälifche 
Studenten « Inftitut aufgenommen ward, in welchem die talent 
vollften mittellofen Knaben und Jünglinge des Hochſtifts Würg 
burg Aufnahme und bis zum Studium der Philoſophie volle 
Verpflegung erhielten, um ihre Studien an den Binftalten des 
großen Julius betreiben zu koͤnnen. Allein Schneiders Wandel 
war dort nichts weniger als fittenrein. Iinnüge Berfe und 
Reime bewirften nad erft dreijährigem Aufenthalte feine. Ent 
laflung, und dieſe übergab ihn einer zügellofen Freiheit, ſtürzte 
ihn von einem Unglück in das andere, und die Stubiew ber 
Philoſophie, Die er unter vem ehrwürbigen Benediktiner Columbans 
Röſer zu betreiben hatte, machten auf den verfunfenen und 
dennoch hochbegabten Jüngling keinen befiernden Eindrud. Bon 
Geld entblößt, von Befleren verachtet, pochte der zwanzigiaährige 
Juͤngling an der Klofterpforte der Franziskaner von der firengen 
Obſervanz. Sie wurde ihm geöffnet. Der talentvolle Menſch 
fand Aufnahme und ward dem Elende und der Verzweiflung 
entrifien! Zu Bamberg trat er in das Roviciat und erbielt. ven 


Namen, Eulogins“, welchen Kloſternamen er auch noch führte, als 
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er läugft das Kloſterleben verlaffen hatte. Mit Recht fagt ein 
früherer Biograph: „Er mußte (bei den Mönchen) Ordnung, 
Mäsigkeit und Enthaltfamfeit lernen, Tugenden, die ihm vors 
ber ganz unbefannt warn“*) Wirklich hielt Echneider fig 
jo vorzäglih, daß er zur Ablegung der ewigen Gelübde zuge 
laflen warb, feine theologiſchen Studien mit Auszeichnung voll» 
endete und fpäter die h. Priefterweihe erhielt. 

Seine erſte Sendung führte ihn, vielleicht zu feinem Un 
glüd, in feinen Jugendjahren als Lektor der Theologie in das 
Franzisfaner-Rlofter nad) Augsburg, wo er zwar feine Mufe- 
Runden der lieberfegung der Homilien des h. Johannes Chry⸗ 
foftomu® (er hatte diefe in Gemeinſchaft feines früheren Julius: 
fpisälifchen Etudiengenofien, des nachmaligen Wärzburgifchen 
Geiſtlichen Rathes und Profefford Dr. Michael Feder unters 
nommen) und der des Diario Romano widmete, dabei aber 
auch feiner dichteriſchen Liebhaberei nicht vergaß, gleichwie er noch 
in Bamberg gegen die Vorſchrift feiner Obern ein Gedicht auf 
Bambergs Ueberſchwemmung hatte bruden lafien, welches beginnt: 

Hemme deiner Thränm Lauf! 
Heb, o Bamberg! deiner Wehen 
Ganzes Heer zu überfehen 

Deine trüben Augen auf! 

In Augeburg verfertigte er nun eine damals viel gerühmte 
„Ode auf den Rettertob Leopold8 von Braunſchweig, von einem 
Franziskanermönch“, die wie ein Volkslied auf denfelben 
große Verbreitung fand und ihm auch die Achtung vieler pros 
teftantifcher Einmohner erwarb, deren Haus ſich ihm nun öffnete, 
und deren Umgang er nun gerne genoß. Das mag den P. 
Eulog bewogen haben, einen öffentlihen Beweis feiner aufge- 


*) Mit Recht jeht aber ver Verfaſſer bei: „Er Hätte das und noch 
mehr immer bedenken follen, es hätte feinem Herzen wahre Ehre 
gemacht: aber, wie dankbar, wie eingedenk der Wehlthat er war, 
das beweiſen feine Gedichte, und die darin enthaltenen Lobreten 
auf die Möndye, wo er jie mitden Schweinen in eine Reihe 
fegt.” BgL. Sulogins Leben und Schickſale im Vaterlande. ©. 24. 
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Ylärten Denkweiſe abzulegen, und hiezu follte eine im St. 
Katharinen s Klofter ihm aufgetragene Feftprebigt dienen, welche 
er dazu benuste über chriftlihe Toleranz zn predigen. In diefer 
Rede, die er bereits nah Etuttgart überſiedelt drucken ließ ®), 
ift das Streben Schneiders, als aufgeflärter freifinniger Mann 
zu erfheinen, unverkennbar. Es läßt fi wohl gegen dieſe 
Tendenz - Predigt, denn eine folde war fie, von der er ſelbſt 
fagt: „IH glaubte in einer yparitätifchen Reichsſtadt würde 
nichts willfommener ſeyn, als eine Predigt über die chriſtliche 
Toleranz“, in dogmatifcher Beziehung nichts einwenden, alleln 
es fehlt ihr der entfchiedene männliche Halt und nur zu leicht 
läßt fie Mißdeutungen zu, vie auch nicht auoblieben, fonbern 
in Gegenſchriften und Recenfionen in der Art hervortraten, daß 
Schneiders Etellung im Klofter wie in der Etadt unhalibar 
wurde. Bon allen Eeiten angefeindet nahm ſich feiner nur der 
Augsburger Domdechant Freiherr von Umgelter an, welder 
ihn dem Herzog Karl von Würtemberg zum KHofprediger 
empfahl. Karl ließ ihn auf die Dauer feiner Dienftieiftungen 
bei Hof vom Ordensleben difpenfiren. Stuttgart ward für den 
gut beſoldeten Schneider, der bier Werfmeifter und ähnliche 
Männer fennen lernte, zudem aber Intritt in die beften und 
angefebenften Samilien fand, ein angenehmer Aufenthalt; uur 
des Herzogs Vertrauen Fonnte er trog allee Mühe nicht ge= 
winnen. Obſchon er einft Schneider mit den Worten empfangen 
hatte: „Ich erwarte von Ihm, daß Er mir die Wahrheit fagen 
werde; Fürſten hören ohnehin felten die Wahrheit: wenn fie 
diefelbe nicht etwa noch von der Kanzel vernähmen, fo würben 
fie doppelt unglädlich fen”, mag es feyn, daß dem Herzog 
Schneiders Perfönlichkeit oder feine oft fehr politifche Prebigts 
weife im Berlauf der Zeit zumivder wurde. Schneider pres 


*) „Brebigt über bie chriftliche Toleranz auf KRatharinentag 1785 
gehalten zu Augsburg ven Eulogius Schneider, bamaligen 
Branzistaner » Lektor, itzt Herzogl. Wirtembergiſchen Hofprebiger. 
Stuttgart im des Buchbruderei der Herzogl Hohen⸗GCarlsſchule. 
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digte ) 3. B. von den gerechten Forberungen bed Regenten an 
fine Iintertbanen; von tem Einfluffe des Chrijtentbums auf 
das Beſte des Etnated; von ber Pflicht des Regenten, das 
Wohl ver Religion zu befördern; von den gemeinfchaftlichen 
Pflichten des Yürften uud des Bürgers, die Armen im Staate 
zu verforgen; von der wahren Ölüdjeligfeit eines Fürſten u. |. w. 
Höre man feine Predigtweile aus der erſten Rebe: 


„Zie erfte gerechte Forderung des Megenten an feine Unter 
tbanen ift pünftlicher Gehorfam gegen feine gemeinntgigen Vefebfe. 
Fürchten Sie nicht, meine Brüder, ich möchte dem Defpotiömud und 
der Sklaverei das Wort reden. Ein anders iſt Gehorfam gegen 
ven Megenten, ein anders Sklavenfurdt gegen den Tyrannen. Gin 
anders Befolgung der Geſetze, ein anders Vollſtreckung deſpotiſcher 
Nachtfprũche. 

Eine ganz unbefchränfte, ganz tem Willen, der Laune und ben 
Raprizen eines einzigen Menfchen tiberlaffene Megierung ftreitet gegen ' 
die Urrechte der Menſchheit, gegen die heiligen Bande der bürgerlichen 
Grfelifhaft, und ſelbſt gegen vie Ginrichtung unferer Natur. Wellen 
Gefühl empört fih nicht beim Anblide fo vieler Länder und 
Staaten, welche noch unter den eifernen Joche des Defpotisnius 
ſchmachten? Furcht und Schreden berifchen in jenen unfeligen 
Gegenden, ferne von ihnen flieht der Geiſt der Aufklärung, der 
Induſtrie, des Patriotismus. 

Jede Nerve erſchlafft unter dem Drucke des Tyrannen, und 
jeder Funke von Ihätigfeit erliſcht in dem Buſen des Sklaven. 
Nur unter dem Schatten der Freiheit gedeihen große Geiſter, nur in 
den glücklichen Zeiten der griechiſchen und römiſchen Freiſtaaten 
Kunden jene Helden, Redner und Staatsmänner auf, deren Größe 
Me fchlappere Nachwelt noch heute zu Tage bemundert. 

Der Regent ift befugt, Gehorſam von feinen Unterthanen zu 
ferdern, aber nicht blinden, nicht unvernünftigen Gehorfam. Ihm 
müflen bie echte ber Menfchheit, die Grundgeſetze des Staates, 


— — — — 


*) Predigten für gebildete Menſchen und denkende Chriſten von 
Culogius Schneider, ehedem herzogl. Würtemb. Hofprediger, jetgt 
Vrofeſſor der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu Bonn. Bresiau 1700. 
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bie Grundverträge und bie Verfaffung feine® Landes heilig ſeyn. 
Dieß, meine Brüder, ift die Bruntregel, nach welcher fich ber 
Megent in allen feinen Verfügungen richten muß, der Stanbpunft, 
auf dem er alle®, wad er zu verorbnen getenft, beurtheilen, ber 
Mapftab, nach weldyem er tie Grenzen feiner Macht beflimmen 
muß. Alle Menfchen find mit gleicher Freiheit, gleichen Rechten, 
gleiher Unabhängigkeit aus dem Echoofe ter Natur gefommen, 
Niemand wird eigentlih als Gerrfcher, Niemand als Unterthan 
geboren. Die Freiheit iſt ein Gut, deſſen fi der Menſch nur aus 
eigener Willkür begeben kann. 

Nur durch einen freiwilligen Untermerfungdvertrag konnte bie 
urfprünglicye Gleichheit der Sterblichen gehoben werden. Gie ent 
fagten nämlich ihrer Unabhängigkeit, um der Leitung und des 
Schutzes terjenigen zu genießen, in deren Hänte fie diefes Kleinod 
nieterlegten... Die ganze bürgerliche Geſellſchaft beilgt alfo die 
Orundgewalt, und der Fürſt ift nur der erfle Beamte des Gtaatb 
und der Befchäftöträger feines Volks.“ 

Es ift unfchwer zu erkennen, woher Schneider dieſe Ideen, 
tie freilih von der „Krone von Bottedtijch genommen“ weient- 
ih abweichen, überfam. Er felbft jagt: „Ih babe von den 
Pflihten eines Hofpredigers ftrenge Begriffe, und würde mid 
feltft verabfcheuen, wenn ich je meine Lleberzeugung ver Men⸗ 
fhenfurcht aufgeopfert hätte; Aufklärung hat zuerſt die Hier⸗ 
archie in ihre Grenzen zurüdgewiefen: nun zeigt fie auch ben 
Fürften, wie weit fi ihre Macht erfirede. Man erlaubt den 
Predigern nicht gerne, Gegenflände des. Staatsrechts zu bes 
bandeln. Aber warum foll er dieß nicht thun dürfen, fobald 
er jene Gegenftände aus dem Gefichtöpunfte der Religion be 
trachtet? Ich glaube der Religionslehrer fei nicht zu tabeln, 
wenn er die Wahrheiten, welde die Philoſophie 
unfersd Jahrhunderts anfgeftellt hat, auch von ber 
Kanzel aus zu verbreiten ſucht.“ Allervings eine Auf⸗ 
gabe himmelweit verfchieden von der Aufgabe des Fatholifchen 
Predigtamted: „Wir aber predigen Ehriftus den Gefreuzigten.“ 
Es iſt leicht erfichtlich, daß es nur eines Anſtoßes bedurfte, um 
einen folden Mann, ver noch überbie unzufrieven mit feinem 
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Staxde war, immer weiter, ja bis zum Aeußerſten au führen. 
Eaug ja doch der Mann in einem Gerichte, das er nuter der 
Uufichrift : „Empfindungen an meinem breiunddreißigften Ges 
bartötage, an meinen Fremd Brunner. Gefchrieben zu Etuttgart 
ven 20. Oktober 17880 drucken ließ: 


„Aber da mir bie Kindheit fo fanft, fo glücklich dahinfleß; 

Eah mid; ein EOdler, und ſprach: „Der Knabe gehöret ven Muſen.“ 
Hätte er gefiywiegen! Jetzt fäng Ich vielleicht ein fröhliches Herbfilicd, 
Breßte die Trauben, mit eigener Hand am Gtode gepfleget, 
Ecliefe, vielleicht im nervigen Arm der bräunlidden Gattin, 

Hörte vielleicht den Ramen, den ach! zu hören, mir ewig, 

Ewig verwehrt IR: ich höre dafür die romiſche Kette 

Klirren am fehättelnden Arm, zum Spotte der glühenden Nannheit. 
Hätt’ er gejchwiegen ! fo Tännte Ich nicht die Tücke der Bonzen, 
Kännte den Hof nicht, Fännte fie nicht, die fchleichenvnen Bipern . „* 


Sein Freund Profeſſor Feder in Würzburg, mit dem er 
von 1787 an „Chryſoſtomus Reden über das Evangelium 
Johannis“ zu Augsburg in 3 Bänden herausgegeben hatte, 
mochte ihm ernfle Vorftellungen gemacht und gefchrieben haben: 
„ed möchte der dreifte Krug, wenn er zu oft zum Bronnen gebt, 
inleßt zerbrochen werden." Ihm antwortete Schneider in einer 
eigenen Epiftel: „Die Freiheit ift mein höchſtes Gut“, und ſchloß: 

„Dem Fanatismus Hohn zu fprechen, 
Der Dummbelt Zepter zu zerbrechen, 

Zu tämpfen für ber Menfchheit Recht, 
Ha! das vermag Fein Fürflenknecht. 
Dazu gehören jrele Seelen, 

Die lieber Ton ale Heuchelei, 

Und Armuth vor der Anechtichaft wählen. 
Und wifle, daß von folchen Seelen 

Die meine nicht die legte fel! 


Er fertigt fchließlich feinen Yreund mit den Worten ab: 


Drum fort mit deiner Bürgermeiftertugenp! 
— Man nennet fie Beſcheidenhelt — 
Die ſchickt ſich nicht für meine Jugend, 
: Und um fie fommen; nun — fo iſt's neh lange Beil! 
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€: # sah, u e Errfumferr Sheeitert als Hof 
sregiger eime Uemöulühteirt zerucne wur Gr telbik fühlte et, 
zz raue berd imes Sımadmaız den umterhebern Gurmeliten 
P. Teut2änd z Er Mom Tereter ged. ze Fabr ie Franfen 
1757 am 3. Febtaa, + 1SYT 16 Iemi,, Rrefener ter Exegeſe 
as ter neu zezränteren Yıchihaie Vcae, ned zur gelegenen 
Zeu Gmpieklung kei tem CExxrater ter Univerfität Freiherr 
sew Epiezel ;um Tierenberg, der ibn tem Kurfürflen 
Erikiibos Marimilien ale Proieher ver griechiſchen Sprache 
unt ihnen Wiſſenſchaften smähR um Sommgſium vorfchiug, 
und veine wirkliche Anftellang bewirkte. Schneider verließ höchſt 
vergnügt Stutigart, eilte nach Venn, wurd vom b. Etubl auf 
Antrag des Erztiibors fühnlarinrt, und begann fein Lehramt 
mit einer wahren Sucht als Aufklärer zu ericbeinen, wie er 
denn auch die Kirchenkanzel öfterd betrat. Seine „Antrittörebe 
über den gegenwärtigen Zuftand und tie Hinderniſſe der ſchoͤnen 
Literatur im katholiſchen Dentichland“ bielt er noch im Spät- 
jahre 1789, in der er felbft die Worte vorfommen ließ: „Erft 
nad) dem „Jahre 1773, gegen deſſen Ende die mächtigfte Stüge 
ber römifhen Defpotie zu Boden fiel, ward ed heil in ven 
Echrfälen der Religion. Erſt dann fing man an das Gold des 
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Evangeliums von den Schlacken menſchlicher Zufäge zu rei- 
aigen u. f. w.“ Solche Erpectorationen konnten nicht gleich- 
giltig hingenommen werden, zumal er gar nicht unterſchied, ob 
Männer, Jünglinge oder Kinder feine Zuhörer waren. Ver⸗ 
geblih war die Mahnung wohlmeinender Eollegen, ja felbft 
des Kurfürften, der ihn kommen ließ, ihn warnte und ihn bat 
„nit jeden feiner Gedanken dem Publifum zum 
Krame zu tragen, und den Kindern feine unverdan= 
lihden Speifen aufzutiſchen.“ Schneider hörte nit. Das 
Jahr 1790 fand ihn in ungemein großer literärifher Thaͤtig⸗ 
feit, deren erfte Frucht eine höchſt unpaſſende Eammlung feiner 
Gedichte war*), die er der Kürftin Luiſe, Erbprinzefiin von 
Wied⸗Neuwied widmete. Mit Efel und Verachtung muß man 
eine Menge verliebter Tändelgien leſen, bevenft man, daß fie 
der Feder eines Moͤuchs, eines Priefterd entflofien, der feine 
Dichtergabe ſich ſelbſt enwwürdigend mißbrauchte. Iſt es nich 
wirklich wie eine Satyre, bier die ſchoͤnſte und rührendſte Bes 
arbeitung des 50. Pſalms 
Sich mein Elend, Gott erbarme dich! 
Und erlöje 
Nach ber Größe 
Deiner Baterliebe mid! 
fo wie jene des 129. Pſalms 


Herr! ich rufe tiefgebeugt zu Die! 
Mein Begehren 
Zu erhören, 

Neige Dich herab zu mir! 


die er nebft dem Volkslied auf den heiligen Kilian: 


Franken, preis’t mit feinen Brüdern, 
Preio't den großen Kilian! 


*) Die Originalausgate, auf zahlreiche Subjeriptlon ſich fußend, er 
fhien gedruckt mit latelnijchen Tnpen: „Gedichte von Bulogiu 
Schneider. Mit dem Porträt des Berfaffers. Brantfurt in Commiſſlo 
der Andräiichen Buchhantlung.* 1790. Die Borreve iſt v. 1. Ian 
17%. Das Borträt zeichnete Lohbauer und 16, 
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Hebt mit froben Dankesliebern 
Euren Lehrer bimmelan ! 
für das Würzburger Gefangbud gefertigt hatte, neben dem, ge- 
meinften und obfrönften Liedern zu finden ? 

Alsbald veröffentlichte er jene oben bereitd erwähnten 
Mredigten und um dad Maß voll zu mahen, im Juli den 
„fatechetifchen Unterricht in den allgemeinften Grundſätzen Des 
praftifhen Chriftenthbums“ *), nachdem furz vorber eine wider 
ihn verhängte Unterſuchung zu feinen Gunjten beendet war, 
Diefer Unterricht, ein Produkt des flachften Rationalismus, 
ſprach lediglich von der Exiſtenz Gottes, der Unſterblichkeit der 
Seele und von der Vorfehung. Auf diefe Städe folgte bie 
Mflichtenlehre. 

Nun trat das Domcapitel zu Köln Flagend bei dem Kur 
fürften auf, der auch im Mai. 1791 ven ferneren Berkauf der 
Schrift unterfagte. Gegen dieſes Verbot feines Fuͤrſten erließ 
Schneider eine förmliche Erklärung im Frauffurter Staatöriftrette, 
in Folge deren er feine Entlafjung alsgleih nehmen mußte, 
twobel ihm übrigens der allzu gütige Fürft noch 100 Karoline 
und ein volles Jahrgehalt zufagte »*). Schneider, in Gefahr 
vom aufgeregten Volke mißhandelt zu werben, verließ am Abende 
no In Begleitung zweier Schüler die Stadt, begab ſich nad 
Dorf Kaflel (eine Stunde von Bonn) zum dortigen refors 
mirten Prediger, wartete theils bier theild in Hachenburg die 
Ordnung feiner häuslichen Verhältniſſe, welche feine Schwefter 
beforgte, ab und ging mit einem feiner Schüler „voll Enthu⸗ 
ſiasmus für die Freiheit der Franzoſen“ — nad Straßburg, 
wohin zu geben ihn der proteflantifche Profeſſor der Theologie 
wm Straßburg Dr. Bleſſig bewog. Bleſſig empfahl ihn dem in 
ver Mevolutlonszeit oft genannten Maire Dietrih, durch deſſen 


% Mann und Göln 1790. 
tie sinzlge wirtlich verbienftuolle Schrift, die Schneider In Benn 
heruusyab, war: „Die erſten Grundſätze der fehönen Künfte übers 
hunpt, und der fchönen Gchreibart Insbejondere*, Bonn 1790, ges 
wismel dem Uurator Spiegel v. Diefenberg. | 
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Emprehlung der eben erſt am 6. März zum conflitutionellen 
Bithof von Straßburg ermählte Profeffor Franz Anton Brendel 
(tie Anzahl der Wahlmänner war 550, wovon ber vierte Theil 
Proteſtanten!) ibn zu feinem Generalvifar (!) ernannte. 

Am 10. Juli 1791 Hielt nun Schneider in dem Münfter 
ja Straßburg feine erfte Rene über „vie Uebereinftimmung bes 
Evangeliums mit der neuem Etaatöverfaffung der Braufen“, 
ki Ablegung ded Bürgereides — mo er von dem limfturze 
des Coloſſes des Defpotismus, von tyrannifhen Hunden, von 
ver Wiedererhebung der Menſchen⸗ und Bürgermürbe fpradh. 
Aehnliche Reden bielt der Verblendete am 11. Eeptember über 
lad XVII. 17: „die Quellen des Undanks gegen Gott ben 
Stifter und Gründer unferer weifen Staatsverfaſſung.“ Am 
16. Eonntag nah Pfingften (2. Oftober) beftieg dieſer bifchöfs 
ie Bifar in der St. Sohannid- Kirche zu Welfinburg die 
Kanzel, um am Echluffe der Wahlgeſchäfte des Weiſſenburger 
Diſtrikts die Würde und die Pflichten eines Wahlmanns“ zu 
beſprechen. 

Daß fich Schneider gleich bei ſeinem Eintritte in Straß⸗ 
burg den Volksgeſellſchaften (Clubs) anſchloß, ja gleichſam als 
einen Fuͤhrer ſich aufwarf, lag ganz in feinem Weſen, und fo 
lam es denn daß er, der biſchöfliche Generalvikar, in der Ge⸗ 
ſellſchaft der Gonftitutionsfreunde am 11. Oftoter 1791 einen 
„Discours sur le mariage des pr&tres“ bielt, in welchem er 
drei Kragen behandelte: 1) Le mariage des prätres est-il 
permis? 2) Le mariage des préêtres est-il necessaire? 3) Le 
mariage des pr&tres est-il executable? und den er mit den 
Vorten ſchloß: „Voilä, Messieurs, mes reponses aux trois 
questions que je me suis propos& de resoudre. Si vous 
en &tes contents, je demande que la Societe, decide qu’ elle 
souliendra de toutes ses forces le pr&tre catholique qui 
donnera le premier dans notre d&partement, l’exemple de la 
sensibilite, du civisme et du courage‘*). Bald darauf (am 





*) Biſchof Brendel hatte Doch noch den Muth biefen Schneider'ſchen 
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6. Januar 1792) hielt er, nachdem er nochmals als Dichter 
„die Franken an die biedern Deutfhen“ aufgetreten war, 
iu derjelben Gefellihaft einen „Discours sur l’educution des 
femmes“, in welchem er gegen jede Injtirutd - Erziehung pro⸗ 
tejtirt, weil ſolche Die häusliche. nicht erjegen fünne. Noch war 
im Laufe diejes Jahres Schneider noch einigemal als Prediger 
aufgetreten, um -— Blasphemien audzujprehen! Da follte ein 
Borjall großes Aufjehen machen. . 

Am 18. April erfhien der conftitutionelle Piarrer von 
Boͤrſch und erzählte unter Vorzeigung feiner Wunden von den 
ihm in feiner Gemeinde durch Conititutionsjeinde zugefügten 
Mißhandlungen. Da beitieg ein Zeitungsredafteur Karl Laveaur 
die Tribüne, ſprach von der Treulofigfeit der Departements 
Verwaltung, dur deren Läfligfeit nur folde Vorkommniſſe 
möglich ſeien, verlangte ein Auklagedekret und forderte bie 
Bürger auf, gegen die Rubeftörer bewaffnet auszuziehen und 
fie zu befämpfen. Sofort wurde von den drei Verwaltungs 
Corps der Maire aufgefordert im Namen der Municipalität 
den Bürger Laveaur als Ruheſtoͤrer bei dem Friedensrichter 
anzuklagen. Diejer ließ ihn verhaften, der Prozeß ward ein- 
geleitet, der Beſchuldigte aber am 16. Mai von den Geſchwornen 
frei geſprochen. 

Diefed Vorkommniß griff Schneider fogleih auf und ver- 
öffentlichte die Schrift: „Die Eisgrube Avignons zu 
Straßburg. Aktenmäßige Durftellung des dem Bruder 
Laveaur zubereiteten Juftizmorded. Bon einem freunde ver 
Menſchheit herausgegeben im 4. Jahre der Freiheit.“ Den 
Titel diefer Schrift, in welder er das Verfahren gegen Laveaur 
mit den Greuelthaten der alten Regierung, der Baſtille, mit 
den „Lelires de cachel‘“ vergleiht, und alle jene früheren 
Vorkommniſſe erträglicher erflärt, als die Verfhwörung der 
Volksbeamten in Straßburg gegen einen unfchuldigen Bürger 








Discours durch öffentliche Plakate, die er und jeine übrigen Vikare 
unterzeichneten, zu desavouiren! 
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und redlichen Verfechter der Menfchenrechte, nahm er von ber 
Eitgrube in Avignon, in welche der berüchtigte Jourdan 60 mit 
eigener Hand ermordete Menſchen, theild tobt, theils halbtodt 
batte werfen lafien. Bon ta an marf nun Edmeider einen 
tdtlichen Haß auf den Maire Tietrih, den er in einer Reimerei 
auf den gemeuchelmorveten Maire von Etampes unter ver Auf⸗ 
ſchrift: Simoneau's Todtenfeier“ vergleihungsmeife aufs 
tteffte beruntermürdigte. Ja noch mehr, er tbat als bifhöf- 
liher Vikar, obſchon von den biemit verfnüpjten Einkünften 
(ebend, gar nichts mehr, mohl aber gab er eine mit beißendem 
Hohne redigirte, von Berleumtung und Aufpajierei ſtrotzeude, 
jeve® Privatleben verunglimpiende Zeitichrift: „Argos ober 
der Mann mit Hundert Augen“ heraus, die von 1792 bie 
1794 in Straßburg bei 3. Stuber erſchien, und feinen anderen 
Zweck verfolgte, ald der teftehenden Verwaltung auch den lebten 
Schein des Bertrauend und der Achtung au rauben, was 
auch gelang. 

Der unglüdlihe 10. Auguſt veranlagte auch Schneider ale 
Ratriot in verihiedenen Piecen gegen den unglüdlichen König 
aufzurreten und ſich biebei ald Organ Straßburgs aufzumerjen! 
Bekanntlih wollten Maire Dietrih und tie Arjunften die Abs 
ießung des Königs nicht ımterfchreiken,, fofort wurden fie ab» 
geſetzt umd die „Patrioten“ traten an ihre Etelle! So wurde 
aun auch Echneiter als Maire nah Hagenan beordert. Hier 
lebte er ein Vierteljahr auf Koſten ver Gemeinde, wobei jedoch 
iin Wunſch ſich von hieraus nebſt einigen feiner Freunde in 
den Bolfsconvent nach Paris, wo cine reputlifaniiche Verraflung 
entworfen werten tollte, mäblen zu laflen trog mündlicher und 
ihriftlicher Anitrengung nicht in Erfüllung ging. E6 wurte 
die Nothwendigkeit vorgeihügt, dag er im Departement tleibe, 
intem tie Stelle eines öfrentlihen Auklägers für ihn tie ſchi⸗ 
fihite ſei, obicbon man antererieitd dad Lantvolf dahin berd 
batte, ibm damals nicht zu wählen, weil er f* “fa kisherig 
Prieſter zu einer Gerichtäftelle nicht raid. ‘ot 


er ne erhalten. 
LI 
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Mit dem Beginne des Jahres 1793 warb Schneider 
immer beitiger. Am 3. Zebruar hielt er ald „republifanifcher 
Religionslehrer“, wie er fich nennt, eine Predigt, überfchrieben: 
„die Aeußerungen Jefu über die Sanatifer und Henillants feiner 
Zeit“, über Lukas VIII. 5. 11. Es erwedt Grauen, wahrzus 
nehmen, wie ein Yanatifer der Revolution, denn ein folder war 
Eulogius Schneider, das Höchſte und Göttliche, Jeſus ven 
Erlöfer, in folded blutige Treiben berabziehen mochte, indeſſen 
er gleichzeitig in feinem Argus Gift und Galle gegen „bie 
chriſtlichen Pharifäer” fpie, welche der Verbreitung der politijchen 
Aufklärung in Straßburg und im Eljaß mehr geſchadet hätten, 
als die jüdiihen Priefter der Verbreitung ded Chriſtenthums. 

Am 19. Februar hielt Schneider beim Antritte feines 
Amtes als öffentlicher Ankläger feine Antrittörede. „Ich will 
nichts als eine einzige ungertrennliche Republik“, jo ſprach der 
Priefter, „weg mit Menfchenwillfür, das Gefeh allein muß 
berrfchen ; die Bosheit beuge ihr Haupt vor dem Geſetze, oder 
ſtürze bin unter dem Beile der Gerechtigkeit! Dieb it mein 
Glaubensbekenntniß, dazu verpflichte ich mich feierlih. Handle 
ich je dawider, Bürger, fo fliege mein Kopf bin auf das Blut⸗ 
geräft!“" Banatifh war fein Circularſchreiben au die Friedens⸗ 
richter und Sicherheitöbeamten (aux juges de paix et aux 
ofiviers de police de la sürete publique) und dieſem Fana⸗ 
tismus fielen bereitd im April drei junge Leute aus der Gegend 
von Molsheim zum Opfer, die er ald Aufrährer guillotiniren 
ließ. Immer mehr erhigt ſchrieb Schneider bereitd am 30. April 
in feinem Argos von der Rothiwendigfeit ein eigened Rebolu« 
tiondgeriht in Straßburg zu errichten. „Denn Republifaner 
müfjen nad denſelben Geſetzen richten, wornach die Natur 
richtet, und dieſe Fümmert ſich nicht, ob Städte und Länder 
verfinfen oder nicht, fie geht unmandelbar ihren geraden Gang, 
haut weder rechts noch links, gießt Lebensfraft auf den der 
gerade mit ihr gebt, verzehrendes Feuer auf den der vom 
Wege abweicht, oder gegen den Strom ſchwimmt.“ Ja er 
ſchreibt: „Eo lange wir nicht mit Feuereifer alles ver 
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nichten, was fräb oder fpät umfere Freiheit erfihättern fan, 
arbeiten wir nicht im Geiſte der wahren Revolution.“ Schneider 
verlangte den Tod eined Mannes in Bart, der auf der Straße 
gernien hatte: Vive le Roi! und zweier Leute in Zabern, die 
in der Bierfchenfe am 1. Mai gefungen hatten: 

Es Ich’ die Muntcipalität 

Die hinten und vorn nichts verſteht. 

Ge leb' des Daupbins Sohn 

Der bald befleigt den Thron — 
umb er war bo empört, daß die Richter. auf feine Anträge 
nicht eingingen *). Ald es ſich um die Aunahme ver Aſſignaten 
nach ihrem vollen Nennwerth handelte, weldhe Aunahme von bem 
Bolkörepräfentanten bei Todesſtrafe befohlen war, weßhalb man 
um des Naderuds willen die Guillotine mit dem aufgezogenen 
Fallbeile in Begleitung Echneiderd in der Stadt berumfährte, 
hielt dieſer eine furchterregende Rebe, in der er ſchwur, aud 
feiner beiten Freunde nicht zu ſchonen, falls fie ſich verfehlen würden. 

Rah dem Geſeß vom 17. Sept. 1793 wurden in der 

ganzen Republik Revolutiond⸗Ausſchüſſe errichtet, welche vie 
Macht hatten, jeven der ihnen verbädtig ſchien, zu verbaften. 
In Straßburg war der Maire Monet Präfivent dieſes ſoge⸗ 
sannten Wachſamkeits⸗Ausſchuſſes, ein ſchlechtes Subjekt welches 
aber den öffentlichen Anklaͤger Schneider töptlih hapte, und ihn 
ia's Verberben zu flürgen ſuchte. Dazu mußte die Echaffung 
eined außerorbentlihen Revolutionsgerichts, fehredlich in feiner 
Art, die Handhabe geben. Diefed Bericht hatte die Beſtim⸗ 
mung über alle fogenannte „Revolution » Verbrechen" binnen 
24 Etunden zu richten, alfo das Urtheil füllen und es voll 
ziehen zu laſſen. Mächtigen Einfluß batten damals in Straß» 
burg die beiden Volfsrepräjentanten Saint⸗-Juſt und Lebas, 
deren Tendenz dahin ging die Straßkurger durch alle mögliche 
Bedrückung zum Aufruhr zu reizen, eine Tendenz die felbft der 


°*) Bergl. Eulogins Schneider's Schickſale in Frankreich. Straßburg 
1797. ©. 62. . a 
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tiefgeſunkene Schneider, der immerhin noch einen großen Anhang 
hatte, verabfchente. Tiefe Lente machten nun Schneider zum 
Mitgliede des Blutſenats, und abermals gab er fi dazu ber 
und ward, weil der Begabteite, die Seele defielten. Von nun 
an find die Stimmen über Schneider getheilt. „Welle 
man“, fagt ein Zeitgenofie und Augenzenge *), „eine ausführ- 
liche Geſchichte dieſes greulichen Tribnunald und feiner Opfer 
fehreiden, fo würde fie einen beträchtlihen Band füllen. Man 
würde diefe vier Menihen (Schneider, Taffin, Wolf, Klavel), 
von einer bewaffneten Macht begleitet, auf dem Lande umher» 
ziehen fehben; man würde fie, mit Henfern umgeben, vie 
Guillotine auf dem Markte aufſchlagen feben, ehe fie noch ihre 
Schlachtopfer Fannten; man würde fie bei Schwelgereien wub 
Saufgelagen erbliden umd hören, wie fie, vom Weine erhikt, 
oft umter dem unbeventendften Borwaude, den erften Unglück⸗ 
lihen, den ihre lohngedungenen Spionen ihnen angaben, zum 
Tode verdammen. Mit Entfepen wärde man fehen, wie 
Schueider der Unglüdlihen auf dem Schaffot noch fpettete; 
wie er die Familie des Hingefchlachteten zwingt feinen Leichnam 
zw betrachten, und das Werkzeug feines Todes, bie Saittotine, 
auf ihre Koften zu beleuchten.“ 

Ein Anderer dagegen erzähle**): „Nach der JInſtruktlon 
welche Saint⸗Juſt dem Revofutionsgerichte gegeben hatte, waren 
die Glieder deffelben genöthigt, wenn fie, wie er ihnen damals’ 
zugleich mit angedroht hatte, nicht mit der äußerſten Strenge 
und Eile die Köpfe der Ariftofraten wärden fallen machen, er 
Bann die ihrigen unter die Guillotine würde bringen 
Iafien... Hiernach waren die Glieder diefer Commiſſion alſo 
genoͤthigt, ohne erſt viele weitlaͤufige Unterſuchungen anzuſtellen, 
mit der umerbittlichften Strenge gegen diejenigen zu verfahren, 





— — — 


*) Vergl. I. Frieſe: Neue vaterlandiſche Geſchichte ber Stadt 
Straßburg. Straßburg 1801. Br. V. S. 276. 
.) Schneidere Schickſale in Frankreich ©, 161. 
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die man ihnen als Verbrecher zufchiden würde. Statt aber 
nach Saint - Zus Willen und diftatorifhem Winte*) jedes 
Berbrechen mit dem Tode zu beftrafen, fuchten fie durch Gel 
and Gefängnißftrafen ihrem Auftrage genug zu thun; fonft 
möchte wohl, wenn fie buchſtäblich und ganz fo, wie Saints 
Juſt es wollte, ihre Aufträge befolgt hätten, Straßburg das 
Gegenſtück zu Lyon, Arras und Nantes geliefert haben, und 
wie jeme Städte mit dem Blute feiner gewürgten Einwohner 
überſchwemmt worden ſeyn.“ 

Heberhaupt verloren unter der Mitwirkung Schneiders als 
öffentlichen Auklägers und Blutrichterd ungefähr dreißig Per⸗ 
fonen ihr Leben, und erft nad Schneiders Sturz ging die 
Sälächterei im vollen Maße an. Das wollten jene Scheufale 
Monet, Saints JuR u. a. und defhalb ſuchten fie Schneider 
unter dem Borwande aus Straßburg zu entfernen, daß in bem 
Diſtrikte Bare, in den Gegenden von Oberehnheim und Mols⸗ 
heim die Bosheit der Ariftofraten ſchleuniges Einfchreiten noth⸗ 
wendig made, und daß die Commiflion mit der Guillotine auf 
einige Tage fih dahin verfüge. Schneider gehorchte, obſchon 
er ſich Har ward, daß feine Stunde felbft bald kommen werde. 
Ex ließ verſchiedene Hinrihtungen vornehmen, fam jedoch noch⸗ 
mals nah Straßburg, um vom 27. bi8 30. Brumaire jene 
ſchandvolle Komödie in dem aller Altäre und Zierrathen ent» 
leerten Münfter zur. Ehre der Göttin Bernunft mitzufpielen, 
bei welcher nach vorgängiger Verabredung der Vorſchlag ger 
macht ward: die. Priefter möchten ihrem fanatifchen Wefen ent⸗ 


“86: if befannt, daß Saints Juft, ale Me Commiſſion erft feit 
.84 Stunden befätigt war, den Praͤſidenten zu fich rufen ließ und 
‚Ta fragte: „wie viel Ariſtokratenkoöpfe fchon gefallen wären“ 

Auf. die Entfchuldigung, daß bie Commiſſion erſt feit 24 Stunden 
beſtehe und ſich mit der Unterfuchung abzugeben habe, rief Saint⸗ 
Juſt zornig: „Bas Unterfuhung! Sind die Verbrechen ber Ariſto⸗ 
kraten In Etſaß fo undekannt? Innerhaib der 24 Stunden, bie Ihr 

il ꝛzurem unzeitigen Unterfuchen zugebracht: habt, Hätten went is· 

Ners ſchon 26 Rüyfefallten ſoblene ol 
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fagen, und ein Geſchäft, das fo uuehrli wie das ihrige wäre, 
Öffentlich abſchwören, da ohnehin das Neid des Chriſtenthums 
sa Ende wäre. Unter diefen dad Prieftertbum vow ber Kanzel 
herab Abſchwörenden befand fh auch — Schneider Aber 
die Strafe folgte dieſem tiefften Fall des Mames auf dem Fuße. 

Kaum war Schneider nah dem Schauplatz jeined Biutge- 
fhäftd wieder abgereidt, ald ihn Monet auch fhon durch einen 
Erprefien einladen ließ, alsbald nah Straßburg zurädzufehren, 
weil die Repräjentanten dem Revolntionsgerichte wech einige 
Glieder beigegeben hätten. Schneider, der vor feiner Abreiſe 
von Straßburg gefagt hatte: „Ih erwarte alle Stumben' in 
Berhaft gebracht zu werden“, folgte willig der Zurkdrufung, 
nachdem er noch in der letzten Nacht, die er in Barr zubradhte, 
einem jungen Frauenzimmer Sara Stamm feine Hand ge 
boten und fi am 12. Dezember 1793 (& Barr dans le temple 
de la Raison, & la coınmune assemblee, le 22 frimsire & 
40 heures du matin) öffentlich hatte trauen laſſen! Wohl 
mochte diefer ſchnelle und: für einen katholiſchen Geiſtlichen ver⸗ 
brecheriſche Schritt von Schneider begangen worden ſeyn, um 
feine eigene Freiheit zu fichern, indem das Revolutions⸗VDekret 
beftimmte: daß alle Priejter, welche verbeirathet feien oder von 
dem Zeitpunft des gegebenen Geſetzes anſangend heirathen 
wärden, von der Einferferung und Deportation frei bleiben 
follten. Am 13. Dezember reiste Scmeider unter. heftigem 
Degen in einem ſchweren von noch 7 Perfonen beſetzten Reife 
wagen, an den man um ihn fehnell zu fördern, 6 Poſtpferde 
gefpannt hatte, nah Straßburg ab. Eine Schaar Rationalgars 
diften erwarteten den Wagen bei Enfisheim, und begleiteten 
ihn, um den Neuvermäblten ihre Adytung zu bezengen, mit 
entblößten Säbeln nah Straßburg. Diefes Vorlommmiß, an 
dem Schneider nicht die mindefte Schuld trug, follte den Anfang 
zu Schneiverd Untergang machen. Noch in der Nacht vom 
14. Dezember (an dem Schneider Nachmittags 1 Uhr in Straß- 
burg anfam), ließen Lebas und Saint⸗Juſt ihn gefangen neh⸗ 
men, in das Militär-Befängnig bringen, und ven andern Tag 
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(15. Dez.) ohne ihn verhört oder ihm ein Urtheil verfänvet zu 
baden, um 12 Uhr Mittags auf die Guillotine führen, au 
ſelbe, nachdem er feiner Uniform entfleivet war, anbinden und 
fo dem Bolle zur Schau bie halb 3 Uhr Nachmittags and 
ſtellen. Dieſes geihah auf dem Paradeplatz, wohin man, weil 
Ve Nachricht unglaublih ſchien, aus allen Straßen ramte. 
Erft gegen 1 Uhr erfchienen Anfchlagzettel, welche den Grund 


ver Beftrafung oder Ausftellung Schneiders an der Guillotine 
kannt machten: 


„Die zur Rhein und Mofelarmee außerordentlich abgefandten 
Nepräfentanten des Volks, unterrichtet, daß Schneider Anfläger 
bei dem Mevolutionegericht, vormals Priefter und geborner Unter- 
than des Kaiſers, Iheute in Straßburg mit einer über- 
mäßigen Pracht eingefahren, von ſechs Pferden ge 
jogen, und von Gardiſten mit bloßen Säbeln umgeben: 

befchließen : 
daß gebachter Schneider morgen von 10 Uhr des Morgens bis 
2 Uhr Nachmittags, auf dem Schaffot der Buillotine dem Volk 
zur Schau audgeflellt werten fol, um die den Gitten ber 
entſtehenden Republik angetbane Shmach zu büßen; 
und foll alddann von Brigade zu Brigade vor das Gomitee des 
öffentlichen Wohls der National-Gonvention geführt werden. 

Dem Commandanten der Feſtung iſt die Vollziehung biefes 
Befchluffes aufgetragen und morgen um 3 Uhr Nachmittags foll er 
davon Bericht ablegen. 

Straßburg den 24. Frimaire im zweiten Jahr der Fraͤnkiſchen 
einen und untbeilbaren Republik, 


Lebas. Saint= Jufte.* 


„Die Freude des Pöbeld“, fagt eine gleichzeitige Nachricht, 
„aber dieß ihm gegebene Speftafel machte die Meiſten anf 
verſchiedene Tage das allgemeine Elend, das fte. drüdte, vergeflen, 
am fo mehr da fie glaubten, nun fei ihr ärgfter Feind kraft⸗ 
108 und ohnmächtig genug gemadt. Allein es fam bald die 
Zeit, wo mehr ald einer feiner Beinde im Wolfe fogar 
Schneider zurückwünſchte.“ Niemand aber hat wohl dem 
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Eindruck, den das Ercigniß hervorbrachte, beſſere Worte ver 
lieben als obiger Strañburger Chronograph Friefe*), wenn er 
ſchreibt: Jeder unbefangene unpurteiiihe Mann, der ſich in 
jeinem Uriheil nicht von Andern leiten läßt, und and an feinem 
Feinde dad Guite zu jehägen weiß, fühlte das Ungerechte, das 
man Schneiter in dieſem Kalle empfinden ließ; fahe in ihm 
einen ſchäßzbaren — und auf einer andern Eeite den verabs 
ſcheuungswürdigſten Menſchen; bebanerte in ihm den ſchröck⸗ 
lichen Verfall eines talentvollen, zu großen Thaten geſchaffenen 
Geiſtes; ſahe in ihm das Bild menſchlicher Schwäche und der 
Wandelbarkeit des Glücks der Erde; ſeufzte auf der einen 
Seite über die an ihm begangene Ungerechtigkeit und pries auf 
der andern die Weisbeit und Gerechtigkeit Gottes, der ſehr oft 
die Böſen durch die Böſen fraft und eben dadurch ten Guten 
Rettung und Hülfe verſchaffet. 

Schneider jelbit ward, von der Guillotine lodgebunden, 
fogleih in einen wohlvenvahrten Wagen geicht, an den Füßen 
geſchloſſen und von Gendarmen begleitet nah Paris abgeführt, 
wo er mach ſechs Tagen unfam und in die Abtei abgeliefert 
ward. Erſt nachdem er nab Paris gebracht und jeine Freunde 
gleichfalls verhaftet waren, fuchte Monet und ſein Anhang 
Schuldbeweiſe gegen Echneiter aufjubringen, um eine Klage⸗ 
fhrift gegen ihn zu formuliren. Stadt und Land wurden um 
„von Obrigkeits wegen" aufgefordert ihre Klagen mündlich 
oder jriftlich einzureichen. Diefe Schrift ward an den Wohl⸗ 
fahrtsausſchuß nah Paris gefhidt. 

Bereitd am 23. Dezember hatte aber Schneider von feinem 
Gefängniſſe aus eine Adreffe an die Jakobiner au Baris 
entworjen, deren in der Druderei bereit begonnenm Cap 
Robeöpierre zerftöven ließ. Heitz gibt dieſes merhmärbige 
Schrifttüd aus dem von einem Setzer der Druckerei geretteten 
Originale Schneidersꝰ*). Mertwärbig ft der Anfang: „Aux 








99a. D. ©. 340, 
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lcobins de Paris! Vous ötes la lerreur des Arisiocrales et 
des Moderes: mais: Vous &tes aussi les defenseurs et les 
rengeurs des patriotes opprimes. Je suis Volre frere depuis 
galro-ans; je soaffre pour la cause de la. liberit; il est de 
Voire devoir de m’entendre. Je vous dirai la verite loule 
pure: ecautez-Ia. Mon existence depuis vingt ans n’est 
une serie de combals, de lravaux et de souflrances pour 
ka liberte religieuse et politique. - Lorsque les Francais ren- 
verserent la Bastille, je celebrai leur courage sous les yeux 
dun cour despote qui depuis ce moment-lä n’a cesse de me 
vexer. J’etais alors professeur des belles- lettres à l' Uni- 
verste de Bonn. Le iyran voyant que malgre ses persö- 
culions je conlinuai toujours à palrioliser la jeunesse du pays, 
ma soumis à une. prooedure inquisitoriale. Jai quilie 
PAllemagne et j’ai cherch&e un asile en France“ u. |. w. 
ESchneider unterzeichnet fih in dem umfangreichen Aftenftüde als 
„ascien Jacobin de 'Strasbourg, ci-devant Acousateur public 
da departement da Bas-Rkin et Commissaire a l’arnde revo- 
istionnaire Elablie par les Representants du peuple Lacoste 
et Mallarme.‘“ Liedt man feine Angaben, fo geht hervor, wie 
ſehr Schneider von der Gerechtigkeit feiner Handlungen über- 
zengt war, wobei man äbrigend auch die traurige Erfahrung 
macht, wie er die Männer, die ihn durch ihre Berufungen ans 
feiner einſt ſelbſtverſchuldeten Lage gerettet, mit Koth bewirft, 
den einen als Defpoten, den andern, noch überdieß den guten 
Rarimilian, als Tyrannen bezeichnend. 

Unterbefien war auch ver Anflages Alt gegen Schneider 
erfchienen mit der Unterfihrift des Departementsichreibers Fiefle, 
was Robeöpierre veranlaßte, in feinem „Bapport sur les prin- 
epes de morale politique“ zu fihreiben: „C'est un des crimes 
imputés au ci-devant Accusateur public du tribunal criminel 
de Strasbourg. Les folies tyranniques de cet homme rendent 
wraisemblable tout ce. que Yon raconte de Caligula et 
dHeliogabale; mais om ‚ne peut y ajouter foi, .möme à la 
vue des preuves. Il poussait. lo delire:: jusge’ä .meltre les 
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femmes en requisiiion pour son umge: on assure méême 
qu'il a employe cette methode pour se merier.. .“ 

Das war für Schneider zu viel! Obwohl gefangen, lieh 
er doch einen muthig abgefaßten, von wirklich reinem Bewußt⸗ 
fern zengenden Brief vom 6. Februar 1794, gerichtet an Robed- 
pierre, druden und verbreiten®), welder beginnt: „On T’e 
trompe, Robespierre; Ta as éltè, sans le savoir, Porgane de 
la plus noire, de la plus absurde calomnie. Ton discours 
sera la dans toute la France, dans toute Europe; je serei 
pendant quelque temps l'objet de Pexécration publique; je 
serai regard& comme un monstre. Eh bien! Je sollicite une 
punition prompte et terrible, si je suis coupable des horreurs 
que l’on m’impute. Je Te cunjure, au nom de ia jastios, 
au nom de la liberte, au nom de P’humanite, de presser mon 
jugement,“ Nur dad Eine ift fonderbar, daß dem öffentlichen 
Anklaͤger Schneider in dem Momente eniging, wel unbes 
ftimmter, welch ſchwankender Begriff die ‚Justice‘ Damals war. 
Mochte er fich nicht erinnern, wie er felbft die zwei Leute, die 
beim Bierfrug gefungen hatten: „Es leb' die Municipalität 
die hinten und vorn nichts verſteht!· einſt unter der Guillotine 
bluten laſſen wollte? 

Bezüglich des Vorwurfs „meltre les ſommes en roqui- 
sition‘“ ſchreibt er mit Entrüftung: „J’aurais mis en roquistion 
les femmes! Mon coeur se revolte 4 cette atrocitę. Non, 
jamais la calomnie ne s’est portée à une invention plus in- 
fernale! Toi-m&me ne pouvais y ajouter foil Qu’elles viennent 
donc, ces femmes; qu’ils viennent, les temoins de mon 
Heliogabalisme, et que le glaive de la loi tombe sur ma 
tete, si jamais j’si persecuts Tinnocence, opprime le peuple, 
deshonore la vertu.“ Am Schluffe verlangt er von Robeb- 


— — —— — ⸗ 


*) „Enloge Schneider, ci - devant Accusateur public pres. le tri- 
bunal criminel da Departement da Bas-Rhin, aujourd’hai 
u detenu @ la prison de l’Abbaye, a Röbespierre runs, Reprd- 
“  sentant da ponple francais. c. 
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vierte dieſelbe Gerechtigkeit, die ihm. zu Theil geworden ale 
auf ihm die Beichuldigung eines Blutmenſchen Iaftete! Mit dem 
Ausrnfe: „La justice ou la mort“ fchließt ex feinen Brief, ver 
anf Robeöpierre einen gänftigen Eindru gemacht hatte, ohne 
daß er jedoch anf Schneiders Bitten etwas verfügte. Dagegen 
geriethen feine Feinde in Straßburg in große Zucht. „Wenn 
uud Echneider enwiſchen follte*, fagte Saint⸗Juſt, „fo lanfen 
wir Gefahr niedergefhofien zu werden.“ Gofort beſchloß man 
wurch eine weitere Bekanntmachung aller, gleichviel ob wahren 
oder erbichteten Verbrechen Schneiders zu antworten. Die vom 
Departement und Diftrift bereits unterſchriebene Schrift warb 
auch der Munictpalität Straßburg zur Anerfenmung und Unter 
zeichnung vorgelegt, von dieſer aber die Unterfchrift verweigert, 
‚weil ein ſolches Verfahren weder erlaubt noch ehrlich ſei.“ 
Hätte Schneider in feinem Gefängniffe fih nunmehr rnhig 
verhalten, fo würde er fiherlih, wie viele Andere nad dem 
Sturze Robespierre's, wieder frei gelafien worden fern. Das 
that er aber nicht, fondern er befchloß feine Meinung über das 
Treiben Robeöpierre’3 und Genoffen in einer Drudfchrift ans⸗ 
wfprehen. Bei der Forreltur des letzten Bogens wurde 
Schneiders Vorhaben entdeckt, ſofort allen Gefangenen das 
Schreiben unterſagt und ſtrengere Beauffichtigung angeordnet. 
Das laute Murren und der heflige Unwille Schneiders und 
fünf feiner Mitgefangenen veranlaßte Robespierre fie aus ver 
Abtei nach Force bringen zu laffen nnd auszuſtreuen, es fei im 
Gefängniß eine Verſchwoͤrung gegen den Eonvent entvedt wor⸗ 
den. Sofort ward Schneider am 10. April 1794 vor dad Re 
volntiondgericht gebracht, wo der öffentlihe Ankläger Fouquier 
Tainville (im Frühjahr 1795 gleichfalls guillotinixt!) wörtlich 
dieſelben falfchen und unmahren Beſchuldigungen vorbrachte, 
weile, wie. oben bemerkt, dad Departement und der Diftrift 
gegen ihn erhoben hatten. Auch dad Urtheil®) enthält vier 
ſelben Unwahrheiten. Ilm 10 Uhr Morgens hatte man Schneider 
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vor tus Rosciztiendyeriie geiraht, uns mad einer Stunde 
wur bereit jein Hamt unter ter Guillerine gefallen. Schneider 
verliej jene Risur mi vom Audrui: „Ihr fonniet den Fein⸗ 
ten Frankteichs feinen yraperen Gefallen ıbun, ald daß ihr 
sid ;em Ich vertummiea“ *) 

Tieied das Lehen, dieſes Dad Eure eines reich begabien 
Mannes, tem es nicht an Verftand, au Mut, an Energie 
fehlte, der Pbiloſophie unn Theolegie faunte, der aber deunod 
unjerem Gefühle nach cin gemeiner umburıhbildeler Menſch ger 
blieten war, tejien Herz jene Deicligungen der Lehre des göti- 
lihen Grlöferd nie verſtand. Wil man billig von ibm uw 
theilen, jo beitand jeim furchikurer Fall darin, daß er ein Held 
ver Rovelntion, cin Republikaner ſeyn wollte, aber Ratt ber 
Heldentugenden die ein Belfömann, ter Sohn eines freien 
Staates beipen foll, nur Schwächen beſaß, die ihn täuſchten! 
Don ihm gilt wirklich, was Rouſſean, ten Schneider wohl ger 
leien baben mochte, im jeiner Rede über die nothwendigſte Tu⸗ 
gend der Helden jagt: „Die Menfben find mehr blind als 
boshaft, und in ihren Laſtern herrſcht mehr Schwachhrit als 
Bosheit. Wir beirägen uns jelbit zuerft noch ebe wir andere 
betrügen.... Um groß zu ſeyn, map män über fich ſelbſt herrſchen 
können.” Das fonnte aber der finnlie und offenbar eitke, 
eine Rolle fpielen wollende Schneider nie. Ihm hatte es immer 
an Selbſtbeherrſchung gefehlt, wie er jelbf von feinem Jagend- 
anfenthalte in Würzburg erzählt: 

Ich leerte den Becher 

Stadtiſcher Luf mit glühender Zung. und rennte, gepeltſchet 

Bon zu ſchnellem Genuß, nad Gättigung, Gel, Verzweiflung. 

Wie wenn der Gturm ein irrendes Schiff mit Ingrimm ergrelfet, 

Zehnmal im Wirbel es dreht, und endlich an Felſen es Himeisft, 

Daß es frachend gerfpringt — 
"Hätte er num auch erkannt, daß in dem folgenden Sam 
den er mit den Worten befingt: 


*) Schnelders Schickſale In Frankreich ©, 214 - - 
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ber Bilgrim mit bebenden Armen 
Eines ter Trammer umſchlingt, und ein nabes Geſtade ſich träumet: 
Alſe ergriff ich den Entſchluß, ein Mönch zu werden, ergriff ihn 
Fer *)! 
von der Vorſehung ihm der letzte Rettungsanker geboten war, 
fein Ziel zu erreichen, als verloren gewefener aber reuig wieder 
gefehrter Sohn für irrende und fehlende Brüder feine Talente 
zu venwertben, fich felbft unter der Zucht der drei Gelühde zu 
vervollfommnen, und fein eigenes Heil in Furcht und Zittern 
dabei zu wirfen — er wäre wohl in feiner ftillen Zelle der 
glädlihfte Mann geworden, dem das „Non est mortale quod 
opto“ vor Augen gefhwebt hätte! Aber die Zelle warb ihm 
zu enge, unterhaltende Geſellſchaft Bedürfniß, das Hofleben bot 
der Zerfireuungen viele und führte zur Politif, mit ihr trat 
Ekel gegen vie heilige Wiflenfhaft ein, wie er in feinem 
„Abſchied an die Theologie” felbft ſingt: 
Lebe wohl Theologie! 
Lange haft du mich gequält, 
indefien die fhönen Wifienfhaften, denen er fi dagegen zu 
widmen gedachte: 
Dhabus! dich verlaß ich nie, 
Mandeln will ich mit den Neunen 
In des Pindus Lorbeerhainen, 
Gute Nacht, Theologie! 
unmoͤglich einer ſolchen Natur, einem Manne wie Schneider 
den nothwendigen Halt bieten konnten, wie ſolches ſeine Dich⸗ 
tungen thatſächlich bezeugen. 

Bei Alldem kann man ſich des natürlichen Miteides für 
den Mann, der mit Gewalt in fein Berhäugniß flürzte, nicht 
erwehren, und gewiß wird jeder Menſcheufreund, nachdem 
Schneider mit feinem Kopfe und feinem Blute büßen mußte, 
herzlich wünfchen, daß fein eigenes noch in ver ftillen Kloſter⸗ 
zelle gefertigtes, offenbar aus dem Herzen ſtammendes Gebet: 
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Kchre weg von meiner Miffethet 
Dein Geũchte 
Und zeruidhte 

Alles was ih Böfes that! 

Laß, mein Bett. für fremdes Blut mich nit 
Rad’ empfinden, 
Laß verfünden 

Mi dein gnädiges Gericht! 


bei feinem ewigen Richter Erhörung gefunden haben möge! 


VII. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


1. Herzog Albrecht von Sachſen⸗Teſchen als Reichs⸗Feld⸗Marſchall. 
Nach Original⸗Quellen bearbeitet vonkAlfred Edl. von Vivenot, 
Intigena des Königreiches Ungarn, k. E. Hauptmann. Wien, 
Braumüller 1864. 

Der Herzog Albreht von Sachen, ein Eohn des Kur- 
fürften von Sachſen, geboren 1738, vermäblte fi 1766 mit 
Maria Ehriftina, einer Tochter Marla Thereſias, und erhielt 
von der Kaljerin das Fürftenthum Tefchen in Oefſterreichiſch⸗ 
Schleſien als Brautſchaz, verwaltete mit feiner Gattin bie 
Niederlande und befehligte als öfterreichifcher, fpäter als Reichs⸗ 
Feldmarſchall 1792-1795 die üfterreihifhe und dann bie 
Reichdarmee, lebte nach Rieberlegung diefer Würbe in Wien 
der Runft und MWiffenfhaft, und wurde der Pflegevater des 
Erzherzogs Karl, auf welchen er feine Gefinnungen, feine Tu⸗ 
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genden, aber and fein Vermögen vererbte. Er farb 1822. 
Nach viefem Fürften ift das vorliegende Buch benannt, welches 
in Diefem Bande jeboh nur vie Thätigfeit des Herzogs als 
Reichs⸗Feldmarſchall im Jahre 1794 ſchildert und dabei ein 
Bild der damaligen Zuftände im veutfchen Reihe gibt. Der 
Berfafier hat anßer Sleineren Archiven das Ef. f. Hof⸗Haus⸗ 
und Staatdarhiv und das Kriegsarchiv zu Wien benutzt; er 
bietet demnach eine Reihe ganz neuer Daten und feine Arbeit 
gefaltet fih zu einem wichtigen Beitrag für die deutiche Ges 
dichte, und fperiell die Gedichte vom Untergange des deut⸗ 
fhen Reiches. Die eigentlichen Urſachen der troftlofen Zuſtäude 
in Deutfhland treten mit feurigen Zügen vor die Seele des 
Leſers und hierin liegt die Bebeutung des intereffanten Buches. 

Der Wann, dem der Berfafter mit feinem Werfe ein 
Ehrendenkmal fegen will, ift, wie er jelber fagt, fein großer 
Held der Geſchichte, aber ein Held des reblichiten Willens, der 
Trene und der Standhaftigfeit, ein edler von Baterlandsliebe 
erfüllter Fürſt, defien Herz unter den Echlägen der Zeitungunft 
und des Verrathes fi) nie beugte und der, obgleih in feiner 
Liebe zum Baterlande und zum Ruhme tief verwundet, dennoch 
den Glauben an die gute Sache nie verlor. Wohlwollen und 
Milde, wie Hodhfinn prägt fih deun auch auf dem Porträt 
Albrechts aus, welches dem Buche beigegeben it. 

Aber das Bud wird auch zu einem Ehrendenkmal für 
die Haltung der öfterreihifhen Regierung im Jahre 1794, 
und zu einer fortwährenden Widerlegung der deutſchen Ge- 
jchichtoverdrehung duch Sybel und Häufier. Wenn diefe Ten- 
denzbiftorifer die Eaiferliche Politit ald das Grab der Rational» 
wohlfahrt verurtheilen, wenn fie und vorreden, daß Preußen 
Alles leiftete und Alled rettete, was es leilten und retten konnte, 
daß aber alle Schuld des Unglücks auf Oefterreih laſte, 
welches ſchon damald, um fi in Bayern zu entichädigen, die 
Niederlande aufgegeben und damals ſchon Deutſchland verrathen 
babe: fo ergibt das Buch des Hrn. von Vivenot ganz andere 
Thatfachen, und der Lefer ſtimmt zuletzt volllommen ven Worten 





des Verfaſſers kei: — —— 
und feiner Feldbertn, das Reid ver dem augenſcheinlichen Ver⸗ 
derden au reiten, reiner, ebier und uneigennüßiger bervor' ald 
im jener trüben und gefabrrelien Zeit. Damals trug Oeſier⸗ 
reih die Yaft des Krieged ganz allein und üterall, in Italien, 
in den Niederlanden und am Rhein. Im Jialien galt es die 
Umtertügung Sardiniens und Defterteichs gefährbeten Beſih | 
der Lembardei, in den Niederlanden mad am Rhein | 
anf der Hand liegended, reim deutſches Intereffe!' Doch nie 
wurden SKraftanitrengumgen ſelcher Größe weniger anerkannt 
und gewürdiget, ald eben von Deutſchland jelbi; mie erlitt das 
Anieben der Faiferlihen Regierung mehr Unbill umd Kränkung 
als im jenen ıwmbeilvollen Zeiten, in welchen die verworrenen 
teoplojen inneren Zuſtaͤnde des Reiches ihren — = 
et A — 
Kaiſer Hülfe von den Deutſchen im der höchſten Gefahr, ſo bat 
da ein Reihsftund, für die Reichsvertbeidigung Nichts beitragen 
ju dürfen, fo erflärte dert ein anderer, den reichstäglichen Be- 
ſchlüſſen Feine Folge geben zw Fünnen oder zu wollen, fo berief 
ſich ein dritter auf ein Gutachten von Heidelberger oder Göt⸗ 
tiuger Profefioren, daß der gegenwärtige Krieg fein Neichstrieg 
fei, und erflärte, daß er für die Reichsarmee nichts beifteuern 
werde, Die Reichstruppen, joweit fie zufammen famen, waren 
meift wenig zu brauchen, man mußte fie entweder hüten oder 
erft einüben. Born den Lebensmitteln, von der Munition, welche 
der oͤſterreichiſchen Armee aus Deilerreih nadgefandt wurden, 
verlangten die feinen Staaten Zoll und Steuern und hielten 
fie meiſt jo lang anf, bis Lebenämittel und Munition entweder 
verbarben, oder erſt an Ort und Stelle famen, wenn die Defter- 
reicher nicht mehr da waren. Kaiferlide Truppen ſuchte man 
zu verführen und ihrem Kriegsherrn abfpänftig zu machen. 
Ganze Kreiſe ftellen das beſchloſſene Gontingent nicht, weil die 
Einfiht in die Gefahr der Lage fehlt; fo erflären einmal die 
paben, die Franzoſen kämen doch nicht’ über: dem Rhein, 
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Re brauchten auch darum feinen Mann zum Landflurm 
zu ftellen. 

Am feindfeligften tritt jedoch den Beftrehungen des jungen 
Kaiſers für die Erhaltung des Reihes Preußen entgegen. 
Der Berfafler iſt ficher nicht im Unrecht, wenn ex den Baſeler 
Sriedensfönig, ven Sybel und Häuffer als den reichsfreund⸗ 
lichſten, opferbereiterten Neihsfürften hinftelln, als einen 
ſchwachen Mann charakteriſirt, der von einer Wuslefe ebenfo 
unfähiger ald gewifieniofer Minifter und Räthe umgeben und 
beberricht ward. „Unter jenen welche die Zügel der Regierung 
räbrten, war auch nicht Einer, der es mit dem allgemeinen 
Wohle und mit dem gemeinfamen Baterlande Deutfchland ehrlich 
meinte; SKupplerinen und Mätreſſen vervolllommneten das 
Ganze, herrſchten abwechjelnd eine die andere verbrängend, und 
mit Recht kann behauptet werben, daß das preußifche Könige 
ihum noch nie in lajterbaftere und fchlechtere Hände geratben 
war, ald zu jener gefahrvollen Zeit." — Am Reichstage op⸗ 
ponirte Preußen beharrlih gegen jeden Vorſchlag, der von 
Oeſterreich audging, es verfügte über eine Reihe von reiche» 
ſtaͤndiſchen Stimmen, und jeder Antrag des SKaiferd wurde 
mit unverbientem Tadel und unangenehmen Erörterungen ber 
antwortet. Preußen fuchte die Verwirrung zum eigenen Bors 
tbeile andzubenten. Im Kriege felber verfolgten feine Heer⸗ 
führer eine ganz eigene Politik, die dem Erfolg der deutſchen 
Waffen fehr oft ſchädlich war. So war die Niederlage Wurms 
jerd bei Hagenau nur Folge der Iuftruftion, die der König 
Friedrich Wilhelm dem Herzog von Braunidhweig gegeben 
hatte, denn der Herzog hatte die dringenden Bitten Wurmſers, 
ihn zu unterflügen, nicht erfüllt. General Hotze ſchrieb 1794: 
„Geld, Brod und Fourage bot der Herzog mit Worten an, 
aber die öfterreichifche Armee brauchte Unterftügung, fonft nichts, 
amd diefe unterblieb. Wurmfer bat feit Anfang Dezember nicht 
allein mit der bisherigen franzöfifhen Rheinarmee, ſondern auch 
mit dem größten Theil der wider den Herzog geftandenen 


Armee zu kämpfen. Wochen hindurch kämpfte er fiegreih gegen 
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einen boppelt jo jtarfen Feind, aber feine ſtets beunrubigten 
Truppen waren Menſchen, ermüdeten endlih und — ſie 
kämpften ohne vom Herzog unterftügt zu werden. Im nächſten 
Jahrhunderte wird man vielleiht von dieſem Kriege dasjenige 
mit allen Belegen wiſſen, was der denkende Zufchaner jeht 
(hen aus der Zufammenftellung der Umftände ergründet I“ 
Kam irgend ein Unglüd über die deutſchen Armeen, jo 
waren die preufifchen Agenten und die von ihnen infpirirten 
Blätter ungemein rührig, alle Schuld auf die öfterreichifchen 





Feldherren, auf die kaiſerliche Politit zu ſchieben, amd ihre 


Klagen tönen noch bis auf unfere Tage nad), find fogar in 
franzöftjche Geſchichtswerke über die Kriege jener Zeit über 
gegangen. Namentlich follte für alles das, was das chaotiſche 
Getriebe in Deutſchland, was die unpatriotiſche Politif Preu- 
send verfhulvete, der Hoffriegsrath der Sündenbod jeyn. Es 
ift Hrn. v. Bivenot gelungen nachzuweiſen, daß man fich feinen 
vegeren, patriotifheren Mann denken könne, ald den damaligen 
Präfiventen des Hofkriegsraths Grafen Wallis. Oeſierreich 
hatte damals 400,000 Streiter im Felde fteben, hatte die 
Feftungen des Reiches auszurüſten, obſchon es felbft in febr 
ernfter Lage war. Hinfichtlih Polens hatte man vom Ein- 
verftändnijje Preußens mit Rußland das Aergſte zu befürchten, 
die Gebiete am der türkischen Grenze durchſtreiften franzöſiſche 
Emifjäre, die Nepublit Venedig war forgfältig bemübt, jede 
Verlegenheit Oeſterreichs zu benüten, weil das aufblübende 
beutiche Trieft, eine Schöpfung Deiterreihs, ibren Neid er 
werte. Sardinien war ſchon vom frangöfifchen Freiheitshauche 
berührt, in der öfterreichifhen Lombardei ſchürten frangöſiſche 
Agenten, die eigenen Lande waren noch erregt durch die Res 
formen Kaifer Joſephs, umd nur mit ſchweren Opfern hatte 
man Ruhe und Ordnung erfauft, Die Schlagworte von 
Menjhenrechten, Gleichheit, Brüderlichfeit, ungebundener Breibeit 
zündeten aud in Defterreih, die franzöfifhen Gefangenen rifjen 
ihre Knöpfe, auf welchen die Worte „Freiheit, Gleichheit und 
Bruͤderlichkeit“ geprägt waren, herunter und warfen fie unter 
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die gaffende Menge. In Ungarn wurden biefe Gefangenen 
wie Ehrengäfte gefeiert, in Böhmen heute die czechiſche Partei 
Bolf gegen Bolt, in Prag fielen Studentenunruhen und Volfs- 
emeuten vor, in Flandern und Brabant war der Krieg, die 
Borlande waren vom Feinde bedroht. 

Co war der Stand der Dinge, ald Preußen für feine 
Theilnahme am Kriege eine ungeheuere Summe vom Reiche 
verlangie, und Deiterreih die Forderung feinerfeits mild ab» 
baute. Der Kaiſer ftellte einen Antrag auf allgemeine 
Volkobewaffnung, das Reich ſprach fi) dagegen aus. Preußen 
Rand dahinter ; es hieß, das deutſche Volk fei eines fo hohen Grades 
von Enibufiasmus, welden ihm die. faiferlihe Regierung zus 
muthe, gar nicht fähig, derlei Waffenübungen würden nur der 
inneren Landedruhe gefäbrlih fern. “Preußen insbefonvere ers 
Härte: „Anter allen Maßregeln ift wohl feine, die fo unwirffam 
feya würde, als die Aufbietung und Bewaffnung ded ganzen 
Bolfes, die ſchon in fih fo gefahrvoll als Außerft bedenklich 
iR; fie wird aber noch befonderd durch den Umſtand völlig un- 
rathſam, daß fie fich mit der ferneren Vertheidigung des Reiches 
durch Meine Truppen ſchlechterdings nicht vereinbaren läßt, 
und daß fie vielmehr deren Zurückziehen zur unfehlbaren Folge 
haben müßte und würde.” Man fieht, das Deutfche Reich 
war damals wirflid eine confusio divinitus conservala. 

Preußen ſchloß fofort mit England nnd Holland einen 
Bertrag, durch welchen es feine Truppen an dieſe Mächte ver- 
kaufte. Das englifhe Gold allein hielt die preußiſche Armee 
auf dem Kriegsſchauplatze, nicht das verpfändete Wort, nicht 
De Gefahren des Reiches, nicht die Liebe zur deutichen Ration. 
Preußen war aber barmberzig gegen feine Truppen ; ed nahm 
das Geld und fchonte die Soldaten; man erwartete große Hel- 
deuthaten, die Preußen thaten aber nichts, verhinderten viels 
mehr durch ihre Unthätigkeit jeven Erfolg öfterreihiicher Waffen, 
und ſuchten aus den wflberjehbaren Berwirrungen Europas 
Reid wur fpecififhen Ruben für Preußen zu ziehen. Als «6 
endlich zur Aufftellung einer Reihsnrmee fommen follte, ber 
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haupteten fie, Niemand ſei der Stelle eined Reich » Feldmars 
ſchalls wiürdiger als der König von Trenßen. Doch fand der 
Antray beim Reichstag Feinen Anflang. Um allen ferneren 
Begenbemühungen Preußens ein Ende zu machen, übertrug ber 
Kaifer dem Herzog von Sachſen⸗Teſchen die Würde eineb 
Reichs⸗Feldmarſchalls. 

Die oͤſterreichiſhe Oberrhein-Armee, an welche fich vie 
Reichscontingente anſchließen ſollten, hieß nun vie kaiſerliche 
Reichsarmee uud beſtand aus ſämmtlichen Truppen, welche fi 
Wwiſchen dem rechten Ufer der Moſel und dem Rhein, und von 
dort aufwärts des Rheins bis Hüningen in ber Nähe von 
Wnjel befanden. Der Kaiſer erklärte, es gelte in erfter Linie 
desa deutſchen Reiches Wohlfahrt, Anfeben und Macht; die In⸗ 
tegrität Des Reiches zu wahren, für ſie zu kämpfen und zu 
erben, ſei licht eines jeden ehrlichen Deutſchen: jedem Zer⸗ 
warſniſſe jei and dem Wege zu geben, jede mit der Reichs⸗ 
ronſtitulion nicht vereinbare Handlung ſei zu umterlaflen. Ja 
Ahmticher Meiſe lautet auch der Eid, melden der neue Reiches 
KReldina ſchall ablegen mußte Während er den Kampf am 
Überrbein pährte, ſollte Koburg mit einer öfterreichiichen Armee 
kan Ben Niederlanden aus gegen Die Franzoſen vorrüden. 

Mit Den beiten Noriägen, dem ebrlihften Willen trifft der 
wre Kelbbeyr am 18. April 1794 im Hauptquartier zu Hei 
heben ein, RO.ODO Mann solle fein Heer ſtark jeyn, 26,000 
aa Melch datu Nellen. Aber wie ſiand es mit biefer Reichs⸗ 
nr Miele Contingente famen gar nicht. Das fächfifche 
RUE ſland willlich bei der preußiſchen Armee ftatt bei ber 
ensadiiden. Won Wein ans batte man in Dreöben berart 
ala vaft ber Kurſeſt Die Inſubordination wider feinen 
Willen gehhehen laſſen mußte. Die Reichscontingente waren 
m har haflisfenen Werfommenbeit. Die vielen Emigranten, 
EEE apſfe ſart machten Dem Reichs⸗Feldmarſchall den Aus 
a Tits Mate, Ne und Wut zur Miedereroberuug des El⸗ 
ſaſſra ah AUTTITUTTRETT zur Verfügung u ſtellen; der Herzog 
won Den aldug annıbmen, man geſtattete es nicht, denn anf 
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eine fo unedle Art dürfe man die Franzoſen nicht befämpfen. 
Die Berträge, wie jene der Abtretung von Elſaß und Lo» 
thringen, feien bindend. Bis der Antrag duch alle Gommiffionen 
darchgeſchleppt war, ging der günftige Augenblid und die ger 
neigte Stimmung verloren. 

Die preußifhsfächfifhe Armee, 50,000 Mann ftarf, ſtand 
jwifchen Krenzuach und Guntersblum, Koburg ftand mit 160,000 
Mann gegen Pichegru's 180,000 Mann in den Niederlanden. 
Benn nun die Reihdarmee von Worms aus und mit den 
Breußen raſch vordrang, jo wurde der linfe Ylügel der öfter- 
reihifchen Armee in den Niederlanden gededt und Luremburg 
gerettet; dad wollte aud der Reichsfeldherr. Allein der preußis 
füge Befehlshaber, Möllendorff, dem nah dem Ausdruck 
Malmesbury's von feinen Fähigkeiten nichts geblieben war ale 
Eitelkeit und Bosheit, verhinderte jeden entfchiedenen Schritt; 
fo war der ganze Feldzugaplan Albrechts zerriffen, und bie 
Räumung der Niederlande, die Verheerung der ſchönſten Länder 
Dentſchlands, der Verluft des linfen Rheinufers ift die Folge 
davon. Man abnte damals die dunfeln Pläne der preußiichen 
Regierung noch nit und eigenthümlicher Weile wurde den 
Oeſterreichern, die allein ftritten, der fchlechte Erfolg des Feld⸗ 
4096 zugeihrieben. Der Verfaſſer knüpft daran die ernfte 
Mahnung: „Eine ftrenge Lehrmeifterin ift die Geſchichte. Möge 
die Gegenwart aus dem abfchredenven Beifpiele der Ber- 
gangenheit Nutzen ziehen! Lehren, Lehren und wieder Lehren 
aus den bitteren Wahrheiten der Geſchichte zu fchöpfen, iſt die 
Dicht Der nachfolgenden Geſchlechter; geichieht dieß nicht, fo 
wäre es wohl möglih, daß das Deutſchland der Gegenwart, 
mit geringem Unterſchiede, ebenſo gehemmt und ebenfo voll 
Unichlüfligfeit und Ohnmacht einft zur Zeit einer Reichs⸗ 
vertheidigung dajtünde wie im Jahre 1794". 

Aus dem zweiten Abichnitt des Buches, der den Krieg in 
den Niederlanden vom Mai bis Eeptemter 1794 behandelt, in 
welchem die Deiterreiher unglädlih, aber nie unrühmlich 
kümpiten, ergibt ſich nicht bloß die ganz faliche Auffaſſung und 
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Darftellung, welche Häufier und Sybel diefen Borgängen ge 
geben haben, fonbern auch daß die Niederländer felber Schuld 
an dem Ilnglüde waren, das die franzöfifhe Herrfchaft über 
fie brachte. Nicht die Wiener Regierung bat die Niederlande 
verlaffen, ſondern die niederländifhen Stände und das nieder 
ländifhe Volk haben die öfterreihiihe Regierung verlajfen. 
Die Stände von Brabant, der Adel, die reiche Geiftlichfeit, der 
große Grundbeſitz verließen die Regierung in der Stunde der 
Gefahr; und erfi dann, als Alles verloren ſchien und auch 
vom Rhein and der bebrängten Armee troß der wiederholten 
Bitten Koburgs von Möllendorff Feine Hilfe gebracht wurbe, 
entfchloß fih Koburg zum Nüdzuge Nach Eybel hätte Koburg 
den Kampf geführt, nicht um dad Land zu behaupten, ſondern 
um ed möglichit ohne Verluft aufzugeben. 

Einen peinliden Eindruck macht der dritte Abfchnitt, der 
Berluft von Trier, diefer alten deutſchen Kur, welcher rein ber 
eigenfinnigen oder vielmehr treulofen Haltung des alten preußi⸗ 
fhen Feldherrn Möllendorff zuzuſchreiben ift. Ebenfo widerlich 
erfcheint Tas Bild vom Reichstag zu Regenskurg, April bie 
Ende Auguſt 1794. Die Faiferlihe Negierung entfaltet auch 
bier eine raftlofe Thätigfeit, aber wie wird ihr begegnet? Der 
junge Kaifer findet feinen feierlihen Empfang, nur wenige ber 
Geſandten halten es für der Mühe merth das Reichdoberhanpt 
zu begrüßen. Nom aufrichtigften Willen für das Befte des 
Reiches erfüllt, beipricht der junge Monarch mit Ernſt und 
Würde des Reiches gefahrvolle Lage und befommt dafür erft 
nah Monaten eine nihtsfagende Antwort. Die Leiftungen ber 
öfterreichiichen Armee, die unter unfägliben Echwierigfeiten 
rühmlich gefimpft hat, werben faum ermähnt, dagegen bie 
preußifche Hilfe hervorgehoben und auf die „Großmuth des 
Königs als eines fo erhabenen Mitglieds des deutſchen Reiches, 
der gewiß für Deutſchlands Wohl das Beite zu tbun bereit 
fei”, hingewiefen. Der Präfivent verlangt hundert Römer: 
Monate, man will nur 15 bewilligen. Die Stände, bie gar 
nichts thaten für dem Krieg, fhrieen am meiften darüber, daß 
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ver Reicho⸗Feldmarſchall nicht erklärt habe, Eroberungen für das 
Rei machen zu wollen. Kur Brandenburg erflärte auf ein⸗ 
mal, daß es fein Reihöcontingent nicht fkellen werde, da ik 
Beten Unruhen ausgebrochen jeien. In der Stunde der höchften 
Gefahr beantragt der kurbrandenburgifche Geſandte eine mehrs 
menatiihe. Beurlaubung uud Reichstagoferien; er ftellt bie 
Oefterreicher förmlih zu Rede wegen ber Unthätigfelt der 
NReichsarmee. Schen damals mußten die lehteren daran mahnen, 
was enblih das Schidfal der Reichöprevinzen ſeyn werde, wenn 
ODeſterreich aus Mangel ſchlenniger Unterfiäbung fi in den 
wehlworgejchenen traurigen Ball verfegt ſehen follte, ven Ueberreſt 
feiner Hausmacht zuvoͤrderſt zur Vertheidigung feiner eigenen 
Grenzen zu verwenden. 

Demnach geftaltet fih auch das Urtheil über den Miniſter 
Thugut ganz anders, ald wir ed kei Sybel und Hänfler, 
ſewie bei Anton Springer in Bonn als ihrem Nachbeter, 
Anden; nach jenen märe die Kalferwürde von den Habsburgern 
au ale ein Mittel zu ihren dynaſtiſchen Zwecken mißbraucht 
werden und hätte Thngut,. der Minifter der brutalen Gewalt, 
gewifjenlofer Intrigue und Fäufliher Genußſucht, nur den hab⸗ 
fachtigen Charakter verftärkt, welchen Franz II. feiner Politik 
gab. Unſer Berfafler dagegen meint: Thugut babe damals 
Alles getban, was in feinen Kräften ſtand, das Reich zu reiten, 
mi diefe Bemühungen erft nach Jahren nur dann aufgegeben, 
als ex fih von der Ruplofigfeit derſelben überzengt fühlte. 
Wahrlich, ſehr zeitgemäße NReminiscenzen! 

Der fechöte Abſchnitt „Wißhelligfeiten der verſchiedenſten 
Art“, Mitte Dftoter 1794, und der fietente „ein Ehrenwort 
gebrochen, Mainz verratben, Koblenz verloren”, vollenden das 
Bid Damaliger Miſere und preußifcher Trenlofigfeit gegen das 
Reh. Die Preußen folkten den Hundsrück, der doch fo leicht 
ja vertheibigen ift, behaupten, fanden aber die Stellung un- 
haltbar und concentrirten fi immer nad rüdwärte. Die eng⸗ 
liſchen Staatsmaͤuner durchſchauten bald, daß Preußen vor ber 
Coalition eigentlih abgefallen ſei. Doch noch Tomute eine 
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glüdlihe Schladht an der Mofel Holland, Flandern, Trier 
und Luremburg reiten, wenn Defterreiher und Preußen nur 
gemeinfam handelten. Der Reichs⸗Feldmarſchall fordert von 
den Preußen ſchnelles Vorrüden, raſche Unterftügung, überläßt 
ſogar, um nicht dur Unterhandlungen Zeit zu verlieren, 
Möllendorif die Entwerfung des Planes; aber vergebens. Die 
Preußen wollen e6 einmal bei Vorſchlägen bewenden lafien, 
dann ſehen fie Beinde, wo feine find, ziehen ſich in einemfort 
zurüd, nehmen aus Mainz noch mit, was fie an Bertheibi- 
gungsmitteln mitnehmen fönnen, und verlangen dann, ber 
Reichsfeldherr jolle ihnen Frankfurt zur alleinigen Verfügung 
überlafjien. Alle Kaiferlihen hätten ed augenblicklich zu räumen, 
fonft würden ſie fih noch hinter Frankfurt zurüdziehen. Ya, 
öfterreihifchen Verwundeten und Rekruten wird fogar der Weg 
durh die Stadt verfagt. Dabei verkehren die Preußen vers 
traulihd mit den Franzoſen und laſſen deren SKriegögefangene 
frei. Nicht mit Unrecht fommt man darım zu dem Schluſſe, 
dag ſchon damald beflagenswerther Verrath ftattfand, dem 
Defterreih, deſſen Armeen, das deutſche Reich, Eugland und 
Holland zum Opfer fielen. 

Das Vaterland war am Untergang, aber die Deutſchen 
batten dafür fein Gefühl; der Sondergeiſt hatte geflegt, ober 
man fhwäÄrmte für ein Weltbürgerthum; für das Neih, für 
den Kaifer war dad Interefie verſchwunden. Oeſterreich ſah 
man als fremde Macht an, während die wahre Baterlandöliebe 
allein noch unter den kaiſerlichen Adlern ftritt. Die Bemühungen 
einzelner waderer Maͤnner, namentlich Geiftlicher, nügten nichts 
mehr. Wir ſtimmen vollfommen dem Schlußiwort ded Hm. 
Verfaſſers bei: „Seit der rubelofen, für Deutſchland unbeil« 
vollen Regierung des preußifhen Schlachtenfönigs Friedrichs IE 
waren die Grundfeſten des heiligen römiſchen Reiches thats 
fählih erichüttert; fein Nachfolger aber befchleunigte den Fall 
des altehrwürdigen Gebäudes, und das erjhütternde Bild dieſes 
fihtbaren Verfalled bot der zu Ende eilende Monat Oftober 
des Jahres 1794.” 





Kıcher: Wilhelm von Hirſchau. 145 


IF Diſheln ber Gelige, Abt von Hirſchau und Erneuerer bes füb- 
dentſchen Kloſterweſens zur Zeit Gregor's VII Bon Lir. M. 
Kerter. Tübingen, Laupp 1869. 

Der Berfaflee der Biographie des Martyr » Bilchofed 
Ihm Fiſher von Rochefter und der Artifel über deſſen Zeitge⸗ 
neſſen Geiler von Kaiſersberg (Bd. 48 und 49 der Hiftor.s 
yelit. Blätter) IR in dem vorliegenden Werke nm vier Jahr⸗ 
hunderte. zurädgegangen. Die Berjönlichkeit, welche er zur Dars 
kllung ausgewählt, war im Allgemeinen vielgenannt ; aber es 
kblte an einer Kenniniß feines Leiftungen und Verdienſte im 
Einzelnen. Ä 

Bir finden den fel. Wilhelm in dem gefeierten Klofter 
&. Emmeram in Regensburg, wo er neben dem. Möndıe 
Othlo, dem befannten DBerfafler eined Lebens des beil. Bonifa- 
eins, dar Tugend und Wiflenihaft Aller Blicke auf fich zog. 
Bon daher wurde er im J. 1071 in das aus langem Berfalle 
mäbfam wieder erftehende Klofter Hirſchau bei Calw berufen. 
& vereinigte in fih alle Gaben, nicht bloß fein Kloſter zu er- 
beben, fondern ed auch zur Leuchte und zum Mittelpunfte gei- 
Rigen Lebens im Süpdweften von Deutichland zu maden. In 
jener Biographie Gregor's VII. nennt Paul von Bernried ale 
die vier Säulen der Kirche in Süpdwefdeutfchlann: „den and» 
gezeichneten Erneuerer des kanoniſchen Lebens, Biſchof Altmann 
von. Pafſau, den Cluniacenſer Prior Odalricus, und bie 
ehrwürdigen Bäter Wilhelm von Hirſchau und Siegfried von 
der Zelle des bi. Erlöfers (zu Schaffhanfen).“ 

Zur Strafe für Wilhelms Anhänglihleit an den Papſt 
weilte. Heinrich IV. das Kloſter Hirſchau durch Biſchof Wern⸗ 
her von Straßburg zerſtören laſſen. Doch vor der Ausführung 
raffte den Biſchof ein plögliher Zod hinweg i. J. 1074 (©. 
188, nicht 1067, wie es ©. 65 beißt). Durch die Vermitt⸗ 
kung des päpftlicken ‚Legaten Bernhard, Abts in Marfeille, der 
fat ein Jahr lang (1077-78) in Hirfchau weilte, wurde die 
Regel des Kloſter Clugny auch in Hirſchan, und durch diefee 
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in vielen andern Klöftern eingeführt. In Folge beſonderer Er⸗ 
mädhtigung dur Gregor VII. vom 3. 1080, worauf im 2. 
1081 ein anderes apoſtoliſches Schreiben an Wilhelm und Bi- 
(hof Altmann über die Angelegenheiten des Reiches und die 
Wahl eincd neuen Königs folgte, übernahm Wilhelm die Rer 
formation des Kloſters Echaffhanien, dad in der Perſon 
Eigfrievd einen tücdhtigen Abt erhielt. Als Biſchof Otto 
von Conftanz im 3. 1084 feiner Würde entfcht worden, wurde 
unter Mitwirkung Wilhelms und der Leitung des Garbinals 
Dtto von Oftia, der Mönd ans Hirfhau Gebhard, der Bra» 
der des Herzogd Bertbold von Zähringen, zum Biſchofe vom 
Conſtanz erwählt. Sechs Jahre fpäter wurde ebenfo ein zeit 
weiliger Mönd von Hirfhan, der Abt Thiemo von St, Peter, 
zum Erzbiichofe von Salzburg ernannt. 

Damals war die Zahl der Adeligen in Schwaben, melde 
die Sache der Kirche verfochten, eine nicht geringe. Neben dem 
Herzog Welf werden bejonderd genannt Die zwei Herzoge Berch⸗ 
told von Zihringen, Graf Hugo von Tübingen, die Grafen 
Burkhard von Nellingen, Adalbert von Calw, u. a. Der dl 
tere Herzog Berchtold verlangte für das von ihm geftiftete Klo⸗ 
fter Weilheim unter der Ted Mönche aus Hirihau, und wollte 
felbft in Hirfhau begraben jeyn. Die Brüder Cuno und Lius 
told von Achalm und Wüälflingen, die innigften Freunde Wil- 
beims, begründeten das Klofter Zwiefalten, und verlangten bie 
Mönche von Hirfhau. Ihr ungleiher Bruder war der vorhin 
erwähnte Biſchof Wernher von Straßburg (Kerfer S. 188; 
nach anderen Berichten war er aus thüringiſchem Geſchlechte, 
und ftarb im 3. 1079). Im 3. 1089 wurden zwölf Mönde 
aus Hirfhau nah Zwiefalten gefandt. Im J. 1085 hatte 
Wilhelm in das von drei Grafen von Tübingen gegründete 
Kloiter Blaubeuren die erjten Moͤnche gegeben. Das Kofler 
Isny wurde im 3.1090 duch den Grafen Manegold von Ber 
ingen geftiftet; auch dahin famen im 3. 1096 Mönche and 
Hirſchau. 

Der Einfluß Wilhelms auf feine Zeit tritt beſonders 
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hervor in den Stiftungen neuer oder Erneuernungen älterer 
Ktöfer, dern Bifthe erfi nah Jahrhunderten ber Sturm ber 
‚Reformation”, und drei Jahrhnnderte fpäter der Sturm der 
Eirularifation weggefegt hat. Im Gebiete des heutigen Königs 
reichs Württemberg beftanden im Anfange diefed Jahrhunderts 
19 Benediftinerflöfter, zum großen Theile von Hirfhan und 
durch Wilhelm gegründet. Ellwangen, das in feine Berührung 
nt Hirſchau gefommen zn ſeyn fcheint, wurde im 3. 1458 in 
eine fürſtliche Propftei verwandelt. St. Blaſten aber, mit und 
uchen Hirſchau fih neu erhebend, wurde wie dieſes der Mittel. 
yanft eines ernenerten geiftigen Lebens. Man kann faft alle 
bis zum 19. Jahrhundert im Säoweflen von Deutſchland nicht 
bloß beftebende, fondern bluͤhende Klöfter dieſes Ordens auf 
Hiefhau oder St. Blaflen zurüdführen. „Es find die zwei 
gefeierten Schwarzwald⸗Klöſter Cluniacenfiſcher Richtung, welche 
ſich als fruchtbare Mätter neuer Mönchscolonien erweiſen.“ 
Hirſchan begründete die erſten kloͤſterlichen Einrichtungen in 
Reichenbach im Murgthale, St. Georgen im Schwarzwald, in 
Blaubeuren (durch die Reformation unterdrückt), in Zwiefalten, 
Jony, Weilheim unter der Ted, das fpäter nah St. Peter im 
Breiögan überfichelte, in Comburg, ferner zu Reinhardsbrunn 
(1089) und St. Peter zu Erfurt in Thüringen; in Bayern 
in Fiſchbachau, ſpaͤter Scheyern, fomie in dem Priorat Schoͤn⸗ 
tin am Main. Hirſchau reformirte die ſchon beftehenven 
Möfter Petershauſen, gegründet 983 von Biſchof Gebhard TI. 
von Conſtanz, Ehaffhanfen, gegrändet um 1050; Et. Blafien 
dagegen fendete die erften Moͤnche nah Wiblingen, nad) Ochfen- 
haufen, in demfelben Jahre 1093, nah Alpirsbach 1095; es 
teformirte die Klöfter in Muri und Gottweih. Unter ven 
EHülern Wilhelms von Hirſchau ift Theoger ober Dietger, 
dritter Abt von Et. Georgen, wohl der beventenbfte, der gleich⸗ 
falls mehrere Klöſter theils begründete, theild reformirte. 
Darnnter ragt das Klofter Ottenbeuern hervor, das (nad Kerker 
Im 3.1104, nad Maurus Feyerabends Ottenbenrer Jahrbüchern 
in 3. 5102) in wer Perſon Ruperts ans St. Georgen einen 
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ausgezeichneten Abt erhielt, der im J. 1145 (nad Kerker 1146) 
faft hundert Jahre alt ftarb, „ein herrlicher Wunderthäter in 
und außer dem Leibe“ (miraculorum in corpore el extra corpus 
magnificus operator)., Er wurde als Geliger verehrt umd 
feine ®ebeine im 3. 1279 feierlich erhoben. 

Wilhelm von Hirfhau erlebte noch die Freude, daß bie 
von ihm neu erbante Kirche am 30. April des 3. 1091 durch 
den Bifhof Gebhard von Conſtanz in Gegenwart des Biſchofs 
Adalbert von Worms, zu Ehren der Fürften der Apoftel, des 
bl. Aurelius und aller Heiligen eiugeweiht wurde. In das 
neue Klojter fonnte er aber mit den Mönchen nicht mehr über- 
fieveln. Am 28. Juni erkrankte er. Am Tage nach dem Feſte 
Petri und Pauli brachte er, geſtützt auf beiden Seiten, auf 
deren Altar das heilige Opfer dar. Bier Tage fpäter hielt er 
feine Abjchiedsrede am die Brüder. Am dritten Tage von da 
an ließ er fih in die Kapelle der jeligften Jungirau tragen, 
wo der Convent der Brüder für ihn das heil. Opfer feierte. 
Dort empfing er die MWegzehrung der Eterbenden und die lepte 
Delung. Er richtete die legten Worte der Liebe und Er- 
mahnung an die Anwefenden. „Er ftarb (5. Juli 1091) in 
gutem Alter und reih an Tagen wurde der Greis zu feinen 
Vätern beigejegt." Doc das Jahr feiner Geburt, und demnach 
auch die Zahl feiner Jahre find nicht befannt. 

In einem zweiten Buche jtellt der Verfaſſer die Hirjchaner 
Klojtergebräuche dar, worin namentlid die genaue Organifirung 
der Kloftergemeinde hervortritt. Wir möchten fie eine auf 
jolivden Grundlagen errichtete conftitntionelle Monarchie nenuen, 
in welcher neben dem Abte verfchiedene Brüder des ihnen genau 
zugewiejeuen und abgegrenzten Amtes warteten. Unter dem 
Prior major ftand der Prior claustralis, unter jenem die Decani 
villarum (Hojpfleger), der Kammerer, der Großkellner (celle- 
rarius). Unter diejem ftehen der Verwalter des Kaſtens (gra-. 
natarius), der Kellermeiſter (cuslos vini), der Gärtner, der 
Aufſeher des Speifejaald; der Thürhüter (osliarius) war zus 
gleih Wärter der Fremdenherberge. Er nahm alle zu Pferde 
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fommenden, der Almofengeber alle zu Fuß kommenden Gäſte 
auf. ER gab Auffeher über das Krankenhaus, Auffeher melde 
die Runde machten (circatores), Auffeher der Jünglinge. Da 
im Kloſter ſtrenges Stillſchweigen berrfchen mußte, fo war eine 
ſehr ausgebildete Zeichenſprache eingeführt. — In diefem zweiten 
Theile iſt befonderd die Gewandtheit des Verfaſſers anzuer- . 
lennen, die zahlreichen lateinijchen Ausdrücke in genießbarem 
Deutſch wieder zu geben. Zur Zeit feiner Blüthe zählte Hirihau 
sch Trithemius (annales Hirsaugienses) 150 Mönche, daneten 
60 Lalenconverfen oder fratres barbatos, und 50 Oblaten. 


Die Schrift Wilhelms: „philosophicarum et astronomi- 
carum institulionum libri tres‘‘ wurde zum erften und einzigen 
Male im 3. 1531 zu Bafel gedruckt. Im einem Anhange gibt 
der Berfaffer Auszüge aus derfelben. Dieſes und fein Werf 
de musica verfaßte Wilhelm noch als Mönd) in St. Emmeram. 
Das letztere hat der Fürftabt Gerbert von St. Blafien im 2. 
Band feiner scriptores ecclesiastici de musica sacra polissimum 
draden laſſen. | 





VIN. m 
Zeitlänufe 0 
Rapoleon und Auguſtenburg — eine Parallele, 


In einer Bewegnung fi drängender und ftoßender Erelgs 
niffe muß man einen erhöhten feften Punft unter die Fuͤße pi 
befommen ſuchen, um den lleberblid zu gewinnen. Die Frage 
welche jeßt alle deutſchen Gemüther bewegt, hat feit acht Wochen 
ſchon genug ‘Beripetien durchgemacht, um einen Punkt der ge 
dachten Art dringend wünfchen zu laſſen, und als foldyer ſcheint 
fi der Brief, worin der Prinz von Auguftenburg für feine 
Sache den Schub des franzöfifgen Imperators angerufen 
bat, ganz bequem darzubieten. 

Diejer Brief ift ein ungemein inftruftives Aftenftäd, und 
nicht viel weniger merkwürdig ift die Thatfadhe, daß unfere 
liberalen Zeitungen mit einer wunderbaren Einfyibigfeit darüber 
hingehen, nachdem dad Dokument, fehr wider Erwarten feiner 
Urheber von Paris aus in der Kölnifhen Zeitung befannt ge 
macht worten if. Wielleicht verfpären aud andere Leute bei 
der Leſung defielben ein Gefühl in den Wangen, wie wenn 
einem für den Audern die Echamröthe in's Geſicht fleigt. Aber 
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man muß dennoch den Brief zweimal lefen; denn er gibt 
autbentifche Auskunft über die intereffante Frage: wer ift diefer 
plõglich ans der Öffentlichen Vergeſſenheit anfgetauchte Prinz 
und wer iR feine Partei? Ä 

Zunächſt ſtößt man auf eine für das Selbftgefäbl ver 
dentſchen Patrioten nichts weniger als ſchmeichelhafte Bemerkung. 
Während feit zwei Monaten alle Zeitungen und Repnerbühnen 
der Deutichen Zunge von dem Ruhme widerhallen, daß das 
ganze dentſche Volk und alle Parteien ohne Ausnahme völlig 
einig und entichlofien feien, die Sache des Prinzen zu ver 
fechten mit Gut und Blut und nöthigenfalld gegen ganz Europa, 
fbeint dem Prinzen dieſe Hülfomacht keineswegs ſtark oder 
vertrauenöwärdig genug. Gr wendet fih an den Imperator 
und empfiehlt feine Sache der „Enticheivung, welche Se. Mai. 
zn treffen tie Güte haben werde.” Er thut dieß in Ausdrüden, 
welche über die diplomatiſche Gonrtoifie und das böfliche Cere⸗ 
moniell in jedem Fall hinausgehen, namentlih aber da, wo 
der Repräjentant einer angeblihen Rechtsüherzgeugung des ges 
fammten deutfchen Volks zu einem fremden Monarchen fprict. 

Eonfequent durfte der Prinz überhaupt den Imperator 
nicht anſprechen, weder würdig noch unwürdig. Denn wir 
weifen ja die Einmiſchung der fremden Mächte in die ſchwe⸗ 
bende Angelegenheit mit Eutrüftung zurück. Wir finden vie 
engliihe Zumuthung über die Erbfolge in Schleswig und 
Holftein eine europäiiche Conferenz entſcheiden zu laflen, ebenfo 
beleidigend als laͤcherlich; wir begegnen folden Vorſchlägen mit 
vem ftolgen Wort: niemals würden die deutihen Regierungen 
die Entſcheidung über deutſche Rechte dem Ausland überlafien. 

Allerdings ift auch ein anderer Etandpunft möglih, den 
mar 3. B. in Wien und bis jet wenigften® in Berlin ein, 
aimmt. Die Bertheiviger diefed Standpunftes fagen: fo lange 
es noch ein europälihes Staatenſyſtem gebe und nicht eine 
deutſche Geſammtmacht daſſelbe in ihrem Weltprincipat aufge 
fogen habe, könne man nicht behaupten, daß die Zertrümmerung 
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und Auflöfung der alten dänifchen Monarchie eine reindeuiſche 
Angelegenheit und häusliche Yrage des Bundes ſei, und über 
die Integrität, beziehungsweiſe den Beſtand Dänemarks habe 
allerdings nicht nur der deutihe Bund, fondern Europa zu 
eutfcheiven. Wie gefagt iſt auch diefer Staubpimlt in Deutſch⸗ 
laud vertreten. Uber die ihn einnehmen, find ja „Inlande- 
Taänen.“ Bon ihnen if es felbfiverfiäublih, wenn fie das 
Ausland in die deutſche Rechtöfrage hereinziehen, oder vielmehr 
uiht hinauswerfen; was foll man aber dazu jagen, daß der 
Prinz von Augnitenburg nicht wur daſſelbe thut, fondern mit 
dem Beilpiel fogar vorangegangen ift? 

Wir verlangen vom Bundestag die entſchiedenſte Abwei⸗ 
fung des Vorſchlags, daß eine europäifche Conferenz über bem 
deutſch⸗daͤniſchen Streit zu fprechen habe. Der Prinz aber hat 
nit nur vor ſechs Wochen fchon die Entſcheidung bed Im: 
perators für fich erbeten, fondern er fagt in feinem Brief aus« 
drüdlih, daß er bereitd vorher (Allem nah lange vor dem 
dänischen Erbfall) perfönlich den franzöftfhen Hof befucht babe, 
um dem Imperator feine „Huldigung barzubringen“ und an 
defien „großmüthiges Interefie* zu appelliven. Es ift ihm ein 
„füßes Gefühl“ an jene „Ichönen Tage“ fih zu erinnern, wo 
er die „wohlwollenden. Worte“ des franzöfifhen Herrſchers gu 
vernehmen die Ehre hatte. Run ift aber doch wohl Napoteon III 
auch jür den Prinzen eine fremde Macht. Kommt es baber 
zu der Einmifhung einer europälichen Conferenz, fo iR un. 
fraglich Auguftenburg felber der allererite Beranlafler derſelben. 

Hat fih der Prätendent bierin in den entſchiedenſten 
Widerſpruch mit feinen ehrlihen Göunern in ganz Deutichland 
gefest, fo hat aber jein Brief noch einen weitern Inhalt, der 
die dem Schreiber eigentbümliche Partei nur zu deutlich charab⸗ 
terijirt. Einen folhen Gedankengang Eonnten nur biejewigen 
infpiriren, welde vor vier Jahren die Niederlage von Soljerine 
als einen herrlihen Sieg ihrer Sache gefeiert haben umd. welche 
in Garibaldi heute noch einen ihrer Heiligen verehren. So 
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konnte mit Einem Wort nur ein Prinz fhreiben, der auf wie 
eingeweibteflen PBerfönlichfeiten des Nationalvereins fih ſtuͤtzt, 
der von der Crome des Gothaisuns berathen wird, der kurz⸗ 
gelagt die Puppe der Profefloren und Advokaten dieſer Bartel 
iR. Man lefe den Brief zweimal und fage dann, ob damit 
ie viel gefagt fei! 

Der Brief iſt datt Gotha den 2. December" 
Wahrlich ein frappanter Zufall; denn in der That begräßt da 
vie von Gotha benammte Partei in Dentihland den Herm des 
2. December in Frankreich als ihren Altern Bruder. Daß ber 
Ieptere den heimlichen Verkehr hinter der ſpaͤniſchen Wand des 
Anguſtenburgers gleih an die große Glocke hängen würde, 
6 bat man in Gotha freilich nicht vermuthet; es verräth 
auch feinen fonderlichen Reſpeft von Seiten des Imperators. 
Um fo mehr aber foßlten und könnten daraus alle die Deut 
(Gen, die ed noch nicht wiflen, die wahre Tragweite der Frage 
fennen lernen, um deren willen der Rationalverein angeblich 
Die große dentſche Frage vertagt bat. 

Uns bat man die Sade ded Prinzen und feiner Partei 
empfohlen unter dem heiligen Titel des unzweifelhaften Rechts 
und der Legitimität aller Kronen von Gottes GOnaden. Damit 
iR alles Bedenkliche zugebedt worden was fich feinerzeit ereignet 
bat, von 1848. wo die fämmtlihen Prinzen der agnatifchen 
Erbfolge, mit alleiniger Ausnahme des jehigen Königs von 
Danemark, ſich dem Aufftand gegen ihren rechtmäßigen Landede 
herrn anfchloflen, bi8 zu dem Tag mo das Yamilienhaupt ber : 
Auguftenbarger alle feine Rechte und Anfprüce in Schleöwig 
und Holſtein für baared Geld an Dänemark verkauft bat. 
Das gute .alte Recht hat ie Deutichlann immer noch tiefgreir 
fende Sympathie, und Tauſende nidten Beifall, ald man fle 
fragte: ob nicht jedes gute Recht vertheinigt werden mäfle, und 
ob irgend noch ein. Recht bi6 auf das Eigenthumorecht des 
geringem Bauern: herab ficher wäre, wenn das der Herzog⸗ 
ihämer preißgegeben würde? Ban’ freute ſich ſogar, daß jet 
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ſelbſt diejenigen, welche fonft überall dem biftoriichen Recht 
fpinnefeind find umd vor Kurzem noch die Frevel in Stalien 
mit dem berühmten Spruch gerechtfertigt hatten: „Bleiben Sie 
mir mit der Legitimität vom Halfe* — daß felbft diefe Lente 
jetzt in lebendige Staatdarcdhive verwandelt fhienen, und mit 
vergilbten Pergamenten bis auf 1460 zuräd für das hiſtoriſche 
Recht fich ereiferten. Man bedachte nicht, daß alle dieſe an- 
fprechenden Worte nur ald Köder für die Einen dienten, wäh, 
rend die in Paris geoffenbarte wahre Herzensmeinung gamı 
anders lautete. 

Kaum nebenfer gibt der Prinz in feinem Brief dem gnä- 
digen Ermeflen des Imperatord feine Legitimität nad dem 
alten Recht zu erwägen; deſto freigebiger ift er mit ber An⸗ 
rufung des neuen Rechts, das der Napoleoniomus zu feiner 
Bequemlichfeit erfunden bat. Niemals ift Euer Majerät 
gleichgültig gegen die Stimme der unterbrüdten Bölfer ger 
weſen; Europa ift Zeuge davon“: fo fchreibt unfer Repraͤſentant 
des legitimen Rechts an den Herricher, welcher in Italien alle 
Legitimität und alles Recht mit Füßen getreten bat. Der Prinz 
geftattet fih unmaßgeblih zu glauben, daß „das Schidfal ihm 
die Gelegenheit biete, die edeln Beftrebungen zu unterflügen, 
wofür Europa Sr. Majeftät (dem Imperator) zu Danf ver- 
pflichtet it — dieſe hochherzigen Beftrebungen welche zum Zwecke 
haben, den Intereſſen der Nationalitäten gerecht zu werden.“ 
Er beruft fich ausdrüdlich noch anf die „beredten Worte“ ber 
jängften franzöfifchen Thronrede, um die völlige Identität feiner 
Beſtrebungen mit der Politif des Imperatord zu conftatiren. 

Der Schmeihlerton ift in dem Briefe des Prinzen fo did 
aufgetragen, daß man verfucht ſeyn Fönnte, auch diefe Adoration 
vor dem neuen Recht des Napoleonismus als bloße Ornamentif 
zu deuten. Aber damit thäte man den lirhebern des Schrei⸗ 
bens Unrecht; es ift ihnen wirfliher Ernfl. Wer den Berlauf 
der ſchwebenden Frage genau beobachtet hat, wird bald ber 
merken, daß feit ein paar Wochen eine augenfällige Wandlung 
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mit ihre vorgegangen iſt. Sie trat auf im Gewande des alten 
Rechts uud fürſtlicher Legitimität, mehr und mehr aber enthält 
he ſich als eine Forberung ded neuen Rechts, des Nationali⸗ 
täten-Brincip6 und der Volldfonverainetät, geradeſo wie in dem 
Briefe au den Imperator geichrieben ſteht. 

Kann man läugnen, daß, nachdem das Londoner Protokoll 
ungültig geworden, der nene Dänenfönig, der ed nomine 
axorio if, in den Herzogthümern nicht nachfolgen darf, bies 
reiben vielmehr nad) dem echt ded Mannsſtamms den Augn- 
ſtenburgern zufallen müſſen? in diefer Haffung trat die Rechts⸗ 
frage anfänglih auf, Wer aber jeht über die fo formnlirte 
Frage eine Forſchung veranftalten und etwa unterjuchen wollte, 
ob e& denn wirklich jo fei, ob nach dem Hinjall des Londoner 
Protokolls in Schleswig und Holftein, oder in Theilen biefer 
Länder, nicht noch amdere Erbaniprüde vorhanden wären — 
ver käme fchon zu fpät. Eine folche Arbeit hätte feinen poli⸗ 
then Werth mehr. Denn die Frage hat fih umgeſtaltet, fe 
RR ans dem alten in das neue Recht übergefprungen. Um 
fürſtliches Erbrecht handelt es ſich ſchon nicht mehr, fondern es 
handelt fi um das Recht der Schledwiger und der Holfteiner 
fh nach ihrem freien Ermeflen einen Herzog zu wählen. So 
wird jeßt das urkundliche Recht von 1460 gedeutet. Wer es 
nicht glauben will, der ſchlage nur die Allg. Zeitung nad *). 
Dem Bundestag ift dadurch fein Vorbehalt unter den Füßen 
weggezogen ; der Prinz und die Holfteiner haben denn auch bie 


*) Das Blatt beweist 3. B. In der Rummer vom 5. Jan.: ber 
erfie Gewaltakt gegen Land und Bolt fei ſchon 1644 gefchehen, 
als der bänliche König Friedrich II. mit dem beutfchen Kaifer 
ein Brimogenitur s Statut vereinbarte, die Holfleiner alfo nicht 

mehr ihre Fürften frei wählen konnten. Schon damals, meint ber 
Areng wiſſenſchaftliche Verfaſſer, Hätten die holfteinifchen Stände 
die Befugniß gehabt, wegen verlepter Landesreihte dem König 
ven Dienft zu kundigen. | 
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eingerüdten Bundestruppen faktiſch ſogleich als „eine Schutz⸗ 
macht für ihr freies Fürſten⸗Wahlrecht benüpt nnd angejchen. 
Der Brief des Prinzen bat wahr gejagt: fie haben da oben 
ganz gut Volksſonverainetät gefpielt nach napoleoniſchem Ro 
cept, und auf den langfamen Legitimitätoſpruch des Bundes 
tags keineswegd gewartet. 

Nur die Lauenburger haben ihre Wahlfreiheit bis jet 
ſchlecht verſtanden. Es fcheint ihnen unter dem daͤmiſchen Scepter 
wohl ergangen zu ſeyn, die holſteiniſche Demokratie meint fe 
gar, fie hätten es zu gut gehabt. Ueberdieß haben auch wie 
beiden Großmachte vou vornherein behauptet: daß das Recht 
. der dänifhen Krone wenigftend auf Yauenburg ganz unzweifei⸗ 
baft fei, da dieſes Herzogtum 1815 als Entſchädigung für 
Norwegen, wofür hingegen Schwerifh-Pommern an Preußen 
abgetreten wurde, an Dänemark gefommen fei.. Aus beiden 
Gründen mag es fih erflären, daß ungeadtet der herrſchenden 
Agitation in der Lauenburgifhen Landesvertretung fi eime 
Mehrheit fand, welche fih für die rechtmäßige Nachfolge des 
Dänenkönigs in dem Ländchen ausſprach. Das war ein Stäw 
devotum von unzweifelhafter Legalität; die Stände müſſen Aber 
die Nachfolge gehört werben: fo lautete bis jebt einer der wich⸗ 
tigſten Rechtsgründe gegen den Londoner Vertrag. ber nun 
höre man dad Wüthen und Toben des dentichen Napoleenismus 
über die Lauenburger, welche die Wahlfreiheit nicht fo verſtehen 
wollen, wie fie im Sinne der Partei allein verſtanden werben 
darf, nämlich ald eine Mafchine die fo arbeiten muß, wie fie 
geſchraubt wird, im vorliegenden Falle alfo nur für den Au⸗ 
guftenburger! Schämt man fih ja doch nicht, die Lauenburgi⸗ 
ſche Landſchaft des Uebergriffs in die nämliche Bundedantorität 
zu bezüchtigen, die man ſelber in Holſtein ungenirt bei Seite ſeht. 

Indem der Prinz Durch feinen Brief den franzoͤſiſchen Herr⸗ 
fper als feinen natürlihen Schugputron anruft, fann er der 
Wahrheit gemäß auf eine fonderbare Thatſache hinweifen. Er 
bat nämlih vor der Deffentlichkeit feiner Erbanſprüche in 
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Schleswig und Holftein nicht eher ſich erinnert, als bie: ver 
Jmperator, zunaͤchſt für Italien, feine Fahne gegen die Ver 
träge und jür die Nationalitäten Befreiung aufgepflanzt hatte, 


Es if dieß wirklich ein eigenthümliches Zufammentreffen. Der 


alte Herzog von Auguſtenburg bat am 30. Dezember 1852 
fine fämmtlihen Güter in Schleswig und Holſtein an Dänes 


wur verfauft, und ſich zudem ‚verpflichtet der neuen Regelung 


der Erbjolge in der däniſchen Monarchie nicht entgegenzutreten 


so jemals wieder feinen Aufenthalt in den Herzogthuͤmern zu 
whmen, Alles für „Uns und Ilufere Familie“. Gegen viete 
ſämmtlichen Abmachungen bat nun der Prinz von Noer, ein 
tapferer- Wann aber ſchlechter Diplomat, feit 1850 flädhtig in 
Ldondon, am 24. März 1853 feierlich proteſtirt. Der viel 
niher berechtigte Prinz Friedrich hingegen, obwohl längit voll⸗ 
jäͤhrig, hat noch ſechs Jahre fang feinen Lant von ſich gegeben. 
Er am 15. Januar 1859, unmittelbar nad) dem berüchtigten 
Nenjahrsgruß ans den Tuilerien, bat auch ex feinen Proteft 
m Kopenhagen geihidt. So ergibt fih wiederholt eine auf⸗ 
ſälige Eomplifation von napoleonifchen Umſtänden, der man 
samentlich in Wien nicht leicht eine ermunternde Seite wird 
abgewinnen koͤnnen 

In feinem Briefe bringt der Prinz ſeller die eigenen Le⸗ 
benoſchikſale im: Parallele mit denen des Imperatord. Jede 
Vergleichung binft, fo auch bie, welche der wohlgepflegte Her⸗ 
zogöſohn zwiſchen ſich und dem bartgeprüften Neffen des Onfels 
onftellt. Aber einige Aehnlichkeit gibt ed doch, namentlich feit- 
bem erfierer zu Gluckſtadt uud Kiel Die famofen Erpebitionen 
des leuten nach. Straßburg und Bonlogne copirt hat. Er bat 
bamit den Dentfchen Bürgerfönigen ungefähr in der Weile ge- 
banft, wie feinerzeit der junge Napoleon dem framzöfifchen 
Bürgerkoͤnig. Man müßte ih in der That wundern über ein 
ſolches Verfahren eines fürftlicden Mannes, das nahe an Worts 
bruch grenzt, wenn man nicht in feiner Stellung zur Partei 
Ve Wurgel der Duplicitaͤt fände. Nach dem alten Recht bat 
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ausgezeichneten Abt erhielt, der im J. 1145 (nach Kerker 1146) 
faſt hundert Jahre alt ſtarb, „ein herrlicher Wunderthäter in 
und außer dem Leibe“ (miraculorum in corpore et extra corpus 
magnificus operator). Er wurde als Seliger verehrt und 
feine Gebeine im 3. 1279 feierlich erhoben. 

Wilhelm von Hirfhau erlebte noch die Freude, daß bie 
von ihm neu erbaute Kirche am 30. April des I. 1091 duch 
den Bifchof Gebhard von Conſtanz in Gegenwart des Biſchofs 
Adalbert von Worms, zu Ehren der Kürften der Apoſtel, des 
bl. Aurelius und aller Heiligen eingeweiht wurde. In das 
neue Klojter Fonnte er aber mit den Mönchen nicht mehr äber- 
fiedeln.. Am 28. Juni erkrankte er. Am Tage nah dem Feſte 
Petri und Pauli bradte er, geftübt auf beiden Seiten, auf 
deren Altar das heilige Opfer dar. Bier Tage fpäter hielt er 
jeine Abjdieddrede an die Brüder. Am dritten Tage von ba 
an ließ er fih in die Kapelle der feligiten Jungirau tragen, 
wo der Convent der Brüder für ihn das heil. Opfer feierte. 
Dort empfing er die Wegzehrung der Sterbenden und die lepte 
Oelung. Er richtete die lebten Worte rer Liebe und Er—⸗ 
mahnung an die Amwvejenden. „Er farb (5. Juli 1091) in 
gutem Alter und reih an Tagen wurde der Greis zu feinen 
Vätern beigeſetzt.“ Doch das Jahr feiner Geburt, und demnad 
auch die Zahl feiner Jahre find nicht bekannt. 

In einem zweiten Buche jtellt der Verfaſſer die Hirſchauer 
Klojtergebrände dar, worin namentlid die genaue Organifirung 
der SKloftergemeinde hervortritt. Wir möchten fie eine auf 
joliven Grundlagen errichtete conftitutionelle Monarchie nennen, 
in welcher neben dem Abte verjchiedene Brüder des ihnen genau 
zugewiefenen und abgegrenzten Amtes warteten. Unter dem 
Prior major jtand der Prior claustralis, unter jenem die Decani 
villarum (Hojpfleger), der Kammerer, der Großfellner (celle- 
rarius). Unter diefem ftehen der Verwalter des Kaſtens (gra-. 
natarius), der Stellermeilter (custos vini), der Gärtner, der 
Aufſeher des Speiſeſaals; der Thürhüter (osliarius) war zus 
gleih Wärter der Fremdenherberge. Er nahm alle zu Pferde 
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imfıgen eine Rafe gedreht werbe; umd bie 28 nicht für gerathen 
halten ven Prinzen anzumeijen, daß er Holftein verlaffe und 
kiner Rechte ſich anmaße, die der Bund zur Zeit noch nicht aners 
launt bat? Dieſe Regierungen fürdten ihrer Bopnlarität zu 
ſhaden; aber gibt es nicht noch fchwerere Schäden? Oder 
welcher Erfolg läßt fih wohl von einer Politik erwarten, welde 
einerſeits daranf beſteht, die zwei Großmächte zu majoriliren 
und fie an die ihnen wiberfizebenden Mebrbeitöpefchlüffe des 
Bundes zu binden, welche aber andererfeits dem Auguftenburger, 
oder vielmehr der ihm protegirenden Partei, ſtillſchweigend er⸗ 
lauben will, mit mißfäligen Beichläffen des Bundes nad ihrem 
Belieben Spott zu treiben? Unter Umſtaͤnden mag allerdinge 
auch eine ſolche Politif am Plape fern, aber man muß Macht 
baden fie ‚durchzuführen. gegen eine halbe Welt, fonft fpielt 
man augenfcheinlich ein fehr gefährliches Spiel! | 
Bis jegt iſt nichts Anderes abzufehen, ald daß der dentſche 
Rapoleonismnd dem frangöfifchen, und die Meine Duplicität der 
großen in die Hände arbeiten wird. Dafkr bat der Prinz 
Friedrich felber den Beweis in der Taſche. Denn die Antwort, 
bie er aus Compiègne vom 10. Dez. v. Is. auf feinen Brief 
erhalten hat, ift ein fchlagended Argument, daß die verwandte 
dentiche Partei trog aller Kortfchritte in der Kunſt der zweierlei 
Rede, doch noch fehr weit entfernt ift vom Per Virtnofität des 
franzsfifhen Originals. Der WBölferbefreier nimmt vie bes 
jeglichen Eomplimente des ‘Prinzen bereitwillig an. Er werde, 
fügt er, ftetd conjequent feyn im feinem Berhalten ; wie er für 
Ne Rationalität eined Volkes in Italien gefämpft, in Polen 
feine Stimme erhoben, fo werde fie immer feine Sympathie für 
ſich haben. Aber — erſt folle der Bundestag das Recht des 
Bringen prüfen, und dann den Beſchluß den Unterzeichnern des 
Londoner Protokolls vorlegen, oder vielmehr dem fo fehr zu 
wänfchennen Congreß. Ausprädli bedauert der Imperator, 
daß der Bund in Holſtein eingefchritten fei, ehe die Erbfolge⸗ 
ftage entfchieven war; denn daraus könnten ſchwere Verwicke⸗ 


— 
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lungen entſtehen, , und wenn Daͤnemark von mächtigen Nachbaru 
unterdrüdt würde, fo würde die öffentlide Meinung in Frank⸗ 
reich fich ihm wieder zuwenden.“ Wie man fiebt, gibt es for 
mit niht Einen Standpunkt und nicht Eine Parteiftellung zur 


ESache, die der Imperator fih nicht vorfichtig offen gehalten 


hätte, um im entjcheidenden Moment die ‘Partei zu ergreirem, 
bei welder der meifte Vortheil für ihn berausfchauen wird. 
Während wir und aus allen Kräften gegen die Ei 
mifhung des Auslandes in die ſchleswig⸗holſteiniſche Angeles 
genheit verwahren, bat der Prätendent nicht nur — wir wie 
derholen es — längft felber dem franzöfifchen Herrſcher feine 
Sade zur günftigen Enticheidung empfohlen; ſondern es IR 
dieß überhaupt das Erftemal, daß der Imperator von Dentfdge 
land aus in die dentichen Fragen bineingezogen wird. Bis 
dahin hätte fein Kabinet und Feine Partei einen ſolchen Bow 
wurf auf fi liegen lafien. Und in welchem Zuſtand if unfer 
armed Baterland nun in dem Moment, wo der Auguftenburger 
ein fo verhängnißvolled Präjudiz gefchaffen hat! dr 
Bisher gab ed doch noch Eine Gemeinfamleit in Deuiſch⸗ 
land: es war die Gemeinfamfeit zwiſchen Oeſterreich und. ven 
Mittelftanten. Im Ausland hat man das Gewicht diefer Ges 
meinfamfeit wicht unterichäßt. Zur Zeit der. Kürftenronferenz, 
als die Verbindung noch inniger, aufrihtiger und bauernb zu 
werben fhien, da wurde die von Defterreich geführte Eoalitiow 
von Mittelftaaten in Parid als eine ſchwere Bebrohung ber 
franzöſiſchen Machtſtellung denuncirt und als folde im bem 
Zuilerien gefüärdtet. Die Partei des dentjchen Napoleonismus 
war immer noch nicht gefährlih, und fein guter Deutſcher 
brauchte zu verzweifeln, fo lange diefe Gemeinfamfeit noch bes 
fand. Iegt if fie. zerrifien, allem Aufchein nach hoffnungelee. 
Hat man denn aber auch an den mittelftaatlihen Höfen die 
ganze Perſpektive des Riſſes durchſchaut? Um bei ver liberalen 
Goalition nicht die Popularität zu verlieren, haben fie bie ein⸗ 
jige ©emeinfamfeit, die in Dentihland noch übrig war,. abe 
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gebrochen, um ſelbſtſtaͤndige Großmachtsopolitik zu treiben. Wird 
man aber auf diefem Wege nicht viel leichter die eigene 
Eriftenz verfpielen als Echleswig - Holftein gewinnen? Ich 
fuͤrchte es. | 

Es bleibt nun einmal datei: die Integrität der dänifchen 
Monarchie ift ein europäisches Intereffe, ob ed uns nun lieb 
oder leid fel. So lange es ein europälfhes Staatenfyftem 
gibt, Tann man keineswegs fagen, daß die Zertrümmerung 
und Auflöfung der dänifhen Monarchie eine reindeutfche An« 
gelegenbeit und die häuslihe Wahl ded Bundes ſei. Zum 
Ueberfluß hat dieß der Auguftenburger felbft duch feinen Brief 
an den Imperator thatfählih bewiefen. Gewiß hat Deutfch 
and große nationale Intereſſen jenfeitd der Elbe; ob aber 
gerade die Auflöfung Dänemarfs in feinem wohlverftandenen 
Interefie liege: das it Die Frage. Wir haben zur Linfen die 
wäfte Ehöpfung des revolutionären Italiens, ift die Ausſicht 
jo reizend, an unfere Rechte auch noch den ffandinaviichen Pen- 
dant zu befommen? Mie dem aber fei, unftreitig kann jeded 
wahre Intereffe Deutfchlands in den Herzogihümern nur durch 
eine deutfche Gefammtpolitif gefichert werden. Jede Trennung 
In diefem Runfte, insbeſondere jedes vereinzelte Vorgehen einer 
dritten Machtgruppe führt unfehlbar zu Unglück oder Schande. 
Daß aber ferner, um der Einigfeit willen, in einer europäifchen 
Trage von fo großer Tragweite die Anſchauung und Stellung 
ber zwei deutſchen Großmächte maßgebend feyn mußte, und 
nicht dad Gefchrei der Parteien im übrigen Deutfhland: daß 
eine fo einfache Wahrheit ſich nicht mehr ganz von felbft ver- 
fteht, daß ift eine wahrhaft erſchreckende Thatſache. 

Und wäre nur wenigſtens nod die Einigung der beiden 
Großmächte Aber ihre Stellung zur Sache ganz Mar md un 
erfhätterlich! Leider ift auch dieß nicht der Fall. Der Abfall 
der Mittelftaaten unter dem Terrorismus der Parteien but 
auch die Entichliegungen von Wien und Berlin in ſchwächliches 
Banken und bevenflihe Halbheiten verfegt. Obnehin iſt das 
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Einverſtaͤndniß ter zwei Mächte wie ein Wunter aus der fri- 
fhen Tiere ibrer giitigiten Zenwäriniie plötzlich aufgetaucht; 
ed konnte nicht andere ald ichwach und miptrauiich ſeyn, auch 
wenn nicht der Diſſens der dritten Machtgruppe alle Hebel ber 
Störung angemendet bätte. 


In der erbaltenden Aufgabe, welche dem öflerreichifchen 
Kabine im europäiſchen Staatenjpflem naturgemäß obliegt, 
wäre es gelegen gewejen, vom erjten Augenblide an beim Bund 
den „böhern Gefihtöpunft“ geltend zu machen, wenad die Ins 
tegrität ter däniihen Monarchie ein europäiſches Intereſſe iR 
und das Londoner Protokoll eine Nothwendigkeit war, welche 
dur unzweifelhafte deutſche Rechte modificirt, aber nicht ohne 
weiterd vom Bund aus aufgehoben werden fann. Anftatt deſſen 
bat Deiterreih in der erſten Ueberraſchung die Erbfolge in Hol 
ftein und Lauenburg als eine offene Frage dem Bundesurtheil 
überwiefen, und fih jo der Gefahr ausgeſetzt, mit feiner euros 
päifben Stellung und jeinen vertragemäßigen Verpflichtungen 
am Bunde majorifirt zu werden. An Ddiefem incorreften und 
zwedwidrigen Berfabren hat Preußen nicht nur Theil genommen, 
fondern im innerften Herzen feiner Rolitif ſchwankt es aud 
noch weiter. Man ift immer noch nicht fiher, ob Preußen nicht 
doch das Herzogthum Holftein mit dem berühmten Hajen von 
Kiel lieber für fid) anneriren möchte. Nur das ift allerdings 
ziemlich fiher, daß man in Berlin für dad Haus Angnftens 
burg die Koſten eined europäifchen Eroberungetrieges nicht 
tragen wird. 


Daß es bis zu der jehigen Spaltung in Deutſchland ge⸗ 
kommen, und insbeſondere jenes letzte Band deutſcher Gemein⸗ 
ſamkeit, das zwiſchen Oeſterreich und den Mittelſtaaten, zer⸗ 
riſſen worden iſt, das iſt allerdings ein ungeheurer Sieg der 
Partei des deutſchen Napoleonismus. Die ſchleswig⸗holſteiniſche 
Gelegenheit hätte nicht ſchöner gewuͤnſcht und nicht gewandter 
benugt werden fünnen. Die Partei darf ſtolz fen anf ihren 
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Erfolg, und nicht umfonfl dringt ihren: Organen. der trium⸗ 
phirende Uebermuth aus allen Toren. Die.große Maſſe der 
deutfhen Patrieten bat den Kopf von vagen Phraſen deutſcher 
Ehre,. unzweijelhaften Rechts und der heiligen Pflicht ed mit 
But und Blut zu vertreten, allzu vol, ald daß fie in ber 
Duplicität der Kührung den Unrath merken könnte. Sie eifert 
gegen jede Einmiſchung des Auslandes, während der Auguſten⸗ 
burger. zuerit den Imperator in’d Spiel gezogen bat. Sie 
Reit die zu erwartende Bundedsmehrbeit als höchſte Autorität 
auch für die Politif der zwei Großmächte bin, während fie 
zu der Verhöhnung diefer Autorität duch Pas ſait accompli 
in Holſtein Beifall Haticht. - Daß au Die. Regierungen einer 
folgen Politik ſich willenlos fügen, zeigt genuglam, wie hoch 
die Macht der Partei bereits geſtiegen iſt, Sie waͤre in ber 
That ihrem Ziele nahe, wenn nur. der Imperator nicht wäre, 
um von dem endlichen Siege den Rahm abzuſchoͤpfen. 


Er hat in Jialien die Verträge umgeſtoßen, England hat 
fie in Griechenland niedergetreten; aber ganz etwas Anderes 
und ein wahrhaft grundftürgendes Ereigniß wird ed feyn, 
wenn ein Theil von Deutſchland dieſelbe Bahn einichlägt. 
Denn diefed Deutichland war nicht umfonft dad Reich der 
Mitte und ift nicht umfonft heute noch das Centrum Europa’s. 
Thut Gott bier nicht noch wunderbar Einhalt, dann ift die 
Auflöfung vollftändig. Tritt dann der franzöftfche Herricher 
wieder auf und fagt: „die Verträge von 1815 haben aufges 
hört zu exiſtiren“, die Vergangenheit ift nun ganz zufammen« 
gebrochen und die Vorurtheile einer andern Zeit vertilgt, auf 
neuen Grundlagen muß jebt das zeritörte Gebäude wieder auf: 
geführt werden, natürlich unter meiner Direftion — dann wird 
Niemand mehr fagen fönnen: es iſt nicht wahr! 


Man hat eine gute Probe zur Hand, wie weit es mit 
und gefommen ift und wie rafh wir an den Rand des Ab» 
grand gelangen. Indem allmählig der Geift der Gemein- 
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famfeit aus der europäifchen Pentarchie gänzlich verſchwand, 
if der Imperator geworden was er iſt. Als er am 5. Nov. 
fein fühnes Wort ſprach, "da regte fih in England ein vors 
Üübergehender Bußgedanke und es ertönte dad Echo „Eoalition.” 
Wer aber wagt diefe paar Sylben heute noch zu denfen, nach⸗ 
dem nun and der letzte Reſt politiiher Gemeinfamfeit, das 
Band zwiſchen Defterreih und den Mittelftaaten in Deutſch⸗ 
land, aus Europa weggeblafen iſt? Im fo ſchlauer Weife den 
verhaßten „Würzburgern“ die einzige Stüge ihrer fouverainen 
Eriftenz wegzuziehen, das war allerdings ein fchöner Erfolg 
des dentichen Napoleouismus, aber ein noch fchönerer ded fran⸗ 
zöfiihen. Man kann ed nun erleben, daß eine engliſche Flotte 
ihre Breitfeiten gegen deutſche Küften richtet; eine Coalition 
aber wird man nicht mehr erleben, es fei denn Die Coalitlon 
zur — Paciſfikation Deutſchlands! 


Den 12. Januar 1804. 





R. 


Wie man in Dentichlaud Neligionskriege macht. 

Unter den Vorurtheilen, welche die mit dem wohlflingenden 
Namen der Bildung geſchmückte Unwiſſenheit benust, um bie 
Bemäther der Deutichen feindlic gegeneinander zu erregen, und 
dadurch der politifchen Spaltung, vermeintlich im eigenen In⸗ 
terefie, in Wahrheit im Intereffe des Auslandes Vorſchub zu 
lüften — unter diefen Torurtheilen ift feine fo wichtig als das⸗ 
jenige der Religionstriege. 

Die fogenannten Religionöfriege beginnen unter der Re 
gierung ded Kaiſers Karl V. Der erfte if der fchmalfalpifche 
Krieg des Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen und bes 
Landgrafen Philipp von Heflen gegen den Kaifer, und zwar 
von Seiten diefer Fürften ein Angriffokrieg. Dad Geld zu 
dieſem Kriege erhielten fie von dem franzöfifhen Könige. Franz I. 
hatte es ihnen gegeben unter der Bedingung, daß, wenn ein 
von ihnen ſich mit dem Kaifer vertrüge, der Audere dad Ganze 
haben follte. Der Kurfärft unterwarf fi zuerſt nach der 
jämmerlihen Schlaht von Mühlberg, in welder der Kaifer 
ſechszehn Mann verlor. Der Landgraf forderte von ihm num 
bie ganze Summe. Da der Kurfürft fie nicht zahlen fonnte: fo 
wnterwarf ſich auch der Landgraf, und fchrieb zu feiner Ent- 
ſchuldiguug dem Könige von Fraulreich einen langen Brief, 
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Rız ix ie re aaarile ftritaéberr den Been nah 
Krieg Mircin if der bmrfıtiiie Mriag in feinem Grunde 
zur Bein eis ſtrieʒ des Könizd Kam; L gegen den beutichen 
Raiter sum Jmede ter Jerraımsz Tentichlande in üb, und 
das Ber Reizicn, weldes ter Karrüra war ter Laudgtaf 
getrauften, batte lerizii$ den Zmed, idre Untertbanen über 
Die Sache jet irre zu rabren Tus iR ibaen damals, wie 
vie Thauachen audweilen, nidt geiuuzen: denn Joa Friebeih 
wurde von ven Seinen kei Mäühlterz hülfled verlaien, und ber 
Eantgrai Philipp fürdseie zuiegt icine eigenen Unterthauen 
meht ald den Kaiſer, uad ergab fh diejem ans Furt ver 
jenen. Allein um jo keiner it cd den ipiteren Geſjchichtsban⸗ 
meiftern gelungen, die Radhweli über dad wahre Weſen jeugr 
Dinge zu tänichen. 

Ter zweite fogenannte Religiondfrieg wur [derjenige des 
Kurfürften Morig von Sachſen gegen den Kaiſer Karl V. im 
3. 1552, abermals ein Angriffefrieg von Eeiten des Kurfärken 
Merig. Er erhielt das Gel» dazu von dem franzöftkhen Könige 
Deistig 11.) Eowobl die Stäude von Kurſachſen ale 
Melauchthon baten den Kurfürften flehentlich, den Krieg zu 
unterlafin. Er aber warb mit dem jranzöfiichen Gelde ein 
Gölpnerheer,, und that wie Heiuri Il. vom Frankreich es ver⸗ 
langte. Der Krieg war mithin ein franzoöſiſcher Krieg in Dentſch⸗ 
land, zum Zwede der Zerrüttung von Deutſchland durch deutſche 
Waffen für franzöfiiches Geld. 

Der dritte fogenannte Religionskrieg war der dreißigiahrige. 

») Pany: Correſpondenz des Kalſers Karl V. II. 6853. 
"*) Flassan : hist. de ia diplematie frangaise. Tem. IL. p.-32. 
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Der Krieg drohte bereits 1610 auszubrechen. Denn ſchon 1609 
hatten einige calviniſche Fürſten in Deutfchland auf Betrieb und 
Beranlafiung des franzöftfchen Fatholiihen Königs Heinrich IV. 
bie ſog. Union geichloffen. Der Zwed derſelben war, wie 
nah der im jolhen Fällen bei den Beherrihern Frankreichs 
äblihen Weife der König Heinrich IV. fagte: der Friede. Zu 
dieſem Zwecke verſprach der franzöfiihe König durch feinen Ges 
fandten Boijife, der den Bund vermittelte, alle Art von Hülfe 
an Geld und Eolvaten*). Iene Fürften ihrerſeits entjagten ig 
einer Urkunde für den franzöfifhen König allem Gehorfam gegen 
ven Kaifer**). Dann begannen fie zu rüften und erzählten 
ihren Bölfern, das alled gejchebe zum Schupe der Religion. 
Der Tod Heinrihs verfhob den Krieg. Diejer begann 
mit der Empörung der czechifchen Yeudalberren in Böhmen. 
Die erften fünf bi ſechs Jahre hindurch gaben nur die 
Holländer das Geld, für welches Mansfeld und Ehriftian von 
Halberſtadt die erften Haufen ihrer Banden warben. Bei läns 
verlofen Abenteurern von Religiondfrieg zu reden, dürfte im 
snferer Zeit wohl kaum noch Jemand auf fi nehmen. Erf 
1624 tritt wieder Frankreich mit ein. Frankreich, England, 
Holland bezahlen das Geld zum Angriffskriege des Dänenkönige 
Chriſtian IV. gegen Deutfchlaud.***). Der Krieg war mithin 
ein franzoͤfiſch⸗ englifch - hollaͤndiſch⸗ Dänifcher gegen Deutſchland, 
zum Zwede der Zerrüttung Deutichlands und der Schwächung 
ver Macht der Deutfchen in fich felber. Allein um die guten 
Deutichen zw bethören, nannte der Däne dad einen Religiond« 
Krieg. Die guten Deutichen glaubten ed, wenn nicht die da⸗ 
maligen, doch die fpäteren, nachdem viele Bücher ihnen bewieſen 
hatien: es fei wirftih ein Religionskrieg geweien. 
Dann Fam der Schwere Guſtav Adolf. Er wagte es 
ohne die feite Zufiherung franzöfiihen Geldes in Deutichland 





°) Flassan tom. II. 473. 
y) Caesarinus Fnerst. (4. Aufl, Amſterdam 1678) p. 314. 
**) Aitzema: zaken van staet en orlog. Tom. 1. p. 1253 fı 
13° 
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einzubrechen. Er durfte es wagen in der fiheren Vorausficht, 
daß der Cardinal Richelieu nicht fäumen würde mit dem Ans 
gebot. So geihah ed. Bom Januar 1631 an bis 1648 be- 
zahlte Frankreich die fchwedifchen und beutfchen Truppen im 
Dienſte Schwedens, damit fie im Intereſſe der Macht Frank⸗ 
reich die deutſche Macht zerrütteten umd zerwühlten. Guſtav 
Adolf nannte das vor den proteflantifhen Deutichen einen Res 
ligionsfrieg, vor den katholiſchen Franzoſen fagte er: die Bes 
bauptung, daß er einen Religiondfrieg führe, fei eine öfter 
reihiiche Lüge gegen ihn*). Er führe lediglich einen politi» 
hen Krieg. 

Der Eardinal Richelien glaubte dieß, weil er ein Intereffe 
hatte ed zu glauben. Die fpäteren Deutfchen, melde den 
Sammer der eifernen Fauſt der Schweden nicht mehr em» 
pfanden, glaubten dagegen, was die Schweden und alle die 
jenigen, deren Interefle ed war, durd das Wort Religions: 
frieg die Gemüther der Deutfchen gegeneinander zu verbittern 
und zu begen, fie glauben maden wollten. lim fo leichter iR 
dieß in unferer Zeit, wo, ich wiederhole ed, die Fluth der 
Bücher es dahin gebracht hat, daß das Wort „Religionsfrieg* 
zu einem Stüde deflen geworden ift, was man Bildung nennt. 

Mit dem dreißigjährigen Kriege ſchloß fürerft die Zeit, während 
welcher Sranfreih mit Hülje des Worted der, wenn man zur 
Unterfheidung den Ausdrud geftattet, proteftantiihen Religions⸗ 
friege Deutichland zerrüttete. Vierzig Jahre jpäter kam biefelbe 
Politik von derielben Wurzel aus auf den Gedanken, die Sache 
nah der andern Richtung zu wenden. Die proteftantifchen 
Fürften von Deutfhland hielten gegen das Ende des Jahre 
hunderts treu zum Kaiſer. Dagegen ftanden die Fatholifchen 
Kirchenfürſten am Rheine in einer gewiſſen Abhängigfeit von 
Franfreih. Der König Ludwig XIV. ſuchte dieß auszubeuten. 
In feinem Kriegemanifeft von 1688 gegen den Kaifer finden 





*) Ausführlicher dargethan in Klopp's: Kleindeutſchen Geſchichtsbau⸗ 
meiftern ©. 302 f. 
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fh folgende Worte ): „Der Kaiferhof wendet alle Auftrengung 
auf, um bie Truppen ter proteftantifchen Fürſten in und um 
das Erzbistum Köln zu legen, damit er duch fie die Aus⸗ 
führung der Breven von Rom bindere. Er fümmert ſich nicht 
darum, daß das Erzbisthum vermäftet und die Fatholifhe Res 
ligion mit Füßen getreten werde. Denn der Kaiferhof gebt 
nur darauf aus ganz Deutihland dem Haufe Oefterreih zu 
unterwerfen, indem er von dem Bünbniffe und der Freundſchaft 
des allerhriftlichften Königs alle diejenigen fern zu halten fucht, 
welche die fefteften Vertheidiger der Nechte und ver Freiheiten 
ihtes Baterlanded ſeyn Fönnten.“ 1leberhaupt, verfihert der 
König an einer anderen Stelle, verdankt der Proteftantismus 
kin Emporfommen nur dem Gefchehenlaffen des Hauſes 
Deſterreich. 

Die Worte blieben bekanntlich nicht ohne Erfolg. Wir 
ſehen den Kurfürſten von Koͤln und bald auch denjenigen von 
Bayern im ſpaniſchen Erbfolgekriege auf Seiten der Franzoſen. 
Eie ließen, wie zu erwarten, für ihre Unterthanen den Relis 
gionskrieg predigen. 

Es ift klar, daß es mit dem katholiſchen Religionskriege 
adwigs XIV. dieſelbe Bewandtniß hatte, wie früher mit den 
auderen. Der Zwed bei beiden war die Zerrättung Deutſch⸗ 
lands. Auch möchten wir nicht fagen, daß die Thorbeit der 
fatholifchen Furſten von 1688 größer geweien fei, al& die der 
yroteftantifchen von früher. Eie war bei beiden unferer Anflht 
nah gleich. Jedenfalls waren völlig glei die Leiden der un⸗ 
gläclichen Deutfchen, die das eine wie das andere Mal im 
Interefie der Herrſcher Fraukreichs mißhandelt und zertreten 
wurden. 

Herner aber wird man beachten, daß die Ausdrücke, welche 
wir noch heutiges Tages in gefchichtlihen deutſchen Büchern 
einiger unferer Profefforen leſen: von der Herrſchſucht des 


*) In der Beantwortung des Manifeftes durch Leibniz, abgebrudt 
bei Foucher de Careil: Osavres de Leibniz II. 168. 
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Haufes Defterreih,, von dem Streben deſſelben ganz Deuitſch⸗ 
land erblich unter fih zu bringen, und was dergleichen mehr 
ift, nicht urfpränglich auf deutſchem Boden gewachſen, fonvern 
aus franzöfifhen Kriegdmanifeften gegen den Kalfer heräberger 
nommen find. Unfere deutſchen Profefioren würden befier thun, 
fie dort zu belafien. 

Für längere Zeit ruhte dann das Wort: Religiondfrieg. 
Erſt der König Sriedrih II. von ‘Breußen holte es wieder hervor. 
Das Rehtögefühl feiner eigenen Unterthanen empörte fih gegen 
den ungebeuren Friedensbruch, durch welchen er im erften Jahre 
feiner Regierung fie in den Krieg ſchleuderte. Die Rechte: 
Deductionen feiner Juriſten prallten wirkungslos ab aw diefem 
natärlihen Rechtsgefühle. Mau fand ein andered Mittel. 
Friedrich ließ predigen: e8 gelte die Religion. Das Wort faud 
Eingang in die umbäfterten Köpfe der Pommern und ber 
Brandenburger, und die beiden Philofophen Sriedrih und fein 
Greund Jordan, deren Spotte nichts von dem entging was das 
arme bethörte Volk für heilig hielt, jubelten ob der Dummheit 
deſſelben und der eigenen Echlauheit in der Aushentung biefer 
Dummheit *). 

Roh einmal fpÄter benupte Friedrich dieſen Kuuftgriff. 
Und zwar ift die Art und Weife, in welder ed geſchah, ganz 
befonderd lehrreih und nußbringend für die Erkenntniß, wie 
man einen Religiondfrieg macht, und wie man buch dieß Wort 
und den entiprechenven KHunftgriff nicht bloß die Gemäther ber 
Mitwelt gegeneinander hetzt, fondern auch zugleich den Samen 
auöftreut, der in dem Unverftande und der Unwiſſenheit ber 
Nachwelt diefelben Früchte des ungegrändeten, aber zu befonderen 
Zweden nützlichen Haſſes trägt. 

Zu den franzöfifhen Freunden des Koͤnigs Friedrich II. 
von Preußen gehörte auch der Marquis d'Argens. Es bedarf 
nicht zuerft einer Schilderung diefer Perfon. Der Mann bat fich in 
den folgenden Worten felber fein eigenes Zeugniß ausgeftellt. 


*) Man vergl. ihre Driefe vom Degember 1140. 
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Friedrich ſchreibt) am 2. Mai 1759 an den Marquis 
dArgens: „Sie beflagen fih, mein Lieber, über Ihr Bein. 
Hindert Das Ihre Finger am Schreiben? Machen Sie mir 
nel eine gute Brofchäre gegen „„die Infame.** Das wird 
nüglih jeyn, und Eie kämpfen damit unter meinen ahnen. 
Der Papſt hat dem Daun, ich weiß nicht was jür einen Hut 
gegeben, und benimmt fi, ſehr unziemlich gegen mich.” 

Das Wort „die Infame“ bedarf hier einer Erklärung. 
Es kommt bei Briebrich öfterd vor, ohne daß fih mit völliger 
Sicherheit fagen ließe, was darunter zu verftehen fei. Am aus⸗ 
führlichiten hat er ſich darüber in einem Fleinen Auflage aus⸗ 
geiprochen, den er Facetie**) für Boltaire nennt. Er flieht im 
Traume eine große Stadt, bevöllert mit kadmeiſchen Menſchen, 
Die ſich alle untereinander haſſen und verfolgen. Der Tauf⸗ 
same biefer Stadt ift Zion, ihr Kriegsname die Infame. Sie 
iR befeftigt mit fünf Thürmen: dem der Dummheit, der Bor- 
artheile, des Aberglaubens, des Fanatismus, des Teufeld. Der 
kepte Thurm iſt der flärfite. Diefe Stadt ſoll belagert und 
eingenommen werden. Viele Heere verfuchen ihre Kräfte daran 
vergebens. Endlich kommt ein himmliſcher Geift, ein ftärferer 
Krieger als Wlerander, Eäfar u. f. w. Er führt fein Heer 
heran : der maͤchtigſte Mauerbrecher defielben iſt die Encyclopaͤdie. 
Der lichtumſtrahlte Held zerbricht die Tihürme der Infamen. 
Staunend aud bewundernd fragt Friedrich: wer ift diefer Held? 
Und es wird ihm die Antwort; diefer Held ift Franz Marie 
Arouet von Boltaire. Befäße er noch mehr Ramen: ex hätte 
fe alle unſterblich gemacht. 

Friedrich IL ſchrieb fich diefen Traum auf und ſchickte ihm 
au Boltaire. 

Es ift dieß derfelbe Voltaire, den Friedrich n. einige 
Jahre vorher aus feinem Haufe gejagt hatte, weil derfelbe reif 





2) Oeuvres de F. Il. Tom. XIX. p. 64: @ben dort auch die fols 
genden Briefe, wenn nicht ein anderes Citat angegeben # 
”) Oeuvres XV. 21. 
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fei für Ketten und Karre, begleichen auch für Galgen und 
Rad*), derfelbe Voltaire ferner, der darauf feinem koͤniglichen 
Freunde in unliebenswärdigen Bezeichnungen anderer Art, zu 
deren Anführung wir unjere Feder nicht erniebrigen mögen, 
auch nicht das geringfte ſchuldig geblieben war. 

Kehren wir indefien zurüd zu dem Ausgangspunfte, zu 
der Frage, was „die Infame” ſei: fo fcheint die einzig möge 
lide Erklärung, daß das Wort die pofitive Religion Aberhaupt, 
das pofitive Chriſtenthum fei. Gegen dieſes foll alfo dArgens 
eine Broſchuͤre fchreiben. 

D’Argend wendet die Sache anderd. Auch er hat von vem 
Gerüchte des Huted und Degens gehört. Er denkt darüber 
nah, den Zeitungsfchreiber von Berlin zu veraulafien, daß er 
in feine Zeitung fehe: der Prinz Ferdinand erwarte einen 
geweihten Hut und Degen vom Erzbiſchofe von Canterbury; 
man zweifle niht, daß dieſer wirkſamer feyn werde, als bie 
römifhen. Aber er gebt weiter. „Warum“, fragt ex, „machen 
fid unfere Paftöre, flatt daß fie fo viele ſchlechte Previgten 
halten, nicht lieber daran, einen Hirtenbrief zu fchreiben, in 
welchem fie beweifen, daß der ganze Proteſtantismus zu Grunde 
geht, wenn Ew. Majeftät nicht fiegen? Ih würde gern ik 
diefem Sinne eine Broſchüre fehreiten; aber man müßte fie 
deutfch abfafien, damit dad geringe Volk fie lefen könnte.“ Er 
geht weiter. „Ich hätte Luft, allmonatlih ein Blatt heranszn- 
geben. Ich würde ed den Harburger Merkur nennen, und 
darin alle Impertinenzen unjerer Feinde Lächerlih machen. Nie 
mand als der Ueberſetzer dürfte meinen Namen willen. Das 
Blatt könnte nuͤtzlich werden für die Veröffentlihung der Ideen 
Em. Majeftät. Ich fange an, fobald Ew. Majeftät mir Ihre 

Geneigtheit darthun.“ 

Der König erwidert fofort: „Bravo, das iſt ein * 
Gedanke. Wie viel verdanke ich Ihnen! Ihre Feder iſt ein 
ſchneidiges Schwert, das meine Feinde verwundet und durch⸗ 


*) Oeurres XXVII. 1. p. 226. 
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hohrt.“ Er ſchreibt noch einen zweiten Brief an vemfelben 
Tage und begleitet ihn mit Berfen. Das Lob bezieht fich jedoch 
zur auf die Abficht, die Yeinde zu verfpotten, nicht auf das 
Mittel im Betreff der Religion. „Sie wollen fi der alten 
Rafhine wer Religion bevienen?“ fragt ver König. „Aber das 
ſind verbrauchte Waffen. Wir haben über den Fanatismus fo 
viel gefpottet, daß felbft die Weiber dieß verberbliche Gift von 
fh weifen. Sie vermögen weder für Luther, noch für Calvin 
den Eifer hoch zu bringen. Das ift Teig ohne Säure. Ale 
biefe Religion neu war, hatte fie Gewalt; aber das Feuer ift 
verglommen, und jeht noch aus dem Afchenhaufen Yunfen 
ſuchen zu wollen, wäre Zeitverluft.. Nicht als ob ich Ihr 
Projet mißbilligte. Schreiben Sie immerhin, und verfuchen 
Sie, was Sie können. Aber, mein lieber Freund, das Interefle 
sebt bei unferen guten Proteſtanten über die Anbänglichfeit 
an die Kommunion unter beiverlei Geftalt, und ich fehe voraus, 
daß in furzem diefe Religion zu Grunde geben wird, fei es, 
daß man ihr ein Ende made dur den Sieg über mid, oder 
daß fie ihres eigenen fchönen Todes fterhe duch das Erlöjchen 
vs Eifers. Was Se. Heiligkeit betrifft, fo ift er der größte 
Rarr unter allen Nachfolgern St. Peters... Was mid be 
treifft, jo fümmere id mid nicht darum, ob Jemand mid) 
fegnet. Stets ohne Gaframent und ohne Predigt, weder 
Calviniſt, noch Lutheraner, verzweifle ich an nichtd, wenn deine 
Hand, Marquis, mir den Segen gibt, deine Hand, die bereite 
jo viele Blitze auf die Infame geſchlendert hat.“ 

So weit hat Friedrich geichrieben am 12. Mai 1759. 
Über gleich nachher ſcheint er auf die befondern Gedanken des 
dArgens ‚bereitwilliger eingegangen zu feyn. Denn der folgende 
Brief vom 13. begint: „Sie haben befoblen, mein lieber 
Marquis, und ich habe fofort gehorcht. Sie erhalten hierbei 
für Ihren Harburger Merkur zwei Stüde. Das eine ift ein 
Breve des Papſtes an den Marfhall Daun. I hoffe, 
es it mir gelungen, diejenigen die noch irgend eine Neigung 
für Martin Luther haben, ſchaudern zu machen. Das andere 
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Städ if ein Briefdes Prinzen Soubifean dieſen Mar⸗ 
ſchall, in Betreff des Degens, damit die Sache um fo lächer⸗ 
licher werde.” 

Es wird angemeflen ſeyn, bier zuerft das von Friedrich 
verfertigte Breve des Papſtes an Daun folgen zu laſſen. Das 
betreffende Zeitungsgeräht vom Hute und Degen war aller 
Wahrfcheinlichfeit nah allgemein bekannt. Der fridericiauiſche 
Papſt redet wie folgt*): 

„Glemens XII. unferem in Iefu Chriſto geliehten Sohne 
Heil und apoftolifchen Segen.“ 


„Wir haben mir großer Benugthuung die glänzenden Erfolge 
vernommen, welche deine Waffen gegen vie Ketzer verberrlicht haben, 
befonders den bewundernämertben Sieg, den du am 14. Oftober 
des vorigen Jahres gegen die Preußen errungen haſt. Bir haben 
es für unfere Pflicht gehalten, als Vater aller wahren Gläubigen 
der wunderkaren Wirkung deiner Tapferfeit den Nachdruck unfeneh 
Segens hinzuzufügen.“ 

„Dad Berfahren unferer Norgänger, welche ben Bringen 
Eugen glorwürdigen Gedaͤchtniſſes, mit einem gemeibhten Hute und 
Degen ebrten, weil er die Ungläubigen in verfchievenen Feld⸗ 
ſchlachten überwunden, legt und die Pflicht auf, dich wit derſelben 
Gnade zu befleidven. Du, deflen große Eigeufchaften noch hinaus 
geben über diejenigen des genannten Helden der Kirche und fie 
verdunfeln, der du zu kämpfen haft mit Kegern, die in ihren 
Irrthümern noch mehr verfleinert find, als fogar die Türfen: du 
erhähft von uns alle göttlichen Segnungen. Möge diefer Degen, 
den wir dir fenden, in deiner Hand dazu dienen, auf Immer jene 
Kegereien außzurotten, deren verpeftender Geruch aus dem Abgrunde 
bervorgebaucht wird! Der Würgengel wird an beiner Seite Am⸗ 
pfen; er wird das infame Geſchlecht der Sektirer zerftören, ver 
Lutheraner, der Galoiniften. Deine Armed wird der Gott der 
Rache fi bedienen, um die gottlofen @efchlechter der Amaleliter 
und ber Moabiter zu vernichten. Möge denn er fich baden in dem 
Blute der Abtrünnigen, möge bie Art gelegt werden an die Wurzel 


: *) Ogurres. Tom. XV. p. 132 f.: 76 
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kieſed Baumes, der fo verfluchte Früchte trägt; mögeft du nad 
ven Beiſpiele Karls des Großen das nörbliche Deutfchland bekehren 
mich Schwert und Blut und Feuer!“ 

„Benn die Heiligen fich freuen über das eine verirrte Schaf, 
nd zur Heerde zurückkehrt, mie hoch wird die Freude ſeyn, die du 
itmen und allen @läubigen bereiteft, wenn du diefe verirtie Menge 
zurückiühreſt in den Schooß der heil. mätterlichen Kische! Die heil. 
Jungfrau von Marinzell helfe dir dazu, der heil. Nepomuck ver« 
boppele feine Fürbitte für dich, die gefanmten Heiligen, von denen 
Ne Legende erzählt, möge Theil nehmen an deinem Erfolge! In 
tiefer glüclichen Erwartung ertbeilen wir bir und verboppeln bir 
unferen apoflolifchen Segen.“ 

„Befchehen zu Nom, unter dem Fiſcherringe, am 30. Januar 
1759, im erflen Jahre unfered Pontififats. * 


Nach dieſer Probe der Leitungen Friedrichs wird es des 
anderen Briefes, den er dem Soubiſe unterlegt, nicht mehr ber 
dürfen. Er verfihert dem d'Argens, daß er auch ferner nicht 
Dinte noch Feder fparen werde, um feinen Gegnern einen 
Streich zu verfegen, der fie in Berzweiflung bringe. Ex bofft, 
dag D’Argend darin ihm beiftehen werde. 

D’Argens entfpriht durchaus dieſer Erwartung. Er bat 
inzwifchen feinen Plan verändert. Der Titel fol ſeyn: Denk⸗ 
füriften ver Alademie u. f. w. von Et. James, als wenn 
Engländer die Sachen fihrieben: dann fommt er zur Befprehung 
des Breve. Er fagt: „Das Breve des Papftes iſt mir fo 
vortrefflih vorgelommen, daß ich es in's Lateinifche überfehen 
und in zwei Colonnen, lateinifh und franzöfifh, drucken laſſen 
will. Das wird ihm noch einen größeren Anftrih von Wahr- 
ſcheinlichkeit geben, weil alle Breven des Papftes an den Kaiſerhof 
oder die Minifter deſſelben in Inteinifcher Sprache fi.” 

Inzwiſchen arbeitet dArgens felbft auch etwas aus. Er 
hit dem Könige einige Wochen fpäter zwei gebrudte Briefe. 
„Ich habe geglaubt, mich im ernfthaften Style nuͤglicher machen 
im können. Deßhalb babe ich unter dem Namen eines evan⸗ 
geliihen Geiſtlichen zwei Briefe geſchrieben. Im dem serien 
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fuhe ih zu beweifen, daß das Ziel des Haufes Oeſterreich 
immer geweſen ift, die Reformation auszurotten. Im zweiten 
Briefe beweife ih, daß fie glauben, die Zeit der Ausiührung 
fei jebt gefommen. Da ich mit den Briefen mehr Glück ger 
habt, als ih zu hoffen gewagt: fo denfe ich noch fünf ober 
fech® dazu zu geben.” „Ich babe zugleih die Ehre E. M. 
das Breve mit der lateinischen Lleberfegung zu ſchicken. Es if 
mehr Salz und mehr Schwung darin, ald in allen den anderen 
Schriften, die man während dieſes Krieges veröffentlicht hat.“ 

„Niemand ahnt, daß ich der Verfaffer der Briefe bin, 
welche ih die Ehre babe Ew. Majeftät zu ſenden. Der Druder 
felbft weiß es nicht. Nur den Herm Beaufobre habe ih in's 
Vertrauen gezogen. Ih bitte Erw. Majeftät mich nicht zu 
nennen; denn Jedermann tft überzeugt, daß wirflih und im 
Wahrheit ein evangelifcher Geiſtlicher der Berfafler if, und wir 
würden allen Nupen, den wir davon hoffen fönnen, verlieren, 
wenn man erführe, daß es die Arbeit eines Schriftſtellers IR, 
defien Bücher in mehreren Ländern wegen Srreligiofltät vers 
brannt find. * 

Der König erwidert: „Ihre beiden Briefe find mir nüß- 
liher ald eine gewonnene Schlacht. Das ift bewunderns⸗ 
werth. Ich werde Ihr Geheimniß nicht verrathen; denn Sie 
wifien, daß das erfte Erforderniß einer guten Politit das Ges 
heimniß ift. Folglich haben Em. Hochwuͤrden nicht zu fürdhten, 
daß ih jemals den Berfafler dieſer Briefe ausſchwatze, vie 
aus fo frommem Eifer für den Proteftantismus hervorge⸗ 
gangen find.“ 

In ähnlicher Weife geht es fort. Friedrich und D’Argene 
feinen gezweifelt zu haben, ob man dem Publikum ihrer Zeit 
den borstirten Fanatismus zutrauen dürfe, daß die Erfindung 
des Breve, deſſen Plumpheit die Niederträchtigfeit der Geſin⸗ 
nung, aus der es hervorgeht, ja noch zu übertreffen ſcheint — 
daß ein ſolcher Streich gelingen koͤnne. Ihr Zweifel war nicht 
begrändet, weber für ihre Mitwelt, nod viel weniger für bie 
Nachwelt. Ich führe eine einlenchtende Probe an. u 
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Bei dem Jauhaltsverzeichniß der: Schriften des. Könige 
Friedrich II. finden wir die Rote*): „Die Inteinifhe Leber 
kung dieſes Stüdes von Marquis d’Argend, mit der deutfchen 
Ucberfegung dazu, ift wie ein wirkliches päpftliches Breve ab» 
gedruckt im der Allgemeinen Kirchen- Zeitung, beraußgegeben von 
Enſt Zimmermann, Darmftadt 1845. Nr. 31. S. 268— 272.“ 

Armed dentihed Bolt! Auf diefe Weife bat man ſeit 
Rhrhunderten deine Leichtgläubigfeit mißbraucht, um den einen 
Theil aufjuregen und zum Haſſe zu facheln gegen deu anderen. 
Ban; eben jo wie Krievrih H. und fein franzöftfcher Marquis 
ven Religionskrieg verftanden: fo haben ihn auch die früheren 
verſtanden, welche in gleicher Weiſe wie die beiven in der Er⸗ 
gung dieſer Leidenfchaft des Hafles ihren Vortheil fanden. 
Das Werk ver Bosheit ift aufgenommen und forigefeht wor⸗ 
den von der Unfunde und der Unwiſſenheit, und leider vielfach 
gerade von derjemigeu Unkunde und Unwiſſenheit, die mit 
dem glänzenden Namen. der Wiſſenſchaft umhüllt von den Ka⸗ 
thedern deutfcher Univerfitäten herab dieſe teoftlofen Lehren der 
Feindſchaft verkündet. Wir Deutiche baben bei den anderen 
Voͤlkern Europas einen guten Namen wegen der Gruͤndlichkeit 
unferer Forſchung. Der Name ift ein verbienter, fo lange biefe 
Forſchung irgend ein Detail betrifft. Er hört auf ein vervienter 
zu feyn, fobald dieſe Forſchung die Geſchicke unferer Ration im 
Großen und Ganzen betrifft. Denn bier zeigt es ſich fofort, 
dag wir alle tendenzisfen Vorurtheile, welche die Anhänger der 
Franzoſen, der Schweden und des undeutſchen Fridericianismus 
in früherer Zeit in unſere Nationalgeſchichte hineingeſchwärzt 
haben, als unumſtoͤßliche Wahrheiten mit fortſchleppen und 
zwar biejenigen Vorurtheile, deren auögefprochener Zwed es 
war, umnjere Vorfahren gegeneinander zu begen. Das wich⸗ 
tigſte und unheilvollſte dieſer Vorurtheile ift dasjenige der 
Religiondkriege. Wer den Frieden und die Einigkeit feines 


*) Tables p. 23. 
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Baterlandes will, ber präfe zuerfi, ob dieſes Vorurtheil, wel- 
ches wie der böfe Geil der Zwietracht alle Berhältuiffe unferes 
veutichen Lebens verbitternd und vergällend durchzieht, ob Diefed 
unfelige Vorurtheil gegrändet fei und woher ed Ramme. Nur 
von dieſem Boden aus if ein wahrbafter innerer. Friede und 
eine innere Einigung unferer deutſchen Nation möglid. Alten 
eben von dieſem felben Boden aus und um deſſelben Zweckes 
willen iR erforderlih ein unablälfiger Kampf gegen die ver- 
meinte Wiſſenſchaft und fogenannte Bildung unferer Tage, 
inſoweit dieſelbe durchzogen und erfüllt if von jenen Vorur⸗ 
theilen, und darum ftatt der Eintracht und des Friedens den 
Haß und die Zwietracht nährt. Es gilt den unabläffigen Kampf 
gegen den Boltairiauismns, der auf deutſchem Boden nicht bloß 
wie anf franzoͤſiſchem in einfacher, ſondern in doppelter Geſtalt 
erſcheint, ſowohl auf dem Gebiete der Religion ale auf dem⸗ 
* des Rechtes, das iſt der Politik. Mit einem Worte: 

es gilt den Kampf gegen den Fridericianismus, die wahre 
Bun alles dentſchen Uebels. 





X. 


Briefe des alten Soldaten. 
Geſchrieben auf einer Reife in ber Schweiz und in ObersItalien. 
v1. 
Schweizer Reiſe⸗GCindrücke. 
Seelisberg 28. Auguſt 1863. 

Eeit ih Die zum legten Mal geichrieben, bin ich herum⸗ 
gezogen ohne Ruhe und ohne Raſt, und darum fommt ed mir 
vor als fei ſchon eine gar lange Zeit feither verfloflen. 

Wenn man, ih hab’ es gar oft ſchon ausgeſprochen, den 
Menſchen ein natürliches Wohlwollen entgegenträgt, fo erhält 
man MWohlwollen zurüd, und wenn man felbft nicht ganz leer 
it, fo findet man gute Gedanken und brauchbares Wiflen bei 
dem einfachſten Menjhen. Auch in Rozloch if die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft freumblih und beſonders if Die Familie aus Cuba 
mir angenehm geweſen. Der Mann, urfprünglicd ein Deutfcher, 
llar, verftäudig und wohlwollend, ift in Wahrheit ein Mann, 
und feine fpanifche Frau weich und zart wie eine Creolin, ger 
mäthli wie eine Deutihe und angenehm wie eine Franzoͤſin. 
Der Engländer bat viel von der Welt gefeben, er bat fih in 
dem großen Verkehre beiwent, er hat Savannen und Urwälder 
darchſtreift und IR mit den wilden Rothhänten in Geſellſchaft 
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geweien. Der junge Maun ift gebilvet, ex verfteht fogar noch 
Latein, aber es ift die Erziehung des Lebens, welche ihn fo 
befonnen, fo einfach, fo wohlgemuth und gutmäthig gemacht bat. 
Die Spanier und der Engländer find abgereist, dafür aber if 
mit feiner Tochter ein preußifcher Reiter- General angelommen, 
ein jovialer alter Herr und ein ehrenhafter verftändiger Man. 
Eine breite Narbe zieht von dem Schädel bis zum Mundwerk 
herab, aber dieſes ift darum nicht weniger behend und ficherlich 
fo ſcharf, als der Säbel welder die Wunde gefchlagen. Endlich 
bat noch das Großherzogihum Baden feine Schleußen geöffnet 
und aus dem unermeßlichen Borrath von Räthen und Raths⸗ 
herren eine ganze Fluth auf das arme Rozloch geworfen. 
Da kam ein Legationsratb, ein Baurath, ein Hofrath, ein 
Amtsrichter, alle mit Frauen und Töchtern. Das war mir 
denn doch ded Guten zu viel und da hab’ ich mich dem freund⸗ 
lihen Andenken der Herren und Damen empfohlen. 

Was ſollt' ih auch am Ende noch in diefem Winkel an 
dem Alpnader- See? Hatt’ ih doch Ob- und Nivmalden nad 
allen Richtungen durchlaufen; war ih doch auf dem Brünig 
und auf dem Nilatus und an dem Titlis geweien; bab id 
doch das Melch⸗Thal gefehen und das Engelberger-Thal von 
den Surmen bis zu feiner Ausmündung an deu Bierwald⸗ 
Rädter-See. Nach manderlei Zügen von Küpnacht nah Mor⸗ 
garten hab' ih mich endlich in Luzern wieder eingefchift und 
bin den See aufiwärtd gefahren, tüchtig geichättelt von einem 
achtungswuͤrdigen Höhn. Dort wo man Brunnen uud er 
genbohl und weiter zuräd Schwyz gerade vor ſich fieht, wo 
der See geichloffen fcheint, weil er ganz plöplih als Urner⸗See 
gegen Süden ſich wendet, da hab’ id das Dampfboot wieder 
verlafien, bin eine Stunde weit da beranfgeftiegen — und ſiehe, 
da hab id) die Spanier und den Eingläuder wieder getroffen. 

Auf einer gewöhnlichen Karte findeft Du das Dorf See⸗ 
lioberg dicht am weftlichen Ufer des Urner⸗Sees; in Wirklichkeit 
aber liegt ed mindeſtens 400 Fuß über dem Waſſer auf einer 
Höhe, welche mit einer fell Wand in den Ger abfält. Es 
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iR fhon da oben, ringsum flarren prädtig die hohen Alpen⸗ 
hoͤrner empor und tief unter mir find die Waſſer jetzt dunkel⸗ 
gran in ihrer Bewegung. Lang werd’ ich nicht hier bleiben, 
aber um Dir zu fchreiben genieß’ ich bier einer fehr bebaglichen 
Ruhe. Ich fiße in dem Garten, faft fenfrecht unter mir das 
Grätli, gegenüber die Riefenpyramide des Frohnalpſtockes und 
weiter aufwärts die Platte mit der Tells» Kapelle am Fuße 
des Aren. 

Dein Schreiben iſt von Rozloch hieher geſendet worden 
ud es bat ſich alſo glücklich mit dem meinigen wieder gekreuzt. 
Run, der Schade iſt nicht groß, denn über das Reformprojekt 
md über die Zufunft von Deutfchland wollen wir uns jebt 
wicht zanfen und feiner von und wär auf eine Paraphrafe 
ſeines eigenen Geſchreibſels verfefien, felbft wenn fie fo geiftreich 
und fo anmutbig wäre, wie die Adreſſe der badiſchen Kammer 
auf eine großberzogliche Thronrede. 

Da wilft, daß ih Dir erzählen fol von der Echweiz und 
von den Schweizern. Ich begreife das wohl, Du aber wirft 
es and natürlich finden, daß ih Dir nicht Beſchreibungen 
mache wie fie in den Reiſehandbüchern ftehen, und daß ich mic 
auch wicht zu poetifcher Sentimentalität fiimmen und fchöne 
Bilder berbeimartern möchte, über welche Du und befonvers 
Deine Damen den alten Eoldaten verhöhnten. Die Staatdein- 
richtungen der Schweiz fennft Du viel befier als ih, in bie 
Geſellſchaft der Schweizerftäbte bin ich nicht eingetreten; ich bin 
fein politiſcher Agent, ich will feine ftatiftifchen Nachweiſe ſam⸗ 
mein und leider bin ich auch nicht ein moderner Gelehrter, ber 
auf culturpolitifche Beobachtungen ausgeht. So mußt Du eben 
zur gewiſſe Eindrüde annehmen, Eindrüäde die, wenn fie richtig 
find, dem doch auch etwas gelten könnten, wenn man das 
Öffentliche Leben der Schweizer beurtheilt. 

Die Schweiz ift eben die Schweiz und fie wird es bleiben. 
3a irgendeinem andern Alpenland findeft Du hohe Berge und 
tiefe Thaͤler, Du ſiehſt Birnen und Gletſcher, Di fiehft Felſen 
und Wälder, Du ſchauſt Waflerfälle und Seen, Du findeft alle 
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Erſcheinungen des Hochgebirged gar häufig nicht minder groß 
und ebenfo fchön als in der Schweiz, aber diefe hat eben ihren 
eigenthümlihen Reiz. Geh’ bis zu dem Züricher- See, geb’ 
vor bis zu dem eigentlihen Hochgebirge und Du findeſt das 
Land nicht viel verfhienen von dem Gebirgsland im Groß 
berzogthum Baden oder im Elſaß. Die Thäler im Schwarz⸗ 
wald, im Hegau oder in den Vogeſen find vielleicht fchöner 
al8 die fog. Vorfhweiz, und dennoch empfindet man andere, 
wenn man dieſe betritt und wenn die fernen Hörner die Nähe 
der Alpenwelt anzeigen. Auch der Bervohner des Elſaſſes ober 
des ſüdweſtlichen Deutichlande kann fih dieſer Empfindung 
nicht ermwehren, obwohl er diefe Hörner, dieſe Firnen und 
Gletſcher auf feinen Bergen gar deutlih erblidt. Worin liegt 
diefer Zauber, ift er nur ein Stüd felbfteigener Täufhung ? 
Ich weiß es nicht und ich will es jegt nicht unterfuchen. 

Seit mehreren Wochen leb' ich jegt auf dem Faffifchen 
Boden der Urſchweiz, auf welchem jeder Schritt mi an eine 
Stelle gefhichtlicher Erinnerung führt. Die alten Burgen find 
gebrochen, hoͤchſtens zeigen noch kuͤmmerliche Refte, wo einft bie 
Zwingherren dieſes Landes gehaust; von allem dem, was zum 
jener Zeit die Menſchen gemadt, ift wenig mehr zu feben, aber 
die Berge und die Thäler, die Seen und die Släffe, die Felſen 
und die Matten erfcheinen beute nicht auderd, als fie bie 
Schweizermänner im Anfang des 14. Jahrhunderts gefchaut, 
und da geh’ ich denn wohl mit meinen Erinnerungen um ein 
halbes Jahrtauſend zurüd. Ih kann fie feben jene Männer 
wie fie aus dem Melchthal, von Sarnen und von Stanz fill 
am Buodfer-Horn und an Ematten und an Sennenberg vor⸗ 
über gezogen und an der fteilen Bergwand zum lirmer- See 
niedergeftiegen — ich kann fehen, wie andere bei Brunnen und 
bei Slüelen ihre Nachen beftiegen und in ftiller Nacht gu dem 
Heinen Pläglein, das jet unter mir liegt, gerudert, wie fie 
ihre Bahrzeuge in den Büfchen verborgen und hinter dieſen ſich 
verfammelt haben, nicht um fchöne Reden zu halten, ſondern 
um friſche Thaten zu befchließen. Ich ſehe vie Männer von 
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Schwyz, von Url und von Nidwalden, wie fie"anf ven Höhen 
am Egerie See gelagert haben, um, nur 1300 Mann ftark, 
bie Schlacht bei Morgarten zu fehlagen oder wie fle bei Alp⸗ 
nacht ſich ansfchifften und gen Sarnen zogen, um den Heer 
banfen des Grafen Dito von Straßberg über den Brünig zu 
jagen. Mein Gott! heut zu Tage würde der Bundesrath mit 
feinen Landjägern die Berfammlung auf dem Grütli ſchnell 
auseinander treiben und die Eidgenoſſen mit ihren Hellebarden 
und Morgenfternen, mit ihren zweihändigen Slambergen und 
ihren Armbrüften wären, einem heutigen Milizbataillon gegen» 
ber, ein kläglicher Haufe, und dennoch hat die Thatkraft ihrer 
Baterlandsliebe, hat ihr ftolger Freiheitsfinn fie zu Helden 
gemacht. 

Ich darf nit um ein halbes Jahrtaufend, ich darf nur 
auf das zweitvorlepte Jahr des 18. Jahrhunderts zurüdgeben, 
um wieder die bintigen Kämpfe zu finden, welche dieſes Völk⸗ 
lin in Unterwalden für feine Unabhängigkeit kämpfte. Hab ih 
doch ganz nah’ bei dem alten Thurme von Stansſtaad ges 
wohnt, wo die Franzofen unter dem General Schaumburg vers 
geblich zu landen verfuchten und ich durfte nur durch die enge 
Schlucht im Rosberg bindurchgehen, um in das breite Thal zu 
vem Dörflein Rohren, auf dad Drachenried und zu der Win- 
felried - Kapelle zu gelangen, wo die Franzoſen 16,000 Mann 
ſtark vordrangen, jeden Schritt mit Leichen erfauften und auf 
der Steede, faum eine halbe Meile lang, mehr ald 3000 Mann 
verloren. Die Franzoſen waren 16,000 Mann ftarf und diefen 
Rauden nur 2000 bewaffnete Bauern entgegen. Nicht einmal 
au bab’ ih zu Stans in der Kirche gefnieet, in welcher die 
Franzoſen betende reife, Weiber und Kinder und am Altar 
den Priefter erfchlugen. Roc find die Spuren jener Gräuel 
in fehen und dieſe Spuren erinnern die jebt ſchon betagten 
Sohne, wie ihre Bäter noch rechte und Achte Schweizer gewefen. 

Mit dem heutigen Mapftab der Ereigniffe gemefien, iſt 
die Geſchichte der ſchweizeriſchen Bünde eigentlich eine winzige 
Sache und dennoch iſt fie Ichrreich und groß. Ein armes Bolf 
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faun kümmerlich feine Lebensmittel und feine Waffen anfe 
bringen, aber ed kämpft für feine Unabhängigkeit und in Folge 
diefer Kämpfe wird es mächtig. Nicht die Macht nach Außen, 
wohl aber feine Unabhängigkeit fonnte der Schweizerbund in 
. ver Entwidelung ded europäifhen Staatenſyſtems bervahren, 
and in all’ ven Wirren und den Kämpien ringsum konnte er 
der Heiligkeit jeined Bodens die gebührende Achtung verfchaffen. 
Später, in der langen Eicherheit waren die Regierungen ber 
Kantone erlahmt; alle Einrichtungen waren binter der Zeit 
zurüdgeblieben; der Bund, als fokher war ſchwach geworben 
und darum fonnte das Blut feiner beiten Söhne nicht die alte. 
Unabhängigkeit wahren. Die Schweiz wurde ein Vaſall des großen 
Imperators und erft die Neugeitaltung von Europa erhob Dis 
Eidgenofienfchait wieder zu einem Gemeinweſen, defien Seltf- 
ftändigfeit die großen Mächte für ein europäiſches Bedürfniß 
erklärten. Die Schweizer haben feitdem wohl mande Sünden 
begangen, aber fie haben vie lofen Bande enger gezogen umb 
der Körper wird zufehends Fräftig. 

Dem Deutfhen, welcher fein Vaterland liebt, muß dieſe 
Schweiz ganz eigene Gedanken erweden. Das helvetiſche Hoch⸗ 
land hat die Natur zur Grenzfeſte des deutſchen Reiches bes 
ftimmt ; die Linie, welche das Gebiet der Rhoue von dem Ge 
biete des Rheines trennt, it eine natürliche Grenze; das Hoch⸗ 
land, auf welchem dieſe Linie ftreicht, ift von der Natur zur 
Grenzfefte des deutſchen Reiches beſtimmt, der Gotthard If 
deren Kern und die Lombardei ift ein vorgefchobened Werk. 
Beide, die Schweiz und die lombarbiiche Ebene find Reiche». 
länder geweien. Die Schweiz ift abgefallen, als die Fürften 
die Macht des Kaiſers gebrochen hatten ; der Verband mit dem 
Reihe war allerdings thatſächlich gelöst, aber erſt der fchöne 
Griede von Münfter hat auch der Form nad denfelben aufge 
hoben, damit nur ja ein engeres Verhältniß ſich nicht wieder 
bilde. Die Barifer Frieden und der Wiener -Eongreß konnten 
ein vernünftigeres Verhaͤltniß wieder berftellen, und wohl hal 
die Diplomaten die hohe Bebeutung erfannt; aber fie haben die 
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fog. europäifche Neutralität des helvetiſchen Bundes erfunden, 
md diefe foll num dem obern Deutfchland die Sicherheit feiner 
Rrategifchen Stellungen verbärgen. 

Reiſeſt Du jeht in der Schweiz, fo trifft Du unter dem 
bunten Gewimmel der Fremden eine ganz befondere Sorte von 
menfchliden Geſchoöͤpfen. Es find dieß die alten Damen ans 
dem nördlichen Dentſchland, welde die rothen Reiſebücher in 
Händen nad allen Rihtungen umberzieben. Diefe alten Damen 
ſind gar redſelig, fie erzählen und tadeln gegenfeitig ihre Reifen, 
fie beurtheilen die Schönheiten der Alpen wie in Berlin ihr 
Theater, ſie find unmäßig entzüdt, und ſchimpfen und Flagen 
ohne Unterlaß, fie fünnen und willen Altes viel befiec ale 
andere Menfchen und fie find immer bereit Jedermann guten 
Rath zu ertbeilen. Aber Jeglicher, der einmal ihr unfreiwilliger 
Zuhörer geworben, macht fi) eilig von damen, wenn er ihre 
krächzenden Stimmen vernimmt. — Doch in vollem Ernſt: 
Kein Land wird fo bänfig befucht wie die Schweiz, Jeglicher 
der einmal einen der Bergrieſen in der Nähe gefehen, meint, 
daß er Land und Leute vollfommen kenne, und doch wirb fein 
Bolt fo verfchieden nnd fo felten richtig beurtheilt wie eben die 
Schweizer. Du weißt, daß ich diefe nicht erſt in den lebten 
vier Wochen gekannt habe, Du weißt, daß ich oft und viel- 
fältig mit ihnen in Berührung geweſen, und da jetzt die Ein⸗ 
drucke wieder friih geworden, fo will ih Die nad beftem 
Wiſſen und Gewiflen von den Schweizern erzählen. 

„ Inder Schweiz zeigt fich, wie überall, der bekannte Unter- 
ſchied zwiſchen reihen Emportömmlingen nnd vomehm ge⸗ 
korenen Leuten. Beide haben den gutmäthig » wohlwollenden 
Ton und jene gewifle Einjachheit de Weſens, welde den 
Unerfahrenen oft täufcht; aber jene find häufig gefprelzt, wäh- 
rend diefe ihr Wohlwollen und ihre natürliche Einfachheit in 
fhönen Formen ausdräden und dadurch in dem geſellſchaftlichen 
Berkehr gar liebendwärdig erfcheinen. Doc nicht die Erſchei⸗ 
nungen in den verfchienenen Volksſchichten will ih Dir fchildern, 
und wicht von dem Leben ber Geſellſchaft will ich Dir ſpreqchen, 
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ih will Dir von den Eigenjchaften erzählen, welche man dem 
deutfchen Schweizervolf allgemein zufchreiben und welde man 
in dem Leben des Volkes auffuchen muß. 

Die deutihen Schweizer haben nicht das ritterliche Wefen, 
welches man gar oft bei den Tyrolern wahrnimmt. Man fieht 
unter ihnen nur felten die fchönen Männergefalten, wie fie in 
Hochbayern und in ihrer vortheilhaften Kleidung erfcheinen. 
Wohl aber fieht man viel zahlreicher als in den beiden an- 
deren Alpenländern fhöne Weiber und Mädchen, und viefe 
allein haben noch die nationale Kleidung bewahrt. Der Schweizer 
ift durchaus nicht poetifh, aber er if verftändig und gefchidt 
ex iſt entfchloffen und muthig; er weiß zu fprechen nach feiner 
Art und in allen Dingen zeigt er eine gewifle männliche 
Sicherheit, welche Vertrauen erweckt. 

Tritt man in die Schweiz, fo maht das Schweizerleben 
einen eigenthümlichen Eindrud. Dem Einen it ed ganz ange- 
nehm, den Anderen ftört es; aber bald fühlt fih ein Jeder 
bebaglih in dem ungebundenen Wein, in welchem die hohe 
Dbrigfeit nicht immer vor ihm und hinter ihn ſteht. Was 
mir in ben deutſchen Schweizerftäbten gar widerwärtig auf⸗ 
fällt — daB ift dad unnatürliche Franzöſtſchthun. Du kommſt 
in ein „Hotel“ , der Kellner, vielleicht ein Schwabe, fieht mit 
dem erften Bli daß Du ein Deutfcher bift, aber er redet den⸗ 
noch fein Franzoͤſiſch; erfennft Du aber den Schwaben, ſagſt 
Du ihm was Du wünfgeft auf deutſch und läßt der Laffe fi 
berab feine Mutterſprache zu reden, fo bift Du um viele Rang. 
ftufen berabgeftiegen, dafür aber mußt Du viele Treppen hin⸗ 
auffteigen und bezahlen mußt Du darum nicht ntinder. In Den 
großen Bafthöfen mag das feine Entſchuldigung finden, aber 
geb’ 3. DB. nad Bern, fo will jeder Bube mit Dir frauzoͤſiſch 
zadbrechen und die alten Berner⸗Frauen und Jungfern plappera 
nnaufbörlich ihr hartes Kranzöfifch, wenn fie auf der Mänfter- 
terafie oder auf dem Schänzli oder auf dem Eichplatz ber 
Engipromenade, Eid oder Kuchen efien und Kaffee trinfen. 


In den Bergen üͤberraſcht Dig die ganz emigegengefepte 
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Erſcheinung. Rimmf Du einen gewöhnlichen Führer, die vore 
schmen nenmen fi jeht „Eonriere”, dingft Du einen Träger, 
einen Kutſcher, einen Pierdejungen, bettelt ein Greis oder ein 
Kabe — fo fpriht er hochdeutſch. Yreilih find die Nord⸗ 
dentſchen jeht in der Schweiz gar zahlreihe Säfte, die Eifen- 
bahnen bringen fie iu Mafien und fie verfteben nun einmal 
das Schweizerdentſch nicht; aber dieſes Hochdeutſch, aus Holz 
geſchnigt, Tömmt unjereinem doch gar lädherlih vor. Daran 
darfſt Du aber durchaus nicht einen Schluß auf die Vollks⸗ 
fimmung sieben ; das deutſch oder franzöfiih Reden ift nur 
eine alte Gewohnheit oder es it dem Gelderwerb nüglich. 

Du hört gar oft das Schweizers Volf ald ein fehr hab⸗ 
füchtiged Volk verklagen und die Touriften, befonders die alten 
norbveutfhen Damen erheben große Beſchwerden über vie 
Prellereien, welden fie in ber Schweiz ausgefeht waren. 
Mein Gott, die Fremden werden überall ausgebeutet, in ber 
Schweiz nicht mehr ald in anderen Ländern, und die Habfucht 
des Schweizervolfes it von der Nothwendigkeit geboten; venn 
ver geringfte Burſche würde lieber in den Thälen herum⸗ 
ſchlendern, als er auf den graufigen Wegen und mit fchwerer 
Laft 7000 Fuß bobe Berge erfleigt. Hat die Schweiz auf 
zeihe und fruchtbare Landitreden, fo kann im Allgemeinen ihr 
Boden doch nicht die Bevölferung ernähren; die Schweiz muß 
nothwendige Bedürfnifie von Außen beziehen, Aderbau und 
Viehzucht können bei ‚weitem nicht alle die Fräftigen Männer 
beigäftigen. In der Schweiz gibt es nicht Hofr oder Staats⸗ 
oder Kriegsdienſte, welche den Söhnen der fog. gebildeten 
aſſe eine fihere Lebensftellung geben. Sind aud nicht alle 
Aemter eigentliche Ehrenämter, fo find fie doch, im Vergleich 
mit anderen Staaten, fo kümmerlid bezahlt, daß die Träger 
von ihren Befoldungen nicht zu leben und noch weniger einigen 
Aufwand zu machen vermögen. Dieſe Aemter find niemals 
anf Zeit des Lebens verliehen; Verluſt der Volksgunſt oder 
Veränderungen der Regierung, der Sieg oder die Niederlage 
einer Partei entſehen den Staatsdiener; alt und unfähig ges 





188 "Die Eich, 

worben empfängt. er Sein Nuhegehalt, und aus in höchſe⸗ ſ 
tenen Hällen erhalten. deſſen Witwen und Maiſen eins Kies 
Unterſtuͤtzung von dem Staate. Der Beamte, wenn: er ısmubt 
Bermögen befist, muß fi noch andere Exwerböguellen; weis 
fhaffen, aber. in natärlicyer Folge wirb das ‚Bechälmiß um 
gelehrt; ein Staatsamt kann nur der Mam ammehmen, welchec 
Vermoͤgen oder befsuberer Crwerb eine Criſtenz ſichern Dackuß. 
eniſtehen Dann allerdings Zuſtaͤnde, welche der deutfchen Benuituugp 
Hierarchie faſt ſchauderhaft vorfommen. Ein Fabrilmi die 
hoher Beamter uud. oft ein wirklicher Staarsmann, ein. eiufuieh: 
Kaufmann : leitet. die Verwaltung ber Finanzen, cin Sir 
Mitglied oder ſelbſt Vorſtand der Regierungsbehärbe, un: ain 
Bauer als Bezirkobeamter. verwaltet die Polijci. Min. Kiegib 
rumgeraih verfauft Cigarren, ein. Gerichte-Präfivent veruieibet 
eingerichtete Zimmer, deſſen Gran beforgt oder beauffihtigei:Wiih 
Bedienung der eingemietheten Gaͤſte and ein Pfarrer treibt :oiib 
Sommerwirtbihaft. Das Alles fällt dem Schweizer nicht au 
uud wird auch der bureaukratiſche Mechaniomus ein Bischen 
weniger geſchickt als in unferem guten Deutfchland gehaudhabt 
fo bat unter biefer Unvollfommenheit die Wohlfahrt: Su8 
Schweizervolles noch wenig gelitten. 3 

. Srüher war der auswärtige Kriegsvienft ein Mittel, um 

dem armen Burſchen der Bevölkerung einen Lebenäunterhait 
nnd um den Söhnen der befiern Familien Lebensſtellung unb 
Berhäftigung zu ſchaffen; jet ift beiven dieſes Mittel verfagt 
und. unter den heutigen DBerhälmifien würde es auch feinek 
Zwed nicht mehr erfüllen. Die. große Induſtrie iſt ein wit 
wirffamered Mittel zur Ernährung der Einzelnen uub bir 
Geiſt der Induſtrie durchdringt und belebt das rährige Bei 
Der. Schweizer ift auf feine eigene Kraft angewiefen up auf 
feiie eigene Thätigfeit; die Staatsgewalt fümmt keinem Gi 
zelnen zu Hülfe; diefer muß Geld verdienen, er muß erwerben 
und er bat dafür ein eigenes Geſchick und deßhalb ſchon eine 
natürliche Luft. Reben der großen arbeitet eine Heine Induſtris 
Venn jene in ihren. coloſſalen Auftalten hunderte von Scheitern 
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jeden Alter umd jeden Geſchlechtes beſchäftigt, fo wird dieſe 
von dem Einzelnen auf. feine Art mit feinen Mitteln und nad 
kinen Berhältnifien betrieben. 

Eine eigene Induſtrie ift der Dienſt der Fremden. Man 
muß die fabelhafte Strömung aller Nationen mit leiblichen 
Augen ſehen, und man muß die Millionen berechnen, welche 
dadurch in die Schweiz fließen, wenn man die hohe Widhtigfeit 
dieſer Strömung beurtheilen will. Run bat der praftifche 
Schweizer Alles darauf eingerichtet, daß der Fremde den Anfs 
eathalt anf dem Schweizerboden bequem und angenehm finde 
Bas er brauchen und was er billigerweife wünfchen mag, er 
hat wicht nöthig etwas zu fuchen, denn Alles bietet fi ihm 
von felbft au. Haſt Du irgend ein Beduͤrfniß für eine Alpen⸗ 
wife, es ift vor Dir, von dem Alpenftod bis zu den Bergſchuhen; 
bedarfft Du eines Fuͤhrers, er wartet auf Dich; willſt Du ein 
Pferd oder ein Fuhrwerk, es fleht bereit; fuhft Du einen 
Nachen zu einer Waflerfahrt, Du magft nur einfteigen und ver 
Säiffer legt feine Ruder ein. Alle Verhältniffe finden ihre 
Beiriedigung. Du kannſt leben mit dem größten Luxus und 
an den fchönften Punkten nehmen fog. Penfionen Dich anf für 
fehr billigen Preis. Auf den höchften Bergen, anf dem Faul- 
bern, anf dem Pilatus, auf der Scheidegg kannſt Du einige 
Tage in wirflider Behaglichkeit leben. Bemerkſt Du nun aber, 
mit welcher Mühe jedes Städhen Brod da hinaufgeſchafft 
werden muß, fiehft Du den Träger mit feiner Laft anf einem 
Pfad geben und klimmen, auf weldem Dich Schwindel und 
AngR erfaßt, fo wirft Du finden, daß die Preife ſehr mäßig 
ind für einen Eomfort am Rande des ewigen Schnee. Bedenke 
vie Koften, welche der Bau eines ſolchen fog. Hoteld auf dieſen 
Höhen verurfacht; bedenke, daß die Unternehmungen höchften® drei 
oder vier Monate etwas ertragen; bevenfe, daß diefer ganze 
Dienſt der Fremden nur diefe kurze Zeit etwas abwirft, während 
die Einrichtung während dem größten Theil des Jahres nutzlos 
erhalten werden muß — und Du wirft alle die Preife, fo hoch 
fe Die feinen mögen, am Ende une mäßig finden. In 
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manchen Kantonen, 3. B. in Bern find für Yührer, Pferde, 
Fuhrwerke, Schiffer u. f. w. feſte Preife beftimmt, bie nicht 
übergriffen werben dürfen und drückſt Du Deine Zufriedenheit 
durch ein Trinkgeld aus, fo wird es dankbar empfangen. 

Auch die Reifebandbücer klagen über die Bettelei, welche 
den Fremden bis auf die höchften Alpen verfolgt. Ja, es iR 
wahr, die Bettelei arbeitet unter allen möglichen Formen. Ein 
alter verwitterter Mann fanonirt mit einem Böller, daß bie 
Berge den Knall wie einen Donner zurüdwerjen; ein Anderer 
bläst das Alphorn, daß Dir die Ohren gellen, und wieber ein 
Anderer trägt eine Hade oder einen Spaten und bittet um 
einen Beitrag für die Beforgung ded Weges, auf weichem Du 
die ſtärkſten Stiefel zerreißeſt. Ein Knabe zeigt Dir zn einem 
Ruhplatz oder zu einer Sennhätte einen Weg, der um zwöll 
Schritte Fürzer iſt als der audere, oder er öffnet Dir eine Ein⸗ 
frievigung, über welche ein Kind fchreiten kann, oder ein Män- 
hen bietet Dir ein Alpenzöslein, und wenn es feine gibt, ein 
Sträußchen von Blumen, die am Wege wachen, oder ed bringt 
Dir einen Arvenzapfen oder einen Stein. Sie wird oft recht 
läftig diefe Bettelei, aber ich würde mid der Sünde fürchten, 
wenn ich fie fo geradezu verdammte. Siehſt Du bin au bie 
Hütten, die hoch an den Bergwäuden hängen oder in tiefen 
Schluchten begraben find, im öben Gerölle von Felſen umfarrı 
oder an braufenden Gewäflern, fuhit Du bei folder Hütte 
vergebens ein Stüdchen Ader oder eine Fleine Matte oder wur 
eine ordentliche Weide — fo frägft Du wohl, womit denn bie 
Menihen in dieſer Hütte ihr Leben friften. Bil Du einmal 
die Alpenberge binangeftiegen, fo kannſt Du gelernt haben, 
was das Geſchaͤft eines Holzfchlägers fei oder gar eines WBife 
benerd, der für jeden kleinen Bund des Winterfuttere ſeir 
Leben einfebt. 

Die erhabene Pracht der Alpenfcenen macht deren Be: 
wohner nicht fatt und fleivet fie nicht. Der Fremde koͤmm 
weit herbeigereidt, um ſich an biefer Pracht zu erlaben und von 
dem, was er in wenigen Tagen ausgibt, davon koͤnnte bi 
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Samilie einer foldden Hätte während der Wintermonate leben, 
weihe fo lang find und fo hart. Soll man denn biefen Armen 
siht die Pfennige gönnen, wo man Goldſtücke hinwegwirft; 
fl man hartherzig ſeyn in dem Anblid ver großen Ratur, 
weiche die Armen hunger läßt, eben weil fie fo erhaben und 
fo groß if? Die Art diefer Bettler iſt fo beſcheiden und 
manchmal fo ſchoͤn, daß man ſchwer ihre Bitte verfagen kann. 
Niemald war ich alter Landoknecht unbewegt, wenn hoch oben 
in ben Alpen ein frifcher Schweizerbnbe, mit Harem freien 
Auge mih anlugend, zu mir ſprach: „Sch bin ein armer 
Knabe.“ Iſt diefe Aufprache vielleicht eine eingelernte Formel, 
fo entfpringt fie doch aus einer wahren Empfindung. Wohl ift 
diefe berüdhtigte Bettelei auch eine Induſtrie, aber jene Greife 
und jene Kinder haben feine andere, wohl aber oft die bittere 
Noth. Sieh, ich habe mehr mit dem Volke mich abgegeben ale 
andere Reifende es thun, und gerade unter den Armen dieſes 
Volkes habe ich menſchlich ſchöne Züge gefehen. 

Roh jept kann ih nicht ohne Rührung eined Fleinen 
Mädchens, fo ich in Thun getroffen, und der aufopfernd zarten 
Liebe für feine noch Kleinere Schwefter gedenken. Die Armen 
waren von hoch oben au6 dem Lanterbrunnen-Thal gefommen ; 
fe hatten auf den Feldern gegen Bern bin Aehren geleien, 
damit in dem langen harten Winter die Kranfen ein Stüdchen 
Bxod erhalten fönnten — die Kräftigen und die Gefunden er- 
halten feines. Allerdings war ein entſetzlicher Gegenſatz nicht 
ohne Wirkung. Ich war gerade von dem berühmten Schloß 
Schadau zurhdgelommen, welches der Pariier Banquier Rou⸗ 
gemont mit dem Aufwand von anderthalb Millionen Franks 
an dem Ausfluß der Aar aus dem Thunerſee gebaut hat. 
Roh niemals hab ich ein Gebäude gefehen, welched die Affel- 
tation der Zeit und die Verkommenheit des Geſchmackes fo 
auffallend zeigt, wie das gothiſch ſeyn follende Schloͤßlein 
Schadan. Ich babe mich geärgert, daß felbft in fo herrlicher 
Umgebung der Reichthum nichts Edles zu fhaffen vermochte 
und in biefem Berger hab ich der prahleriſchen Verſchwendung 
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gegenüber die bittere Armuth und die vein menſchliche Em- 
pfindung des armen Kindes gefehen. Unwillkürlich hab ih an 
Irland gedacht, wo id vor Jahren auch das hoͤchſte Elend 
neben der größten Ueppigkeit fab. 

Sept hab ich genug geichrieben. Der Kohn weht noch 
berzhaft und das Wetter iſt zweifelhaft. Bleibt es gut, fo 
weiß ich noch nicht, wo ih das Ende meiner Schilderungen 
fhreiben werde, bringt aber der Wind die ſchweren Regenmolfen 
vom Gotthard heran, fo wird die Mittheilung meiner Wahr⸗ 
aehmungen die Ungeduld überwinden. Auf jeden Ball fol 
diefer Brief fogleih nach Luzern abgehen. 

Bon Herzen 

DEM. R. 


vi. 
Schwelzer Art und Zuſtände; ein Seitenblick auf Frankfurt 
| Seelisberg 29. Auguſt 1863. 


Wie ich gefürchtet, ift e8 gekommen, der Wind ift ſchwaͤcher 
geworden, die Wolken liegen finfter und fchmer auf ven Bergen, 
fie fenfen fich bereitö zu den niedrigeren Höhen herab, und der 
See liegt faſt ſchwarz unter mir. Bald wird der Regen ſtrömen, 
wie er nur in den Hochalpen firömt, ih habe geringe Luft, 
duch Nebel und Wolken hindurch auf den Gotthard zu fleigen, 
und fo bleib ich vorerſt hier im Trodenen und fahre fort Dir 
über die Schweizer zu fihreiben. 

Werden durch das Jagen nah Erwerb nicht die edleren 
Empfindungen getöbtet, wird durch die allgemeine Geloſucht 
nicht der Charakter des Volkes verdorben? Wird durch das 
Auſchmiegen au Fremde, an deren Liebhatereien und Laumen 
wicht der Rationalgeift erftickt, welcher feinem politiſchen Körper 
fo nothwendig ift, ald dem Fleinen Bundesſtaat, welden Bage 
und voͤlkerrechtliche Alte zwifchen bie großen Mächte geſtell 
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haben ? So fragft Da und Tanfende mit Dir. Ich will nicht 
zxũckhalten mit meiner Antwort. 

Das Streben des Erwerbes macht überall eine gewiſſe 
Geſchmeidigkeit in dem Verkehr nothwendig. Der Schweizer, 
wie ungelenk er auch erſcheinen mag, beſitzt ſolche Geſchmeidig⸗ 
keit in hohem Grad und er weiß ſie ſehr klug zu verwenden. 
Veil er aber in allen Dingen nur auf feine eigene Kraft an⸗ 
gewieſen it, fo fommt in .fein Thun eine gewiffe Rückſichts⸗ 
Iffgfeit. Diefe geht wohl auch in die menſchlichen und in bie 
geielligen Beziehungen ein und fie wird in der Verfolgung 
feiner Ziele gar oft zur Härte. Der Schweizer iſt großer 
Opier fähig aus natürlihem Trieb und aus Berechnung; aber 
er iſt überall praftifch ; er. greift jede Sache recht au und er 
beurtheilt gar richtig feine Mittel. Hat er einmal einen Ge 
banfen ergriffen, fo führt er ihn aus mit Geſchick und mit 
ungemeiner Beharrlichkeit, deßhalb ift er Fed in feinen Unter⸗ 
nehmungen und fie miplingen ihm jelten. Wer kennt nicht die 
Opfer und die Beharrlichfeit, mit welder die Heinen Kantone 
ihre Straße über den Gotthard ausgeführt haben; wer erinnert 
Rh nicht der 19,000 freiwilligen Frohntage, welche die blut⸗ 
arme Gemeinde Lungern geleijtet hat, um durch einen Stollen 
den Eee tiefer zu legen, damit. fie einiges Weidefeld gewinne? 

Der induftrielle Geiſt des Schweizerd bat fih der be 
fannten igenfchaften der Gebirgsvölker bemächtige. Darf 
man fich nicht durch die gemüthliche Art, wie das Geſchäft fie 
erfordert, beftechen, fo darf man ſich auch durch die unzweifels 
haften Härten nicht zu ungerechten Urtheilen beftimmen lafien, 
denn in ber harten Schale ftedt gar oft ein weicher vortreffe 
licher Kern. Der Schweizer ift ſchlau und mißtrauifh, wie 
alle Gebirgspölfer find; ift aber fein natürliches und oft ges 
rechtfertigtes Mißtrauen überwunden, fieht er daß man hei ihm 
feine Bortheile fucht, jo if er wohl auch vertrauend, hingebend 
und ohne Eigennug gefällig. und dienftbar.. Nicht weniger als 
die gegenjeitige Hülfe der Armen, liegen in dem Charakter des 
Velles Die großen Leiftungen , der Reihen für. wohlihätige: 





1% Die Ehaseiz, 
Zwede wur für gemeinshgige Sinatra. Ban hat die Schweizer 
wobl gerne mit ten Rert - Amerikanern verglichen und wit 
ganz mit Usrede: im beiten buten äbalidhe Verhältriſſe au 
übnlide Eigenihuiten erzengt. aber mad meiner inuigften Ueber⸗ 
sengung iR ter Schweizer viel beiter als ter Dankee. 

Daß and in den Schreier-Erärten die Zerjahrenheit. 
mierer Zeit in gar vielen Berbälmiiien erideint, das if freilich 
gewiß, aber uide minter gewiß iR ed, maß fie leineswegs fo 
allgemein it und jo groß, wie man in ten italienifchen, ven 
franzöfifcben und, gefieben wir es, and) in ten dentſchen Gtäbten 
fie wahrnimmt. Bei ten Wohlbabenden findet man nicht Den 
prahleriſchen Lurus umd nicht die entnervende lleppigfeit, um 
bei den Armen nicht oder doch jelten tie ekelhafte Berfommen- 
beit wie fie im manden unteren Läudern fi zeigt. u ven 
Fabrifbezirken findet Tu nicht ein Proletariat, findet Du wit 
die Keime des Elends fo abichredend wie 3.3. in dem fchönen 
benachbarten Eljaß, und an vielen Orten but der Yabrifarbeiter. 
noch immer fein Stücklein Feld welcbes er mit einer gewiſſen 
Liebe bebaut. Mit einem Wert: die Zuftände der Geſellſchaft 
in der deutſchen Echweiz find noch immer nicht ganz und gar 
unnatärli geworden. 

Iſt der Schweizer religiös? Die äuperen Grfißeinungen 
fprechen weniger dafür al® Dagegen. Wenn ein proteftantifcher 
Millionär in Bafel und ein Fatholifcher Reicher in Unterwalden 
anf ihre Koften jchöne Kirchen banen, fo beweist mir das für 
de Religiofltät der Schweizer fo wenig, als das Gefchrei uw 
das Gebahren der Rapifalen mir deren Unglanben varthet. 
Die Partei Der Radikalen ift zablreih in der Schweiz und, 
wie überall, ift ihre Bewegung gegen das pofitive Chriſtenthum 
gerichtet. Der Fräftigen Natur des Schweizers können nur zwei 
Belenntniffe zufagen. Das reformirte eignet fi für die Härten 
des Volles, es ift im Einklang mit dem Hang zur Ungebun⸗ 
denheit und mit dem flarren Sinn, und es fört nicht We 
Rührigkeit des Erwerbes. Der katholiſche Glaube iR natkriich 
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wendig in dem Kampf mit den Gewalten der Ratır und mit 
ven fteten Gefahren des rauhen mühfeligen Lebens. Befanntlich 
weit mehr als der Bewohner des flachen fruchtbaren Landes, 
achtet der Bewohner der Gebirge die geichichtlichen Ueberlie⸗ 
ferungen; er hält feft an den Anfchauungen und an den Ge⸗ 
bräuchen feiner Bäter und fo find denn auch in unferer Zeit 
die Kleinen Kantone der Mittelpunkt der katholiſchen Schweiz, 
wie fie von jeher geweien. Die Reformation ift gemacht wor« 
den in den Städten und diefe haben das Landvolf, wo es 
ihnen untertban geweſen, zum Abjall von feinem Glauben und 
von feiner Kirche gezwungen. Wenu num die fefte Haltung 
ver katholiſchen Kantone bis zur unduldfamen Abſchließung 
ing, fo war diefe von dem proteftantiihen Fanatismus her⸗ 
vergermfen. Die Katholiten, in der Minderzahl und Armer 
als die Reformirten, find froh, wem man fie nur gewaͤhren 
lift. Die große Induftrie gewinnt nun auch Stellung. in den 
feinen Kantonen, reiche Bauern, wie 5. B. der befannte Blättler 
in Nidwalden, errichten Kabrifen, und fo find auch dieſe Kan⸗ 
tone nicht mehr fo abgefchloffen, wie fie früher e8 waren. Die 
Narre Abſchließnng der katholiſchen Schweizer if vollfommen 
verſchwunden, aber noch. beſteht der proteftantifhe Haß und 
diefen benützt die radikale Partei, weil fie wie überall, fo auch 
in der Schweiz die römifch-Fatholifhe Kirche als ihren Haupts 
feind betrachtet. 

Laß’ ih die höchſt zweifelhafte Frömmigkeit der Pietiften 
außer Betrachtung, fo babe ich eine eigentlihe Andacht bei den 
Proteftanten faft niemals und bei den Katholifen nicht mehr 
als in andern Ländern bemerkt, und ed fcheint mir daß bie 
Hochbayern und die Tyroler viel frommer und andaͤchtiger 
feien als die Schweizer. Darf ih jedoch nah einzelnen Er⸗ 
Kheinungen urtheilen, Darf ih die Mittbeilungen ſehr verftäns 
diger Männer beachten, fo liegt in dem eigentlihen Schweizer- 
vol doch immer noch ein tief religiöfer Siun und bei den 
Rathelifen lebt noch ein wirklich religiöfes Vewußtſeyn Wie 
Merali if} der Unglaube und die Berneinung in den Etäbten 
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und dennoch ſpricht gerade das pietiftifche Seftenweien dafür, 
daß auch in dieſen der religisfe Siun no immer nicht voll⸗ 
fommen abgeftorben iſt. Hat doch der faubere Roman des 
badiſchen Hofbibliothefars Eckardt felbft in Bern eine allge⸗ 
meine Entrüftung erregt. 

Der italienische Schweizer will Italiener ſeyn, der frau⸗ 
zöſiſche neigt ſich immer zu franzöſiſchem Weſen, der deutſche 
Schweizer vor allen bat einen ſtreng nationalen Sinn — er 
will ein Schweizer ſeyn und nichts anderes. Seine Baters 
landsliebe mag wohl oft gar fpießbürgerlih fi dußern, aber 
fie ift eine gefunde und eine wahre Empfindung. Der Italiener 
hängt nur an feinem fchönen Himmel, er begreift nicht, daß 
man in den „barbarifchen“ Ländern auch leben könne, fein. 
Rationalſtolz ift. eine faft lächerliche Selbftüberhebung und ein 
thörichte® Llnterfchägen der anderen Nationen. Der Nationalftoly- 
des Schweizerd liegt in dem Bewußtſeyn, daß er in feinen 
rauben Bergen lebe, jelbitftändig ald ein freier Maun in dem 
freien Lande, daß er für fich beftebe und feinen Herren habe 
als Gott und das Geſetz. Deßwegen liebt er aud fein Waters 
land und vermißt nicht die Annehmlichkeiten, welche jenfelts ber 
Alpen dad mildere Klima und die reichere Ratur auch dem. 
Armen gewährt. | 

Zu jedem Schweizermann lebt unbeftritten das Gefühl 
der bürgerlihen und der politiſchen Gleichheit. Allerdings 
würde man fehr irren, wenn man glauben wollte, der rabifale 
Haß gegen die höheren Lebensftellungen hate dem Schweizer 
die gefchichtliche Ehrfurcht für feine edlen Geſchlechter zerſtört. 
Noch nennt er mit vaterländifhem Stolze die Erlach, die 
Reding, die Efcher, die Pfyffer, die Salis, die Wattenwyl u. f. w. 
Die Achtung für großed Vermögen wird nothivendig von feiner 
induftriellen Richtung getragen; die großen Hofbauern haben, 
wie überall, einen gewaltigen Standeshochmuth ımd in den 
feinen Kantonen bilden fie gewifiermaßen eine Ariſtokratie, 
welche nicht paflen will zu dem bemofratifchen Wein. Aber 
dem großen Beſit wie dem hiſtoriſchen Namen gegenüber fühlt 
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we Hirte, der Senner, der Holzichläger, fühlt der Aermſte ſich 
as Schweizermann d. h. ald Bleihen. Ihm imponirt keines⸗ 
wege die Stellung des Beamten, denn deſſen Gemalt ift ja 
immer nur die Gewalt des Geſetzes und der Beamte, wie hoch 
auch feine Etellung feyn möge, ift immer nur ein Diener des 
Volkes, abhängig von deſſen Gunft und Vertrauen. Dem 
fremden gegenäber verliert der ärmſte Mann niemals fein 
innerlich ſtolzes Bewußtſeyn. Der Arme, der Dih in ven 
Bergen führt oder Dir ein Pferd vermierbet, kann wie ein 
Knecht Dich bedienen; er Tann jedem Deiner Wünſche zuvor« 
fommen; er fann Deine thörichten Launen erfüllen und nicht 
far Deine Sicherheit nur fein Leben wagen, ſondern felbft für 
Deine Annehmlichkeit. Aber das Alles hindert nicht, daß er 
Dir gegemüber fi ald frein Schweizermann fühlt. Ift ex mit 
Dir zufrieden, fo wird er Di bedauern, daß Du einem König 
oder einem Yürften geborchen mußt, und er wird Dich darum 
im Stillen verachten, wenn Du ihn unzufrieden gemacht haft. 
So fiherlih dem Dentfchen gegenüber; dem Engländer freilich 
geſteht er wohl die politifhe Bleichheit zu, aber daß er dem 
ſtolzen Britten anderd ald im Vermögen zurückſtehe, das fällt 
vem rechten Schweizer von ferne nicht ein. 

In unferen Ländern und befonderd in den feinen Refl- 
denzen fönuen wir freilich nicht felten wahrnehmen, wie die 
Schweizerherren fihb wohl fählen in einem Sonnenblid ver 
fürflichen Gnade, wie ein Krenzlein oder ein Titel fie glädlih 
macht, unbefchadet ihrer republifanifhen Würde, und wie fie 
gar oft geneigt find die vornehmen Herren zu fpielm. In 
ihrem eigenen Lande dürfen diefe Herren ſolche Schwachheiten 
wicht zeigen, da dürfen fie nicht vornehm thun, da müflen fie, 
wie: fehr fie innerlich ariftofratijch feien, jeden Burfchen, wenn 
er nicht gerade von ihnen lebt, als Gleichen behandeln und fie 
mäflen die höchſte Ehre darein feben, einfache „biderbe* 
Scweizermanuen zu ſeyn; wenn nicht, fo if ihr Einfluß ver- 
Iren, denn es ift die frühere Macht der „Befchlechter“ ges 
den; und wenn füh auch die Ariſtokratie des Reichthumesß 
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erhebt, fo muß fie doch ganz anders verfahren ald ehemals die 
Ariftofratie der Patrizier verfubr. Ein voruehmer Name; ein 
Titel, ein Orvensband, ein elegante® Aeußere, ein ariſtokra⸗ 
tiſches Weſen übt nicht nur in dem Leben der Geſellſchaft ſon⸗ 
dern auch in dem Verkehr mit dem gemeinen Mann feine 
Wirfung. Aber diefe Dinge find ihm nicht Gegenftände der 
Ehrfurcht, er entnimmt daraus nur, daß deren Träger wohl« 
babend oder in ihren Heimathöländern angefehen und geachtet 
Kud. Das nimmt er, ein gewandter Mann, als ein Gegebenes 
in feine Rechnung. 

Wenn das deutſche Schweizervolf ein Mann wäre und 
man befragte mid) über diefen Mann, fo müßt ich ihn bes 
zeichnen wie folgt. Der Schweizer ift ein gefunber Fräftiger 
Mann; er ift fcheinbar ungelenf, wer ihn aber au der Arbeit 
gefeben, der weiß, daß er große Gewandtheit befigt; er iſt ger 
Abt und zäh, an Arbeit und Entbehruug gewöhnt und er fan 
deßhalb viel aushalten. Er ift keineswegs träg, er will feine 
Zeit nicht in fiumpier Ruhe verfigen, er will immer etwas zu 
arbeiten baben, aber feine Arbeit fol ihm Vortheile fchaffen. 
Der Mann ift verftändig, er erkennt feinen Zweck, er berechnet 
ganz gut feine Mittel’ und verwendet diefe meiftene mit großem 
Geſchick. In Allem, was er thut, ift er ungemein beharrlich 
und Schwierigfeiten fchreden ihn nicht; fo lang er die Er⸗ 
veihung feines Zweckes für möglich hält, gebt er vorwärts; 
befondere Rüdfichten halten ihn nicht auf und ed fommt ihm and 
auf eine gewilfe Härte niht an. Der Mann feunt biefe feine 
Eigenſchaften, er weiß, daß ex Taft hat und Urtheil, ex trant 
ſich noch viel mehr zu ald er wirklich befigt und deßwegen iR 
er in feinen Unternehmungen entihlofien und fed; er if ein 
muthiger Burſche, und wo es ihm nüsgen faun, da fchent er 
nicht gefährliche Händel und nicht halsbrechende Sprünge. 

Unfer Schweizermann ift gar hochmäthig, aber er iſt ſehr 
ſchlau, und wo fein Hochmuth ihn hindern könnte in Der Aus⸗ 
führung einer Unternehmung, da läßt er ihn gewiß nit zu 
Tag. Weil er aber häufig, beſonders Stärkeren ‚gegenäber 
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kinen Hochmuth bewältigen muß, fo ift er eiferfüächtig und 
niſtrauiſch nach Außen wie in feinem eigenen Haufe. Er bat 
überlich einen vechtlihen Sinn, aber um einer Rechtsform 
willen eine vortheilhafte Unternehmung aufgeben, dad wird ihm 
ihr ſchwer. Diefer Schweizermann bat Herz und Gemäth, 
er liebt die Seinigen, er liebt fein Vaterland, und für das 
Cine und für die Anderen ift ihm Fein Opfer zu groß, 
ſchent er nicht Mühe, nicht Entbehrung und nicht Gefahr; um 
diejenigen aber, die nicht zu den Seinigen gehören, befümmert 
er fich fehr wenig, wenn nicht fein eigener Vortheil Rürkfichten 
sad Theilnahme fordert. 

Ih könnte das Charafterbild noch viel weiter ausfpinnen, 
aber ich denk' es fei genug, denn Du fiebft nun, daß mit einem 
ſolchen Mann viel anzufangen iſt. Nächftens will ic ihn Dir 
in feinem eigentlichen Leben vorführen, oder in ehrlihem Deutſch: 
ich will über das öffentliche Leben des Schweizervolfed Dir 
einige meiner Auffaflungen mittheilen. 

Run fol ich noch Über die deutſche Reformſache mich aus⸗ 
(offen. Ich ſehe wohl ein, daß Du beinah ein Recht haft, es 
von mir zu erwarten; aber ich geftebe ganz offen, daß jede 
Arugerung über diefe Sache gerade jetzt mir fat den Lebens» 
muth flört. 

Die hohen Herren in Frankfurt machen fih Beſuche, fie 
fpeifen an reichen Feſttafeln, fie freuen fich des enthufiaftifchen 
Beifalles, welcher überall in der Bundeshauptftadt ihnen ent- 
gegen jauchzet; aber fie tagen wirklich, fie ſitzen halbe Tage 
lang in ernſtlicher Berathung, und das ift fhon mehr als ich 
erwartet babe. “Der Kaifer von Defterreich leitet die Beras 
thungen mit Würbe und Umfiht, der König von Sachſen ent- 
widelt feine befannte Gefchäftögewandtheit, die Fürſten erfennen 
die Gefahren der Lage umd offenbar die meilten find guten 
Willens. Der Fürftentag ift ganz gewiß ein vaterländifches 
Greiguig — aber was wird daraus hervorgehen? 

Der eine der großen Bundeögenofien hat feine Betheiligung 
abgelehnt; die hohe erlanchte Berfammlung: bat eine gemein 
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0 Du Ehwei⸗ 
ſchaftliche, voldverioi Einlavung amd Witte’ uutlergeſhatt / der 
König von Sachſen“ hat diefe perſönlich na Baden grcagen, 
die Berathungen find deßhalb ausgeſeßt worden, der hohe Ab- 
geordneie iſt nach Fraukfurt zutickgekehrt — aber er hat:'aue' Wie 
Nachricht mitgebracht, daß der Preußentönig auf ſeiuer Wei⸗ 
F verharre. Neben ven’ Fürften tagen vie Abtzeordarten 
der deutſchen Landes⸗Vertretungen, fie verwerſen die Nionu⸗ 
Bertretung durch Delegirte, und: doch gebarden fie Rh ui 


werben fie die Arbeit zur * ſtoͤren, * wenn Ari 
Beſchlaffe des Furſtentages großmäthig annehmen. - '' 

Bon dem Entwurf der. Reform » Ute‘ babe I br Aug 
och nicht den Wortlant, fondern nur noch, mehr der wälliger 
genane, Auszüge gelefen. Wie es ſcheint wird die Nehezuhl 
der Färften die Vorfchläge des Kaiſers annehmen, aber doch 
find jetzt ſchon Abänderungen verlangt. Auch vie‘ Eiferfüg- 
teleien kommen wieder zum Vorſchein; Heflen und Baben vers 
fangen den Königen gleichgeftellt gu werben, und lehteres ſtaht 
einen volftändigen Widerſpruch auf conftitutionelle VBebenfen. 
Solche Bedenken find faft unfaßlich in einer Sade, welde in 
ihrem weiten Rahmen die Beringungen der Sicherheit des 
Baterlandes nnd mittelbar des Beſtandes der Einzelſtaaten 
einſchließt. 

Mit dem Direktoörium und mit dem Bundesrath 
Fönnen Bayern und alle anderen Staaten ſchon zufrieden ſeyn; 
denn jenes mürde faft auf gleiche Linie mit den beiden Sroß⸗ 
ſtaaten geftellt und die anderen, bisher faft beventungelos, 
könnten bei der Entſcheidung der größten Fragen den Aus⸗ 
flag geben. Der Kaiſer von Defterreih Fonnte vielleicht 
fagen: „er wolle fi} majorifiven laſſen? — aber nimmermehr 
fann es ver König von Preußen, wenn er nicht eine felbR- 
ftändige Politif aufgeben will. Wohl möchte das einft eine 
Nothwendigkeit werden, jet aber kann nicht Deſterreich und 
föunen nicht vie Nittelſtaaien folge Nothwendigkeit [Haffen. „Man 
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muß vorgeben ohne Preußen, diefed wird fhon beifommen, wenn 
bie anderen Staaten fi in dem neuen Eyftem geeiniget haben“: 
fo fagen die Enthuflaften. Eitle Hoffnung! Solches Vorgehen 
wäre der Sonderbund, der Sonderbund wäre der innere Krieg 
md für diefen würde Preußen gewiß Verbündete finden. 
Schon laufcht der Imperator; eine ſolche Wirthſchaft in Deutfch- 
land wäre ihm ganz recht, fie würde ihm bringen was er zu 
haben wünſcht und vielleicht noch viel mehr. So weit wird es 
freilich nicht fommen. Der Ernſt der Ereigniffe würde fchnell 
die Bereinigung fprengen; die Einzelftaaten, ih bin deſſen ge 
wiß, würden von felbft zurüdgeben, jobald Defterreich entfchies 
den vorrüden wollte, und wir würden alle die fchönen Erſchei⸗ 
aungen der früheren Tage wieder fehen. Jet hat der ritterliche 
Kaifer einen Verſuch gemadit, ih glaube nicht daß er gelingen 
wird, denn nur zu bald werden bie berfömmlichen Ränfe fich 
wieder einftellen, befonder wenn der Imperator das trügerifche 
Gefühl der Sicherheit bei den deutſchen Regierungen erweckt 
und, fo lang es ihm nöthig, erhält. 

Bei dem Feuerwerk an dem Geburtstage des Kaiſers von 
Defterreih find alle Stüde gelungen — nur die Germania iſt 
verunglädt. War das eine Borbedeutung? Die arme Germania! 
nicht einmal die Raketen, die Schmärmer, die Leuchtfugeln und 
die Feuerräder wollen ihr dienen, wie «8 ſich gebött. 

Das Wetter fcheint fih zu balten, ich werde heut Abend 
noch nad Fluͤelen abfahren. Gehab Dich wohl. 

Den N. R. 
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Zur theologiſchen Tagesfrage. 
Zuſammenfaſſung vor dem Schluß. 

Herr Profeſſor von Kuhn hat unſere Verhaͤltuißbeſtimmung 
von Wiſſenſchaft und Autorität „vom katholiſchen Dogma aus 
für unhaltbar erklärt. Dadurch wurden wir in bie Nothwen⸗ 
digkeit verfeßt, die von ihm ald dogmatiſch unhaltbar befämpfte 
Anſchauung in ihrem wahren Verhaͤlmiß zum Dogma audführ⸗ 
lid darzulegen. Die Lehre des Herrn von Kuhn konnte amd 
"durfte dabei nur in foweit in Betracht kommen, als fie. unferem 
Ausgangspunft antithetifh gegemübertritt, 

Der Dorlegung des Gegenſatzes folgt jeht ein Verſuch 
feiner Ausgleihung. Ungeachtet feines „fchneidenden Wipder- 
ſpruches“ fteht und der verehrte Gegner doch viel näher, als 
er wohl felbft glaubt. Er unterfcheidet S. 41. feiner Antifritif 
„ven Begriff der Philoſophie, als objektiver Bernunftwiflenfhait, 
von der wirklichen Pbilofopbie, die das Produft diefes und jenes 
Philoſophen ift, die ihrem Begriffe fchlechthin entfprechende 
Philofophie, durch welche die Idee derfelben in vollflommener 
Weiſe realifirt wäre, und die Philofophie die ihrem Begriff zu 
entiprechen ſucht.“ In diefer Unterſcheidung liegt nad) unferem 
Dajürhalten der Anfnüpfungspunft zu einer Schlihtung des 
obſchwebenden Streites, 
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Faflen wir nun zuvörderft die Philoſophie unter dem 
erſtern Geſichtspunkt in's Auge, d. h. als objektive Vernunft⸗ 
VWiſſenſchaft. Herr von Kuhn äußert ſich darüber a. a. O. 
wie folgt. „Die Mbilofophie ijt ihrem Begriff und Weſen 
sah objektive Vernunfwiſſenſchaft; die Vernunft, nicht ver 
Blaube, ift Quelle und Brincip ihrer Erkenutniß. Das Sub 
xt kann glauben und der Philoſoph ein Gläubiger feyn; feine 
Philoſophie aber muß Vernunfwiſſenſchaft feyn, fie muß fig 
auf die Wahrheiten beichränfen, vie aus reiner Vernunft er- 
fennbar find, und muß fie durch Gründe erweiien, die, aus 
bloßer Vernunft geſchoͤpft, für alle beweiſend find, wofern fie 
aur die Vernunft ald Duelle der Wahrheit anerfennen.” Alles 
diefe® unterfchreiben wir Wort für Wort; ift doch in unjerem 
erften Artikel Bo. 51 S. 908 f. ganz das Rämliche auch von 
und bebauptet worden. Und wenn ferner Herr von Kuhn 
fagt: „die ideale Philoſophie ſteht in voller Uebereinſtimmung 
mit der geoffenbarten Wahrheit“ ; jo ift auch dieß ganz unfere 
Anfiht. Aber warum muß die wahre Pbilofopbie mit der 
göttlichen Offenbarung übereinftimmen? Es folgt vieß nad 
unferer Anfiht aus dem Sape: „daß es nur eine Wahrheit 
geben fann und nur einen Wahrbeitögrund.” ©. 919. 

Bon Allem, was wir gefagt haben, hat unfern verehrten 
Gegner nichts fo fehr In Harniſch gebracht ald gerabe dieſe 
Thefid. In ihre erblidt Herr von Kuhn S. 97 „vie merk⸗ 
wärbigfte Yeußerung in unferer ganzen Lucubration.“ Es fei 
aber gut, daß die Sache bis auf dieſe Spike getrieben worden; 
bier ſehe man am beften, wo fie eigentlich binausiwolle. Denn 
wo immer die Pbilofophie zu jener Ueberzeugung ſich befannt 
babe, ſei ed „in feinem andern, ald dem abfolut rationaliftifchen 
Sinne” gefchehen. Mit dem fraglihen Sage, meint der Tüs 
binger Dogmatifer S. 57, „ſtehe und falle unfer ganzes Ge⸗ 
bäude.” Derfelbe fprehe aber „eine nagelneue Lehre aus, 
welche die Kirche und die Firchliden Theologen nicht kennen.“ 
Jam Beweis der lehtern Behauptung wird eine Stelle aus der 
summa conira genliles angezogen, lib. I cap. 9. 
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Herr von Kuhn hat entſchiedenes Ungluck wet Bid Ei 
tionen aus Thomas. Die angeführte Stelle fpelcht Aiwrelarr 
gweifahen Wahrheit, circa duplicen veritatem XRXRR 
alſo, folgert unſer Gegner, gibt es nicht nur eine. Wahre ' 
oder die Wahrheit ift nicht nur eine. Hätte der geehrte Gew 
doch nur noch eine Zelle in St. Thomas weiter geichis,- 1b 
würde er gefunden haben, daß auch ver engliſche Lehrer kim 
nämlihen Sa lehrt, der nad der Meinung des Herz vun 
Kuhn „in feinem andern, als dem abfolut rationaliftiſchen 
Sinne“ aufgeftellt werben fan. Das find die Worte nes 
heil, Thomas: Dico autem duplicem veritatem divinorum, nen 
ex parte ipsius Dei, qui est una et simplex veritas, sed ex 
parte cognitionis nosiree, quae ad divina oognoscenda diver- 
simode se habet. In dem ‚nämlidhen Sinn bat noch ji 
(15. Juni 1855) da6 Oberhaupt der Kirche erflärt, daß bei, 
die Glaubens - nnd die Bernunftwahrheit, ihre Wurzel haben 
in dem einen unwandelbaren Wahrheitsgrund, woraus, gun 
im Einklang mit unferer Darftellung, der Schluß gegogen wird, 
daß Glanbe und Vernunft fich nicht gegenfeitig ignoriren bärfen; 
cum ambae ab uno eodemque immutabili veritatis fonte, Deo 
optimo maximo, orlantur, atque ita sibi mutuam opem ferant. 
Alſo nah St. Thomas forwie nad der ausdrücklichen Erklärung 
der Kirche ſelbſt gibt es nur eine Wahrheit und nur einen 
Wahrheitögrund, weil ed eben nur einen Gott gibt. Aber vie 
Erkenntnißweiſe diefer einen Wahrheit, d. b. Gottes, iſt eine 
zweifache, eine natärliche und eine übernatürlide. Mit 
jener hat es die Philoſophie zu thun, mit vieler die Theologie. 
Demmach verhält fi Theologie zur Philofophie wie bie über- 
natärlide Gotteserkenntniß zur natürlichen, und die leptere 
Verhaͤltnißbeſtimmung ift die nothwendige Beringung, um in 
der vorliegenden Gontroverfe überhaupt einen Schritt weiter 
zu fommen. 

Jetzt begreift der gefchäßte Lefer die Nothwendigkeit unferer 
bisherigen Anseinanverfegungen. Sie ließen uns das Ber- 
haͤltniß der übernatärlidien Gottederkenntniß zur natärlidden als 
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nego zu antworten S. 1. Daran beruht ſeine ganze Anti- 
feitit. It alſo dieſes nego falih, wie wir beiwiefen baben 
fo kann es nicht mehr zweifelhaft ſeyn, wie nach fatholifchen 
rundjägen das Verhaͤltniß von Theologie und Philoſophie 
beffimme werden müſſe. Soll nämlich die übernatürlihe Offene 
harumg die natürliche ergänzen oder vervollftändigen, fo ift Mar, 
daß die Rbilofopbie, welche auf natürliher Offenbarung fußt, 
an dem übernatürlichen Offenbarungsinhalt jih fo oft wich 
örientiren müflen, als fie einen Gegenſtand behandelt, der ent: 
weder einen Mitbeftandtheit der übernatürlihen Offenbarungs— 
lehre bildet oder Doch zu dem in leßterer enthaltenen Wabrbeiten 
einigermaßen in Beziehung ftebt: Wir werden ſehen, wie dief 
zu verftehen ſei; einfiweilen fahren wir fort in umferer Ver: 
mittlungsdarbeit. | 





Wie gefagt macht Herr von Kuhn eine Unterſcheidung 
wiſchen dem Begriff der Philofophie als objektiver Bernunit- 
Wiſſenſchaft und ihrer fubjeftiven Verwirklichung. Won der 
legtern fagt er S. 41: „Die wirkliche Pbilofopbie, als Produft 
der inbividuell=fubjeftiven Vernunftthaͤtigkeit, kann und wird 
bei allem Streben nady objeftiver Wahrheit ſtets mannigiad) 
feblgreifen und jo da und dort mehr und weniger in MWivers 
fprudy mit der geoffenbarten Wahrheit treten.“ Nehmen wir 
dazu Die weitere Aeuferung unfered Gegners S. 96, „daß bie 
Bbilofophie und die übrigen Wiflenfhaften, wenn fie nur 
wirklich nah ihren eigenen Principien richtig betrieben , beyieh- 
ungöweije gelehrt werden, mit ver göttlihen (übernatürlichen) 
Offenbarung wicht in Widerſpruch geraten.“ Darans folgt, 
daß Die genannten Wiſſenſchaften, fo oft fie in Widerſpruch 
mit «der "göttlichen Offenbarung geraten, nit „wirklich nad 
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ihren eigenen ‘Principien richtig betrieben, 
lehrt werden.“ Demnad ift der innige Auſchluß an 
natürliche Offenbarung durch das eigene — En 
ſophie geboten. Es frägt jih nur: wie fommt diefer Anſchluß 
zu Stande? Herr von Kuhn antwortet: dadurch daß bie Pbi- 
loſophie nad ihren eigenen Prineipien richtig ' betrieben wird, 
Auch damit find wir volllommen einverftanden. Aber wird 
der einzelne Philoſoph feine Wiſſenſchaft nach - ihrem. eigenen 
Princip wirklich richtig betreiben, wenn er dabei nicht ein höheres 
Liht ald das feiner Vernunft ift, d. h. die göttliche Offen 
barungswabrbeit, fih zum Leitjtem nimmt?- Das * die ent⸗ 
ſcheidende Frage. 

Kann nur diejenige Philoſophie die wahre ſeyn, — 
Uebereinſtimmung mit der göttlichen Offenbarung ſteht, ſo muß 
dad Streben des philoſophirenden Geiſtes in dem Maße, als 
es überhaupt auf Verwirklichung der wahren Philoſophie gebt, 
auch daranf gerichtet: jeym, Die Reſultate feiner eigenen Bers 
nunftforihung in Lebereinftimmung mit der göttlichen: Offen- 
barung zu bringen, Wer aber ven Zweck will, muß aud das 
Mittel wollen. Wo ift nun dieſes? Befist es die menfchliche 
Vernunſt in fi ſelbſt? Vermag fie aus fi) jelbft, ohne einen 
hoͤhern Leitſtern, ihre Forſchung in völliger Harmonie ‚mit der 
göttlichen Offenbarung zu erhalten? „Die wirkliche Philoſophie“, 
fagt Herr von Kuhn, „ald Produft der indivinuell = fubjeftiven 
Bernunftthärigfeit fann und wird bei allem ‚Streben: nad 
objeftiver Wahrheit da und dort mebr und weniger im Wider- 
ſpruch mit der geoffenbarten Wahrheit treten.“ Alſo muß der 
philoſophirende Geift, will er anders in Webereinftimmung mit 
der göttlihen Offenbarung bleiben, fi nad einem Leitſtern 
umſehen, der über feiner eigenen Vernunft liegt. — iſt die 
göttliche Offenbarungswahrheil am Lifte 

Somit wird and vom Standpunkt — verehrten 
Gegners aus die folgende Alternative unvermeidlich: Entweder 
wird und zugegeben, es müſſe der einzelne Philoſoph zu feiner 
Drientirung nad dem Dogma ‚bliden, oder es bleibt nichts 








| 
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Andered Abrig, als auf Berwirflihung einer wahren Philoſophie 
äberhagpt zu verzichten, d. b. einer ſolchen Philoſophie, die 
nicht „va und dort mehr und weniger in Widerſpruch mit der 
geoffenbarten Wahrheit tritt.“ 

Ich fage, der einzelne Philoſoph, das philofophirende Sub⸗ 
kft muß fih am Dogma orientiren. Daraus folgt aber keines⸗ 
wege, daß eine auf diefe Weife betriebene Philofopbie aufhören 
würde, eine rein vernunftwiflenfchaftliche Erkenntniß zu feyn, 
und in Glaubenswifienfhaft umſchlüge. Dad Gebäude ver 
Philoſophie fol nit den Glanben zu feinee Grundlage 
haben. Es muß fih durchweg auf reine Vernunft fügen. 
Damit aber diefer Bau gelinge, damit das Gebäude ber Phi⸗ 
loſophie, wie es ihr Begriff erheifcht, auf durchweg vernünftiger 
Baſis ruhe, dazu muß der Banmeiſter, der ed aufführt, das 
Richtſcheit des Blaubens gebrauchen. Run bildet das Richt- 
ſcheit Leinen Banbeftandtheil; es wird nicht mitbhineingezogen 
in das innere Gefüge des Gebäudes felbft, fonvern wirft 
bloß bei deſſen Aufführung äußerlich mit; gleihwohl ift ihr 
Gelingen duch feine Anwendung bedingt. Aehnlich geftaltet fich 
das Verhaͤltniß von Autorität und Wiſſenſchaft. 

In diefem Siun unterfcheiden wir das Erfenntnißprincip 
der Philofophie von der auch für ihre Lehren „endgültig eut- 
ſcheldenden“ Norm. Schon in feinem Schreiben vom 11. Dez. 
1862 bat der heilige Vater die göttliche Offenbarung, bezieh⸗ 
angöweife dad Dogma der Kirche, als norm= oder maßgebend 
auch für die Aufftellungen ver Philofophie erklärt. Nunquam 
enim non solum philosopho, terum etiam philosophiae licebit, 
aut aliquid contrarium dicere ils, quae divina revelatio et 
Eoclesia docel, aut aliquid ex eisdem in dubium vocare, 
propleren quod non intelligit. . . etiam philosophiae oflicium 
incambit nihil unquam dicere contra ea, quae Ecclesia docet. 
Nun meint Herr von Kuhn ©. 40, es werde in den anges 
führten Worten bloß ver kirchlichen Autorität dad Recht ge- 
wahrt „den Philofophen und die Philoſophie ihrem Urtheil zu 
unterwerfen", d. h. dhiloſophiſche Irrthamer nachttäglich zu 
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cenſuriren. Mit einer folhen Beichränfung ver päpſtlichen 
Lehrbeftimmung können wir und unmöglich befreunden. Cie 
widerfireitet geradezu dem Wortlaut. Allerdings nimmt der 
Papft auh das Recht der nachträglichen Eenfurirung philofo- 
pbifcher Ierthümer für die Kiche in Anſpruch, aber nidt 
mittelft der oben angeführten Worte, welche das nicht unmittelbar 
und ausdrädlich fagen, fondern fpäter und zwar fo, daß bie 
betreffende Stelle gar feine andere Deutung zuläßt. 

Dem Philofophen, beziebungsweife der Pbilofophie, wird 
in dem päpftliden Schreiben eine dreifache Verpflichtung an's 
Herz gelegt. Sie fol einmal nichts behaupten, was dem Dogma 
der Kirche widerflreitet (aut aliquid contrarium dicere iis, quae 
Ecclesia docet); zweitens darf fie feinen Punft der Kirchen» 
lehre in Zweifel ziehen (aut aliquid ex eisdem in dubium vo- 
care) ; drittens iſt es ihr nicht geftattet, die firchlihe Verwer⸗ 
fung ver einen oder anderen pbilofophiichen Anficht, weiche 
biöher frei gelehrt werden konnte, zurückzuweiſen (aut jadiciem 
non suscipere, quod Ecclesise auctoritas de sliqua philoso- 
phiae conclusione, quae hucusque libera erat, proferre con- 
stituit). Diefer dritte Punkt wird dam in dem ganzen fol- 
genden Eatz mit Bezugnahme auf die beflimmte in Frage 
ftebende Philofophie noch weiter entwidelt. 

Heißt ed nun nicht den Worten des päpftlihen Schreibens 
Gewalt anthun, wenn Herr von Kuhn fagt, ed werde mit beim 
Verbot der göttlihen Offenbarung zu widerfprehen nur das 
Recht Der Firchlihen Autorität gewahrt, den Philofophen und 
die Philoſophie ihrem Urtheil zu unterwerfen? Bedentete jenes 
Verbot nur die Verpflihtung zur Annahme ver kirchlichen Lehr 
entiheidungen, warum hätte dann das päpftlide Schreiben 
beide Verpflihtungen ausdruͤcklich voneinander unterſchieden! 
Dieß geſchieht aber ſowohl an der oben angeführten Stelle als 
auch weiter unten, omni philosopho ac etiam philosophiae 
officium incumbit nihil unquam dicere contra ea quae Ro- 
clesia döcet, et ea retractare de quibus eos Ecolesia monuerk. 
Auch bevarf es keines gusführlichen Beweiſes, daß Die bem 





Diſſenſchaft und Autorität. 209 
Puilofophen auferlegte Berpflihtung, nichts der Kirchenlehre 


zu lehren, das nihil dicere contra, weiter 
reicht und viel mehr in fich fihließt, ale die bloße Verpflichtung 
ur Unterwerfung unter jede duch die Kirche etwa zu ver⸗ 
höngende Genfur. 

Die Kirche beaniprucht nicht bloß das Recht gegen ibre 
Söhne einzufchreiten. Als eine gute Mutter thut fie auch das 
Idrige, damit ein folder Hall, wo ſie einzufchreiten gemöthigt 
wäre, möglichft felten eintrete. In ihrer mütterlichen Borforge 
legt daher die Kirche ihren Söhnen an’d Herz, die eine und 
enträglihe Wahrheit, die und den Inhalt unferes Glaubens 
zamittelbar bezeugt, bei ihren wiſſenſchaftlichen Forſchungen fich 
mm Leitftern zu nehmen. Sie folen, wie Gregor XVI. 
treffend fagt, Schuͤler der Wahrheit feyn, um nicht Lehrer des 
Iertbumd zu werden. Und in dem nämliden Sinn hat noch 
ängft das Haupt der Kirche erklärt, es koͤnne ihm nichts er 
wänfchter fen, als daß der wiſſenſchaftliche Unterricht, alſo 
auch der philoſophiſche, ad verae germanaeque catholicae doc- 
trinae normam betrieben werde. 

Damit ift deutlich genug gefagt, wie das papſtliche Schrei» 
ben vom 11. Dezember 1862 zu verſtehen ſei. Es läßt nur 
die Auslegung zu, welche wir in Obigem und ſchon in unferem 
erften Artifel über die Iniverfitätäfrage entwidelt baben. Wenn 
den fo iſt, fagt Herr von Kuhn felbft S. 43, „dann, aber 
auch erfi dann hat der Ilngenannte Recht.” Ex ſeht binzu: 
„Blaube das, wer es kann!” Und wäre dieß fo ſchwer zu 
glauben? Durch diefe Auslegung, meint Herr von Kuhn, würde 
die von dem Papft ausprädlic zugeftandene Selbſtſtändigkeit 
und Freiheit ver Philofophie auf ihrem eigenen Gebiete gerapezu 
aufgehoben, fie dürfte nicht mehr suis principiis seu melhodo 
sc suis conclusionibus uti... ita ut nihil in se admittat, 
quod non faerit ab ipsa suis conditionibus acquisitum, aut 
fuerit ipsi slienum, und geriethe fomit das päpftlide Schreiben 
mit fi felbft in Widerfprud. Denn, fo argumentirt Herr von 
Kuhn S.24, „Erfenntnigquelle und Erkenntnißnorm beftimmen 
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zufammen den eigenthümlichen Wahrbeitögehalt eine Wiſſen⸗ 
haft, und wenn daber Philojophie reine Vernunftwiſſenſchaft 
ſeyn und bleiben’ fol, fo darf ihre Erkenntnißnorm nicht außer 
der reinen Vernunft liegen.“ 

Diefe Initanz läßt fih bören. Wir danfen Herm von 
Kuhn dafür. Gibt fie und doch, fo hoffe ih, die erwünſchte 
Gelegenheit, das Mißverftändniß ein für alle Mal zu befeitigen. 

Was verfiehen wir unter Erfenntmißprincip umd mas 
unter Erfenntnißnorm? Princip bedeutet foviel wie Grund, 
es ift nach Nriftoteled dasjenige, woher etwas ift, wird oder 
erfannt wird (Metaph. V. 1). Diefer Begriff ift aber noch zu 
allgemein. Denn unter dem Grund oder dem Princip uuferer 
Erfenntniß fönnen wir einmal das Erfenntnißvermögen ver 
ftehen (principium per quod); zweitens kann damit der Aus⸗ 
gangspunft unferer Erkenntniß gemeint feyn (principium a quo); 
drittens läßt ſich als Grund oder Princip unferer Erfenntmiß 
auch der Mapftab bezeichnen, wornach wir über die Wahrheit 
des von uud Erfannten urtheilen (principium secundum quod):; 
Sprechen wir nun von Erfenninißprincip im firengen und 
eigentlichen Siun, fo nehmen wir dad Wort, wenn wir anders 
genau fprechen wollen, in der zweiten Bedeutung. Wir. meinen 
damit dasjenige, von wo aus die Vernunft eine beftimmte 
Erfenntniß gewinnt. 

Diefen Ausgangepunft oder das Princip der philoſophiſchen 
Erkenntnis bilden nun gewifle Grundwahrheiten, welche unfer. 
Geiſt mit Nothwendigkeit bejaht. Intellectus ex necessitate 
inhaeret primis principlis, fagt der heil. Thomas 1. q. 82. a. 1. 
Denn weil der Ausgangspunkt einer jeden Bewegung, alſo auch 
das Princip des Erfenntnißprocefied, nothwendig unbeweglich 
iR (omnis motus procedit ab aliquo immobili), fo mäflen Die 
Principin der Philoſophie nicht nur an fih wahr, ſondern 
noch außerdem fo befchaffen feyn, daß fie mit Nothwenbigfeit 
als wahr erfaunt werben"). Auf ihrer Gewißhelt beruht die 


*) St. Thomas 1. Poster: lect 19. © . 
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unferer ganzen philoſovhiſchen Wiſſenſchaft ). Aber nach wel⸗ 
dem Maßſtab urtheilen wir über die Wahrheit jener Prin- 
cipien, beziehungsweiſe der von ihnen aus gewonnenen Gr« 
lenntniß? Das ift die Frage mach der philofophiichen Erkenntniß⸗ 
norm oder dem Kriterium der Wahrbeit. 

Das Licht der Vernunft, lehrt St Thomas, if nichts 
Anderes, ald eine Kundgebung der Wahrheit, quacdam mani- 
festatio veritatis. 1. q. 106. a. 1. Die Wahrheit alfo wird 
ms kund durch das Licht unferer eigenen Bernunft. Das letztere 
muß denmach auch im Stande ſeyn, und einen Mapftab finden 
m laflen, nad) welchem wir urtbeilen, ob etwas wahr fei, oder 
nicht. Diefer Mapftab if die den Gegenſtänden unferer Er⸗ 
femutniß eigene objektive Wahrheit, welde uns eben durch 
das Licht unferer Vernunft fundgegeben, d. h. enident wird. 
Da haben wir die objektive Erfenntmißnorm, ihr entfpridt eine 
imbiektive, welche die menjchlihe Vernunft nothwendig in fich 
felbR tragen muß, wenn fie anderd im Stande feyn foll, jeme 
objektive Wahrheit der Dinge mit Gewißheit zu erfennen. 

Und dieß follten wir geläugnet haben? Wir follten bes 
banpten, es vermöge die menfchlihe Vernunft, ohne den Maß⸗ 
Rab der göttlichen Offenbarung anzulegen, feine wahre Erfenntniß 
mit Sicherheit zu erzielen? Diefer Vorwurf, den Herr von 
Kuba ©. 43 wirflih gegen und erhebt, bat unfer gerechtes 
Erſtannen erregt. Berlaugen wir doch, ed mäfje der gläubigen 
Annahme der göttlihen Offenbarung ein evidentes Urtheil 
über die Glaubwürdigkeit derſelben vorangeben. Das fept 
wahrli voraus, daß die Bernunft auch ohne die übernatürliche 
Dffenbarung im Stande fei, eine wahre Erkennmiß mir Sichers 
beit zu erzielen. Am meijten aber baten wir und darüber ges 
wundert, jenen Borwurf von Seiten eined Mannes zu erjahren, 
ver felbft alles Erkennen auf ein Glauben zurückführt. Und 
von der nämlichen Seite beruft man fi gegen uns auf die 


* De magistro a. 1. ad 13. 
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vor einigen Icheen serömemiiulern Gussbeibungen der Icber⸗ 
Ges nutise gegen der Iczmirnıbund! 

Her von Alta muurribeiet mil zeiten mäberer 8 
entiermuerer Erfereriñcen. üben innerem mb äu ßeren 
Rrierium. Axt rieier Berwebitung berabt ein game Mih- 
verkäntsif. Wi tie übernatizlihe Ciienbarung amıb wit die 
rädite wu unmittelbare Sera umierer reinen Berammiterlemmde 
ni, nid des einige um crite Ariterium ber Wahrheit: 
folgt varand, daü We es gat nicht iri? jelgt Darm, Daß 
fe in phileienhiihen Tragen and mitt als „höhe, end 
gültiy entibeisente Ram (Br. 32 ©. MI. NIS) beinadbtet 
werden bürie? LYenbur nicht. Turaıh beantwortet ſich von 
teib tie von Hera ren Rubn an und geikelie Frage, eb Die 
Miloſophie noch reine Bernunitwinenidejt bleibe, wenn ihre 
Eıteuntnifuerm außer ter reinen Beraunit lieg? Wir mäflen 
bier unteribeiden. Die Pbilojophie wärte allervinge aufhören 
reine Bernunihrifienkbunt zu ſeyn, wenn die reine Bersunft 
nicht aus ſich jelbit jähig wäre, die philoſophiſchen Wahrheiten 
mit Gewißheit zu erkennen. Denn joll tie pbilsfephiide Er⸗ 
kenntniß überhaupt reine Bernuniterfeuntnis jeyn, jo muß bie 
reine Bernunft jelb die Norm oder das Kriterium haben, ber 
ziehungsweite finden fönnen, wornach fie mit Gewißheit ur« 
theilt, ob etwas philofophiih wahr oder falſch fei. Im biefer 
Hinfiht haben wir eine viel höhere Meinung von der natärs 
lichen Kraft der menfhlihen Vernunft als Herr ron Rube. 
Rah umnferer Anſicht nämlih kann auch dad Daſeyn Gottes 
ſireng philoſophiſch bewleſen werden. IR alſo bie geſtellte 
Frage in dem angegebenen Sinn gemeint, fo Rimmen wir voll⸗ 
fommen mit unferem verehrten Gegner überein. Damit iR aber 
leider noch fehr wenig gewonnen. Eeine Frage nämlih läßt 
noch einen andern Einn zu. Sie kann auch fo gemeint: ſeyne 
ob e6 im Begriff der Philofophie als reiner Vernunftwiſſen⸗ 
ſchaft liege, daß fie für ihre Aufftelungen feine andere Norm 
anerfenne, außer derjenigen, welche die reine Vernunft in ſich 
ſelbſt träge? Darauf müflen wir. mit Nein antworten. Rach 
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mſerer Anſicht IR die in dem Dogma der Kirche kundwerdende 
göttliche Wahrheit die höchfle und endgültig enricheidende Norm — 
auch für die Aufftellungen der Philofophie. 

Das fünfte allgemeine Lateranconcil verwirft ein Ver⸗ 
fahren, demzufolge die eine und andere der Kirchenlehre widers 
ſprechende Aufitellung mit dem Bemerfen zu rechtfertigen verſucht 
wurde, es jeien die fraglichen Anfichten wenigftens philoſophiſch 
haltbar. Dagegen erklärt das Eoncil jede, alfo and jede phi⸗ 
leſophiſche, der Glaubenswahrheit widerfprechende Aufftellung, 
(oanem asserlionem veritati illuminatae fidei contrariam) für 
ſchlechthin, alſo auch für philoſophiſch falſch (omnino falsam' 
definimus). Begrändet wird dieſe Beftimmung damit, 
daß die Wahrbeit micht fl ſelbſt widerfprechen fünne. Sofern 
alje nur eine folhe Aufftellung pbilofopbifh wahr ift, welde 
der Glaubenswahrheit nicht widerfpricht, erbliden wir in biefer 
die hoͤchſte endgültig entfcheidende Wahrheits norm auch für 
vie Aufftellungen der Philoſophie. 

Der Austrud ift fürwahr nit neu. Schon Elemen$ 
von Alerandrien nennt den Glauben, beziehungsweife die Auto- 
ruät, die Rorm der Wiflenfchaft, xorrigeor ng dnneornung®). 
Nicht minder ift nad) der Lehre des heil. Anjelm die übers 
natürlige Offenbarungslehre die hoͤchſte, endgültig entfcheidende 
Norm auch für die Lehren der Philoſophie. Zwar werben dieſe 
nicht and der Offenbarung abgeleitet; nichtsdeſtoweniger tft die 
iegtere der höchſte, endgültig entſcheidende Maßſtab, wornach 
wir urtheilen, ob fie anzunehmen ſeien over nicht, per illam 

,‚ utrum sit recipiendum aut respuendum. “Die 
Autorität der göttlichen Offenbarang verbürgt ımd auch die 
Wahrheit ver Ergebniffe unferer reinen Vernunfterkennmiß 
(quod ralione dicitar, ejus auctoritate suscipitur), fobald nur 
einmal feſtſteht, daß die durch reine Vernunft gevonnene Eins 
ſicht nach Feiner Seite bin der göttlichen Offenbarung wider 
ſpricht. Denn fo gewiß diefe niemals der Wahrheit wider 


— 
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fireiten kann, ebenfowenig vermag fie den Irrthum gu begfinftigen. 
Finden wir dagegen, daß ein vermeintliched Rejultat umjerer 
Bernunftforfhung nicht in Uebereinitimmung mit der Offen⸗ 
barung fee, fo müflen wir auch von der Unwahrheit derſelben 
überzeugt feyn, felbit wenn und die Beweisfährung, mittelft 
welcher wir dazu gelangt find, unwiderlegbar fheint, quamvis 
nobis ratio nostra videatur inexpugnabilis, nulla tamen ve- 
ritate fulciri credenda est. Et. Anfelm fließt feine Aus⸗ 
führung mit den bedeutiamen Worten : sic itaque sacra serip- 
tura omnis veritalis, quam ratio colligit, aucloritatem continet, 
cum illa aut aperte affirmat aut nullatenus negat®). ©o 
findet fi der und zur Laſt gelegte „theologiiche Abfolutiemus* 
ſchon bei dem Vater der Scholaftil, und ihm wenigſtens wurde 
bisher noch nicht nachgefagt, daß ex an theologifcher Engherzigkeit 
gelitten und von der Würde der Philoſophie eine zu niedrige 
Borftellung gehabt habe. Aber warum gilt uns die göttlide 
Offenbarung für die höchſte Wahrheitsnorm auch in philoſo⸗ 
phiſchen Dingen? 

Den Grund zeigt und St. Thomas. Die Princtpien, 
von welchen die Philoſophie ausgeht, werden von nnd fraft 
eines Lichtes erkannt, dad Gott unferem Geiſte eingegeben bat. 
Deßhalb, folgert der euglifche Lehrer, find die Principien der 
Bhilofophie von Ewigkeit in der göttlichen Weisheit beſchlofſen 
(Cont, gent. I. 7). Run wird und, wie foglelh gezeigt wer 
den foll, der Inhalt unſeres Glaubens unmittelbar duch bie 
göttliche Weisheit bezeugt. Demnach fleht eine Anficht, weiche 
der Slaubenslehre widerſtreitet, nothwendig au in Widerſpruch 
mit der göttlichen Weisheit und ift demzufolge fo gewiß auch 
philoſophiſch unrichtig, als die Brincipien der Philoſophie wen 
Ewigkeit in der göttlihen Weisheit bejchloffen liegen. Darans 
erhellt nämlih, daß aus jenen Principien nichts mit Nothwen⸗ 
digkeit, d. h. wahrhaft wiſſenſchaftlich, gefolgert werben kann, 
das nicht in volllommener Lebereinftimmung flünde mit dem 


*) De concord. praesc. et praed. Ill. 6. ed. Gerberen pag. 130. 
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varch Die nämlidde Weidheit unmittelbar beglaubigten Lehrinhalt. 
Was immer daher die Rhilofopbie im Widerſpruch mit der 
Blanbendlchre aus ihren eigenen Principien abgeleitet zu haben 
vorgibt, das folgt wicht wirflih aus diefen Principien, das iſt 
nicht ächte Wiſſenſchaft. 

Warum iſt das Licht der Bernunft: eine manilestatio 
verilotis, eine Kundgebung der Wahrheit? Daranf antwortet 
St. Thomas: weil es ein Abbild der unerſchaffenen Wahrheit 
if. Lumen nobis a Deo inditum, quasi quaedam similitede 
increalae veritatis in nebis resultantis. Wurzelt bier, in dieſen 
von Gott und eingegoflenen Lichte, unfer ganzes philoſophiſches 
Wien, jo folgt daraus, daß and bei der rein vernunftwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß fchließlih Niemand anderd unfer Lehr⸗ 
meiſter iR, ald Gott; constat quod solus Deus est, qui in- 
ierius ei prinoipaliter docet. Ihm verdankt insbefondere unfer 
piloſophiſches Wilten auch ſchließlich feine Gewißheit, ſofern 
eben dieſe von der Gewißheit der Principien abhängt, welche 
wir kraft des DBernunftlichte® erfennen, welches Gott und ein⸗ 
gegeben hat, und durch das er zu uns ſpricht; ideo quod ali- 
quid per cerliledinem seiater, est ex lumine rationis divinitas 
isterius indito, quo in nebis loquitur Deus. Soweit St. Thomas 
in feiner befaunten Abhandlung de magisiro a. 1 nnd ad 13. 

IR dem aber wirfiih fo, d. b. iſt das menſchliche Ver⸗ 
nunftlicht oder das philofophifche Erkenutnißvermoͤgen ein Abbild 
der unerfchaffenen Wahrheit, wie fann da der einzelne Philo⸗ 
foyh noch ein BVedenken tragen, in dem Dogma der Kirche, das 
durch die unerfchaffene Wahrheit ſelbſt unmittelbar kezengt wird, 
Vie hoͤchſte Norm zu erfeimen,, nach welcher Aber die Wahrheit 
der Ergebnifle feiner eigenen Bernunftforfhung endgültig ge⸗ 
uriheilt werden muß? Soll doch feine reine Bernunftarbeit wur 
eine Nachahmung der göttlihen Wahrheit fen. Denn bie 
Beruumft, fagt St. Thomas, bildet fi ihre Urtheile nah dem 
Maßſtab ‚der eigen Wahrheit, die im ihr wie in einem 
Spiegel erglänzt, anime non secundum quamounque veritatem 
jedicıt. de rebus omnibus, sed secundum veritetem primeue, 
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in quantum resultat in ea sicut in speculo. 4. q. 16. 
a. 6. ad 1. 

Gibt es eine höhere Vorftellung von der Würde der Wiſ⸗ 
fenfhaft? Aber eben wegen der Erhabenheit ihrer Aufgabe 
muß die Wiſſenſchaft in der Firchlihen Autorität, als dem 
Mund der göttlihen Wahrheit, ihre hoͤchſte Norm. und Rich⸗ 
terin erkeunen. Damit geſchieht jürwahr Fein ftörender Eingriff 
in das innere Wein der Pbilofophie, in das ihr eigene 
Geſetz und in ihre Methode. Unfer rein vernünftiges Er⸗ 
feunen ift ja überhaupt nur injofern ein wahres, ald es der 
erfannten Sache entfpridt; verum est in intelleclu, secundum 
quod conformalur rei intellectae, jagt der heilige Thomas 
ibid. a. 1. Deßhalb erbliden wir die unmittelbare Norm des 
rein vernünftigen Erkennens oder das nächſte Kriterium der 
Wahrheit in ver objektiven Wahrheit der erfannten Sache ſelbſt, 
die und duch das Licht unferer Vernunit einleudhtend oder 
evident wird. Was iſt aber dieje objektive Wahrheit der 
Dinge? Darauf antwortet der engliſche Lehrer a. a. DO. a. 6. 
Sprechen wir von der Wahrheit, wie fie in den Dingen ſelbſt 
if, d. b. von ihrer objektiven Wahrheit, fo find Be alle wahr 
durch die eine erſte Wahrheit, von welcher jedes einzelne Ding 
in feinem Weſen ein Abbild trägt; si verp laquamur de ve- 
ritate, secundum quod est in rebus, Rio gmnes sunt verae 
ana prima verilale, cui unumquodque assimilatur secundum 
suam essentiam. nn FT 
Demnach bat auch unſer natürliches Erkennen die göttliche 
Wahrheit, wenigſtſens mittelbar, zw ſeiner Norm. Sind 
naͤmlich die einzelnen Dinge, auf deren objektiver Wahrheit die 
ſubjektive unferer Wiſſenſchaft von denfelben beruht, Aberhaupt 
nur infofern wahr, al$ fie dem göttlidden Gedanken entſprechen 
sibid. a. 1.: res naturales dicuntur esse verae secundug 
quod. assequuntur similitudinem specierum, quae suns in 
mente divina); fo erſcheint damit folgerihtig das goͤuliche 
Willen als die Norm aller Wiſſenſchaft; suum intelligere: est 
mensura omnis alterius intollectus, ibid a. 5. Rum empfängt 
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bie Theologie ihre Bewißhelt unmittelbar von dem Lichte 
des göttlichen Wiflens, oertitudinem habet ex lumine divinae 
seientiae, T. q. 1. a. 5. Ihre Lehrfäpe find demmach ber 
hoͤchſte und endgältige Maßſtab auch für die Grgebnifie: der 
reinen Bernunftforfchung. 

Ich fage:. für die Ergebniffe der Philoſophie. Den 
nicht die philofophiſche Erkeuntnipweife foll durch das Dogma 
geregelt werden, nicht der philoſophiſche Exfenntnißproceß oder 
bie Ausführung der Bernunfterkenntniß ſelbſt, foll an vie Norm 
des Glaubens gebunden ſeyn. Nennen wir das Dogma ben 
Leltftern oder die hoͤchſte Rorm der Philofophie, fo it dabei 
feineswegs unfere Meinung, wie Herr von Kuhn vorausfept, 
das Lehramt der Kirche hätte und zu zeigen, wie eine be- 
ſtimmte Anficht als philofophiih wahr oder falſch zu erkennen 
fei, e8 enticheidet nur darüber, was philoſophiſch wahr oder falſch. 

Wir können bier von einer Unterſcheidung Gebrauch machen, 
vie ich bei B. Kleutgen finde, Philoſophie der Borzeit ©. 
422. Er unterfcheivet die Rorm der Gewißheit von ihrem 
Grunde. Dieier gibt unferem Fürwahrhalten feine Form, jene 
feinen Inhalt. Bezeichnen wir alfo das Dogma als vie end⸗ 
galtig entfcheivende Rorm auch in philoſophiſchen Fragen, fo 
beißt das wicht, ed empfange die Philoſophie ihre Form, d. h. 
ihre Geſtaltung als Wiſſenſchaft, vom Glauben; nut der In⸗ 
halt der wahren Philoſophie muß mit dem, Juhalt unfers 
Glaubens übereinftimmen, und in diefer Lebereinitimmung haben 
wir, wie gezeigt werben, den untrhglichen Präfftein anch für 
die philoſophiſche Wahrheit einer beftimmten Lehre. 

Der Leuchtthurm zeigt dem Schiffer das Ziel, wohin ex 
gelangen fol. Aber damit er wirflih dahin gelange, dazu ge 
nigt eo nicht, nur den Blick nach dem Leuchtihurm zu richten, 
das Schiff felbit muß in der vorgezeichneten Richtung fi ber - 
wegen. So weiß auch der Philofoph, daß er am Ziele an« 
gelangt, d. h. daß feine Forſchung fichbaltig ift, wenn ihr Re 
feltat mit dem Dogma übereinftimmt. Inſoweit if viefe® feine 
Yhäfte Erienumigusrm, aber mit nichten feine. einzige, med) 
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feine nädhfte oder unmittelbare. Gine beflimmie Lehre ift noch 
beineswegs philoſophiſch erfannt, wenn nur ihre Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Dogma erfanat if. Die Orenzlinie zwiſchen 
den einzelnen Wiſſenſchaften wird durch bie ihmen eigene Er⸗ 
fenntnißweife gezogen, tur die diversa ratio cognoscibilis 
1. q. 1. a. 1 ad 2. Die Philoſophie als reine Bernunft- 
wiſſenſchaft muß daher auf rein vernünftiger Erkenniniß beruben. 
Ihre nähe und unmittelbare Erfenntmißnorm muß ibrem Er⸗ 
tenutnisprincip entiprechen; es muß die nämlidhe ſeyn. weiche für 
das vernünftige Denken überhaupt maßgebend ift. Das If das 
Kriterium der Evidenz. Aber genügt dieß nicht? Wozn ber 
darf eo noch einer weiteren Norm ? 

Allerdings ift auch das Urtheil unferer Bernunft in einem 
gewiſſen Sinn unträglid. Es gibt gewifle Wahrheiten, fagt 
&t. Thomas, in deren Erkenntnis die Bernunft nicht irren 
kann. Dahin gehören die erſten Principin. Und weil bie 
Gewißheit der Principien fi den Folgerungen mitthellt, haben 
auch dieſe einen Antheil an der unfehlbaren Wahrheit jemer, 
wofern fie wirflih aus ihnen folgen (1. q. S5ab.). Aber iſt 
die Richtigfelt unferer Schlußfolge immer evident? Hier wird 
nur gar zu leicht eine Tänfchung mitunterlaufen. Der Grund 
davon liegt in der natürlichen Schwäche unfere6 Geiſtes, In äußern 
Einfläffen und großentheild in der perfönlicden Stiamung ver 
Bhilofophirenden. Werfen wir einen Blick auf die Geſchichte 
Da fehen wir die „wirflie" Philofophie von ihren eigenen 
Principien aus zu den widerſprechendſten Ergebuiſſen gelangen. 
Die Abweihang betrifft nicht gleihgältige ragen, fondern bie 
hoͤchſten Güter der Menſchheit. Unſer Gelft kann ſich hier nicht 
neutral verhalten. Er will und muß wiſſen, auf welder Seite 
die Wahrheit fel. Wie kann er hierüber endgältig zur Gewiß⸗ 
beit gelangen ? 

Der heilige Thomas ſpricht von der Nothwendigkeit einer 
übernatärlihen Offenbarung auch folder Wahrheiten, die am 
ſich auf natürliche Weiſe erfennbar find. Dieß war ımtar me 
dern nothwendig prepter certitudinem, b. h. un und’ ber vein⸗ 
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lichen Ungewißheit zum entreißen, in die wir durch die wider⸗ 
ſprechenden Meinungen ver Philoſophen verfeht werben. Tl 
uu6 baber über die wichtigſten ragen unſeres Daſeyns, d. h. 
über unfer Berhältuig zu Gott, zu einer gewiflen und unzwei⸗ 
telhaiten Exfenntuiß gelangen zu laflen, zu biefem Zweck mußten 
auch ſolche Wahrheiten über Bott, die der Menſch aus eigener 
Kraft zu erkennen im ‚Stande ift, demſelben als Gegenſtand 
dead Glaubens vorgelegt, oder was dus Rämliche iſt, durch das 
unträgliche Zeugniß Gottes ſelbſt verbürgt werben. Ratio 
enim humena in rebus divinis est multum deficiens. Cujus 
signum est, quia philosophi de rebus humanis naturali in- 
vestigalione in mullis erraverunt et sibi ipsis coniraria sen- 
serunt. Ut ergo esset indubitata et certa cognitio apud 
komines de Deo, oportuit quod divina eis per modum ßdei 
traderentur, quasi a Deo dicte, qui mentiri non potest. 2, 3. 
q. 2. a. 4. . In diefen Worten ift die Glaubenslehre als bie 
hoͤchſte, endgültig enticheidende Wahrheitönorm auch für bie 
Aufftellungen der reinen Bernunftwilfenfhaft anerkannt, in 
dem nämliden Sinu wie wir dieß behauptet haben. 

Wenn dem fo if, wie hat fich der einzelne Geiſt zu ver- 
halten, welcher durch feine reine Vernunftarbeit die Philoſophie 
venwirftichen fol? Auch Herr von Kuhn verlangt für die Er⸗ 
theilung des philofophifchen Unterrichts an unjeren Hochſchulen 
„wirkliche Katholiken, die nit etwa nur ihren katholiſchen 
Tantichein in der Taſche, fondern ihren fatholifchen Glauben 
im Herzen. tragen? &. 62. Run verträgt fidh mit der „ka⸗ 
tholiſchen Gubjektivität“ allein ein folder Betrieb der Phil 
jopbie, bei weldem das philofophirende Subjekt in dem Dogma 
der Kirdge die böcfte endgältig entſcheidende Norm für vie 
Wahrheit feiner Aufftellumgen auerkennt. Das fagt uns deuilich 
daB päpftliche Schreiben vom 11. Dezember 1862: Omni phi- 
losopho, qui Ecclesise ſilius esse velit, ac eliam philosophiae 
oficium incumbit nihil unquam dicere contra ea, quae Ec- 
desia docet. Aber warum: if} . eben nur ein folder Wiſſen⸗ 
ſhaftobetrieb wit ves: „Tathellfihen. Eubjektivitat· dertraͤglicht 
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Um anf diefe Frage die rechte Antwort zu finden, müffen 
wir vor Allem darüber und klar werben, wie ber einzeine Geiſt 
der. göttlichen Cffenbarungswahrheit gegenüber ſich zu verhalten 
babe. Er muß fie im übernatürliden Glauben annehmen, 
d. b. anf das göttlihe Zeugniß bin oder als eine ummittelbar 
durch die göttliche Wahrhaftigkeit beglaubigte Wahrheit. Eine 
ſolche Annahme ihres Iuhalted zu erzeugen ift der Zweck ber 
göttlichen Offenbarung. Damit aber diefer erreicht werde, muß 
der menſchliche Geift durch ein höheres Licht, nämlich durch Die Gnade 
erlenchtet, feine natärlihe Krajt ergänzt und gefteigert werben. 

Mit andem Worten: Die llebernatärlichkeit des criftlichen 
Glaubens wurzelt in feinem Motiv. Denn die Aunabme 
einer beftimmten Lehre ſchlechthin der göttlihen Wahrhaftigkeit 
wegen (simpliciier inhaerendo primae veritali) überfleigt das 
natürliche Bermögen unſeres Geiſtes. Eo Et. Thomas 2. 2. 
q. 5. a. 3. ad 1. Sofern aber die göttlihe Wahrheit oder 
bie prima veritas der Grund muferes Glaubens iſt, if and 
diefer, d. b. der eine beftimmte Wahrheit um des göttlichen 
Zeugniffed willen annehmende Geiftesaft, ebenjo uuträglid 
ale die göttlihe Wahrhaftigkeit unträglih If. So lehrt St. 
Thomas ibid. q. 1. a.3: Nihil subest alicui polenlise vol 
habitui aut eliam actui, nisi mediante ratione formali ob- 
jecti. Dictum est aulem, quod ratio formalis objecti ſidei 
est verilas prima; unde nihil polest cadere sub fide, nisi 
inquantum stat sub verilate prima, sub qua nullum 'falsum 
stare polest. Das iſt die von und dem chriftlihen Glaubens» 
akt vindicirte objektive Gewißheit, die tridentiniſche ceriitudo 
fidei cui non potest subesse falsuımn. 

Iſt dieß der Fatholiihe Blaubensbegriff, fo muß jeder 
Katholit in dem Inhalt feines Glaubens den Ausdruck der 
höchſten Wahrheit fo gewiß auerfennen als Gott, auf deſſen 
Zengniß feine Annahme der DOffenbarungslehre beruht, vie 
böchfte Wahrheit oder die prima veritas iſt. Dieſes Verhaͤltniß 
wird aud dann nicht aufgehoben, wenn der Katholik fi au⸗ 
ſchickt Philoſophie zu treiben. MBIN er eine beftimmtie Wahrheit 
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 B. das Dafenn Gottes, oder das Weſen der menfchlichen 
Freiheit m. f. w. philoſophiſch erfennen, fo darf er datei den 
Inhalt feines Glaubens allerdings nicht zum Ansgangäpunft 
feiner Forſchung, nicht zum Princip feined Erkennens nehmen; 
aber fo viel fagt ihm auch die gefunte natürlihe Vernunft, 
daß ein Ergebniß feiner eigenen Vernunftforſchung, dad einer 
durch die höchke Wahrheit bezeugten Lehre widerfpricht, fo wenig 
wahr feyn fann, al es möglich ift, daß die Wahrheit fich felbft 
widerfprehe. Was ift alfo vernunftgemäßer, ald daß ver Rhi- 
loſoph, welcher zugleich Katholik it, den Prüfftein und den 
Maßſtab für die Richtigfeit der Ergebnifle feiner reinen Vers 
sunftiorfhung in dem Inhalt feines Glaubens fuche, wenn 
diefer dad Zeugniß der ewigen Wahrheit zu feinem Grund 
und eben damit an der Unträglichkeit der lezteren einen Au⸗ 
theil hat? Ein Katholif, ver fih nicht dazu verftehen will, 
auf dieſe Weiſe Philoſophie zu treiben, feht Ah der Gefahr 
ans, vergeblich zu forfchen und ein Eyitem mühſam aufzubauen, 
das. er ſchließlich ſelbſt als unmahr verwerfen muß. 

Daß von dem anfgezeigten Glaubensſtaudpunkt aus die 
won und befuͤrwortete Berhältmißbefiimmung von Autorität und 
Wiſſenſchaft unvermeidlich fei, ift auch Herrn von Kuhn Mar 
geworden. Deßhalb ſſtellt er dem unferigen einen anderen 
Blaubensbegriff-migegen, von welchem ans «6 ibm al- 
lerdings möglih wird, jener mißfälligen Eonfequenz zu ent⸗ 
geben. Dieſer Glaubensbegriff unſeres verehrten Gegners if 
nun wach unſerem Dafürhalten der wichtigſte Punkt in feinem 
ganzen Lehrfyſtſem. Hier wurzelt nicht bloß feine eigenthümlicdhe 
Auffaflung ded Verhaͤltniſſes von Wiſſenſchaft und Autorität, e6 
knũpfen ſich daran noch andere Folgerungen von tief eingretiender 
Bedentung. Die Ratur der obſchwebenden Streitfrage felbR for 
wie die Weife ihrer Behandlung feitend unfered Gegners zwingen 
und dan, auch feinen Glaubensbegriff noch kurz zur Sprache 
in bringen. Dieß fol in unjerem nächſten und ledien Artikel 
geſceben 
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Zeitlädufe. 


Ungezaͤhlte Fragezeichen zum dritten Deutſchland und zur frangoſtſche 
Allianz. 


Den 24. Januar 1804. 


Während die Verwirrung anf dentſcher Erde täglich waͤchst 
und ſchon das wahnfinnige Getummel des Buͤrgerkriegs In der 
Luft liegt, iſt es nicht mehr leicht den Faden der Ereigniſſe 
feſtzuhalten. Fixiren wir raſch noch einmal den Punkt, ehe es 
zu andern Betrachtungen als denen des ſtummen Jaumers 
zu ſpät iſt! 

Die zwei deutſchen Mächte haben von Anfang an, uud 
war unumflößlih mit Recht, den Sap feftgebalten, dag dem 
Bund eine Einmifhung in die Verhaͤltniſſe Schleswigs (im 
Unterfhied von dem deutfchen Bundesland Holftein) allein nur 
auf Grund der Vereinbarungen von 1851,52 zuſtehe. Sie 
haben daher, um Dänemark zur Aufhebung der jenen Verein⸗ 
barungen wiberfprechenden Berfaflung vom 18. November zu 
zwingen, die Inpfandnahme Schleswigso beichloffen und ven 
Bund zur Thellnahme eingeladen. Die Mehrheit. hat dieß 
verweigert. ine Occupation Schleswigs verlangt au fie, 
aber nicht der Verfaffung fonvern der Erbfolge wegen ſoll die 





Beitläufe. 223 


Raſton ſtattſinden. Sie will Holflein und Schleowig vom 
iprem vierhumbertjährigen Berband losreißen, eine Berfaffunge- 
frage eriftirt fomit wicht mehr für fie; für vie webreren 
Etimmen am Bund find die Verträge von 1851 ff. erloichen, 
m» auf der Bafld derſelben Schleswig in Pfand wehmen, 
hieße ein offenbares Präjudiz ſchaffen, die Imtegrität Dänes 
martd zur rechtlichen Boraudfehung machen. 

Nun baben die zwei Mächte ald Garanten der Verein⸗ 
berungen von 1851,52 ven gewagten Schritt allein gethau. 
Ih fjage: den gewagten Schritt, denn wenn Dänemarf an ber 
Eiver Widerſtand leitet, jo baten fie den Krieg. Er if and 
defkhalb gemagt, weil der Imperator bier Farbe befennen und 
Ah enticheiden muß. In der Thronrede vom 19. Jannar 1858 
hat er gefagt: „dieſe Frage iſt rein deutſch, umd fie wich es 
felange bleiben, als fie die Integrität Dänemarks nicht be- 
deoht.“ Darnach müßte der Imperator jegt auf die Seite der 
poei Großmaͤchte treten, denn nicht ihr Schritt bevroht die In⸗ 
tegeität Dänemarks, ſondern die Atftimmung ihrer Gegner am 
Bund bedroht fie. Aber viel mehr als die Integrität Düne 
marts liegt ibm die Nice» Integrität und die Zerreißuug 
Dentſchlands am Herzen, und dieſen Erfolg bat Frankreich im 
einer mehr als dreibundertjährigen Geſchichte öfter als einmal, 
niemals aber au der Seite der großen beutichen Macht, ſon⸗ 
vera immer an der. Seite der eiferfüchtigen Fleinern dentſchen 
Mächte erreicht. Der Imperator beaveißt denn auch bereite, 
wie gewiſſenhaft ex aus der. Gefihichte gelernt bat: ex befinnt 
ſich feinen Augenblid, den Staaten der ſchleswig⸗ holſteiniſchen 
Bundeömehrbeit die Hand zu bieten gegen bie diſſentirenden 
gwei Großmaͤchte. 

Und wir, was haben wir ans der Geſchichte gelernt? 
Macht das franzöfffe Angebot und endlich Rupig auf dem 
verfehlten Wege, weiſen wir ſie ab die ſchreclliche Hand, oder 
weiche Stimmung begegnet ihr im „eigentlichen Deutfchland“ ? 

Ohne Zweifel haben in dieſen Kreifen die Wenigften ger 
nacht, vc noch Menigere gerakmict, daß c& fe Tommen vo, 
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wie ed nun gefommen if. Die Agitation hoffte eine deutſche 
Gefammtpelitik für ihr ſchleswig⸗holſteiniſches Parteiprogramm 
zu erzwingen. Jedenfalls rechnete ver Eine Theil mit Zuvers 
fiht auf Preußen, der andere auf Oeſterreich. Daß die zwei 
Großmachte wieder einmal einig auftreten fönnten, fo emma6 
glaubte man allentbalben nie mehr erleben zu mäflen. Auf der 
„Würzburger“ Eeite vertraute man dem liberalen Einfluß des 
Miniſters E hmerling, daß er die veralteten Traditionen der 
Hoffanzlei mit leichter Mühe ftürzen werde. Als fich zeigte, 
daß Hr. von Schmerling hierin nicht nur nicht dienen fonnte, 
fondern ſich jogar felber unter die Nothwendigkeiten einer er⸗ 
fhätternden Yage beugen mußte, da hielt man es doch für eine 
baare linmöglichkeit, daß Graf Rechberg mit feinem Antipoden 
in der beutichen Reformfrage, mit dem Hrn. von Bismark fd 
einigen fünnte, um feinen biöherigen Bundesgenofien ihren er 
flärten Willen nicht zu thun. Sollte das Unerhörtefle ge 
fheben, fo zählte man noch auf den fridericianifchen Gelft am 
preußifhen Hofe, daß der den verhaßten Bismark über Bord 
werfen und mit der fortichrittlihen Kammer auf Koften Däne 
marko feinen Frieden fliegen werde. Wie durch ein Wunder 
fhlugen alle Berechnungen fehl. j 

Es wäre nun an der Zeit gerweien, ernſtlich darüber wach 
zudenken, weldhe mächtigen Urfachen wohl fo unverhoffte Wir 
tungen hervorgebracht haben mögen, ja darüber nachzudenfen, 
ob man wicht vielleiht bei fich felber einen erſten Fehler zu 
fuhen und möglihft gutzumachen habe. Das zn thun fiel aber 
Niemanden ein. Wolgerihtig tritt der Imperator anf. Wird 
man ſich wenigften® bei diefem Anblid den wüften Rauf aus 
den Augen reiben, wird man die fehredlihe Hand abweiſen 
und den letzten Schritt zum denkbar größten Ungläl Deutfchs 
lando zurüdziehen? Weihe Stimmung begegnet und in dieſer 
Hinſicht Im „eigentlichen Deutfhland* ? 

Leider die allertraurigfte. In Vorahnung erfchätternver 
Krifen pflegt wohl mit Raturgemalt eine geiftige Zerrättung bie 
Böller zu erfaflen, wie fie uu& jetzt unter dem Ginfiuß ber 
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berihenden Partei in Wort und Schrift entgegentritt. Die 
Beute feinen ſich ſelbſt nicht mehr zu kennen. Seit vier Jahren 
ſhwärmten fie für ein deutſch⸗einheitliches Irug-Rapoleon, noch 
vor vier Monaten wurde Jeder für verrüdt erklärt, der das 
Frankfurter Reformprojeft nicht anjubeln wollte und dem 
Najorifirunge » Princip veflelben eine ungünſtige Proguoſe 
Rellte ;: jetzt beiprechen fie ruhigen Blutes den Bürgerfrieg 
gegen bie zwei deutſchen Großmächte, felbft in Adreſſen, und 
namentlich die kleineren Blätter erinnern. in jeder Nummer 
daran, daß wir auf altem Rheinbundöboden fteben, und ſchon 
m Reicgözeiten dad Haus Habsburg fpitematifch zu bekriegen 
Wegten mit framzöfticher Hülfe. — Als vor einigen Jahren 
ſich ein paar mitselftantlihe Regierungen ven leiſen Verdacht 
imgogen, . ald fchielten fie eventuell nah einer franzöfifchen 
Allianz, da war fein Galgen hoch genug für ſolche Hochver⸗ 
raͤther; einen deutſchen Spuverain der Sympathie. jür 1806 
befhulpigen, hätte ibn zur Thronentſetzung empfehlen beißen; 
des Wüthens und Tobens gegen den Imperator, auch da wo 
er eine große und bewundernswerthe Miſſion erfällt wie im 
Meifo, war fein Ende. And nun, nachdem. fie längft über 
die Grenze gehorcht, was Er wohl zum ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Programm. fagen werde, und nachdem er endlih mit einem 
Sompliment für die dentſchen Mittel» und Kleinſtaaten ven 
Londoner Vertrag ein , ohnmächtiges Madwerf- genamıt. — 
iR Alles rein vergefien. Sr iſt jebt ihr Mann. Was brauchen 
wir und, fagen fie, in der. Sache Schleswig⸗ Holfteind weiter 
um Wien und Berlin zu fümmern,. haben wir ja Frankreich 
für uns, und if der Imperator. mehr befeelt von Achtung für 
das Recht der deutfchen Nation ald Defterreih und Preußen; 
wenn aber Er für und ift, wer will. wider. und feyn? Von 
folgen Ueberzengungen ift matärlih nur ein Schritt bie zur 
offenen oder verſteckten Anpreiſung der framgöfifchen Allianz und 
bis zur Drohung mit dem neuen Rheinbuud. Niemand brand 
Ri mehr iu. üenm mit ber Rem! ... 

.:. 6 iR wicht. ein mehr Ele go ein, ‚woflz: bie 
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Vroteftion des Imperators angerufen wird, wir felber ſtud «6; 
mit unferer mitteltaatlihen Selbſtſtändigkeit md „nationalen 
Rotitif" am Bund provociren wir auf den Schutz des Im⸗ 
perators! In dieſes trübfte Fahrwaſſer if unfer armes Bater- 
land im Handummenden geratben. Wie zur Zeit des Mori 
von Sachſen, des pfälzifhen Winterfönige nud Friedrich von 
Preußen, die fih mit dem Erbfeind verbunden haben, um an- 
geblich vie „deutſche Freiheit” zu retten, bört man in biefem 
Augenblide wieder das mißtönige Geſchrei: die Ehre und Un⸗ 
abhängigkeit des übrigen Deutſchlands fei durch die zwei Groß⸗ 
maͤchte direft bedroht, nachdem aber der weftlicde Nachbar ſoviel 
Rückſicht Für das deutſche Nationalgefühl der Mittel» und 
Kleinftanten bewiefen habe, werde man ed in Wien und 
Berlin doch bevenflih finden, dem Bunde irgendwie Gewalt 
anzuthun. Cole Worte faun man jebt in mannigfaltigen 
Bariationen mit — deutichen Leitern druden, und dabei fühlt 
man fich ganz eminent deutich, ja als die Deutſchheit ſelber! 

Wie fliehen die Thatfahen? Der Bund bat feine Com⸗ 
petenz in Schleswig, er fann wegen Schleswig nur reflamiren 
anf Grund der Berträge von 1852; die zwei Großmächte 
halten an diefen Berträgen feſt; die Mehrheit am Bundestag 
verwirft die fraglihen Verträge, aber fie will demo auch 
über Schleswig zu Gunſten des Augnftenburgers verfügen, uud 
weil Die zwei. Großmächte nit fofort auf diefen Staudpunft 
Kbertraten, darun ift ‚Die Spaltung am Bundestag erfolgt. 
Was macht man aber nun aus dieſer fehr einfachen Sachlage? 
Und allen Organen der conlifirten Partei heult umy zettert 48: 
ver Bundesverband fei von Wien und Berlin aus. wnwiber- 
bringlich zerriſſen, man entziehe den Mittel» und Kleinſtaaten 
die Gleichberechtigung, man wolle ihnen ihre Selbfifländigfeit 
rauben, fie mundtodt machen, fie mebiatifiren. Dabei gibt man 
offen und verſteckt zu verfichen: Zuflucht und Rettung für Ye 
„Unterprüdten“ fei nur: mehr bei Frankreich! 

Eine weitere Frage. Laßt ſich dieſe ſchrechhafte Veſqeuwag 
wirklich bloß aus den Vorgaͤngen ſeit dem Tode des Danen⸗ 
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Könige erklären? Waren diefelben wicht vielleicht an manchen 
Orten bloß die anerwartete Gelegenheit, um wahre Herzens⸗ 
meinungen, die. biöher forgjältig verheimlicht wurden, au's 
Licht treten zu laſſen? Wer gewiſſe Abtheilungen des mittel- 
ſtaatlichen Partifularismus für fo gar harmlos anzuſehen 
pilegte, ver bat geirrt, und wer die alten Rheinbunds⸗ 
Sympathien für andgeftorben hielt, nicht weniger. In dem 
träben Chaos ded modernen Liberalismus haben ſich alle viele 
Glemente leivlih durchgeholfen durch Berläugnung und Täu« 
hung aller Art, und nun — in Bolge des „nationalen Auf- 
ſchhwungs“ wegen Schleswig » Holftein — ſchwimmen fie oben 
anj. Sihreiber dieſer Zeilen bat feine Betrachtungen über dad 
dentſche Miſere feit Jahren mit dem Refrain gefhlofien, «6 
werbe früher ober fpäter eine politifche Lage Deutichlanne ein» 
treten, wo bie Fürſten der Einen oder andern Partei vor Ihre 
Bölfer bintreien würden mit ber Erklärung: „unfere freie 
Wahl iſt es nit, aber die Dinge find fo gelommen, daß num 
nichts Anderes mehr übrig bleibt ald — vie franzöffche Allianz, 
refpetive der neue Rheinbund.“ Preußen wurde zur rechten 
Zeit noch aufgehalten, jeht fliehen wir an biefem Bunft. Wenn 
morgen ein Fürft anftritt und die franzöfiihe Allianz gegen 
Vie zwei Broßmächte verkündet: fo werden die Fabrikanten deu 
öffentlichen - Meinung ihm im Namen ver „beutichen Freiheit“ 
und der „beutfhen Ehre” Heofiannah fingen. Denn Frankreith 
wird wicht nur Schleswig⸗Holßein retten (ober vielleicht auch 
nicht) ; ſondern 26 iſt hiſtoriſch nachgewieſen, daß es flet6 der 
natſteliche Bundeögenefls der dentſchen Mittelftuaten gegen vie 
Usterbrüder der dentſchen Freiheit war! 

Niemand wagt das Haarſtraͤnbende einer foldhen Wendung 
zu läugnen. ber Die vergweifelten Partei-WMeufchen weiche fie 
herbeiführen, waſchen ihre Hände in Unſchuld und werfen ganz 
eianſach Die Schuld auf die zwei dewiihen Großmächte: fie 
hätten, alle Berantwortung zu tragen. . Wer erinnert fih nicht 
os den verwandten Kaiff ver gothaiſchen Geſchichtſchreibung, vie 
je.uudh fe alle. daufigen: Ungiädapälle: ſeit wihuvhect Zahrot 
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nie die Eiferfucht und Vergrößerungsgier der Dynaſten, ſondern 
ſtets das „Haus Habsburg“ verantwortlihd macht. Durch eine 
eigenthümliche Nemeſis trifft der Vorwurf jept Preußen mit. 
Aber unterſuchen wir einmal näber, auf wen denn in Wahr⸗ 
beit die Verantwortung liegt? 

Wir fragen: wie iſt es bisher fletd gehalten worden, 
wenn eine wichtige, geſchweige eine europäifche Frage am Bund 
zum Austrag fommen jollte? Hat etwa das „eigentliche Deutſch⸗ 
lande immer die Prarid verfolgt, ſich einfach unter fich zu 
einigen und jeine Beichlüffe durh Stimmenmehrheit am Bun 
destag den zwei Großmächten zu oftroyicen? Nein, fo bat 
man ed nie gemacht. Wan hat vielmehr regelmäßig in Wien 
und Berlin vorber verhandelt, und wenn nicht mit beiten 
großen Mächten, fo doch mit Einer fich zu verflännigen gefucht. 
Ramentlih bat Bayern aus derlei Vermittlungen fi ein foͤrm⸗ 
tihes Geſchäſt gemacht, und lange war es ftändiger Uſus, daß 
am Bunde nie ein Antrag eingebracht wurde, welcher nit 
ſchon die Zuftimmung beider Großmächte für fih hatte Im 
der legten Zeit mußte ſich die vorherige Verjtändigung auf das 
eigentlihe Deutſchland und Oefterreih allein befchränfen, aber 
ed in befannt, mit weldem Erfolge von Eeite Preußens, das 
fih nicht „majoriſiren“ lafen wollte. Hat die Ignorirung 
Einer der zwei Mächte nicht gut getban, fo ift eine unvermilttelte 
Majorifirung beider der mittelitaatlihen Diplomatie vollends nie 
im Traum eingefallen. Kein geichriebener Paragraph, fondern 
der politiſche Verſtand bat ihe gefugt, daß es vergebens und 
gefährlih wäre, einen Antrag am Bund gegen den Willen 
Oefterreih8 und Preußens anf das Aeußerite zu treiben. Im 
der orientaliihen Kriſis machte man zwar in ter Bamberger 
Eonjerenz einen auffallenden Verfuh, aber obgleich vie dritte 
Gruppe damals unter der mädtigen Proteftion des Czaren 
Nikolans ftand, bat fie es doch nicht unternommen, am Bun« 
dedtag die zwei Großmächte buch Etimmenmehrheit zur Unter- 
ordnung zu zwingen. Vollends im Jahre 1859 wagten bie 
Mittelftanten den Antrag auf Erklärung des Bundeskriegs am 
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Granfreih gar nicht einzubringen, weil ‘Preußen mit der Hülfe 
jür Oeſterreich nicht einverftanden war, und ſich nicht „majori⸗ 
ren“ zu laflen erklärte. Der Bund hatte mit Einem Worte 
nur Beſtand, fo lange jedes Mitglied ſich ftredte nah ber 
Dede; die wahre Bundesfeele war dad — Compromiß, und 
die wußte man nirgends befier als an ven mittelftaatlichen 
Höfen. 

Das war die alte weife Praris. Hat man fie au in 
der neueften Krifid wegen Schleöwig-Holftein mieder angewendet? 
Hat man fi erft über die Stellung der zwei Großmächte orien⸗ 
tirt und fih das Maß von den gegebenen Berhältnifien ger 
sommen, um zu einem Compromiß zu gelangen, obne daß bie 
gemeinfame Aktion des Bundes nun einmal nicht denkbar ift? 
Rein, man bat von allem Dem nichts, fondern man. bat 
das gerade Begentheil gethan. Man bat fih ohne weitere 
das Programm der liberalen Partei⸗Coalition angeeignet, um 
bie zwei Großmächte hat man ſich nur inſoweit gefümmert, 
ald man durch den Drud der Parteien die nöthige Stimmen 
zahl zu gewinnen hoffte, um im ſchlimmſten Falle Defterreich 
und Preußen am Bundedtage zu majorifiten. So dachte man 
ch die Sache fehr leicht, denn einem Mehrheitöbejchluß müßten 
ja die zwei Großmaächte fi unterwerfen! Zum erftenmale ſeit⸗ 
dem der Bund befteht, hat man ed, und zwar im einer Frage 
von ungebeurer Tragweite, mit dem unvermittelten Zwang der 
Stimmenmehrheit verfucht und man ift gefcheitert. Was iſt 
daran zu verwunbern, wenn ein libereiltes Abenteuer mißlingt? 

Schon die gewöhnlichfte Borficht im Interefje einer deut⸗ 
fen Gefammtpolitif hätte die forgfältigfte Sondirung geboten, 
wie weit Defterreich und Preußen möglicherweife geben koͤnnten. 
Im Sabre 1859 hat man diefe Vorfiht und Schonung für 
Preupen allein bis zum gänzlichen Verfäumniß getrieben. Jetzt 
aber bat der wichtigfte der mittelftaatlichen Höfe nicht nur ohne 
weiters das fchledwig-holiteinifche Programm angenommen, ſon⸗ 
dern es iſt fogar, mit Uebergehung der conftitutionellen Gans 
telen, der Souverain perfönlih damit vor die Deffentlichkeit 
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getreten. Württemberg, Sachſen, Oldenburg haben ſich durch Ihre 
Kammern und Parteien zum ſofortigen Anſchluß drängen laſſen, 
obwohl alle dieſe Staaten vor zehn Jahren das Londoner Protokoll 
angenommen, ſich ſomit zu Rechtsuberzeugungen bekannt hatten, 
die ihren jetigen ſchnurſtracks entgegen laufen. Auch Hannover 
ließ ſich wankend machen, nachdem es zehn Jahre vorher die 
Abmachung von London mit „beſonderer Freude“ begrüßt hatte. 
So fammelte fi die nöthige Stimmenmehrheit für ein fertiges 
Programm, ehe die Entfchlüffe von Wien und Berlin über das 
erfte Stadium ihrer Entwidlung hinausgefommen waren. 

Die Taktik der Parteien hierin mar ganz untadelhaft. 
Die mittelftaatlichen Regierungen mußten unter dem Druck einer 
aufgeregten öffentlichen Meinung agiren, und hiewieder follten 
fie ihren Druck auf die Aktion ver zwei Großmächte ausäben, 
Über die Taktik wurde durchſchaut, und fle konnte in Wien 

und Berlin der fchledwig-holfteinifchen Sache wahrli nicht zur 
Empfehlung dienen, namentlich in Anbetracht. der Partei, welche 
eigentlich. die Batterie dirigirte und den galvanifchen. Strom 
durch die mittelftaatlichen Leiter hindurch auf Die aftmellen Mer 
gierungen beider Großmächte richtete. Denn man wußte es je: 
Diefe Regierungen zu ſtuͤrzen und Leute nad. dem Herzen Ver 
Partei an's Ruder zu bringen, war bie erſte Aufgabe Ihres 
ſchleswig⸗holfteiniſchen Programme. 

Jedermann mußte fehen, daß Deutfchland einer ſqawereten 
Kris als jemals feit fünfzig Jahren entgegen: ging, und daß 
nur eine feftgeeinte deutſche Befammtpolitif fie zum Guten Imfen 
konnte. Mehr als je hätte man daher der Wahrheit pie Ehre 
geben follen, daß der Bund nit gegründet {R fur ruͤckſiched⸗ 
loſe Rechthaberei der Parteien, ſondern für rückſichtsvolle Sou⸗ 
veraine. Daß zweitens vie beiden Großmaͤchte, weil ſie euro⸗ 
päifche Gefahren zu beſtehen und europaͤiſche Kaften zn tagen 
haben, allerdings auch an europäiſche Geſichtspunkte gebunden 
find, welchen kein Bundesglied die Achtung zu verſagen ein 
Recht hat. Alle mittelfantlihen Höfe haben dieß fonſt regel⸗ 
mäßig, uud vameniliq im JZaht 1809vollauf awerlaun 
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Beun. jept der Drud der Parteien fie bewog, mit einem fer⸗ 
tigen Programm voransjugeben, fo durften fie fi wenigſtens 
sit wundern, wenn die zwei Großmächte dem Commando fi 
nicht ohne weiters wmterwarfen. Nur die liberalen Partei in 
irem Unfehlbarfeitö» Gefühl durften fi darüber wundern. 
Die Kabinete hätten wenigſtens da ihren Fehler erkennen und 
verbeſſern follen, ald die Einigung der zwei Großmächte in 
ver bremmmmben Frage eine Thatſache wurde. Je auffallender 
viefes Phänomen zwiſchen den bitterften Feinden von geftern 
war, deſto mehr gab es zu denken; ed mußte eine Reihe 
ſchwerer Enwägungen feyn, die Bismarf und Rechberg zuſam⸗ 
menfetten und Herrn von Schmerling dem Unwillen der Allg. 
Beitung trogen lafien konnte. Was nun die Parteien betrifft, 
fo liegt es in ihrer Art, immer mit dem Kopf durch die Wand 
rennen zu wollen; fie kennen natärlih nur Bine Art „die na⸗ 
tionale Sache“ zu reiten, bie ihrige nämlich, und helfen dazu 
Defterreich. und Preußen nicht, fo wendet man fih an den Im⸗ 
yerator. So zu räfomniren ſteht den Parteien an, aber den 
Regierungen fieht «6 .niht au. Sie fenum die alte meife 
VBundespraris, und wer fich verleiten ließ biefelbe in einem fo 
ſchweren Falle zu verlaflen, der hat die Verantivortung. 
Tine dentiche Sefammipelitif um jeben Preis mußten wir 
haben. Lieber hätte man zehn Schleswig-Holftein unter DE- 
nemarts Scepter laften,. ald einen Weg betreten follen, ber zur 
feinbfeligen Tremmung zwiſchen den deutſchen Mittelſtaaten und 
den Großmächten, insbeſondere zur Feindſchaft mit Oeſterreich 
führen mußte. Man vergiftet die Kuh, um das Kalb zu retten. 
Das ventfge Recht auf Holfiein und Schleswig ift in berem 
vischuudertjähriger Berbindung mit Dänemark nicht verloren 
gegangen, wie der Augenfchein lehrt; durch jene Trennung aber 
kann nur allıw leicht alles deutſche Recht und alle deutſche 
hre verloren werben. Mit Dänemark läßt fi morgen und 
übermorgen and noch fertig werben, mit Güte oder Gewalt; 
jtus. Txenuung. aber. führt in die Arme Frankreich, und was 
wir: au. Frankreich verlieren, IR für immer verloren. Niemaud 
17° 
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verläugnet ſich auch im Grunde die ſchreckhafte Perſpektive, 
man beguügt fi nur, die Verantwortung auf Deſterreich und 
Preußen abzumwälzen. Wenn e8 aber aud wahr. wäre, was 
wäre dem armen Vaterland damit geholfen? 

. Dad Benehmen ded „dritten Dentſchlands“ feit dem 1. 
Dezember v. Is. ericheint und geradezu als ein politiiches 
Rathſel. Es ftiht namentlih von den Antecedentien der mit⸗ 
telftnatlichen Kabinete zu grell ab. Auch der Terrorismus der 
Parteien löst das Räthfel nicht ganz. Allerdings droht man 
diefen Regierungen, felbit ſchon von liberal-conferwatiofter Seite, 
ungefcheut mit der offenen Revolution und mit dem Schidfal 
der italienifhen Fuͤrſten, wenn fie nicht den Winfen der Par⸗ 
teiführer auf’d Wort gehorhen würden. Aber der Drad if 
doch, wie ed immer zu gefcheben pflegt, erft wach ven exften 
Conceſſionen fo ſtark geworben und viel ſtärker als er Anfangs 
war. Es fragt fih demnach, wie der erſte Fehler, die Grunde 
lage des traurigen Zerwärfnifies mit beiden Gropmächten, nänt» 
lih die Proflamirung eined fertigen Bundesprogramms ohne 
deren Einvernehmen — wie dieß zu erklären fit Die Urſache 
fann nicht an Einem Tage vom Himmel gefallen feyn; es .iR 
vielmehr offenbar, daß irgend eine Neigung, bei nächfter befler 
Gelegenheit dem Einfluß der dentſchen Großmächte bie Thüre 
zu weifen, ſchon vorher vorhanden geweſen feyn muß... eine 
Neigung, woran die neuefte Agitation bequem aufnüpfen Tomte. 
Und fo war ed: die unglädfelige TriadsIpee und Sqles. 
wig⸗Holſtein begegneten ſich auf halbem Wege. 

Wie befannt hat die Trias⸗Idee im Jahre 1858 bie 
dentfche Frage fo zu fagen wieder eröffnet; bald aber if fie, 
und zwar in dem Maße ald die großdeutiche Partei ſich ent⸗ 
widelte, aus der Debatte faft gänzlich verſchwnnden. Sie 
durfte nicht mehr wagen ſich offen zu zeigen, und bie: Frauk⸗ 
furter Conferenz erſchien als ihre Leichenfeier. Es gab: ein 
Programm des National⸗ und des Reformvereins, beide ſchloßen 
Die geſonderte Conſtituirung eines dritten Deuiſchlauds aus, 
uud Alles, was liberal war, redete wenigftend zum Schein die 
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Sprache des Einen oder ded andern Programme. . Da fan 
Me ſchleowig⸗holſteiniſche Agitation ; fie Flopfte an vie öfters 
reichiſche und die preußiſche Pforte; als ihr nicht fofort aufs 
gethan wurde, ging fie an die Trias-Pforte und diefe flog auf 
vie erſte Berührung aus deu Angeln. Hätten nachher aud) die 
Thären Deſterreichs und Preußens ſich geöffnet, fo würde bie 
Trias wieder vergeflen worden ſeyn wie vorher, Da aber das 
Gegentheil geſchah, fo nahm die Idee fogleih ungeahnte Die 
menfionen an, faft tritt vor ihr Schleswig⸗Holſtein felbft iu 
ven Hintergrund, und. man weiß kaum mehr, was die liberale 
Gealitton für das nöthigere Geſchaͤft halt, ob die Triaskrone 
me vergeben oder den Auguftenburger in das angeblich. un» 
peeifelbafte Erbe feiner Väter einzufeben. Jedenfalls erflärt 
man die Staaten der fünftigen Trias für die einzige Hoffnung 
der beutfchen Zufunft, man ermahnt fie ald die eigentlichen 
Träger des nationalen Gedankens unerſchrocken vorzugehen, 
und ald Preis des Gehorſamo verfpriht man ihren, fie nicht 
länger mit dentichen Einheitöforberungen und den entiprechenven 
Dpfern bebelligen zu wollen, fondern in der Trias die collefs 
tive Großmacht des Partikularismus fofort berftellen zu wollen. 
Nebenbei gefagt iſt es damit natärlih nur einer Fraktion des 
großventfhen Liberalismus ganz Ernſt; der Rationalverein bes 
auemt fich zwar an, er wirft den Köder aus, aber er acceptirt 
Die Trias doch nur ald ein nothwendiges Uebel und behält 
ſich vor, kurzen Prozeß mit ihr zu machen, fobald fie ihre 
Dienfle gethban haben wird. 

Aun aber kommt erft die denkwürdigſte Thatfahel Man 
erflärt, die Rettung des Vaterlandes ruhe allein no in dem 
Händen der Mittel- und Kleinftantenz aber find dieſelben 
mächtig genug, um ihre Rolle nach der Borfihrift des liberalen 
Programme in der daͤniſchen Sache ſelbſtſtaͤndig durchzuführen ? 
Mit nichten! Selbft die Leichtfertigften wagen biefe Frage nicht 
ohne weiter zu bejaben, thatſächlich fehen fih Alle für vie 
Aufgabe der „dritten Gruppe“ um aktive oder wenigſtens paflive 
Bundedgenofien um. Sun wohl, fagen wir, wenn dern alfe 
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die Trlas- Staaten zu fhwah und die zwei Großmaͤchte 
für das liberale Programm der Baterlanbsretiung durch⸗ 
aus nicht zu gewinnen find, fo bleibt im heiligſten Jutereffe 
Deutfhlemde und nah allen Regeln des politiſchen "Ber 
ſtandes nichts übrig, ald daß man jenes Programm reducire 
und auf Grund einer ermäßigten Politit mit ven zwei GStoß⸗ 
mächten ſich einige. So fagen wir. Was fagen die Andern? 
Sie fügen: nachdem beide Großſtaaten unferer Politik feindlich, 
die Mittels und Kleinſtaaten aber für fih allein zur Durch⸗ 
führung berfelben zu ſchwach find, fo muß man fehr froh ſeyn, 
daß fih der franzöfifche Imperator unferer Politik immer gän- 
fliger zeigt, und daß er pafliv oder fogar aktiv als unfer Bum- 
deögenoffe zu haben fern wird gegen England und die zwei 
deutſchen Großmächte ! 

FR es nicht ein merkwuͤrdiger Ruͤckſchluß, ber fi$ daraus 
anf die Natur der Trias⸗Idee felbft ergibt? Im erſten Augen- 
blide, wo fle zu einer politifchen Aktion nad) außen berufen 
ſeyn fol, ift fle identifh mit der Nothwendigkeit einer franzö⸗ 
ſiſchen Allianz. Im demſelben Augenblide ift fie nicht fo faR 
ein gefoudert conftituirted dritted Dentfchland oder ein, wenn 
auch ſehr tranriger, Ausweg aus dem Labyrinth ber Ventfien 
Frage; ſondern fie ift der veritable nene Rheinbund. 
Auch nach innen hätte fomit diefe Triasbildung nie einen anbern 
An⸗ und Rüdhalt als die franzöfifche Protektion; fie wäre mit 
Einem Worte unter allen Ilmftänden der alte Rheinbund wie 
er Teibte und lebte. Wir unfererfeitd waren der Trias. Idee 
nie hold, weil fie und immer nit als eine Reform der vent- 
fen Bundeöverhältniffe, fondern nebſt dem preußifchen Frlbe- 
ricianismus, ald deren weſentlichſtes Hinderniß erſchien. Seu⸗ 
dem fie num bei ihrem erſten Auftreten in dem Gedanken ber 
fanatiſchen Parteien ſich unzweifelhaft als identiſch erwieſen hat 
mit: der alten Rheinbunds⸗Schande: ſeitdem muß ſie in ben 
Augen aller Unbefangenen für immer verurtheilt ferm. 

Aber was nun? Man hat ſich, wie wir oben zeigten, ver⸗ 
rechnet, man glaubte and Aulaß des väntihen: CGtzsies:ıuilt 
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kiichter Mühe die deutſchen Gropmächte mit fortzureißen und 
alfo die Palme der liberalen Hegemonie in Deutſchland wohi⸗ 
feil zu erringen. Man muß jept dieſen Fehler gutmachen, 
oder man wird mit dem naͤchſten Schritt auf der abfchäfligen 
Baba in die Arme des Imperators gleiten. Allerdings gibt 
ed no einen Dritten Weg: man faun mit. ‘Bhrafen bezahlen 
wollen, jeden bedenklichen Schritt vermeiden, mit fchönen Worten 
aber fort.umd fort dem Wahnfinn der Partei ſchmeicheln, umd 
für das Unterbleiben ber That mit der von den: zwei Groß 
möchten geichaffenen Unmöglichkeit fich entſchuldigen. Gewiſfen 
biplomatiichen Kleinmeiſtern könnte fich ein ſolcher Auoweg gax 
ſehr empfehlen, da ex erſtens die eigene Popularitaͤt zu exhals 
sen, die der großmächtigen Goncurrenten zu ſchädigen umd bed 
mit feiner Gejahr. verbunden zu ſeyn fcheint. 

Aler man würde nur abermals, und zwar fehr gefährlich, 
die Rechnung ohne den Wirth machen. Es gibt in der That 
feine andere Wahl mehr ald entweder reumäthig den Defer- 
reich aggenäber begangen Fehler eingeftehen und gutmaden, 
oder das — Vabanque⸗Spiel mit dem Imperator verjachen. 
Will man fih mit Phrafen duchwinden, fo wird man bed 
Riemand täufhen, am wenigfien die keck andringende Revoln⸗ 
ten, die nichts Beſſeres wänfhen lann, ale daß die Regie 
ungen fih nad Moͤglichkeit lächerlih und verächtlich machen. 
Man wird jweitend — und erwäge man wohl was das heißen 
will! — der. Öfterreichiichen ‘Politif den Abſchied von uns leicht 
machen. Ohnehin dürfte in dieſer Beziehung, namentlich in 
Bayern, ſchon ‚mehr geſchehen ſeyn, als leicht gutzumachen und 
aus der peinlichen Erinnerung zu verwiſchen iſt. 

Mir freuen a6 jetzt förmlich über bie allſeitigen Ver⸗ 
legenheiten - Defterreiche , welches uns darum an einem felbf- 
Ränsigen Borgeben gegen Dänemarf und in der deutſchen 
Frage wenig biaderlih ſeyn werde. Allerdings; ic glaube 
felber, daß man in Wien und nicht befriegen würde, aber man 
würde ſich einfach von unſern Angelegenheiten zurückziehen und 
nns unſerm -Schirkfak.berlafien.. Eq waͤrde dieß um fa we⸗ 
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niger ſchwer fallen, ald man in Wien jet jedenfalls, wenn 
man ed .fräher nicht glanben wollte, wiſſen muß, welcher Berlaf 
auf und it und was die „mähfam erworbenen Bundesge⸗ 
noſſen“ eigentlih werth find. Man braudt in Deflerreih nur 
die bayerifchen Blättlein zu lefen, um für alle Zeit zu leruen, 
was unfer Großbeutihthum in Wirklichfeit bedeutet. Wir find 
eine vornehme Herrſchaft, wir rufen unſerm europälichen Aſchen⸗ 
brövdel: „Komm’, Fehr’, geb’ wieder beim“. Diefen Dienft find 
wir fo gewohnt, daß ein Berfügen und jetzt als ſchaͤndliche 
Jufuborbination erfcheint. Und allerdings ift ed nn& unter dem 
öfterreichifchen Schutzdach wohl geweien; wir find die und Appig 
geworden, vielleicht zu Appig, mas befanntlich nicht allen Con⸗ 
flitutionen gut befommt. Oeſterreich hingegen ald unfer euro 
päijches Afchenbrödel hat fih um fo ſchlechter geftellt. Aber e6 
liegt in feiner Macht, die mißlide Stellung zu ändern. Es ift 
nicht wahr, daß Deiterreih von Deutfchlande Geſchicken fid 
ſchlechthin nicht trennen koͤnne; die Wiener Staatsfanzlei kann 
diefed veraltete Axiom thatfählih Lügen firafen, ohne Seßhalb 
die kaiſerliche Reſidenz nach Ofen zu verlegen. Es fommt nur 
auf und an. Wenn der Kaifer für und und unfere Grenzen 
nicht mehr zu forgen bat, wenn er fein Wort von Villafrauka 
als erlofchen erflären und mit Frankreich feinen Separatitieden 
machen kann: dann entfallen 90 Procent der öſterreichiſchen 
Berlegenheiten mit Einem Schlage. Es fteht jeden Augenbikd 
in Oeſterreichs Macht dem neuem Rbeinbund zuvorzufommel, 
denn die Allianz des nachgiebigen Kaiſerſtaats zieht der Ye 
perator ſtets jeder andern vor. Aber wir, wenn wir Darf 
zöftfchen und der preußiſchen Disrretion Aberantivortei wäre 
wie ſchmerzlich wurden wir ed bald empfinden, adad Dei 
den einzigen Rüdhalt feiner politifchen Eriiten; zu en 
Das jollten die doch nicht vergefien, welche jene 
tranfenem Behagen beflifien ſtnd, den Aſt 
fie fipen. — 
Wird der Riß nicht bald seföteflen,, wu 
unfehlbar täglich mehr zur unansfällbatend 













Zeitläufe. 237 


ver Imperator wird ben Augenblid ‚erfeben, wo Frankreich feine 
taditionelle: Rolle in Deutjchland wieder aufnehmen kann. 
Eiferfüchtige Mittel» und Kleinſtaaten find immer der erwuͤnſch⸗ 
wfte Bundesgenoſſe der franzoͤſiſchen Politif gewefen, wenn 
auch wicht der geachtetfte. Sie würden die Leiter bilden auf 
welcher der Imperator: in unfer Haus fliege, was er darin für 
Beitimmungen treffen würde, binge ſchon nicht mehr von ihnen 
ab. Er würde vielleicht nicht einmal vie ſchleswig⸗ holſteiniſche 
Frage nad) dem liberalen Programm entfheiden, und nod we 
niger gegen Oeſterreich, wenn dieſes ſich zurüdgezogen bätte 
von ums, Krrieg anfangen; aber er würde die ganze deutſche 
Frage "gründlich löfen. AS feinen Lohn für den Dienft, ſich 
als umfere Stuͤtze“ darzubieten, joll er vorläufig die Grenzen 
vom 30. Mai 1814 bezeichnet baten. Das wäre ſehr be— 
ſcheiden 'e8 würde Preußen nicht viel mehr ald den Ktreis 
Saarbrüden und Bayern einen Theil der Rheinpfalz mit 
dandau foften*). Aber wer zweifelt daran, was nachfolgen 
würde. Sehen wir doch auf Italien! Gerade die melde jeht 
am beflifjenften mit den Augen zuwinfen, würden am Abend 
nad der That die unerbittlichſten Ehylofs fpielen! 
Ei ein verbächtiger Umjtand, daß ein einflußreicher 
Theil der deutichen Prefie feit einiger Zeit fo auffallend be- 
mũht ift, das Publifum am einen wefentlihen und troftvollen 
Umihwung in Branfreih glauben zu machen. Man liebt es 
die Macht m. BER welche die liberale und parlamentariice 
sieber gewonnen babe; ame were > 
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koͤnnte daher Er es wagen, ſich dem deutſch⸗ nationalen Auf⸗ 
ſchwung umbequem zu machen! So predigt man deu Frieden, 
wo Bein Friede -ift, wie immer in angluͤcksſchwangerer Zeit! 
Allerdings. iſt es wahr, daß die frangöftfihe Bourgeviſie 
wieder vom Haber geftochen wird wie auch andere Bongeoifien, 
und daß fie in ber Langeweile eines wierjährigen Friedens num 
wenigſtens nach der Unterhaltung des Tribunen⸗Kriegs ver 
langt. Gerade deßhalb Tommi aber dem Schauſpieldirektor im 
den Tuilerien unſere deutſche Kriſis doppelt erwunſcht. Ohnehin 
verwahren ſich die Franzoſen nur gegen ſolche Kriege, die viel 
koſten und nichts eintragen, keineswegs gegen einen Krieg ‚mit 
Deutfgen gegen Deutſche. Als das Schlagwort „riede“ ex 
funden wurde, . dachte man an Wierifo, wo der Himmel ben 
Imperator fegnet aber um. fo weniger ber franzöfiche Libeva⸗ 
lismus, an Polen, ja an die Goalition. Darm bat auch Thiers 
ben nachſten Krieg ald einen foldden bezeichnet, der micht wieder 
ein lokaler ſeyn, ſondern Milliarden verfihlingen. uns vieleicht 
son Generationen nicht erhebt werden wirde. Eine ſo ſchrech⸗ 
liche Berftellung macht ſich der Franzoſe von einem. deutſchen 
Barteigängers Krieg keineswegs, am wenigſten jebt, wenn 
EShleöwigsHolftein der Borwand nnd Dedmantel wär: Mit 
ein paat Echlachten wäre Alles vorbei, ohne namhaften Scha⸗ 
ten der „ungehenern Maſſe von Obligationen und Akltien“, 
welche wie Hr. Thiers bemerkt, die gebrechliche Gruudlage des 
modernen: Lehens bilden. Ja, vielleicht mwürben die zwei Groſ⸗ 
maächte unter ſolchen Umſtänden ohne Biutvergießen ihre Hände 
an Unſchuld waſchen, und wollte England au daun wicht zum 
Congreß kommen, fo ftieße der Imperaier mit dem Fuß an 
den Drient und. er hätte das perfide Albion eben da, w⸗ ine:,bie 
napoleoniſche Miffion ed haben will, - : . ni... nun 
3: Wie wollen dad Bild nit ausmalen;: es iR- entfeptig 
genug, daß man ed nur andeuten muß. Schleswig - Holftein 
hat und weit gebradt innerhalb zweier Monate; noch ein 
Schritt auf viefer Dahn, und ed wird nr Beta eainke haben! 


u % 








J Xill. 


Der bethlehemitiſche Weg. 

goblf Seichnungen mit einem Titelblatt von Iofeph Mitter von 
Fahrich, in Holzſchnitt ausgeführt yon Auguſt Gaber. Dersnen. 

Wer mit der Entwidclungs⸗Geſchichte ver Malerei im 
Deatihland auch nur einigermaßen bekannt iſt, kennt ven Namen 
Führich, und auch die eigenthümliche Richtung der zahlreichen 
Gompofitionen deſſelben. Wem mir feinen Ramen börem, 
wiffen wir auch, auf welchem Gebiete das Werk zu ſuchen iſt, 
das diefen Namen trägt; wiſſen im Allgemeinen, was wir 
von demſelben zu ermarten haben. Mit einer Claffiſikation 
eines Känfttere im Allgemeinen iſt aber in der Regel nicht 
viel für das Verſtändniß des einzelnen Kunſtwerks gewonnen. 
Jedes wahre Aunftgebitde if eine eigene Welt für fi, IR 
etwas noch nicht Dageweſenes, das nur ans fi. felbſt heraus 
erflärt und verflanden werben Bann. An jedes Kunflwert 
mäflen wie. die Anforderung fielen, daß ed und etwas Neues 
biete, daß es Original ſei. Diefe im Wefen der Kunft be» 
gründete Foderung wird freilih nur von Wenigen erfüllt, eben 
weil es Aberall viel Berufene und wenig Auserwählte gibt, 
Befonderd auf dem Gebiete der religiöfen Kunft begegnet man 
vielfältig Reminiscenzen uud Nachahmungen des längft Dage⸗ 
wefenen. Freilich find die alten ſtuͤnſtler nicht fo. haudhälteriſch 
mit dem vorhandenen Stoffe umgegangen, daß fie den Später 
gebornen noch große Strecken des unaugsbanten. Vodens auf 
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dem von ihnen cultivirten Gebiete hinterlaſſen hätten, fo daß alſo 
den neuern Künftlern auf dem religiöfen Gebiete fein anderer 
Ausweg übrig zu bleiben fcheint, als vaffelbe in andern Formen zu 
wiederholen. So ſcheint e8 aber nur dem, dem der Gelft der 
Religion ebenjowenig als der Genius der Kunft je erfchienen 
iſt. Es ift eine dem Weſen der Religion widerfprechende Ans 
fdanung, daß die Religion jemals ermüden fönne aus ihrem 
innern Schatze neue Gedanfen und Ideen zu erzeugen, und dem 
Denker und Künftler unferer Tage nichts übrig laffe, als ent» 
weder zu dem Alten zurüdzufehren und auf alle Produktivität 
zu verzichten, oder fih von "der Religion und ihrem Gebiete 
abzuwenden. Da die Nachhahmung und Miederholung dem 
Weſen der Kunſt widerſpricht, ſo bat die moderne Kunft wie 
die moderne Wiſſenſchaft in der Abwendung von der Religion 
ihr :Ziel zu erreihen gefuht. - Man fann nicht ſagen, Daß 
beide anf diefem Gange nicht manchen: der Menſchheit : früher 
werhorgenen Schatz zu Tage gefürbert hätten. Eines aber blieb 
beiden fremd und verborgen, die höhere, verſoͤhnende Einheit 
des Lebens, der Friede Gottes, welcher alle Disharmonien der 
Welt in den vollen Akkord der Wahrheit und Schönheit auflöst. 

Diefer Mangel an innerer Lebenstiefe und Einheit hat ſich 
in&befonderd auf dem Gebiete der Kunft fühlbar gemadt. Die 
Wahrheit und Immigleit des Gefühle fehlt far allen Kunſtge⸗ 
bilden der Neuzeit. An die Stelle des wahren Gefühls tritt 
die Derehnung. Faſt alle Werke der. Nenzeit kraͤnkeln an ber 
Bleichfucht der Neflerion. Den neuern Kunſtgebilden ſieht man 
fa immer glei auf den erſten Blick das Berechnete, Gekun⸗ 
ſtelte uud Studirte an. Sie zerfallen in einzelne Schönheiten, 
aber die volle harmoniſche Schönheit fehlt ihnen. Diefe Gedanken⸗ 
biſdnerei ift in Bildern der Profan⸗Geſchichte wohl nicht za 
vermeiden. Das einzelne geſchichtliche Ereigniß läßt fü aber 
auch nicht malen, nicht einmal hiftorifch begreifen. Die Ger 
ſchichte iR nur In ihrem Zufammenhange verftändlid. Der zu- 
fammenhängende Organismus der Begebenheiten aber läßt fü 
moch weniger wit Linien uud Gerber‘. darſtellen. Kim Blle, 
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weiches erſt eined Commentars bedarf, um nur einigermaßen 
verſtanden zu werden, ift fein ſelbſtſtändiges Kunſtwerk mehr. 
Das Kunſwerk muß eine in fih ſelbſt abgerundete, durch ſich 
verkändliche Schöpfung des Geiſtes feyn. Ueber die Zeit, im 
welcher die Maler ihren Figuren Zettel beifügen mußten, mm 
den Beſchauern mit Worten zu. erpliciren, was die Kunſt sit 
ansdrüden konnte, find wir hoffentlich hinaus. Das Einzelne 
in feiner Abgefchlofienheit gehört nur in foferne dem Gebiete 
der Kunft an, als es zugleich etwas Allgemeines und Ewiges, 
ein inneres bleibendes Geſetz und Leben ausdrüdt. Die Kunft 
kam und fol überall nur das allgemein Menichlihe darftellen. 
Ein Abſchnitt der Geſchichte ift fein Epos, gibt noch weniger ein 
Gemälde. Der Künftler muß im Einzelnen das Ganze umfafien. 
Ein ſolches Umfaſſen und Ausfprechen eined Ganzen iR 
ohme religiöſe Erhebung üker dad Einzelne und Zeitliche wicht 
wehl möglich. Unſerer Zeit aber fehlt dieſes Verſtändniß der 
Weit und Natur durch den Bein des Religion. Eie. bat tiefe, 
große Gedanken, aber viefen fehlt die Weihe de& religlöfen 
Friedens. Coloſſale, gigantifche, bimmelftärmende Gedanken⸗ 
trämmer ſehen wir überall, nirgendo aber den reinen heitern 
Himmel, in dem die ewige Wahrheit nud Schönheit wohnen. 
Diefem Trope des eigenen Denkens und Erfindens gegen⸗ 
über wollen fih Andere mit dem einfachen Finblid - demkthigen 
Gefühl beguägen, das ihnen der Glaube gibt und fuchen jede 
eigene Gedankenregung forgfältig ferne zu halten, um jene Un⸗ 
ſchuld des Blaubens und Empfindend nicht zu trüben. Se 
ſchoͤn und an fih. richtig dieſes Beſtreben iR, fo. unhaltbar if 
es auch, der einmal mächtig geworbeuen Reflexion gegenüber, 
Während der Krommgläubige die ‚alte Unſchuld des kindlichen 
Glaubens fefthalten will, jehlt ihm ſchon von vornherein bie 
Unbefangenheit. Was er will, will er mit bewußter Abſtcht, 
im. Gegenſatz mit einer andern, von ihm abgewiefenen Richtung. 
Seine Unſchuld iR tendenziös und darum nichts weniger als 
eifach kindliche und in ſich harmoniſche Wahrheit. Alle Räd 
hide amf. die alten, lindlich gläubigen, und aus dieſem Blanben 
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heraus ihre Werke geſtaltenden Meiſter helfen nit viel, weil 
die Unbefangenheit nicht mit Abficht erzwungen werben kann. 
Se mehr man fi in diefe Kindlichkeit bineinleben will, um fo 
weiter geräth der Wille in das Gegentheil, in die Abſichtlichkeit 
and Tendenz hinein. Auch die Richtung der verfuchten Wieder⸗ 
bringang der alten Gefühlsinnigkeit kraͤnkelt nur allzu oft am 
dem Siechthum, weldes die Kunſt unferer Tage befallen bat, 
an der Auszeheung natur⸗ und geiſtigwahrer Lebenskraft durch 
ſtadirtes und Aängftlich berechnendes Sagen nach Effekt. 

In einer Zeit in welcher Kımft und Wiſſenſchaft fich fo 
weit von ihrer unflerblicden Meiſterin der Religion entfernt, um 
wo fie die Ruͤckkehr verſucht, fo oft den rechten Weg verfehlt; 
im Berläuguen der Kunft nnd Wiflenfchaft die Religion. ges 
ſucht haben: därfen wir eine Erfcheinung, wie Füh richs „beth- 
lebemttifd.en Weg* mit um fo größerer Freude begrüße; 
je weniger wir fie erwarten burften und je wehr fie Geffumg 
dafäx gibt, daß dieſe traurige Unfruchtbarfelt einer - und Adake 
unglädliche Fruchtbarkeit andererfeits. endlich zu. einem befferen 
Anbgang führen werden. . Wenn die Wiffenfchaft mit allen 
Kunfgriffen und Beweismitteln der modernen Kritif den Glauben 
an die geſchichtliche Wahrheit des Lebens Jeſu in den Gemuͤ⸗ 
thern zu exfhättern fucht, weiß die Kunſt noch immer Mittel 
und Wege, die Dem Herzen theuer gewordene Auſchauuug des 
seinen Kinderglaubene in finnigen, gedankenreichen Compoſitionen 
Dem Auge and durch das Auge dem betrachtenden Geiſte nahe 
gu bringen. Was fo natärlih wahr vor unfer Auge ſich hin⸗ 
ſtellt, kaun unmöglid. bloße Täuſchung fem, mit. weldher bie 
erſtarungsreiche Zeit die Menfchheit hinter Licht gefühet - but. 
&o raͤſonnirt das Gefühl und. wenn die Logik dieſes Räfonne- 
ment and wicht ganz billigen faun, fo kann fie es doch auf 
alt gamz verwerfen, ſondern muß zugeben, daß auch das tief 
ampfuubene, ſchoͤne und an ſich edle Gefühl wicht ohne bielbende 
Wahrheit ſeyn kann, und daß Philofophie nun Wiſſenſchaft fo 
. lange wit auf deu rechten Wegen find, als fie mit dem Be 
minhe und feinen Forderungen nicht im Einklang frehen. Ben 
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dieſem Gefühl: bat ſich ber. Künſtler leiten laſſen, und daß «6 
ihn nicht auf unrichtige Bahnen geführt hat, zeigt der Erfolg. 
Sein Gemüth hat ſich der Betrachtung der Kindheit des 
göttlichen Weltheilandes mit ſolcher Innigkeit zugewendet, daß 
ihm nit nur Die lieblichen Scenen jener heiligen Kindheit 
immer lebendig vor Augen ſtehen, ſondern Daß er die betrach⸗ 
tende Menſchen⸗Seele ſelbſt als einen wirklichen Beftandtheil 
iner Stenen anzuſehen fi gedrungen ſieht, und fo mie fein 
geiſtiges Auge die betrachtende Seele in jenen Sceuen gegen- 
wärtig ſah, hat er fie auch als mithandelnde Geftalt in jene 
Scenen hineingezeichnet. Auf diefe Weife iſt e8 ihm gelungen, 
ein ganz nened Element in jene und fo bekannten Darftele 
Iungen einzuführen, Vergangenheit und Gegenwart, perfönliches 
Gefühl und gegenfländlihe Wahrheit in eine lebensvolle Ein- 
heit zu verbinden. Jedes Bild ift und ebenfo neu ale alt 
befammt; Spricht und angenblidtih durch feine bekannten Ger 
Kalten au, und regt und durch die Perſoniſication der betrach⸗ 
tenden Seele, die mit jenen Geſtalten vereint und entgegenteitt, 
wieder zu neuen Geranfen an. | 
Auf dem Titelbilde begegnet ums bie tweitdurchpilgernde 
Menſchenſeele in ihrem Gange uoch abgewendet von dem großen 
Geheimniſſe der Helligung alles Menfchenlebens, im Begriff 
ohne Licht und Führer fih in's Leere zu verlieren. Bereits 
Rebht ihr aber die Kunſt zur Seite und weifet fie anf die Ex 
iheinung des Göttlihen auf der Erde in der Menſchwerdung 
Ehrifti hin. Umblidend ſchaut die Seele jene natärlicg-über- 
natürlichen. Scenen eines göttlichen Lebens auf der ſimdigen 
Erde and hört den Ehor der Engelfingen: „Friede den Menſchen 
auf Erde, die eines guten Willens find". Won diefem Augen 
blide an folgt die auf ein ſchoͤneres Leben aufmerkſam ges 
wordene Seele mit der Lampe der Betrachtung und dem Stabe 
der Kunſt, welcher ihr zum Pilgerftabe geworben ft, in ber 
Hand, allen Scenen der Kindheit Jeſn mit. kindlicher Andacht, 
und es iſt gar anmınthig zu fehen, wie viefe Liebling6geftalt 
des Künftlers in den verſchledeuſten Stellungen: ven rährenden 
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und erhebenden Scenen, die ſich vor ihren Augen aufſchließen, 
zuſchaut. 

Wir folgen mit ſtets ſich ſteigerndem Intereſſe dieſen 
Scenen, die entweder der heiligen Geſchichte entlehnt oder aus 
der ergänzenden Phantaſie hinzugefügt, und das göttliche Kind 
zeigen bald vom Himmel niederfteigend, von Hirten und Weifen 
verehrt, im Tempel der Beſchneidung unterworfen, von ben 
forgenden Eltern nad Aegypten getragen, bald in der Krippe 
liegend, von der Mutter genährt, bewacht, dann wieder fhlafend, 
wandelnd, betend und daun endlich felbft vom Felſen des Glau⸗ 
bens aus die Menfhen aus den Yluthen der Welt retiend. 
Es iſt natürlich, daß bei diefer urfprünglich neuen Auffaflung 
eines an ſich befannten Gegenflandes eine Menge neuer Ge⸗ 
danfen dem Kümitler fi aufbrängen mußten. Doch wäre e6 
nicht wohlgethban, mit Worten malen zu wollen, was nur bie 
Kunft auſchaulich machen fan. Jeder, der fich die Frende ver⸗ 
ſchaffen kann, dem in dieſen Blättern ſich offenbarenden Achten 
Känftlergedanten auf feinem Gange zu folgen, wird ungemein 
Vieles entveden, was ihn wie eine ganz neue Offenbarung 
überlommt. Manches fpricht unmittelbar und gleich mit dem 
erſten Auſchauen ſelbſtverſtändlich uud herzgewinnend uns az, 
Manches ruft das ernſtliche Nachdenfen zu Hilfe, um richtig 
erfannt und gewärbigt zu werben. Man iſt immer wieder ge⸗ 
neigt, das kaum zugemachte Heft wieder aufzuichlagen, um das 
Betrachten von Nenem zu beginnen, weil man: das Gefühl hat, 
ale habe man noch immer den legten Sitberblid der Schönpelt 
nicht nahe genug gefeben, fondern ihn nur wie vom Thale zu 
ven Bergeshöhen aufblipende Wafler von weiter Ferne und 
mar im Vorübergleiten erblickt. Der Herausgeber hat ſich 
wirklich ein Verdienſt um das Publikum erworben, daß er 
eine Reihe von fo finnigen Werken eines ebenfo gemüth» ale 
gedanfen- und Eunftreihen Meiſters Vielen zugänglich ‚gemacht 
bat. Die Ausfattung läßt außer dem Einen Wunfhe, daß 
das etwas unbequeme Format der Berbreitung nicht hinderlich 


ſeyn moͤchte, wenig zu wunſchen übrig. 
Derilager. 








XIV. 


Zur Geſchichte der geiftlichen Freibeit in 
Deutichland. 


Herr Domcapitular von Longner in Rottenburg, der 
ale Specialhiftorifer der ſuͤdweſtdeutſchen Kirchenfragen längft 
einen gefeierten Namen befigt, bat neuerlih ein Buch heraus⸗ 
gegeben, welches er fehr befcheiden ald „Beiträge zur Gefchichte 
der oberrheiniſchen Kirhenprovinz“ *) betitelt. Es iſt ein erſter 
Band, der vorläufig bis zum Jahre 1821 reicht ald dem Zeit- 
punft der Errichtung des fraglichen Diöcefan Verbandes; zwei 
weitere Bände follen die kritiſche Darftellung bis auf unfere 
Zeit beraufführen. Leber das Ganze bemerkt der Berfaffer: 
„Eine eigentliche Geſchichte der oberrheinifchen SKirchenprovinz 
läßt fi zur Zeit aus verfchiedenen Gründen, welche ich bier 
nicht des Nähern audeinanderfegen will, noch nicht ſchreiben.“ 
Ex könne daher fein Buch nur ald „Beiträge* bezeichnen. 

In einer ſehr wichtigen Beziehung bietet indeß das Buch 
ein ganz vollftändiges Bild. Es hatte nämlih damald in 
Süddeutſchland, und namentlich in den weſtlichen Provinzen, 
eine Bewegung flatt, von deren Sieg oder Niederkämpfung die 
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geiftige Gefundheit der Fatholiihen Kirche in ganz Deutfchland 
abbing. Unſer kirchliches Leben leidet heutzutage, auch abge⸗ 
fehen von dem Alles benagenden Wogenſchlag der allgemeinen 
Auflöfung, an manden Schwächen und wir haben feine Urſache 
und zu rühmen. Aber es ijt nicht zu ermeflen, mo wir jeßt 
ftänden, und melde abderitiſche VBerfrüppelung von uns aus 
das ganze deutfhe Volk überfommen hätte, wenn jene Bewe⸗ 
gung das Ziel ihrer Eintagswünſche erreicht hätte. Die Gegner 
diefer Tendenz, nämlich der wohldienerifchen, fürftenfchmeichlerifchen, 
mit den Plattheiten der Aufflärungszeit beflitterten „Nationals 
Kirche”, wie fie damals inner« und außerhalb der Logen an- 
geftrebt wurde, nannte man Gurialiften, 1llttamontanifche, 
frembländifhe Partei. Eine tiefere Auffaffung der veutfchen 
Geſchichte wird aber vielleiht nah hundert Jahren beraus- 
finden, daß die langen und fchweren Kämpfe jener Männer 
das erhaltende Salz in trüber und fauliger Zeit geweſen. 
Jedenfalls dürfen wir Alle, die wir und der Freiheit rühmen, 
auf die Bezugsquelle nicht vergefien, und wir müflen argwöh⸗ 
nifh wachen, daß die Duelle und nicht wieder verftopft, und 
das Eal; dumm gemadt werde. 

Solche Gedanken erwedt die urfundlih genaue Relation 
des Hrn. von Longner in Fülle. Sie erzählt die Gefchichte 
von der Gefahr und der Rettung der gefftlichen Freiheit in 
Deutfhland. Möchte namentlich fein wiſſeuſchaftlicher Katholik 
das Buch ungelefen laffen ; jeder wird viel daraus lernen und 
vieleicht manchem das Herz ftellenmweife unruhig ſchlagen. Es 
ift nicht gut, daß man fo rafch vergefien bat, woher wir ges 
fommen find; mandes unüberlegte Wort und mancher umbe- 
fonnene Echritt würde vielleicht unterbleiben, wenn man bie 
Warnung lebhafter vor Augen hätte, wohin wir wieder zurück⸗ 
fallen fönnten. Gerade heutzutage thut ed mehr als je noth 
bie Erinnerung aufzufrifhen; denn die äußere Bedingung des 
Rüdfalis ift wieder wie damals vorhanden: die franfhafte Ueber⸗ 
reizung des deutſchen Nationalgefühle nämlih, welde dem 


großen Ilniverfalgeift der katholiſchen Kirche ebenſo antipathifh, 
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wie das gefunde Rationalitätsleben ihm ſympathiſch fich erweist. 
So it es immer geweien und fo wird es bleiben. 

Den Hauptzägen nach iſt die ftoßweife Schwergeburt bes 
kannt, durch welche die zwei Bullen von 1821 zur Conftituirung 
der oberrheinifchen Kirchenprovinz endlich in's Leben tratem.: 
Indem der Berfafler den genauern Verlauf mittelft eines ane . 
ſehnlichen, bis jegt theild unbekannten theils vergeſſenen Mas 
terials darlegt, beginnt er mit der Statiftif und den Zus 
Ränden, welche von der allgemeinen Säfularlfation des Jahres 
1803 in jenen Provinzen berbeigeführt wurden. Es war bie 
Zeit der tiefften Erniedrigung Deutſchlands. Kein Oberhaupt 
eriftirte mehr im deutſchen Reich; die ehemaligen Reichsſtaͤnde 
unter fi) getheilt, gingen ihren felbftfüchtigen Zweden nad, 
und ſuchten ihr Heil am Hofe des franzöftfhen Gewaltherrfchers, 
Ueber dem Grabe der deutſchen Nationalehre führte, wie ver 
Ritter von Lang fih ausdrüdt, der Reichsſtag von Regensburg 
eine förmliche Verfteigerung des veutfchen Reiches auf. Der 
Genius der Ration umbüllte fein abgewendetes Haupt tiefer 
als je; der Liberalismus unter den deutfhen Katholifen aber 
hielt eben dieſen Zeitpunft für geeignet, um die — Unab⸗ 
hängigfeit einer „veutihen Nationalkirche“ berzuftellen. 

Holgerichtig Fam dem Gedanken die Wahl der Mittel an 
Geſundheit glei. Der Erzbiihof Dalberg von Mainz, Primas 
des Rheinbunds, gedachte die deutfche Nationalfiche, und ſich 
felber als Patriarchen verfelben, mit Hülfe des franzöftfchen 
Kaiſers einzuführen. Ex ging deßhalb auch zu dem Rationals 
Concil, Dad Napoleon in Paris eingefegt hatte, er glänzte bei 
den dortigen Hoffeften, und ernannte den Borfen Cardinal 
Geh, einen Onkel Napoleons, zu feinem Coadjutor mit dem 
Recht der Nachfolge. Um der fo projektirten deutſchen Rational 
Kirche willen bewirkte er auch, daß jede anderweitige Neuord⸗ 
nung der gräulich zertrümmerten Kicchentheile in Suͤdweſtdeutſch⸗ 
land, wozu namentlich in Württemberg 1807 viel guter Wille 
vorhauden war, durch den Machtſpruch Napoleons hinter⸗ 
trieben wurde. 

8° 
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In viefem napoleonifhen Stadium der Sache intriguirte 
Weſſenberg ald treuer Helfer Dalbergs für die deutſche Nas 
tionalfirche. Nachher fuchten er und feine Gleichgefinnten den⸗ 
felben Zwed durch die proteitantifchen Regierungen der bes 
treffenden Länder zu erreichen. Unfragli waren die Kabineite 
von Württemberg und Baden viel billiger und einfichtövoller 
als ihre „wationalficchlih"sfatholiichen Räthe. Als erftere mit 
Rom endlich einen nothdürftigen Frieden machen wollten, mußten 
fie nicht nur die Anfchauungen ihres eigenen Territorialſyſtems 
überwinden, fondern auch die Einflüflerungen des Weffenber- 
gianismus gegen die „in Deutfchland längft ald unhaltbar und 
ierig erfannten Orundfäge der Ultramontaniſchen und Curiali⸗ 
ſtiſchen“ (d. b. des heiligen Stubls). : 

So kommt es, daß der größte Theil des Longner’fchen 
Buches mit der Eharafteriftif Weffenberg’s und feined Ans 
bangs im Umfange des Rheinbundes fich beichäftigen muß: 
mit dem Bonftanzifchen Generalvifar felbft, mit einem Kod, 
Huber, Werkmeifter, Brunner, Blau, Burg, und wie die Herolde 
des Fatholifhen Zeitbewußtſeyns von damald alle heißen, faſt 
lauter Kirchen» und Edulräthe, mehrere darunter ehemalige 
Mönde. Es iſt ein widerliched Bild, über defien Entrollung 
fi der DVerfafer mit dem Ausruf beruhigt: „tempi passatil“ 
Aber ift man denn wirklich fiher, daß jene Anſchauungen ein 
definitiv übermundener Standpunft und ihre Zeit auf Nimmer⸗ 
Wiederkehr verſchwunden iſt? Seitdem unſer Deutfchthum wies 
der in ſchwerer Krifid darnieder liegt und der ungeregelte Blut⸗ 
andrang auf verſchiedenen Gebieten der Sorietät fo auffallende 
Schwindelerfheinungen hervorruft, möchte man eher mit dem 
weifen Rabbi ausrufen: nichts Neues unter der Sonne! Die 
Todfeinde der katholiſchen Sache in Deutſchlaud rechnen mit 
einer merkwürdigen Zuverfiht auf einen Weflenbergianismns 
redivivus, auf die Wiederkehr des alten Geiftd in neuer Geflalt, 
wenn nicht bei den Alten die noch mit in Aegyptenland geweſen 
und mit durch das rothe Meer gegangen find, fo doch unter 
den Züngern. Und in der That, wenn nicht bald vom Himmel. 
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herab wieder firenge Diät geboten wird, fo dürfte das Long- 
ner'ſche Buch leicht zeitgemäßer ſeyn als bloße hiſtoriſche Res 
miniscenzen fern fönnen. 

Zur Benrtheilung Weſſenbergs und feiner Stellung führt 
der Hr. Verfaſſer unter einer Menge anderer Belege einen 
Bericht des damaligen preußifhen Gefandten in Rom vom 
3. Jan. 1818 an, mo von dem Mißerfolg der römiſchen Reife 
Weſſenbergs und den Urſachen deſſelben die Rebe ift. Ex würde, 
fagt Hr. von Niebuhr, dieß Feineswegs. bedauern, „wenn 
Weſſenberg ein anderer Mann wäre, und wenn möglicherweiſe 
die Reformation der katholiſchen Kirche in Deutſchland, welde 
zu einem biſchoͤflichen Proteſtantismus führen mußte, von feinem 
Bruche mit Rom ausgehen Fönnte.” Aber W. ſtehe tief unter 
einem ſolchen Berufe; „zn einem folhen Werk bat er weder 
Berftand noch Kenntniß noch Eharafterwürbe.“ 

Woher hatten denn aber er und fein Anhang ihre Macht? 
Bon ihren Phraſen und Echlagiwörtern, vor Allem von dem 
mißverftandenen oder mißbraudten Titel der „veutfchen Natio⸗ 
nalität.” Weflenberg fühlte ſich — wie ihm auch dieſe Ver⸗ 
fehrung geiftiger Ordnung ſcharf genug vorgehalten wurde — 
gerade in den kirchlichen Dingen zuerft als „Deutfher”, dann 
erſt als Katholik und Priefter, und gerade nur in der Kirche 
war er fo eminent deutſch; politifch hatte er gegen den Unter⸗ 
drüder des deutſchen Baterlandes nicht nur feine Abneigung 
bewieſen, fondern er hatte fogar deſſen Allianı gefucht für feine 
fichlihen Pläne. Er trat nachher feine römifhe Reife an, 
um zu erwirken, daß die öffentliche Meinung und die Diplos 
matie anfgerättelt würden, um mehr ntereffe zu bethätigen 
„für feinen wiederholten Aufruf zur gemeinfamen Berathung 
einer der Civiliſation des deutſchen Volkes angemefienen Neus 
begrändung feiner Firchlichen Zuftände.* So waren die Deklas 
mationen der Partei zu verftehen gegen die Alleinherrfchaft, 
welche Rom fi über die deutſche Kirche anmaße, und bie 
jeder „deutfhe Patriot” bekämpfen müſſe. Auch der naffauifche 
Kirchen⸗ und Schnlrath Koch machte fpäter darauf aufmerkfam, 
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„daß das Fatholifhe Deutſchland noch nie in dem glüdlichen 
Falle geweſen fei, fih felbft eine eigene Kirchenverfaſſung geben 
zu fönnen, welde von ver Nation und ihrem Geiſte ausge⸗ 
gangen und im Sinne der Nation abgejaßt worden wäre.“ 

Die Herren waren confequent. In ihrem krankhaften 
Rationalismus („Schwindel wie man heutzutage fagt) nah⸗ 
men fie nicht nur ein gelehrtes Principat fondern auch gleich 
eine eigene Kirche für fi in Anſpruch. Der Rechtstitel dafür 
war aber allerding6 die angeblihe wiſſenſchaftliche Ueber⸗ 
legenheit. Denn die deutfchen Katholifen, fagt der gedachte 
Dr. Koch, zeichnen fih vor allen nichtdeutfchen vortheilhaft aus, 
„indem fie in ihrer religiöfen Ausbildung unaufhaltfam fort 
gefihritten, während alle nichtveutfchen Katholifen mehr rüds- 
wärts zum Dunfel gefommen find, worin ſich dad Zufällige 
mit dem MWefentlichen vermifcht. * 

Ihre freie deutſche Wiſſenſchaft dachten fie fi einfach als 
Gegenſatz zur „dogmatifirenden Scholaftif oder der andaͤchteln⸗ 
den Myftif“, wie der Oberfirchenrath von Werfmeilter in Stutt⸗ 
gart fih ausdrüdte. Das hervorragendfte Organ der In ihrem 
Sinne undeutſchen Wiffenfchaft war damals der Mainzer „Kar 
tholif”, bei dem Görred und feine Geiſtesverwandten ald Mit⸗ 
arbeiter glänzten. Als Profefior Räß unter den Biſchofscan⸗ 
didaten genannt wurde, Außerte Dr. Burg, der nachher felbft 
leider Gott den Mainzer Stuhl beftieg: „Räß fei Herausgeber 
des Katholif, dieß fei genug.” 

Wenn diefe Männer die Freiheit der Wiffenfchaft ale 
Schlagwort im Munde führten, fo darf man fie freilich nicht 
mißverftehen. Cie meinten die ſtaatlich erzwungene und pros 
tegiete Sreiheit vom Fatholifchen Univerfalgeift. Kaifer Joſeph II. 
war daher ihr Ideal. „Den lebendig wiflenfhaftlihen Geiſt zu 
nähren, machte ſich der helldenfende SKaifer zur Aufgabe”: fagt 
Dr. Fridolin Huber. „Darum errichtete er Generalfeminarien 
und verband Diefelben mit den Univerfitäten, an welden bie 
gelehrteſten, helldenkendſten Männer Lehrer der Theologie waren.“ 
Hr. Huber meint: die Namen biefer Gelehrten wuͤrden dauern, 
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‚folange die Wiſſenſchaft ſelbſt unter umd einen Werth hat.“ 
Eine ausgezeichnete That im Intereſſe diefer Freiheit der Wiſſen⸗ 
fhaft war ed auch, als die bayerliche Regierung in Tyrol 1806 
ben drei Bifchöfen bei Strafe der Temporalienfperre verbot, 
einen Kierifer zu böheren Weihen oder zur Seelforge zu bes 
fürdern, der nicht vorher an der Innsbrucker Univerfität ges 
präft worden wäre. 

Immerhin war der Vorwand der deutſchen Wiflenichaft 
fhr die Weflenbergiihe Periode fo charakteriſtiſch, daß fie fidh 
gerade dadurch von der frühern Periode des Yebronianismus 
unterfcheidet, welche feit 1785 in dem berüchtigten Runtiatur- 
Rreit gipfelte. Als Hr. von Weſſenberg felbft mit der Nun⸗ 
tiatur in der Schweiz in Gonflift gerieth, fand er das ganz 
satärlih, weil eben die Numtiatur „das Kirchenrecht nicht im 
Dentſchlaud ſtudirt habe.“ 

Ein paar andere Charakterzüge hatten aber ber frühere 
Febronianismus und der fpätere Weſſenbergianismus wieder mits 
einander gemein. Beide bereveten fi, daß es Feine dringendere 
Aufgabe gebe als die Firchliche Bereinigung mit den Protes 
Kanten, und daß der einzige Weg zu diefem Ziel die Ausbil- 
dung des nationalen Gegenſatzes zu Rom fei. Bon Wefienberg 
und feinem Anhang bedarf dieß feines Beweifes; der Hr. Vers 
faffer hebt aber den merfwürdigen Umftand hervor, daß ſchon 
Febronius fein bekanntes Buch bezeichnet hatte als ad reuniendos 
dissidentes in religione Christianos compositus. Zu Mainz, 
an der mit fatholifchen Kirchengütern, gleich Bonn, neugegrün- 
deten Univerfität, ift fodann der Erzbifhof von Dalberg mit 
dem praftifchen Beifpiel vorangegangen. Er berief zahlreiche 
proteftantifchen Gelehrten, und brach fo, wie der neuefte Bios 
graph Weflenbergs fih ausprüdt, mit der engherzigen Unduld⸗ 
famfeit eines finftern kirchlichen Syſtems, das bisher im der 
Seflelung des Geifted und in der Unterdrückung der freien 
Wiſſenſchaft bauptfächlic feinen Beftaud und feine Stärfe ges 
funden hatte. Wie das Experiment ausgefallen ift, weiß 
ale Welt. 
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Ale Nationalkirchlichen endlich feit Febronius find ausge⸗ 
machte Fürſtenſchmeichler geweſen. Dieß liegt nothwendig im 
Weſen der Sade. Das „Hürftenrecht” ift Ihnen fogar noch 
theuerer geweſen als die deutſche Nationalität. „Die Natur 
des monarchiſchen Principe ift Befchränfung der Gewalt des 
Papſtes“: fo fhrieb Dr. Burg; und ganz confequent kamen 
die Stuttgarter Punftatoren endlich auf den frappanten Ge 
danfen, von Staatöwegen ein Epifcopat auch ohne den heiligen 
Stuhl zu etabliren. Auf diefem Wege wäre ed dann natürlidh 
auch leicht geweſen, das große deutfche Iinglüd, die confeflionelle 
Spaltung nämlich, einfah — wegzudekretiren! 

Wir haben nur mit Wenigem ven reichen, zum ernfleften 
Nachdenken bewegenden Inhalt des Longner'ſchen Buches ange⸗ 
deutet. Der Verfaſſer jhildert mit unbefangener Trene, was 
einmal war und wieder werden fann, wenn die jebige Reak⸗ 
tion des Fortſchritts ihren allfeitigen Verlauf bat. Hrn. von 
Longnerd Verdienſt ift ebenfo groß und zeitgemäß als unbeab⸗ 
fichtigt. Es thut nun einmal nicht gut, wenn ver Reconvaledrent 
nicht in lebhafter Erinnerung an die überſtandene Kranfheit 
erhalten wird; er macht fonft leicht Diärfehler und wird recidiv. 





XV, 


Heiurich Hübſch. 


Sein Leben und ſeine Werke. 


Unter den verſchiedenen ſchönen Kuͤnſten fordert feine von 
dem ansäbenven Sfünftler eine fo zufammengejehte und viel 
mfafiende Thätigkeit, al die Architektur. Nicht bloß Kenntniß 
6 Handwerks, der eigenen Kunft und der übrigen zeichnenden 
md bildenden Künfte, fo wie eines nicht unbeträchtlichen Ge⸗ 
bietes der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Stubien iſt dem Archi⸗ 
teften nöthig; fondern in dem Maße als feine Thaͤtigkeit 
einen größern Umfang gewinnt, wird er mitten in die Anf- 
faſſung und Beurtheilung vieler wichtigen Anftalten und Ein- 
tihtungen des Privatlebens und des öffentlichen Lebend einge: 
führt und er bebarf bei großen Bauten außer feiner künftlerifchen 
Befähigung nicht minder ein allgemeined organiſatoriſches und 
adminiſtratives Talent: er bat nit bloß Steine zu einem 
großen und fchönen Ganzen zufammenzufügen; er bat aud 
lebendige menſchliche Kräfte zu einem gemeinfamen Ganzen 
harmoniſch zuſammenwirken zu laffen; er muß es verfiehen, Men- 
(hen zu fennen und zu leiten. Ein rechter Architekt im böhern 
GStyle und von einer größeren, längere Zeit hindurch fortgefehten 
Thätigfelt in feinem Wache muß daher überhaupt und im Ganzen 
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ein rebter Mann, eine tüchtige und felbft außgezeichnete Per⸗ 
fönlichfeit ſeyn. 

Ev ein Arditelt war der großberzoglih badiſche Bau⸗ 
Direftor Heinrich Hübſch, melder im Laufe dieſes Jahres 
von feiner erfolgreihen Ihätigkeit duch den Tod abgerufen 
worden if. Sein Leben und jein Wirfen gibt nicht bloß den 
Gegenſtand für ein einfaches Bildniß zum Andenfen für den 
engern Kreid feiner Freunde und Schüler, jondern für ein Bild 
von einem größern, gewiſſermaßen biftoriihen Charakter. 
Mir verjuhen ed daher in dieſen Blättern, wenn auch nicht 
ein ausgeführted Bild diejer Art, Doch eine Karbenffizze davon 
zu geben. Zuerft foll ein Abriß des Lebens und der ‘Perfön- 
lichkeit de8 DVereivigten gegeben werden, und darauf fol eine 
furzgejaßte Darftelung feiner fFünftlerifchen und literariſchen 
Werte folgen. | 


Heinrich Hübſch war in der Rheinpfalz zu Weinheim an 
der Bergftraße geboren (den 9. Yebruar 1795), wo fein Bater 
fürftlid Thurn» und Taxis'ſcher Poſtverwalter war. Selt Er- 
richtung des Reichöpoftmeifteramtes zu Weinheim befand füch die 
Familie Hübſch im Befige vefielben. Der Bater, Karl Hübſch, 
batte auf der Univerſität Marburg ftudirt und war ein durch 
Zovialität und Wig in feiner Umgebung befannter und be 
liebter Mann. Er war verehlicht mit Friederike Pagenftecher, 
der Tochter eined gräflih Erbachiſchen Kirchenrathes und lu⸗ 
therifhen Pfarrerd im Odenwalde, einer durch Geiſt und 
Charaktereigenſchaften ausgezeichneten Grau. Aus diefer (he 
entfproßten vier Söhne und fünf Töchter, von welchen Heinrich 
der ältefte war. Pietät gegen jeine Eitern und Liebe zu feinen 
Geſchwiſtern war ein Hauptzug feined Herzend. Befonderd 
war er feiner Mutter mit der größten Liebe und Verehrung 
zugethan. Mit ihr, welche die Seele des Hauſes war, hatte 
von ihren Kindern ihr Sohn Heiurih die meifte Aehnlichkeit 
des Weſens; eine Wahrnehmung, welche man bei. jo vielen 
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andgezeichneten Männern macht. Diefe Mutter war es aud, 
welche einen tiefen Grund von römmigfeit in das Gemuͤth 
des Sohnes legte, dem er niemals verlor. 

An feinem Geburtsorte, in diefer ſchönen Ratur, in dem 
Kreife einer zahlreichen, fchön aufblübenden Familie wuchs 
Hübfh heran und erhielt dort feinen erften Unterricht. Darauf 
bereitete er fi noch zwei Jahre lang auf dem Gymnaſium zu 
Darmfladt zu dem Befuche der Univerfität vor. Der bekannte 
Theolog und Pädagog I. ©. Zimmermann ftand damals au 
der Spige diefer Anftalt. Er war, wie vorliegende Schul⸗ 
zeugniſſe und Brieje beweifen, feinem Schüler Häbfh mit ganz 
befonderm Wohlwollen gewogen, und er fagte mit Zuverficht 
voraus, Daß derfelbe fih einmal in jedem von ihm gewählten 
Berufe auszeichnen werde. Hübich bezog bie Ilniverfität Hei⸗ 
delberg (Hrübjahr 1813), wo er als studiosus philosophiae et 
mathematices immatriculirt wurde, ımd vorzugsweife die Vor⸗ 
kungen von Schweins, Fries und Kreuzer beſuchte. Nach 
Verfluß von zwei Jahren wendete er fi zu dem Studium der 
Architektur, als zu feinem Berufsfach. Er benupte zu dieſem 
Zwede die Bauſchule zu Karlsruhe, welche unter der Leitung 
Beindrenners ftand und damald Ruf in Deutſchland hatte. 
Beinbrenner war ein Mann von nicht geringem Talent und 
von einer gleichen Energie des Charakters, welcher fi von 
einem einfachen Handwerker (er war Zimmermann) zu einem 
Architekten von Namen emporgearbeitet hatte. Sein Streben 
ging befonders auf Nachahmung des reinen und ächten antiken 
Bauftyles, wie er ihn anffaßte und nach den Anfchauungen, 
welche er: durch einen längern Aufenthalt in Italien gewonnen 
hatte. ber Weinhrennerd Nahabmung der Antife war doc 
mehr ein bloß äußerliches Nachbilden ald eine geiftige Repro- 
deftion. Diefer Mangel der weinbrenner’fchen Schule entging 
vem jungen Baueleven nicht. Statt für eine fo geartete Nach⸗ 
ahmung der Antike begeiftert zu werden, fühlte ſich Hübſch 
mehr zu dem gothiichen Bauftyle hingezogen. Das Intereſſe 
für die deutſche mittelalterliche Kunſt und Poeſie war Damals 


— 
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gerade durch die nen begonnenen literarifchen und biftorifchen 
Studien erwacht und hatte durch den deutſchen Befrelungsfrieg 
einen neuen Aufſchwung genommen. Außer biefen allgemeinen 
Einflüffen, welde wie andermwärts fo auch zu Heidelberg auf 
die ftudierende Jugend einwirkten, trat an dieſem Orte noch 
die Einwirkung der altveutfchen Gemälde-Sammlung der Brü- 
der Boifferee hinzu, welche dort mit größter Xiberalität ber 
allgemeinen Beſchauung zugänglich war und welche damals wie 
ein nen entdecktes Wunderland vie allgemeine Aufmerffamteit 
auf ſich 309. 

Bald ſollte fih aber für unfern jungen Architeften ein 
weiterer Geſichtskreis eröffnen. Nachdem Hübfh gegen brei 
Jahre (1815 — 1817) Weinbrenners Schule befucht und fi 
befonderd im Zeichnen tüdhtig geübt hatte, unternahm er bie 
Fünftlerifche Milgerfahrt nach Italien. Dort verweilte er und 
zwar vorzugsweife zu Rom, gleihfall gegen drei Sabre 
(1817-1820). Auch unternahm er von Italien aus während 
Diefer Zeit eine Reife nah Athen und Konftantinopel. 

Wenn ein Aufenthalt in Italien für jeden jungen Künftler 
in der Regel eine reihe Duelle der Belehrung, beitern Ge⸗ 
aufied und langdauernder Erinnerungen ift, fo war diefe bei 
Heinrich Hübfh in erhöhten Maße ver Fall. Bei feiner 
tüchtigen, mehr als fonft bei jungen Künftlern gewöhnlichen 
Vorbildung in Verbindung mit einem offenen, heiten Sinn 
für Gefelligkeit, brachte ihm der mehrjährige Aufenthalt in ber 
ewigen Stadt die reichfien Blüthen und Früchte. Beſonders 
war für feine Fünftleriihe und feine ganze geiftige Richtung 
von entfheidendem Einfluffe die damals zu Rom fi immer 
mehr entwidelnde ‚geiftige Wiedergeburt der deutſchen Malerfänft 
durch Cornelius, Overbeck, Veith und andere Meifter. Schon 
damald und dur den Umgang mit diefen Künftlern bildete 
fih in Huͤbſch's Seele der Keim feines fpäter mit vollem Bes 
wußeſeyn und mit aller Energie auftretenden Strebene, auch 
feine Kunſt, die Architektur, in analoger Weife wie dieſes mit 
ver veutfhen Malerei und Skulptur geſchehen war, von der 
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bloß äußerliden Nachahmung der Antife und den bloß conven- 
tionellen Gormen zu befreien; mit felbftitändiger Kraft einem 
eigenen neuen Geift und für diefen Geift die angemefleue Form 
auch in der Achhiteltur zu gewinnen. 

Aber nicht bloß die Denkmäler und die Werke der Kunk 
aicht bloß das Fünftlerifche Interefie gab dem Aufenthalte im 
der ewigen Stadt für den jungen Architekten einen großen 
Werth und Reiz; das italienijche Leben überhaupt, der Cha⸗ 
rafter, die Art des xömifchen und überhaupt des italienifchen 
Volkes gefiel ihm fehr. Diefer Eindrud blieb dauernd und feft bei 
Häbfh bis in feine fpätere Lebenszeit. Ohne die Schwächen unb 
Fehler ded italienifhen Nationalcharakters zu verfennen und ohne fo 
manche Vorzüge des deutichen Weſens und die Liebe zum deutfchen 
Baterland zu vergefien, ſchien ihm doch den Sübländern eine von 
Natur aus feinere und edlere Organijation ald Erbtheil zugefallen 
zu feyn. Richt minder fprach ihre in ungezwungener Ratürlichkeit 
und Freiheit fih bewegende Art und Weiſe ihn an. Er ver 
focht diefe feine Vorliebe für Italien und die Italiener nicht 
felten in freundichaftlihen Unterhaltungen mit Lebhajtigfeit im 
der größten Unbefangenbeit, und erregte Dadurch bei manchem 
eifrigen Anhänger eines erclufiven Germanenthums eine nicht 
geringe Berwunderung. Er erinnerte in Geſpraͤchen mit folden 
übereifrigen Deutfchen, namentlich aus Norddeutſchland, gerne 
daran, daß wir. Deutfhe ja doch die Anfänge der höheren 
Eultur in Religion, Wifjenfchajt und Kunft aus Italien und 
von Rom aus erhalten baten. Freilich als Hübfh vor mehr 
ald vierzig Jahren zu Rom lebte, war das italienische Volks⸗ 
leben bedeutend anders als jebt. Zwar hatte die franzöfifche 
Revolution und das franzöfifhe Kaiferreih wie eine über 
ſchwemmende Fluth Jahre lang den italienifchen Boden bedeckt 
and aufgewühlt. Aber nah dem Sturze Rapoleond hatten ſich 
diefe Wafler wieder verlaufen; ed war Vieles noch erhalten 
geblieben, was jebt im Laufe der Zeit die geheimen Geſell⸗ 
ſchaften und die offenen Gewaltthaten vernichtet haben. Wie dem 
aber auch ſeyn mag, Hübſch behielt von feinem erſten Aufent⸗ 
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halte zu Rom an ſein ganzes Leben hindurch eine beſondere 
Anhänglichkeit für die Stadt und das römiſche Leben, ja eine 
Art von Heimweh dorthin. Er ſuchte daher fo oft es ihm 
möglih war dorthin zurüdzufehren. Es war ibm auch mög- 
lich, im Berlauf feines Lebens, außer diefem erften Aufenthalt, 
noch ſechsmal nah Rom zurüdzufehren und dort jedesmal 
Monate lang zu verweilen. 

Die Reife nah Athen und Konftantinopel (1819) unters 
nahm Hübfh von Rom aus in Gefellihaft zweier andern 
jungen Kunftgenofien und Freunde, ded Architekten Thürmer 
aud Bayern, der mehrere Jahre nachher an der Banfchnie zu 
Dresden ald Lehrer angeftellt wurde und dort flarb, umd des 
Architekten Heger von Darmftadt. Eine Reife nad Griechen⸗ 
land war damald zur Zeit der türfifchen Herrſchaft, ohne 
Dampfihiffe und Eifenbahnen, ein ganz anderes Unternehmen, 
als jebt, namentlih für junge Küuftler, die als ſolche umd nicht 
wie englifche Lords reisten. Es fehlte den Reiſenden nicht an 
mancherlei Widerwärtigfeiten und Gefahren; doch erreichten fie 
ihren Zwed. Sie hielten fi zu Athen und zu Konftantinopel 
lange genug auf, um die Monumente der Architektur zu flus 
diren, genaue Aufnahmen und eine nicht unbetraͤchtliche Anzahl 
von Zeichnungen zurädzubringen. Hübfch legte die Frucht dieſer 
Reife in einem fünftlerifhen und in einem literarifchen Werke 
nieder. Das erftere ift folgendes: „Maleriiche Anflchten von 
Athen. Heraubgegeben von F. Heger und H. Huͤbſch. Darm⸗ 
ſtadt 1823.° (Thürmer gab ein ähnliches Werk für fi heraus). 
Das andere if: „Die griechiſche Arditeftur von H. Hübſch. 
Heidelberg bei Mohr 1822.” 

Im Sabre 1820 Eehrte er in die Heimath zuräd, aber 
nur auf kurze Zeit, um die Staatsprüfung als Architekt zu 
befteben. Nachdem er unter die Zahl der Baupraftifanten auf⸗ 
genommen war, kehrte er wieder nah Rom zurüd (1822) zu 
feinen Studien und in den Kreis der ihm befreundeten Künft! 

Im Frühjahr 1824 erhielt Hübſch einen Ruf als Lehrer 
an die Bauſchule des neu gegründeten Städel'ſchen Kunſtinſti⸗ 
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tute zu Frankfurt am Main, wozu er von dem Großherzoge 
Ladwig die Erlaubniß, mit Vorbehalt eines fpätern Rädtrittes 
in den badiſchen Staatsdienſt, fi erbat und erbich. Der 
Anminiftrationsrath des Städel’fchen Inftitutes war durch eines 
feiner Mitglieder, den Hiftorifer Böhmer, auf den jungen talent- 
vollen Architekten aujmerffam gemacht worden. Die beiden 
Männer hatten ſich ſchon auf der Univerfität Heidelberg kennen 
gelernt und waren bald in ein inniges freundſchaftliches Ver⸗ 
haͤltniß getreten, welches ohne Unterbrechung bis zu Hübſch's 
Top foridanerte und durch perfönlidien nnd briefliden Verkehr 
gepflegt wurde. Es mar aber nicht etwa aus freundſchaftlicher 
Gefälligfeit, daß Böhmer feinen Freund für dieſe Stelle vor⸗ 
flug, fondern weil er die gegründetfte Lleberzeugung von deſſen 
Befähigung hatte; eine Ueberzeugung, welche der Exfolg voll- 
fommen rechtfertigte. Bei diefem erften Eintritt in das prafs 
tifche Leben war Hübfch durch ein befonderd glüdlihes Geſchick 
begünftigt. Nicht bloß gab ihm fein Lehramt Zeit, Anregung 
und Hälfsmittel zur Yortfegung feiner theoretifchen Studien, 
nicht bloß befam er bald Gelegenheit feine Kunft auch praftifch 
zu üben durch Ausführung einiger größern Banten (des Waifen- 
hauſes zu Frankfurt und einer proteftantifchen Kirche zu Barmen); 
fondern er lebte dort in einem Kreife von Freunden und Bes 
fannten, welcher für ihn eine reihe Duelle geiftiger Anregung 
umd Fortbildung, fowie nicht minder der genußreichften Ge⸗ 
felligfeit war. Zu dieſem Kreife gehörte vor Allen fein theurer 
Freund Böhmer, dann Blemend Brentano, D. Paſſavant (der 
Berfafier von Rafael Leben); ferner der Kupferſtecher Karl 
Bart) und Profefior Steingaß. Auch mit den beiden trefflihen 
Männern, Bürgermeifter Thomas und Rath Schloffer, war 
Hubſch fehr befreundet ; deßgleichen mit Gottfried Mal;, dem 
Verfaſſer der befanuten bumoriftifchen Frankfurter Lokalſtücke. 
Nach drei zu Frankfurt glüdlich durchlebten Jahren erhielt 
Hübf einen Ruf in fein badiſches Heimathland als Reſidenz⸗ 
Banmeifter und Mitglied der Baudirektion zu Karlöruhe; ex 
nahm die Stelle au. Kurz vorher hatte er einen Ruf nad 
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Dresden erhalten als Lehrer der Architeltur an der dortigen 
Alademie, eine Stelle welche nach Hübſch's Ablehnung uud auf 
feinen Borichlag feinem Freunde Ihürmer übertragen wurde. 
Der damalige Adjutant des Großherzogs von Baben, Hennen- 
bofer, fol feinen Herm zuerſt auf den jungen badiſchen Ardi- 
teften aufmerffam gemadt haben. Der damalige Finanzminiſter 
von Böch, zu deſſen Refiort dad Bauweſen gehörte, bewirkte 
die Berufung und theilte dem Berufenen fojort einen ange- 
meſſenen Wirkungskreis zu. Hübſch blieb von nun an in jeinem 
Heimathlande, obgleih er nah einigen Jahren (1831) einen 
fehr glänzenden Ruf ald herzoglicher Baudireftor nach Koburg 
erhielt unter viel beflera Bedingungen als feine Stelle zu 
Korlerube ihm je gewährte. Er rüdte inzwiſchen vor zum 
Baurath (1829), Oberbaurath (1831) und endlih zum Bau⸗ 
Direktor (1842). 

Während der jechöundbreißig Jahre des Lebens und Wir⸗ 
tens zu Karlöruhe war die vieljadhe und angeftrengte Thätige 
feit Hübſch's gerichtet: auf feine Amtsgeſchäfte als Baudirektor 
des Landes; auf fein Lehramt bei der polytechniſchen Schule; 
auf die Ausführung einer Reihe bedeutender Banwerfe und 
auf die Ausarbeitung mehrerer fchriftftellerifchen Arbeiten. Dazu 
famen größere Geihäfts- und Kunftreifen und mehrere Auf⸗ 
träge und Gefhäfte, womit er von auswärts betrat wurde. 
Wir wollen ein jedes dieſer verfchiedenen Gebiete der Thätig- 
keit etwas näher angeben. 

Hübfh hatte ſchon in feiner Eigenſchaft ald Bandirektor 
einen ausgedehnten und geichäftsvollen Wirkungsfreis, er füllte 
denfelben aus durch raftlofe und erjolgreihe Thätigfeit. Rach 
Weinbrenners Tod war in Baden die Kunitthätigfeit im Civil 
baufach fehr gefunfen; insbefondere war der Kirchenbau weit 
zurädgeblieben. Auch die Technif im engern Sinn, vie Ge 
ſchicklichkeit der Bauhandwerker in der Ausführung von Ge⸗ 
bäuden befand fih in einem fehr unvollflommenen Zufand. 
Hübſch's Fräftige Anregung brachte wieder Leben in das Civil⸗ 
baufach. Seine Autorität wurde im Lande und bei den Ber. 
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hoͤrden fehr bald anerkanut. So fam ed, daß man die Bau- 
plane der ausfährenden Baumeifter faft regelmäßig feiner Kritik 
unterwarf, einer Kritik, welche er nicht nur mit voller Hin⸗ 
gebung und Liebe für die Sache, fonden auch mit folcher 
Unparteilichkeit, Billigkeit und fo viel Takt zu üben wußte, 
daß er auch die verlehte Ambition Älterer Kunftgenofien ſchließ⸗ 
ich verföhntee Eine folhe Kritit eines Banplanes ift aber 
feine einfache oder leichte Arbeit. Eie beſteht darin, daß man 
vom fehlerhaiten Plan einen verbefierten gegenüberfiellt, ver 
zugleich fo volftändig fen muß, daß man darnach die Ges 
bände ausführen Tann. Auch der ganze Koftenüberfchlag muß 
für den verbefierten Plan berechnet werden. - 

Aber nicht bloß duch dieſen Theil, forwie durch die ans 
dern Theile der Gejhäftsführung der Baudirektion erhob Hübſch 
das Bauweſen des Landes auf eine höhere Etnfe, fondern 
vorzugsmweife durch dad Beifpiel und Vorbild feiner eigenen 
Baxthätigfeit. Durch Die lehtere wirkte er in einer doppelten 
Richtung; nämlich nicht bloß für die äſthetkſche und künſtleriſche 
Seite der Architektur, fondern auch für die Verbefferung der 
niedern Technik, des Bauhandwerkes. Nichts war ihm in 
Iepterer Beziehung unerheblich ; nichts emtging feinem Scharf⸗ 
blick. Mit dem gleichen eindringenden Eifer beftand er auf 
regelmäßiger, ſolider Mauerung wie auf präcifer Ausführung 
einer ſchwierigen Holz » oder Eifen- Eonftruftion; und die Bes 
ſchaffung tavellofer Zieglerwaare wurde mit der gleichen Energie 
betrieben wie die Ueberwachung der Bauholz⸗ und Bruchftein« 
Lieferung. In dieſen technifchen Detaild war er zugleich Erfinder, 
und es wird ſich im einheimischen Bauhandwerk manches nügliche 
Berfabren finden, welches auf feine Urheberſchaft binweist*). 

Ueber die Lehrthätigkeit Hübſch's an der polytechniſchen 


*) Dahin gehört 3. B. die von Hübfch erfundene Vorrichtung, aus 
Erzielung größerer Feſtigkeit und Wlderſtandsfähigkeit der Mauern 
Streifen von ſtarkem Gifenbiech zu verwenden, worüber eine auss 


führtigexe lithographitte Mittheilung vortiegt. ' 
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Schule zu Karlörube haben wir Folgendes bier zu berichten. 
Blech im Anfang bei der Errichtung dieſer jebt zu einer fo 
großen Blüthe und bebeutenden Wirkjamfeit gelangten Anftalt, 
nabm Hübſch an den Berathungen über deren Organifation 
überhaupt, insbeſondere aber über die Organifatiow der zu ihr 
gehörenden Baufchule thätigen Antheil (1830). Die Organi⸗ 
fation der Baufchule ift vorzugsweife fein Werk. Hübſch erhielt 
die Leitung der Bauſchule und einen Theil des Unterrichted am 
derfelben übertragen. Auf feine Vorfchläge wurden die beiden 
andern trefflichen Lehrer der Bauſchule, der verflorbene Pro⸗ 
fefior Eifenlohr und der jeht noch dort wirkende Profeſſor 
Hochſtetter, für die Anftalt gewonnen. Mit der Direktion der 
Baufchule war die Stelle eines Mitgliedes der Gewerbiäuls 
Gommiflion verbunden. Als Vorftand und Lehrer der Bau» 
ſchule trug Hübſch durch die Art feines Unterrichtes und ben 
Ruf feined Namens wefentlih zu dem Anfblühen der polytech⸗ 
nifhen Schule bei. Die Statiftif weist nah, daß es Jahre 
lang vorzugsweife die Baufchule war, welche auswärtige Schäler 
anzog. Nicht leicht Fonnte man auch einen geeigneten Mann 
für dieſe Etelle finden. In Hübſch vereinigten fih allgemein 
wiſſenſchaftliche Bildung, gründliche theoretifhe Kenntnis feines 
Bades, praktiihe Erfahrung, auf wiederholter Autopfie be- 
ruhende Kenntniß der Monumente, überdieß ſolche Geſtunungen 
und Charaktereigenſchaften, wie fie jeder Lehrer haben ſoll, 
welcher auf die Jugend einzumirfen bat. Die jungen Architeften 
erfannten auch den Werth des Meifterd, und viele unter ihnen 
bewahren ibm in treuem Herzen dad Gefühl der Liebe und 
Dankbarkeit. So wirkte Hübſch als Vorſtand und Lehrer der 
Bauſchule eine Reihe von Jahren hindurch, bis er ſich verau- 
laßt fand von der Stelle des Vorſtandes zurückzutreten, jedoch 
mit Fortſetzung feiner Theilnahme an dem Unterricht (1853). 
Kurz nachher gab er feine Verbindung mit der polytechnifchen 
Säule gänzlih auf (1854). Dazu beftimmte ihn die wachfende 
Anhänfung feiner andern Geſchaͤfte, vielleicht auch fagten ihm 
mande im Laufe der Zeit vorgegangene Veränberungen im 
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Geiſte der Anſtalt weniger zu. Auch ſcheint das damalige 
Miniſterium auf die Erhaltung eines Lehrers bei der Anſtalt 
von den Geſinnungen und von dem Rufe eines Hübſch nicht 
den Werth gelegt zu haben, wie man hätte erwarten ſollen. 
Bon den Bauwerken und fchrijtftellerifchen Arbeiten, welche 
Hübſch während feiner Wirkſamkeit zu Karlsruhe ausführte, 
wird unten in dem zweiten Abichnitte befonverd gehandelt 
werden. Die größern Reifen, welche er im Intereſſe feiner 
Kunſt während diefer langen Periode feines Lebens von Karls⸗ 
ruhe aus unternahm, waren theild Geichäftsreifen bei Gelegen- 
beit größerer Staatöbauten, die ihm aufgetragen waren, theil® 
freie Kunftreifen. Hübſch legte auf die Anfhanung und auf 
das Studium der monumentalen Bauwerke, fowohl der alten als 
der in unferer Zeit ausgeführten, dad größte Gewicht; er parte 
fein Opfer an Mühe und Geldausgaben, um dazu zu gelangen, 
fo viel ihm dieſes zu thun überhaupt nur ausführbar war. 
Er hielt ſich nicht felten im Ernſt und im Scherz über Kunſt⸗ 
bifterifer auf, weldye ohne eigene Anſchauung und gemauered 
Studium der Monumente, bloß nach literarifchen Hülfsmitteln, 
über Kunft und Kunftwerfe ſchreiben. Was jene erftere Kate⸗ 
gorie von Reifen betrifft, die wir ald Gefchäftsreifen bezeich⸗ 
neten, fo beſuchte Hübfch, ehe er an die Ausführung des Aka⸗ 
demiegebäudes zu Karlsruhe (eines Gebäudes zur Aufbewahrung 
der Runftfammlungen) ging, Münden (1837) und Italien 
(1838) ; deßgleihen vor der Ausführung der Trinfhalle zu 
Baden mehrere deutfche Bäder (1839); ferner bei Gelegenheit 
des großen Zellengefängnißbaues zu Bruchſal mehrere dem⸗ 
felben Zweite dienende Gebäude in England (1846) ; vor dem 
Bau des Theaters zu Karlsruhe und mit befonderer Rüdficht 
daranf unternahm er abermals eine Reife nah Italien. Die 
von ihm übernommene bauliche Reftauration des Speyrer Doms 
veranlaßte ihn zu einer Reife nady Wien, wo es ihm mit einem 
beſonders glüdlichen Erfolg gelang die Theilnahme und frei 
gebigſte Munificenz Sr. Majeftät ded Kaiferd Franz Joſeph 
für dieſes Reſtaurations⸗Werk zu gewinnen (1856). Bon 
19 
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Kunftreifen, welche Hübf während feines Lebens und Wirkens 
zu Karlsruhe, im allgemeinen Jutereſſe feiner füuftlerifhen und 
wifienfchaftlihen Fortbildung unternahm, find anzuführen: wie- 
derholte Reiſen nah Münden (1834, 1858); Reifen nad 
Paris (1840), Dresden und Berlin (1842); wiederholte Reifen 
nach Italien mit längerm Aufenthalte zu Rom (1849, 1853, 
1859). Hübſch äußerte fi) mit großer Danfbarfeit bei jeder 
Gelegenheit über die Gnade der Großherzoge Leopold und 
Friedrih von Baden und über das bereitwillige Wohlwollen 
des Finanzminijteriumd (zu defien Reflort er feiner. dienftlichen 
Stellung nach gebörte), welche ihm dieſe Reifen burg Urlaubs. 
ertheilung geftatteten. 

Bon Geichäften und Aufträgen, mit welchen Hübſch von 
auswärts her außerhalb Badens betraut wurde, haben wir 
anzuführen : die Theilnahme au der zu Münden nievergefehten 
Commiſſion zur Prüfung der Eoncurrenzplane zur Errichtung 
eined Gebäudes für eine höhere Bildungsanftalt (Auguft 1852); 
bie Berufung durch die herzogl. Raffanifche Regierung als Mit⸗ 
glied der Unterſuchungs⸗Commiſſion über einen in dem Minis 
fterialgebäude zu Wiesbaden ausgebrochenen Brand (1854 
September); die Begutachtung eined Theaterplaues für ‚St. 
Ballen (1855 Auguft); die Berufung von Seiten der koͤnigl. 
Alademie zu Düfleldorf zu dem Preiögerichte über ein dem 
König Friedrich Wilhelm IH. von Preußen zu Köln zu errich, 
tended Denkmal (1862 Auguft), außer andern Planen und 
Gutachten. 

Aber weder die künſtleriſche noch amtliche Tpätigfeit, noch 
auch die Studien auf dem Gebiete der Kunſt, weder Reiſen 
noch literariſche Arbeiten konnten den Geiſt des trefflichen 
Mannes vollſtäudig befriedigen, noch feine Seele erfüllen. 
Außer umd "über allen dieſen Geſchäften, Genüflen und Jer⸗ 
firenungen ftand für ibn als die wichtigfte Angelegenheit bes 
Lebens die Religion. Die größten und fchönften Ertzeug⸗ 
niffe der chriftlichen Kunſt leiteten feinen. Blid immer wieder 
anf die rikliche Religion ; das Studium des Außer Kicchen- 
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baue® führte ibn zu dem Studium des Innern der Kirche. 
Schon feit feinem erftien Aufenthalte zu Rom fühlte Huͤbſch, 
obgleich in ver proteftantiihen Eonfeflion geboren und erzogen, 
fih zu der Fatbolifchen Kirche bingezogen. Diefer Kirche ges 
börte auch die feiner ganz wärdige Gattin an (Louiſe Heller), 
weiche er wählte (1828), fo wie er auch fein einziges Kind, 
eine Tochter, welde in frübefter Jugend ftarb, in dieſe Kirche 
dur die Taufe aufnehmen ließ. Durch feine Studien über 
den Alteften hriftlihen Kirchenbau war er angefordert und ge- 
nöthigt, Dad altäriftliche Leben, den Glauben und die Ver⸗ 
faffung ver alten Kirche näher kennen zu lernen und ſich mit 
den Werken der großen Kirchenväter, der altchriſtlichen claffifchen 
Schriftfteller, näher befannt zu machen. Er überzeugte ſich 
durch Diefe Studien, daß viele Lehren und Einrichtungen, welche 
man für Erfindungen der mittelalterlichen Hierarchie ausgibt, in bie 
fräheften Jahrhunderte des Chriſtenthums zurüdgeben. Er verband 
damit das Lefen neuerer Werke zur Bertheidigung und Rechtfertigung 
des Katholicismus. Er liebte e8 über diefen ihm fo wichtigen 
Gegenſtand mit proteftantifchen Theologen und Gelehrten, unter 
denen er viele Jugendfreunde zählte, fowie mit katholiſchen 
Theologen fi zu beſprechen. Umgang mit katholiſchen Freum⸗ 
den mochte ihm auch manche Aufflärung und Anregung gegeben 
haben, obgleich gewiß Feiner derfelben ihn im entfernteften durch 
indiscrete Bemühungen zum Proſelyten machen wollte oder auch 
nur feinen Webertritt zur Fatbolifchen Kirche vorausfah. Unter 
den Perfonen, aus deren Umgang Hübſch folhe Aufflärungen 
und Anregungen erhielt, ift hervorzuheben der verftorbene Herr 
von Radowitz, welcher befanntlih als preußiſcher Gefandter 
mehrere Jahre zu Karlsruhe wohnte. Dieſer geiſtvolle und 
kenntnißreiche Mann liebte ed mit Künftlern und Gelehrten, 
ohne confeffionelle Scheidung, zu verkehren umd fie um fih in 
gefelligen Kreifen zu vereinen. Unferm Hübfh war er mit. 
befonderer Achtung und Kiebe zugethan; und es iſt fein Zweifel, 
daß wenn Hüuͤbſch in vertrauten Geſpraͤchen Fragen und Zweifel 
über Religion und Kirche vorbrachte, dieſer fein Gönner und 
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Freund ihn nicht zurückwies, auch nicht wohl zurückweiſen fonnte, 
fondern fie mit dem ihm eigenen Scharffinn zu löfen ſuchte. 
Auch lenkte ein mir Hübſch befreundeter berühmter Maler, ein 
eifriger Katholik nachdem er in die Gemeinſchaft ver katholiſchen 
Kirche übergetreten war, die Aufmerkjamfeit feines Freundes 
durch briefliche Mittheilungen wiederholt mit warmem Zufprude 
anf die religiöfe Frage. Hübſch ſelbſt fagte öfters von fi: 
feine phbilofophifhen Studien (er beichäftigte fih in jüngern 
Fahren viel mit der Hegel’ihen Philofophie) hätten ihn zwar 
vom Glauben abirren laſſen, aber durch fie fei er auch wieber 
darauf zurückgeführt worden. Nicht dad Willen, Adßerte ev, 


: iR Schuld am Unglauben und an der Verkennung der Fathos 


lifchen Religion, fondern die Unwiſſenheit: es fehlt meiftene am 
Willen fih wahrhaft unterrichten zu wollen und an ber ernften 


redlichen Prüfung. Dennoch entſchloß fi Huͤbſch erft nah 
‚ langem und ernftem Nachdenken und in fpäterm Lebensalter 
den entſcheidenden Echritt zu thun. In der Zeit des badiſchen 


Aufftandes gewann er durch die Unterbrechung feiner Fünfl- 
ferifchen ausübenden Thätigfeit wieder mebr Zeit für philofo- 
phiſche und theologifche Lektüre; beſonders hefchäftigte er fi 
um diefe Zeit mit Werfen der Kirchenväter. Am Echluffe des 
Jahres 1849 reidte er nah Rom, ſchon mit dem Borgefähl, 
daß er als Katholif zurückkehren werde. Es war ihm aber 
noch vorher eine fchmere Prüfung vorbehalten. Mitten in feinen 
kuͤnſtleriſchen und religiöjen Studien äterfiel ihn ein Gichtleiden, 
das ihn drei Monate laug an das Srankenlager feflelte. So⸗ 
bald er davon genefen war, verfolgte ex mit nener Energie 
feine Studien. Hier, zu Rom trat er (1850) in die Gemein⸗ 
ſchaft der Fatholifchen Kirche ein. 

Nachdem Hübſch diefen Schritt einmal getban hatte, war 
er ein ſehr confequenter und correkter Katholik. Es war bes 
merfenöwertb, wie er nicht bloß felbft innerlich fo war, fondern 
feine religiöfe Ueberzeugung offen bekannte; wie er katholiſche 
Mithriften unter feinen: Bekannten, welde ihm in religiöfer 


‚and kirchlichet Beziehung nicht pflichtgemäß ober zu lan fi zu 
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verhalten fchienen, in Ernſt und Scherz auf den richtigen Weg 
zu bringen ſuchte und wie er dabei nicht bloß mit hriftlicher 
Liebe (was fih bei einem ſolchen Manne von felbft verfteht), 
fondern auch mit dem feinften Tafte und zugleich mit ber 
offenſten Uubefangenheit zu Werke ging. 

Diefe Art und Weife hing mit dem ganzen übrigen Cha⸗ 
tafter ded Mannes zufammen. Heinrih Hübih war ein ges 
biegener edler Charakter; bieder, offen, wohlwollend, uneigen- 
nägig, wohlthätig, heiter und angenehm im Umgang mit Hoch 
und Nieder. Einem ſolchen Manne konnte es nicht an zahl⸗ 
reichen Freunden und Bönnern, einem fo ausgezeichneten Künftier 
founte es wicht an Zeichen äußerer Anerkennung *) fehlen. 

Was die Gonner und Frennde des Künftlers betrifft, fo 
it bier (um mit den fürftlihen Perfonen zu beginnen) außer 
den Landesfürften defielben, welche fich jeder Zeit fehr huldvoll 
gegen ihn bewielen, insbeſondere König Ludwig von Bayern 
zu nennen. Don der Zeit an als Hübſch's Vorſchläge zur 
Wienerherfiellung des Speyrer Kaiſerdoms von König Ludwig 
genehmigt und durch höchſtdeſſen Munificenz zur Ausführung 
gebracht wurden, wärbigte der König den Künftler wegen des 
edeln Eifers und der kuͤnſtleriſchen Tuͤchtigkeit, welche er bei 
diefem Unternehmen bewährte, .eined beſondern Wohlwollens 
fowohl im yerjönlihen Verkehr ald in den durch jenes Bau⸗ 


*) Hübſch wurte ausgezeichnet durch das Ritterkreuz (1837) und 
fpäter durch das Commandeurkreuz tes badiſchen Ordens vom 
Zähringer Löwen (1858), den preußiichen Adler s Orden britter 
Ginffe (1855), und das Ritterkreuz erfler Claſſe des bayeriſchen 
St. Michaels Ordens (1858); von dem König von Württemberg 
erhiett Hübich (1853) die große goltene Medaille für Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Die philofophiiche Fakultät der Univerfität Heldel⸗ 
berg ertheilte ihm das Doftordiplom honoris causa (1850); er 
warde zum Mitglied der Kunftafademien zu München (1846), zu 
Berlin (1849) ernannt, fowie zum Ehren s Mitglied und Corre⸗ 
fpondenten des königlichen Inflitutes der brittiſchen Architekten 
(1837). - ' 
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unternehmen veranlaßten Zufcriften. Als dem König bie 
pflichtichuldige Anzeige von dem Hinſcheiden des Künſtlers 
gemacht und in Verbinduug damit der Dank für die dem Abs 
gefchievdenen bewiefene Gnade und Huld dargebradt wurde, 
fprah Seine Majeftät die Worte: „Hübfh war mir iheuer 
ale Menfh und als Künftler.“ Es bilden diefe königlichen 
Worte für das Andenken des trefflihen Künftlers gewiß ein 
unvergängliched Denfmal. Ebenſo wur ed nicht minder ein 
Beweis der Achtung und des Zutrauens, daß König Maris 
milian IH. die Uebertragung des Baues der katholiſchen Kirche 
zu Ludwigshafen an Hübfh genehmigte. Als Hübfch bei Kaifer 
Franz Joſeph von Defterreih und bei dem Herzog Adolf von 
Raflan den neuen Wiederaufbau der Borhalle de Speyrer 
Dome nad feinem Plane darlegte und befürmwortere, da war 
e6 gewiß vor Allem das Jutereſſe an der Sache felbit, bie 
Pietät für ihre hohen Ahnen und deutſche Vaterlandoliebe, 
welhe den Kaifer und den Herzog beitimmten, daß fie bie 
Mittel, jeder nach feinem Theile, zur Ausführung dieſes Unter 
nehmens fpendeten. Aber nicht minder wurde dad Gelingen 
des Werkes gewiß aud durch das Zutrauen ermedende pers 
fönlihe Auftreten des Baumeifter nicht unbedeutend geförbert. 

Breunde, mit denen Hübſch durch gegenfeitige Zuneigung 
und Liebe verbunden war, zählte er eine nicht geringe Anzahl, 
deßgleichen Bekannte und Kunſtgenoſſen, mit denen er befreundet 
war. Hier find von denſelben nur foldhe anzujühren, welche 
außerhalb des Wohnortes Hübfch’8 lebend mit demfelben in 
brieflihem Verkehr ftanden, und durch diefe theilweife fehr in- 
tereflanten Briefe oder als Notabilitäten der Gegenwart eine 
folde namentlihe Anführung rechtfertigen. Außerdem, daß 
Hübſch von feinem wiederholten Aufenthalte in Rom her mit 
allen bedeutenden und berühmten deutſchen Künftlern, welche 
von dem Jahre 1818 an dort lebten, befannt und befreundet 
war, fo zeigt feine vorhandene Correſpondenz, daß er fo« 
wohl von feinem frühern römifhen Aufenthalte her, als aus 
fpäterer Belanntfhaft mehr oder minder in briefliddem Verkehr 
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Rand mit feinen Fachgenoſſen, ven Architekten: Chateamenf zu 
Hamburg, Gärmer zu Münden, Heger gu Darmſtadt, Moller 
ebendaſelbſt, Stäler zu Berlin, Weinbrenner zu Karlörube, 
Wiegemann zu Düffelvorf, Zanth zu Stuttgart; ferner mit den 
Malern: Daniel Fohr, Eruft Fries, Heinrich von Heß, Over- 
bed, Zulins von Schnorr; mit den Kupferftechern Ameler und 
Karl Barth. Bei wichtigen Bauten bat er diefe Freunde nit 
ſelten um ihr unbefangene® Urtheil und ihren Tadel. „Loben 
kam ich meine Werke felbft”, fagte er ſcherzend. Das Urtheil 
täcdhtiger und gebildeter Maler war ibm fehr von Werth; na 
mentlich ſuchte er daſſelbe zu erhalten und an benügen in feinem 
freundfchartlihen. Verkehr mit Inlins von Schnorr und dem 
verkorbenen Landſchafismaler Emft Fries. Zu dieſen Künſtlern, 
mit weichen Hübich in brieflidem Verkehr find, fommen die 
Srankjurter Yreunde; unter diefen vor allen der Hiſtoriker 
Böhmer; ferner D. Paſſavant; Cornill d'Orville; Rath 
Schloſſer, mit welchem Hübih wegen Bauherſtellungen auf dem 
Stift Neuburg, namentlich der dortigen Kapelle im brieflichen 
Berfebr fand. Mit Elemend Brentano ftand Hübſch uicht im 
Briefwechſel; aber in vdeflen Briefen (Gefammelte Schriften 
Br. IX. ©. 214) ift eine Stelle, welche feine Theilnahme für 
Hübſch beweist. Die freundfcaftlihe Befinnung, welche Herr 
von Radowig, fowie auch defien Nachfolger auf dem preußi⸗ 
ſchen Geſandtſchaftspoſten zu Karlsruhe, Hear von Saviguy, 
für Hübſch hatten, beweiſen auch Briefe derfelben an ihn. And 
mit Anguſt Lewald und dem Publicifien Dr. Giehne fand 
Hubſch in freundſchaftlichem brieflichen Verkehr. 

Diefen Freunden, von welchen freilich mande ihm in bie 
Ewigfeit voransgegangen waren, feiner thenern Lebensgefährtin, 
feinen Verwandten, der Kunft und allen Beſtrebungen für 
höhere geiftige Imterefien, an denen er fo lebhaften Antheil 
nahm, wurde Hübfch mitten in feinem verbienftvollen, thätigen 
Wirken durch den Tod enteiffen. In dem Wintr 1861 auf 
1862 befiel ihm ein Leiden, das man ald Grippe bezeichnete, und 
von weichem 'er ſich nicht mehr recht exholte. Im Winter 
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1862 auf 1863 entwidelte ſich ein Leberleiden, welchem er am 
Gharfreitage 1863 erlag. 


I. 


Wir werfen jetzt einen Blick auf Hübſch's Bauwerke uud 
fhriftftellerifhe Arbeiten. Leptere haben außer ihrem allgemeinen 
Werth für und noch den weitern Vorzug, daß fle die fünf- 
leriſchen Werke des Meifters nah Styl, Anlage und Ausfüh- 
rung erklären und begründen. 

Obgleich Hübfh aus der Weinbremmerifchen Schule ber 
vorging, welde fih die Rachahmung des antiken Bauſtyles zur 
Richtſchnur nahm, fo trat er dennoch, wie ſchon oben bemerkt 
wurde, ald Liebhaber und Bewunderer des gothifchen Bauftyles 
feine erfte Kunftreife nad Italien an. Die dort gewonnenen 
Anfhanungen änderten aber bald feine Vorliebe für den gothi- 
hen Epigbogen. Das Studium der griehifhen Monumente 
auf griechiihem Boden gab ihm über ven wahren Charakter 
des helleniſchen Baufiyled und über deſſen Berbältnig zu ven 
Zweren und Bebärfnifien der Banten der Gegenwart vollſtän⸗ 
dige Klarheit. Die Ergebniffe feines Studiums an Ort und 
Stelle, und zwar der Monumente zu Athen, enthält vie erfte 
friftftellerifche Arbeit des Verewigten: „Ileber griechiſche Ar⸗ 
chitektur.“ Heidelberg, Mohr. 1822), mit einem Nachtrag: 
„Bertbeivigumg der griechifchen Architektur gegen A. Hirt.“ 
(Ebendaſ. 1824.) Der Berfafier ftellt in dieſen Schriften den 
wahren technifchen und Aftbetifhen Charakter ber altgriechiichen 
Architektur dar, und befämpft die Theorie ded Archäologen 
Hirt, welcher in feiner Geſchichte der Baukunſt alle Formen 
der griechifchen Architektur bis in's Einzelne von einem ale 
urfpränglih allem Steinban vorausgegangen angenommenen 
GHolzbau ableitet. Diefe beiden Schriiten zeigen zwar bie Ju⸗ 
gemblichfeit des Verfaſſers in dem etwas zu ſcharfen Ton der 
Polemik, womit fi auch feine beiden Lehrer Kreuzer und 
Weinbrenner in ihren Briefen als nicht reiht eiwerſtanden 
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äußern, fonft aber auch ſchon diefelben Vorzüge, welche Hübfch’s 
fpätere fihriftftellerifche Arbeiten noch in höherm Maße zeigen, 
nämlich: Selbſtſtändigkeit der Auffaffung und der Gebanfen, 
Eharffinn, logiſches Räfonnement, Anfchaulichkeit und Energie 
der finliftifhen Darftellung, welche nicht felten durch glüdliche 
Wendungen und pittoreöfe Ausdrücke belebt wird. 

Bol Bewunderung des griechiſchen Banftyles wegen feiner 
Zweckmäßigkeit, wenn man dabei das griechiſche Klima, Bau⸗ 
material und die Verbältniffe des griechifchen Lebens in Be⸗ 
tradgt zieht, ſowie wegen feiner unmittelbar aus dieſer Zweck⸗ 
mäßigfeit bervorgebenven, auf Ratur und Wahrheit bernhenden 
einfachen Schönheit, war dennoch Hübſch ſchon Damals eben fo 
fehr davon überzengt, daß nad unferm Klima, Banmaterial, 
uud nah den für unſere monumentalen Banwerke gegebenen 
ganz anderen Bedingungen, ein anderer Bauftyl ald ber gries 
chiſche anzumenden fi. Er war mit einem Worte gegen eine 
bloß Außerliche, mechanifhe Rahahmung der griechifhen Archi⸗ 
teftur, gegen gleichfam arithmetifche Gleichheit unſeres Kunfts 
ſtyles mit dem griechiſchen; wohl aber für eine analoge und 
yroportiouafe Nachahmung veffelben in der Weile, daß aud 
wir nad dem Mufter der Griechen die unjern individuellen 
jehigen Berärfnifien und Berhältnifien entfprechende Zwed- 
mäßigfeit und bie damit Abereinftimmende und daher gleihfalle 
auf Natur und Wahrheit beruhende Schänheit zu erfireben 
fuchen follen. Als das allgemeinfte und am meiften charak⸗ 
teriftifche Element dieſes von und anzuwendenden Banftyies 
nahm Hübfh im Gegenſatz gegen die befonderd duch das 
Material des Marmord bevingte horizontale Weberfpannung 
der Säulen und Pfeiler, und gegen die flache Decke de6 griechi- 
fhen Bauftyles, die Bogenäberfpannung und den Gewöltbau an. 
Bon diefen Grundſätzen ausgehend führte Hübſch als praftifcher 
Architekt fofort feine erſten größern Bauwerke aus, die protes 
ſtantiſche Kirche zu Barmen (1825) und das Waifenhaus zu 
Sranffurt (1826). 

Näper begründete Hübfch feine Anfichten und den von ihm 
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auch für die yraftifhe Thätigkeit in feiner Kunft gewählten 
Standpunft in der Schrift: „In welchem Etyle follen wir 
bauen? Karlsruhe, 1828“ (52 ©. in 4.). Indem er fi tm 
Allgemeinen auch bier für die oben bezeichneten Elemente des 
für und paſſenden Bauſtyles wiederholt erklärt, gibt er babel 
dem Rundbogenſtyl vor dem Spigbogenftyl, ſowie für Kirchen» 
bauten der altchriftliden Bafllifa, dem Kuppelbau und dem an 
dieſe altchriſtliche Architektur ſich anſchließenden romanifchen 
Bauſtyle entſchieden den Vorzug vor dem gothiſchen Domban. 
Für unſern heutigen Kirchenbau hält Hübſch darum ſchon in 
dieſer Schrift eine freie Reproduktion des altchriſtlichen Styles 
für den richtigen und beſten Weg. 

In dem naͤchſten Jahrzehnt nach Herausgabe diefer Schrift 
(1828-1838) führte Hübſch nad) den in berfelben dargelegten 
Grundſaͤtzen mit freier, küͤnſtleriſcher Anwendung der architek⸗ 
toniſchen Elemente des Rundbogens und des Gewölbebaueß, je 
nach Zweck, Bedürfniß, begleitenden Umſtänden eines jeden 
Baues eine Reihe größerer Bauwerke aus, wovon er ſelbſt die 
Belhreibung und Erflärung gibt in der Schrift: „Bauwerke 
von Heintih Huͤbſch“, I. und II. Heft. (Abbildungen und Tert). 
Karleruhe und Baden bei Marr 1838, und: „Banwerke von 
Heinrich Hübſch Reue Folge.” Karlsruhe bei Beith. Zu dieſen 
Baumwerfen gehören von katholiſchen Kirchen: vie Kirche zu 
Bulach bei Karlsruhe, nebft mehreren Fleineren Dorflirchen (zu 
Dürrheim, Rothweil, Stabringen, Waitzen) und der Plan einer 
Katberralfiche für Rottenburg am Neckar. Hinfihtlih der 
Bulacher Kirche werden gewiß vie meiften Befchaner dem Ur⸗ 
theile Wilhelm Füßli's zuftimmen, welcher fagt: „wir können 
une im verebelten byzantiniſchen Styl nicht leicht ein gelungenere® 
neuered Erzengniß denfen**). Bei diefer Kirche find außerdem 


— — — — * 


e) W. Füßli's Zürich und die wichtigſten Städte am Rhein. Zürich 
1842. 1. Bo. ©. 515. Ernſt Förſters Geſchichte der deı.tfchen 
Kunfl. Leipzig 1860. V. Br. ©. 468. Die Angaben"über Hübſch'e 

fi Douwerſe ia’ dem: letgztern Derke (G.: 468) ud vier einigen Munkten 
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die ſchönen Frecken von Dietrich im Chor und der verhältniß⸗ 
mäßig geringe Koſtenbetrag des Baued bemerkenswerth). Der 
Blau für eine biſchoͤfliche Kathedralkirche zu Rottenburg kam 
bis jegt wicht zur Ausführung. Hübſch wurde zu dem Ent⸗ 
wurfe buch den veritorbenen Biſchof Keller veranlaßt. Die 
Kicche follte eine dreiſchiffige Preiler-Baflifa werden mit möge 
lichſt breitem, gemölbten Mittelichiff mit ununterbrochen im 
Junern berumlaufenden Tribunen. Der Koftendetrag war auf 
30,000 Gulden veranihlagt. Bon proteitantifchen Kirchen 
bauten, die Häbih in dem genannten Jahrzehnt ansjührte, 
fund zu nennen: die Kirche zu Freiburg, nebft mehreren kleinern 
Landkirchen (zu Zaifenhaujen, Epfenbach, Bauſchlott u. a.). Die 
weoteftantifhe Kirche zu Freiburg iſt urfprünglih die aus dem 
12. Sahrhundert ſtammende Kirche der Benediktiner « Abtei 
Thenuenbadh, einer zähriugiſchen Stiftung, welche fünf Stunden 
von Freiburg entfernt ftand in eiuer einſamen Waldgegend. 
Rad der Eäfufarifation verlafjen und vernadläffigt wäre biefer 
ihone Bau bald ganz zur Ruine geworden. Die Kirche ent⸗ 
ging dieſem Schickſal dadurch, daß fie dort abgebrochen, in 
Freiburg auf's neue erftand, wobei ber Thurm, welcher fpäter 
erbant zu dem urfprünglihen Bau nit paßte, von Hübſch 
durch einen neuen ftylgemäßen erfeht wurde, Ebenſo wurde 
das Innere nad) den Bebürfniffen des proteftantifchen Eultus 
eingerichtet und mit einem guten Altarbilde des Freiburger 
Malerd Dürr verfehen. Bei diefer an fich feltenen und eigen- 
thümlichen Verſetzung und Metamorphofe der alten Kloſterkirche 


zu berichtigen. Cine „Latholiiche Kirche zu Karlsruher von Hübſch 
gebaut gibt es nicht; die einzige zur Zeit dort befindliche katho⸗ 
liſche Kirche IR von Weinbrenner gebaut; tie Ruthetraie von 
Rettenburg, bier ale ausgeführte Kirche bezeichnet, blieb nur Ents 
wurf ; die von Hübich gebaute katholiſche Kirche zu Furwigshafen 
ft keine „Kathedrale”, fendern eine einfache Pfarrkirche. 

*) Die Kirche mit zwei Thürmen, und von 140° Länge, 66° Breite, 
60° Höhe im Mittelſchiff, auf Rechnung des badiſchen Domänen: 
Blofus gebaut, erforberte einen Koſtenaufwand von nur 40000 Buiden, 
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trat noch überdieß der merfwürdige Umſtand ein, daß der Ge⸗ 
danfe dazu von einem fatholiichen geiftlicden Würbeträger, dem 
Generalvikar und Weihbiſchof Burg (nachher Biſchof zu Mainz) 
ausging und von der fatholiihen Stadt Freiburg, welche dem 
damaligen Gropherzog Ludwig ein Monument zu ſetzen beab- 
fibtigte, die dazu beſtimmte Summe, nad vem Wunfche des 
Großherzogs, für Tiejem Kirchenbau bergegeben wurve (1828). 
Großherzog Ludwig batte ein Jahr vorher durch feine perſön⸗ 
liche Geneigtheit und Einwirkung die endliche, lang verhambelte 
Errichtung des Erzbisthums Freiburg zur Ausführung gebradi. 
Dafür wollte man ibm katholiſcher Seits auf diefe Weife feinen 
Danf bezeigen und zugleich Beweile von Toleranz geben *). 

Bon Gebäuden zu nicht kirchlichen Zweden führte Hübſch 
in bdiefer Periode aus: die polytechnifhe Schule, die Yinanı- 
Kanzlei, das Landedgeftüt zu Karlsruhe; das große Zollgebäube 
zu Mannheim. In künftleriiher Beziehung ift darunter ber 
ſonders die Yinanzfanzlei auszuzeichnen **). 

In der oben angeführten Schrift: „Bauwerke“, wird nicht 
bloß die Beichreibung der bis jeßt genannten Gebäude gegeben, 
fonvdern ed find auch einige Gegenſtände allgemeinen Inhaltes 
dort behandelt. Dabin gehören folgende Abfchnitte: „Einige 
allgemeine Betrachtungen über Landkirchen“; „eine neue Dach⸗ 
Eonftruftion“ ; „praftifhe Beſtimmungen über Gewölbe, nebft 
der Beichreibung einer Methode zur Beitimmung der erforder: 
lihen Bogend- und Widerlagsftärfen bei jeder Gattung und 
Zufammenftellung von Gemwölben mittelft eines grapbifchen Ver⸗ 
fahrens.“ Wir fönnen und nicht verfagen den Eingang bed 
uerft genannten Ercurfed Aber Landkirchen bier mitzutbeilen, 
feines allgemeinen Interefjed wegen und als charakteriſtiſch für 
die Gefinnung des Meifterd, der Folgendes fagt: 





— — 


*) Weber dieſe Kirche ſ. Hübſch Bauwerke Texteso⸗Heft S. 12. Fapli’s 
Zürich und die Städte am Rhein I. ©. 421. 
**) ©, Bäßli a. a. D. ©. 320. 
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„Diefe Gebäude werden von vielen Architekten wahrhaft ſtief⸗ 
mũtierlich behandelte. Ich — meines Theile — ſehe aber den 
Kiichenbau fo unbedingt für die höchſte Aufgabe des Architekten 
an, daß mir ter Entwurf zu der geringften Dorffirche mehr Breute 
macht, als derjenige zu dem noch jo großen Haufe eines lururiöfen 
Brivatmanned. Daher regt es midy ſehr fehmerzlih an, daß unfer 
Kirchenbau namentlich auf dem Lande (wo ſich am Enve noch am 
meiften Religion findet) in einen folchen Verfall gerathen If. 
Unfere Dorflicchen gleihen wahrbaftig eher Norhtehältern als 
Gotteſshauſern. Unförmlidye Scheunebächer auf niedrigen Mauern; 
unverhältnigmäßig große lange Treithausfenfter; im Innern table 
Wände und leere glatte Teen, welche im Berbältniß ihrer großen 
Ausbehnung zu nahe auf dem Auge liegen, und den Eindrud einer 
Reitfchule machen! — Dan trete nun gar in evangelifche Kirchen ! 
Nachdem man unter ter niedrigen Dede des Lettners (Enporbühne) 
durch einen engen Bang hervorgefchlüpft ift, fühlt man fich wahr« 
haft beflommen, weil die Emporen aus Plapgeiz von aflen Seiten 
fo weit bereinreihen, daß fie kaum noch einen freien Mittelraum 
übrig laſſen. Das Ende der Dede kann der vielen Lettner wegen 
die auf dünnen bölzernen Pfoften ruhen, Taum gefehen werden. 
Man würde glauben, in cinem Magazine fi) zu befinden, wenn 
nicht ein Monſtrum von Orgel an die Kirche erinnerte, Die 
Haupturſache diefer Mipftänte liegt allerdings außer dem Bereich 
des Architekten, in unferer nüchternen Zeit. Während man für 
Iusurtöfe materielle Gegenflände zu viel Geld bat, während bie 
firhenbaupflichtigen Kaflen Jahrhunderte lang den Zehnten in« 
camerirt haben, erſcheint fehon eine Summe von 30,000 fl. für 
die größte Landkirche als ein ütertriebener Aufwand: venn in 
camera non est Christus! Dan fordert daher von dem Architekten, 
daß er immer möglich viele Leute in einen engen Raum zuſam⸗ 
menpferche, und diefen Raum möglich wohlfell herſtelle. Aber 
trotz dieſer beengenden Ymftände bleibt dem Architeften dennoch ein 
fhöner Wirfungsfreid. Er ſuche vor allem eine weniger enge 
berzige Hauptanordnung burchzufegen, und befchränfe ſich alddann 
bei deren Ausführung lieber auf die allereinfache Architektur, da« 
mit er um fo eber für die folide und monumentale Herftellung der 
Saupttheile feines Gebäudes etwas erübrige. Denn nichts ents 
würdigt die Religion mehr, ald ephemere und proviforifche noch fo 
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yrunfvolle Cintichtungen, wie man ſolche für verkbergebende Zwecke 
zu treffen pilegt. Für unfere Landkirchen, ſowohl für Me evan« 
gelifken als für vie farholiichen, jind nach meiner Ueberzengung 
die Heineren Bafilifen Italiend die in jeder Beziehung parfendften 
Motive. Diefelben entflanvden ebenfalld in einer Zeit, wo auf 
chriſtliche Kirchen noch nicht viel verwendet wurte. Aber dennoch 
machen fie einen tiefen Gindrud auf Jeden, und beichämen in ihrer 
Armuth manche mit Gold überlavene moderne Kirchen. Wenn ich 
mir auch nicht verbehle, daß ein großer Theil tes Cindruckes dem 
ehrwürdigen Alter diefer aus den erften chrifilichen Jahrhunderten 
flammenvden Monumente zuzufchreiben if, fo liegt doch gewiß fehr 
viel in der zmedmäßigen und ſtattlichen Gauptanordnung ded Ganzen 
und in der eigentbümlichen Architeftur. Die legtere bietet, tro 
der dur) Benügung antiker Fragmente eingeſchlichenen heterogenen 
Details, einen in wahrhaft findlicher Lnbefangenheit gefundenen 
organifchen Zuſammenhang der Sauptformen dar. Das hobe heilige 
Ziel iſt mit frommem Sinn auf dem nächften Wege einfach 
erreicht. * 

In das folgente Jahrzehnt (1838 — 1848) gehört gleich⸗ 
falls eine Reibe von Bauwerken, die Hübſch ausführte, und 
am Schluſſe vefielben eine interefiante und bedeutende literarifche 
Arbeit. Bon jenen Gebäuden find zu nennen: das Kunflmu- 
feum (die neue Afademie) zu Karlsruhe, vie Trinfhalle zu 
Baden und die große Beutral- Etrafanftalt zu Bruchſal. Die 
beiden erjten Gebäude zeichnen fih durd Originalität der künſt⸗ 
leriſchen Erfindung und durch Schönheit der Form aus. Wie 
Hübſch bei allen feinen monumentalen Bauwerfen immer fein 
befonderes Streben darauf richtete, daß die Baufunft den Schmuck 
ihrer Echwefterfünfte, der Skulptur und Malerei nicht entbebre, 
fo war dieſes auch bei genannten beiden Prachtbauten der Fall. 
Rah feinem Plane, durch feinen Eifer und auf feinen Vor⸗ 
fhlag wurde das Runftmufeum durch Fresken von Schwind 
und Bohr, dur plaftiihe Werke von Reich und Lotſch ausge⸗ 
ſchmuͤckt, deßgleichen die Trinfhalle duch Fresken von Goͤtzen⸗ 
berger und Sfulpturen von Reih. Gruft Foͤrſter, der fonft 
Häbf mit kritiſcher Strenge benrtpeilt, halt untes allen ihm 
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belaunten Werfen von Hübſch die Barner Trinkhalle für das 
selungenfte und charalteriſirt den Bau alfo: „Schön gelegen, 
feiner: Beſtimmung vollfommen entfprechend und fie flar aus⸗ 
ſprechend, gefällig in Formen und Verhältniſſen, eigenthümlich 
ohne alle Prätenfion, verfändig ohne Trockenheit, durch und 
vurch heiter“ *), Das Gebäude zu Bruchſal zeichnet ſich durch 
feine räumliche Ausdehnung und zwedmäßige innere Einrichtung 
des complicitten Zelln-Syftemes aus. 

Die oben angedentete Schrift aus dieſer Periode ift: „Die 
Architektur and ihr Verhältnig zur heutigen Malerei und Skulptur 
von H. Hübſch.“ Stuttgart und Tübingen, bei Cotta 1847 
(180 S.). Es ift dieſes an Gedanken und Anfhauungen reiche 
und ſehr anziehend gefchriebene Buch eine neue und weitere 
Ausführung der in der frühern Schrift: „In welchem Style 
follen wir bauen ?* angedeuteten Ideen. Es enthält in ſechszehn 
Abſchnitten, ähnlich der Anlage jener frübern Schrift, In drei⸗ 
fadher Gliederung: eine allgemeine Aeſthetik der Architektur; 
eine hiſtoriſche Betrachtung der verſchiedenen Bauftyle; die An« 
wendung dieſer theoretifhen und hiſtoriſchen Betrachtung auf 
die Baukunſt der Gegenwart und die daraus hervorgehende 
Ermittlung des für umfere Zeit geeigneten und zu wählenven 


—— 





*, Graf Börfer, Geſchichte ver deutſchen Kunft. V. 470. Die lateintfche 
Juſchrift an der Trinkhalle verfaßte auf Verlangen der Schreiber 
diefer Zellen. Er fügte noch eine zweite metriſche Infchrift Hinzu, 
welche an dem Trinkbrunnen angebracht werben follte, was aber 
nicht zur Ausführung kam. Vielleicht dürfen bei diefer Gelegenheit 
die paar Berfe hier ein Plaͤtzchen finden, wobei daran erinnert 
wird, daß die Duelle, in deren Nähe die frühere Trinfhalle war, 
zur Bequemlichkeit der Trinkenden von ber Höhe in das Thal hers 
abgeleitet worben IR: 


Nympha salutiferi fontis, quem saecula norant, 
Descendi in vallom montibus alta meis. 
Deduxit Leopoldus enim, Zaringia proles: 
Qualis ibi virtas, hio mea talis erit. 
Ta qnicanque hibis, salve | Fons nozia quaevis 
. Einst ex anluls corporibusgne mens. 
LER, 20 
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Banfiyles. Die Ganptgedanfen und Reſultate find im Allge⸗ 
meinen diejelben wie in jener Echrift; aber nach einer inzwiſchen 
fortgejeßten zwanzigjährigen Frasid und Theorie if bie Bes 
gründung nad ganze Behandlung reifer, veollitändiger dem In⸗ 
halt nah und der Form nad vollfommener. 

Der Verfaſſer Garafterifirt die griechiſche, vömifhe, alt 
chriſtliche oder claſſiſch⸗ chriſliche Architektur ; ferner Die mittel- 
alterlicde Architektur und zwar in den drei Entwidiungefufen: 
die romaniſche, vie nachromaniſche, die gothiſche. Wir ent- 
sehmen bier feine bezeidmendfien Säge über den gothifchen 
Kirchenbau (5. 88): 

„Diefe gothifchen Tome, zu teren Erbauung bie mittelalter- 
lichen Städte ihren großen Reichthum mit einem ver heutigen 
nüchternen Zeit unbegreiflihen Gifer verwenteten, übertreffen als 
Wunderwerfe faſt alle Gebäude ter alten und neuen Welt und 
feiern das Ghriftentgum mit einer Pracht ohne Gleichen. 68 fann 
Niemand mehr ald Schreiber dieſes ten großartigen Sinn jener 
Zeit, wo ſolche Werfe begonnen und keharrlich durch mehrere 
Jahrhunderte hindurch fortgefegt wurden, verehrten, ober die Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Genauigkeit würdigen, womit die complicirteften 
Formen, troß ter damaligen mangelhaften Kenntniß ber barftellen- 
ben Beometrie, fo ficher in Stein gehauen wurden. Aber die naive 
Erhebung der gotbifchen Dome Deutfchlands über diejenigen an« 
derer Länder und über afle Kirchen früherer und fpäterer Zeiten, 
die unbedingte Robpreifung afler Eigenfchaften der gotblfchen Archi- 
tektur und dad Schwärmen für ihre Wiedergeburt in ber heutigen 
Beit, die mag den ultra-patriotifhen Kunftfennern, die die Monus 
mente des Auslandes nicht gefehen, oder nicht genug betrachtet 
haben, überlafien bleiben. Es wäre eigentlich im neuerer Zeit 
einige Mäßigung zu erwarten gewefen, ba die Meinung, daß diefe 
Bauart von den Deutfchen erfunden und ausgebildet worden (mad wohl 
bauptfächlich einen Göthe, Schlegel und Andere zu fo excentrifcher 
Lobpreifung veranlafien mochte), der gründlichen hiſtoriſchen For⸗ 
fung weichen mußte. Denn bekanntlich erhebt nun Frankreich 
mit Necht den Anfpruh auf de Vriorität in dieſer Architektur, 
wie Jeder, der die beteutenderen früb-gothifchen Monumente dieſes 
Bandes gefeben bat, anerfennen wird. Und wenn einmal das Alter ber 
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gothiſchen Monumente Spaniens genauer unterfucht ſeyn wird, fo 
möchten folche wahrſcheinlich fich als die Dorläufer ausmweilen, fo 
daß am Ende der fchon fo lange gebräuchlidde Name „gotbifch“ 
nicht gerade gang ungeeignet ſeyn dürfte.“ 

„Bau bebarıt indeſſen nad wie vor darauf, die gotbifche 
Bauası auf Koſten aller übrigen zu überfchägen und dabei fo ſehr 
des Nückblickes zu vergefien, daß man Anorbnungen und Conſtruk⸗ 
tionen, die bereitd in ber somanifchen Bauart ganz ausgebildet er⸗ 
fheinen ,„ ald neue Eigenfchaften der Gothik yreitt. Namentlich 
erläst man dieſelbe faft allgemein bin 1) als vorzugsweife für 
unfer nordiſches Klima geflaltet; 2) als vie Fühnfte und vollen» 
detſte Ausbildung der Gewoͤlbconſtruktion; 3) als den vollkommenſten 
architektonifchen Ausdruck des Chriſtenthums, und ald eine innerlich 
notwendige und hoͤchſte Entwicklungsphaſe ter nachromanifchen 
Bauart. Ob die gothiſchen Kirchen gerate in dieſen Eigenfchaften 
esceliren , dieß fol eine genauere Unterſuchung und Vergleichung 
der Hauptmonumente, namentlidy des berühmteften, tes Kölner 
Doms, mit den früheren chriftlichen Monumenten zeigen.“ 

Nach der Eharakterifirung der gothifhen folgt die Charak⸗ 
terifirung der „altitalienifhen" Bauart. Ju Stalien nahm bie 
durch deutſchen Einfluß eingeführte gotbifche Bauart eine eigen- 
thämliche Geſtalt an, namentlih in dem am meiften Eunftbe- 
gabten tosfanifchen Lande, fo dag man ihr wohl einen befon- 
dern Ramen geben kann und zwar den Namen der „altitalieni- 
ſchen“, weit fie gleichzeitig mit der Aufpämmerung der altita« 
fimifchen Skulptur und Malerei, welche fchon im 13. Jahr⸗ 
hundert zuerft dur Nicola Pifano und fpäter durch Giotto 
eingeleitet wurbe, erfiheint und eine beſonders mit erfterer gleiche 
Hanptrichtung zeigt, nämlich die mit vollem Bewußtfeyn wieder 
aufgenommene Würdigung und Anwendung der formalen 
Eigenfchaften der antifen Kunſt in Berbindung mit dem chriſt⸗ 
lien Geifte und chriſtlichen Cultus. Diefe altitalieniihe Bau⸗ 
art (Dom zu Florenz, die Kirchen Maria Rovella und ©. 
Trinita daſelbſt; Kirche S. Petronio zu Bologna) Abertrifft in 
hohem Grade das gothiſche Gewoͤlbſyſtem an wirklicher Kühn- 
beit und Großartigkeit, indem fie die Weite des Mittelſchiffes 
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bis auf 60 Fuß fleigert (bei dem Kölner Dom, der größten 
gothiſchen Kirche beträgt dieſe Weite nur 40 Buß), dabei die 
Pfeilerſtellung fchlanfer umd weiter anlegt, die Stärke der 
Etrebepfeiler verringert und die auf der Kreuzung tbronende 
Kuppel in außerordentlihen Dimenfiouen ausführt. Dieje alt- 
italieniſche Architeftur hatte aber in ihrer weitern Eunvicklung 
ein weniger glückliches Schidfal als ihre beiden Schweſterkünſte. 
Die altitalienifche chriftlihe Skulptur und die ihr folgende 
Malerei läuterten nur ihre formale Seite durch die Würdigung 
der antifen Etatuen und Reliefs, und erreichten ohne die chriſt⸗ 
liche Charakteriftit zu ſchwächen, in einem fletigen ſichern Fort- 
gang endlich zu Anfang des 16. Jahrhundertd die Höhe des 
barmonifchen Bereinigungspunfted von charakteriſtiſchem Inhalt 
und fchöner Form. Die weitere Entwidlung der altitalienifchen 
Architektur und ihre dem Gange der Skulptur und Malerei in 
Italien entfprechende Vollendung wurde durch die Renaiſſauce 
unterbrochen. Diefe zeigt fi) entweder von einer befiern Seite 
als eine wenigftens noch theilmeife freie Nachahmung, mit dem 
natürlichen Bewußtſeyn und Berürfnijfe ihrer Zeit in Zuſam⸗ 
menhang und nur ftücweife die römischen Monumente copirend; 
oder fie copirt in mechanifcher, blindsarchäologifcher Nachahmung 
diefe Monumente, ohne lebendigen Zufammenhang mit ben 
Bevürfnifien und Anforderungen der Wirflifeit, in dem Streben 
nach einer vermeintlichen, bloß conventionellen Schönheit. Aus 
der letztern Gattung der Renaiffance bildete ſich der fpätere 
confufe Rococo, „welchen die Commis voyageurs fürzlih ven 
Deutfchen unter ver falfchen Etikette Renaifiance aus Frankreich 
mitgebracht haben.” Der feit der Bekanntſchaft mit den grie- 
chiſchen Monumenten aufgefommene antififivende Burififations- 
Styl leidet an dem entgegengeſetzten Fehler einer großen Leer 
beit und Monotonie, abgeſehen davon, daß er unferm Klima, 
anjern praftifhen Bedürfnifien und unfern Enlturverhältnifien 
sicht angemefien iſt. | 
So ergibt fih denn die Rothwendigfeit eines unſerer 
Gegenwart entſprechenden Bauſtyles. Bei der. Erörterung dieſer 





Banmeifter Hubſch. 281 


Frage weist Häbfch zuerft: drei in dem Streben nah einem 
fofchen neuen Bauſtyle vorkommende Irrthümer und Berfehrt- 
heiten zurück. Diefe find: „die zeit- und charafterlofe An⸗ 
fit, welche einen permanenten arditeftonifhen Carneval ein⸗ 
führt, indem fie ihre verfchledenen Gebäude gleichzeitig in allen 
verſchiedenen Stylen ausführt”; ferner: „der Afthetifhe Ultras 
patriotismus, welcher eine ausſchließlich deutſche Bauart bes 
gehrt, wobei nur vergejien wird, Daß in den durch gleiche Res 
ligion und Sitten verbundenen Ländern des Occidents das 
Klima nicht fo verichieden it, um — was ja nie- flattfand — 
ia deu conftruftiven Formen des monumentalen Steinbaus eine 
weientliche Berfchiedenheit zu erzeugen“; endlich das Verlangen 
derjenigen welche wollen, daß eine zeitgemäße Kunft und alio 
auch ver neu zu gewinnende Bauftyl gleich der wechfelnden Mode 
uud ſelbſt ein Mobeartifel nah dem Geſchmack des oberfläd- 
den Modepublikums fih richten müſſe. 


Gegen diefe letztere Verkehrtheit erklärt fih Huͤbſch mit 
befonderer Lebhajtigfeit, macht die Anfprüche des befiern Geiſtes 
ver Zeit geltend, und deutet an wie die Architektur unferer 
Zeit zu einem eigenen und dem der Gegenwart augemeffenften 
Etyle gelangen Tann, indem fie einen ähnlichen Weg einichlägt, 
wie die im ımferer Zeit vornehmlich durch deutfche Künftler zu 
einem neuen und eigenthämlichen Leben wieder erwedte Skulptur 
md Malerei. Hierüber glauben wir die eigenen Worte des 
Meifters anführen zu dürfen an folgender Stelle (S. XX): 


„Biele verlangen endlich, daß eine zeitgemäße Kunft alle 
launigen @igenfchaften von geftern darſtellen, und alfo etwas durch 
und busch Neues ſeyn müfle, wie e8 ja die heutige Zeit ebenfalls 
fi. Nun iſt allerdings unfere Zeit nach einer Geite bin ganz 
uagelneu ; doch befteht diefe Neuheit nur in einer nie dageweſenen 
Krankheit. Die Schnelligkeit nämlich, womit die moderne Partie 
des Denfchheit ihr Meußeres, ihre Tracht, Beten und Umgebungen 
ändert, fo daß ſie die kaum Halb angelernten neuen Schönheitd« 
Sacons in Kurzem ſchon wieder mit allerneuflen vertaufchen muß, 
macht dab moderne Aeußere affektirt unb unnatürlih, und daß 
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Auge wird plump, weil ed nie Zeit bat, eine Fotm in's Weine zu 
ſehen, fondern nur noch große Lebertreibungen bemerken kann. 
Gegenüber dieſer Affeftation und dieſem abwechölungfüchtigen 
Grobgeſchmack eriftirt aber noch eine natürliche und feinere Partie, 
die dermalen bei und leider nur durch das Landvolk, defien Tracht 
und Sitten wenigftend mehrere Generationen alt find, aktiv ver- 
treten wird, jedoch viele paſſive Mitglieder unter den gründlich 
Gebildeten zaͤhlt, welche zwar nicht gänzlidy ded modernen Aeußern 
ſich entfchlagend, doch die bdenaturaliflrende, demoraliſirende und 
barbariſtrende Wirkung der Modernität anerkennen.“ 

„Offenbar kann nun die monumentale höhere Kunft nicht 
jenes dem Beobachter von natürlichem und feinem Auge entgegen. 
grinſende neueft » grazidfe Changeant⸗Geſicht darſtellen, ſondern fie 
fann nur der natürlidden Partie, der Trägerin des beſſern Zeit 
geiſtes, entſprechen. Diefe befiere Seite des gegeumärtigen Jahr⸗ 
hunderts {ft aber keineswegs wejentlich verichieden von demjenigen 
Beitabfchnitte, welcher nach dem romanifch - chriftlichen Mittelalter 
begann, und claflifch »neuchriftlich genannt werten muß, weil da⸗ 
mals die wieder auflebende claſſiſche Bildung einen neuen Bund 
mit dem Ghriftenthum knüpfte, wobet zugleich die Zeit jene ſchwaͤr⸗ 
merifhe Frömmigkeit verließ, mehr reflektirend wurde, und ſich 
außer den religioſen auch vielfachen profanen @elfte® » Intereffen 
hingab. Noch find wir, ja fogar mehr als im vorigen libertini- 
ſtiſchen Jahrhundert, Ghriften und beurtbeilen von biefem Stand⸗ 
puntte aus afle yrofanen Lebendverhälmmifie. Und ebenfo if jetzt noch 
unfere feinere Intelligenz und formale Bildung vorzugsweife claſſiſch, 
was felbft im Volke nachklingt. Die Richtung der beutigen Malerei, 
der auch bald die Skulptur folgte, hat alfo ganz folgerichtig ſich bei 
jenen altitalienifchen Meiftern des 15. Iabrhunderts begeiflert, wo 
noch nicht, wie fpäter durch unfreie Ueberſchaͤzung der Anttle, der 
elaſſiſch⸗chriſtliche Standpunkt in einen claffifch-undriftlichen nurges 
fhlagen war. Das Princip diefer Richtung, welche bereits als ber 
beffern Seite der Gegenwart entfprechend anerkannt iſt, dürfte fich in 
Kürze und von ben verfchtedenen Nuancen abftrahirend alfo zufammen- 
faffen laſſen: die charakteriftifche Seite des Kunſtwerkes, alſo die Auf⸗ 
faſſung des Gegenflande® und die Darftellung der geifligen Züge 
des Menfchen fol einen ber Handlung ebenbürtigen Grad von 
ſpiritueller Tiefe autdrucken; aber die formale Gelte, alſo bie- finn« 
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liche Rörperlichkeit ſoll mit claflifcher Klarheit, Correktheit und Befällig- 
feit vorgetragen werben. Diefer Standpunkt iſt ein viel reicherer als 
jener des Alterthums oder des Mittelalterd, und will man ihn 
efteftifch nennen, etwa im Vergleich zu der ruhigen, eng abgerun⸗ 
deten, faf nur finnlichen Kunſt der Griechen, oder im Vergleich zu 
der ascetiſchen, faft nur religiöfen Gemüthskunſt der altdeutfchen 
Maler, fo darf man dieß wenigſtens nicht in der fchlimmen Bes 
deutung des Wortes nehmen. Die Architeftur muß nun noth⸗ 
wendig, um mit ihren Schwefterfünften übereinzuftimmen, und der 
beffern Seite der Gegenwart ebenſo zu entfprechen, eine gleiche 
Richtung einfchlagen, welche ſich in böchfter Potenz, d. 5. im 
Kirchenbau folgender Geſtalt beftimmt: die charakteriftiiche Geite 
des Baues foll aufgefaßt unb dargeſtellt werden im chriftlichen 
Geiſte, d. h. die Haupträume follen bei bedeutender Geraͤumigkeit 
eine über die Utilitaͤt Hinaudftrebende Höhe haben und mittelft 
einer die Materie Eühn beherrfchenden und vollfländigen monumen« 
talen Gonftruftion dargeftellt werden, alfo mittelft der in den ver⸗ 
fhiedenen chriftlichen Perioden an Kirchen und profanen Monu⸗ 
menten errungenen Ausbildung der Gewoͤlb⸗Technik. Aber die 
formale Seite foll vorgetragen werden, nicht mit jenen verwildert 
claſſiſchen romanifchen Details, nicht mit jener gothifchen Ueber⸗ 
ſchwenglichkeit, Unruhe und antioprifchen Magerkeit, fondern mit der 
ächtelaffiichen Klarheit, Augengefälligfeit, Wohlgemeffenheit, Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und Fülle In der Gefimfung, Ziergliederung und Ornamentik.“ 
Man wird and den biöher mitgetheilten Proben entnommen 
haben, wie Meifter Hübfch mit Gewandtheit die Feder zu führen, 
feinem Etyle Lebhaftigfeit und Energie zu geben wußte, wie 
er namentlich in der Wahl ausdrudsvoller, pittoreöfer und 
draftifcher Ausdruͤcke zumellen eine wahre Virtuofität zeigt. Nur 
das Eine Fönnte ein firengerer Kritiker binftchtlih der fonft 
ausgezeichneten ftyliftiichen Darftellung des bisher befprochenen 
Buches einwenden, daß der Verfaſſer, erfüllt von feinem Gegenftand 
und um gewiſſe Hauptgedanfen, an denen ihm beſonders viel 
lag, den Lefern recht einzuprägen, nicht felten Wiederholungen, 
wenu auch mit jevedmaligen Modififationen der Form angebracht 
hat, welche ein von feinem Gegenftand weniger lebhaft ergriffener 
Styliſt unterlaffen hätte. . 





XVI. 


Briefe des alten Soldaten. 
Befchrieben auf einer Reife in der Schweiz und in Ober⸗Italien. 


vn. 


Bolitifche Phyfiognomie des neuen ſchwelzeriſchen Bundesſtaats. 
Fluelen 29. Auguft 1863. 


Bon meinen Spaniern hab’ ich Abſchied genommen; fie 
werden noch einige Zeit in Europa berumreifen und nad ber 
Havanna zurädgehen. Der kräftige Mann wird in ben 
Sorgen der Geſchäfte früb altern; die jugendliche Frau wird 
in der tropifchen Sonne vertrodnen und ihrem fhönen Knaben 
wird ſchnell genug des Lebens Ernſt den Blüthenſtaub ab- 
ftreifen. Bei Treib an dem Ufer bat mich der Engländer er- 
wartet, er ift mit mir an Bord gegangen, um mid bieber zu 
begleiten. Ich babe gehofft, noch den Abend und einen Theil 
der Rat mit ihm verplaudern zu fünnen, aber dad Dampfe 
boot hat zu feiner lebten Fahrt geläutet und da hat er mid 
denn verlafien. Die Bekanntſchaft mit viefen Leuten war kurz 
und doch hat der Abſchied mir weh gethban; ed war ja wohl 
ein Abſchied anf Rimmerwieberfehen. | 

Noch lange Zeit bin ih an dem Geſtade gewandelt, id 
habe dem Dampfboot nachgeſchaut, bis fein ſchwatzer Eihweil 
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unterhalb ded Srkili au der Spike des Urner⸗Sees verſchwand, 
mb als der Abend feine tiefen Schatten ſchon auf die Wafler 
gelegt, da bat Die Herberge meiner Freunde, da bat das große 
weiße Haus anf dem Seeliöberg in feinem Helldunkel ſich no 
ſcharf au dem glühenden Abenohimmel gezeichnet. Auf dem 
Heinen Kirchlein zu Fluelen bat ein Glöcklein ganz heil und 
body recht wehmäthig ‚geläutet; es war mir, als ob es mid 
rnfe, und da bin ich in das dunkle Kirlein gegangen und 
babe für die Lebenden und zu der theuren Geſchiedenen gebetet. 

So bin ich denn jept an dem oberen Ende des Vierwald⸗ 
ſtaͤdter⸗Sees, wo er die wilde Reuß aufnimmt. Das Dörflein 
Fluelen trägt ſchon den itälienifchen Namen Fiora; große Maſſen 
von Gütern werben bier verladen, verſchiedenartige Wagen 
Reben zur Förderung der Reljenden bereit, und wenn mas den 
Führer eines Fuhrwerkes frägt: wohin, fo fagt er fiherlid 
sch Mailand und no öfter „nah Mitano*. -— Die Luft iſt 
mild nub weich, denn immer noch weht ver Wind von Italien 
ber. Diät an dem Ufer fig’ ih auf dem großen Balkon des 
Gaſthauſes zum „Adler ; der „Föhnmächter“ verbietet mir vie 
Gigarre, aber das Beſchauen der großen Landſchaft vor mir, 
das kam mir nicht der Föhn und nicht der Föhnwächter 
verbieten. 

Der Lärm der Bader ift zu Ende, die Fuhrwerke find 
nad dem Gotthard abgefahren, ihr Raſſeln hat aufgehört, das 
Geſchrei der dentſchen und der italienischen Fuhrlente iſt ver- 
ſtummt und faum hört man noch eine leife Stimme aus dem 
Imern bed bewölterten Hauſes. Der Mond ift heraufgeftiegen, 
ſeine Strahlen: dringen allmäblig auch in das Thal und im 
vie Schluchten; die Landſchaft erwacht. Die hoben Berge fichen 
in eigenthämlich zweifelhafter Beleuchtung, die Schatten find 
von zurädgeworfenem Lichte gemildert, die Wände ericheinen in 
fahler gebrochener Färbung, die vorfpringenden Felſen treten 
grell und dennoch wenig heraus, die Unriſſe find unbe⸗ 
ſtinint oder ‚verwirrt und nur die oberftien Hörner and Kup⸗ 
yon wagen alt uugeihellte Mafien geſpenſtiſch empor.: Die be- 
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wegten Wafler find finfter; fie ſenden Feine. Strahlen zurkel 
und nur auf den Spisen der Wogen glittern fiharfe zerrifiene 
Lichter. Das Bild vor mir ift groß aber es if matt. und zer⸗ 
freut. Tiefe Stille ik um mid ber, aber in der Stille if 
keine Ruhe. Die rabige Natur zeigt und nur große und ein⸗ 
fache Maſſen; wie zahlreich und mannigfaltig die Einzelheiten, 
wie ſcharf die Zeichnung der Umriſſe, wie weich und lebendig 
die Färbung — alle Segenjäpe find aufgelöst in dem Tom, 
welcher mildernd oder verklärend dad Ganze umbält. Es if 
nit anders in dem Gemäthe des Menfchen. Wenn Leiden 
und Preuden, wenn alle Erinnerungen fi in die unterſten 
Tiefen der Seele verfenfen, wenn Furcht und Hoffnung uud 
Wünfche in einer namenlofen Empfindung ſich auflöfen, wenn 
alles Irdiſche ein frommes Opfer geworden und nur bie Liebe 
und noch geblieben — dann iſt das Gemäth rubig, dann di. 
nigen die Gedanken fih zu mafienhaften Geſtalten; fie zeichnen 
fi) groß und ruhig in den lichten Räumen der Seele und 
über ihnen ſchweben die Geiſter unferer Geſchiedenen freundlich 
als Engel number. Dem Menſchen, fo lang er anf Erben 
wautelt, find felten nur Augenblide folder Ruhe vergönnt. 
Doch das Echauen und dad Träumen muß auch ein Bube 
baben, und fo will ich mich wieder au den Dingen des äußern 
Lebens ermannen. Nah Mittag erft babe ih meinen Brief 
geſchloſſen, jebt fang ich ſchon wieder einen andern um. 
Wenn ic darthun will, wie die bezeichneten Eigenfchaften 
des Schweizerd wirkſam werben in dem Leben des Bolfes, fo 
ift es nicht nöthig, daß ich auf frühere Zuftände zurädgeße, 
denn wefentliche Dinge find ander geworden. Das fog. Unter 
thanenverhaͤltniß ift aufgehoben feit länger als einem halben Jahr⸗ 
hundert; es gibt feine zugewandten Orte, und das Batriziat 
als politiſche Einrichtung if vollfommen erlofhen. Die Kan⸗ 
tone errichten nicht mehr Militär-Gapitulationen; fie erhalten 
nicht mehr Benftonen; tritt ein Schweizermans in den Dienſt 
einer anderen Macht, fo ijt dieß wur noch Die Sache des Gin⸗ 
jenen, bie Wegierumgen. befümmmern. fich-.uicht: baum mb and 
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Reiflaufen iſt nur noch eine Erinnerung. Das Prinzip der 
Boll6-Semwrränität iR volllommen zur Geltung gebracht umb 
ber Bürger nimmt Theil an der Aushbung berfelben. Ber 
ſteht in deu Beinen Kantonen, und beſonders In Uri, auch noch 
die rein demokratiſche Einrichtung der Landgemeinden, fo iſt doch 
bad Bertreiungs-Enften in dem Schweizerland vorherrſchend; 
aber in diefem Eyſtem bat der einzelne Bürger eine viel grö- 
fee Mitwirkung, ald fie demfelben in anderen conſtitutionellen 
Staaten gewährt ift; umb wo immer der Schweizer meint, daß 
feine Selbftthätlgfeit beichränft fei, da if er mit dem Wider 
Ram ſchnell bei der Hand — er ſetzt die Obrigkeit ab und 
ee ändert wohl and Berfafiung und Geſetze. Unmittelbare 
Wahlen, Boltöverfammiungen, ausgedehntes, faft unbeſchränk⸗ 
ted Vereindweſen, entſchiedene Betitiomen und derbe Beſchwer⸗ 
den, volllemmene Ungebundenheit der Preſſe, kurze Zeitdaner 
ver Staatsämter, ſtrenge Veranwortlichkeit der Beamten, die 
Ernennung derſelben durch die Vertretung u. f. w. — das 
ſind die Mittel, durch welche dad Volk einen fortwährenven 
Denk auf die Berwaltung wie auf die Obrigfeiten ausübt, 
mb es benützt dieſen Drud um den Raum, in welhem das 
öffentliche Leben ſich bewegt, offen zu halten oder nach Umftän- 
den zu erweitern. Daß die Banern-Ariftofratie in den Heinen 
Kantonen und daß der Reihthum überall die Bewegungen bed 
öffentlichen Lebens Ienfe oder ablenke — das liegt in der Men⸗ 
ſchennatur und in der Ratur der Merbhältnifie. 

Dee Schweizer kaum und darf fih nicht ans dem oͤffent⸗ 
then Leben „urüdziehen; er darf nicht deſſen Bewegung in 
theilnahmoloſer Ruhe beobachten; er kann nicht außerhalb der» 
ſelben ohne Anfechtung fiehen, und fo tritt er in dieſes öffent⸗ 
Ude Leben mit dem Hochmuth feiner Unabhängigkeit, mit fei- 
ner Nüdfichtelofigfeit und Derbheit, mit feiner Beharrlichkeit 
und feinem praftiihen Sinn und Gefhid. Daß bei ſolchem 
Volke die Meinungen fich heftig befämpfen mäflen, Das ift von 
vorne herein außer Zweifel, und die Schmeizergefihichte zeigt 
ui u dis Parteilämpfe bis zu bintigen Kriegen. Daß jeht 
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gerade faft feine Partelungen bervortreien, das liegt einfach 
darin, daß die eine Partei die Berbättniffe beherrſcht. Wie 
in Deutfhland und wie in Italien fo auch in der Schweiz ift 
die allgemeine Strömung für die Radikalen. Aber noch gibt 
ed geichichtliche Erinnerungen und felbft noch geſchichtliche Rechte, 
und noch gibt es Leute genug, welche, nicht immer von ben 
Ideen ded Tages getrieben, das Beftehende vertheibigen und 
das Gute erhalten. In der Schweiz gibt ed Leute, welche das 
Neue nicht wegwerfen, aber deſſen Nutzen und Zweckmäßigkeit 
befonnen und ruhig beurtheilm. Diefe Partei, wenn man bie 
Summe der Gleichgeſinnten eine Partei nennen darf, hat kaum 
eine feſte Organifation; fie hat meniger Mittel, fie Hat geringere 
Ueberſpamung im Denken und weit weniger Keckheit im Han⸗ 
dein, aber fie hindert das Ueberſtürzen der Radikalen, oft hemmt 
fie die Bewegung und bewirkt eine gewifie Stätigfeit ber Zu⸗ 
fände. Das vermöchten nimmermehr bie fog. Ganfervativen 
in Deutichland. 

Der Schweizer, und fei er noch fo radikal, wird ſelten 
auf eine Unternehmung eiugehen, welche nicht einen Nutzen ver⸗ 
ſpricht. Der Schweizer will immer erwerben; ſeine Sorge und 
fein Streben fängt an bei ihm felbft und hört bei ihm anf. 
Er verieht wohl die ſchoͤnen weitbärgerlihen Ideen, aber biefe 
Foren find ihm baarer Unfinn, wenn fie auf ihm felbft ange 
wendet werben follen. Befleb Dir dagegen die Liberalen in 
Deutſchland; fie leben in allgemeinen Ideen; ihres eigenen 
Bortbeil fennen fie wohl, aber felten verfieben fie des Bater- 
landes wahre Snterefien. Sie wollm die Welt sad ihren 
Doctrinen geftalten und fie find immer bereit, des Vaterlan⸗ 
des Wohlfahrt ihren abentenerlihen Planen zu opfern. Sie 
wollen nichts erhalten als ihre eigene Macht, fie wollen felbk 
das aufgeben, was unfere eigene Sicherheit bedingt. In ber 
Schweiz baben wohl au viele Narren für den verrüdten Ga⸗ 
ribaldi gefihiwärmt; aber wenn dieſer von den Schweizern nur 
zinen Stall oder einen Düngerhaufen hätte haben: wollen, fo 
waͤr' ea mit allen Sympathien am Eude gewefen Nech seht 
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wärden bie deutſchen Radikalen dem Mann von der Ziegenin- 
ſel zujauchzen, wenn er Venetien angriffe; fie wuͤrden für einen 
ultramontanen Zopf einen Jeden erklären, der ihnen fagte, daß 
ohne den. Befig von Benetien wir unfere Alpeugrenzen und 
ſelbſt wen Dbershein faum noch mit Erfolg zu vertheibigen ver⸗ 
möchten ; und fie wärden die Kriegsgeſchichte Lügen firafen, 
bie ihnen nachwieſe, daß der Berluft jened Landes und zwange, 
das deutſche Land bie zur oberen Donau aufzugeben, wenn 
Frankreich und am Oberrhein angriffe. 

Der ächte Radikale in der Schweiz möchte wohl gerne dem 
gefehlofienen Einheitsſtaat haben; die eine untheilbare Re 
publik wär’ ihm lieber ald der Bunbesftaat wie er jebt if. 
Aber die. gefhichtliche Erinnerung erhält die. Befonderheit der 
Beſtandtheile und noch immer beſteht der politifche Glaubensſah, 
daß die Freiheit der Schweiger verbürgt fei durch die Eelbfir 
Rändigfeit der Kantone in allen Angelegenheiten der inneren 
Berwaltung: Wie überall, fo auch im der Schweiz, will der 
Radikalismus die Concentrirung der Elemente des Staates 
und darum mäht er fih ab, um in dem Innern der einzelnes 
Kantone die Staatsallmacht zu erringen, infoweit fie überhaupt 
möglich iſt. Jeder einzelne Bürger hat feinen Antheil an dieſer 
Allmacht und. er it ihr ſo lange nicht entgegen, als fie nicht 
in feine eigenen kleinen Verhältnifſſe eingreift. Jede Kantone 
regierung muß. filh ſehr hüten, daß fie die Unabhaͤngigkeit und 
bie Selbfibeflimmung ded Einzelnen flöre; fie darf nur wenig 
in dad Gewerbsweſen einreden ; die. Geſetzgebung darf feine 
beſchraͤnkenden Beſtimmungen erlafien und die Polizei darf 
ſich wicht um die innere Führung der induſtriellen Anſtalten 
befümmen. Daß die ‚finatlihe Gewalt aber die Kirche und 
die Schule beherrſche, das findet die Mehrheit der Schweizer 
»atärlih und der Radikale verlangt ed. Iſt doch der vielbe⸗ 
fprochene Entwurf der neuen badiſchen Schulordnung nur ein 
Abklatſch derjenigen, weldhe man im Kanton Schaffhaufen aus- 
gebesft bat. . | | 
Märe die Gewalt in der Hand eines Füuͤrſten ober einer 
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ariftofratifchen Körperfchaft, fo würde der Schweizer⸗Radikale 
die Freiheit der Kiche uud der Schnle als ein Recht und als 
eine Bärgfchaft der politifchen Freiheit verlangen; der calvi⸗ 
nifche Haß gegen Fatholiiches Weſen würde den Radilalen nicht 
daran hindern. Unter den gegebenen Zuftänden aber {ft dieſer 
Haß fein Berbündeter; er arbeitet jür feinen Bortheil, denn 
die Batholifhe Kirche als freie Körperibaft war immer ein 
Schutz gegen die Allmacht des Staated. In der reformirten 
Kiche wird allerdings, mehr ald im der Intherifchen, der Sinn 
für die Freiheit genährt, aber fie bat feinen Mittelpunkt; fie 
hat fein Organ für ihre Regierung, fie loͤst fih in Ge 
meinden auf und fo fällt ſie nothwendig der Staatögemalt 
zu. — Urfpränglih konnte der Schweizer fo wenig ale 
andere Bölfer vie Firhlihe Gemeinde von der politiſchen 
trennen und in den fireng Fatholifhen Kantonen find die 
Spuren folder Einheit noch fihtbar. In den Urfantonen, id 
bab’ es in Nidwalden geſehen, fitt während des Gottes 
dienftes am Sonntag der Waibel, angethban mit dem zweifar⸗ 
bigen Mantel, in einem Chorftahl; nah der Prebigt tritt er 
an die Stufen des Ehores und verliest die obrigfeitlichen Be⸗ 
fanntmachungen jeglicher Art. Es iſt dieß ein alter Gebrauch; 
die Leute, welche daran gewoͤhnt find, ſtoͤrt ed in feiner Weiſe. 
Aber deſto mehr iſt es dem Fremden auffallend und man famm 
es dieſem nicht verdenfen, wenn er in dem alten Gebrauch die 
Unterordnung der Kirche unter die weltliche Gewalt -ficht. 
Gerade aber in den fleinen Kantonen find die politiichen Ges 
meinden nicht religion®lo®, in diefen befteben nod freie kirch⸗ 
liche Genoſſenſchaften, während größere umd reichere Kantone 
Ve Klöfer aufgehoben und mit gremelbafter Verachtung des 
Rechtes deren Eigenthum geranbt haben; wie denn wexrerlich 
wieder der Kanton Zärih das uralte Etift Rheinau unter 
Yrüdt bat. 

Die Selbfiftäudigfeit der Kantone ift dem rechten Schweizer 
ein geheiligter Rechtöftand ; der Sonderbuud vom Jahre 1847 
wer darin begrimdet. Miht Die Vorlicbe für: vie Zefultiie hat 
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ihn hervorgerufen, ſondern der. Grimm über die Verletzung des 
alten Schweizerrechtes. Die Schweizer ehren ihre Geſchichte, 
wie ein Regiment feine alten Fahnen verehrt; dic alten Kantone 
slaubten im ber. Beichränfung ihrer Souveränltäten den Un⸗ 
tergang der Freiheit zu ſehen. Über dem praftiihen Sinn 
frame’ es Doch wicht: entgeben, daß ber lofe Staatentuud die 
Aufgabe, weiche die neue Zeit ihm gegeben, nicht zu löfen und 
daß er micht die Sendung zu erfüllen vermöge, welde ibm im 
vem Syſtem von Europa geworden. Ein gewaltige Berürfniß 
drängte zu einer Aenderung des Bundedvertraged vom Jahr 
1815. — Die Rabifalen hätten, ih hab’ es oben erwähnt, 
sar gerne bie Kantonal-Eintheilung aufgehoben und ein Staats⸗ 
weten gemacht, ähnlich der weiland helvetifchen Republif; aber 
vie. Erinnerung an dieſe war denn doch noch zu nen und die 
allgemeine Stimme ver europäiihen Mächte forderte den Be 
Raub ver Kantone. So ift denn die lodere helvetiſche 0» 
deration ein Bundeöflaat geworden, welcher eine einheitliche 
Gewalt beſitzt, umd in feiner weiteren Sutwidelung ſich viel⸗ 
leicht dem geichlofienen Einheitöftaat nähert, Die Kantone 
haben dem Bunde einen großen Theil ihrer Eouveränität« 
rechte and deren Ausübung der Bundeöregierung übertragen. 
Sie müflen diefer gehorchen in vielen Dingen, in welchen fie 
früher bie alleinigen Herren geweſen, und wenn fie auch, die 
fleinften wie die. größten, den Staͤnderath als felbftftändige 
politifche Körper befchiden, fo find fie in dem Natiowalrath 
doch nur nah Berhälmiß ihrer Bevölferungen vertreten. In 
ver Bundesverſammlung werden demnach die größeren Kantone 
vorherrſchen und der Bundesrath, als Negierungsbehörde, von 
ver Buudedverfammlung gewählt, wird nothwendig wieder größe 
tentbeild and Männern der großen Stantone zufammengefept 
werben *). 


*) Bekanntlich beſteht Die Bundesverfammlung aus zwei Kammern, 
dem Rationalrath, ein Abgeordneter für je 20,000 Seelen, 
und dem Ständerath, für jeden Kanton 2, im Ganzen 44 Abges 
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Daß viefe Einrihtung in den Fleineren Kantonen keineswegs 
mit befonderem Jubel aufgenommen worden if, das weiß Sie 
dermaun uud es iſt nicht unbegründet, daß jeht noch eine bes 
dentende Mipftimmung über den vorherrfchenden Einfluß dee 
proteftantifchen Mehrheit beſteht. Ebenſo gewiß ift es aber, 
dag die Schweizer allgemein das Gute erkennen, weiches der 
euger geeinigte Bundesflaat ihnen gebracht bat und Niemaub 
fann widerſprechen, daß diefer in fünfzehn Jahren mehr ge 
fihaffen, al8 die Tagsfabung in Jahrhunderten zu Stande ger 
bradt bat. 

Die Kantone haben fremd neben einander, manchmal wehl 
auch feindfelig fi gegenühbergeftanden. Die Tagfagung konnte 
feine Einheit vermitteln, jede gemeinfame Einrichtung mußte 
duch lange Unterhandlungen zwifchen den einzelnen Kantonen 
bewirkt werden und diefe wahrten mit ungeheuerer Hartuädigfet 
ihre Heinen befonderen ntereflen und Allee was fie dafür 
bielten. In jedem Kanton war andere Münze,. anderes Maß 
md Gewicht, in jedem andere Geſetze. Wollte der Bürger 
eines Kantone in einem anderen fich niederlaflen, fo unterlag 
dieß meiftens ſehr großen, oft volllommen Lächerlihen Schwie⸗ 
rigfeiten. Keine Berbindung, feine Straße fonute nad einem 
größeren Plan angelegt werden, Teine linternehmung konnte 
ohne befondere Bereinbarung die engen Grenzen übergreifen 
und nur in der Wehrverfafiung herrſchte eine gewiſſe Gleich⸗ 
förmigfeit, gingen allgemeine Anordnungen von ber Tagb« 
fasung aus oder von dem jeweiligen Borort. Jeder Kanton 
konnte jür fih mit auswärtigen Staaten traftiren und wollte 
der Bund ale folder in Unterhandlungen treten, fo mußten 
erft lange und fchwerfällige Berbamblungen zwifchen deu ein 
jeluen Kantonen vorangehen, dieje aber fonnten in jebem Fall 


ordnete. Der Bundes rath als eigentliche Bollzugsbehörte bes 
Rebt aus 7 Mitgliedern, die von der Bundesverfammiung aus vers 
ſchledeuen Kantonen gewählt werben. \ 

' ' EC. Re. 
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befoudere Bereinbaruugen und engere Bündniſſe unter ſich ab- 
ſchließen. Nach dem Bundesvertrag vom Jahr 1815 fonnte 
man in der Eidgenoſſenſchaft faum einen politifchen Körper 
erfenmen. 


Das Alles iſt feit dem Jahr 1848 viel ander& geworben. 
Eifenbahnen durchziehen das Land nad allen Richtungen, faſt 
auf allen Seen geben Dampfboote und gute Straßen über» 
feigen hohe Gebirgojoche. In allen Rändern haben die Schweizer 
Berbindungen- und ihre Induſtrie bat Märkte in allen Welt⸗ 
theilen. Der Verkehr hat eine Lebendigkeit gewonnen, wie fle 
früher gar nicht gedacht werden konnte; er dringt in die tiefſten 
Thaͤler wie auf die höchſten Berge und feine Anftalten find 
meiftend recht gut. Der Aderbau bringt mebr hervor, die 
Eiiste haben fi unglaublih gehoben nnd der allgemeine 
Behand if fortwährend im Wachen. Alle Kantone haben 
seht ein gleiches um zwar ein fehr gutes Maß⸗ mv Münz- 
fen. In ten meiften Kantonen find Berjaflungen und 
Gefege, Regierungen und Berwaltungen fi äbnlicher ges 
werben; bald vielleicht wirb die Schweiz ein allgemeines Civil⸗ 
uud Strafrecht beſihen. Für Etreitigfeiten zwifhen den Kan- 
tenen beflebt jegt ſchon ein Bundesgericht und dieſes kann ver⸗ 
faffungsmäßig and in Privatfachen als oberfter Appellationshof 
angerufen werden. Das Recht der Nieverlaffung in jeglichen 
Kanton iſt dem Schweizer gewährleiftet. Allerdings bat fi 
uuu ein gewifles bureaufratifches Weien erhoben und wahre 
ſcheinlich wird es noch weiter fi ausbilden, denn bis zu einem 
gewifien Map if es dem concentrirten Staatöwefen nothwendig, 
und die Nadifaten wollen die Goncentrirung immer noch enger 
mfammenfnüren. — Du und ich, wir beide find arge Keber 
in dem modernen Staat, denn wir wollen felbitfländige Koͤr⸗ 
verfehaften umd deren Bertretung, und in ſolchen fehen wir bie 
Yargen und wohl auch die Organe ver Freiheit. Was alls 
gemein wahr if, das wird auch nicht falfch für die Schweiz; 
aber wir mäflen eben doch zugeſtehen, daß die Eigenthämlid- 
felten der Berhältnifle und ver Eharafter des Volles ſolche 

um, al 
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lorperſchaftliche Einrichtungen in den Kantonen entbehrlicher 
maden, weil in ibrer Eeltftftäntigfeit die Kantone an ſich 
gewifiermaßen große Körperſchafien darftellen. 

In den Unterhandlungen mit anterm Etaaten maren bie 
Schweizer von jeher ſehr 3äh; Die Furt, ihrer Unathängigfeit 
sder auch zur dem Schein derfelben etwas zu vergeben, bat 
nicht ſelten fie faft unverſchämt gemacht und ibre Eiferiucht bat 
oft Dinge hervorgebracht, die umjereinem faſt lächerlich vor 
kamen. Ihre eigenthümlide Stellung bat jolde Starrbeit 
geboten; die größten Mächte haben es anerfamnt und faſt in 
jedem Bertrag find größere oder Fleinere Vortheile der Schweiz 
zugefallen. Früher haben die Edyweizer bei allen Mächten ein 
befondered Wohlwollen gefunden; ſelbſt die ſtolzen Könige von 
Sranfreih find ihren „Betten“ und „Gevattern“ in allen 
Dingen gefällig geweſen mb andere Sonveräne haben daſſelbe 
getban. Der Mächtige hat dem Machtloſen nachgegeben, wie 
in natürlidem Wohlwollen der ftarfe Mann die Wünfche des 
Kuaben erfüllt, auch wenn fie nicht fehr beicheiden find. Diefed 
berfömmlidhe Wohlwollen bat die Eidgenoſſenſchaft und haben 
die einzelnen Kantone gar ſchlau fih zu Rupen und die Erfolge 
baben fie immer feder, man darf wohl fagen, immer unver 
fhämter gemadt. Jetzt unterhandela die Kantone nicht mehr; 
die Bundesregierung allein ift befugt, mit anderen Regierungen 
in Berfehr zu treten; der Bund allein Tann Berträge und 
Uebereinlünfte mit anderen Staaten abſchließen, die Ban- 
deöregierung verhandelt nicht mit den Kantonen, fie iſt nur der 
Allgemeinen Bertretung verantwortlich; aber der Bund hat bie 
alten Weberlieferungen darum nicht vergeſſen. Bei allen Ge⸗ 
legenheiten bat er feine Forderungen mit ber fchweizerifchen 
Zähigkeit feftgehalten, immer hat er mit Verftand und mit 
Glück unterhandelt und fo hat er mit den Nachbarländern 
Uebereinfünfte zu Stande gebracht, aus welden er die Bor- 
theile zog. Man erinnere ſich doch ver Lebereinfänfte mit 
Baden über die Führung der Eifenbahnen und über die Auf 
bebung bed Heimfallrechtes (droit d’aubain)...— : Die Sathe 
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hat jeßt aber doch einen anderen Charakter. An die Stelle 
des herkömmlichen Wohlwollens ift die Achtung getreten, welche 
gerade: die flarre Haltung ded Bundes erwedt; diefer hat ein 
gewiftes Anſehen gewonnen, welches feine Hilfsmittel ihm nicht 
erwerben fonnten. Den Mächten gegenüber iſt der Schweizer 
band eine Madıt geworden, deren Freundſchaft einen Werth 
bat und die man darum mit NRüdfiht behandelt. In ver 
Nenenburger Gefchichte war das Recht für Preußen und gegen 
die Schweiz, und democh hat deren Beharrlichkeit den Sieg 
errungen. In der Frage des Dappenthales, in welcher wohl 
das Intereſſe, aber nicht dad Recht der Schweizer unzweifelhaft 
war,. haben dieſe den Imperator wenigftene doch zu einem 
Vergleiche genöthigt. Sole Erfolge haben das Selbftvers 
trauen des Schweizerbundes und feiner Staatsmänner gar fehr 
gehoben. 
Haben die Schweizer denn StaatSmänner und Diplomaten 
ab wenn fie welche haben, wo nehmen fie ‚Diefelben? In 
früherer Zeit waren fie in den patrizifchen Gefchlechtern vor⸗ 
handen; alle eigentlihen Regierungdgefchäfte waren das Vor⸗ 
recht dieſer Gefchlechter und ihre Eöhne wurden für die Staat» 
gefchäfte erzogen. Sie fludirten auf ven berühmteften Univer⸗ 
täten, anf Reifen oder in fremven Dienften lernten fie die 
BWettverhättnifie kennen, in ihren Familien und fpäter in großen 
Städten und wohl auch an Höfen gewannen fie die fchönen 
Tormen des gefellfhaftlichen Lebens, fie hatten die Ueberliefe⸗ 
rungen der alten Patrizier und leicht erwarben fie bie Ge⸗ 
wanbtheit, welche die wirkliche Bührung der Geſchäfte erforbert. 
Das bat num aufgehört; die fremden Dienfte find nicht mehr 
Schulen für die größere Weltanfchauung, bie höheren Staats⸗ 
ämter find nicht mehr das Vorrecht gewiſſer Familien; dieſe 
Aemter find immer nur für fehr kurze Zeit verliehen, fie fihern 
nicht die Eriftenz ihrer Träger und fie werden kein ansſchließ⸗ 
licher Lebenöberuf ; auf den Univerfitäten bilden ſich die jungen 
Lente ur noch für den Beruf des Richters, des Advokaten 
ver des Arztes, und Feine werben für bie höheren: Geſchaͤfte 
31° 
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erzogen. Woher nehmen bie Schweizer ihre Staatemänner 
und. ihre Diplomaten? | 

Ih will ed Dir fagen, aber Du mußt ed nicht gewiſſen 
Leuten Deiner Bekanntſchaft erzählen, denn dieje würden mid 
für einen Verächter des Heiligen halten. Die Schweizer nehmen 
ihre Staatsmänner und ihre Diplomaten aus dem Boll, und 
fie finden die rechten Leute in dem Leben des Volkes! In ven 
Bewegungen des öffentlichen Lebens erſcheint der gefunde Sinn 
und der flare Berftand; in diefen zeigt fih das Talent, die 
Kraft nnd der Charakter; in diejen wird die lebendige Kenntniß 
der Menfchen und der Verhältniſſe erworben und wird ber bes 
gabte und der ehrgeizige Freund feined Baterlandes zu dem 
ernften Studium der Dinge genötbiget, deren Kenntniß, dem 
Öffentlichen Leben nothwendig, in dieſem nicht erworben werben 
fann. Die Gewandtheit im Umgang lernt der Kaujmann und 
der größere Gewerbsmann auf Reifen und in feinem Geſchaͤft; 
in dem Treiben des Parteiweſens muß Jeglicher die Kunſtſtücke 
des Diplomaten erlernen; die ſchoͤneren geſellſchaftlichen Formen 
aber find nicht mehr das ausfchließlihe Eigenthum gewiſſer 
Klafien oder gewifler Yamilien. Somit kann der Mann, 
welcher eine große Fabrik leitet, auch ein SKantönlein regieren 
und Derjenige, welder mit den großen Geſchäftömännern aller 
Länder und aller Nationen verfehrt, der kann fiherlih auch 
einen Staatövertrag unterhaudeln. Daß das heutige Regie 
runge- und Verwaltungdweien der Schweizer nicht mehr fo 
vornehm ift, wie ed war unter den Patriziern von Bern ober 
von Solothurn: das geb’ ih Dir fehr gerne zu,. aber es ik 
darum nicht fehlechter. 

Die Radikalen in der Schweiz haben nicht die gröbflen 
Rechtöverlegungen gefcheut; durch Drud und Umwälzung haben. 
fe die Berfaffungen der Kantone geändert; durch Revolution 
und Gewalt haben fie aus dem loderen Staatenbund einen 
geſchloſſenen Bundesſtaat gemacht; fie haben ſich um die Miß- 
billigung von Seiten der Mächte nur wenig befümmert und 
bie Maͤchte haben dieſe neue Geſtaltung anerkaunt. Diefe neue. 
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Geſtaltung hat günftige Folgen gezeigt und um des Vortheiles 
willen haben die Schweizer ven Zwang und das Unrecht vergeflen. 
Ich habe nirgends, felbft nicht in den Fleinen Kantonen, eine 
befondere Abneigung gegen die Bundesverfafſung vom 3. 1848 
und gegen die Bundesregierung bemerkt; vielmehr hab ich be⸗ 
obachtet, Daß der Schweizer jeht fein allgemeines Schweizer 
bürgerrecht dem Bürgerrecht der Kantone voranftelt und daß 
er eine ſchweizeriſche Nationalität bebanptet, obfchon er 
wohl weiß, daß die Bevölkerung des Bundesgebieted aus vier 
grunbverfchiedenen Rationalitäten zufammengefeht iſt. 


Können bei dem argen Parteiweſen wohl ftätige Zuftände 
Ah bilden? In dem Inneren des Echweizerlandes werben die 
Parteien fih wohl wieder zanfen und raufen; die Radikalen 
werben and wieder von ihren Thronen geworfen und and dem 
Bunbespalaft zu Bern ansgetrieben werden; in den einzelnen 
Kantonen werden mande Einrichtungen fallen — aber bie 
Berfaflung des Bundes wird fih in dem Sinn entiwideln , in 
welchem fie gedacht und andgefährt worden ift, und nimmer 
wird fie zu dem alten Bundesvertrag zurädgehen. Wir Deutfche 
laſſen und gerne zu ſalſchen Urtheilen verleiten. Das Partei⸗ 
weſen ift in der Schweiz eigentlicd nicht ärger als in anderen 
Ländern, es tritt nur mehr hervor, weil fein Einzelner fi 
demfelben zu entziehen vermag, und ed erfcheint heftig, weil 
die derbe Schweizer-Ratur fi) derb äußert und derbe Einwir⸗ 
fangen fordert. In den Parteimännern ift gefunder Menjchen- 
verſtand, iſt Kenntniß der vaterländifchen Intereſſen und ift 
ber fefte Wille diefe zu fördern und zu wahren. Wir Dentfche 
fönnten noch viel von den Schweizern lernen ! 

Der Mond fleht ſchon weit rechts von dem Briftenflod. 
Es iſt ſpät. Gute Nacht! 


Dein R. R. 
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IX. 
Machtverhältuig und Militärwefen der Schweiz. 
Fluelen, 30. Auguft 1863. 


Randerlei Dinge haben mih zur Verſchiebung meiner 
Abreiſe beftimmt, ich könnte faft fagen gezwungen. Um aber 
Doch etwas zu thun, bin ih nad Bürglen gefahren, babe dort 
die alte Tellokapelle mit ihren Bildern betrachtet, habe die 
fhöne Ausfiht in das Reuß⸗Thal und ein Frühſtück im dem 
Bafthaufe genofien, welches den Namen „Wilhelm Tell" 
führend, auf der Stelle erbaut ift, wo einft die Hätte des 
Schüpen geftanden hat. So glauben die Umer, und dieſem 
Glauben widerfprehen, das möchte ich Niemanden ratben. 
Mußte ih ja auch in Altdorf zwiſchen dem riefigen Standbild 
und dem bemalten Thurm die Entfernung abfreiten, auf 
welche der Tel von dem Kopf feines Söhnleins den Apfel 
gefhoflen, und ich hätte wieder nicht den geringften Zweifel 
an der Leiftungsfählgfeit der Armbruft ausſprechen mögen. 
Da ih morgen doch wieder hindurch muß, bätte ich in dem 
freundlichen Altdorf wohl bleiben können, aber ih bin doch 
lieber am See, und fo bin ich in den Adler zu Fluelen zurück⸗ 
gekehrt, wo ich wieder, wenn nicht auf dem Balfon, doch wes 
nigftend am offenen Fenſter fie, um Dir zu fchreiben. 

Sieh, es liegt mir fa am Herzen, daß ih meine Mit 
theilungen über die Schweiz auch in der Schweiz fertig mache, 
denu Alled was ich bisher gefchrieben, ift eigentlich doch nur 
eine Vorbereitung zur Antwort auf eine ſehr wichtige Frage. 
Den europäljhen Mächten und allen benachbarten Staaten 
könnt es am Ende fehr gleichgültig fenn, wann und wie bie 
biderben Schweizer fih zanfen, und wie fie die Wirthſchaft 
in ihrem eigenen Haufe ordnen und führen; aber Alle müflen 
nothwendig fragen, ob der fhweizerifhe Bundesſtaat auch leiſten 
könne, wad man von ihm verlangt. Das Schweizerlaud foll 
zwei Großmächte anseinanderhalten; es foll der heilige Boden 
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ſeyn, welchen keine Macht betreten darf, damit bie gegenfeitigen 
Angriffe ſchwieriger und die Vertheidigung leichter und ficherer 
werde. Diefe Großmächte, und Frankreich und Deutfchland 
beſonders, müflen fragen, ob fie auf die neutrale Stellung 
rechnen können, welche im Jahre 1815 als ein eurppäliches 
Berhrfuig erklärt, der Schweiz verliehen und feierlih gewährs 
leiftet worben if. 

Daß in dem Zufammenftoß der Mächte, daß in den Er- 
fipktterungen eines mitteleuropälfchen Krieges fol’ papierene 
Gewähr nur wenig bedeute, wenn der neutrale Staat feine 
Stellung nicht durch eigene Kraft zu behanpten vermag — das 
bedarf wohl Feiner befonderen Ausführung, und fo ftellen fi 
Die Fragen dahin: ob der Schweizerbund ernftlich gewillt fei, 
feine Stellung zu behaupten, und ob er die Mittel befige, um 
feinem Willen den gehörigen Nahdrud zu geben. 

Der Wille des Bundes würde fehr zweifelhaft und ficher- 
lich ſehr ſchwach feyn, wenn in der Bevölkerung ernftlihe Zu⸗ 
weigungen für die eine oder für die andere der Friegführenpen 
Mächte beſtünden. rüber waren allerdings verſchiedene Reis 
gungen und Abueigungen in dem Schweizervolf; fie waren ge⸗ 
ſchichtlich. Gehen wir nur um wenige Jahre zurüd, fo fehen 
wir in vielen Kantonen, als 3. B. in Bern, in Waadt, In 
Solothurn, in Genf, in Aargan, in Bafel und felbft in Thurs 
gau eine unverholfene Sympathie für die Franzoſen. Nach der 
Renenburger Gefchichte waren dieſe Sympathien fo ausgeſpro⸗ 
Gen , daß felbft fehr befonnene Schweizermänner der Meinung 
waren, daß die Mafle des Volkes, folglih die Kantone umd 
demnach der Bund den Franzofen zufallen werde nnd daß 
man an eine ernfte Vertheidigung gegen diefe gar nicht 
denken koͤnne. Seht bat fih dieſe Meinung geändert. — 
Im Jahre 1859 find die erflärten Aranzofenfreunde und find 
ſelbſt die Genfer ſehr nachdenklih geworden. Die Abtretung 
von Savoyen an Franfreih, mit den Landftrichen, welche der 
ſchweizeriſchen Neutralität angehängt waren, hat den Schwei⸗ 
jern die Gefahren für ihre Unabhängigkeit deutlich gezeigt; ber 
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Streit um das Dappenthal hat ihnen die Abſicht des Imperatorb 
auf das reiche Genf dargethan, und fie fehen nun ein, daß vie Ab- 
tretung der Rombarbei an Sardinien, daß überhaupt die Bildung 
des Königreichs Italien ihre Sicherheit bedroht, und zwar um fo 
mehr, als fie eben gegen Italien. eigentlich Feine natürlichen Gren⸗ 
zen haben, als die füdlihen Theile mehrerer höchſt wichtigen Alpen⸗ 
päſſe fhon zu Italien gehören und als die italifchen Schweizer eben 
gerne Italiener feyu möchten. — So ift denn bei den dentſchen 
Schweizern die frühere Zuneigung für Frankreich gänzlich erlofchen, 
und lebhafte Sympathien würden für Deutfchland ſich offen- 
‚baren, wenn ein einige Deutichland beſtünde. Wenn nun 
auch nicht beftimmte Sympathien, fo bat der Schweizer doch 
wohl das Gefühl, daß Frankreich gegenüber fein Intereſſe wit 
dem Jutereſſe der Deutihen gebe, und in dem Kaiſer von 
Defterreich fieht er den Vertreter diefer Interefien. 

Seiner Gefinnung nad ift der Schweizer reiht eigentlich 
neutral und in dem Gemeinften wie in dem Bornebmften lebt 
bie beftimmte Ueberzengung, daß die Eidgenoſſenſchaft alle ihre 
Kräfte verwenden mäfle, um die Stellung zu behaupten, welche 
natürliche Verhaͤltniſſe und völferrechtlihe Beſtimmungen ihr 
angewiejen haben. - 

Die Idee der Lnverleplichkeit feined Bodens if in das 
Weſen des Schweizers verwachſen und er. glaubt fe, daß 
jeve® Heer uurettbar verloren wäre, welches in das helvetiſche 
Alpenland eindränge. Der Schweizer glaubt feft und ficher, 
daß der Tapferkeit der Eidgenoſſen in ihrem eigenen Lande 
feine Kriegokunſt und Feine Tapferkeit gewachſen fei; die Tage 
von Morgarten, Laupen, Sempad, Näfeld, Prattelen, Muttenz, 
und St. Jakob, Granfon, Murten und Dornach trägt er in 
fteter Erinnerung, und er zweifelt feinen Augenblid daran, daß 
biefe glorreihen Tage fich wieverholen würden in dem Balle 
eined Angriffes. Die Ereigniffe von 1798 und der Krieg Des 
folgenden Jahres find allerdings auch nicht vergeflen, aber nicht 
mit Unrecht werden die Urfachen des Unglücks geſucht in dem 
Vorrechten ber Patrizier, in dem Drud auf bie Unterihanen- 
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lande, in der Zerrifienheit der Eidgenoſſenſchaft, in dem Ein, 
verſtaͤndniß vieler Schweiger mit den Franzoſen, in der Schwaͤr⸗ 
werei für die franzöfifche Revolution, in den elenden Verthei⸗ 
bigungsanftalten, in der Schwäche der Berner nud in der 
Jämmerlichkeit der Kantonsregierungen, welche felbft das Gege⸗ 
bene nicht zu verwenden verſtunden. Dagegen führen fie auch 
für dieſe Jahre an den Widerſtaud der kleinen Kantone, die 
bintigen Gefechte bei Stand, auf der Schinveleggi uud am 
Suienfeig' Sie tadeln jetzt noch die Tagfapung, welche im 
Jahre 1814 den verbündeten Heeren den Durchzug - Aber 
Schweizerboden und im Jahre 1815 fogar die thätige Theil⸗ 
sahme von Schweizertruppen und die Verrzendung ſchweizeri⸗ 
den Waffeumaterials bei der Belagerung von Hüningen ge- 
Rattet hat. Die feierliche Rentralitätserklärung vom 20. Ro- 
vember 1815 betrachtet der Schweizer ald die nothwendige 
Anerkennung eines internationalen Rechtes, welches durch fait 
drei Jahrhunderte in Uebung geweſen. Im Andenfen an die 
Waffenthaten feiner Ahnen iſt der gemeine Schweizer fehr im 
Zweifel, ob irgendeine Macht es wagen wärde bie Schweiz 
anzugreifen, und der Ausgang der Neuenburger Sache iſt wahr- 
lid nicht geeignet, um fein übergroßed Selbſtvertrauen zu 
mindern. j 

Alle Schichten des Schweizervolfed erkennen die unermeß⸗ 
lihen Bortheile, welche, inmitten der Großmächte, ihnen die 
zentrale Stellung gewährt, umd in den höheren Klafien finveft 
Du Leute genug, welche die allgemeine Weltlage verftehen und 
dad Machwerhaltniß der europäiſchen Staaten fo fiher uud 
richtig erkennen, als die Kräfte und Hilfsmittel ihres Vater⸗ 
landes beurtheilen. Wenn dieſe Männer wohl wiflen, daß 
Ve Reutralitätserflärung vom Jahr 1815 zu den Verträgen 
gehört, welde „aufgehört haben zu exiſtiren“, fo wiſſen fie 
auch, daß fie ihre Stellung ſelbſt ſchutzen müfien. Diele 
Männer wiflen freilih wohl, daß der belvetiihe Bund nicht 
mit der ganzen Welt anbinden kann, aber fie find dennoch 
äberzeugt, daß er unter gewiflen Umftänden einen erfolgreichen 
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Bertheivigungöfrieg auf feinem Boden zu führen vermoͤchte. 
Diefe Männer verleugnen fi nicht, daß ein folder Krieg um- 
geheure Opfer fordern wärbe, aber fie find innig überzeugt, 
daß diefe Opfer für ihre heiligſten Guter gebracht wären und 
daß die Eingenofien entſchloſſen und bereit wären, für ibre 
Unabhängigkeit zu fechten 

Wenn man Krieg führen will, fo braucht man vor Allem 
Soldaten. Muth und Hingebung find nothwendige Eigenſchaf⸗ 
ten, aber diefe allein machen noch feine Soldaten. Kamm bie 
Schweiz ein Heer auiftellen, welches gegen die Truppen anderer 
Mächte mit Erfolg fi fhlagen fönnte ? 

Eich mein Freund, das ift eine Frage, die ſchon gar oft 
geftellt und von unferen Berufsfoldaten fat immer verneint 
worben ift, meiftens weil diefe nur die Schwächen des Schwei⸗ 
zerifhen Wehrweſens auffaſſen, dabei aber fehr wirffame Ber- 
hältniffe gerne überfehen. Die Schweizer haben allerbingd nur 
Milizen, aber verachtet nit diefe Milizen, denn was man 
früher Laͤcherliches von ihnen erzählt bat, das gilt zum großen 
Theil heute nicht mehr! Wie plump nnd ungelen? der ſchwei⸗ 
zeriihe Wehrmann unter den Waffen auch ausſehen mag — 
er hat militärifches Geſchick, er ift muthig, ausdanernd und ſtark. 
Der Schweizer ift an die Waffen gewöhnt, er iſt durchgängig 
ein guter Schäe, er bat überhaupt Neigung und Liebe für die 
Waffen. Die freiere Fechtart der heutigen Zeit eignet ſich für 
das Weſen des Schweizers, die 9000 oder 10000 Scharfichk- 
ben, jetzt fehr beweglich, bilden eine vortrefflihde Waffe; ihre 
Jäger würden ganz gute Tirailleurd fenn, und ihre Ba- 
taillone würden auch die Maflenangriffe Fräftig und derb 
ausführen Die Artillerie der Schweizer mwärbe auf offenem 
Feld nicht wie die unferige manövriren, aber einmal aufgeftellt, 
würde fie gegen jede andere auöhalten, denn die ſtarken Burſche 
bedienen ihre Gefüge mit großer Gewandtheit und fie ſchie⸗ 
fen vortrefflih. Die Reiterei ift freilich ſchwach, eigentlich nur 
für den Ordonanz- und Worpoftendienft geeignet und ausrei⸗ 
chend; aber Die Schweizer werden ja immer nur in guten Stel⸗ 
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lungen fechten, wie folhe der Boden ihres Gebietes ihnen über« 
al anbietet. Die Männer, welche Alpenftragen, Eiſenbahnen 
und kühne Brüden erbauten, die fönnen mit leicht erworbener 
Kenntniß auch Berfchanzungen berftellen und die zahlreichen Schiff- 
iente der Seen und der reißenden Yläffe werden nicht verlegen 
ſeyn, um militäriiche Brüden zu fchlagen. Die Schweier Mir 
liz⸗Soldaten find befonnen und ranfluftig faft wie die Frau⸗ 
zofen. Die Führer der Fleineren Abtbeilungen bis zum Brigade 
commandanten haben nicht die ſchoͤne Haltung unferer Berufs- 
offiziexe, aber fie haben Freude am Dienft und militärifches Ger 
(did und das Andre würde fih finden. Dem höheren Führern 
mangelt freilich die Kriegsgewandtheit und die Erfahrung, aber 
die Hand anf's Herz gelegt, iſt es, vie öfterreichifchen ausge⸗ 
sommen, bei den deutſchen Truppen beſſer? In jedem Kal 
haben die Schweizer eine lebendige Kenntniß ihres Landes vor» 
aus. Wären die Schweizer-Milizgen nur einmal eine gute Zeit 
lang in großen Maffen beifammen, fo würden unfere ſtrengen Bes 
rufsoffiziere fi) jehr über deren Haltung und über deren Ans- 
fehen verwundern. Das Waffenmaterial ift zablreih und gut, 
und fortwährend wird ed nad den Forderungen unferer Zeit 
verbefiert. | | 
Man muß anerkennen, daß die Bundesregierung feit eini⸗ 
gen Jahren ſehr viel gethan hat für die Wehrkrajt der ſchwei⸗ 
zerifchen Eidgenoflenfhaft. Allerdings ift das Verhältniß ver 
Baffengattungen fein günftiges; ed wäre ein fehlerhaftes für 
jedes andere Heer, aber es ift eben durch die Verhältniſſe be 
fimmt und am Ende bei all’ feinen Mängeln doch nicht un⸗ 
medmäßig für die Eigenthümlichfeit eines Schweizerkriegee. 
Andere Üebelftände des ſchweizeriſchen Wehrweſens würden in 
dem wahren und eigentlihen Soldatenvienfte fich fehr vermin- 
dern, wenn fie anch nicht gänzlich verſchwänden. Der Bundes⸗ 
rath hätte verſchiedene Mittel, um eine ſtrenge Difciplin in dem 
Here zu ſchaffen und Im Angefiht des Feindes würde ber 
Wehrmann wohl vergeflen, dag er zu Hanfe feinem Lieutenant 
Eigarren. ablauft und daß der Hauptmann ihm einen Schoppen 
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einſchenkt, wenn nur dieſer Sientenang und re v5 
ihr Handwerk verfieben. Noch einmal faq ih Dir: : laß bie 
Schweiger Miligen in Maffen vor dem Feind fteben und Du 
wirft Soldaten feben. — Ilnfer Freund der Geh. Ratb v. R. 
bat mich öfters ſchon aufgefordert, meine Gedanfen über Volfs- 
bewaffnung niederzufhreiben, und wenn ih im Winter wieder 
in meiner laufe zu Frankfurt fige und dad Material zur Hand 
babe, fo will ih vem Wunſch des nn 
Kräften entfprechen. 

Die Nadweifungen der Bundesregierung ftellen die Stärfe 
des fhweizerifhen Bundesheers auf 166,747 Mann. Ver: 
ringern wir den Auszug auf 56,000, die Rejerve auf 28,000 
Mann und laffen wir die ſog. Landwehr ganz außer Berech⸗ 
mung, jo frägt es ſich, ob bie Schwelzer mit einem Heere von 
84,000 Mann einen Bertheidigungsfrieg zu führen vermögen, 
Wollte ich diefe Frage nur einigermaßen gründlid erörtern, fo 
müßt’ ih eine frategifhe Abhandlung mit politifper Einleitung 
ſchreiben; dazu aber fehlte mir die Luft, auch wenn id Zeit 
und die noͤthigen Hilfsmittel bätte. Du felbft aber möchteft 
nicht die Karten zur Hand nehmen und darauf Operationd- 
und Manöver-Vertheidigungslinien und Stellungen fuchen. Ich 
will Dir und mir die undanfbare Mühe erfparen, aber einige 
Bemerkungen mußt Du doch hinnehmen. 


Wenn ib Did, den Diplomaten, fragte, umter welchen 
Verbältnifien der Schweizerbund einen Vertheidigungskrieg füb- 
ren müßte, fo wurdeſt Du mir fagen: Im der heutigen Welt- 
lage find Fälle venfbar, welde den Schweizerbimd nötbigen 
könnten, in einem allgemeinen Krieg thätig einzutreten, auch 
wenn er micht unmittelbar angegriffen wäre; gewiß aber be 
ftünde der Kriegsfall, wenn eine Friegfübrende Macht die neu— 
trale Stellung des Bundes verletzte. Daraus erſiehſt Du num, 
daß der Krieg der Schweizer fi immer am den Krieg einer 
andern Macht anlehnen würde. Du wirt es nicht ta 
deln, wenn ich die Sache dur einen Fall erläutere, welcher, 
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wenn nit der allein wahrfcheinliche, doch der mahrfcheinlichite 
und darum faft ein militärifcher Gemeinplag ift. 


Deutſchland wird Franfreih nicht angreifen, wohl aber 
därfte Deutfhland von Frankreich angegriffen werden. Fiele 
der Angriff anf den Oberrhein und wollten die Deutfchen ven 
Raum zwiſchen diefem und der obern Donau vertheibigen, fo 
wäre die neutrale Schweiz der unangreifbare Stübpunft des 
Vertheidigungsgeſchäftes; denn fo lange Venetien in der Ge- 
walt der Oefterreicher if, fo lange fünnten die Yranzofen und 
die Italiener nicht dur Tyrol am die Donau vorgehen; fle 
könnten auch nicht durch Kärnthen und Steyermarf oder durch 
Illyrien vorrüden, und ihr Krieg wäre in zwei Theile ohne 
eine unmittelbare Verbindung getrennt. Wärenun die Schweiz 
in der Gewalt der Franzofen, fo wäre ihr Krieg nicht mehr 
getrennt, fo wären Flanke und Rüden der Deutfchen bebrobt; 
fie könnten dur die Beſetzung von Tyrol die Kriegdoperatio- 
nen der Deutfchen vereinzeln und das ſüdweſtliche Deutſchland 
wäre nicht mehr zu halten. Da nun der Imperator erflärt 
bat, daß die Verträge gar nicht mehr befteben, fo würde 
er fein großes Bedenken tragen, um mit der Belebung der 
Schweiz fih die großen ftrategifhen Bortheile zu fihern. Mit 
den Franzoſen würden natürlih aber auch die Deutſchen ein- 
rüden und die Schweiz wäre, wie im Jahre 1799, der Kriegs⸗ 
ſchauplatz geworden. 


Anders wäre ed, wenn die Schweiz ſich des Angriffes er⸗ 
wehrte. So lang der deutfche Heerführer einen Punkt am 
Oberrhein hielte, fo.lang müßten die Franzoſen ſich ernitlich 
bemühen, um ihre eigene Grenze zu fehügen. Die Branzojen 
find aber auch nicht unzählbar wie die Sandfürner am Rhein- 
from, fie könnten deßhalb nur mäßige Kräfte gegen die Schweiz 
verwenden ; das norbweftliche Gebiet derfelben wäre geſchützt, fie 
koͤnnte ihre Hauptmacht gegen die andern Angriffspunfte verwenden 
und aus Deutſchland würde fie Geld, Lebensmittel und Kriegs⸗ 
bebärfnifie erhalten, Die Schweiger wären demnach von ben 
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Dentfchen fehr mädtig und wirkſam umterfläbt, wenn aud 
nicht ein Hilfscorps ihren Boden beträte. 

Ein Angriff der jüdlihen Schweizergrenze wäre faum zu 
befürchten; denn die Päſſe durch die Hochalpen find nicht fo 
zahlreich, daß fie nicht mit mäßigen Kräften vertheidigt werben, 
und fie liegen nicht fo weit auseinander, daß nicht ein gut 
aujgefellted Corps die angegriffene Stelle zur rechten Zeit er⸗ 
reichen Fönnte. Was aber ein gewaltiamer Uebergang der Hoch⸗ 
alpen, beſonders von Italien ber, bevdemte, das zeigt die einfache 
Anfiht und das zeigen die frühern Kriege. Genf if ver Punkt, 
der am meiften ausgeſetzt iſt. Die Erwerbung von Savoyen 
bringt diefen wichtigen Punkt in den unmittelbaren Bereid der 
franzöfifchen Macht; dieReutralität von Ehablaid und Faucigny 
ift aufgehoben; das Thal der Arve iſt Feine fchweizerifche Ber- 
theidigungslinie mehr und im Dappen-Thal hat Franfreich eine 
Operationslinie gewonnen, weldhe von Befeitigungen ausgeht 
und von folden gefhügt if. Dennoch aber macht die Lage 
von Genf eine Vertheidigung möglich und die abgetragenen Fe⸗ 
ftungäwerfe würden hundertfach erfegt durch die Herſtellung 
eines verfhanzten Lagers, für welches man etwa die Höhen von 
Saconner wählte. Um Gef müßten die Schweizer fih mit 
Aufopferung ſchlagen. Würde aber die reihe Stadt auch ge= 
nommen, fo wäre deßhalb die Schweiz nicht verloren, dem 
wollten die Franzoſen durch Wallis vordringen oder wollten fie, 
am füblichen Ufer des Leman vorgehend, das Thal der Saane 
und mit einer Seiten-Bolonne jenes der Simmen gerwinnen, 
fo würden fie fih in einen Gebirgskrieg verwideln, der um fo 
mehr furchtbare Opfer Foftete, al& die Hauptmacht der Schwei⸗ 
zer in Flanke und Rüden der Angreifenden ſtünde. Der Ger 
neral Leconrbe war ein Meifter im Gebirgöfrieg, aber feine 
wenig gefannte Schrift zeigt gerade die ungeheneren Schwie⸗ 
rigfeiten, wo fie diefelben au heben verſucht. Wärben die 
Franzofen an dem nörblichen Ufer des See's nah Laufanne 
und von dort gegen Freiburg vorrüden, fo wären die Schwie⸗ 
vigfeiten noch Immer bedeutend genug, denn die Schweiger wär« 
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den ihre Hauptmadit bei Murten oder Laupen aufftellm. — 
Die Franzojen, fagt man, werden die Weftgrenze angreifen, fie 
werben über den Jura gehen, fie werden dadurch die Schwei« 
jer, wenn fie nicht gänzlich abgefchnitten werben wollen, nöthie 
gen, ihre Stellung bei Gen aufzugeben, und ein kleines Corps 
wird binreichen, um, von Savoyen aus, dieſe Stadt zu beſetzen. 
Run ich habe ſchon bemerkt, daß die Franzoſen, im Kriege mit 
Deutfchland, denn doch nicht über zablloje Truppenmaffen ver- 
fügen fönnten zum Angriff auf die Schweiz, und die Schwei- 
jer bei Senf müßten fehr ungeſchickt jeyn, wenn fie fih die Rück⸗ 
zugslinie Nyon verlegen ließen. 


Berfolgt man diefe Betrachtung, fo ftellt ſich der Angriff 
auf die Weftgrenze als hohe Wahrfcheinlichkeit dar. Diefe 
Weſtgrenze von Bafel bis St. Cergues ift freilih fehr Lang 
und fie wird von einer guten Anzahl ſehr brauchbarer Straßen 
durchſchnitten; aber die Vertheivigungslinie iſt bedeutend ver» 
fürzt, folang die Deutſchen noch den oberen Theil ihres Rhein- 
thales und den Hauptſtock des Schwarzwaldes mit defien füb- 
licher Abdachung befiten. Ihre Hauptmacht würden die Schweizer 
allerdings hinter den Eeen, wie erwähnt, etwa bei Murten 
oder Laupen aufftellen müflen, aber darum würden fie doch bie 
Grenze nicht preiögeben. Der natürliche Inſtinkt würde den 
Scharffinn ver Zopf-Strategen zu Schauden machen; die Schweizer 
würden ihre Feinde auf den Höhen und in den Päflen bes 
Jura empfangen. Haben fie dad Netz ihrer Eifenbahnen in 
dem Sinne der Bertheidigung vollendet, fo haben fie die Ans 
griffspunfte fih näher gebracht; fie Fünnen an jeglichen ſchnell 
eine erkleckliche Truppenmaſſe werfen und ed möchte viel Blut 
fliegen , ebe fie hinter die Aar als ihre zweite Vertheidigungs⸗ 
Linie gedrängt wären. Freilich follte die Kriegsbehörde des 
Bundes auf die Errichtung eines befeftigten Lagers in dieſem 
Bertheidigungsraum dringen, denn dad Aarberg, wie es jeht 
iR, hat doch faum eine Bebeutung. Bon der Aar ift es no 
weit bis zu der Stellung der Limmat, und in dem breiten 
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Raum von Eolothurn oder Bern bis Züri follte ein Mittel- 
punkt der Vertheidigung gefchaffen werben. 


Die Berpflegung ded Schweizerheeres wäre allerring® eine 
ſehr ſchwierige Aufgabe, aber man liebt es dieſe Schwierigkeit 
zur Unmöglichfeit zu fteigern. Die Schweiz erzengt nicht fo 
gar wenig als Manche glauben, aber wenn die eigenen Erzeug⸗ 
niffe auch bei weitem nicht binreichten, fo könnten fie des Be⸗ 
darfes genng and Deutfchland ziehen, um ihre Magazine zu 
fällen. An Geld wärde es der Schweiz nicht fehlen, denn ihre 
Finanzen find geordnet, fie hat eigene Hilfämittel und Credit 
überall; fie vermöcte wohl die Koften des Krieges zu tragen. 
Je nah Umſtänden, Fönnte fie allerdings große Subſidien 
erhalten, und die Sympathien der ganzen Welt würben werk⸗ 
thätig werden, wenn fie einmal in Kampf und in Bebrängniß 
wäre. 


Nah der Annahme eines Heeres von 84,000 Mann 
würden nahe 3,, Hunderttheile der gefammten Bevölferung unter 
ren Waffen ſtehen. Wäre dieß noch immer feine erbrüdende 
Laft, fo mürden dennoch Handel und Gewerbe beveutende 
Stofungen erfahren und wenn ber Krieg lange Zeit währte, 
fo mäßte wohl Noth und Elend entftehen. 


Der fehweizerifhe Gemeingeift und der Sinn für Wohl- 
thätigfeit würden allerdings fi in großem Mapftabe entwideln 
und bedeutende Ilnterftügungen von außen würden nicht fehlen; 
aber in der Nothwendigfeit mit den Tagen zu geizen, läge 
immerdar eine Schwäche der Bertheidigung, denn diefer iſt 
Zeitgerwinn beinahe ein Sieg. Wenn die heutige Kriegführung 
die Entſcheidung viel fehneller gewinnt, fo arbeitet auch bie 
Zerförung viel ſchneller. In jedem Fall würde der Krieg fehr 
große Opfer fordern; aber die Schweizer willen fehr gut, daß 
diefe Opfer noch immer nit fo viel Unglück und Elend 
brädten, als über fie käme, wenn ihr Land wieder die Zwing⸗ 
berrfhaft einer andern Macht erbulden oder das Kriegefelb 
für andere Heere werben mäßte — wenn überhaupt Zuſtaͤnde 
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uns Berhältuifle eintreten, wie fie in deu Jahren 1798 und 
1799 Rattgefunden haben. 

Der Gang des fchweizerifhen wäre von dem Bang des 
allgemeinen Krieges abhängig. Halten. wir unfere Voraus⸗ 
jegung, fo würde ein Erfolg der deutſchen Waffen die "Schweizer 
ſogleich in ein guͤnſtiges Verhältniß jtellen, denn wie hoch wir 
Frankreichs Macht auch anfchlagen mögen, nah einer ordent⸗ 
lihen Schlappe Fönnten die Franzoſen wohl nicht mehr ber 
mäßigen Heeredabtheilungen entbehren, welchen fie die Beſetzung 
der Schweiz übertrugen. Willſt Du, mein Freund, num fernere 
Schlüſſe ziehen, fo wird fih Dir die Wahrfcpeinlichkeit ergeben, 
daß die Fräftige Erwiderung des erften Stoßes ein günftiges 
Verhältniß berftellen, einen zweiten vielleicht verhindern würde 
und daraus faun man wieder die fernere Wahrfcheinlichkeit 
folgen, daß der Angriff auf die Schweiz wohl ganz unter 
bliebe, wenn die Schweizer den Entſchluß einer eruften Ver⸗ 
theidigung thatfächlich zeigten. 

Die Schweizer haben von ferne nicht die Mittel und bie 
Kräfte, um einen ganz felbftftändigen Vertheidigungskrieg gegen 
eine der großen Mächte zu führen, aber angelehnt an eine 
folche haben fie wohl die Mittel, um einen Angriff abzuwehren 
und diefe Mittel würden fie fräftig verwenden. Ein Schrift 
fleller, und Beiden perfönli befanut, hat vor fünf Jahren ge- 
ihrieben: „Der Schweizer hat ein Baterland, eine Geſchichte 
und ein öffentliches Leben, und darum hat er Selbitbemußtieyn 
und Zuverfiht in Gefahren.“ Sept ift das Wort noch mehr 
eine Wahrheit, ald ed eine folhe vor fünf Jahren geweien, 
denn mit dem Bewußtfeyn einer einheitlichen Gewalt und mit 
dem Bertrauen in die befleren Anftalten bat fih das National: 
gefühl zu einer wirklihen Tchatkraft gehoben. Wer immer das 
Schweizerland angreift, der wird feinen verächtlichen Gegner 
finden. Die Schweizer, das ift meine innige Weberzengung, 
werben ſich mannhajt ſchlagen für ihre nationale Eelbftftändig- 
feit und fein Opfer wird ihnen zu groß feyn, um die Unab- 
haͤngigkeit ihres Vaterlandes zu wahren. So fomm ich denn 
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zum Schluß: Der Schweizerbund wird feine Stellung behaupten 
und er wird damit die Sendung erfüllen, welde das heutige 
Syſtem von Europa ihm gegeben bat und welche jeded Fünftige 
ibm wiedergeben wird. 

Diefes Fünftige Syſtem von Europa wird die Fehler vers 
beffern, weldhe der Wiener Congreß und die Pariſer Verträge 
gemacht haben; ed wird dem Schmweizerbund nicht mehr die 
Mittel verfagen deren er zur Erfüllung feiner Sendung bevarf. 
Savoyen gehört durch feine natürliche Lage zur Schweiz und 
nach großen Ereigniffen wird diefed Land mit dem Schweizer⸗ 
Gebiet vereinigt werden. 


Wenn eine alte Liebe und wieder erfaßt, fo hält fie uns 
feſt troß allem Sträuben. So hat ed mir jetzt ergangen und 
darum ifl aus dieſem Brief faſt eine Abhandlung geworden. 
Aus Italien werd’ ih Dir feine Abhandlungen fhreiben ; aber 
fehreiben werd’ ih Dir doch. Auf morgen früh ift meine Ab⸗ 
reife unmieverruflih beftimmt; Nachmittags bin ich auf ber 
Höhe des Gotthard und um biefe Zeit gedenk' ich in Bellinzona 
zu ſchlafen. 

Mit herzlichem Gruß 

Dein RR. -- 


— — —— — — — 





XVII. 


Siftorifche Rovitäten. 


I. Die Anfänge ver Reflauration der Kirche im 11. Jahrhundert. 

Rah ten Quellen kritiſch unterfuht von Dr. C. WILL, 
Archivconſervator des germanifchen Nuſeums zu Nürnberg. 

Zweite Abtheilung. Marburg 1864. 

Die erite im 3. 1859 erſchienene Abtheilung diefer Schrift, 
welche die Jahre 1046 bis 1054 umfaßt, demnach die Zeit ber 
Bäpfte Clemens II. (Euidger von Bamberg), Damafus II. 
(Poppo von Briren) und Leo IX. (Bruno von Tonl) behans 
delt, wurde in Band 42 viefer Blätter befprochen. Ebenfo 
find, neben mehrfacher Erwähnung feiner Erftlingsarbeit: 
„Benzo's Panegyritus auf Heinrich IV.“ (Marb. 1856), die 
von C. Will edirten Etreitfchriften zwifchen der abend- und 
morgenländifchen Kirche zur Zeit des Cärularius (Marb. 1861) 
zur Anzeige gebracht. Das größere jebt vorliegende Werk: 
„Die Anfänge der Reftauration der Kirche,“ umfaßt im Gan⸗ 
gen nur 16 Jahre (3. 1046—1061), und fällt dem Gegen» 
ſtande nach großentheils mit C. Höfler’6 befanntem Buche über 
Die deutſchen Päpfte (Regensb. 1839) zufammen. Wohl hat 
fett 20—24 Jahren die Hiftoriograpbie, befonder des 11. 
Jahrhunderts, nicht geringe Bortfchritte gemacht, und unfer 
Berfaffer hatte darum mehrfach Anlaß, feinen Vorgänger zu 
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ergänzen oder zu berichtigen. Da gerade die Zeit Gregors VII. 
und der ihm vorangehenden Päpſte in ven lehten Jahren von 
dentfchen Hiftorifern (wie Gfroͤrer, Hefele, Gieſebrecht, H. Leo, 
Damberger, Boigt, Watterih u. a.) eingehend behandelt wurde, 
fo könnte man meinen, daß dem Berfafler nur eine fpärliche 
Nachleſe übriggeblieben. Derfelbe hat ſich aber, fdheint es, von 
dem Erfahrungsfage leiten laſſen, daß die Geſchichtſchreibung 
im Großen und Ganzen nur duch die eingehendſten Detail- 
Audien Fortſchritte machen kann. Der Berjaffer hat ſich einer 
Menge einzelner noh im Streite liegender Punkte aus den 
erwähnten 16 Jahren angenommen, hat überall nach den Quellen 
gefragt, fie mit einander verglichen, und fo mit Fleiß und Scharfs 
ſiun nicht wenige ſchätzenswerthe Refultate gewonnen, von wel- 
hen fpätere Geſchichtſchreiber dieſer Zeit nicht wohl werden Um⸗ 
gang nehmen können. Dabei kann fein Billiger erwarten, daß bie 
Darftellung des Verfaſſers fih in dem fortlaufenden Fluſſe der 
Erzählung beivegen werde, obgleih ihm vielleicht ſelbſt fcheinen 
wird, daß feine enggedrudten Anmerkungen allzuviel Stoff in ſich 
aufgenommen, und einen zu ausgedehnten Raum in Anſpruch 
genommen haben. Der Berfafler macht ſelbſt auf diejenigen 
Punkte aufmerffam, worin er fih bemüht, die Ergebnifſe 
älterer Forſchungen von Berfeben zu fäubern und Irrthümer 
zu berichtigen. Ift ihm vielleicht fein Bemühen auch nicht durch⸗ 
weg gelungen, fo hat er doch überall fehr beachtenswertbe Mor 
mente der Beweisjährung beigebracht. Es ift ihm, wie und fcheint, 
gelungen zu beweifen, daß Papft Victor II: nit aus dem 
fhwäbifchen Gefchlechte der Srajen von Calw ſtamme, und er 
bat es ſehr wahrfcheinlih gemacht, daß er ein Mitglied ver 
gräflihen Gefchlehter von Hirſchberg und Dolnftein ſei. Er 
bat bewielen, daß auf die Wahl Bictor6 IL Hildebraud ent- 
ſcheidenden Einfluß gehabt, obgleich beide bisher Gegner geweſen, 
(j. Victor 1. als Papſt und deutſcher Reichövermeier. Tüb. 
Quartalſchrift 1862, S. 185—243). Er hat wahrſcheinlich 
gemacht, daß man bis im die neuefte Zeit ben Schriften des 
Berengar von Tours einen zu Großen Hißsciiäen, Berip Ich 
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gelegt. Er wellte im Befondern gegen Hefele u. 9. beweiſen, 
bag die Synode zu Tours im J. 1055 unter Victor N., und 
nicht im 3. 1054 unter Leo IX., wie Höfler, Gfroͤrer und 
Hefele (Eouciliens®eih. 4, S. 738 — 40) nah den Ausfagen 
Berengar’s annehmen, fattgefunden babe; nur bat der Ber- 
faffer nicht nachgewieſen, welches Intereſſe der in Lügen 
gewanbte Berengar in dieſem befondern Falle an feiner präfn- 
mirten Lüge gehabt habe (Wil, S. 48-54). Jedenfalls 
empfiehlt fich dieſes Kapitel der befondern Aufmerkſamkeit der 
Kirchenbiftorifer. Der Berfafler fucht ferner wahrſcheinlich zu 
machen, daß der Herzog Gottfried von Toskana nach der 
Kaiſerkrone geftrebt, daß fein Bruder, Papft Stephan IX. 
(1057 —58), ipn in dieſem Beftreben unterfläbt, daß aber der 
Ausführung defielben u. a. ver fchnelle Ton des Papftes hin⸗ 
dernd in den Weg getreten fei. Uns fcheinen die beigebradh- 
ten Grunde mehr Verdachts⸗ als Bewelömomente zu fern. 
As Hauptgruud wird angeführt, daß Stephan IX., früher 
Abt von Monte⸗Cafino, die Ueberbringung des ganzen Klofter- 
ſchahes an Bol und Silber nah Rom befohlen babe. Es 
geſchah. Als aber Stephan den Schmerz der Mönche fah, 
befahl er unter Thränen, daß Alles zurückgeſendet werde. 
Allerdings berichtet Leo von Oſtia von einem Gerüchte (ut fere- 
batar) über obigen Plan. — Dagegen iſt ver Nachweis al& ge⸗ 
lungen zu betrachten, daß Stephan die Zahl IX. und nicht X. zu 
tragen habe, da der im 3. 752 gewählte aber nicht geweibte Papſt 
Stephan nicht zu zählen if. Gfrörer, Gieſebrecht, Jaffe umd 
neulich noch Watterih (Pontific.e. romanor. vitae T. I. p. 
188— 202) jchreiben Stephan X., andere, wie Alzog, Hefele 
(4, 749) ſchreiben Stephan IX. (X.), was eben nicht unrichtig, 
aber mißverſtaͤndlich ift. Ä 

Eingebend bat fi der Verfafier mit den Unfängen ber 
Bataria in Mailand beſchäftigt (S. 100-128). Schon die 
Zeitgenofien kannten den Grund und Urfprung des Namens 
nicht. rüber theilten wir die Anficht derer, die dad Wort in 
Sufammenhang mit „Patarener“ braten. Aber woher nahmen 
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die Staliener dieſes Wort, das fie für Katharer (Ketzer) 
gebraudten? Schon Muratori leitet ed von einem Stadttheile 
in Mailand ab, in welchem die Trövler wohnten. Die Bewoh⸗ 
ner der Pataria waren alfo Krämer oder Tröpler, fie waren 
Lumpenhändler. Das niedere Volk cher, welches fih in Mafle 
an die Pataria anfhloß, wurde zum Hohne und dann bie 
ganze Verbindung mit dieſem Namen bezeichnet, ber fi zwar 
viele trübe Elemente beigefellten, vie an fi) aber doch einen 
reinen und guten Zwed hatte. — Die Frage von dem Dekrete 
Papſt Nikolaus I. (1058-1061) Aber die Papftwahl vom 
3. 1059 hat Dr. Will einer genauen Unterfuchung unterzogen. 
Er nimmt biebei einen vermitteluden Standpunkt ein, einerfeite 
zwiichen Höfler und Gfrörer, welche behaupten, daß der Papf 
im 3. 1061 fein frübere® Dekret, dad dem deutſchen Kalſer 
eine enticheidende Stimme bei der PBapftwahl einräumte, anf 
geboben, anvererfeitö zwifchen Hefele, welder annimmt, daß 
er feine früheren Zugeftänpniffe nicht zutüdgenommen babe. 
Gewiß ift, daß in und nah dem J. 1061 „die Deutichen 
Drälaten von der Bertretung der ypäpftlihen Intereſſen den 
weltlichen Mächten gegenäber ſich abwendeten“, was namentlich 
bei Hanuo von Köln (+ 1075) ſcharf hervortritt, der auch mit 
Gregor VII, deſſen Anfänge als Papſt er noch erlebte, keines⸗ 
wegs befreundet war. 


YT 


II. Kaiſer Heinrih IV. und feine Söhne. Bon Dr. Anguf von 
Druffel. Regensburg, Coppenrath. 1863. 

Diefe Erftlingsfchrift ift eine Frucht and dem biftorifchen 
Seminar von Waig in Göttingen und trägt daher den Typus 
der Ruhe und Tiefe, durch welche ſich der Meifter jener Schule 
vortheilpaft vor ben meiften feiner Fach⸗ und Parteigenoſſen 
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enszchhmet. Die Abhandlung Fünbigt ſich als Einleitung zu 
einer Seſchichte Kater Heinrichs V. an, und der Berfaffer hat 
var dieſelbe Den Beweis geliefert, daß es ihm an Kraft und 
Geſchick zur Löfung der Aufgabe, die er noch vor fi hat, 
derchans nicht gebricht. Auch glauben wir nicht daran zweifeln 
m dürien, daß ihm die freiere Bewegung auf dem Gebiet feiner 
ferneren Forſchung eine Perſpektive eröffnen wird, von der aus 
er Die Licht» und Schattenfeiten - des Kaiferd gehörig erkennt, 
wedurch er dann in den Stand gefeht ſeyn wird, die richtigen 
Sarbentöne bei der Ausführung feined Bildes zu wählen. - 
Mit Recht hebt der Verfaſſer hervor, daß die kirchlich⸗ 
pelitiſche Strömung, welche im I. 1077 zuerſt .vie Erhebung 
des jungen Gonrad zum König Italiend erxftrebte, aus dem 
Autagontörmus gegen das Papſtihum hervorging, während bie 
wirfliche Verleihung der Krone Italiens an den Sohn Hein- 
richs IV. im 3. 1093 ein auf den Schub des Papftthums 
beredimeter Akt war. Wohl geſteht er zu, daß Conrad nur den 
Echatten der Herrſchaft befaß, daß er nie zu einer felbfiftän- 
Digen Bedeutung gelangte; aber ex fcheint nicht fo gang zu⸗ 
geken zu wollen, daß berjelbe geradezu ein Gefchöpf der mäd- 
tigen Markgräfin Mathilde geweſen, daß er feine Würde nur 
and ihrer Hand erhalten. Dieß ergibt fih daraus, daß Draffel 
die Auffafiung Donizo’8: „„(Chonradus) se dominae largis Ma- 
thildis subdidit als“, und die Nachricht in der Vita Mathildis 
bei Murstori V. „‚Comilissae adhaesit‘‘ merfwürbig findet, 
daß er im der Rotiz Bernolds ad a. 1095 „se ab illo (Hein- 
sch IV.) penitus separavit (Chonradus)“ für einen erft 1095 
erfolgten innigen Anflug an den Papft und Mathilde fieht, 
und fogar ausdrädlih bemerkt: Als Conrad fi zum felbfl- 
ſtaͤndigen  Herrfher Italiens. aufgeworfen hatte u. j. w. Nur 
als Schäpling Mathildens, wie die beiden obigen Stellen zeigen, 
war er König geworden, nur durch fie fonnte er ſich behaupten 
mud als er ſich mit derfelben entzweit hatte, verlor er auch dem 
Boden in den lombardiſchen Städten, welche ebenfall6 in Ab⸗ 
Mingigteli vom der Markgraͤſin fanden. Zwar gelang es ihm, 
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wieder eine Ausſoͤhnung mit feiner mächtigen Gönnerin zu 
Stande zu bringen, aber zu einer felbfifändigen Stellung ge 
langte er nicht, fo daß fein im J. 1102 erfolgter Tod ohne 
alle Folgen blieb. 

Das Berhältniß, in welches Heinrich V. nad feiner Lob 
fagung von feinem Vater zn der Kirche trat, dürfte in unferer 
Schrift wohl etwas zu leife beurtheilt ſeyn. Zunähft wäre 
es wohl richtiger, in dem Umſtand, daß Heinrich IV. im Bann 
fei, ftatt als ein Motiv zum Auftreten ſeines Sohnes gegen 
denfelben gelten zu lafien, einen Vorwand zum feinvlichen Ber 
ginnen zu ſehen. Was Heinrich V. bei feinem Zug burd 
Sachen für Bifhöfe und Klöfter that, entfprang wohl kaum 
aus Firhlidem Sinn und feine Yrömmigfeit, die er damals 
an den Tag legte, war allem Anfcheine nad anf Tänſchung 
berechnet, wie all’ feinem Thun das ganze Leben hindurch eine 
vorfihtige Berechnung zu Grunde lag. 

. Die Zeitbeftimmung der Synode zu Nordhauſen bezeichnet 
der Heraudgeber als jhwierig, „da Edcharb ih zu widerſprechen 
feheint, vgl. Waitz Anm. 12* (zu feiner Ausgabe des Chrom. 
Ekkehardi). Hierzu müflen wir bemerfn, daß fih Edeharb 
in Wirflichfeit widerjpricht, indem er zuerſt fagt, daß bie 
Synode AKal. Jun. (29. Mai) gehalten worden fel und danı 
mit Bezug auf biefelbe fortjährt: His rite dispositis, rex idem 
pentecosten Merscburg celebrans etc.; Pfingften fiel aber tik 
betreffenden Jahr (1105) auf den 28. Mai. Diefer chrono⸗ 
logifhe Widerſpruch laͤßt ſich wohl mit Hilfe ver Ann. Hüd. 
löfen, welche vie fraglide Synode in ebdomada ante pen- 
tecosten verfegen und fomit in Lebereinftiimmung ber zweiten 
Stelle bei Edeharb ſtehen, fo daß wie diefer "doch wohl von 
Vorzug vor der andern Angabe, welche wahrſcheinlich einen 
Rechenfehler enthält, einzuräumen berechtigt find. (Vergl. au 
Hefele Eonciliengefhichte Band 5. ©. 252.) 

Wenn der Berfaffer daran Anſtand nimmt, daß Edeharb 
in feiner Radyriht von der im 3. 1106 au den Papſt abge- 
‚oroneten Gefanbifchaft den Viſchef Gebhard vom. Eichftäbt als 
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einen Bayern rechnet und and biefem vermeintlichen Irrthum 
des Ghroniften den Zweifel berleitet, daß jener in der von 
Heinrich V. getroffenen Auswahl der Biichöfe die Vertreter ver 
Stämme fähe, fo muß dagegen eingewendet werden, daß Eich⸗ 
Kart im Nordgau liegend, als zu Baioeria gehörig angefehen 
werben Tann, da Noricus oft genug al® gleichbedentend mit 
Beioaricus in den Quellen bezeichnet wird. Wipo fagt in 
Vita Cieaonradi imp. 26. „... in regno Noricorum, id est 
Beioeriorum“. Sm Auctarium Gerstense heißt eine Stelle: 
Hoc tempore gens Barbarorem seu Noricorum.... rever- 
tter, usb in Honorii imago mundi findet fih: „Est in ea 
(regione) Noricas, quae et Bavaria (vocatur)“. Wir könnten 
diefe Stellen leicht durch Ähnliche vermehren. 

Die Werte, welche der Verfaſſer hbanptfähli zur Kritik 
beranzog, waren vor Allem Stenzeld Gefchichte der feänfifchen 
Raifer, Dambergerd ſynchroniſtiſche Geſchichte und dann liefert 
er höchſt werthvolle Beiträge zur. rechten Wärbigung des leichts 
funigen, die Wahrheit carifirenden Buches von Floto: Kaifer 
Henri IV., das ald ein ebenfo geiftteihes als muſterhaft 
gräudiiche® Werk angepriefen zu werben pflegt. Druffel weist 
nad, wie Floto die Ereigniſſe in willkürlicher Weife zufammen- 
geuppirt und dadurch ganz faliche Bilder fihafft, wie er von 
Dingen erzählt, von denen die Quellen nichto wiſſen, wie er 
je nach Bedürfniß Phantafiegemälde aufrollt. Schlagend charak⸗ 
terifirt Der Verfaſſer die Geſchichtſchreibung jenes Sprößlinge 
and Ranke’fcher Schule, indem er auf S. 76 Note 2 fagt: 
„In Rorphaufen, vielleicht auch in Lüttih, wo Otbert fireng 
regierte, finden Kundgebungen zu Gunften des Sohnes flatt. 
Aber Floto beehrt das Volk, falls es gegen Heinrih IV. aufs 
tritt, mit ehrenden Beinamen „der Pöbel, die Lumpen, vie 
Rebellen”” ; es braucht nicht bemerkt zu werden, daß die Quellen 
derfei feine Ruancirungen in den unteren Volksklaſſen nicht 
kennen.“ 

Die drei Excurſe, welche der Schrift beigegeben ſind, be⸗ 
handeln ihre Gegenftände mit wiſſenſchaftlicher Tiefe und laſſen 
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biefelben in ein klares Licht treten. Der erfte Excurs haudel 
über „das angebliche Beftreben Heinrich IV. nad dem Ton 
Wiberts von Ravenna Gegenpäpfte aufzuſtellen“, und es Mi 
diefe Frage deßhalb von größter Bedeutung, weil von ber Au 
fhanung des Berhältnifiee Heinrichs zu den Gegenpäpften bie 
Entfheivung daräber abhängt, ob er wirflih bemüht gewefen, 
fih zu der Kirche frienlih zu fkellen, ober ob er fie duch ein 
trägerifche® Doppelipiel befämpft und verrathen. Beide A 
fihten finden noch ımter den heutigen Forſchern ihre Vertreter. 
Die Unterfuhung des Verf. fommt zu dem Refultat, daß üben 
wiegende Gründe gegen eine Mitwirkung Heinrige am der Ers 
bebung von Gegenpäpften ſprechen, daß aber damit freilich das 
Gegentheil noch nicht bewiefen if. Der zweite Excurs prüft 
die Aechtheit der Briefe Heinrihe IV. an den König von Franfs 
reich und an den Abt von Clugny und entſcheidet fich für 
dieſelbe. Eine Kritit ver Vita Henrici IV. führt Herrn Druffel 
zu der Uebergengung, daß nicht bloß die Auffafiung ber im 
jener Quelle mitgetheilten Thatfachen eine durchaus einfeitige 
it, fondern daß auch diefe felbft verrädt und verfälfcht find. 
Die Nachweiſe dafür find fehr bündig und -wohlbegriäkubet. 
Die ſeither beſtehenden Anfichten über den Berfafler und bie Heimath 
der Vila werden von Herrn Druffel befämpft umb er giambt 
nur fagen zu dürfen, daß biefelbe wahrfheinlih in Bayern 
oder DOftfranfen, vielleicht in Regensburg abgefaßt iR; daß 
der Schleier der Anonymität, in weldyen fi der Berfafler ger 
haft hat, jemals gelüftet werde, faheint ihm unwahrſcheinlich. 





XVIII. 
Zeitläufe. 


Bor zehn Jahren — und nun? 


Den 10. Februar 1864. 


Kanonendonner, blutige Treffen, hunderte von Gefallmen 
tenfeit® der Eider! Deutſchlaud dürfte ſtolz fern auf die blitz⸗ 
ſchnelle Energie, welche die Winkeljüge der Dänen getroffen 
bat, in jedem andern Sand würden alle Herzen höher fchlagen 
amd aller Parteihaver ſchweigen im Kampf mit ven Fremden. 
Auch uns bat man ſtets vertroͤſtet: der erſte Kanonenſchuß am 
Rhein werde ganz Deutichland einig machen. Bon den zahl« 
loſen Kanonenſchuͤſſen au der Eider bat man aber bisher wur 
bemerkt, daß das übrige Deutſchland einerfeit® den Faſching 
um fo verguäglidher genießt, und andererfeits um fo argwoͤhni⸗ 
fer wacht, daß den Zuſchauenden die Erndte von der Blutfaat 
in Schleswig nicht entgehe. Hr. von Beuft bat ſchon zum 
voraus das Programm ausgegeben, wie die von Oefſterreich 
und Preußen auf dem Feld der Ehre gewonnenen Lorbeern 
durh einfache Stimmenmehrheit am Bund für den Fiskus 
feiner „reindeutfchen“ Politik einzubeimfen felen. 

Die zwei veutfchen Großmächte kämpfen zwiſchen ber Cider 
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und der Koͤnigsau für das dentſche Recht in Schleswig, deſſen 
bloßen Namen nicht einmal der Bundestag in den ſechs Jahren 
von 1854 bi 1860 zu nennen gewagt hat. Weil fie aber dieſes 
Recht nicht genau in die nämliche juriftifche Formel faflen wie 
das „eigentlihe Deutfhland”, deßhalb mußten ihre tapfern 
Krieger, um die Berweigerung des Durchzugs zu vermeiden, 
auf weiten Umwegen nad Norden in den Tod ziehen, uud IR 
ihnen Hohn und Spott in Fulle nachgeſendet worden *). In ihrem 
Rüden fipen ſchmollende Regierungen, des Augenblid6 wartend 
wo fie am Bundestag verorbnen fünnen, wa mit dem von 
den Andern eroberten Schleswig nad dem juriſtiſch geheiligten 
Willen der zu Haufe Gebliebenen zu geichehen babe. Die Bars 
teien ihrerſeits bepen ohne Interlaß, damit das deutſche Für⸗ 
ſtenthum nur ja ans der unmatärlichen Stellung, in die es von 
der Agitation gedrängt worden iſt, nicht retiriren könne. “Der 
fofort abzuichließende Bund des dritten Deutſchland foll den 
errungenen ‘Partei = Bortbeil fihern; ſodann fol ein Trias: 
Parlament einberufen werden, als Brandfackel für die Völker 
Deſterreichs und Preußens, ald Sturmbod gegen bie verhaßfen 
Regierungen beider Großſtaaten. Indeß find die Bunveötruppen 
in Holitein durch die Ereigniſſe in Schleewig auf's Trodene 
geſetzt und lahm gelegt, moraliſch find fie bereitd über den 
Hand der Bank hinansgeſchoben, und die beginnende Bewegung 
4m Aunguſtenburgiſchen Ariegdminifterinm hätte wohl nur ben 
Erfolg die Bundeserefution in Holftein mehr als äberflüffig zu 
machen. Dem es bevarf num feiner Freicorpe mehr, wenn 
nicht gegen Defterreih und Preußen. 

Alles ift mit Einem Worte dazu angethan, das Feuer 
einer fleigenden Exbitterung zu ſchuren und Dentfchlaad in den 


*) Man lefe beiſpieloweiſe ten ds Artikel aus der Feder eines mittels 
ſtaatlichen MinifterialsReferenten im Hauptblatt der Allg Zeitung 
vom 5. Februar. Wenn Männern in folcher Stellung bereite eine 
ſolche Sprache erlaubt IR, dann IR wahrlich ers bie ſchliuenſte 
. MBefärhtung keins: Ghimäse mehr. | 
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Srähling des blähendfien Widerfinns zu verfeben, wenn nicht 
kab Schritte des Entgegenfommens gefchehen. 

Bon welder Eeite folhe Schritte auszugeben baben, iſt 
ia den lebten „Zeitläufen“ aus den dringendften Gründen ber 
politiſchen Convenienz dargethan worden. Aber was hilft's? 
Man ſchlaͤgt Alles in den Wind, Indem man den begründetſten 
Hahnungen einfach jene juriftiiche Bormel wie ein Meduſen⸗ 
baupt entgegenbält. So wollte es die Fluge Taktif der Partei, 
zub es iſt ihr vortrefflich gelungen; was ihr nur als zweck⸗ 
dienlicher Borwand gilt, das iſt für Tauſende ein ehrlicher 
Blanbensfak geworden. Die Formel ift in folgenden Syllo⸗ 
gismus eingefleivet: „da6 Recht des Prinzen von Augnftenburg 
auf die gejammte Erbfolge in Schleswig und Holftein if 
ganz unzweifelhaft ; es iſt zugleich das deutfche Recht der Her- 
zogthümer; alfo fordern Pfliht und Ehre Deutfchlands dem 
Bringen zu dem Beſih der Herzogthümer mit allen Mitteln zu 
verhelfen.“ Wer den Oberfat unbefehen annimmt, den zählt 
die Partei unfehlbar zu ihren Hörigen in allen Couſequenzen. 

Daß ver Glaube am die Zmeifellofigfeit der Prämiſſe fo 
breit und tief einwurzeln fonnte, ift zum guten Theil die Schulb 
ber zwei Großmachte. Ihre anfänglih nur allzu fchwanfende 
and fich widerfprechende Haltung am Bundestag bat überhaupt 
die irrigften Vorſtellungen genährt. Materiell hat zwar Oeſter⸗ 
reih über die Frage nie gefhwanft; wie denn die Wiener 
Etaatöfanzlei das wahre Orafel aller Legitimitäts-Bragen iſt, 
fo bat fie den ganzen Etreit mit Dänemarf von vornberein 
viel unbejangener angejeben als die Berliner Diplomatie. Graf 
Rechberg hat im Reichsrath zum voraus erflärt: „der Londoner 
Vertrag wäre nie geichlofien worden, wenn den Herzogen von 
Auguftenburg ein klares und unzmweijelbafted Recht auf die 
Nachfolge in ganz Echledwig und ganz Holftein zuſtände“ *). 


*) Dan fann nicht oft genug wieberhofen, daß Alles auf bie 
BefammtsRacfelge anfemmt. Auf diefem Princip muß jede 
Löfung ter Frage unbedingt verharren,. und hierin And wir mit 
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Das ift der richtige Standpunkt. Niemand behauptet, daß bie 
Auguftenburger gar fein Erbfolgerecht befaßen, uur bie Dänen 
haben deren Recht überhaupt ald durch Felonie in dem Auf⸗ 
fland von 1848 bis 50 verwirkt angeſehen. Nach der öfter 
reichiſchen Anfhauumg folgt Lauenburg unzweifelhaft der dani⸗ 
ſchen Succeflion, ift Schleswig fein deutſches Land und deſſen 
Beſitz der däniſchen Krone feit 1720 nad dem Recht ber Er⸗ 
oberung garantirt, und find überbieß in Holflein auch bie 
ruſſiſchen Anſprüche auf den Gottorpiſchen Antheil mit Stiel 
eventuell xechtöbegründet. Ohne die Yürforge bed Lonbener 
Protokolls wäre demnach die daäniſche Integrität zerfallen, aber 
auch Holftein von Schleswig definitiv getrennt und zudem 
felber in Theile zerfchnitten worden. Dieß it, foviel man bis 
jest zu erfehen vermag, die öfterreichifche Rechtsübergeugumg. : 
So unzmweideutig und beftimmt bat fih Preußen nie ge⸗ 
Außer. Im Gegentheil hat der verftorbene König in feinem 
befannten Haudſchreiben vom 24. März 1848 fogar das Ger 
fammterbredt der YAuguftenburger auf Holftein und Schleswig 
feierlih anerkannt. Heute noch ift im diefer Frage felbft die 
fogenannte confervative oder Kreuszeitunge » Partei in fich total 
gefpalten; Leo fteht 3. B. ebenfo entfchieden für, als Gerlach 
gegen die Anfprüde des “Prätendenten, und bie Redaktion des 
Halle'ſchen Volksblatts Fämpft für den Angnftenburger gegen 
ihren eigenen Rundihauer. Man kann überhaupt fagen, daß 
die Geſammtmaſſe des deutichen Proteftantismus den daniſchen 
Aufprüchen entſchieden feinvlich fei, was fih aus den bittern 
Zerwürfniſſen auf dem deutſch⸗ däuniſchen Kirchengebiet leicht ers 
färt. Deßhalb hatte auch die ſchleswig⸗ holſteiniſche Agitation 
von Anfang an einen fpecififch-proteftantifhen Beigefhmad, bis 
nun in neuefter Zeit fogar die Predigerſchaften ganzer Länder 


dem Schleswig-Holfteiniemus völlig einverftanden. Für die Loss 
zeißung von Holfteln allein, ohne Schleowig, würde fi ber refols 
vir teſte Anhänger Auguftenburgs bedanken. Alle wärben vorziehen, 
fiber auch mit Holſtein bei Dänemark zu bleiben. 
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für den Peätsudeuten und gegen ven däniſchen König demon⸗ 
Rriren. Dazu kommt noch die Thatfache, dag der fogenannten 
dentſchen Politik Preußens ber Hintergevanfe nicht fern liegt, 
Vie Herzogthämer oder wenigitend wichtige Theile verfelben 
lieber felber zu befiten. So dürfte es hinreichend erflärt ſeyn, 
dag und warum bie preußifche Regierung nicht leicht eine ein⸗ 
heitliche Anfhauung über die Herzogthämer - Frage producirte. 
Diefem Umſtand ift denn auch ohne Zweifel das unfichere 
Schwanken beider Mächte in ihrem erften Auftreten am Buns 
deſtage -uzufchreiben. 

Streng buubesrechtlich mußten fle darauf dringen, daß ber 
Bundestag in Feiner Weife, und nicht einmal bezüglid Hol⸗ 
keins befähigt fei, ſich als Gerichtshof zu conftituiren, um einen 
rechtlichen Enticheid über die Erbfolgefrage zn fällen, foıwie daß 
bie Aufnahme. eined neuen Mitglieve am Bunde dem Gefeh 
ber Stimmeneiuhelligleit unterliege. Wären gleih anfänglich 
dieſe Motoren der Beionnenheit angewendet worben, fo hätte 
man es wohl nicht erlebt, daß gerade die Parteien jeht auf den 
Bundestag pochen, welche ihn fonft ſtets als die Schande 
Dentſchlaudo verflucht und ihm noch vor zwei Jahren in ber 
yeenpifchen Kammer jede rechtliche Eriftenz abgefprochen haben. 
Gerade in der vorliegenden Trage hätten beide Mächte ſich bes 
eilen ſollen zum vorbinein auszufprechen, was Graf Rechberg 
füngft dem Wiener Reichsrath bemerklih gemacht hat: wie es 
nämlich denn doch ein unnatürliches Verhältniß fei, daß bie 
Bertreter von 20 Procent der beutfchen Bevölkerung die Regie⸗ 
rungen der audern 80 Procent nach ihrem Belieben zu einem 
Kriege follten zwingen koͤnnen. Bon dem Moment an würden 
die Barteien den Bundestag ald unnüped Werkzeug wieder bei 
Seite gelafien haben. Allerdings” mochten aber folhe @rlän- 
terungen vom Geift nnd Buchftaben des Bundesvertrags den 
Uchebern der unglückſeligen Reformalte ſchwer fallen. Hiezu 
fam die mehrdentige Stellung Prengens zur materiellen Seite 
der Frage, und fo geihah es, daß die zwei Mächte in ver 
erſten Ueberraſchung felber das Majorikirungs « Princip annah⸗ 
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men, und die Exrbfolgefrage ausdrücklich der „competenzmäßigen 
Eniicheidung".de8 Bundestags überließen. 

Nachträglich wird num das Recht dieſer Eutfefbung auf 

eine akademiſche Prüfung rebucirt, uud gleichzeitig weigern ſich 
die zwei Mächte dem Mehrheitsbeſchluß vom 14. Jan. zu ge 
horchen, wornach nur zur Eroberung für den Auguftenburger 
und nicht anders, eine Expedition nah Schleswig flattfinben 
follte. Es war biemit ein Fehler zurädgenommen, aber eben 
diefe Zurüdnahme machte auch bei ſolchen böfe® Blut, welchen 
duch das felbftftäudige Vorgehen Defterreihe und Preußens 
nicht, wie den coalifirten Parteien, ein glänzender Blau zerftört 
worden if. Was diefer Plan war, ift fein Geheimniß mehr. 
Der Prinz, Prätendent hätte unter Bundesfhup in Holflein ein⸗ 
gefeßt werden, die Eroberung Schleowigs aber ihm jelber, oder 
vielmehr feinem Nationalvereine-Minikterium überlaffen bleiben 
follen; Freicorps waͤren zugezogen und Holftein wäre das große 
Feldlager des fünftigen Parlamentsheered gemorden. Bon den 
Großmächten wurbe daher weiter nichts als ruhiges Gewaͤh⸗ 
renlaſſen verlangt, und fo erklärt fih der Widerſpruch, daß fo 
gar im öſterreichiſchen Reichsrath der Regierung einerfeitö unbe 
Dingte Grgebung unter die Friegerifche Stimmung am Bundestag 
zugemuthet, und andererfeitd der Vorwurf gemadt wurde, fe 
breche durch einfeitige Inpfaudnahme Schledwige den Frieden. 

Unläugbar haben die zwei Mächte Deutichland einer gros 
fen Gefahr entriffen, indem fie die ſchwere Angelegenheit end⸗ 
(ih definitiv den Händen der Parteliutrigue entzogen und. ir 
ihre eigene gerwaffuete Hand nahmen. Halb und halb bat ber 
Donner ihrer Kanonen das ſchwarze Gewöll des Bartei» Ter- 
rorismus ſchon zerriffen, man athmet wieder freier, und vor 
manchen ehrlihen Augen dürfte der Fünftlihe Nebel allmählig 
verfhwinden. Um fo mehr muß fih nun anch den Regierun- 
gen dringender als je bie ernftlihfte Erwägung empfehlen: ob 
denn wirflih, abgefeben von dem Terrorismus der Parteien 
uud von etwaigen geheimen Abfichten, die man ja doch nicht 
laut geftehen darf — das Recht des YUuguftenburgesb.:fo..gang 
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auzweifelhaft und bad deutſche Recht der Herzogthümer damit 
fo ſchlechthin iventifch fei, daß man deßhalb die Tremung 
von ven Wegen beider großen Mächte weiter und weiter, ja 
bi6 auf's Aeußerſte treiben müßte? 

Was 6 heißen will, über diefe Frage eine hiſtoriſch⸗di⸗ 
plomatiſche Entfcheidung fällen, das werben die beiderfeitigen 
Gutachten am Bundestag dem Publikum bald genug lehren. 
Es iR vorauszufehen, daß man wieder ein dickes Buch fchreis 
ben müßte, um die Gründe und Gegengründe des bayerifchen 
Diptomaten einerfeitd, Deiterceihd und Preußens andererſeits 
miteinander zu vergleichen und gegenfeitig zu würdigen. Rad 
unferer beftändigen Anficht ift die Frage mit objektiv zwingen- 
den Srhuden gar nicht loͤsbar, weil Jeder je nad) den Augen, 
womit er fie anſchaut, fie andere beantworten fann. Weil nun 
in der liberalen Hera fait alle Staatörechtölehrer fie mit libe⸗ 
ralen Augen anfchauen, deßhalb bat Herr Bluntfchli die liberale 
Ertſcheidung jüngft als ein „Refultat der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
hung“ erflärt. Er bat infoferne Recht, als der ganze ſchles⸗ 
wig-bolfteinifche Streit fih nnter den ſtaats⸗ und voͤlkerrechtli⸗ 
den Erſcheinungen aller Zeiten dadurch auszeichnet, daß er von 
Anfang an vorherrfhend eine Profefforenarbeit wag. Aber für 
ein Profeſſorenurtheil zieht man nicht, wie Herr Bluntfchli 
meint, mit einer halben Million Soldaten zu Feld, zum Benefiz 
des lauernden Imperator nnd feiner Kartenrevifion; fondern 
man wartet auf der Bafid des europäifchen Staateniyftem6 ges 
valvig ab, bis die Herren Profefforen in anderen Zeiten wieder 
andere Refuitate finden. Der Menfch lernt ja nie aus, und namentr 
(ih der deutſche Korfhungstrieb ift allzu rafilos, ald8 dag man 
jene wiflenfchaftlihen Refultate unbeugſamer Hartnädigfeit vers 
dächtigen fönnte. Gerade Hr. Bluntſchli ift ein leuchtender Ber 
weis. vom Gegentheil, und eine noch wichtigere Autorität für 
De Wandelbarkeit folcher Nefultate werden wir gleih nachher 
anführen. Unfere bis zur Trunkenheit und zur firen Idee auf 
geregte Zeit ift überhaupt der Unbefangenheit politiſcher For⸗ 
ſchung wicht gäuftig ; und wenn es felbft auf andern Gebieten 

um. 23 
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vorfommt, daß gelehrte Nefultate einer nahen Vergangeuheit 
vertrauenswuͤrdiger erſcheinen ald die der unmittelbaren Gegen⸗ 
wart, fo muß dieß um fo mehr von der politiihen Wiſſenſchaft 
gelten. 

Alle der Auguftenburgiichen Sache günitigen Loͤſungen geben 
von einer rechtsgeſchichtlichen Hypotheſe aus, die im Hoͤrſaal 
ihren Werth bat, aber fiher Fein politiihes Gefeh ik. Um 
das Recht der gefammten Nachfolge in Holftein und Schles⸗ 
wig zu beweifen, ftellt man 3. B. den Sat voran, daß bie 
Erbordnung in Deutichland der Landſchaft inhärire, dieſelbe for 
mit duch alle nachfolgenden Aenderungen des ſtaatlichen Ber- 
bands nicht alterirt werden fünne. Auf Grund diefer Aunahme 
it auch Leo zu der Behauptung gefommen, daß felbit Lauen⸗ 
burg dem Auguftenburger gehöre. Dänemark hat im I. 1815 
das Herzogthum Lauenburg ald Entihädigung jür Norwegen 
erhalten; beide deutſchen Großmaͤchte haben es daher für eine 
rechtliche Unmöglichkeit erflärt, der däniſchen Krone den Beſitz 
Lauenburgs abzufprehen. Wenn aber je, fo haben ſich bereits 
vier oder fünf zu den alten Askaniern verwandte Fürftenhäufer 
mit einem noch viel älteren Erbrecht, das der Lauenburgifcgen 
Landſchaft inhärire, angemeldet. Gewiß lauter intereffante bis 
Rorifche Probleme; aber wohin käme es denn bei einem folchen 
Verfahren mit aller Staatenorbnung in Europa? 

Seit ein paar Wochen liegt indeß ein über jeden Wider⸗ 
fpruch erhabener Beweis vor von der abfoluten Unzuverläffigfeit 
aller wiſſenſchaftlichen Entfcheidungen der Brage. Den Beweis 
liefert die Perſon des bayerifchen Bundestagsgefandten Freiherrn 
von der Pfordten ſelbſt. Diefer hochgeftellte Diplomat, der zu» 
gleich als früherer ‘Brofeflor der Jurisprudenz eines anerfaun- 
tem gelehrten Rufes genießt, hat das Gutachten über die Erb⸗ 
folgefrage im Sinne der Bundesmehrheit verfaßt uud emtfchieben 
zu Qunften des Auguftenburgers ſich ausgefproden; ex iſt über- 
haupt der eifrigfte Apologet für Dad Recht des Prätendenten. 
Man hat dieß biöher ganz natürlich gefunden, weil Jedermann 
der Meinung war, baß Herr von der Pfordten ſchon im Zabre 
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1853 als bayeriſcher Minifter die Gutheißung des Londoner 
Protokolls durch den Bund verhindert babe. Run aber ftellt 
ſich, zu umferm eigenen Erſtaunen, beraus, daß diefe Meinung 
ganz und gar irrig war; Herr von der Pfordten ift im Jahre 
1853 vielmehr entſchiedener Vertreter der Recht- und Zweckmaͤ⸗ 
Sigfeit des Londoner Vertrags geweſen, und wenn dieſer nicht 
au von Bayern, wie von allen andern deutſchen Königreichen 
angenommen wurde, fo geſchah dieß nicht durch, fondern gegen 
ben andgefprochenen Willen des Miniftere. 

Su ven lebten Tagen des Januar bat die Kölnifche 
Zeitung zum Beweiſe dafür eine Anzabl merfwärdiger Noten 
von und über Hrn. v. d. Pfordten veröffentlicht. Es ergibt 
ih daraus, daß der Hr. Minifter jedes rechtliche Hinderniß 
des Londoner Vertrags weggeräumt erachtete, ſobald vie näher 
ren Agsaten, „und unter ibmen der Kaifer von Rußland“, auf 
ihr Erbrecht verzichtet haben wärden. Als dieß gefcheben war, 
flellte er den mumittelbaren Beitritt Bayerns zum Londoner 
Bertrag in beftimmtefte Ausſicht; ja er ließ dem öfterreichifchen 
Bräfivialgefandten in Frankfurt wiflen: es werde eine welt 
läufige Discaffion darüber am Bundestag ganz unnöthig fem, 
vielmebr ein einfacher Vortrag ded Ausfchufles genügen. Ueber 
ven Hauptpunft, den Verziht des Herzogs von Auguftenburg 
nämlich, äußerte fih der bayeriſche Minifter gegenüber dem 
öfterreigifchen Gefandten: „er betrachte die Erflärumg des Her; 
zogs, welche Auslegung man ihr auch andererfeitd geben möge, 
als eine rechtsguͤltige Verzichtleiſtung anf die Erbanfprüce, 
die er und eventuell Mitglieder feines Haufed auf dad Herzog- 
thum Holſtein erheben Eönnten, welche die durch die Preſſe vers 
Öffentlichte Proteftation des Bringen von Noer (Bruders des 
Herzogs) in keiner Weiſe zu entfräiten vermöge; dieſe letztere 
könne weder in jormeller noch materieller Hinfiht in Berüd- 
ſpchtigung gezogen werden.” _ 

Se. von der Piordten konnte feinen Eifer jür den Lon⸗ 
bauer Vertrag. nicht beihätigen, denn der Einfluß unverant- 
wortliger Nähe war ſtärker als die Vorfihläge der verant⸗ 
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wortlihen. Dieje blieben aber denuoh auf ihren Poſten, ja 
Hr. von der Pforbien nahm ed am Ende feines Miniſteriums 
als deſſen befondered Bervieuft in Anfprug, die Annahme des 
Londoner Vertrags durch den Bund verhindert zu haben, ob⸗ 
wohl er heute mit allem Rechte jagen fann, daß er den jüngR 
auh von Graf Rechberg erhobenen Borwurf nicht verdiene: 
man babe von Dänemark die Zufagen (besüglih ded Geſammt⸗ 
ſtaats) angenommen, den ausdrücklich bedungenen Preis aber 
(nämlih die neue Erbfolge-Ordnung) nicht bezahlt. Jedermann 
fiebt, wenn die conjtitutionellen Anforderungen in- Bayern eine 
firenge Wahrheit geweſen wären, fo hätten Bayern und ber 
Bund damald dad Londoner Protofoll angenommen. Der 
ganze Borgang bietet Überhaupt einen intereffanten Beitrag 
zur Charakteriſtik nuſerer Zuftände ; das gehört aber nicht bies 
ber, und liegen vielmehr andere Folgerungen am Herzen. 

Man entfchuldigt jebt den damaligen Minifter und nım- 
mehrigen Berfaffer der großen Bundes⸗Staatsſchrift für Da 
Recht des Auguftenburgerd: er babe vor zehn Jahren, als er 
eben dieſes Recht auf’ wegwerfenpite bebanvelte, noch nicht 
alle einſchlägigen Daten und Dokumente gefannt. Aber wie 
ungefhidt! Der Hr Minifter ift ja am6gegangen von der 
zweifellofen Rechtögültigfeit des vom alten Herzoge für fi 
und feine Familie ausgeftellten Verzichts; und wenn er jeßt 
dem Prätendenten irgendein Recht in den Herzogthümern zu 
fprechen will, fo muß er damit beginnen, das zu verneinen, 
was er vor zehn Jahren fo energiich bejaht bat; er muß jebt 
läugnen, daß der Herzog auch für fein Haus, und nicht bloß 
für feine PBerfon verzichten Fonnte. 

Nun werden aber zwei befcheidene Kragen erlaubt feym. 
Erſtens: zu welcher Zeit bat wohl der rechtögelehtte Stadte- 
mann die Frage mit unbefaugenern Augen angefehen heute oder 
vor zehn Jahren? Damals wo er das der ganzen Diplomatie 
gegebene Verſprechen ſchuldig bleiben, nnd dennoch Minifter 
feyn founte nad wie vor? Oper heute, wo nicht nur in Hol⸗ 
ſtein der abſcheulichſte Terrorismus ‚an der Tagesoruuung If, 
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wo eine Art Lynchjuſtiz die Mipfälligen um Amt und Brod 
bringt, ja feleft durch Kirchentumulte von der Kanzel jagt, wo 
ganze Alniverfitäten und Predigerichaften die Audersmeinenden 
ädten, wo jedem Staatömann, der nicht im Armfünderfittel 
vor den liberalen Parteien Buße thun will, der Boden unter 
ven Füßen ſchwindet, und bald Jeder ald „Baterländövers 
äther* proferibirt wird, der nicht für Auguftenburg ins 
Hern ſtößt? 

Zweite Frage. Hätte Hr. von der Pfordten damals über 
vie Auguftenburgiihen Anſprüche fo denken können, wie er 
gedacht hat, wenn biefelben ein fo fonnenflares, für ganz 
Deutichland capitaled nnd vom Hecht der Herzogthuͤmer uns 
wenubared Recht enthielten, daß dasſelbe beute von den Mittel, 
Aaaten um jeden Breis, und felbft auf vie augenfcheinliche 
Gefahr hin Deniſchland zu zerreißen, verfolgt werden müßte? 
Es ift nun erwiefen, Daß vor zehn Jahren die verautwortlichen 
Regierungen aller vier Königreihe in den Anordnungen des 
Londoner Protofolld ein ebenſo rechtlich zuläffiges als politifch 
empfeblenswertbed Expediens erkannten. Seitdem ift fein neuer 
Rehtögrund für dad Gegentheil eingetreten ; die Anſprüche der 
Uinguftenburger find um fein Haar breit gewiſſer und erweiß⸗ 
iger geworden ale vor zehn Jahren. Aber einerſeits ift die 
enropäifche Rechtsbaſis jetzt ungleih empfindlicher, andererſeits 
iR vie Möglichkeit vorhanden, auf anderem Wege für das 
wirkliche deutiche Recht und Intereſſe in den Herzogthümern, 
Die politiſche Stellung ihrer Bewohner nämlid, viel audgiebi- 
ger. zn forgen, ald vor zehn Jahren. Diefer Erfolg faun nicht 
fehlen, wenn dad übrige Deutfchland in der Eorge um das 
wirklich unzweifelhafte Recht mit ven zwei Großmaͤchten zuſammen⸗ 
trifft. Nur unter diefer Bedingung werben wir zugleih und 
felber. retten, erſtens vor der brennenden Gefahr, daß auch im 
19. Jahrhunderte wieder der franzoͤfiſche Erbfeind allein von 
Der dentfhen Zwietracht Nutzen ziehe, zweitens vor dem nicht 
minder gefährlichen inneren Feind, der die dynaſtiſche Rivalität 
mit diaboliſcher Schadenfreude ſchont und ſchuͤrt, weil er fehr 
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wohl weiß, daß die Dynaſtien am figerften bar ſich ſelbſt 


ruinirt werden. 

Muͤßte man denn nicht blind ſeyn, um zu verkennen, daß 
die erſte Station Kurheſſen hieß, daß die zweite Station Au⸗ 
guftenburg heißt, und daß es von da nur eine Minute weit 
iR bie Zum großen Pofaunenfhall, der alle Todlen von 1848 
als Triumpbatoren zur Wiederauferſtehmg ruft. Die volle 
Wiederbringung aller Dinge, die vor vierzehn Jahren wit 
vem Aufwand der lebten Regierungsmittel toptgefchlagen worden 
find, wäre die unvermeidliche Folge, und die Reicheverfafſung 
von 1849 würde fi in dem Moment aufbringen, wo die Bor 
Ittif des von Koburg geliehenen Minifteriums in parties ſieg⸗ 
reich wäre. Nur der Tribut an den Imperator mäßte umter 
den heutigen Ilmftänden vorab zurädgelegt werden. Jene 
„reindeutichen" Staatsmäumer irren entichieben, welche jetzt, 
wie namentlich das Chamäleon von Sachſen, ſich loozukanufen 
meinen, indem fie für ihre fehledwig-holfteinifhen Shader abs 
bittend, mit dem Etrid um den Hals, in Sad und Aſche zit 
ternd vor der Deffentlichfeit erfcheinen. O nein! damit erſticken 
fie bloß in jedem anftändigen Mann den lebten ReR ver 
Achtung, vie Urſimde aber wird fo nicht abgebäßt. Was: iR 
dieſe Urfünde? Nichts Anderes, als daß sh da ſeid — ſort 
mit Euch! 

Es wäre ein wahrhaft granſames Berbänguiß, wenn iu 
ver That feine andere Wahl bliebe, als entweder durch den 
foftematifhen Minenfrieg gegen die zwei Großmächte folchen 
Folgen Thär und Thor öffnen, oder aber das deutſche Recht 
in den Herzogthämern zu opfern. Allein es ift wicht fo. Mehr 
als wahrſcheinlich ift es allerdings, daß Die zwei Mädhte ihre 
mit dem Blut braver Krieger errungene Pofitiow nicht benkyen 
werden, um den Prätendenten in Schleswig and Holſtein ein- 
zuſetzen; fomohl die deutichen Verhaͤltniſſe ald die enropäifden 
Ruftzäge begünftigen eher vie Zerſtoͤrmg ale die Entſtehung 
son derlei Mittelvingen zwiſchen Stadt und Staat: Daven 
Yangt aber keinesdegs das ſchleswig⸗ holſteiniſche Necht ſelber 
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ab; dieſem kam anf dem eingefhlagenen Weg der Großmächte 
ſehr wohl geholfen werden, am fiherften wenn die Mittelftanten 
gleich mitgehen. 

Freilich weiß man nicht, welche Löſung der Frage Oeſter⸗ 
reich und Preußen eigentlich vorhaben, und es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheiclich, daß fie das zur Zeit ſelber nicht wiſſen. Aber viel iR 
vor ihr entichloffenes Vorgehen gewonnen. Gie find vor⸗ 
gegangen auf Grund der Bereinbarungen von 1851/52; das 
war ihr Rechtstitel vor Europa, dadurch haben fie England 
beruhigt amd den Strieg lofalifirt. Nachdem aber der Krieg 
eimmal ausgebrochen iſt, fann um fo weniger von einer Rüde. 
ehr zum jenen Abmachungen vie Rede feyn, mit welchen bie 
Reattions-Politit dereinft den traurigen Streit abzufchließen 
meinte, und deren Erfüllung der Bundestag acht Jahre lang 
vergebens reflamirt bat. Diejed Gefammtftaats - Princip iſt 
(wir haben «6 feit Jahren nachgewieſen) zwiſchen ben eiſer⸗ 
fühtigen Nationalitäten eine conftitutionelle Ilnmöglichfeit, und 
vaß Dänemark es jept wieder anzubieten wagt, iſt der flärffie 
Beweis feiner Perfidie. Deutſchland iſt leider nicht in ver 
Lage Savoyen⸗Nizza zu fpielen, und Europa fanı verlangen, 
daß ohne feine Einwilligung feine territoriale Verfärzung ver 
danifhen Monarchie vorgenommen werde. Dieß baben bie 
zwei bentfchen Großmächte zugeftanden; aber Europa fann den 
ventfchen Siegern nicht zumuthen, fich abermald mit dem ver- 
keffungsmäßigen Nothbehelf von 1852 und deſſen trügerifchen 
Künften zu begnügen. 

Aber was danı? In Wien und Berlin find officielle 
Aenperungen gejallen, wonach ein vereinigtes Schleswig⸗Holſtein 
ia reiner Perfonalunion mit dem deutfch-gebornen König von 
Dänemark, und etwa mit Rendsburg: ald Bundesfeftung, beab- 
fihtigt wäre. Es wäre dieß Das Ziel, welches der fchledwig- 
boffteinifche Anfitand in den Jahren 1848 bis 50 vergebens 
erixebt bat. Aber es wird ſchwer durchzuſetzen ſeyn vor dem 
enropäifchen Forum. Denn bier wird immer zuerft in Betracht 
kommen, daß Schleswig num einmal fein dentſches Bundesland 


— 
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it, weßhalb. aud der von Bismarf angezogene Vergleich mit 
Schweden nud Norwegen nicht daher paßt. Auch find die 
däniſchen EStaatdmänner aller Rarteien darin einig, daß bie 
Ausſonderung Schleswigs der unvermeidligde Ruin Dänemarks 
wäre, mit andern Worten die Auferſtehung der ſcandinaviſchen 
Union ; jelbft der dem deutſchen Recht am meiften zugemeigte 
Erminitter Bluhme bat kurz und gut erklärt: die Trennung 
Schleswigs wäre für Dänemark tödtlich. 

Roh gewiſſer träte indeß viele Wirkung ein und würde 
die deutfche Grenze im Norden in die übelſte Lage kommen, 
wenn Schleswig und Holftein als ein ſelbſtſtaͤndiges Staate- 
weien für den Auguftenburger abgeriſſen würde Für den 
Hal einer ſolchen Losreißung müßte man geradezu wäünfchen, 
daß jene Grenzprovinzen, welchen dann unjehlbar die napelcer 
nifche Ereatur eined nordiſchen Italiend an die Eeite treten 
würde, lieber gleib in die Obhnt einer ſtarken Macht wie 
Preußen fümen. Wenn es einmal ans Losreißen ginge, fo 
weiß ich überhaupt nicht, ob man ernfthafter Weife der Polis 
tie Preußens die Gutherzigkeit zutrauen dürfte, wie Hr. von 
Beuft, daß ed nämlich Schleswig, dad mit dem Blut feiner 
Truppen und im alleinigen @inverftändniß mit Defterreich 
eroberte Land, ohue weiters auf die Weilung einer bundestaͤg⸗ 
lien Mehrheit an ven Prinzen von Auguftenburg ausiiefern 
würde. Es bat eine Zeit gegeben‘, wo fich wirklich die daͤniſche 
Antegrität auch aus dem Gefichtöpunfte empfahl, daß Schles⸗ 
wig und Holftein fonft an Preußen fallen, und diefe Macht 
gleich auch Jütland hinzu erobern müßte. Wenn je fo. ftünde 
, man beute vor einer folden Auigabe. Deun mit der Zerſtör⸗ 
ung Dänemarf6 würde fofort der napoleoniſche Hintergedanke 
in's Leben treten, den jüngft ein franzöficher Deputirter ebenſo 
confequent als einleuchtend fkizzixt bat: „Wenn Dänemarf 
darauf reducirt ift, fich mit einem fcandinavifchen Reich zu ver- 
ſchmelzen, fo wird diefer neue Thron einem Nachkommen Ber- 
gadotie’6 zufallen, und ed wäre ohne Zweifel beffer, wenn ber. 
Schläflel ver Oſtſee ſich im ‚feinem Händen bejänbe, ald in 
denen von England und Rußland.“ 
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Mau ficht, warum der Imperator fo große, Zärtlichkeit 
für die bisherige Politit der Bundedmehrheit an den Tag 
kat: ſie könnte ihm, confequent verfolgt, auf mehr als Einer 
Erite zum Ziele helfen. If das nicht Motiv genug zum 
ſchlernigen Rüdzug? Die zwei Gropmächte leben anf Grund 
ver Etipnlationen von 1852, .einfchließlich ded Londoner ‘Bros 
wiols, in Schleswig; fo haben fie den Krieg lofalifiet, und 
Er bat keinen Vorwand zur Einmifchung, wenn ihm nicht der 
gebeten wird, daß dem übrigen Deutihland, beziehungsweiſe 
der Bundesmehrheit Gewalt angethan werde. Wer will es 
wagen, vielen Borwand zu bieten? Wenn aber nicht, wer kann 
bach ſchmollendes Nichtsthun für das Wohl der Herzogthämer 
beffer zu forgen glauben, als die welche ihr Blut in Schleswig 
vergiehen, wenn auch nicht für die juriftifche Formel der libe⸗ 
ralen Goalition ? 

In unferm armen Deutichland lernt man eben nie aus. 
Ber hätte yor fünf Monaten gedacht, daß eine Zeit kommen 
könnte, wo man Säße wie die obigen erſt beweifen müßte ? 
Und doch darf man noch dem Himmel danken für diefe Zeit, 
denn in ihr find die Gedanken vieler Menfchen offenbar ger 
werden. Wie lange hätten wir noch mit der verberblichften 
Unflarbeit und Mummerei in unferer großen deutſchen Frage 
uns abplagen und jortfchleppen mäjlen, wenn nun nicht plößlich 
ans dem fchledwig - holfteinifchen Zwifchenfall diefe deutſche 
Trage in ihrer wahren Parteigeitalt berausgewacfen wäre- 
Wir wiffen e8 jest, was nicht nur für die kleindentſch⸗, ſon⸗ 
dern auch für die großdeutſch⸗Liberalen die Grundbedingung der 
veutfchen Einheit iſt? Die ewige Alneinigfeit der zwei Groß⸗ 
möhhte, nichts Anderes. Die Stellungen find fomit völlig klar; 
was vie Andern auf's Aenperfte fürchten, das iſt für und bie 
legte Hoffnung Deutihlands, und umgekehrt. 

So unglaublih die Thatfache erjcheint, fo offenkundig 
und unvergeplih ift fi. Seit Jahren haben alle Regies 
rungen, alle Kammern, alle SBarteien das Grundverderben 
Dentſchlauds einflimmig darin erblidt, daß die Großmädhte 
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niemals einig feien. Run find dieſe Großmächte plohlih einig 
geiworden ; aber fiehe da, dieſelben Leute welche geftern noch 
bittere Thränen über die ewige Zwietracht Oeſterreichs und 
Preußens vergofien baten, ſchreien bente Zetter Aber die that⸗ 
fAdlihe Einigung der zwei Mächte in der brennenden Gefahr 
ded Moments. Und nicht etwa bloß deßhalb weil in Berlin 
ein Bismark diefe Einigung vertritt, nit bloß deßhalb weil 
die leßtere überhaupt dem Auguftenburger wenig günftig fcheint 
— jondern im eigenften Intereſſe der deutſchen Frage zettert 
man Aber das öfterreichifchsprengiiche Einverftännniß. 

Es laßt ſich allerdings begreifen, wenn in Berlin ber 
Graf Schwerin das „ Infammengehen“ Defterreih6 und Preußens 
für eine höchſt verderbliche Euche erklärt, und wenn dem flein- 
deutſchen Fahnentraͤger Schulge-Deligfh über jedes Buͤndniß mit 
dem „Erzfeind Defterreih” die Haare zu Berge ftehen. Aber 
was foll man dazu fagen, daß anch auf großdeutſch⸗ liberaler 
Seite die gleiche Beſtuͤrzung berrfcht, nnd dad Organ des Re 
formvereins nicht minder entſetzt ift als feine Autipoden in 
Berlin? Im Wiener Reichsrath hat der Abg. Kalfersfeld rund 
heraus gejagt: „die größte Gefahr für Deutfhland fiege in . 
dem Zufammengehen beider Mächte.” Uud diefe Rede klingt 
allenthalben in den Mittelftanten nach: die Öfterreichifch-prenifche 
Einigung eriheint als die unerträglichfte Anmaßung, ale direkte 
Bedrohung der anderen Souverainetäten; „der Bund fei mm» 
wiederbringlih dahin“, behauptet einer der berähmteften Liberal« 
confervativen; es ift die unbezweifelte „Exiſtenzfrage der Mittel- 
ſtaaten“, das Einverftändniß der zwei Mächte wieder zu ſprengen 
oder fie zu majorifiren. Zum Glück konute wenigftend das 
ſchreckhafte Gerät, daß Preußen ſich zu einet geheimen Ga⸗ 
rantie des öfterreichiichen Beſitzſtandes in Venetien berbeigelaflen 
babe, schnell genug widerlegt werden — es wäre die Culmi⸗ 
mation ded „Verraths an Deutſchland“ geweſen! 

Man möchte feinen Augen nicht trauen, und doch ift gerade 
diefe Sprache endlich der wahre Ausdruck innerlicher Geſinnungen. 
Es gibt zwei bisher Flug verborgene Staudpunkte in der deutſchen 
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Frage, für weldhe allerdings jedes Einverftändniß der zwei 
Großmächte eine entfeglihe Erſcheinung feyn muß. 

Erſtens diejenigen, welche den ewigen Antagonismus zwis 
ſchen Defterreich und Preußen für die geheiligte Grundverfaſſung 
Deutichlands halten, worauf allein die vermittelnde Bedeutung 
der Mittelftaaten ruhe; welche aber dennoch ganz unbeforgt von 
Bundesreform und deutfcher Einheit redeten, weil fie es nicht 
für möglich erachteten, daß Defterreih und Preußen jemals einig 
wärden — für fie mußte das jegige Zujammengeben der zwei 
Mächte allerdings jchredlich jeyn. Auf ihrem Standpunft muß 
die Rengeftaltung Deutihlands an der Eintracht der zwei 
Mächte noch viel mehr, als an deren Zwietracht fcheitern. 

Zweiten die Parteien, deren terroriſirende Macht wie 
faules Yleifh aus den Elaffenden Wunden des VBaterlagdes 
wächst; denen der Boden unter den Füßen weggezogen wird, 
wenn die deutfchen Mißverhältniſſe aufhören, worin haupt⸗ 
fächtih ihre felhftfüchtige Sektirerei wurzelt — aud fie ſchau⸗ 
dern mit Recht vor dem Gedanken zuräd, daß die momentane 
Einigung Oeſterreichs und Preußens erſtarken, fi erweitern 
und endlih zu einer deutſchen Reorganifation führen Eönnte, 
welche in die Rechnung der Parteien nicht paßt. 

Was alle dieſe Richtungen jürdten, das hoffen wir, und 
es iſt die legte unferer deutſchen Hoffnungen. Wer weiß? 
Hr. von. Bismarf hat vor Kurzem vor der Kammer einges 
Rauden, er habe allerdinge mit ganz andern ‘Projekten die Re⸗ 
gierung angetreten, ald die Auigaben ſeien vor welchen er num 
ſtehe. Vielleicht ift es manchem mittelftaatlihen Minifter bes 
ſchieden, in den bevorſtehenden Bonferenzen des dritten Deutſch⸗ 
land ähnlihe Erfahrungen zu machen. Was Andere fürchten, 
das hoffen wir, weil es uns heiliger Ernſt ift mit der großen 
dentſchen Frage ! 





XIX. 


Gõthe als Politiker. 


Goͤthe's politiſche Auihauung umd Richtung. Ben Dr. W. Koſe⸗ 
garten. Berlin 1863. 


Einen Dann von der liniverfalirät Böthe'8 auch nach feiner 
politiſchen Anſchauung zu beleuchten, bat gewiß feine Berechtigung. 
Goͤthe repräfentirt in gewiffem Sinn die Bildung feines Zeitalter, er war 
wirtlich praftifcher Siaatsmann, hat ald Geheimrath und Kammer⸗ 
Praͤſident an der Spitze faft aller wichtigen Zweige der Megierung 
geftanden und Hat in dem, mas er über Politik dachte, feinem 
Fürften und der öffentliden Meinung gegenüber immerhin eine 
große Selbfiftändigfeit des Urtheils ſich bemabrt. Seine Briefe 
und Schriften und feine zerfirenten aphoriſtiſchen Ausfſprüche ens- 
halten auch über dieſe Seite ſeines Geiſteslebens ver Belege fo 
viele, Daß es nicht ſchwer if, eine Bilanz daraus zu ziehen. Bro» 
feffor Dr. Kofegarten in Gray bat dieß in recht verftändlicher Weiſe 
gethan und die hieher bezüglichen disjeoli membra poelae zu einem 
wenn nicht funfimäßig geglieterten, fo doch überfichtlihen und für 
den Politifer nicht unintereflanten Bortrag zufammengeftellt, 

Es bat immer feinen Reiz, und ifl von politiſchen Parteien 
ganz verfchiedener Richtungen oft genug verfucht worten, die Na⸗ 
men großer Männer (man denfe nur an Stein!) in Anfpruch zu 
nehmen und aus dem Gewicht ihrer Autorität politifche® Kapital 
zu machen. Auch mit Göthe ift der Verſuch ſchon verfchiebentlich 
gemacht worden, und doch follte man meinen, koͤnne der Ausfall 
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eines VBeflgftreiteö um ihn längft nicht mehr zweifelhaft ſeyn Der 
Gang feiner flaatdmännifchen Bildung war, von den patrizifchen 
Anfängen herauf, durchgehends ein fo naturgemäßer, fein Stand« 
yaafı ein fo audgefprochener, daß es nur ganz in der Ordnung 
erfcheinen muß, wenn er zu feinen Lebzeiten fchon früh als „Ari« 
Rofrat“ verfchrien war und als folcher in mipliehiger Weiſe mit 
Schiller contraflirt wurde, Sein politifcher Lehrer und Wegweifer 
war Juſtus Möfer, deſſen Berfönlichfeit nach feinen eigenen Schil⸗ 
verungen mächtig auf den Jüngling einwirfte und deſſen tiefjinniges 
Verſtaͤndniß des deutſchen Rechtelebens feinem eigenen Weſen, 
feiner emtfchiedenen Hinwendung zum Wealen auf allen Gebieten, 
vohtommen entiprach. Gr. Dr. Kofegarten iſt daher völlig im 
Recht, wenn er behauptet, der ſtaatsmänniſche Standpunkt Göthe's 
im Großen und Ganzen ſei der der hiſtoriſchen Bolitik geweien. 

Betraihtet man dieß im Ginzelnen,, fo laſſen fich die Haupt⸗ 
jüge von Goͤthe's politiſcher Anſchauung ohne großen Zwang iu 
ven Kategorien aufflellen, wie es Kojegarten verfucht. Begrünteien 
ſCinwand kann man jedoch gegen die erfle derfelben erheben. Er 
nennt Gothe'a Richtung vor Allem „vaterländifc, deutſch“. Aller⸗ 
dinge war ed mit feinem Naterlandögefuhl nicht fo fchlimm be⸗ 
ſtellt, ale man es fchon gemacht bat, vielmehr finden ſich in feinem 
leben da und dort Anwandlungen patriotifcher Natur, und in 
„Hermann und Dorothea” hat er ein Acht deutſches, von vater« 
ländifcher Geſinnung getragened epifches Idyll geſchaffen; im Alle 
gemeinen aber litt er an der Krankheit feiner Zeit, an jenem über 
ittebenen Kodmopolisismus, der ihn fogar zum Giferer gegen bie 
‚ewigen Klagen“ über den Mangel eine® beutichen Patriotiomus 
machte und ihm die Worte entlodte: Wozu das vergebliche Auf⸗ 
ſtieben nach einer Empfindung, die wir weder haben können noch 
mögen“! 8 Dichter hat er freilich fpäter den Schaden tavon 
empfunden. „Betrachtet man’ genau, was ver beutichen Poeſte 
fehlte” , fagt er in feiner Selbſtbiographie (Dichtung und Wahr⸗ 
heit), „ſo war es bei nationale Gehalt.“ 

Gothe'o hiſtoriſche Volitik zeigt ſich zunaͤchſt im feiner anti⸗ 
revolutionaren Geſinnung. Er war ein außgefprochener Feind jeder 
Neuerung, welche den flätigen Entwicklungsgang eines Staatb⸗ 
Organismus zu unterbrechen, feine Grundlagen zu alteriten ges 
eignet war. In biefem Sinn heißt es in bem befaunten Zenien: 
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„Branzthum drängt In biefen verworrenen Tagen, wie ehmals 

Lutherthum es gethan, ruhige Bildung zurück. 

Seine Anfiht war, daß man die Vergangenheit mit der Begen- 
wart verbinden müfle.. Darauf berubt der Sag, den er anderäiwe 
außfpricht: man könne eine jede Inftitution vertheidigen und rüh⸗ 
men, wenn man an ihre Anfänge erinnere und barzutbun wiſſe, 
daß Alles, wad von ihr im Anfange gegolten, auch jest noch 
gelte. Seine Meinung zielt fomit dahin, daß es Lei Allem, was 
und überliefert wurde, auf den rund, den Sinn des Werkes an⸗ 
fomme, und daß dieſes das Unantaftbare, Unvermüftliche ſei Die 
wahre Kraft eined Staateß liegt alfo nach feinem Gedankengang 
nicht in einem abftraften Kortfchritt, fontern in den organifcen 
Pildungen der Gefellfchaft. 

In diefer Beziehung denft der kosmopolitifche Göthe eigentlich 
deutfcher, als mancher von Deutfchthum überfliefente Kammerredner 
des modernen Liberalismus. Der unverfländigen Geſetzmacherei vieles 
Liberaliümud gilt Heute noch dad Wort, das Göthe zu Eckermann 
gefprocben: „Alte Verſuche, irgend eine außländifche Neuerung ein 
zuführen, wozu das Bedürfniß nicht im eigenen Kern der Nation 
wurzelt, find tböricht.* 

Auf welche Seite daher Gdthe bei ver principiellen Frage: 
ob Majorität oder Autorität? fich heute fleflen würde, kann nicht 
zweifelhaft feyn. Goͤthes politifche Richtung war, eben weil fie 
eine gefchichtliche war, zugleich eine ethiſche, d. h. beſtimmt durch 
das Princip der flttlichen und rechtlichen Ordnung. Dad Princiy 
der Entſcheidung durch die Mebrheit aber ift nicht ein moralifches, 
fondern bloß ein arithmetifches Princiy, es if, wie KRofegeien 
fehr richtig ſich ausdrüdt, das verfchleierte Recht des Stärken 7 
Goͤthe hat denn auch nicht hinter dem Berg gehalten, was eng 
der Majorität denke. Zu Edermann fagie er: „lied Erspe 
Gefcheidte eriftirt in der Minorität. Es iſt nie baran zu 
daß die Vernunft populär werde." Ein noch Enäftigere 
ift folgender: „Nichtd ift widermärtiger als bie MN 
fie beſteht aud wenigen kräftigen Vorgängern, m 
fich accomodiren, aus Schwachen die fich fjimmil 
Maſſe die nachtroltt, ohne im Geringſten zu⸗ 

Damit im Zufammenbang fleht, wei 1 
brauchten Wörtern, wie Volt, Veiktwil 
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treffend If die finnreiche Unterſcheidung, tie er hierüber aufftellt. 
Er fogı: „Wir brauchen in unferer Sprache ein Wort, dad, wie 
Kindheit Äh zu Kind verbält, fo das Berbälmig Volkheit zum 
Belle ausorüdt. Der Erzieher muß die Kindheit bören, nicht das 
Kind; der Geſetgeber und Regent die Volkheit, nicht das Boll. 
Jene fpricht immer daſſelbe aus, ift vernünftig, beiländig, rein und 
wahr. Diefes weiß vor lauter Wollen nicht, was es will. Und 
in diefem Sinne kann und foll das Geſetz ter allgemein ausge⸗ 
fprochene Wille der Volkheit ſeyn, ein Wille ten tie Menge nie 
mals ausſpricht, den aber der Verſtändige vernimmt, tem ber 
“ VBernänftige zu beiriedigen weiß und ver Gute gern befriedigt.“ 

Dad ift nun freilich etwas Anderes, ald was das Volk im 
heutigen Normalverftand beteuten foll. Kür Böthe IR das Volk eine 
hiſtoriſche Berfönlichkeit, im modern » liberalen Sinn if e8 die 
Summe der beute lebenden Individuen. Dad Ungefchichtliche und 
Ungerechte diefer liberalen Auffaffung mußte der Goͤthe ſchen Anſchauung 
aufs entfchiedenfie widerfireben. Ueberhaupt war feiner klaren 
Natur jeder Mißbrauch allgemeiner Begriffe, politifcher Phraſen 
und Schlagwörter gründlich zumider. Gr bemerft unter anderem: 
„Allgemeine Begriffe und großer Dünfel ſind immer auf dem 
Wege, entjegliched Unheil anzurichten* ; und ferner: „Man bört 
nie mebr von Freiheit reden, ald wenn eine Partei die andere 
unterjochen will.” 

Warnte fomit Goͤthe ſchon vor dem Liberaliomus feiner Zeit 
als einem eigennügigen unerfättlichen Individualismus, was würde er 
vollende zu dent heutigen fagen. Beging er doch die Keperei zu 
behaupten, daß „unfere ganze jegige Zeit eine rückſchreitende“ fei, 
weil fle ſubjektiv ſei. Ex klagte, taß Fein Ernft da fei der in's 
Banze gebe, kein Sinn dem Ganzen etwas zu Liebe zu thun; 
„man trachte nur, wie man fein eigenes Selbſt bemerflich mache 
und ed vor der Welt zu möglichfler Evidenz bringe; überall fei 
ed nur das Individuum, daß jich herrlich zeigen wolle.“ 

Was Göthe Über die relativ befte Regierungdform, Conſtitu⸗ 
tiemaliömud, Bourgeoifie, über einzelne Zweige ded Staats« und 
Regierungswefend gedacht, mag in Kofegartend Blumenleſe felber 
nachgelefen werden. Wir knüpfen nur noch wenige Bemerkungen 
an das, was von Goͤthes chriſtlich religlöfer Weltanfchauung gefagt 
iR, Zu der hohen Meinung, welche Gr. K. von berfelben hat, 
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konnen wir und nicht erſchwingen, und es wird — be⸗ 
ſtimmter zu unterſcheiden, weil es bie han * an foͤrdert, 
wenn man zu viel bewelst. Eine pofitiv +» chriftliche ig 
beſaß Göthe nicht. Neben den Stellen, die man etwa zu deren 
Sunften anführen will, überfeben wir die andern nicht, die das 
Gegentbeil befagen. Goͤthes „doppelte Natur* kommt gerade in 
religiöfen Dingen befonders draftifch zum Vorfchein; feine Aeußer- 
ungen barüber laufen zwiefpältig neben einander ber, und auf den 
Fauft folgte regelmäßig der Mepbiftopheles. Er liebte es, zuweilen 
den Heiden bervorzufehren, und mit welchem fauniſchen Hebermutb 
er fich dabei ergeben fonnte, ift aus dem Briefmechfel mit Herder 
befannt genug. Ueber Göthes perfönliches Verhaͤliniß zum Ghriften- 
thum fann demnach Feine Täuſchung obwalten, 

Objektiv dagegen, als biftorifche Erfcheinung, wußte er das 
Chriſtenthum fehr wohl zu würdigen, und vor der weltgefcdyicht» 
lichen Bedeutung der Kirche batte er großen Reſpekt. Wie wenig 
er den Einfluß der Religion auf Politik und Cultur unterſchätzte 
zeigt fein Geſtändniß: daß nur diejenigen Epochen, in welchen der 
Glaube berrfche, glänzend, erbebend und fruchtbar für Mit» umd 
Macwelt felen. Bon der chriftlichen Neligion insbeſondere fagte 
er: „Die chrifllide Meligion iſt ein mächriges Weſen für ſich, 
woran die gejunfene und leivende Menfchbeit immer wieder jich 
emporgearbeitet bat; und indem man ihr diefe Wirkung zugeftebt, 
ift fie über alte Philoſophie erbaben und bedarf von ihr feine Stüge.* 

So der alte Götbe, Wie nun der Dichter feinen „Banft" 
(am Schluß des 2. Theils) nicht anders zu reiten weiß, ald durch 
das Gingreifen höberer Mächte, jo mögen wir wohl gerne annehme 
daß am Ausgang feiner Tage auch ibm die Einficht näher getreten 
fei, dafi der Menſch und das Menfchengefclecht zum wahren Biele 
nicht zu gelangen vermag obne die befreiende Kraft des Chriſten— 
tbume, Hat ja and) feine vaterlaͤndiſche Geſinnung fih von dem 
frübern Koëmopolitismus zulegt gereinigt und eine deutfch-patriotifche 
Färbung angenommen. Denn am Abend feines Lebens fprady er 
für Deutfchland den Wunfc aus, der zu jeber Zeit, nie dringender 
aber ald im jegigen Moment angewendet ift, weßhalb wir mir ihm 
fliehen wollen: „Deurfchland fei vor Allem Eins in der ‚Liebe 
— und immer Eind gegen den auswärtigen Belnd!* 

F Du 











XX. 


Heinrich Hübſch. 
Erin Leben und felne Werke. 
II. 

Ans der Zeit nah der zulegt erwähnten Periode, aus ben 
Jahren 1848 bis zu dem Jahre 1863, im dem Hübſch ftarb, | 
find folgende unter feinen Baumerfen ald die bedentendften 
hervorzuheben: das Hoftbeater zu Karlöruhe; der Wintergarten 
waielbftz; die Reftauration des Speyrer Doms und der Neubau 
er Borballe deſſelben; die Reftauration des Conſtanzer Doms; 
die latholiſche Kirche zu Ludwigshafen. Es waren dieſes 
Werke, von welchen befonders die drei zuerft genannten durch 
ihre Größe und durch techniſche Schwierigkeiten feine geringen 
Auſpruche an den Baumeifter machten. Meifter Hübſch über- 
wand nicht bloß dieſe Schwierigfeiten, fondern er wußte zus 
gleih den Bauwerken die Weihe Fünftleriicher Schönheit zu 
geben, Eine nähere Beichreibung müſſen wir und verfagen; 
mur folgende einzelne Bemerkungen und Nadhweifungen mögen 
bier eine Stelle finden. 

Bei dem Theaterbau (1851— 1853) wurde dem Architeften 
in der Erinnerung an das fchredliche Unglück des vorausges 
gangenen Brandes befonderd aufgegeben, die größt mögliche 

LI, 24 
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Sicherheit gegen Feuerögefahr zu erzielen. Zu dieſem Zwecke 
wurden fämmtlihe dem Publikum zugänglibe Räume, Gänge 
und Treppenbäufer, fowie die Garderobe gewölbt, die Boͤden 
der Gänge und Treppen von Stein umd fo geräumig ausges 
führt, daß fie die ganze Maffe von Menfhen, welche der Zu- 
ſchauerraum faßt, im fih aufnehmen fönnen und leichten Aus— 
gang auch bei dem volliten Haufe gewähren. Das Aeußere bat 
den Charakter beiterer Pracht. Wenn man in der neneften Zeit 
genöthigt war, den Zufhauerraum durch neue Einrichtungen 
zu vergrößern, fo trifft den Baumeifter fein Vorwurf. Nad 
feinem Sinne hätte der Raum ded Theaters bedeutend größer 
werden jollen; aber die Dimenfionen waren ibm feit vorge- 
fhrieben und ed wurde nit Davon abgegangen. Darnadı 
batten ungefähr 2000 Perſonen Platz, etwa 300 mehr als in 
dem alten Theater, Der Bau nah dem urfprünglihen Plane 
ded Meifterd war auf 500,000 Gulden beredinet. Man wollte 
jedod nicht die Hälfte davon auögeben. Auch follte das neue 
Theater gleid dem alten feine Borderfagade erhalten, fondern 
feinen Eingang durch ein quer davorftehendes altes. Orangerie 
Haus nehmen. Diefe und, andere Mißſtände wurden zwar im 
Laufe der Ausführung erfannt. und. durch Nachbewilligung zu 
befeitigen geſucht; immerhin blieb aber, doch der Nachtheil ). 

Der Wintergarten zu Karlsruhe (1853 — 1858) ift ein 
fehr ausgedehnter Bau, beſtehend aus einer Reihe von! Ge 
wähshänjern in Verbindung mit Gallerien und Saͤlen, mit 
einer großen Mannigfaltigfeit ſchöner Formen “ 

Die Reftauration und der Neubau der, Vorballe des 
DER Domes ***) — beſchaͤſtigte * — 


*) Die Abbildung und Beſchrelbung des Theaters wird gegeben in 
Hübſch'se Bauwerken. Neue Folge. Karlsruhe bei Veit, 
) Der Berfafler bes bier vorliegenden Aufjaßes hat eine Beſchrelbung 
bes Karleruher Wintergartens gegeden in der An Zeitung 1856. 
Nr 187. Bellagen | nn die 
") 6, die Darfiellung biefer Befourakton;, ihre: Beitritung un 
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Jahre lang und er widmete diefem Werke einen beſondern 
Eier... Die hohe Bedeutung dieſes Monumentes ſowohl in 
Beiehung auf Kunft ald auf Geſchichte bat mit Recht das 
allgemeinſte Intereffe anzufprehen. Der Speyrer Kaiferdom 
iſt unter allen Baudenfmalen romaniihen Styles in Deutfch- 
land, ja überhaupt, das größte und ſchönſte. Don Konrad MI. 
gegründet (1030) ift er die Grabftätte dieſes Kaiſers und 
feiner nächſten drei Nachfolger aus der fränfifhen Dynaſtie, 
ierner Philipps von Schwaben, Rudolf von Habsburg, 
Adolfs von Naſſau und Albrechts von Defterreih. Wie viele 
bitoriiche Erinnerungen find an dieſen Bau geknüpft; was hat 
er Alles erlitten duch unglädlihe Zufälle und abfichtliche Zer⸗ 
Rörung von Menfhenhand! Wie nahe war er feinem gänz« 
lien Untergange nad den Verwüftungen durch die franzöfifche 
Brandjadel,. die nach. dem Befehl eined abfoluten Monarchen 
am Ende des 17. Jahrhunderts in die geweihten Räume ge⸗ 
ihleudert wurde; fowie nah den Verwüſtungen, welche bie 
franzöfifchen Republifaner am Ende des 18. Jahrhunderts ers 
nenerten. War ed ja doch im Anfang dieſes Jahrhunderts 
nach der Verordnung des franzöfifhen Finanzminiſters Gaudin 
(som 13. Nov. 1805) befchlofien, den verwüfteten Kaiferdom 
auf den Abbruch zu verfteigern; er war durch einen franzöftichen 
Arditetten zu 15,000 Franken abgefhägt. Nur ein Befehl 
Rapoleons I. verhinderte noch Diefen Vandalismus; der Kaifer 
Rellte den Dom dem Biſchof von Mainz zur Verfügung 
(23. Sept. 1806). In Folge der Wiedererrihtung des Biſchofs⸗ 
ſihes zu Speyer unter König Marimilian I. von Bayern wurde 
ver Dom dem Cultus wieder zurüdgegebeu und die zu dieſem 
Zwede nöthige baulihe Herftellung vorgenommen (1820 ff.). 


Begründung in Hübſch Altchriftliche Kirchen BI. L. LI. LII. mit 
dem dazu gehörigen Terte; ferner: Remling, ber Speyrer Dem. 
Mainz, Kirchheim 1861. ine Abbildung mit Grflärung von 
Frlebrih Lambert gibt: Frank Leslies Illuſtrirte Zeitung. New: 
Dort 29. Dec. 1860. Nr. 177. 
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Eine sem Berherrtihung erhickt Va ereiarnze Denkmal ber 
dentithen Berg vurb Riniz Sumaiz von Basere. weiber DaB 
Janere Vepeiben vurb Shrantoish ındmıken Dei 18366 bi 
1852,, nıhtem er ichen rräter Lad ron Schhrutoier gerer- 
tigıe Monument Rutclid com Hubdturz in tem Kiuishber 
hatte ıninellen Lırren. jest mur ed um ie mehr eine ifteriide 
Rorkwentigfeit zur ;wgleih eime Acıterunz ber Tircir gegen 
Bas ehnrürtige Lenimal, tie Berterieiie des Baue mit ver 
Borhalle /Kaiferhalle, weise is Higlüßer Reiie verkkmmelt 
und ohne Runitverkintnig im ber verfebrieiten Fxile wirber 
anigetaut worten war 11740), im ihrer uriprimglichen Kerm, 
jeveniali6 doch in dem Bunitsle des Tomes ſelbit, wieder ber- 
zuitellen. Und viele Wiederberfielung fım mr Audrührung, 
nachdem durch die Munificeny und das voranlenchtende Beiipiel 
de6 funit- und vuterlanplicbenden Königs Ludwig damit ber 
Anfang gemacht worven war. " 

Wir können bier einen Gedanken, der ſich und burbietet, 
nit unterdrüden. Uniere Zeit hat Die zwei größten und 
fhönften veutichen Bauwerke ded romanijchen und des gothiſchen 
Bauftyled vie es gibt, ven Epeyrer und Kölner Dom, wieder⸗ 
bergeftellt und vollendet. Um diejed zu Stande zu bringen, 
müflen Elemente und Kräfte in unjerer Zeit vorhanden ferm, 
welche in einem dazu ausgiebigen Mage dur das Iutereffe 
für die ideellen Gebiete der Kunft, ver Religion und ber 
Liebe zu dem deutſchen Baterlande und jeiner rubmvollen Bors 
zeit in Bewegung zu fegen find. Das fcheint und eine erirens 
liche Erfcheinung, ein tröftender Gedanke mitten nnter fo vielen 
unerfreulihen und beunruhigenven Zeichen der Zeit. Es liegt 
darin jedenfalls die Spur einer neuen geiftigen Regung im 
Deutfhland : denn in feinem der zunäcft vorhergehenden drei 
Sahrhunderte wäre an die Ausführung folder Unternehmungen 
zu denken gewefen. Nehmen wir alfo die Wiederberftellung 
diefer zwei berrlihiten Denfmale der glorreichen deutſchen Vor⸗ 
zeit an als eine Vorbedeutung und als ein Pfand der Wieder⸗ 
erhebung Deutichlands | 
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Doch kehren wir wieder zu dem Speyrer Dom und zu 
kin von unferm Meifter wiederhergeſtellten Vorderſeite zurüd, 
jcdech nicht um eine Beſprechung derfelben, noch um technifche 
ad Afthetifche Erörterungen darüber zu geben. Wir wollen 
vielmehr nur mit Benäbung der nachgelafienen ‘Papiere des 
Reifterd einige Nachweiſungen über den ganzen Berlauf biefes, 
wie wir angedeutet haben, in mehr ald einer Beziehung denk⸗ 
wärdigen Unternehmens bier mittheilen. 

Ehe noch eine Hoffnung oder Anregung zur Herfellung 
ber Façcade des Domes gegeben war, hatte fih Hübſch ſchon 
Jahre lang mit diefem Gedanken beſchäftigt. Denn als im 
Spätjahr 1852 König Ludwig das Vorhaben eines Neubaus 
biefer Façade mit allem Ernſt aufgegriffen hatte und in Folge 
defien der Herr Biſchof Nifolaus von Speyer zur Beantwors 
tung der vom König fehr eingehend und genau geftellten Vor⸗ 
fragen ein Gutachten von Hübſch verlangte, fo ſchrieb letzterer 
in einem Briefe vom 4. Nov. 1852, mit weldhem er diefes 
Gutachten einfendete: „Erw. bifhöflihe Gnaden haben mid 
bach den Wunſch, ein technifches Gutachten über den Ausbau 
des Speyrer Doms von mir zu erhalten, in bie freubigfte 
Ueberraſchung verfegt. So wiſſen Sie denn, daß mid bei 
weisen feit ven lebten ſechs Jahren oft wiederholten Befuchen 
des Kaiſerdoms ſtets der Gedanke befchäftigt hat, wie der wefts 
ige Theil dieſes berrlihen Monumented deutſcher Größe am 
Mönften in feiner urfprünglichen Geftalt und Vollendung her⸗ 
geftellt werden Fönnte. Ja, ih ftand fogar ſchon einmal im 
Begriffe, meine Borfchläge geradezu an Se. Maj. den König 
Ludwig zu richten; doch wollte ich mich bei Lebzeiten meines 
Freundes Gärtner nicht zudrängen.“ Nach der Auſicht, welche 
Hübſch von den Vorzügen des romanifhen Bauftyles hatte, 
mußte das größte und ſchönſte Denkmal deffelben fein Studinm 
und feine Bermunderung in hohem Grade in Anſpruch nehmen. 
König Ludwig erkannte fofort aus dem vorgelegten Ontachten, daß 
Hübſch, den er ſchon aus feinen andern Werfen kannte und ſchaͤtzte, 
im jeder Beziehung für das Unternehmen der rechte Mann fei. 
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Er erflärte fi} bereit, die Koften des Baued der zwei Thürme 
an der Borderfeite zu übernehmen und wendete dem ganzer 
Werke von jest an den wirkfamften Schub und die thätigfle 
Theilnahme zu. Durch feine Bermittlung ertheilte König 
Marimilian die Genehmigung des Baues fo wie der Ausb 
führımg veflelden durch Hübſch (Spätjahr 1853). Diefer wi 
mete von jet an bid zur Bollendung dem von ihm mit bes 
fonderer Liebe und Begeifterung unternommenen Werke vie 
eifrigfte Tchätigkeit, und zwar nicht bloß in Hinfiht des künſt⸗ 
leriſchen Entwurfes und der Bauführung, welche Iegtere einem 
der treneften und beften Echüler des Meifters, dem damaligen 
Banpraftifanten Herrn Feederle übertragen wurde (der auch 
den Bau der Kirche zu Ludwigshafen führte), fondern auch in 
Hinſicht des abminiftrativen und ökonomiſchen Theiled des Ge⸗ 
fhäftes zur Gewinnung der nöthigen Mittel. Hübſch handelte 
dabei mit eben fo viel Eifer ald LUneigennüpigfeit, indem er 
vor Allem und immer nur an das Intereſſe des Bauwerkes 
und nicht an fein perfönlihes Intereffe dachte. 

Für die Bedürfniſſe des Baued der beiden weftlichen 
Thärme war dur die Munificenz des Könige Ludwig geforgt. 
Run waren aber noch die Mittel aufzubringen für den Haupt- 
theil der Borderfeite, die Kaiferhalle, mit der ihr gebuͤhrenden 
Ausfhmädung; ferner für die Höberegion der Façade und bie 
Olodenfuppel. Kaifer Franz Joſeph bewilligte mit Faiferlicher 
Munificenz die Mittel zur Herftellung der Kaiferhalle nach dem 
Plane und den Ueberfälägen des Baudireftor Hübſch, welcher 
das Glüd hatte, perfönlih St. Majeftät zu Wien die Zei. 
nungen der neuen Façade vorzulegen und zu erklären. Hübſch 
fand bei diefem Theile feiner Bauthätigfeit bei dem damaligen 
Faiferlihen Gefandten zu Karlsruhe, Herrn von Philippsburg 
und bei defien Nachfolger, dem Fürften von Schönburg, fo wie 
insbefondere bei dem Direktor der Wiener Kunftafademie, Herr 
Ruben, die bereitwilligfte Unterſtüzung. Die Mittel zur Her- 
ftellung der mitilern Region der Yacade mit dem großen Rab» 
fenfter fpendete Herzog Adolf von Naſſan, deſſen in dem Dom 
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beſtatteter Ahnherr, Adolf von Naſſau, ſchon früher durch das 
im Koͤnigschor aufgeſtellte Monument von dem Vater des jetzt 
egierenden Herzogs geehrt worden war. Auch hier führte der 
Dombasmeifter perfönli bei dem hohen Herrn das Wort für 
feinen Bau und mit glädlihem Erfolge. Die Beftreitung ver 
Koſten für. die Slodenfuppel übernahm die Stadtgemeinde 
Speyer, indem bei allen Bürgern ohne Unterihied der Eon- 
feffion für das großartige Denfmal, welches der Ruhm und 
Stolz ihrer uralten Stadt ift, fih die lebendigſte Theilnahme 
zeigte. Dazu famen noch großmäthige Spenden hoher fürft- 
licher Berfonen, welche den Dom befuchten, wie Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von ‘Preußen ; der verwittweten Kaiferin Karolina 
von: Defterreih umd des Erzherzog Ferdinand Marimilian. 
Außerdem aber beſtand feit 1853 ein Verein zur Foͤrderung 
dieſes Bauwerkes, welcher freiwillige Beiträge dazu fammelte 
und nicht bloß aus Bayern fondern auch andern Tihellen 
Deutſchlands erhielt *). Gleichzeitig mit diefen Beiträgen fehlte 
es aber in denfelben Jahren nicht an andern Beweifen frommer 
Theilnahme und Berehrung für das in erneuter Schöne wieder 
bergeftellte erhabene Gotteshaus. So kamen fhöne Teppiche 
von einer Anzahl Frauen und Töchter gefertigt, wozu ber 
Maler Eduard Steinle die Zeichnungen entworfen hatte, vom 
Stift Neuburg als Geſchenk in die Domkirche, und bald nach⸗ 
ber eine reiche und fchöne Domfahne, welche auf Berauftaltung 
ver Frau Sophie Schlofier geb. Dufay aus Frankfurt, unter 
huldvoller Betheiligung bayerifher Prinzeflinen, in Köln ges 
fertigt , ein treffliches Bild von Eduard Steinle, eine Imma- 
culata, trägt. | 
Nah Berlauf von vier Jahren war die ganze Herftellung 





—* 


*) Der Schluß der Rechnung des Dombau- Vereines im 3. 1858 
zeigt für Die Herftellung ber Vorberfeite eine Ausgabe von 156,540 fl., 
wobei jedoch Mehreres noch aus anbermweltigen Mitteln beftritten 
wurde, fo daß man bie Gefammtausgabe für biefen Bau umgefäht 
zu 170,000 fl. annehmen kann. . —W 
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der Kaiferhalle nebft allen übrigen Theile der Vorderſeite 
vollendet, fo wie auch die gleichzeitig unternommene Herftellung 
der Krypta und der St. Emerandfapelle mit der St. Katharinen- 
Kapelle, und fomit das ganze Reſtaurationswerk zum Ziel ges 
führt. Für den Künftler gehörten die Jahre, während welcher 
er mit diefem Bau befchäftigt war, wie er oft äußerte, zu ven 
genufreihften, wenn aud zu den bewegteflen und angefireng- 
teften jeined Lebens. Der Aufenthalt in dem gaſtfreundlichen 
Haufe des Herrn Biſchofs von Speyer, wo er fo oft verweilte, 
obgleich meiftend nur jedesmal zwei Tage mit Inbegriff eines 
Sonntages oder Fefttages, gewährte ibm durch das geiſtig an- 
regende Zufammenfeyn mit dem Hausherrn und deſſen Haus⸗ 
genofien, fo wie mit fo manchen dort ſich einſindenden intereffanten 
Gaftfreunden einen reihen Genuß, der duch die Theilnahme 
an dem Gottesvienft in dem erhabenen Dom eine höhere Weihe 
erhielt. 0 
Das Werk der Reftauration des Speyrer Domes wurde: 
nur duch eine beſonders glüdlihe Fügung zu Stande gebradt. 
Es mußten zu diefem Zwecke zuſammenwirken cin folder König, 
ein ſolcher Bifhof und ein folder Künftler, wie fie bier zu⸗ 
fammentrafen. Ein folder König wie König Ludwig vom 
Bayern, der nicht bloß durch Äußere Mittel, fondern au durch 
den Geiſt, mit welchem er wirkte, dad Werk in's Leben rief, 
fhüste und förderte; ein folder Bifhof wie Biſchof Nikolaus, - 
welcher durchdrungen von der Bedeutung des Werked und von 
der Liebe zu feiner Kirche, unermüblihd durch das Gewicht 
feined Anſehens und mit der größten Opfermwilligfeit für bie 
Sade wirfte (fein gaftfreundliged Dach war während biefer 
Fahre gleihfam der Sitz der Baubätte) und gewiß auch durch 
fein Gebet dem Werke Segen brachte; endlich ein folder Künftler 
wie Heinrich Hübſch, mit diefer hohen Begabung und Kunſtrichtung, 
mit diefer reinen und eveln Gefinnung, welcher vor Allem nur für 
die Kunft und die Ehre Gottes zu arbeiten trachtete, und deſſen 
perfönlicher Charakter und perſoͤnliches Auftreten. überall der 
Foͤrderung feines Werkes fo zu flatten kam. Um ben Bifchof 
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Attelane gruppiren fih in dieſem Bilde fein damaliger Sekre⸗ 
tär, der in ſeltenem Verein als Dichter durch feine Dombau⸗ 
bieder und andere Poefien ven Ruhm des Domes verherrlichte 
ud als Jurift deſſen Rechte ſchützte, umd der gelehrte Geichicht- 
ſchreiber des Speyrer Bistums, die Herrn Domfapitulare 
Molitor und Remling; und um den Dombaumeifter fein ſchon 
oben genannter Banführer. 

Bielleiht haben wir den Lefer etwas zu lange mit dieſem 
Reſtaurationswerke des Epeyrer Domes beſchäftigt. Wem 
jedoch, wie dem Schreiber dieſer Zeilen, aus den vorhandenen 
ſchriftlichen Verhandlungen jo unmittelbar der lebendige Aus⸗ 
drud der bei diefem Werke beiwiefenen Hingebung, Begeifterung 
und Ausdauer fi dargeftellt hat, dem wird man eine foldhe 
Ausführlichkeit nachfehen, vielleicht felbft verdanken. 

Die katholiſche Kirche zu Ludwigshafen *), gebaut in den 
Jahren 1858/62 , erfiheint als ein befonderd gelungenes Werf 
des Meifters und vorzugsweiſe dazu geeignet, die Anfichten 
veffelben über die zeit- und zweckgemäße Erneuerung bed alt» 
criſtlichen Bauftyles bei unfern heutigen Kirchenbauten zu vers 
auſchaulichen und zu empfehlen. Es ift eine dreifchiffige Säulen- 
Vvaſtlika, zu deren Säulen dad badifche Murgthal den Granit 
Rüeſert bat. Auch dieſe Kirche Fam vorzugsmweife durch bie 
Awmificenz Er. Majeftät des Könige Ludwig von Bayern zu 
Stande, fo wie auch durch deſſen Bertrauen und Bermittlung 
dem Meifter Hübſch der Bau Übertragen wurde. 

Außer den bisher verzeichneten größern Bauwerken führte 
Hübſch in dieſer Periode (1848 — 1863) noch eine Reihe ans 
dere Bauten aus, namentlih Kirchenbanten, wie die Kirchen 
and Kapellen zn Bruchfal (Kapelle des dortigen Frauenkloſters); 
Dberfähingen (eine breifhiffige Kirche); Rheinbiſchofsheim; 
Badenweiler (achtedige Kapelle); Kronau; Kandern; Emmen- 


”) ©. die Abbildung derfelben nebſt Beſchreibung tn dubſch Alichriſt⸗ 
liche Kirchen BI. LX. 
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Kirchen, welches feit dem Jahre 1858 im Lieferungen erichien 
and welches jetzt in der 10. Lieferung vollendet vorliegt, unter 
dem Titel: „Die altchriftlihen Kirchen nah den Banbenfmalen 
and Altern Befdhreibungen und der Einfluß des alichriſtlichen 
Bauftyld auf den Kirchenbau aller fpätern Perioden; dargeſtellt 
und herausgegeben für Arditeften, Archäologen, Geiſtliche u 
Kunftireunde von Dr. Hübſch.“ Karlerube 1862, W. Hasper. 
2 Bde. in Fol. Ein Band Atlas mit 63 Platten nebſt Er- 
Härung anf drei Bogen; ein Band Tert 30 Bogen. Preis des 
ganzen Werfed 66 Gulden rhein. (38 Thlr. 144 Franfen). 
Die legten Bogen des Terted waren noch nicht gebrudt ale 
der Tod den Berfafler abrief. Die Materialien zu dem Schluſſe 
des Werkes waren aber in dem fchriftlihen Nachlaffe deſſelben 
vorhanden, fo daß ein kundiger und treuergebener E chüler und 
Freund des Verewigten (Kirchenbaumeifter Feederle) die Re 
daftion mit aller Sicherheit unternehmen fonnte. " 

Es gehört zu unferer Aufgabe von diefem Werke bier eine 
etwas genauere Kenntniß zu geben, nad feiner äußern Ein- 
richtung, feinem Zwecke und feinen Hauptrefultaten fowie nad 
feinem imern Werthe. 

Das Werk zerfällt in drei Haupttheile. Der erſte, allge⸗ 
meine Theil (S. I bis XLIII) handelt von dem altchriſtlichen 
Kichenban (db. i. in der Zeit von den erften Anfängen an, ins⸗ 
befondere aber von Bonftantin bis auf Karl den Großen) im 
Allgemeinen, nad feinem Charakter, feiner Entwidiung, feinem 
Berhältuiß zu der antifen und zu der mittelalterlichen Banweiſe. 
Der fpecielle Theil (S. 1 bis 118) gibt die Befchreibung nad 
Erklärung der einzelnen Bauwerke aus diefer Periode in Italien, 
im Orient, in Franfreih und Deutſchland. Der legte Theil 
enthält ald Anhang die Notizen über die eigenen Kirchenbauten 
des Derfafierd, durch melde er feine Ideen über die mit den 
nöthigen Modifikationen vorzunehmende Anwendung und Nach⸗ 
ahmung des althriftlihen Bauſtyles zu verwirklichen fuchte. 

Bon den lithographifchen Platten des Atlas, unter welchen 
eine beveutende Anzahl in Farbendruck, gehören fünf Platten 
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ven allgemeinen Theile an; die folgenden zweiundfünizig dem 
befendern Theile und der Reſt CPL LVIII bis LXIIh ſtellt 
eigene Kirchenbanten des Berfafierd dar. Die lithographiichen 
Tafeln, eutjernt von allem unnöthigen Luxus, zeichnen ſich durch 
Genanigkeit und gefällige Ausführung aus. 

Der Zwed des Werkes ift, wie auch der Titel deſſelben 
andeutet, wicht bloß theoretifcher Art und daranf gerichtet, dieſen 
Theil der Kunfigeihichte vollftändiger und richtiger darzuſtellen 
als bis jetzt gefcheben ift; fondern der Zwed des Werkes ift 
iugleich eim praftifcher: es foll dadurch bewiefen werden, daß 
jene Bauweiſe der altchriſtlichen claſſiſchen Periode, nicht mit 
todtem Mechanismus ſondern mit lebendiger ſelbſtſtaͤndiger 
Reproduktion nachgeahmt, auch für unſere Gegenwart von nor⸗ 
mativer und exemplarer Bedeutung iſt und die Grundlage des 
beften Kirchenbau⸗Styles bilvet. 

Die durh das vorliegende Werl gewonnenen Refultate 
iber den wahren Eharafter und Werth des altchriftlihen Baus 
ſtyles weichen wefentlih ab von der bisher im Allgemeinen 
berfömmlichen Anfiht. Man betrachtete doch früher und be- 
trachtet noch jetzt häufig die frähefte Periode des Kirchenbaues 
ald die unterfte Stufe, von der fich die Architektur zu dem 
wmnifchen Bauftyle und von dieſem noch höher zu dem gos 
thiſchen Bauftyle erhoben habe, fo daß in dem zuleht genannten 
Style die höchſte Stufe erreicht worden fei fowohl in der Ent» 
widlung der Kunft ald in der charafteriftifhen Darftellung des 
religiöfen, hriftlihen Elemented. Nah Hübfh dagegen nimmt 
die altchriftlihe Architektur eine viel höhere Stufe ein, wenn 
[don der größte Theil der aus jener Periode übrigen Monu⸗ 
mente ihres Schmudes beraubt und oft vielfach umgeftaltet dem 
Beſchauer als unanſehnlich fih darſtellt. Der altchriftliche 
Kirchenbau ift eine felbftftändige Schöpfung, wenn aud in An⸗ 
fnäpjung an antife Elemente, gerade wie die althriftliche grie- 
chiſche und lateiniſche claſſiſche Literatur ſich zu der vorchriſt⸗ 
lichen antiken claſſiſchen Literatur verhält. Der romaniſche Styl 
des Kirchenbaues iſt nur eine Wiederaufnahme und Nachahmung 
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Kirchen, welches ſeit dem Jahre 1858 in Lieferungen erſchien 
nu welches jetzt in der 10. Lieferung vollendet vorliegt, umter 
dem Titel: Die altchriſtlichen Kirchen nach den BVandenkmalen 
und aͤltern Beſchreibungen und ber Einfluß des altchriſtlichen 
Bauſtyls auf der Kirchenban aller ſpätern Perioden; dargeſtellt 
und herausgegeben für Ariteften, Archäͤologen, Geiſtliche und 
Kunſtfreunde von Dr. Hubſch. Karlsruhe 1862, W. Habper. 
2 Bre. in Fol Ein Band Atlas mit 63 Platten nebſt Er⸗ 
Härung auf drei Bogen; ein Band Tert 30 Bogen. Preis des 
ganzen Werkes 66 Gulden rhein. (38 Thlr. 144 Franken). 
Die legten Bogen des Terted waren noch nicht gebrudt ale 
der Tod den Berfaffer abrief. Die Materialien zu dem Schluſſe 
des Werkes waren aber in dem ſchriftlichen Nachlaſſe deffelben 
vorhanden, fo daß ein kundiger und treuergebener Schuͤler uud 
Freund 98 Berewigten (Kirchenbaumeifter Feederle) die Re 
daktion mit aller Sicherheit unternehmen konnte. 

Es gebört zu unferer Aufgabe von viefem Werke bier eine 
etwas genauere Kenntniß zu geben, nad feiner äußern Ein- 
richtung, feinem Zwecke und feinen Hauptrefultaten fowie nad 
feinem innern Werthe. 

Das Werk zerfällt in drei Haupttheile. Der erfte, allge 
meine Theil (S. I bis XLIII) handelt von dem altchriſtlichen 
Kichendbau (d. I. in der Zeit von den erften Anfängen an, ins⸗ 
befondere aber von Gonftantin bis ahf Karl ven Großen) im 
Allgemeinen, nad feinem Charakter, feiner Entwidlımg, feinem 
Berhältuiß zu der antifen und zu der mittelalterlichen Bauweiſe. 
Der fpecielle Theil (S. 1 bis 118) gibt die Befchreibung nnd 
Erklärung der einzelnen Bauwerke aus diefer Periode in Italien, 
im Orient, in Fraukreich und Deutſchland. Der legte Theil 
enthält ald Anhang die Notizen äber die eigenen Kirchenbauten 
des Berfaflere, durch welche er feine Ideen über die mit den 
nöthigen Modifikationen vorzunehmende Anwendung und Nach⸗ 
ahmung des altchriftlichen Bauſtvles zu verwirklichen fuchte. 

Bon den lithographiſchen Platten des Atlas, unter welchen 
eine beveutende Anzahl in Farbendruck, gehören fünf Platten 
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dem allgemeinen Theile an; die folgenden zweiundfünfzig dem 
befondern Theile und der Reft (Pi. LVIII bis LXIII) ſtellt 
eigene Kichenbanten des Berfaflers dar. Die lithographiſchen 
Tafeln, eutfernt von allem unnöthigen Luxus, zeichnen fich durch 
Genauigkeit und gerällige Ausführung au. 

Der Zwed des Werkes ift, wie aud der Titel deſſelben 
andeutet, nicht bloß theoretifcher Art und darauf gerichtet, dieſen 
Theil der Kunſtgeſchichte vollftändiger und richtiger darzuftellen 
als bis jetzt gefcheben ift; fondern der Zwed des Werkes if 
zugleich ein praftifcher: es foll dadurch bewiefen werben, daß 
jme Bauweiſe der althriftlichen clafiifhen Periode, nicht mit 
todtem Mechanismus fondern mit lebendiger ſelbſtſtaͤndiger 
Reprodnktion nachgeahmt, au für unfere Gegenwart von nor⸗ 
mativer und exemplarer Bedeutung ift und die Grundlage des 
beften Kirchenbau⸗Styles bildet. 

Die durch das vorliegende Werk gewonnenen Refultate 
über den wahren Charakter und Werth des altchriftlihen Baus 
ſtyles weichen wefentlih ab von ber bisher im Allgemeinen 
berfömmlichen Anfiht. Man betrachtete doch früher und be⸗ 
trachtet noch jetzt häufig die früheſte Periode des Kirchenbaues 
als die unterfte Stufe, von der fi die Architektur zu dem 
romamifchen Bauftyle und von dieſem noch höher zu dem gos 
thiſchen Bauftyle erhoben habe, fo daß in dem zuletzt genannten 
Style die hoͤchſte Stufe erreicht worden fei fowohl in der Ent- 
widlung der Kunft als in der charafteriftifhen Darftellung des 
religiöfen, hriftlihen Elemented. Nah Hübfh dagegen nimmt 
die altchriſtliche Architektur eine viel höhere Stufe ein, wenn 
fhon der größte Theil der aus jener Periode übrigen Monus 
mente ihres Schmudes beraubt und oft vielfach umgeftaltet dem 
Beſchauer als unanfehnlih fi darftellt. Der aftchriftliche 
Kichenban ift eine felbitftändige Schöpfung, wenn and in An⸗ 
knüpfung an antife Elemente, gerade wie die altchriftliche grie- 
chiſche und lateiniſche claflifche Literatur ſich zu der vordrift- 
lichen antifen clafjifchen Literatur verhält. Der romanifche Styl 
des Kirchenbaues ift nur eine Wieveraufnahme und Nachahmung 
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des altchriſtlichen Bauſtyles Der gothiſche Bauſtyl, obwohl in 
ſeiner Art großartig und vollendet, ſteht was die Kühnheit der 
Eonftruftion und die allgemeinen Bedingungen der Schoönheit 
der Kunft betrifft, nicht über dem altchriftlichen Bauftgl, fondern 
ſteht eher demſelben zurüd. 

In dem allgemeinen Theile feines Wertes gibt der Ver: 
faſſer felbft die Refultate feiner Betrachtung und Fünftleriichen 
Reſtauration der altchriftlichen Kirchenbauten in folgenden Säben 
an (S. XX). . Er glaubt nachweiſen zu können: 


„1) daß die Kirschen der mit Eonftantin beginnenden chriftlichen 
Bauperiode ſich wefentlih von den heidniſch römifchen " Bauten 
unterfchelden und einen ganz neuen Charakter annehmen ; 

2) daß bei deren Kauptanlage eine große Mannigfaltigkelt 
vorherrſcht, der centrifche Grundriß neben dem oblongen und zwar 
ſowohl im Orient als im Deccident ; 

3) daß beide denfelben Bauſtyl zeigen; daß nicht mit Grund 
von einem befondern Bafilitenftyl und einem befondern altbyzan« 
tiniſchen Styl gefprochen werden kann; 

4) daß die Kuͤhnheit und Vervollkommnung der in der alt⸗ 
chriſtlichen Periode übliyen Gewölbconftruftion weder in den ro⸗ 
manifchen noch gothifchen Kirchen überboten worden if; 

5) daß erft wieder in der zweiten Hälfte des Mittelalter ein 
folcder durch die Handfertigkeit der Bauhütten berbeigeführter Grad 
von formaler Ausbildung erreicht worden iſt, welcher mit jenem 
(allerdings unterhalb der antiken Kunft flehenten) der altchriftlichen 
Architektur fich meſſen Tann; 

6) daß keineswegs der chriftliche ‚Charakter in den gothiſchen 
Kirchen in mehr geſteigerter Welfe zur Erfcheinung gebracht if 
als tn den altchriſtlichen Kirchen.” 

Diefelben Refultate feiner Forſchungen gibt der Verfaſſer 
auch noch an einer audern Stelle mit einigen Modifikationen 
an, Wir glauben auch diefe Stelle noch hier anführen zu 
follen (Allgem. Theil S. XL. 


„Es hat fich alfo berausgeflellt, erfiens daß vie althrifl- 
lichen Monumente vermöge ihres kühnen Conſtruktionen und ber 
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esrungenen Bolltommenbeit des Gewolbebaues hoch Über ben heid⸗ 
niſchen vor Ihnen fleben, und daß fie bierin durch den auß ihnen 
hervorgegangenen mittelalterlich « yiftlihen Kirchenbau Teinedmegsd 
überisoffen werten; zweitens baß binjichtlich der correften flati» 
{hen Hauptgeſtaltung der Elemente ebenfalls Fein Bortichritt weder 
in der romanifchen noch in der gothiſchen Architektur flattgefunden 
bat; drittens daß auch in der formalen Ausbildung, die wohl« 
bewußt nach claflifch - hriftlicher Weiſe, wiewohl nicht mehr jene 
antife Feinheit und Zierlichkeit erreichend, flattfand, die altchriftliche 
Architektur (den Thurmbau ausgenommen) nichts weniger al& 
überboten wurde durch die romanifche Architektur, und daß fie ſich 
nach allen Seiten bin mit der gothiſchen Architektur meffen ann, 
die allerdings ihre formale Ausbildung bis zum Feinften Gliedchen 
harmoniſch vollbracht bat, aber dabei weit von dem wahren naiven 
Standpuntt der Kunft abgeirrt iſt.“ 

Wenn nad diefer Andeutung der Refultate des vorliegens 
den Werkes deſſen unbeftreitbare Vorzüge, wie fi) gebührt, 
hervorgehoben werden follen, fo mögen darüber noch folgende 
Bemerkungen bier Play finden. Was zuerft die Perfon des 
Berfaflerd betrifft, fo haben fi in ihm die nöthigen Eigen» 
ſchaften und Borbedingungen zu Ausführung eines ſolchen Unter⸗ 
achmens in einem -feltenen Grade vereinigt. Er war ein aus 
geeigneter theoretifcher und praktiſcher Architeft; er bat bie 
Monumente felbft nicht etwa ſchnell und flüchtig gefehen, fon« 
dern wiederholt beſchaut, gemefien, unterſucht; er hat die nöthige 
gelehrte Borbildung befefien, um die literarifhen Ouellen und 
Hälfsmittel felbfiftändig benügen zu können; er war ein Mann, 
welcher für religiöje und kirchliche Ideen und Inſtitutionen 
Verſtändniß und lebendiges Imterefie hatte. Zn den Vorzügen 
des Werkes felbft gehört: daß es gerade diejenige Periode des 
chriſtlichen Kirchenbaues behandelt, melde bis jet noch am 
wenigften genau und vollftändig unterfuht und dargeftellt wors 
den war; daß es die vorhandenen Monumente diefer Periode 
mit einer gewifien Bollftändigfeit gibt, indem feines der einiger- 
maßen beveutenden jeblt; daß viele derſelben bier überhaupt 
zum erflenmal mit genauerer Darftellung publirirt werden. Aber 
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nicht bloß ſaämmtlithe Zoch vorhandene Mouumente dieſer Klaſſe 
werben in Betracht gezegen, ſendern and. Nejenigen, von wel⸗ 
chen ſich nur noch Deſchreibungen in den hiſtoriſchen und. litera⸗ 
riſchen Quellen vorſtaden, uud welche bioher nicht wie gebährenbe 
Veachtung gefunden hatten. Dieß lehtere AR ein wicht gering 
anzufchlagenver Votzug des Werkes, der nicht bloß der Kun» 
geſchichte, fonbern auch der GErflärung ber betreffenden Schein — 
Reller (Eufebine,; Procopins, Gregorius von Tours) zu gut 
tommt. Der Berfaffer fat noch außerdem als Ergebniß feiner 
Kuuftforfigungen Gruubfäge und Regeln von allgemein Fanoni« 
ſcher Geltung aufzuſiaden und barzuftellen, und den Kirchenhan 
nach den Bedärfaiffen uud den Ynforberuugen des Gulins. im 
Ganzen und im Einzelnen zu regeln. Dadurch hat Dat Merk 
auch ein bedeutendes kirchliches Intereſſe. Cudlich ſindet ſich im 
dem Werke nebſt der Behandlung feines Hauptgegenſtandes 
eine Anzahl von Excurſen und Anmerkungen, welche für Archaͤ⸗ 
ologie und Kunſtgeſchichte von Bedeutung find *). 

Wir zweifeln nicht daran, daß das Werk über alichriſtliche 
Kirchen den Ramen des Architekten Hübſch nicht minder anf 
die Nachwelt bringen wird, und nicht minder als jedes feiner 
beften Bauwerke ein für ihn ehrenvolles Denkmal if. Nur 
haben wir dabei noch einen Wunſch auszufprehen. Da das 
Werl durchaus nur unter den Augen und unter der unmittel- 
baren Leitung des Berfaflerd ausgeführt werden Tonute, fo 
führten es die Umſtände mit fh, daß er es im Gelbftverlag 
erſcheinen lafien mußte. Aus Liebe zur Sache und um eine 
möglihft gute Ausführung der Abbildungen zu fihern, verftand 
ſich der Berfafier zu diefem Wagniß und. brachte große Opfer. 





%) So z. B. die Excurfe über den Gebrauch plafifder Bilbwerke im 
den alichriſtlichen Kirchen S. 14 (wozu Ergänzungen gegeben 
werden in der Anzeige des Werkes in den Heinelberger Jahrbüchern 
1859. Ar. 33, ©. 521); über verſchiedene griechiſche MRarmorarten 
©. 18, Anm. 5; über bie Kleinarkaden ©. 34; über bie älteſten 
Kirdyenthürme ©. 35, u. a. 
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Um fo natürlicher und um fo begründeter iſt der Wunſch, daß 
ale Anftalten und Berfonen, welche ein frei erfaßtes ober 
pflichtgemãßes höheres Interefie für chriſtliche Kunft und für 
vie Kirche haben und welche die Mittel befigen dieſes Jutereſſe 
m betbätigen, auf die Anfchaffung und Verbreitung dieſes 
preiswürdigen und für die Kirche und Kunft wichtigen Werkes 
ermftlich Bedacht nehmen mögen. Es fcheint und dieſes, außer 
vem für ſich felbft fprechenden Werth des Werkes, eine Art 
von Ehrenpflicht für das Andenken des trefflihen Mannes und 
Künſtlers au jeyn*). 

Zum Schluffe bleibt und jegt nur noch übrig, die Aufs 
faſſungen und die Urtheile zeitgenöflijcher Kunfthiftorifer über 
ven Charakter der Fünftlerifchen Begabung und Wirkſamkeit 
des Architekten Hübſch hier mitzutheilen. 

Wilhelm Füpli**) charakteriſirt Hübſch als einen „von 
Natur mit einem ſcharfen, philoſophiſchen Verſtande und mit 
praktiſchem Blick ausgerüſteten, durch ſeine Studien vielſeitig 
gebildeten Mann, der auch ſehr klar und bündig fchreibe.* Es 
wird ferner von ihm bemerft, daß er „nad Aneignung einer 
ſehr tächtigen allgemeinen Bildung und Fachbildung, aus den 
geſammelten Schäßen einen feiten Styl in fih und von innen 
raus erzeugte.” Diefer Styl, wird in der Kürze angegeben, 
gehe dahin, daß Hübſch dem byzantinifchen oder Runpbogens 
Styl, deſſen weitere Entwidlung dur den ihn verbrängenden 
Spipbogenftyl unterhrochen worben fei, wieder aufnehme, ba er 
ie der feinen Ausbildung für vollfommen fähig und für 
) 
*% Bon den öffentlichen Beurtheilungen find uns folgende bekannt 

geworben: Heidelberger Jahrbücher ber Lit. 1859. Nr. 33. Wiener 
Zeitung 1859. 9. Juni. Nr. 131. Kathol. Lit. Zeitung 1859. 

Mr. 26. Augsburger Boftzeitung. Beil. 14. April 1859. Nr, 41. 

Freiburger Kirchenbl. 1859. Freiburger Chriftl, Kunftblätter. 1862. 

Ar. 1. Allg. Zeitung. Beil. zu Nr. 111. 21. April 1863. 
+) Zürich und bie wichtigften Städte am Rhein mit Bezug auf alte 

und neue Werke der Architektur, Skulptur und Malerei. Zürich 


1842. ©. 513. 
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unfere Bebürfniffe paſſend halte. Hübſch gilt dieſem Beurtheiler 
als einer der Hauptreformer deutſcher Baukunſt, der im Süden 
ſo originell daſtehe, wie Schinkel im Norden; letzterer ſei mehr 
ein poetiſcher, Hübſch mehr ein philoſophiſcher Kopf; ebenfo fei 
Hübfh den berühmten Mündner Architekten Gärtner, Nlenze, 
Obtmäüller, Ziebland ganz ebenbürtig. 

Lübfe*) fpricht fih über Hübſch alfo and: „Hübſch be 
teachtet für den Kirchenbau die althriftlihe Bafilifa und die 
antife Kormbildung als Ausgangepunft, und bat im ebenfo 
ſcharfſinniger ald gründliher Weife diefe Anficht verfochten. Er 
weiß mit bedeutendem Talent für das Conftruftive die jedes— 
malige Aufgabe nah den gegebenen Berbältniffen zu löſen 
und aus der Conſtruktion die Gliederung und rn fi 
entwideln zu laſſen.“ 

1. Wenn auch eib Anctkeuneng ver Bebentenven. Stellung, 
welche Hubſch als Achiteft einnimmt, ſpricht ſich Doch nicht-fo 
unbedingt lobend über ihn aus Ernſt Förfter**). Wenn Foͤrſter 
im Eingange feiner Charafteeiftif unferes Architekten fagt: ‚ber 
awsectenubare Ernſt, ‚mit: welchem er feine kuͤnſtleriſchen Auf⸗ 
gaben ald Hetzensaugelegenheit behandelt und mit! ihrer Röfung 
gleichſam ein Glaubensbekenntniß ausſpricht, macht ihm zum 
whtdigen Oenbſſen von Cornelius, Overbeck und deren Freun⸗ 
deno ſe ſpricht er damit: vie volle Wahrheit aus. Dies wär 
das Biel,. welches Hubſch ‚verfolgte, wie er ſelbſt in ſetacu 
Sqhriften ausſpricht: die deutſche Architektur: im Anfchluß ae 
De beſten Werke der Borzeit, aber wit ſelbſtſtaͤndiger Auffaſſung 
„uud Fortbildung ebenfo auf den Weg der Wahrheit und Schoͤn⸗ 
beit zurädzuführen, wie bie genannten großen Meifter dieſelbe 
Aufgabe in dem Gebiet. dev Malerei gelöst haben. Was aber 
den Architekten weienfti von jenen Malern der Meinung 
voͤrſters unterſchelden ſoll, iſt: daß bei Hubſch die’ geſtaltenden 
Kräfte nicht wie, bort nn un — 
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Formenfiun oder Foͤrderung harmoniſcher Schönheit find, fondern 
flare verftändige Berechnung, forgfältige Beachtung alter Bors 
bilder, die er felbft bei etwaigen Neuerungen nit aus den 
Augen verliere. Was die bier bervorgehobene Beachtung alter 
Vorbilder betrifft, fo wird diefelbe an ſich nicht tadelnswerth 
km. Hübſch war ſich jedenfalls des traditionellen Momentes 
ie der Architeftur und wie weit man darin zu geben habe, klar 
bewußt, nah den Erörterungen, welche er darüber in einer 
feiner: Schriften *) gibt, und die er mit dem Sage fhließt: 
„die Architektur iſt vorzugöweiſe eine hiſtoriſche Kunſt, jedoch 
nicht eine archaͤologiſche, wozu ſie Viele machen wollen.“ Ueber 
das proportionale Verhaältniß zwiſchen Verſtand und Phantaſie 
bei Häbſch wollen wir nicht rechten. Nur fo viel mag bier 
bemerkt werben, daß das von Förfter gewählte Beifpiel, vie 
Rice zu Bulach, zur Belräftigung feined Urtheild und nicht 
einleuchten will. Er fagt: „der Kicche zu Bulach fcheint Feine 
acchitektoniſche, fondern etwa eine mathematifche Idee zu Grunde 
m.liegen”, und bringt dafür einige Gründe technifcher Art bei. 
über gerade dieſe Kirche macht auf den nnbejangenen, wenn 
ach wicht kunſtgelehrten Beſchauer den Eindrud eines durch 
fine Schönheit gefallenden Werkes. 

Lübfe nähert ſich binfihtlih der Würbigimg der gotbifchen 
Anchitektur ſehr den Anfichten Hübſch's, ja adoptirt fie®®), 
Förſter gibt ſchon bei der Furzen Charafteriftif der architektoni⸗ 
den Anfichten und Leiftungen Hübſch's zu erfennen, wie ex 
deſſen Auffaffungsweife des altchriftlihen und des gotbifchen 
Banfiyles nicht anerkennt. Die Beurtheilungen des gothifchen 
Bauftyles, welche Hübſch an mehreren Stellen feiner Schriften 
ausſpricht und begründet, haben überhaupt Mißftimmung bei 
manchen eifrigen Liebhabern der Gothik erregt, welche jedoch 


*) Die Achiteftur und ihr Verhältniß zur heutigen Malerei und 
. Skulptur. ©. 22. 
*, Seichichte der Architektur ©, 377 ff. beſonders ©. 404 Kritik des 
gothiſchen Styls. 
25° 
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Reiptiertigung des Reiners und zur Auillärung Yirier Gontes 
verie, wede von einem allgemeinen Imrırde if, möge 
barnm auper ben Aindplgen, med Felgen 
Bemerfungen bier amgereit werben. 

Gäbih hasse feine Mufcht über Die Geihif mic aus cimn 
unbetimmien Averũon, noch sbue eine genaue Rrcamimis bei 
Gegenftandes geiast: jondern Re war tie gereiite Frucht vice 
Aufbauungen un» vieler Studien. Er aflür ũch einem Re 
cenienien gegenäber, weiber zu bepreijcin ichien, ob Gäbie 
and) vie Bothif gehörig fenne, in folgender Weije*): „Dies möchigl 
mir vie Borbemerfung ab: dap ich feiner Zeit, che ich anfer 
halb Deutſchlands gefommen, ebenfalls gleich jo vielen Anden 
in Shägung ver Gethit geihtnärmt habe, und feibf jcht med 
ihre eigenthämliche Schönheit gerne auerfenne, daß ih umten 
defien nicht bloß die gothiſchen Müniter Deutihlande , ſondern 
and die herrlichen gothiſchen Kathedralen Frankreichs uud Eng: 
lando aujmerfiam und wiederholt betrachtet, und im memeiler 
Zeit fogar ven 130° hoben, im gothikhen Styl gehaltenen 
oben Theil des Thurmes am Konſtanzer Münfter schaut 
habe. Ich darf mir daher fon, ohne unbeicheiden zu jeym, 
zutranuen, ſowohl dem äſthetiſchen Geiſt der Gothik, als and 
ihre Technik, trog dem Recenſenten zu kennen. Selbſt ne 
Symbolik in den gothiſchen Kirchen, die Krenzform ıc. weiß 
ig zu würdigen. Aber die Auſicht, daß dieß nur allein im 
der Gorhif, uud nicht ebenfo bei Kirchen in andern chriſtlichen 
Bauftylen zu erreichen fei, theile ih allerdings nicht.“ Was 
aber die nationale und patristiiche Seite diefer Frage betrifft, 
fo haben neuere Forſchungen bewieſen, daß der gothiſche Styl 


*) Beil. zur Augsburger Boflzeitung 1855. 6. Febr. Nr. 29. Ebenfo 
fagte er fon früher von fi, daß er in feinen jüngern Jahren 
ein eifriger Bewunderer und Anhänger des gothiſchen Styles war. 
Bauwerke, Karloruhe 1838, Tert zum I. Heft ©. 1, wo Hübſch 
feinen ganzen architektoniſchen Cutwicklungsgang genauer angibt, 
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feinem Urſprung umd feiner erften Ausbildung nad nicht ein 
ansfchließliched Erzeugniß des deutſchen Geiſtes ift, worauf 
Huͤbſch anfmerffam zu machen nicht unterläßt. Außerdem fcheint 
md aber in dieſer Beziehung folgende Bemerkung deſſelben 
von befonderer Bedeutung: „ed würde doppelt auffallend feyn, 
wenn heutzutage auf dem Fatholiichen Univerfalftandpunfte eine 
ultranationale Sonderfuht Wurzel fchlüge zwifchen ven germa- 
niſchen und romanifchen Stämmen, die feit unvenflicher Zeit in 
Religion und Cultur eng verfhwiftert leben, ja zwiſchen ein» 
ander wohnen in Zändern, die Flimatifch nicht fo verſchieden 
voneinander find, um ſchon bei der Hanptridtung der monus 
mentalen Firchlichen Kunft einen nationalen Unterſchied hervor⸗ 
jeufen, wie etwa bei dem Wohnhaufe, dem Genrebild u. dgl. 
Rattfindet. * 


So viel fei hier gefagt über dag Leben und Wirken des 
Architekten Heinrich Huͤbſch. Seine Werfe werben feinen Ramen 
af die Nachwelt bringen; unter den Mitlebenden wirb ihm in 
velen Herzen ein treues liebendes Andenken bis zu ihrem Tode 
wehrt bleiben. Mögen auch diefe Blätter als ein einfacher 
Franz gelten, welchen ein Freund mit beiwegtem Herzen auf 
das Grab des entfihlafenen Freundes nieverlegt. 





XXI. 
Die Schulfrage in Baden. 


Nec terremus nec timemus. 


Dritter Artikel. 

Wenn wir früher angedeutet haben, dag die Schulfrage 
in Baden den modernem PBarteisStaat aus feinen Schlupf 
winfeln treiben und ihn zwingen werde, mit offenem Bifir zu 
fämpfen, fo haben die inzwifchen eingetretenen Ereigniffe unfere 
Behauptung beftätigt. Der „liberale PBarteiftaat“ unferer Hei⸗ 
delberger Profefioren will nicht bloß alle politifhen und corpo⸗ 
rativen Rechte dem Minifterium, weldes von den Parteichefs 
beherrfht wird, vindiciren. Die herrſchende Partei fol auch 
das cujus regio illius religio ausüben. Durch die Schule foll 
diefe Religionsbedrädung in „Lliberaler* Form durchgeführt 
werden. Die Mittel einer foldhen allgemeinen Knehtung ‚find 
die alten: die Gewalt, der Polizeiſtock die fervile Prefie. 

Sp wurde die Schrift „Warnung vor einer drohenden 
Gefahr", in welder Prof. Alban Stolz das Kriftlihde Volt 
auf die verſuchte Glaubensverachtung durch die Schulreform 
aufmerffam macht, nicht widerlegt, aud nicht gerichtlich ver⸗ 
folgt; ſondern polizeiliche Denunciationen, diſciplinaͤre und ans 
dere Gewalt» Maßregeln wurden angewendet. 
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Da tritt ein alter Freiheitsmann für die von jener afters 
iiheralen Coterie fchwer bedrohten Rechte des Volkes in bie 
Schranken. Er bat für die Vertheidigung derfelben ſchon viel 
gelitten, ex hat für „liberale” Reden und Schriften feine Gunſt 
ver Gewaltigen, feine Befoldungen, Feine Titel und Orden 
erhalten, er hat mit dem und für das Bolf gefämpft und unter 
ver bureaufratifhen, wie unter der jepigen liberalen Reaks 
tion unerfchroden die Freiheit vertheidigt. Das bat er jet 
wieder in den „freien Stimmen für dad Volk“ kurz und gut, 
in feiner volksthümlichen Weife gethan. Der liberalen Heuchelei 
reißt er ſchonungslos die Freiheitsmaske ab; er weist ſchlagend 
sah, daß diefer Liberalismus „in Baden ganze Stände im 
Namen der Freiheit knute“, daß er das Volk charakterlos mache, 
verdumme und verderbe und einen unerhörten Glaubens» und 
Meinungszwang ausübe. 

Mannhaft tritt er gegen die verfuchte „Alltegierexei”, gegen 
die Entchriftlihung des Volkes duch die Schulreform, gegen 
dad Staatdmonopol, den Schulzwang und die finanziellen Bes 
laſtungen des Volkes auf. Er fennzeichnet die jämmerliche 
Feigheit der Parteiclaque, welde nur den Muth hat, gegen bie 
Rirhe aufzutreten. „Die Pfaffenfreflerei ift wohlfeil, weil 
ut Dabei zu riökieren ift; fie iſt verädhtlih, weil fie thats 
laͤglich Schutz- und Wehrlofe trifft.” Er verlangt volle Lehr- 
uud Lernjreiheit, „Hreibeit für Ale — nieder mit der Zwing⸗ 
herrſchaft jeder Partei.“ 

Inzwiſchen ift auch die „Denkſchrift des Erzbifchofs von 
Freiburg, die Schulteform betr.“ vom 3. Dec. 1863 erſchienen. 
Sie ſteht durchaus auf dem Standpunfte ded Rechtsſtaats und 
weist, wie fogar das Schenfel’fhe „ſuüddeutſche proteftantifche, 
. Wochenblatt” meint, in anftändiger, gründliher und fdarf- 
finniger Weife nach, daß der Kirche fraft der Principien jenes 
Staats, Eraft des Rechts der Gemeinde und Familie und nad 
pofitivem Rechte die Mitleitung der Schule zuftehe. Der 
Oberprophet Häuffer erklärt aber fofort in dem citirten 
Wochenblatt: zwifhen unferm Liberalismus und der 
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Kirche gibt es Feine Transaktion. Der „Staat“ herrſche 
allein über die Schule! 
Es iſt eine Thatſache, daß die jet allein herrſchende 
Durlacher⸗Partei im Eoncordats- und im Schulflreite weber 
eine gute Blugfchrift noch irgend eine grümbliche Arbeit für ihre 
Sache geliefert hat, während für die fog. ultramontane ſtets 
eine gewichtige Reihe gebiegener Schriften auftreten. Mit 
Gründen 1äßt fi eben die Partei des abgefommenen „mo⸗ 
dernen Staats“ nicht vertheidigen: deßhalb greift diefe Eefte 
der Calviniften und ihr Schweif zur Schmähnng: und Ber- 
leumdung. | 
Die fogenannte „liberale” Partei feiftet ihre Herrichaft 
nurnoch durch die Gewalt, die fie im Minifterium und in der 
Kammer bat, und dur die deßhalb ihr zu Gebote flebenden 
Mittel der Eorruption. Als die erzbifhöfliche Denkſchrift er⸗ 
fhien, ftaumte man, daß die „Badiſche Landeszeitung“ fofort 
erklärte, fie fei mit „großem Fleiß, Scharfinn und Umſicht 
gefehrieben." Die Heidelberger Parole fehlte noch. Einige Tage 
fpäter läßt ſich dieſelbe liberal⸗ſervile Zeitung fchreiben: bie 
Denkſchrift fei eine „gedankenloſe Sopbifterei”, die durch fie 
begründete Forderung ver kirchlichen Mitleitung der Eihule 
werde erfüllt werden — wenn wir einmal öſterreichiſch 
werden. In's Deutfche überſetzt heißt dieß: fo lange die Mehr⸗ 
zahl der badifchen Staatsbürger unter der Herrſchaft der „Deuts 
lacher“ fteht, ift ihr Glaube «ver katholiſche) rechtlos. Die 
Denkſchrift ftübt ihre Forderungen deßhalb vergeblih auf bie 
Principien des Rechtsſtaats: die herrſchende Partei will 
den Rechtsſtaat nit. In der Schulfrage wird bie lebte 
Conſequenz ihres „modernen Staats“ entwidelt — die Reli 
gionsbedrädung *)! 
Wie manche deutfchen StaatSmänner bereit die aus diefem 





— — 


*, Sagt doch Haͤuſſer in dem eit. Art. des „prot. Wochenbl.“: „ber 
Staat darf fi bei dem klerikalen Wettrennen ber beiden Gons 
 feffionen nit in der Reſerve eines Sufchauers halten“ 
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Borgehen unſerer herrſchenden Partei refulticende Gefahr für 
das Recht und die Freiheit erfannt haben, fo but eine große 
Reihe deutfcher Ordinariate die in Baden begonnenen Verfuche 
als eine gemeinfame Gefahr für die deutihen Katholiken im 
ihren Zufchriften auf die Denffchrift erklärt. 

Der Kampf zwiſchen den Vertheidigern des Rechtsſtaats 
amd der Kirche einerieits, dem Staatsabfolutiemus und dem 
Katholikenhaſſe der „Durlacher” andererfeits ift unvermeidlich. 
Wenn auch Staatsrath Ramey u. A. fi mit der Kirche ver⸗ 
tragen wollten: die von jener Coterie beherrſchte Kammer ımd 
die Agenten Häuffers im Minifterium (Knies und Jolly) dulden 
feinen Frieden. 

Die Knies'ſche Schulceform wird ihrem wefentlihen In⸗ 
halte nad) zum Geſetz gemacht werden. Wir müflen deßhalb 
zur fpäteren Orientirung über den Kampf, den die Kirche, die 
Katholifen und dad „Volk“, wie die „freien Stimmen“ fo 
richtig fagen, für das Recht gegen ein ſolches rechtswidriges 
Geſet führen, die einzelnen Theſen des Knies'ſchen Reformvor- 
ſchlags beleuchten. Wir werden und biebei euge an die erz⸗ 
biſchoͤfliche Denffchrift anſchließen und fo zugleih unfern Lejern 
ven Inhalt derfelben vorjühren. 

Wie wir oben gefehen haben, will Herr Knies die Tren⸗ 
zung der Schule von der Kirche, weil ſolche im Intereſſe einer 
böberen Bildung erforderlich fei. Jene Trennung wäre aber 
einmal nicht nöthig, aud wenn man. den Unterricht erweitern 
wollte, andererfeits ift diefe Erweiterung praktifch undurchführbar. 

Bisher waren obligatorifche Unterrichtögegenftände für bie 
Volksſchule: Religion, Lejen, Schreiben, Rechnen und Gefang. 
Kuies ſchlaͤgt ale folhe vor: Religion, deutſche Sprache, Rechnen 
und Geometrie, Raturfunde, Gefchichte, Geographie, 
Schönfcgreiben, Sefang, Zeichnen, Leibesübungen und weib- 
ige Arbeiten. Ja, in der erweiterten Volksſchule „fol das 
Lefen deutſcher Dichtungen, eine Weberficht der grundgeſetzlichen 
Einrichtungen unfered Staats gegeben und wo möglich Gelegenheit 
me Erlernung der franzoͤſiſchen Sprache dargeboten werden.“ 
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Wäre das Leben fo, wie es fi ein foldder Profeſſor vor» 
Klelt, wären Kinder von 7 bis 14 Jahren ſchon fo geſcheidt 
-wie Studenten von 21 Jahren, wären alle Stände und geis 
figen Kräfte gleih und alle Volksſchullehrer Profefloren in 
allen Fakultäten, könnten endlich die Kinder der Bauern und 
Handwerker fo viele Zeit auf das Studieren verwenden ale 
> B. Beamtenföhne; kurz wären wir in Utopien: fo gingen 
aus den Knies'ſchen Volköfchulen fertige Kleindeutiche Geſchichts⸗ 
Baumeifter, Profefioren, Künftler und Kammerredner hervor. 
Das ſchöne Land Baden wäre dad brudpapierne Paradies, 
und Herr Knied würde mit Recht ale fein Erlöfer gefeiert. 

Leider müflen wir und aber auf den Boden der Wirklichkeit 
begeben, weil darauf, auf dem Boden des Lebens das Bolf 
lebt. Auch wir wollen eine möglid hohe, aber eine gefunbe, 
feine Treibhaus -Bivilifation, deßhalb mäflen wir das vorhan- 
dene Klima und den Boden wie er ift, berüdfichtigen, wenn 
wir auch dafür mit dem Titel „Volföverdummer, ultramontaue 
Binfterlinge* beehrt werden. Wir müflen bei der Bildung ber 
Volksſchul⸗Jugend in Betracht ziehen die ſchwachen Faſſungs⸗ 
fräfte des Kindes insbefondere für das abftrafte Lernen, Wir 
dürfen den Umftand nicht vergeflen, daß zu frübe und zu ſtarke 
geiſtige Anftrengungen der phyſiſchen und feelifhen Entwidelung 
des Kindes ſchaden. Wir dürfen die Furze Zeit nicht vergeſſen, 
welche fachgemäß für den Volksſchulunterricht beftimmt if, und 
die Kräfte, welche lehren und lernen. Die geiftigen Lebenb- 
fnoöpen welfen eben auch dahin, wenn fie ftatt ſucceſſiv genäbrt, 
plöglih aufgebrochen und bem Lichte ausgeſetzt werden, das fie 
noch nicht ertragen koͤnnen. Wir müflen bedenken, daß die 
Mehrzahl der Eltern von Bolföfhulfindern aus. Leuten beſteht, 
denen die Unterrihtöfteuer, das Schulgeld und das feitherige 
Schulbankſitzen ihrer Kinder ſchon theuer genug kommt und 
welche dieſe auch zu Haufe, im Felde, bei der Arbeit nöthig 


Die feitherigen deutichen Schrlordnungen und praktiſche 
Schulmaͤnner haben, mit Recht. dieſe realen Verhältniſſe beachtet 
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mb fe haben deßhalb gefordert: daß in der Volkoſchule das⸗ 
jenige, aber das grimdlich gelehrt werben fol, was Kinder 
fernen fünnen und was allgemein zu wiflen nöthig if. 
Weitaus der meifte Theil des Bolfes braudt aber für das 
Leben fein populäre Staatsrecht, Feine Geometrie, Sprach⸗ 
kunde, franzöfifhen Sprahnnterriht und Feine Weltgefchichte. 
Die Bauern» und Arbeiterfnaben haben wohl auch ohne Turn⸗ 
unterricht der Leibesübungen genug. Die von Herrn Knies 
vorgefhlagene Vielwiſſerei näst alfo nicht bloß nichts, fie 
ſchadet, Indem das Nothwendige über dem Leberflüfligen ver» 
fänmt, die geiftige Verdauung durch die angeftrebte Lleberfällung 
geflört und die Bivilifation fo wirklid gehemmt wird. 

Der Staat bat endlich gar nicht dad Recht zu verlangen, 
daß eine ſolche Summe von nicht allgemein erforderlichen Kennt» 
niffen in ver Volfsfchule gelernt werde. Er mag die Erwer⸗ 
bang derfelben der Einzeltyätigfeit überlafien, er mag die Ges 
legenbeit biezu bieten: aber es widerſtrebt der perfönlichen 
Freiheit, der Selbfibeftimmung, daß die Staatebürger allgemein 
gezwungen werden, fi das von Knies beliebte Maß von 
Kenntniſſen zu erwerben. 

Unmöglihed fann Niemand verlangen. Die grönblice 
Elernung der vorgefchlagenen Ilnterrichtögegenftände ift aber - 
Meben und Mädchen von 7 bis 13 oder 14 Jahren, wie wire 
gefehen, unmöglih. ine oberflächliche Bildung ſchadet. Herr 
Küaies geftebt zu, daß das „feitherige”, viel enger geftedte 
„Lehrziel nicht erreicht wurde“, wie würde es erſt gehen, wenn 
es noch weiter „geſteckt“ wärbe! 

Doch, Hert Knies ift um die Antwort hierauf nicht ver- 
legen. Er fagt, die Geiftlihen und der Umſtand ſei „ein 
Grund diefer Stabilität, der mäßigen Leiftungen der Volks⸗ 
ſchulen“, daß verbältuißmäßig zu viel Zeit dem Religionsunter- 
richte gewidmet wurde. „Die Volksſchule war zwar wohl 
längft für eine Staatsfache erflärt, fie ift aber nicht zu einer 
Unterrichts⸗ und Erziehungsanftalt des heranwachſenden Staats- 
bürgerö ausgebildet, ſondern vorwiegend als eine. Eicchliche 
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Unterrihtsanftalt gehandhabt worden. Der Religiondınterriät 
bat eine auf Koften der übrigen Unterrichtsgegenſtände ausge⸗ 
dehnte Pflege erhalten“*). Wir wollen über die hier unters 
Ianfene Verwechslung von Erziehung und Bildung weggeben. 
Zugeſtanden iſt, daß die Volksſchule feither umter der Leitung 
des Etaatd war, daß es alfo von dieſem abbing, das Maß 
und die Art der Bilvung zu beſtimmen. An demfelben Orte 
lobt Herr Knies die Geiftlichen, daß fie ihre feitherige Aufgabe 
in der Schule gut und uneigemützig gelöst haben. Es ſind 
alfo nicht diefe, fondern der „Staat® an den Mängeln ver 
Schule ſchuld. Ueberdieß haben nicht fe, ſondern die Lehrer 
den Unterricht in der Schule und zwar nur mit Ausnahme 
eined Theils des Religionsunterrihts ertheilt 

Die Kirche hatte ja feit der Verorduung von 1834 gar 
feinen Einfluß auf die Schule. Sie will auch den Yortfchritt 
der wirklichen Civilifation nicht hemmen, weil ex ihr zu gute 
kömmt. Cie kann ihn nieht hemmen, ſchon weil fie allein es 
nicht it, welche das öffentliche Leben leitet, und weil die Bil- 
dung in der Volksſchule eben dad Ergebniß der allgemeinen 
Eivilifation ift. In England und in den Cantonen der Schweiz, 
in welchen der Kirche jeder Einfluß auf die Schule entzogen 
and der Religionsunterriht daraus entfernt ift, Flagt man ges 
rade in neuefter Zeit über den Mangel an gutem Unterrichte. 
Das beweiſen 3. B. die neueften ſchweizeriſchen Schulprogramme. 

Die zu große Zahl der Religionsunterrihtöftunden iſt 
jedenfalls an ven angeblichen geringen Leiftungen der Volls⸗ 
ſchule niht ſchuld. Herr Knies fordert weit größere Leiftungen, 
aber er fetzt doch die feitherige Zahl der Stunden für den 
Religionsunterrit nur unbedeutend herab. Wäre diefe Zahl 
gegenhber der für die andern Unterrichtögegenftände beſtimmten 
Zeit wirflih eine fehr hohe gewefen, fo wärbe eine übermäßig 
hohe religiöfe Bildung des badiſchen Volkes daraus folgen. 


*) Bortrag bes Dberfehuls Direktors som 5. Mat 1863 (Berlag, 
Gross: Katlaruke) ©; 16. °' 
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Bon der Exiſtenz einer ſolchen hat aber Herr Knies, wohl ans 
gutem Grunde, nichts gefagt. 
And dem Gefagten folgt, daß ald obligatorifhe Unter⸗ 
richtögegenftände in der Bolföfchule wohl weiter nichts gefordert 
werben faun, ald: Religion, Leſen, Schreiben, Rechnen ud 
Geſang. Wer mehr leruen will, der mag es fafultativ in ber 
Fortbildungs⸗ und in den Fachſchulen thun. Die Volksſchule 
iR für Alle da und fann nur den allgemeinen Bedärfniflen, je 
sah den allgemein eriftenten Kräften der Kinder genägen. 

Iu dem Reiormvorichlage vom 5. Mai v. Irs. erklärt 
der Schuldirektor: „Obenan ſteht der Religionsunterricht. Er 
iſt ein hochbedeutſamer Unterrichtszweig. Es iſt ein entſchieden 
öffentliches Intereſſe, daß er gegeben werde. Die Kirche hat 
ihn zu beforgen und er kann nur in Folge eines Auftrages 
von ihr ertbeilt werden.” Herr Knies leugnet aber die hierans 
folgende Gonfequenz, daß, weil der Religionsunterricht ein 
Hauptbeftandthell des Unterrichts fei, er deßhalb ſtaͤndiger 
Lchrgegenftand ſeyn müfle, daß es alfo eine Hauptaufgabe ber 
Säule fei, denjelben zu ertheilm. Ex ſchlägt vor (S. 33), 
daß der Staat, ald alleiniger Schulherr, die Ertheilung diefes 
lirchlichen“ Unterrichts in der Schule fo lange zulafle, ale 
ihm, dem Herm der Schule, beliebe. Der Lehrer fol nicht 
fra feined Schulamted zur Mithilfe bei dieſem Unterrichte ver⸗ 
pWictet werden, fondern nur precario, uwd wenn ibn bie 
Kirche hiezu nicht brauchen kann, fo foll „der Geiſtliche diefer 
Mithilfe entbebren.* 

Wie wir gefehen haben, ift die religiöfe Erziehung und 
Unterweifung die Grundlage der Schule. Es liegt aber in 
ihrem Wefen, daß fie den Geiſt der Schule durchdringen muß. 
Sie fanı alfo von dem übrigen Unterrichte nicht getrennt 
werden. Der Religiondunterricht muß feiner Natur nad vie 
ſibrigen Lehrgegenftände in feine Sphäre ziehen und dieſe, wie 
3. B. der Sprachunterricht, bepärfen umgefehrt jenes Bildungs 
zwoeiges. Die Schule ift ihres confeflionellen Eharafterd wegen, 
Re iR ſtiftungsgemaͤß und nad: Ihrem innerſten Iwede ver⸗ 
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pflipiet, den Religiomdunterricht zu ertheilen, weßhalb der Lehrer 
kraft feines Schulamtes verpflichtet if, den Geiſtlichen biebei 
zu nnterflügen. So wenig ex eine beſondere Vergütung für 
die Ertheilung des Rechenunterrichts anzufprechen bat, ebenfo- 
wenig iſt die Behauptung des Herrn Knied richtig, daß ber 
Lehrer für die Mithilfe bei ber religiöfen Unterweiſung ver 
Jugend eine befontere Berghtung anzufprechen babe. 

‚Die Schule if eben feine ausſchließliche Staatsanftalt, fie 
muß and den Zwecken der Kirche und der Familie dienen. 
Daraus folgt, daß der Lehrer verpflichtet iR, den Religions⸗ 
Unterriht zu ertheilen und dag, wenn er folches nicht ihm 
fann oder nicht ihm will, er feines Dienſtes ebenſo zu end 
laſſen ift, ald wenn er die Kinder nicht fhreiben lehren wollte 
oder könnte. Da nur die Kirche dem Lehrer den Auftrag und 
die Sendung zur Ertheilung des Religionsunterrichts geben 
fann, fo folgt hieraus weiter, daß ein von der Kirche hier⸗ 
wegen als untauglih erflärter Lehrer an einer confeflionellen 
Säule nicht angeftellt werden kann, oder auf die Beſchwerde 
der Kirche entlafien werben muß. 

Ale paädagogiſches Curioſum mögen bier die Thefen 6 
and 9 erwähnt werden, wonach die Mädchen, ftatt feither "bie 
zum vollendeten 13., nunmehr bis zum 14. Lebensjahre zwangs⸗ 
weife die Schule befuchen follen, und auch die feitherige Tren- 
uung der Geſchlechter in den oberen Klaflen aufgehoben werben 
fol. Und do erflärt Herr Knies (S. 18): „wir dürfen das 
Eingeftändnig nicht zurädhalten, dag an nicht wenigen Stellen 
die Klagen der Gemeinden über einen mangelhaften Eittenftand 
des Lehrers begründet find.“ 

. Die Thefen 13 bis 17 der erwähnten Schulreform befür- 
worten einen Staatszwang zur Einführung der Miſch ſchulen, 
der um fo empfindliher wirken würbe, weil er nicht offen, 
ſondern ſchleichend und mittelbar angewendet werben fol. Die 
von der Regierung abhängige und finanziell beiheiligte politifche 
Gemeinde foll die Einführung der gemifchten Schule beantragen 
können, amd ſoll ſolche eingeführt werden, wenn fi die Mehr 
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zahl der. Mügliver jeder Confeſſion in dem daurch die Einate- 
behörhe geleiteten .suffrage universe‘ bafür erklärt. Das 
Schalvermögen foll als conieffionelled Gigentbum, ald nadem 
jas Ouirkkiam erbalten, ater — zu ven Miſchſchnlen verwen 
det werden. 

Da dieſes Mittel bei dem von Knies anerfannten Biber 
wien des Belle gegen die Mikhichulen nicht ausreichen würde, 
fo fhlägt er drei einichneivendere Maßregeln vor. Wen: B. 
eine katholiſche Schule 3 Jahte lang weniger ald 20 ESchul⸗ 
finder bat, fo fell vie proteſtantiſche Kirchengemeinde und bie 
ia Viefem Falle aus vorwiegend yrotedantiigen Mitgliedern 
beſtchende yelitiige Gemeinde gegen ven Willen der Ratbolifen 
deren Shule in eine Miſchichule verwandeln dürfen. Tamit 
ed aber nicht den Anſcein babe, als ob viele Maßregel ans 
funuzielen Gründen eriolge, toll am vieler Miſchſchule amch 
ein Latbeliicher ( Niſch⸗) Lehrer amgeitelle werten. ( Theſ. 14.) 

Die yelitiide Gemeinde war feüber kraft ver Beiim- 
mungen des Weiph. Friedens uud des Reichs Dep. Hamtich 
verpfläihtet, sn ten betebenpen conjefionelen Schulen Beirräge 
m leiten Ter neu binujefommenen Goniehionsyemeinde 
Weibt es nad Tem beiüchenten Rechte überlanen, entweder and 
Iren conichienelien Mitteln eine confeffionelle Schule zu unter 
halten, eter ihre Rinder in vie beſtehende Schule der andern 
Gonfetion ;n ienden Die Tbei. 15 des erwähnten Ber 
ſlags verlangt aber, das tie volitiiche Gemeinde gezwungen 
werde, dem neu binzgefemmenen „Gonfchiouscheile” nice bloß 
des Beinag zur Erbaling jeiner eigenen conietisnellen Schule 
m geben, welchen er tiöber cm andern geleiſtet hat; feuern 
fie tell eriierem „eime teientere Gemiehiondidule errichern.“ 
Dieß wird aber eine gemiidıe Gemeinte warürlich nicht germe 
Sun, um» io ihlägı vie erwähnte Then vor, ber velitiiq 
Gemeinte in vieiem Falle rad Recht einzuräumen, gegen | 
Willen der alıberehtiguen Genichion Die beücheute conjefien 
Eqhele ver legteren in eine gemüge 7 3 

Da vieler Gall wie Merc ci⸗ ei 
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Theſts: „wo getraunte Canfeſſionoſchulen auf Gemeiupefoften 
beſtehen bleiben, maß die Schule des Elsinazen ‚Gonfefflans- 
theils in dieſelhe Klafle geſegt werben, wie die des gcſeren.⸗ 
Wenn. 3. B. die Säule von 3000 Katholiken in der: IE 
(oberften) Klafie if, fo fol die der Proteftanten auch in dieſe 
hoͤchſte Klaſſe mit- der: hödken Lehrerbefoldung gefeßt werben, 
wenn gleih nur 600 Proteſtanten im Orte find. Die zur 
Mehrzahlung verpflichtete politifcge Gemeinde: wird dann ner 
tuͤrlich bald einfehen, wie gut die Miſchſchule iR! er 
Gerr Knies anerkennt (5. 36): „auf.dem Gebiete der zelje 
niöfen Ueberzengungen, ‚welche in dieſer Frage zweifellos wirkſam 
find, wird ſich ſtets jedes äußere Zwangsmitiel als unisuchtbar 
and ald durchaus unberechtigt erweifen.“ Alm trotzdem gegen 
den Willen der berechtigten Vertreter der Gonfeflian die Miſch⸗ 
ſchale einzuführen, ſollen die erwähnten indirekten Iwangamitiel 
angewendet werden, man rechnet auf die Macht der ſchmugigcn 
Selbſtſucht in. ven Gemeinden. 

Diefe. ausſchließlich ſtaailichen, confeſſionsloſen Gönln 
widerſprechen aber: nicht bloß dem oben angegebenen Zwecke ber 
Säule und den. Prinripien des Rechtsſtaates, ſondern fie in⸗ 
volviren wirklich einen religiöfen Staatszwang. Die Glas 
bensfreiheit-wird durch dieſe Mifchfchulen verleht, weil es 
ihre Natur erfordert, confeſſionslos die Jugend zu bilden. 
Wenn der Lehrer wirklih das ift, was er in der Miſchſchule 
ſeyn foll, nämlich confeflionslos d. b. inbifferent, fo muß ex 
die ihm .amvertranten Kinder auch zu indifferenten, religions⸗ 
lofen Menſchen erziehen. Wenn ein katholiſcher Lehrer wirklich 
katholiſch if, fo muß er eben auch die proteftantiihen Kinder 
in der Miſchſchule Fatholifch erziehen. Mit einem Worte, in 
den Miſchſchulen werben die Kinder eutiweder glaubenslos er⸗ 
sogen ober von ihrem Glauben abwendig gemadt. Die in der 
Schule fo nöthigen religiöfen Uebungen müflen unierbleiben, 
ober. wa6 noch fhlimmer if, jede confeflionelle Färbung ab» 
fireifen. Wenn dann aud der confeſſionelle Religionsunter 
richt „getrennt”-vom äbrigen Unlerrichte ertheilt wir, fo wird 
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dieſer im beiten Falle jenen nicht unterſtügen: im der Regel 
wird aber der confetiondloie oder alarbolitdde Lehrer in einer 
Eimmtde den Eamen zerſtrenen, ten der Religiondlebrer im 
jahrelanger mübjamer Arbeit in das kindliche Heri gepilanzi bat. 

Beil aljo vie gemixbien Schulen ten Glauben gerährven, 
vefhalb verlegen fe Dad Recht der Gemeinde und ter Fa⸗ 
milie, weile ihre Kinder ald gläubige Ebrijten, in ihrem und 
nicht im Staats-Glauben erzogen haben wollen. Es if die 
Rärfe Tmraunei, Eltern zwingen zu wollen, ibre Kinder im 
ſelche Schulen zu ſchicken, welde ihnen das bödiie Gut des 
Glaubend tanben. 

Die Miihicbulen gefährden den conjeljionellen Fries 
ven, weil fie entweder vie Ueberzeugung Einer Gonjenion zu 
Gunfen ter andern, oter die fatholijdde und tie proteflumtiidhe 
Genichion zu Gunften Ted Rationalismus oder einer berrichen- 
ven unchrifligen Sekte unterdräden. Man denfe jerner an den 
üben Stoff ter Zwietracht, welcher and dem geiftigen Zu- 
fammenleben von fatholiihen umd proteftantiichen Kindern ent⸗ 
Rebe: wie 3. B. im Geihichtöunterridt die religiöje lleberzeu- 
gung der Einen oder der andern gefränft wird. Welche Folgen 
würde es baten, wenn ein katholiſches Kind wegen ver Be- 
tyätigung jeined Glaubens in der Schule verhöbnt würde n. ſ. w. 

Die Parität wird durch die Miſchſchulen empfindlich 
verlegt. Die Katholifen in Baden haben nad ven jtatifiichen 
Notizen von 1856 131,000, vie Proteitanten 72,000 Schul- 
Kinder. Während für jene 1238 fatboliihe Schulgemeinden 
mist 1309 Eulen beiichen, haben die Proteſtanten nur 531 
Schalgemeinden mit 589 Schulen, jo daß 123 proteftantiide 
Kinder nur eine Eule baben, während anf 100 katholiſche 
eine Schule kommt. Im Durchſchnitte bilten 81% Proteſtanten 
eine Schulgemeinde, während ſchon 520 Katholifen eine joldhe 
ansmadın. Es find 1699 Eatholiiche Lebrer und nur 752 pro⸗ 
teſtantiſche augejtellt, jolglih haben 77 Katholifche Kinder einen 
Lehrer, aber es fommm 90 proteflantiihe Kinder auf einen 
Lehrer. Ueberdieß haben die Katholifen reichere S 
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Thefis: „wo getrennte Confeſſionsſchulen auf Gemeindekoſten 
beſtehen bleiben, muß die Schule des kleineren Confeſſiono 
theils in dieſelbe Klaſſe geſezt werben, wie die des größeren.“ 
Wenn 3. B. die Schule von 3000 Katholifen in der I. 
(oberjten) Klaſſe ift, fo fol die der Proteftanten auch in dieſe 
böchfte Klaffe mit der höchſten Lebrerbefoldung gefeßt werden, 
wenn gleih nur 600 Proteftanten im Orte find. Die zur 
Mehrzahlung verpflichtete politifhe Gemeinde wird dann na- 
tärlich bald einfehen, wie gut die Miſchſchule iſt! 

Herr Knies anerkennt (S. 36): „auf dem Gebiete der reli⸗ 
giöfen Lleberzgeugungen, welde in diefer Frage zweifellos wirffam 
find, wird ſich ſtets jedes Äußere Zwangsmittel als unfruchtbar 
und als durchaus unberechtigt erweiſen“ Um trotzdem gegen 
den Willen der berechtigten Vertreter der Confeſſion die Mifch- 
fhule einzuführen, follen die erwähnten indireften Zwanggmittel 
angewendet werben, man rechnet auf die Macht der ſchmutzigen 
Selbſtſucht in den Gemeinden. 

Diefe ausſchließlich ftaatlichen, conjeflionslofen Schulen 
widerſprechen aber nicht bloß dem oben angegebenen Zwede der 
Schule und den Prinripien des Rechtsftaates, ſondern fie in- 
volviren wirklid einen religiöfen Stuatszwang. Die Bla z- 
bensfreiheit wird durch dieſe Mifchfchulen verleht, weil es 
ihre Natur erfordert, confeſſionslos die Jugend zu bilden. 
Wenn der Lehrer wirklich das ift, was er in der Miſchſchule 
ſeyn fol, nämlich confefjionslos d. h. indifferent, fo muß er 
die ihm .anvertrauten Kinder auch zu indifferenten, religions⸗ 
lofen Menſchen erziehen. Wenn ein katholiſcher Lehrer wirklich 
katholiſch ift, fo muß er eben auch die proteflantiihen Kinder 
in der Miſchſchule Fatholifch erziehen. Mit einem Worte, in 
den Miſchſchulen werben die Kinder entweder glaubenslos er⸗ 
zogen ober von ihrem Glauben. abwendig gemacht. Die in der 
Schule fo nöthigen religiöfen Uebungen müſſen unterbleiben, 
oder was noch ſchlimmer ift, jede confeflionelle Färbung ab⸗ 
ftreifen.. Wenn dann aud der confeflionelle Religionsunter- 
richt „getrenut” vom übrigen Unterrihte ertheilt wird, fo wird 
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Diefer im beiten Falle jenen nicht unterſtützen; in der Regel 
wird aber ver confefliondlofe oder afatholifche Lehrer in einer 
Stunde den Samen zeritrenen, den der Religionslehrer in 
jahrelanger mühfamer Arbeit in das kindliche Herz gepflanzt hat. 

Weil alfo die gemijchten Schulen den Glauben gefährden, 
deßhalb verlegen fie dad Recht der Gemeinde und der Yas 
milie, welde ihre Kinder als gläubige Ebrijten, in ihrem und 
niht im Staatd-Olauben erzogen haben wollen. Es ift die 
ſtärkſte Tyrannei, Eltern zwingen zu wollen, ihre Kinder in 
ſolche Schulen zu ſchicken, welche ihnen das höchſte But des 
Blaubend rauben. 

Die Miſchſchulen gefährden den confeffionellen Fries 
den, weil fie entweder die Leberzeugung Einer Confeſſion zu 
Gunften der andern, oder die katholiſche und die proteftantifche 
Confeſſion zu Gunſten ded Nationalismus oder einer herrſchen⸗ 
den unchriftlichen Sekte unterdrüden. Man benfe ferner an den 
veichen Stoff der Zwietracht, welcher aus dem geiftigen Zu- 
fammenleben von katholiſchen und proteftantifchen Kindern ent⸗ 
ſteht: wie 3. B. im Geſchichtsunterricht die religiöfe Ueberzeu⸗ 
gung der Einen oder der andern gefränft wird. Welche Folgen 
wärbe es haben, wenn ein katholiſches Kind wegen der Be⸗ 
Witigung feined Glaubens in der Echule verhöhnt würde u. f. w. 

Die Parität wird durch die Miſchſchulen empfindlich 
verlegt. Die Katholifen in Baden haben nad den ftatiftijchen 
Rotizen von 1856 131,000, die Proteſtanten 72,000 Schul⸗ 
Kinder. Während für jene 1238 fatholifhe Schulgemeinden 
mit 1309 Schulen beftehen, baten die Proteitanten nur 531 
Schalgemeinden mit 589 Schulen, fo daß 123 proteftantifche 
Kinder nur eine Schule haben, während auf 100 fatholifche 
eine Schule fommt. Im Durchſchnitte bilden 814 Proteftanten 
eine Echulgemeinde, während ſchon 520 Katholifen eine ſolche 
ausmachen. Es find 1699 Eatholifche Lehrer und nur 752 pro⸗ 
teftantifche angeftellt, folglih haben 77 Eatholifhe Kinder einen 
Lehrer, aber ed fommen 90 yproteftantifhe Kinder auf einen 
Sehzer. Ueberdieß haben die Katholiken reihere Schul- und 
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Meßnerſtiftungen als die Proteſtanten. Durch die Einführung 
der Miſchſchulen würden alſo die Katholiken nicht bloß ihre 
größere Anzahl von Schulen und ihre reichern Schulmittel ver⸗ 
lieren, ſondern fie müßten, da die Meßnerſonds und andere 
firhlihe Mittel nichts zu Miſchſchulen beitragen, aus ihrer 
Tafhe noch weit mehr zahlen — damit ihre Kinder Feine 
religiöfe Erziehung erhalten, und vom Kirchenbeſuche, dem far 
tholifchen Gebete, ven religiöfen Uebungen abgehalten werden. 

Hiezu fommen noch eigenthümliche lokale Verhältniſſe. 
In der badiſchen Pfalz bilden die Katholiken durchſchnittlich dem 
ärmeren, weniger zablreihen und weniger einflußreihen Theil 
der dortigen paritätifchen Gemeinden. Auf fie ift insbefondere 
die erwähnte 14. Theſis gemünzt. Sie würden ihre fatholifchen 
Säulen verlieren und müßten dann noch zu den fchlecht dotirten, 
aber kinderreichen proteftantiihen, d. h. zu Mifhichulen ge⸗ 
machten Anftalten zahlen. Es ift befannt, daß in früher rein 
fatholiichen Landestheilen, welche uralte, reich dotirte Schulfonds 
baben, fih immer mehr Proteftanten anjieveln. Für Diefe 
müßten dann die Fatholifchen Schulfonds zu Miſchſchulen her⸗ 
halten. Wohl baben fih auch zablreihe Katholiten in ehemals 
proteftantiichen Orten angefiedelt. Sie haben meiſtens aus 
fatholifchen Mitteln Schulen gegründet. Die politiicden Ges 
meinden haben felten etwas dazu beigetragen, während z. B. 
jest die fait Fatholifche Gemeinde Baden den dortigen Prote⸗ 
Ranten ein Schullokal und Lehrerwohnung geftellt bat. We 
aber in folhen ehemals proteftantiihen Orten die Katholiten 
noch feine eigene Schule haben, da müßten die Proteftanten 
entweder ſolche beichaffen, over ihre Schule zur Mifchfchule 
machen lafien. Ein Geſetz kann foldhe Rechtsverlegungen nit 
zum Recht mahen! Die Parität beiteht in der Heilighaltung 
der confeflionellen Rechte. 

Mit Unrecht meinen die „toleranten“ Vertheidiger der ge⸗ 
miſchten Schule, daß dadurch die Bildung gefördert werde. Die 
Hanptanfgabe der Schule: die Erziehung und SHeranbildung 
von für dad öffentliche, häusliche und kirchliche Lehen brauch⸗ 
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baren Menſchen wirb durch die gemifchte Schule naturgemäß 
entweder wicht gelöst oder verhindert. Im ſolchen confefliond«- 
d. b. religiondlofen Drefiurauftalten werden indifferente, halb⸗ 
gebildete, charafterloje, den Leidenichaften ohne religiöfen Halt 
preiögegebene Individnen herangezogen. Der „moderne Staat“ 
kann folche Leute brauchen, weil fie fih den Diftaten der berrs 
ſchenden Partei gefinnungslo8 fügen. Der Rechtsſtaat bedarf 
ingendbafter Männer, welche fraft ihrer anf der religiöfen 
Ueberzgeugung beruhenden Sittlichkeit überall gegen Oben und 
Unten für das Recht einftehen*). Die Erfahrung lehrt übervieß, 
daß aus den gemilchten Schulen, welchen die Grundlage jeder 
Bildung, die religiöfe, fehlt, nichts weniger als gebildete, ſon⸗ 
dern in der Regel wiſſensarme Menfhen hervorgehen. 

° Wir wollen dagegen fein Wort verlieren, daß durch die 
Einfährung folder Schulen Erfparnifie gemadt werben. Aller- 
dinge würde ein Vater feine Kinder wohlfeiler beranziehen, 
wenn er ihnen ungefimde und verborbene Koft reichte; aber fie 
wärden förperlich berunterfommen oder fierben. Noch verderb⸗ 
liger würde aber die von den Mifchfchulen gebotene geiftige 
Nahrung auf das Herz und den Berftand, überhaupt auf die 
Seeleufräfte der Kinder wirfen. Herr Knies will die Miſch⸗ 
ſelen aus Sparfamleit einführen: aber überall, wo es die 
Derchführung feiner Reformen gilt, da ift dad „Sparen eine 
yare Verſchwendung.“ Die Durchführung feiner Thefen wärbe 
ven Bentel ded Staats, der Gemeinden und der Bamilien weit 
mehr in Eontribution ſetzen, ald die Erhaltung der confeffionellen 
Säulen. Bor Allem aber wäre fie die fchreiendfte Verlegung 
des Rechts. 

Wenn der Proudhon'ſche Satz „la propriets c'est le vol“ 
allgemein adoptirt, wenn das Recht und die Rechtswiſſenſchaft 
allgemein zum überwundenen Standpunfte würden: dann wären 
vie Knies’schen Thefen wenigftens erlaubt. So lange aber noch 
das Net gilt, muß der von diefem ſanktionirte Grundſatz ge⸗ 
*) wie die „freien Stimmen“ «6 fo prägnant beionen - 

26 * 
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achtet werden, daß das Bermögen der Corporationen, alſo das 
confeffionelle Schuwermogen, Eigenthum der Corporation, bier 
der Coufeſſion if. Dieje ftebt ald universitas ordinata unter 
der Vertretung ihrer corporativen Obern. Daraus folgt, daß 
über dad Eigenthum, über die daraus abfließende Berwaltung 
und Verwendung des katholiſchen Schulvermögene weder der 
Staat, noch die Gemeinde, nob die Mehrzahl ver Genußbe⸗ 
techtigten oder der Eorporationdangebörigen -zu verfügen bat, 
ſondern die ficchenverfafungsmäßigen Bertreter der Corporation. 
Die confefjionellen Schulfonds find kirchliche Corporationsſache; 
e8 kann alfo nur die Kirchenbehörde gemäß den Kirchengeſetzen 
darüber verfügen. Es ift überdieß ein durch die Reichsgeſetze 
anerfannter Cab, daß „Religionsangelegenheiten durch Stim- 
menmehrheit nicht entfhieden werden fönnen“, ſondern itio Mn 
partes biebei ftattfindet. Dieſe rechtlichen Grundſaͤtze find duch 
die Geſetzgebung und die PBraris in Baden anerfannt, umd ed 
ift im II. Organ. und I. bad. Conſtit.Edikt jede Einführung 
eines Simultaneums unterjagt. 

Der IV. Abſchnitt der Oberſchulraths⸗Theſen (18 bis 25) 
behandelt die Organifation der Schulbehörden. Vom Stand- 
punfte des Rechtsſtaats kümmert fich entweder der Staat wicht 
um die Leitung der Schule, oder er überläßt fie den confeflie- 
nellen Vertretern, oder er führt fie gemeinfchaftlih mit. den 
Schulintereſſenten. Das lebtere, gemifchte Syſtem iſt in Sranf- 
reih und faft in allen deutichen Rändern eingeführt. Der Staat 
leitet mit der Kirche, der Familie und der Gemeinde die Eule, 
weshalb die Schnibehörden aud den Bertretern diefer Verech⸗ 
tigten an der Schule zufammengejept find. Wenn der Rechts- 
ftaat die confeflionellen Echulen nicht zu gemijchten machen 
darf, fo darf er auch die feither beftaudenen confeflionellen 
Schulbehörden nit in gemifchte verwandeln. 

Wohl ift dur die Drganifation des Oberſchulraths vom 
Auguft 1862 dieſe Staatsbehörde eine gemifchte geworben, 
während vorher confeflionelle Oberfchulbehörden beftanden find ; 
allein dieje neue Verordnung hindert nicht, daß eine Fatholifche 
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und eine proteltantiihe Section des Oberſchulraths gebildet 
werde. Nur einer foldhen confeflionellen Behörde fteht rechtlich 
die Leitung der confellianellen Schulen und vie Berwaltung 
des confefjionellen Schulvermögend zu. Der an diefer Ober 
fhulbehörde ernannte Vertreter ded Herrn Erzbiſchofs Fönnte 
die kirchlichen Rechte wahrnehmen, wenn er zur Erledigung der 
Geſchaͤfte beigegogen würde, was ſeither nur einmal geichab. 

Die vorgefehlagene Echulreform will zwar örtliche con« 
teffionelle Schulbehörden dulden, aber die mittlere Schul 
bebörde ſoll confefſionslos ſeyn. Der Reformvorfchlag will 
inöbejondere die Geiſtlichen aus ihrer feitherigen Stellung zur 
Schule verdrängen. 

Rah der 20. Theſis foll zwar der Ortspfarrer neben 
dem Bürgermeifter, dem Lehrer, dem Borftande der gelehrten 
oder höheren Bürgerjchule, dem Amtsdarzte und dem Rabe 
biner berufenes Mitglied werden, aber der Pfarrer foll nicht 
berufener Vorſtand der Ortsſchulbehörde bleiben. Diefer letztere 
fol vielmehr nad Theſis 21 von den berufenen und den von den 
Drtsangehörigen gewählten Mitgliedern des Ortsſchulraths ges 
wählt werden fünnen. Wenn der Pfarrer oder der Rabbiner 
oder ein anderes Mitglied des Ortsſchulraths zu deſſen Borr 
Mad gewählt ift, dann foll exit noch defien Beftätigung oder 
Berwerfung dem Oberſchulrathe zuftehen. Diefer Vorſtand foll 
aber nicht zugleich örtliher Schulinfpeftor fenn, wie foldyes 
feither der Hall war, fondern (gemäß Thef. 21) foll der oder 
ed follen die Schulauffeher vom Ortsſchulrath gewählt werden, 
fo daß 3. B. ein Schneider die Schule zu beauffichtigen hätte. 

Gemäß Thef. 24 follen die feitherigen 106 geiltlichen Bes 
zirksſchulinſpektoren, weldhe natürlich confeflionelle Behörden 
waren, abgeſchafft und es follen dafür 7 ftaatlidhe, conieflions- 
lofe Kreisihulvifitatoren für alle Schulen des Landes eingefegt 
werden. 
Wie überall, fo fteht die Begrändung auch diefer Thefen 
auf dem Standpunfte des rationaliftiichen Staatsabfolutismus. 
Die Schule foll eben von der Kirche getrennt und unter dem 
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Den im V. Abſchnitte enthaltenen Theſen 25 bis 31 
ftimmen wir faſt durchweg bei. Die Bildung der Ajpiranten 
und Candidaten des Echullehreritandes wird hierin freigegeben. 
Mit Recht werden bie „Lehrgegenftände an dem Eeminar nad 
Auswahl und Ilmfang duch die Berufdaufgabe des Lehrers 
beſtimmt.“ Die bierand gezogene Conſequenz erfcheint uns 
aber unrichtig, nämlih daß ed in der fraglichen Berufsaufgabe 
liege, Borlejungen über „Literatur, Volkswirthſchaftslehre (!) 
und franzöftihe Sprache“ zu balten, daß alio der Seminar; 
Unterricht fih auf diefe Gegenftänte und auf das Berfaffungs- 
recht zu „eritreden“ babe. 

Bei den Prüfungen der Ceminariften, Schulkandidaten 
uud der praftiihen ‘Brüfung der Lehrer, fowie überhanpt bei 
der Leitung des Seminars und bei der Beftimmung der Stun⸗ 
den für den Weligionsunterricht follten aber nicht bloß die 
Staatsbehörde, fondern auch die Kirche, überhaupt die Jutereſ⸗ 
jenten der Schule mitwirken. Die erforderlihe Bildung und 
die Prüfungen erftreden ſich ja auch auf den Religionsunter- 
riht and auf die Bildung der Lehrer ald Meßner und Or 
ganiſten, alfo zu Kirchendienfteu. 

Die von dem Oberſchulrathe beantragte Erhaltung der 
Lehrerjeminarien als confeflionelle Anjtalten it ebenjo begründet 
al8 die Erhaltung der confefjionellen Schulen überhaupt, ven 
fie berubt auf den gleichen rechtlichen und fittlihen Momenten. 

Obgleih der im VI. Abfchnitte (Theſen 32 bis 34) ent⸗ 
baltene Borfhlag der Trennung der Meßner⸗, Glödner- umd 
Organiftendienfte vom Schuldienfte dem Princip der Selbitvers 
waltung, der kirchlichen Selbftftändigfeit entipricht, fo hinft doch 
in der legten Theſis (34) wieder die Staatsomnipotenz nad). 
Wenn nämlich zwifchen ver „Kirhenbehörde* und dem Lehrer 
feine Vereinbarung über die „Vergütung“ wegen der Beforgung 
ded Organiitendienfted zu Stande kommt, „fo beflimmt die 
Schulaufſichtobehoͤrde den Betrag, welchen der Lehrer fordern 
darf”. Die Kirchenbehörde fol dann weiter nichts zu than 
haben, ald im blinden Gehorfam gegen den Oberſchulrath dem 
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abfolgen. 

Bei der Erörterung über diefe Theſen begegnet uns bie 
felbe Unkennmiß des bei uns beſtehenden Rechtözuftandes, wie 
wir fie auch anderwärts in den Reformvorſchlägen geſehen 
haben. Mit Recht ift in dieſen Erörterungen (S. 22) gefagt: 
„Der Meßner⸗ und Organiftenvienft ift zweifellos ein kirchlicher 
Dienſt. Die Kirche und nicht mehr der Staat hat das Red, 
kirchliche Dienfte zu übertragen. Der Mefners und Organiften- 
dienft kann deßhalb nicht mehr mit der Schulftelle, welche vom 
Etaate(?) beſetzt wird, verbunden bleiben. Mit der Tren- 
nung der Dienite wird eine Trenuung der jegigen Einfünfte der 
Schulftellen zu verbinden feyn, wobei zu entfcheiden (!) feyn 
wird, wem bie Dispofition über das Mepnereieinfommen zus 
fällt.“ Im 9.5 der zwiſchen der Staats» umd Kirchenregierung 
vereinbarten landeöherrlichen Verordnung vom 20. November 
1861 fteht aber: „Zn dem örtlihen Kirdhenvermögen gehört 
außer den Pfründen und Mefnereien indbefondere das Ver⸗ 
mögen der Kirchenfabrik.“ Inhaltlich der 88. 11, 16, 18 dieler 
Berordn. und der Negier.-Entfhließungen vom 2. November 
1861 ſteht der Kirche die ftiftungsgemäße Verwendung des 
Kchenvermögend zu. Ueberdieß folgt aus dem Zugeſtändniſſe 
der „Erörterungen” , daß vie Mepner-, Glödner- und Orga⸗ 
niſten⸗,Dienſte Kirchenvienfte feien, von felbit, daß die hiefür 
berehenden Stiftungen zum Kirchenvermögen gehören, weil fie 
Kirchliche Zwecke haben. 

Darin haben die Erörterungen Recht, daß die früher ohne 
Mitwirkung der Kirche erlafienen Verwaltungserkenntniſſe über 
das Einfommen der Schulfonds nicht maßgebend feyn fünnen 
für die nunmehr vorzunehmende Ausſcheidung ded Vermögens 
der fraglichen Firchlichen Dienfte und des Schuldienſtes. Leber 
diefen Punkt liegt gleichfalls ſchon eine Bereinbarung zwiſchen 
Staat und Kirche vor. Gemäß $. A, 5 und 21 ber erwähnten 
Verordnung und nad der eben citirten Regier. - Entichließung 


von 1861 ſoll nämlih das Vermögen der kirchlichen und der fog. 
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weltlichen katholiſchen Fonds, alſo auch das katholiſche Scul- 
vermögen im Einvernehmen zwiſchen dem Erzbiſch. Orbinariate 
und dem Großh. Minijterium des Junern ausgeſchieden werden. 
Sollte eine Vereinbarung bierüber im einzelnen Balle nicht ge- 
lingen, jo foll eim folder Fall der, richterlichen Entſcheidung 
anheim gegeben werben. 

68 bedarf feiner weiteren Ausführung, daß die Auſtellung 
der Lehrer nicht ausſchließlich Sache des Staats ift. Die 
Schule gehört nicht dem Etaate allein, fie dient auch dem 

seen der Kirde, der Ramilie und der Gemeinde Daraus 
it, daß dieſen ſämmtlichen Intereffen eine ihrem Rechte au 

Schule entſprechende Mitwirkung bei der Anftellung und 

lin der Lehrer einzuräumen ſeyn wird. 

Die Trennung der Meßnereien und der Übrigen erwähnten 
Kirchendienſte Liegt zwar nicht im pecuniären ntereffe der po- 
litiſchen Gemeinde, weil fie ed feyn wird, melde ven Betrag 
deden muß, welcher feither vom Meßnereinkommen zu vem 
Lehrergehalte gegeben wurde. Diefe Trennung ift aber ‘aus 
obigen Gründen und im Intereſſe der Kirche geboten. 

Bei der feitherigen Verbindung der Lehrer⸗ mit dieſen 
‚Kichenvienften war die Kiche gesmungen jeden Lehrer als 
Meßner x. anzunehmen und zu bebalten, wenn er für. diefe 
Kirchendienfte auch gar nicht brauchbar war. Sie mußte ihn 
behalten und wenn er auch durch jein unreligiöſes VBetragen, 
durch feine ungebörigen Ausfälle gegen die Kirche, ihren Glau⸗ 
ben, ihre Snftitutionen und Diener große Aergerniß gegeben 
hatte. Wer erinnert fi nicht an die 1840er Jahre, wo ein- 
zeine Lehrer ih als Revolutionsiutter mißbrauchen ließen und 
we fie die Beſorgung der fraglichen Kirchendienite als eine fe 
entehvende Lat erklärten. Die Kirche mußte felbft ſolche Lehrer 
al: Meiner behalten, welche offen erflärten, daß fie dieſen 
Dienſt nur gezwungen mad nur jeweit beforgen, ald der Staat 
‚fe: dazu anhalte. Gegen den fhwächeren Theil fhlägt man 
sie fo gern aus, und ſo war es feither ſtets Die an der frag- 
Iyen Merbinduug aiſchuldage uud manchmal dadurch belſſigte 
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Kirche, gegen welche ſich die hierdurch bewirkte Unzufriedenheit 
Luft machte. 

Wenn diefe Kirchenvienfte vom Lehrervienfte getrennt find, 
dann kann die Kirche jene an tangliche Lehrer Abertragen, welche 
für ihr dadurch vermehrtes Einfommen und für das ihnen 
Seitens der Kirche gefchenfte Bertrauen dankbar fenn werben. 
Die Kirche kann alddann, wenn ein Lehrer zum fraglichen 
Kichendienft nicht taugt oder wenn er ihn nicht gern über 
nehmen will, folhen einem andern religiöfen Manne Übertragen. 
Sie kann noch mehr thun: wenn ein Lehrer irreligide ſeyn 
folte, fo kann fie dieje Kicchendienfte einem auch zum Schul⸗ 
balten tauglichen Manne verleiben. 

Wir gönnen den Lehrern die im VI. und VII. Abichnitte 
(Thefen 35 bis 44) vorgefhlagenen Aufbefferungen ihres Ein- 
fommend. Das Kirhenvermögen bat feither hiezu beträchtliche 
Beiträge geleiftet. Wenn man auch das infommen der 
Meßner⸗ und DOrganiftendienfte von dem der Schulſtelle abaieht, 
fo bleiben immerhin noch die großen Beiträge, welche and dem 
ädrigen Kirhenvermögen, aus dem allgemeinen und dem ört- 
lichen, zu den Schulftellen gegeben werden. Nach der neuejten 
Darftellung des Einfommens der Echuiftellen fließt hiezu aus 
Inglihen Fonds etwa % des ganzen Schuleinfommens. Wenn 
der Kirche die ihr gebührende Mitwirfung bei der Leitung der 
Säule eingeräumt wird, fo dürfte fie dieſe Beiträge den Schnl⸗ 
ſtellen belaffen. Sollte ihr die fraglihe Mitwirkung verfagt 
werden, fo it fie berechtigt, kirchliche unter ihrer Leitung 
Rebende Schulen and den fraglichen kirchlichen und den fatho- 
liſchen Schulmitteln zu gründen. 

Die Gemeinden werben allerdings ſehr belaftet werben, 
wenn and nur ein Theil dieſer Reformprojelte zur Durch⸗ 
führung käme Es ift deßhalb auch Sache der Gemeinden, 
Kb darüber audzuſprechen, ob fie die ihnen angebotene, erhöhte 
Givilifation wie gewünſcht honoriren wollen. 

Die Geiftlihen haben feither für die Aufbeflerung ver 
Lehrer fehr viel gethan. Wenn ihnen dafür auch. manchmal 
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fleht gedault wird, je haben fie hieran dech wohlgethan 
Da fie aber jeßt eine andere Stellung zur Schnle erhalten, io 
werben fe fh um ſolche finanzielle Fragen zwiſchen der Schul⸗ 
bebörde und Gemeinde nicht mebr kümmern. 

Die jetzige Zeit, die neneſte Bewegung gegen die Religion 
uud die Geiſtlichen bat vieje belehrt, daß die Partei des „mw 
dernen Eiaatd” dem Chriſtenthum vie Schulen entziehen, ihm 
alfo feine Zukunft, den Geiſtlichen — ihre moralifche Eriftenz 
rauben will! Die Geiſtlichen haben Ach gar oft das Boll ent⸗ 
fremdet, indem fie auch in der Schule die „ſchwarzen Polizei⸗ 
Diener” des modernen Staatd machten. Das jehige Auftreten 
deſſelben hat fie an ihre Stellung ald Bertheidiger der fittlichen 
Iuterefien des Volkes erinnert. „Der Mohr wird nicht geben, 
er wird aber feine Echulvigfeit ihum“ *)! 

Gegen die beiprochenen Theſen des Schuldirektors ſind 
aber nicht bloß die Vertreter der Religion. Wer vie lieber 
jeugungd-, die Glaubens⸗, die Unterrichtsfreiheit achtet, wer 
das Recht, die Unverlegtarfeit des Hauſes heilig hält, mem 
das Wohl der Gelellihaft, wem nicht eine ſchillernde, wohl 
aber eine gute Erziehung und Bildung am Herzen liegt, der 
wird gegen diefe Schuireform auftreten. 

Wir ſchließen mit den Worten der Erzbiſch. Denkſchrift: 
die „vorgeſchlagene Schulreform verfümmert in einer Reihe 
von Säpen die yerfönliche Freiheit, die Freiheit des Eigen⸗ 
thums, der Vereine und Kötperichaiten. Sie greift die Greibeit 
des religisfen Bekenntniſſes umd des Unterrichts an, befgeänkt 
die Freiheiten, welche die Verfaſſung gerährleiftet und verlegt 
die Rechte der Kirche, der Gemeinde und der Familie. Der 
Entwurf widerfpriht den Grnndfäpen der GSelbfiverwaltung 
und dem Geſetze von 18360, und verleht den confefliowellen 
Frieden. Der Menich ift fein Stoff und kein Werkzeug, welches 
man zu ſtaatlichen Berfuchen verwendet. Das Chriftentbum 


*) Bgl. die ausgezeichnete „Denkichrift des bad. Kerns“ über bie 
Echufreform Beribung, Herber 1863. 
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bat die Menſchheit von der perfönlichen umd ſtaatlichen Un⸗ 
freiheit erlöst. Die Kirche tritt in dieſer Sache ein für die 
Civiliſation, für das Heil der Gefellihaft und für die Wohl⸗ 
fahrt des Volkes. Eie erhebt ihre Anjprühe im vaterländifchen 
Interefle. Das Chriſtenthum (das in der Schule gepflegt wer⸗ 
ven fol) bat Deutichland groß und mächtig gemadt. Die 
Sqchulfrage it alfo eine Frage des Rechts, der Kreibeit und 
der fittlihereligiöfen Orduung.“ 


XXI. 


Die Fatholifchen Zuftäude in England und 
Schottland. 


Die alte Hierarchie Englands erlofh in Dr. Thomas 
Batfon, Biſchof von Lincoln + 27. Sept. 1584, fat drei 
Jahre vor dem Tode Maria Stuarte + 18. Gebr. 1587. 
Zwiſchen ibrem Grlöfchen und dem Entfiehen der nenn am 
29. Sept. 1850 liegt ein Zeitraum von 266 Jahren und 2 
Tagen, eine Zeit großer Noth für die glanbenstreuen Katho⸗ 
ten. Zunächſt gab ed vom Jahre 1584 bis zum Jahre 1623 
feinen Biihof in Eugland. Den Katholifen, welche im Ge⸗ 
heimen ihrem Glauben treu blieben, den Troft zu fpenden, das 
war glaubenseifrigen Miffionären vorbehalten, deren Biele, 
wie 3. B. P. Campian, ihren Eifer mit dem Tode bezahlten. 
Noch jetzt zeigt man in England als Plätze, am welchen die 
Katholiken zur Beier der heil, Geheimniſſe in dieſer bedraͤngten 
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Jet zuſammen kamen, au Abhänugen gelegene Häuſer, aus 
deren oberem Etockwerle man im Falle der Noth in's Freie 
fommen und jo den Häſchern entgehen konnte. Es blieben 
aber nur ſehr wenige Katholifen. Was England betrifft, fo 
war deren Anzahl im Süden und überhaupt in der Nähe Londons 
äußerjt gering, größer im Norden, in Schottlaud aber zäblte 
die Fatholifche Kirche nur noch unter den Bergichotten (Scottish 
highlanders) eine erfledlihe Anzahl von Bekennern. Aber and 
diefer Reſt von Gläubigen ſchwebte in der größten Gefahr. 
. Die treu gebliebenen Prieſter und Mönde, welde das Samen⸗ 
forn einer befieren Zukunft pflegten, traten allmählig vom 
Schauplatze ab, Anftalten zur Heranbiltung neuer Priefter gab 
ed nicht. Die Reformation hatte alle die fhönen vom Ka⸗ 
tholicismus gefhaffenen Anftalten, die wir noch jebt in den 
englifchen Univerſitäten bewundern, und überdieß die vielen 
berrlihen Collegien und Abteien mit ihren unermeßlichen Fonds 
binmweggenommen. 

Diefem Uebelſtande abzubelfen entitanden nah und nad 
einige Fleinen Anftalten anf dem Feſtlande, deren Zweck es 
war, junge Priefter für England zu bilden. Die erſte unter 
allen war das im Juͤhre 1579 vom Papft Gregor XTNI: zu 
Rom gegründete engliihe Colleg. Ihm folgte im 3. 1611 
das englifhe Colleg zu Douay im nörblihen Frankreich, deſſen 
Sränder der Kardinal Allan, ein Engländer war, und daran 
ſchloßen fi dann verſchiedene andere minder bedeutende Au⸗ 
ftalten an, 3. DB. das engliihe Kolleg zu Liffabon, gegründet 
1624, das englifhe und fchottifhe Kolleg zu Valladolid in 
Spanien, dad ſchottiſche Colleg (Klofter) zu Regenöburg ıc. Ob 
die Kreiftellen, welche die Engländer noch jetzt in verſchiedenen 
franzöfifchen Seminarien 3. B. St. Enlpice, Soiſſons ıc. haben, 
fhon aus alter Zeit rühren oder fpäter gejtiftet find, weiß 
ich nicht. 

Um die kirchlichen Verhältniſſe in England zu verſtehen, 
müfien wir fie in ihrem Zujammenhange mit der Bergangen- 
beit betrachten. Winiger dahin gehöriger Notizen können wir 
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md um fo weniger enthalten, als dieſer Theil der Kirchenge⸗ 
ſchichte nicht fo ſehr befannt ift. 

Bom 3. 1623 bis zum %. 1850 wurde die katholiſche 
Kiche Englands durch apoftoliihe Vikare regiert. Zuerſt von 
1623 bis 1687 war für ganz England nur ein einziger, fpäter 
gab es zuerft A, dann fogar 8 apoftolijche Vikare. Der erfte war 
Wühelm Biſhop, Biſchof von Chalcedon in partibus, confecrirt 
den A. Suni 1623. Ihm folgte Richard Smith, gleihfalle 
Bifhof von Chalcedon, confecrirt den 4. Kebruar 1625. Dar 
nach fam (unmittelbar oder mittelbar?) Johann Leyburn, Bi⸗ 
hof von Adrumetum, confecrirt den 8. oder 9. Sept. 1685. 
Doch, fo flein auch die Katholifenzahl in diejer traurigen Zeit 
ſeyn mochte, der Diſtrikt war für einen apoftolifhen Vikar, 
felbR wenn ex, wie der fpätere Gebrauch vermuthen läßt, eine 
Reihe von Generalvifaren oder Vicarii foranei hatte, viel zu 
groß. Um diefem lebelftande abzuhelfen, wurde England im 
J. 1687 in vier große Diftrifte getheilt, und jedem berfelben 
ein apoftolifher Vikar vorgefegt, eine Eintheilung, welche bis 
mm 3. 1840 blieb. Diefe Diftrifte waren: 1) der Londoner 
Diſtrikt, tem Umfange nad der Fleinfte, beftebend aus 
Mivdlefer, Eier, Hertfordfhire (jetzt Erzpiöcefe Weſtminſter) 
ww Surren, Berfibire, Hampfhire, Kent, Sufler, den Inſeln 
Wight, Guernfey, Jerſey und den nahe liegenden Juſeln (jebt 
Diöcefe Southwarf am füdlihen Ufer der Themſe); 2) der 
nördlihe Diftrikt (zur Unterſcheidung von dem nörblichen 
Diftrifte nah der Eintbeilung vom J. 1840 auch wohl der 
große oder alte nördliche Dijtrift genannt), beſtehend aus 
Lancaſter (Lancafhire, wie die Engländer fagen), Dorfihire, 
und. deu mehr nördlich gelegenen Durham (Grafſchaft), Cum⸗ 
berland, Northumberland und Weſtmoreland; 3) der mittlere 
(Central) Diſtrikt, beſtehenb aus den ſogenannten mittleren 
Grafſchaften zwiſchen dem nördlichen und Londoner Diſtrikte, 
und endlich A) der weſtliche Diſtrikt, welcher das weſtlich 
vom Londoner und mittleren Diſtrikte gelegene Land umfaßte. 

Der erſte apoſtoliſche Vikar des Londoner Diſtrikes war 
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der oben genannte Johann Leyburn. Ihm folgten Bonaventurc 
Giffard, Biſchof von Medaura, conferr. 1687 und vom mitt 
leren Diftrifte dahin transferirt 1702, Benjamin Peter, Bifchof 
von Pruſa, conſecr. 1721, Ric. Ehallouer, Biſchof von Debra, 
conſect. 1741, Jakob Talbot, Bitchof von Birthe, conſecr. 1759, 
Job. Douglas, Biſchof von Genturiä, conferr. 1790, With. 
Poynter, Biſchof von Halia, confecr. 1803, Jakob Vorke Bramfton, 
Biſchof von Uſula, comferr. 1823, Thomas Griffiche, Biſchof 
von Olma, conjecr. 1833, Nif. Wiſeman, Bifchor von Meli- 
potamus (interimiftifch als apoftoliiher Provifar) 1847 — 1848, 
Thom. Walſh, Biſchof von Cambyfopolis, conferr. 1825 und 
vom Gentraldiftrifte transferirt 1848, Nik. Wifeman 1849. 

Im weftlihen Diftrifte finden wir als erften apoftol. Vikar 
Phil. Ellis O. S. B., Biſchof von Aureliopolis, conſert. 1688. 
Ihm folgten Matih. Pritbard O. S. F., Biſchof von Mora, 
confeer. 1745, Laurence Dorf O. S. B., Biſchof von Niba, 
conferr. 1741, Eh. Walmesley O. S. B., Biſchof von Rama, 
conferr. 1756, Gregor W. Eharrof O. S. B., Biſchof von 
Telmefla, confeer. 1780, Bernardin Pat. Eollingridge O. S. F., 
Biſchof von Thespiä, confeer. 1807, Pet. Aug. Baines O. S. B., 
Biſchof von Siga, conferr. 1823, Karl Mid. Baggs, Viſchof 
von Bella, confeer. 1844, W. B. Ullathorne O. S. B., Biſchof 
von Hetalona, conſecr. 1846, der 1848 zum Centraldiſtrikte 
trandferirt wnrde, und W. Hendren O. S. F., Bifgof von 
Uranopolis, conferr. 1848. Bon diefem Diftrifte wurde im 
J. 1840 Wales getrennt, - und erſcheint von da unter dem 
Namen des wälfhen Diſtrikts. Apoftoliicher Bilar deſſelben 
wurde 1840 Th. Iof. Brown O. S. B. 

Die andern beiden Diſtrikte erhielten im J. 1840 eine 
neue Eintheilung, indem der Gentralvifrift in einen neuen 
Gentralbiftrift und in den öſtlichen Diſtrikt, der noͤrdliche aber 
in einen neuen nördliben, in den Lancafbire- Difrift und im 
den Dorkibire- Diftrift getheilt wurbe. 

In dem alten nörvlichen Diftrikte, der allein faft fo viele Ka- 
tholifen zählt, wie die andern Diftrikte zufammen, war ber erjte 
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apoſtoliſche Bifar Jak. Emith. Biſchof von Callipolis, conferr. 
1688. Ihm folgten Georg Witham, Biſchof von Mareopolis, 
conſecr. 1703, trandferirt vom Centraldiſtrikt 1716, Thom. D. 
Williams, O. P., Biſchof von Tiberiopolid, conferr. 1726, 
Edunard Dicconjon, Biſchof von Malla, conferr. 1741, Franz Betre, 
Bischof von Ameria, conferr. 1750, Wild. Walton, Biſchof von 
Trachenitis, confeer. 1770, Matth. Gibfon, Biſchof von Eomana, 
sonjerr. 1780, Wild. Gibfon, Biſchof von Acanthos, conferr. 
1790, Thom. Smith), Biſchof von Bolina,. conferr. 1810; 
Thom. Penswick, Biſchof von Europum, conferr. 1824, Job. 
Briggd, Biſchof von Tradis, conferr. 1833. Bei der Theilung 
dieſes Diſtrikts im J. 1840 wurde Briggs apoftol. Vikar 
des Horkfhire- Diftriftd. Im ‚neuen nörblicden Difteikte fucce- 
dirten Franz Moftun, Biſchof von Abydos, conferr. 1840, 
Bild. Riddell, Biſchof von Longo, conferr. 1844, und Wilh, 
Hogarth, Biſchof von Eamofata, couferr. 1848. NApoftolifcher 
Bifar des Lancafhire» Diftrifted wurde Georg Brown, Bifchof 
von Thoa, fpäter Bifhof von Liverpool. 

Erfter apoftol. Vikar des mittleren Diſtrikts war der oben 
genannte Bonav. Giffard. Ihm folgte der gleihfalld genannte 
Georg Witham. Darauf famen Joh. Talbot Stonor, Bifchof 
von Thespiä, conferr. 1716, Joh. Hornyold, Bifchof vom 
Bilomelia, conferr. 1753, Thom. Talbot, Biihof von Acon, 
conferr. 1766, Karl Berington, Bifchof von Hlerocäjarea, conferr. 
1786, Bregor Stapleton, Bifhof von Hierocäfaren, conferr. 
1801, Ioh. Milner, Biſchof von Caſtabala, confeer. 1803, und 
des oben genaunte Thom. Walſh, conferr. 1825. Bei der Bil⸗ 
dung des öftlihen Diltrifis im I. 1840 blieb Walſh apoftol. 
Vikar des nenen mittleren Diftriftes, in dem davon getrennten 
öftlichen wurde ed Wild. Wareing, Biſchof von Ariopolig, 
eonfecr. 1840, der 1850 nad) Rortbampton trandferirt wurde. 
Dem Thom. Walfh folgte bei feiner Translation nah London 
ver oben genannte Ullathorne, jept Biſchof von Birmingham. 
Aun die Stelle der acht apoftolifchen Bifariate, welche das. 
3..1840 geſchaffen hatte, rat im 3..1850 ein Erzbiothum :mit 
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12 Suffraganbisthämern, eine große Kirchenproving, wenn man 
die Anzahl Diöcefen betrachtet, doch nicht fo groß wenn man 
auf die Zabl der Gläubigen fiebt, welde damals ungefähr eine 
Million betragen mochte. In die, religiöſen Zuftände dieſer 
Kichenprovinz die Leſer nach dieſer biftorifdhen Einleitung etwas 
tiefer und obme die geringite Parteinahme, weder : für das 
Fremde, noch auch für das Einheimiſche, bineinzuführen, iſt 
ver Zweck dieſes Aufjapes. Da öffnet fi aber meinen Blicken 
ein weites Feld, umd ich werde mid meiner. Aufgabe um fo 
weniger mit wenigen Worten entledigen können, als es bei der 
großen Verſchiedenheit, die wiſchen unſerm deutſchen und dem 
engliſchen Leben beſteht, oft nothw ig ſeyn wird, näher im 
die Verhältniffe felbft einzugeben. d aber mein Beftreben 
ſeyn, dem Lefer ein klares Bild der fa yolije 
fände vor die Seele zu führen. Zu den 
latholiſche Kirche Englands zuerft in ihren a 
betrachten, und von da aus zum Speciell 
werde mit dem Wolfe beginmen. Darauf werde ich den kirch⸗ 
lichen Organismus, die Kirchenverwaltung und was damit zus 
fammenbängt, namentlih aud das Verhaͤlmiß der Kirche zum 
Staate beleuchten. Mehr in's Einzelne und in das Innere 
gehend, werde ich dann von den Gelehrtenſchulen und höhern 
Bildungsanſtalten, von den verſchiedenen Ordensgenofſenſchaften, 
von den Miſſionen, dem Gottesdienſte, dem Volksſchulweſen, 
der Literatur 2c. handeln. Wird alles dieſes und was darin 
eingreift, nicht abitraft, jondern confret behandelt, fo muß daraus 
ein lebendiges Bild der — Zuſtaͤnde —— hervorgehen. 
na Ana wu 
I. Die ee Rashaliten,, u 
Daß der Katholicismus in England feit einem halben Jahr⸗ 
hunderte gewaltig zugenommen bat, ift eine ganz unlengbare 
angenfälige Thatſache Um für diefe Zuſtäͤnde einen Beleg: zu 
geben, berufe ich mich auf ftatiftifche Angaben. Im England 
gibt es jetzt 856 Kirchen oder Kapellen (darunter noch viele 
Nothfapellen) und das Bedürfniß neuer Kirchen oder Kapellen 
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iſt in feiner: Diöceſe befriedigt. Ueberall wird jährlich gebaut, 
und wenn es nicht an Mitteln fehlte, fo würben jährlich hun⸗ 
dert neue Kirchen entftehen. . Die neu gebauten Kirchen fteben 
audy im gan) feinem Berhältnifje zu denjenigen, welche aus 
‚fräberer Zeit ſtammen, Sie ſind in den Städten meiftens auf 
«ine große: Gemeinde beredinet und: daber geräumige Kirchen, 
während bie, auß Älterer) Zeit ‚find fie nicht ‚was oft zuteifft, 
vergrößert, faſt ausſchließlich nur winzig find. Doch wie viele 
diejer Kirchen (nah Abzug der Nothkirchen) find feit dem 3. 
1800, und wieviele jeit dem 3.1830 dem Gottesvienfte über- 
geben? Nicht weniger als 362 ſeit dem 3.1830 und 434 ſeit 
dem. 3. 1800. So bat. denn die Zahl der Gotteshäufer in 
diefem Jahrhunderte fid er um mehr ald die Hälfte umd der 

Iben ſich er um das Drei= und Vierfache zuge- 
nommen. Achnlih ſieht es in Schottland aus, Von den 193 
in Echottlaub . befinblcher n Kirchen und ‚Kapellen find‘‘92 feit 






daß in den mn, 3 Sahren.Anergleiäii mehr, als .. 
vorbergebenden 30 Jahren: gebaut iſt, und wenn a 
Zeit: von 1850 bis 1863 ‚mit der Zeit von 1830 bis 

vergleichen. wollten, jo. würden Die Zahlen wiederum zu Gunften 
der lehten 13 Jahre ſprechen. Was feit 1830. geſchehen if, 
davon iſt bei weitem das Meifte ſeit 4850, dem Jahre ver 
Wiederherſtellung der kirchlichen Hierardjie gefchehen. Um vein 
Paarı Beifpiele zu geben: im der Erzdiöceſe Weſtminſter find 
38 Kirchen feit 1830, unter diefen aber jchon 23 feit 1850 
eröffnet ;" in Schottland hat Glasgow acht Kirchen, von denen 
eine im 3. 1816; eine 1842, zwei 1846, drei 1850 und eine 
41859 entſtanden. Daß die Katholikenzahl feit Anfang dieſes 
ZDahrhunderts um das Vierfache und feit dem legten 30 Jahren 
vielleicht- um. das. Dreifache, wenn nicht gar mehr, geftiegen: ift, 
leidet: ſchon darnach feinen Zweifel. Noch günſtiger ftellt ſich 
das Verhaͤltniß, wenn wir von Stadt zu Stadt wandernd, die 
Zahl der Katholiken vor 30 Jahren mit der jetzigen vergleichen. 
Es gibt nicht bloß Städte, in welchen die Katholikenzahl in 
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20. Jahren um dad Sechsfache und mehr geftiegen ift, fonbern 
es gibt deren auch in Menge, wo man vor 20 Jahren nit 
einmal einen Fatholiichen Gottesdienſt hatte, jebt aber. ‚mehrere 
Taufend Katholifen zählt. Ich glaube nicht fehr zu ircen, 
‚wenn ich annehme, daß die Katholifenzahl in Eugland :jegt 
zwiſchen anderthalb und zwei Millionen Eeelen beträgt. ine 
flatiftiiche Angabe läßt ſich wicht machen, weil die Einwohner 
bei der. lebten Volldzählung 1861, auf Betreiben der Diffenters, 
nicht nah Eonfeflionen aufgeführt find. 

.. Da drängt fih dann die Frage auf, woher dieſe verhält 
nismäßig enorme Zunahme der Fatholifchen Bevöllerung rühre. 
Wer von der religiöfen Bewegung gehört bat, welche vor 20 
Jahren im Schooße der anglicaniichen Kirche entftand, der denkt 
natärlig, daß Webertritte davon die Haupturfache feien, und 
doch kommen dieſe dabei gar nit in Betracht. Allerdings 
find  damald und auch fpäter noch ‚viele angeichene Männer 
und Frauen, auch manche Mitglieder der Iniverfitäteh Orforb 
and Cambridge (Mitglied der Alniverfität: wird man nur. duch 
alademifche Grade), zur katholiſchen Kirche zurückgekehrt, und 
«6 find auch nach und nad viele aus dem Volke gefolgt. Diefe 
haben wohl die Zahl der Kathelifen aus den erften Ständen 
der Geſellſchaft beträchtlich vermehrt, und es hat’ zur Folge ges 
habt, daß ed jeht in England kaum eine Familie gibt, melde 
Seine. katholiſchen Mitglieder hätte; im der Zahl aber, um welche 
die Katholiken: in England ‚zugenommen haben, find. fir- «in 
(gan; Kleiner Bruchtheil. Der Hauptgrund diefer: Zunahme 
liegt in der Einwanderung aus Ireland. . Als dieſes Land: 7 
bis 8 Millionen Einwohner zählte, war es bei feinen land⸗ 
wirthſchaftlichen Verhältniffen im wahren Sinne ded Worted 
 Kberwölfert. Unter diefen Umſtaͤnden übte. dad Anfblähen ber 
‚englüüchen Induftrie und Mafchinerie und das gefteigerte Bes 
bürfnig an Arbeitern in den Bergwerken auf die armen Ir⸗ 
-tänder, beſonders aber auf diejenigen, denen es unmöglich war, 
nad Amerifa zu kommen, eine größe Anziehungokraft auß. 
‚So find feit mehreren Decennien Schaaren von Irlaͤndern nad 
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England und Schottland ausgewandert, befonderd aber in dem 
fogenannten Hungerjahre 1846, und die Herübergefommenen 
haben: Andere nachgezogen. Ueberall, wo in letter Zeit zahl⸗ 
reiche fatholiſche Gemeinden, 3. B.. in Fabriforten, in der Nähe 
von Vergwerken entftanden, befteben dieſelben größtentheils au 
Rlaändern, weiche fi daſelbſt nievergelaffen ‘haben. . Wer in 
einem rein: yproteftantifchen Fabrikorte eine katholiſche Kirche 
baut, darf ficher darauf rechnen, dafelbft in wenigen Jahren eine 
große Tathohtfche Gemeinde zu finden, Ich kenne ein Städtchen, 
in welchem‘ ein mir wohlbekannter katholiſcher Prieſter vor 
einigen Jahren eine fogenannte Miſſion gründete. Es waren 
damald wenige Katholifen an dem Drte, aber faum waren 
einige Jahre verflofien, als er 1300 Commumikanten hatte, 
Arbeit in Fülle für einen Geiſtlichen. Und woher diefe Ka⸗ 
tholifen? Es find Irlaͤnder, vie Aber ganz England, im Eisen, 
und Norden, verbreitet find.’ 

Aus dem ergibt fih denn auch wie bie Ratholifen im 
Allgemeinen, was zeitliche Verhaͤltniſſe betrifft, zu den Prote⸗ 
Kanten ftehen. Seiner wird unter Irlaͤndern, welche bie Roth 
berübergetrieben bat, unter Arbeitern in den Fabrifen: und 
Bergwerken Reichthum fuhen. Dazu pflegen dieſe Irlaͤnder 
daſſelbe Laſter, das ihnen nicht ſelten ihre Heimath zu enge 
gemacht bat, die Trunkſucht auch in England zu üͤben. Kein 
Wunder daher, daß die meiſten Irländer in England in ſehr 
Näglichen Berhältniffen leben. In ven Städten bewohnen die⸗ 
felben gewöhnlich eine Kellerſtube; oft, namentlih in ven är⸗ 
meren DBierteln Londons, lagern auch faft eben fo viele Fa⸗ 
milien auf einer Stube, als diefelbe Lagerſtellen faßt. Manche 
fommen jedoch empor und bringen es zu hubſchem Wohl⸗ 
Rande; das fordert: indeß Zeit, wenn fie, wie gemöhnlih, mit 
Richts zu begimen haben. Beſſer find die altengliſchen Ka- 
tholifen geftellt. -Diefe haben meiften® ihr gutes Kortfommen; 
manche: find ſogar reih, und einige gehören zu ben höchſten 
Ständen, Im Allgemeinen muß. man .aber fagen, daß bie 
Katholiten in England.:wie: ärmere Mine Wilden. 31:3 ::.::,) 
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Aus diefen bürftigen Verhältniſſen würde dem Glauben 
der Katholifen eine große Gefahr entipringen, went der Ir⸗ 
länder nicht mit der ihm eigenthümlidhen Zähbigfeit au: feinem 
Glauben binge. Die Engländer, welche jährlih fo viele Mit 
Honen auf die Verbreitung des Proteſtantismus verwenden, 
haben Mittel genug, auch arme Irländer au Laufen, wenn bier 
felben für Geld fäuflich wären, nnd es har auch nit an Ber 
fuchen gefehlt. Doc den Irlaͤnder proteſtantiſch machen ::gu 
wollen, iſt vergeblihe Mühe: Da könnte man eher 100 arme 
Engländer, als einen. rinzigen Irlaͤnder mit ſolchen Mitteln 
gewinnen. Der Unterfchied, weichen die Reformationsgefchichte 
zwiſchen Engländern und Irländern zeigt, dat fih nicht bloß 
erhalten; ſondern auch noch Ichärfer ausgeprägt, wozu die drei⸗ 
bumbdertjährige Bedrüfung, der das arme Irland ausgeſedt ge⸗ 
weſen tft, kraͤftig beigetragen hat. Der Iclänver haft vie 
Engländer und in ihnen den Proteſtantismus. Dieſes Gefühl 
if bei dem celtifchen Wolfe fo lebendig, daß es ſich bei jeder 
Gelegenheit Luft macht. Daher die vielen Aufzäge, welche. une 
die Irländer geben, Aufzüge, gegen welhe vie Polizei oft 
aichts vermag. In folhen Fällen genügt das Erſcheinen eines 
eingigen Ruhe gebietenden Geiſtlichen, um augenblicklich Rue 
ga ‚fhaffen. Dem SGeiſtlichen zu widerſtehen, das wagt ber 
Seländer wicht; ihn gar zum beleidigen, das würde er alt: eins 
der größten Verbrechen anſehen. Das wirkt in ihm ber Slaube. 
Es fcheint auch faſt, als könne der Srländer feinen Glauben 
nicht: verlieren. Denn fommt er. auch zum höchſten Grade mo⸗ 
raliſcher Berfunfenheit, ſtellt er ‚auch feime religiöfen Pflichten 
Sabre "lang: ein, fo daß er weber zu den Sakramenten gebt, 
noch anch ara Sonntagsgotteshienfte Antheil nimmt, To bleibt er 
doch latholiſch und will katholiſch flerben. Sobald der Ir⸗ 
Länder, welder Jahre lang feinen veligiöfen - Obtiegenheiten 
nicht mehr: nachgekommen ift, Die geringfte Unpäglichkeit füͤhlt, 
die ihm gefährlich zu feyn ſcheint, ſchickt er ſogleich zum "@eik- 
den, und es iſt eine hoͤchſt ſeltene Erſcheinnng, daß ein: Ir⸗ 
länder ohne die He. Satramente ſtirbt.. m inne" 
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- U ein Bild von der Stellung, welche bie Katholiken im 
vereinigten Koönigreiche einnehmen, zu geben, wird es jept auch 
noch nützlich feyn, an das Gefagte einen Echematiömus des 
latholiſchen Adels im ganzen vereinigten Rönigreiche anzureiben. 
Ich gebe ihn mit den englifchen Titeln und nach ihrer Rangfolge. 
Katholiſche Peerd. Herzog von NRorfolf (Duke 
of Norfolk), der erſte (doch nicht der reichfte) Standesherr Eng⸗ 
lands, creirt im J. 1483. Er if Graf (Earl) von Arundel, 
Surrey und Norfoll; Baron Fip- Alan, Clun, Oswaldeſtre 
and Maltravers; Graf (Earl) Marſchall, erfter Herzog und 
Graf von England. Der jeßige Herzog (der 15. in der Reihen» 
folge) ift Heinrich Fitz⸗ Alan Howard, geboren 1847; er folgte 
feinem duch Werke der Wohlthätigfeit weltbelannten Vater 
im 3. 1860: 

Graf von Nemwburgb (Count of), ie England, creict 
1660. Er ift Visconnt Kynnaird und Baron Levingfione 
(Schottland). Jetzt Maria Cäcilia gebome Prinzefiin Giu⸗ 
Riniani. Erbe ihre Sohn Sigismund Biscount Kynnaird, 
geb. 1818, 

Graf von Fingall (Earl of), creirt 1628. Er if 
Baron Killeen (It), Baron Fingall (im vereinigten Königr.) ıc. 
Jetzt Arthur Jak. Plunkett. Erbe fein Sohn Arth. Jak. Lord 
Killeen, geb. 1819. 

Graf von Kenmare (Earl of), creirt 1800. Er iſt 
Biscount Kenmare und Caftleroffe und Baron Eaftleroffe, Bart. 
(Irl.), Baron Kenmare (verein. Königr.). Jeht Thomas Bromwne 
geb. 1789. Erbe fein Sohn, der ‚Right Honorable Balent. 
Aug. Viscount Eajtleroffe, Parlamentömitglied, geb. 1825. 

®raf von Drford (Earl of), creirt 1806. Er ift 
Baron Walpole von Walpole und Baron Walpole von Wol- 
terton (verein. Könige). Jetzt Horaz Wild, Walpole, geb. 
1813. Bräfumtiver Erbe ſein Bruder, der Hon. Heinrich, 
geb, 1818. | 

Graf von Danraven und Mount⸗Earl (Barl of), 
creirt 1822. Ex ift Visconnt Monnt-Ensl, Biscount Adare, 
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Baron Adare (rl), Bart. (Großbritt.). Jetzt Edwin Ric. 
Wyndham Wyndham: Duin, geb. 1812. Erbe fein Som 
Wonddam Thomas, geb. 1841. 

Viscount Bormanfton, creirt 1478. & iR Baron 
Birmingham und Baron Laudres (Irl.), erſter Biscount von 
land. Jetzt Ant. Joh. PVrefton, geb. 1796. Erbe fein Sohn 
der Hon. Jenico Wilh. Joſ., geb. 1837. 

Biscount Southwell, cr. 1776. : Er if Baron 
Sonthwell, Bart. (Ir). Ieht Th. Arth. Southwell, geb. 
1836. 

Viscount Taafe, cr. 1628. Er ift Baron von Balli⸗ 
mote (Irl.), Graf des Röm. Reiches, Maltefer-Ritter, ſtam⸗ 
merherr des Kaiſers von Oeſterreich Sept Karl Rud.- Joſ. 
Fr. El. Taafe, geb. 1823. Präfumtiver Erbe fein Bruder, 
der Hon. Ednard Fr. Joſ., geb. 1833. 

Baron Camoys (3. Baron), cr. 1383 (Engl.). ' Iett 
Thomas Stonor. Erbe fein Sohn, der Hon. Thom. Ednard, 
geb. 1824. 

Baron Stourton, er. 1447 (Engl). Er ift Miterbe 
der Baronien: von Howard, Mowbray, Furnival ıc. Sept 
Karl Stourton. Erbe fein Sohn, der Hon. Alfred, geb. 1828. 

Baron Baur of Harrombden, cr. 1523 (Engl). 
Seht Karl Moftyn, geb. 1804. Erbe fein Gobn, ber- Hon. 
Georg Karl, geb. 1830. 

Baron Petre, cr. 1603 (Engl). Er iſt Miterbe ver 
Baronien von Howard, Mowbray, Furnival ıc. Jetzt Wilh. 
Bern. Petre, geb. 1817. Erbe fein Sohn, der Hon. ei. 
Joſ., geb. 1847. 

Baron Arundell von Wardour, cr. 1605 Engl. ). 
Er iR: Graf des heil. Röm. Reiches. Seht Joh. Fr. Arundell, 
geb. 1831.  :Bräfumtiver Erbe fein Bender, der Hon. und 
Hochw. Everard Moyfius Gonzaga, S. J., geb. 1834. 

Baron Dormer, cr. 1615 (Engl) Seht Joſ. Thad⸗ 
Dans Dormer, geb. 1780. Erbe ſein Son, ber Hon. 3. 
Bapt. Joſ., geb. 1830. : A 
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Baron Stafferd, cr. 1640 (Engl). 'Ieht Heinrich 
Balent. Staffotd⸗Jerningham, geb. 1802, - Bräfumtiver Erbe 
fein Neffe Aug. Friedr. Fitzhetbert, geb. 1830. 
ı::Baron Clifford. von Chudleigh, er. 1672: Graf 
des dell. Röm. Reiches: (Engl). Ieht Karl Hugo Clifford, 
geb. 1819. Erbe fein Sohn „ der Hon. Louis Sein. Huge, 
geb. 1851. 

Baron Herries, cr. 1491 (Shot) Sept Bin. 
Conſtable⸗Marwell, geb. 1804. Erbe fein Sohn, "ver Hok. 
Marmadauke, Herr von Herries, geb. 1837. 

Baron Lovat 6ESchottl.), cr. 1540. Sept Thena⸗ 
Alerander Fraſer, geb. 1802, erhoben zur Peerswärbe 1837. 
Erbe fein Sohn, dee Hon. Simon, Herr von Lovat, geb. 1828. 

"Baron Trimlefton (Irl.), er. 1461. Jetzt Thom. 
if. Barnewall, geb. 1796. Präfumtiver Erbe fein Vetter 
Ehrift Barnewall. 

Baron French (Irl.), a — geht Thom. rend, 
geb. 1810. Präfumtiver Erbe fein Bruder, ber Hon. uw 
Hochw. Johann, S. J., geb. 1812: 

Baron Bellew (Hl), er: 1848, geht Patrielue 
Bellew, erſter Baron, geb. 1798. ‚Erde ſein Sohn, der Hon. 
Ed. Joſ. geb. 1830. 


Es find alſo im vereinigten Röntgreäe und {n Rian | 


22 katholiſche Peers. 


Die englifchen- Barone, welche den hohen engliſhen are 


bilden, führen -den- Titel Lord, ihre Kinder beißen Honorable. 
Erſt nach dem Tode des Lord -erhäft der Altefte Sohn deſſelben 
den Titel des Vaters. Rur bei dem ganz hohen Adel haben 
die ‚Kinder einen niedern Adelörang. Der. niedete Abel (Bi- 
ronety fährt den Titel Sir. H 

Katholiſcher niederer Adel. Die Keihe deffelben a 
ſehr lang. Wir wollen uns, was ihn betrifft, auf die gegen⸗ 
wärtigen Mitglieder und die Zeit der Greation "befchräuten. 
Es find: 1: Barstet Gerard (Engl), creirt 1611, jeit 
Er Rob; Tolver von: Beh; Lancafbireg 2. B. Biicent 
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(Engl), cr. 1620, jet Sir Franz von Debden Hall, Efier; 
3. B. Dongbty-Tidborue (Engl), ax. 1620, jeht Sir 
Alfe. Joſ. von Tidborne; 4. B. Wrey (Engl), x. 1628, 
jent Sir Bourchier Palk von Trebith, Cornwall; 5. B. Wol⸗ 
feley (Engl.), cr. 1628, jeßt Sir Karl Mid. von Wolfeley, 
Stafforvfhire; 6. B. Throdmerton (Engl.), cr. 1642, jept 
Eir Nik. Wild. von Congleton Court, Warwidfhire; 7. B. 
Blount (Engl.) cr. 1642, jegt Sir Eduard von Sopington, 
Worceſterſhire; 8. B. Haggerſton (Engl), cr. 1643, jeht 
Eir Joh. de Marie von Haggerſton Caſtle, Northumberland; 
9. B. Dalberg⸗Acton (Engl.), cr. 1644, jept Sir Joh. 
Emerih Eduard von Aldenham Hall, Salop ; 10. B. Webb 
(Engl.), er. 1644, jept Sir Heinr. von Olditod, Wilts; 11. 
B. Bowyer (Engl.), cr. 1660, jetzt Sir Georg von Denham 
Court, Bude, und von Radley, Berls, cr 1794; 12. 8. 
Paſton Bedingfeld (Engl.), cr. 1660, jeht Sir Heine. 
Georg von Orburgh, Norfolf; 13. B. Smythe (Engl), ar. 
4660, jetzt Sir Karl Friedr. Joſ. von Efhe-Hall, Durham; 
14. 8. Stanley (Engl.), ex. 1661, jet Sir Wild. Thom. 
Stanley⸗Maſſey vom Horton, Cheſhire; 15. B. Bokewood⸗ 
Gage (Engl), x. 1662, jegt Sir Thom. von Hengrave, 
Suffolf; 16. B. Moftyn (Engl.), cr. 1670, jegt Sir Pyers 
von Talacre, Blintfhire; 17. B. Moles worth (Engl), ct. 
1689, jegt Sir Paul Wild. von Pencarrow, Cornwall; 18. 
B. Gordon (Schettl.), cr. 1625, jeht Sir Robert von Lets 
terfouxie, Baufffhire; 19. B. Stewart (Schottl.), ex. 1683, 
jest Sir Wild, Drummond von Grandtuliy; 20. B. Go⸗ 
Jrington (Großbritt,), x. 1721, jegt Sir Wilh. Raim. von 
Dodington, Glouceſter; 21. B. Sutton (Großbrit.), ex. 1772, 
jest Sir Joh. von Norwood Park, Rotts (fällt nach dem. Tode 
won Sir John an feinen proteftant. Bruder); 22. B. Bars 
sewall (Ic), x. 1622, jept Sir Reginald Aylmer Job, de 
Baruesal yon Eridftown Gaftie; 23. B. ESmonde (Hl), er. 
4847, pt Sie Thom. von Ballynaſtra; 24. Bi Burke. (Il), 
u, 4628, shi. Sie Ich. vor Gliuc; 25. B:.Dalom Bis 
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geéerald RUYW AR; jeht Sit If. Georg vor Softfe 
Men; 26. WG Brapfireet (Hk), vr 1780; jept Er. Joh 
Valent. von Sttacumnie; 27. B. De Bere (Kl), er. 179%; 
Kurth Bere Eomund von Currah; 28.8. Rugent (KT). ii 
1795, jeht Cie Hugo von: Ballinghlough Eaftie, Graf des 
yo. NM. Rees; 29: B. Burke (el), er . 1997, jeht 
Sic Thom. IE. voii Narble Hi; 30. B. Booth (vereht: 
Klntar.); er. 180%, jeht Sie Georg: von Olb Eoutt; 31. B. 
Bienwerhuffet (verein. Abnigre.), er: 1809 , jebt Str Boris 
laas von Blennerville; 82.2. Mächonalb (Deren Könige), 
ce: 1818, jedt Ele Archibald Keppel von Eaſt Chen; 33. ©: 
Domvile (ver. Kar), er. 1815, jebt'' Sir Karl Compton 
With. von Vempleogue; 34. B Elifford-EConftable (ver 
Kgr.), ccx. 1815, jept Sir Thom. Aſton von Tixall, Stafforbs 
ſhire; 35: B. Simeon (ver. Kgr.), ct. 1815, jetzt Str Joh. 
von Grazelez, Berks; 36. B. Vavaſour (ver. Kgr.), er 
1628, jegt Sir Ev. von Hazlewood, Yorkſhice; 37. B. Nu⸗ 
gent (ver. Rar.), jeßt Sir Petiy von Donore; 38.8. 
OLoghlen (ver. Kgr.), cr. 1838, jedt Str Eolman Mic. ; 
39. B. Bellew (ver. Kgr. ), er. 1838, jet Sir Chriſtoph 
von Mount Bellew ; 40. B. De Trafford (ver. Kyr.), cr. 
1841, jept Sir Humphrey von Trafford Park; 41. B. Law⸗ 
fon (ver. Kgr.), er. 1841, jept Sir Wild. von Brough Hall, 
Yorkſhire; 42. B. Tempeit (ver. Kgr.), cr. 1841, jebt Sir 
Karl Robbert von Broughton Hal, Yorkſhire; 43. B. Ba re 
ton (ver. Kgr.), cr. 1841, jetzt Sir Hein. Winfton von 
Glenanna und Barron Court; 44. B. Bomwer (ver. Kgr.), 
er. 1841, jeht Sir Sal. von Edermine; 45. B. D’Brien 
(ver. Kgr.), cr. 1849, jept Sir Timoth. von Borris-inOflory. 
Es gibt daher im vereinigten Königreihe und Irland 45 ka⸗ 
tholifche Sirs. 

Im Unterhaufe des PBarlamentd (House of Commons) 
zählen die Katholiken jept 32 Mitglieder, eine verhältnigmäßig 


geringe Zahl, die aber ſich erklären läßt. Im England und 


Schottland können fie natürlich keinen einzigen durchbringen. 


\\ 
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Die Proteftauten dieſer Länder üben die Toleranz wicht, welche 
man uns, wenn wir nicht als intoleramt gelten wollen, überall 
zummtbet; was die Katholiken allein fönnen, beſteht darin, daß 
fie unter Den protekantifhen Candidaten dem ihre Stimme 
geben, welcher ihnen am befien paßt. Damit können fie, da 
die proteftantifchen Parteien fih ziemlich gleich fichen, wenn 
auch Irland feine Pflicht thut, jedes Miniſterium ftärzen, ohne 
einen eigenen Candidaten durdyubringen. Was Irland betrifft, 
jo verhalten fi) zwar die Katholiten zu den Proteſtauten am 
gejähr wie 4 zu 1, doch der Wahlmodus ift nicht demofratifch, 
und fo haben die Proteftanten in manchen Gegenden die Ueber⸗ 
band. Ueberall können fie aber, wenn fie einig find, einen 
folden Einfluß auf die Wahl äben, daß bie Partei, welche 
ihnen paßt, den Sieg davon trägt. Bisher bat Irland mit 
den Whigs gehalten; fo auch noch bei der letzten Wahl, welde 
im Ganzen antitorpfiifh war; doc das Auftreten deö gegen. 
wärtigen Minifterinms in der römifchen Sache hat dieſem bie 
Gemürtber Irlands entjremdet; der Bruch der Katholifen mit 
ven Whigs ift eine vollendete Thatfache, wie bie „anf Wahl 
zeigen wird. Ä 
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XXIII. 
Zur theologiſchen Tagesfrage. 
Gerſchledene Glaubensbegriffe; Sqluß. 


Unſere Auffaſſung des Verhaltniſſes von Wiſſenſchaft un 
Autorität beruht auf der- Vorausſezung, daß der Katholik im 
dem Inhalt feines Glaubens für alle Fragen, des Lebens u 
der Wiſſenſchaft einen untrüglihen Mapftab habe. Wenn dem 
fo wäre, meint unfer verehrter Gegner S. 80 feiner Autifritit, 
dann flünde der Glaube jedes Einzelnen „in derſelben Weife 
ald eine unfehlbare regula verilalis da, wie ſich einfl be 
Manichäer Fauſtus ſolches eingebildet und dafür Die verbiensg 
Züchtigung vou dem heil. Auguftin empfangen bat.“ : 

Alfo weil der Häretifer in feinem Glauben feine uniehl- 
bare regula veritatis bat, deßhalb fol fie der Katholif in dem 
feinigen auch nit haben! In der That, ein Yamatifer ift im 
Stande, für die vermeintlihe Wahrheit feiner Irrlehre in den 
Tod zu geben, und eine größere Gewißheit, ald „dag ich für 
feine Wahrheit das Leben einfepen fann“, hat nad der Anſicht 
unfered Geguers auch der Glaube des Katholifen nicht. Ihm 
eignet bloß eine certitudo cui nullum subest dubium; eine 
Gewißheit die den Zweifel anschließt, nicht auch den Irrthum *). 


*) ©. 79. Für eine Belenchtung der eigenthümlichen Argumentation, 
mitteid welcher Herr von Kuhn die obige Aufſtellung! aus dem 
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Jept erſt verſtehe ich die Theorie des Herm von Kuba, 
Freilih ein Glaube wie er bier vorſchwebt, ift nicht geeignet 
die Wiffenfchaft zu normiren. Ein folder Glaube bedarf viel 
mehr gerade umgekehrt der Erleuchtung und der Läuterung 
duch die Wiſſenſchaft. Sie muß den Widerſpruch wegräumen, 
damit man glauben, d. b. „den Glauben behalten“ Fann, 
Denn, fagt Herr von Kuhn, „wir befennen und nicht zu ber 
Anfiht, daß man vernünftig nur glaube wenn man zuvor denkend 
unterfucht.” „Der Achte Gläubige läßt ſich in feinem Beſitz nicht 
ftören, wenn er ed auch nicht zur vollen nnd ewidenten Einſicht 
und Erkenniniß feines Glaubens bringen fann. Aber der Wider⸗ 
fpruch muß immer erft beſeitigt ſeyn; er Läßt fih duch Hin- 
weifung auf das Geheimniß nicht abweiſen. Denn fo lange 
ein folcher vorhanden Ifl, ober auch nur vorhanden zu ſe yn 
fheint*), ſtehe ich nicht vor einem Geheimniß, ſondern habe 
die: Gewißheit, daß die Sache nicht fo feyn kann.“ Dogmatik 
S. 10086. Bergl. die Br. 51 S. 919 und 922 von me au⸗ 
geführten Stellen: 

Wer fieht nit die praktiſchen Gonfequenzen dieſet 
Wevrie? Zwar iſt jeder Widerfpruch, welchen menſchliche Kurz⸗ 
ſichigkeit im dem kirchlichen Dogma entdeckt zu haben vorgibt, 
nur ein vermeintlichen und beruht demnach auf einem Nifver- 
Ränvniß, das gehoben werben Tann. Aber nit Jedermam 
durchſchaut das Sophisma. Wie Wenige z. B. find tie Staude 





2. Xetpentigum abzuleiten ſucht. haben wir Hier. keinen Raum. Die 
von Aujeen Theologen einfimmig behauptete Untrüglichteu 
des Blaubens aftes fegt voraus, baß diefer einem. Princip ante 
fpringe , das jeinem innerſten Wefen nach unfähig iR, uns in bie 

Irre zu führen. Bon einer folhen Ergänzung unferer natärs 
lichen Geiſteskraft durch’ ein höheres Thätigkeltsprintip will um 
befancilich Bere von Ruh nichts willen. Daher feine defremdiude 
Austegung von Trident. 2eas. Vi cap. 7, wobei der Vegriff einer 
virtas per se infasa und damit eines der weſentlichen Meukmale 
ber theologiſchen Tugend verfanut wizb, _ 

n non und unissitzidhen. r. . 
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die Einwendungen zu dien, melde gegen das Dogma der 
Onade, von welchem bier Herr von Kuhn ſpricht, gemacht 
werben? Wir hören daher nicht felten auch von ganz Gutge⸗ 
finnten die Bemerfung, ed ſche ine ihnen in dem einen ober 
andern Dogma ein Widerfprud vorhanden zu feyn. Unb and 
bei dem beften Willen gelingt ed Manchen nicht, den vermeint« 
lien Widerſpruch zu befeitigen. Diefe Ründen nun nah der 
Lehre unfered verehrten Gegner vor feinem Geheimniß mehr, 
fie hätten vielmehr die Gewißheit, daß die Sache nicht fo ſeyn 
kann. Eine ſolche Gewißheit aber, wie Herr von Kuhn ganz 
richtig bemerkt, verfebt und in die Iinmöglichfeit ven Glauben 
zu behalten. Folglich wird es Fälle geben, in welchen Jemand 
ohne Sünde feinem Glauben entfagen fann. Das ift aber ein 
Lehrſatz, melden die Kirche ausdrücklich verworfen bat. Hinc 
potest quis prudenter repudiare assensum, quem habebat 
supernaturalem, fo lautet die 20. der am 2. März 1679 von 
Imocenz XI. verworfenen Propofitionen. 

Zwar lehrt Herr von Kubu S. 202 ver Dogmatif von 
den göttlichen Offenbarungen: „fie haben als ſolche unberingte 
und abjolute Wahrheit und können in feiner Weife weder in 
Zweifel gezogen, noch ihre Annahme von eiuer vorgängigen 
Prufung abhängig gemacht werben. Wer eine Lehre als gött⸗ 
liche Offenbarung aufnimmt, der if eben damit ihrer Wahrheit 
unbedingt (ohne erft nach Gründen dafür fi umzufehen und feine 
Zuftimmung davon abhängig zu machen) und abfolut (ſchlechthin, 
zweifellos) gewiß". Indeſſen gilt dieß bloß von „dem Stand» 
punkt des unmittelbaren religiöjen Bewußtieyns, auf dem unfer 
Glaube mit dem der Kirche völlig eins if" ©. 204. Ganz 
anders geftaltet fi die Sache, wenn ich auf den Inhalt ber 
bereitö angenommenen Glaubenslehre refleftire. Diejem reflef- 
ticenden Denfen gegemüber ift dad Dogma eine offene Frage. 
Im Ehriften nämlih, fo wird uns S. 205 Aum. verfichert, 
fei allerdings die Erfenntnig von dem Glauben nicht getrennt; 
wenn man jedod „ihr Weſen rein objektiv beftimmen will, fo 
muß man fagen: durch die Reflerion auf das Dogma wir) 


- 





der Zweifel erregt oder vielmehr die Frage geihaffen, ob und 
im wie weit ed vernünftig denfbar umd baltbar, d. b. wahr 
ſei⸗ Her von ubn macht ©. 246 die Bemerfung, daß 
durch die Reflerion der Zuſtaud der Glänbigfeit nicht «molbe 
wendig: aufgehoben werde, es jei dies mur möglich; „ie made 
ver fnbjeftiven Stimmung und Verfaſſung des Geiftes.* Raum 

es aber im einzefmen Källm und besüglih einzelner Punkte des 
Glanbens inhaltes auch vernänftigerweiie, prudenter, d. 6. obme 
Suͤnde geiheben? Das iſt die entibeidende Frage: vun. ”». 
‚vr. Dee chriftliche Glaube ift nur daun ſchlechterdings unwider⸗ 
ruflich, feine Zurüdnabme unter allen Umftänden unvernünftig 
und fhndhaft, wenn ich unabhängig von ibm felbit Die Gewißheit 
babe, daß Gott geiproden. Nun betreitet Herr vonKubn in allen 
jeinen Schriften die Möglichkeit einer ſolchen Gewißheit, d. h. einer 
eoibenten Erkenntniß der Glaubwürdigkeit der driftlihen Offenbar ⸗ 
umg. Folglich fehlt ihm die Borausfegung, von welcher aus allein 
die abſolute Unwiderruflichkeit des Glaubens ſich erflären läßt. 
Iſt der Glaube unſeres verehrten Gegners nur mit, dem 
Zweifel unverträglich, nicht auch mit dem Irrthum, fo wird 
bei aller Zuverſicht, womit id (auf dem Stanppimft des 
unmittelbaren Bewußtſeyns) dem Gegenftand meines Glaubens 
anbänge, nachgerade doch die vernünftige Beſorguiß im mir 
May greifen können, ob derſelbe wirklich durch Gott geoffenbart 
fei, und ſie wird in: vem Maße zunehmen, ald durch meine 
Meflerion der Zweifel erregt und vie Wahrheit des Dogmain 
Frage geftellt wird. Nun widerftreitet aber eine ſolche Beſorg⸗ 
niß dem MWefen des chriftlihen Glaubens. Denn die Kirche 
bat die folgenve Theſis verworfen :' "Assensuas "fidei 'superna- 
tralis et utilis ad salutem stat cum nolitia solum  probabili 
rövelationis, imo cum formidine, qua quis formidetine'non 
sit loculus Deus. propos. 21 damnat, ab lnnotent, \ 
Hert von Kuhn ſchreibt auf feine Fabiter vcredo ud in- 
telligam. Dieß Pornmgswort „menu irgend eines, „bedarf der 
Diftinftion." Allerdings bewirft der Glanbe eine Erkenntniß, 
aber’ eine hm angemefjene, d.h. eine übernatürl ichez und 
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eine folche, wie früher gezeigt worden, ift auch bie theologifche, 
wenigftend im ‘Brincip, fofern die Principien, von welchen aus 
fie ihre Lehrfähe gewinnt, d. h. die articuli Adei, nicht durch 
natürlide Vernunft, fondern im Lichte des göttlichen Wiffene 
erfannt werden (lumine scienliae superioris 1. q. 1. a. 2). 
Eo verfteht aber Herr von Kuhu feinen Wahlſpruch nicht. 
Ihm iſt das theologische Wiflen eine Frucht des Glaubens nur 
injofern, als diejer den Gegenſtand dazu liefert, nicht auch 
das Princip. „Denn worin befleht die Erkenntuiß der 
Wahrheit, fei es der philoſophiſchen oder theologiſchen ? Zunachſt 
darin, daß wir ihren Inhalt, das was wahr iſt, begreifen, 
und ſodann darin, daß wir uns überzeugen, daß dieſer 
Inhalt wahr iſt. ine ſolche Erkeuntniß ihrer Wahrheit kann 
die Theologie nur von der Vernunft⸗Erkenntniß und leber⸗ 
zeugung aud gewinnen.” ©. 234. 

Alfo Erfenntnißprincip der Theologie iſt nad) Herrn von 
Kuhn die Vernunft, wenn auch die gläubige, d. h. die Bere 
nunft des Gläubigen. Diefe Beichränfung, wodurch die Anti« 
fritif S. 56, 84 unfern Conſequenzen zu entgehen ſucht, thut 
nichts zur Sache. Denn die Dogmatik felbft beichtt und — 
und das ift einer ihrer Bundamentalfäge — „dur die Offen⸗ 
barung ift der menſchliche Geift mit neuen Wahrheiten bereichert, 
aber fein Erkenntnißvermögen und die Erfeuntnißweife find unvers 
ändert dieſelben geblieben.” E. 244. Was alfo von der 
Vernunft überhaupt gilt, dieß gilt auch von der des Gläubigen, 
infoweit fie von ihren eigenen Erfenntnißprincipien ausgeht. 

Run hat das Oberhaupt der Kirche noch jüngſt erklärt, 
es fei die menſchliche Vernunft fehlechthin unvermögend, von 
ihren eigenen Principien aus eine vwoifjenfhajtliche Erkenntniß 
des chriitlihen Dogma zu gewinnen, auch nachdem daſſelbe 
geoffenbart und im Glauben von und angenommen worden iſt. 
Et sane cum haec dogmata sint supra naluram, iccirco 
nalurali ralione ac naluralibus principiis attingi non possunt. 
Nunquam si quidem ratio suis naturalibus principiis ad hujus- 
modi dogmata scienter traclanda effici potest idonea .., 
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eliamsi divina revelatione innotuerint et ipsa de fuerint 
suscepta. Inzwiſchen lehrt Herr von Kuhn S. 235, es könne 
„eine wiſſenſchaftliche, begrifflihe Erkenntniß des Glaubens⸗ 
Inhaltes nur daraus hervorgehen daß wir die Vernunft⸗ 
erkenntnuiß auf denſelben anwenden und duch fie als Mittel 
ihn begreifen“ *). 

Wenn endlich das päpftlide Echreiben von den Lehren ber 
chriſtlichen Offenbarung fagt: non solum humanam philoso- 
phieın, verum etiam angelicam naturalem intelligentiam trans- 
cendunt; fo lautet die Anficht unſeres verehrten Gegners dahin: 
„Die fatholifche Dogmatif verwirft beide Standpunkte, fie 


- 9) Bir haben ſchon früher gezeigt. wie es zu verftehen fei, wenn ber 
apoſtoliſche Erlaß der Philoſophie die Aufgabe zumeist, durch 
forgfältige Erforſchung des auf natürliche Welfe von Bott Ars 
fennbaren auch zu den geheimern Offenbarungswahrheiten ,„ deren 
Befigergreifung nur Im Glauben gefchehen kann, dem menjchlichen 
Geiſt ven Weg zu bahnen, damit auch fle einigermaßen von der Bers 
nunft erlannt werben. Cum ejusdem philosophiae sit... viam 
munire.... ad illa etiam reconditiora dogmata, quae sola ſide 
percipi primum possunt, ut illa aliquomodo a ratione intelli- 
gantur. Das heißt keineswegs, wie Herr von Kuhn die Sache 
verfteht, es ſei „das vernünftige (mit dem objektiven und reinen 
Bernunftinhalt erfüllte) Denken, die phllofophirende Vernunft das 
Mittel, die Glaubenewahrheiten wiſſenſchaftlich zu erkennen“ 
(S. 243); eine Anſchauung die durch das betreffende Schreiben 
ausdrädlih ausgeichloflen wird: vielmehr reicht (auch unter Vor⸗ 
ausfegung des Glaubens) das philoſophiſche Erkenntnißprincip 
nur bis zur Aufdeckung gewifier Beziehungen zwifchen ven auf 
natürliche Weije erkennbaren Wahrheiten und ven chriſtlichen 
Glaubenslehren, nicht bis zu einer wiffenfchaftlichen Erkenntniß 
der leßtern felbft, einem „Begreifen® ihres „Inhaltes®, deſſen 
„was wahr ift*, im Sinne unjeres Gegners. Inden bie Ver 
nunft von ihren eigenen Principien aus die Congruenz des Dogma, 
d. 5. feine Uebereinftimmung mit den reinen Vernunftwahrbeiten 
(wenigſtens negativ, durch Löfung der Gegengründe) zur Anerfens 
nung Bringt, fo erfennt fie damit noch feineswegs die innere 
Wahrheit feines Inhaltes, fonbern beweist bloß beffen Glaub: 
würdigkeit. Vergl. Bo. 51 ©. 906. 935. 
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nimmt weder eine abfolute Berfinfterung der Vernunft (fo 
wenig als eine Vernichtung des fittlihen Bermögeus), noch 
eine abfolnte Trandcendenz der Offenbarung für die (gefunde 
und reine) Vernunit an.“ Das letztere, meint er, fei „eine 
übertriebene Steigerung der Offenbarung“, deren fih Bayle 
ſchuldig gemacht habe (S. 236). Vielmehr ift nach Herrn von 
Kuhn „die geoffenbarte Wahrheit eine über die Bernuuft hin⸗ 
ausgehende, durch das Vermögen der Bernunft für fi 
allein unerreichbare Wahrbeit" (S. 229) nur infoweit, als fie 
der menſchliche Geift nicht „probucitt“ ; wohl aber verhält er 
fih dabei „als verwerthendes, die Erkenntniß der Wahrheit bes 
wirkendes Vermögen“ (S. 246). Gilt indeffen nicht das 
Nämliche auch von der reinen Bernunitwahrheit? oder wird 
etwa dieſe felbft durch die fubjeftive Vernunft -producirt und 
nit nur ihre Erkennmiß? 

Die Beruumft weiß fih zu entſchädigen. Wer ihr die 
vorgängige Prüfung der Glaubwürdigkeit des Dogma 
wicht geftatten will, ver muß ihr nadträglih, er mag wollen 
oder nicht, das Richteramt über feine Wahrheit zugeftehen. 
Se fhlägt ein Ertrem in das andere um. Daß bei dem 
Glaubensbegriff unfered verehrten Gegners wirklih dieß der 
Fall fei, gebt aus dem Geſagten unzweifelhaft hervor. Iſt es 
doch die Sache der Bernunjt den Widerſpruch binmegzuräumen, 
obne deſſen Befeitiguug ih den Glauben nicht behalten kann 
(S. 1006); entfcheivet doch fie über die Haltbarkeit, d. h. die 
Wahrheit des Dogma (S. 205). „Mit Recht“, fagt Herr von 
Kuba, „wird die Bernunft als Prüfftein der Offenbarung, 
wiewohl nur im negativen Sinne gebraudt“. Denn „Tann 
eine wiſſende Erkenntniß oder lleberzengung von der Wahrheit 
des Inhaltes unfered Glaubens allein aus der PVergleihung 
defielben mit dem Vernunftinhalte hervorgehen" (S 235), fo. 
iR der Iehtere offenbar der Maßftab, nah welchem über die 
Wahrheit der Glaubenslehren endgültig geurtheilt werben muß, 
und die Vernunft in letzter Inſtanz die Richterin in Glaubens⸗ 
lagen. 
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Damit hängt aud die bei Herrn von Kuhn fo häufig. 
wiederkehrende Verfiherung zufammen, es fei „ver Glaube, ale 
unbedingted Fürwahrhalten und zweifellojed Gewiß⸗ oder Ueber⸗ 
jeugtjeyn, die allgemeine und wejentlihe Korm ded Bewußtſeyns 
der chrijtlihen Wahrheit als göttlich geoffenbarter.* Denn das 
will bei ihm fagen: Ich fann von den im engern Einne ge 
offenbarten Wahrheiten überhaupt gar feine Kenntuiß baben, 
außer in der Form des (üternatürlihen) Glaubens. Diefe der 
einftimmigen Lehre unferer Theologen widerfprecheude und in ihrem 
Gonfequenzen auch mit Trid. sess. VI cap. 15 fehwer zu ver 
einbarende Auffafiung folgt mit Nothwendigfeit aus dem Kuhn'⸗ 
fchen Gruntfag, daß die Llebernatürlichkeit des riftlihen Glan⸗ 
bens lediglich auf feinem Inhalt berube, nicht auf feiner Korm, 
d. h. nicht auf der beſondern Weife jenen Inhalt zu erfaflen 
(S. 281 und an vielen andern Stellen. If demnach jede 
beliebige Annahme oder Erfenntniß folcher Wahrheiten, die nur 
duch göttlihe Offenbarung befannt werden fünnen, ſchon ein 
übernatürlicher Glaube, fo geht mir Diefer fo lange nicht ſchlechthin 
verloren, als ich von feinem Gegenſtande noch einen Bruchtheil 
übrig lafle. Ih kann alfo, obne den Glauben überhaupt zu 
verlieren, an den einen oder andern Punkt der Kirchenlehre, zu⸗ 
folge eines Beto meiner Vernunft, nachträglich nicht mehr glanten. 

Diefer Hall if nach katholiſchen Grundfägen deßhalb in⸗ 
nerlih unmöglich, weil ed zum Wefen des Fatholifhen Glau⸗ 
bens gebört, durch Die Kirche vermittelt, d. h. geregelt zu werben. 
Nach Herrn von Kuhn dagegen ift der chriftlihe Glaube zwar 
„Thatſache unferer chriſtlich⸗kirchlichen Erziehung (S. 203), aber 
ex ift doch wefentlih ein „unmittelbare Bewußtſeyn“ und deß⸗ 
halb wird fein Inhalt für das einzelne Eubjeft fo gewiß nick 
erft durch die Kirche vermittelt oder geregelt, als der Gel 
überhaupt nicht vorher urteilt, daß die ihm vorgelegte Lehre 
bie der unfehlbaren Kirche fei, ſondern erſt nachträglich hierauf 
reflektirt. Denn ber Inhalt feines Glaubens, „die göttliche 
Wahrheit ftellt fi ihm als folhe unmittelbar“ dar und wird: 
jo von ihm ergriffen, „fei es als natürliche oder übernatürliche 
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Offenbarung Gottes, und fofern er dieſe Wahrheit . liebt, hält 
er „feſter au ihr ald an feinem eigenen Leben“ S. 249. 

Stößt demnach die Neflerion in dem einen ober andern 
‚Dogma auf einen vermeintlihen Widerſpruch, fo muß vor allem 
der jenem Dogma „zu Grunde liegende beftimmte Gedanke“ 
ermittelt werden. Denn der „liegt nicht fo unmittelbar gm 
Tag, als man indgemein annimmt“, er „gebt gar nicht fo m⸗ 
zweifelhaft aus demjenigen bervor, mas die Kirche darüber zus 
kegt gegen die Reformatoren anf dem Concil zu Trient aus⸗ 
geſprochen hat; es beftehen darüber” (alfo über den Grund⸗ 
gedanfen des Dogma felbft, nicht bloß über die Weije ihn zu 
erflären oder einzelne von der Kirche noch nicht feftgeftellte 
Gonfequenzen defielben) „unter den Theologen verſchiedene Auf- 
foffungen“. „Der einzige fihere und den kirchlichen Principien 
auch allein völlig entfprechenne Weg, den beftimmten Gedanken 
des Dogma zu finden, befteht in der Verfolgung ber objeftiven 
Entwicklung vefielben in der Kirche von Anfang an“ S. 208. 
So fehr wir nun die Leiftungen des Herrn von Kahn in 
dieſer Richtung zu ſchätzen wiflen, fo wird er doch nicht in 
Abrede ftellen wollen, daß nur die mwenigften Menſchen im 
Stande find, jenen Weg zu durdlaufen, auf welchem allein 
nach feinem Dafärbalten der „beftimmte Gedanke des Dogma* 
mit Sicherheit gefunden werden kam Die beflimmte Er- 
kenntniß jened Grundgedankens wäre demnach das Privilegium 
nur fehr Weniger, und dazu würde ihre Forſchung, wofür Die 
proteftantifche Theologie den ſchlagendſten Beweis liefert, zu 
vielfah von einander abweichenden Reſultaten führen, wenn 
der dem firchlihen Dogma zu Grunde liegende beftimmte Ge⸗ 
danfe, deſſen objeftive Entwidelimg in der Kirche gefchichtlidy 
verfolgt werden fol, nicht bereits in den kirchlichen Glaubens⸗ 
beftimmungen unzweifelhaft ausgeſprochen wäre, vielmehr durch 
die Wiſſenſchaft erft gefunden werten mäßte. 

Möge und Herr von Kuhn unfern Freimuth zu gute 
halten. Wir anerfennen und ehren vie feinem Glaubensbegriff 
au Grunde liegende Abficht, die objektive Wahrheit des chriſt⸗ 
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feley (Engl), tr. 1628, jeht Sir Karl Mich. non Meifelen, 
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Sir NIE. Wild. von Congleton Gourt, Barwidihiee; 7... 
Bloumt- (Engl: I6A2 Iept. Sir Conard von -Gevingten, 
Woerceſſerſhire; 8. D. HGAggerſtun (üingl;), 1068, dep 
Sir Joh. de Marie: Haggerhon Caſtle, Nerthamberiacca⸗ 
O. D. Dalbberg 4Neton (Engl), vr. 1644, jegt Sit Joh 
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In ver That, nur von dieſer bie llebernatürlichfeit des 
religiöscchriftlichen Bemußtfeyns untergrabenden Anſchauung aus 
konnte Herr von Kuhn S. 627 die Behauptung aufitellen, «6 
fei „feinem der fholaftifhen Theologen, von Anfelm bis auf 
Perrone, die Eonfequenz klar geworden”, daß bei der von ihnen 
behaupteten. ftriften Berweisbarkeit des Daſeyns Gottes „alles 
usmittelbare Zürwahrbalten, aller Blaube auf Autorität nur 
noch das Bewußtfeyn der Wahrheit feyn müßte, wie es ber 
ungebildeten Menge eignet, während doch die Religion den 
Glauben von allen fordert als die allgemeine und wefentliche 
Form des Bewußtſeyns der Wahrheit, und nur dem Glauben 
ein Bervienft, einen Einfluß auf das perfönlide Seligkeits⸗ 
Intereſſe vindicitt.“ Cine folde Conſequenz konnte freilich 
feinem jener Theologen, von Anſelm bis auf Perrone, klar 
werden, -und zwar einjah aus dem Grunde nicht, weil fie 
keineswegs, wie Herr von Kuhn, die das ewige Leben erwirkende, 
befeligende und verdienftliche Gotteserfenntniß ald eine natürliche 
betrachteten. Iſt nämlih das Fuüͤrwahrhalten, das die Religion 
von allen fordert als die nothwendige Beringung und bie 
Grundlage der Rechtfertigung, ein übernatärliher Glaube, 
fo ift es für das perfönliche Seligfeitsintereffe offenbar unerheb- 
lich, ob Jemand noch nebenher von dem Dafeyn Gottes einen 
fogenannten Bernunftglauben habe oder eine evidente Erkenntniß. 

Herr von Kuhn berufe fih nit auf die Thomiftenfchule, 
welche befamntlih lehrt, daß diefelbe Wahrheit, wie 3. B. das 
Dafeyn Gottes, nicht zugleih gewußt und geglaubt werben 
Eönne. Denn abgefehben davon, daß dieß eben nur eine Schul- 
sseinung ift, für die wir nicht einzutreten haben, fo wird 
auch fie nicht duch die Kuhn'ſche Inftanz getroffen. Schließt 
doch der Glaubensartitel eredo in Deum oder die Wahrheit 
von dem Dafeyu und Weſen Gottes, infoweit fie Gegenflanp 
des übernatürlihen Glaubens ift, wenigftend implicite eine 
Summe von Wahrheiten in fih, von denen wir nur durch 
göttlihe Offenbarung etwas wiflen können. Alfo bleibt felbft 
vom Standpunkt jener Schulmeinung aus eine gläubige An⸗ 





Die Prpteftanten,piefep. Säuber, Ahen die Tolexanz micht, welche 
mau und, wenn wir nit alß Intaleramtgelten wollen, überall 
zumuthet; wqs vie Kahholiten ‚allem koͤnnta, beſteht, darin, daß 
fie unter Den pwoteſtantijchen Candidaten dem. ihre Stimum⸗ 
geben, welcher ihnen am heſſen paßt. Damit konnen fie: be 
hie, pretuigutifchen Hartelen ſich ziemlich gleich ſtehen/ voenz 
anf ‚„rian, feige Pflicht thet, jedes Minikeriumy ſtinen, ohe 
eisen, eigenen.Gaudioaten burdgubringen, .: Was Brlaud betriſſt 
ſq verhalten ſich men die Katheliken .ım deu SProicheuien ‚uw 
gefäpn. wird ‚au. 1. Dad -Dys, Mahtmohns. iR. nicht-Demunfantifl, 
unb.jo haben. bie Proteßauten in manıgen Gegenden bie Meberr 
hand. Aleberall können fie. aber, wenn ‚fie einig finy, :eimen 
fohhen ‚Einfiug auf Die Wahl Aben, daß die Nartei, weite 
ihnen. paßt, den Sieg davon ‚trägt. : Bieher hat Irland wit 
den Whoige gehalten; fo anch noch bei der Iopten Wahl. wehthe 
im Ganzen antitoruftifh war; doch das Auftreten des gegen⸗ 
waͤrtigen Minifterinms in der römifhen Sache hat dieſem wie 
Gemürber Irlands entfremdet; der Bruch der Katholiken mit 
den Whigs ift eine vollendete Thatſache, wie die „an: Bay 
jeigen wird. \ 
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machen, inſoweit er es für gut findet. Zu dem gedachten 
Behuf wuͤrde ihm die verebrlihe Redaktion der Hiftor. » polit. 
Blätter miſern Ramen genaunt haben, wäre dieß nicht mittler- 
weile, wie wir vernommen haben, durch die Indisfretien eines 
Mitarbeiterd der Oeſterreichiſchen Vierteljahrſchrift überflüſſig 
geworden. 


XXIV. 


Zur Quellenkunde des eauoniſchen Nechtes. 


Dr. Hermann Häffer: Beiträge zur Geſchichte der Ouellen bes 
Kirchenrechtes und des roͤmiſchen Rechtes im Mittelalter. Münſter 
1862. ©. 148. 


Hinsckius: Doeretales Pseude - Isidorianae et capitula Angil- 
ramni. Lipsiae 1863. ©. CCGXXXVIII und 771. 


Zu den werthvollen Beiträgen, mit denen die Quellenkunde 
bes canoniſchen Rechte in neuefter Zeit bereichert worden ift, 
gehören auch die beiden vorliegenden Werke. 

Mrofefior Hüffer in Bonn hat ein bisher unbekanntes 
Bert des Meifter Algerus von Lüttich (+ nad 1145) emtdedt, 
über welches er zuerft Bericht exftattet, ſodann zu den Beſtand⸗ 
theifen des vömifchen Rechtes in den canonifhen Sammlungen, 
beſonders in der als Rolycarpus bezeichneten übergeht, eine ums 
gebrudte Derretale Aleranders II. gibt, umd mit einer Abhandlung 
über eine erſt karz verdffentligte Decretale Eugene il. flieht. Ben 
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Jeht erſt verfiche ich die Theerie des Herrn von Kuhn 
Freilich ein Glaube wie er hier vorſchwebt, if nicht geeiguet 
bie Wiffenfchaft zu normiren. Gin folder Blaube berarf wiel- 
mehr gerade umgekehrt der Erleuchtung und ber Läuterung 
durch die Wiſſenſchaft. Sie muß deu Widerſpruch wegränmen, 
damit man glauben, d. b. „den Glauben behalten” kann. 
Denn , fagt Herr von Kuhn, „wir befennen une wicht zu ber 
Anſicht, daß man vernänftig nur glaube wenn man zuvor denkend 
unterſucht.“ „Der ächte Blänbige läßt: ich in feinem Veſitz wicht 
Hören, wenn er es and wicht zur vollen und evidenten Einficht 
und Erkenntniß feines Glaubens bringen kann. Aber der Wider⸗ 
ſprach muß immer erſt a er Ing ſich durch Hie- 


weifung anf das mean fo lange 
ein folcher vörbanbhe A — ug nur —— — Denn feya 


fheint*), fee nicht vor einem Geheimniß, foudern habe 
die GSewißheit, daß die Sache nicht fo feyn kaun.“ Dogmatil 
S. 1006.: Bergl. die Br. 51 S. 919 und 922 von und au⸗ 
gefaheten Stellen: - 

“Wer: fieht nicht die praktiſchen Conſequenzen dieſer 
TWeverie? Zwar iſt jeder Widerſpruch, welchen menſchliche Kurz⸗ 
Kärtäteht im dem kirchlichen Dogma entdeckt zu haben vorgibt, 
ner ein vermeintlichen und beruht demnach auf eimem Rifver- 
Röubmiß, das gehoben werben fan. Aber nicht Jedermann 
durchſchaut das Sophisma. Wie Wenige z. B. find im Staude 
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5 Irxrhventinum abzuleiten fucht haben wir Hier. keinen Baum. Die 
„ von ‚uufern ‚Theologen einſimmig behauptete Unträglicärtt 
des Blaubens aftes fegt voraus, daß biefer einem Brincip ent⸗ 
ſpringe, das ſeinem innerſten Wefen nach unfähig iſt, uns in bie 
" Sere zu führen. Bon einer ſolchen Ergänzung unferer nafärs 
lien Weiſteskraft durch ein höheres Thätigleltepriaciy wii um 
: .. beiummittlch Here von Rab nichte wien. Daher feine befrembzmbe 
‚  Nustegung von Trident. sons. Vi cap. 7, wobei der Begriff einer 
virtas per se infasa und damit eines ber weſentlichen Nerkmale 
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fõnnen auch der collectio Anselmo dedicata entnommen ſeyn, 
denn von ben ſyſtematiſchen Sammlungen wurde auch viele 
wie die ſpätere ded Burchard von Worms benäst. Auf lebtere 
bat ſchon Richter mit Berufung anf lib. II. o. 61 hingewieſen, 
in welcher Etelle fie als corpus canonum angeführt wir. 

Der Name corpus oanonum bezeichnet nach der Anficht des 
Referenten eine moͤglichſt vollſtändige Sammlung ber beiden 
Hawpibeſtandtheile ded gemeinen canoniſchen Rechtes, nämlich 
der Canonen und Derretalen, er iſt deßhalb anf verkhiebene 
Samnilungen angewendet worden. 

Die große ſpaniſche Sammlung, die dem Viſchof Iſidor 

von Sevilla beigelegt wird, führt ihn in der vermehrten Ge⸗ 
kalt, im der fie als jüngſtes Stüd die 17. Synode zu Toledo 
(694) aufgenommen bat, wie fchon die Ballerini (P. II. cap. 4 
$. 4) bemerft haben. Die Hadriana wird von Papft Nikolaus I, 
in feinem Schreiben an die franzöfifhen Bifhöfe (c. I. D. 19) 
corpus codicis canonum genannt. 

Die von dem Benebiftiner D’Achery herandgegebene Samm⸗ 
lung, wie die von Richter aus dem cod. Vatic. 1347 ver⸗ 
öffentlichte iweilen mit der Bezeichnung ex corpore canonum 
auf die Hadriana in ihrer vermehrten Geralt bin. Im 
9. Zahrhundert führte wohl aud die Anselmo dedicata dieſe 
Bezeichnung, wie ſchon Richter in feiner Befchreibung der Leip- 
siger Handſchrift der Decretalen Aleranderd III. angenommen 
bat. Diefe Annahme rechtiertigt fih dadurch, daß Burkhard 
von Worms, der das corpus canonum in feiner Vorrede als 
Duelle feinee Sammlung augibt, die dem Anfelm gewidmete 
Sammlung benützt bat. Im 12. Jahrhundert weist die col- 
lectio trium partium am Schluffe des zweiten Theiled auf eine 
biäher noch unentbedte Duelle bin, die gleihfalls mit ex cor- 
pore canonum bezeichnet wird. Noch im 13. kommt nad 
Münter Geſchichte von Dänemarf (Tb. II. Abth. I. S. 235) 
biefelbe Bezeichnung für eine Sammlung vor, welde ver Erz⸗ 
biſchof Andreas Sımefen von Lund (+ 1228) der bortigen Dom- 
Bibliothek ſchenkte. 
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Trasse a, werde Zammimz Urred mi ven Werken: 
unde m tale invermäsr sierieräas Gemeint 
babe, intem er mi meer ur Berkins ver Bermier Eynste 
ven %% iwränıe Nider sc Burdurt ven Bernd ges 
muunt, bei dem ih Die Ziele Ik 199: suder Häalfer Nimmt 
für Diere Stelle, mie fir wer zußere bei. bemerft aber, daß 
kimmmnz poiſchen Surbere zum Ühyred finde Er findet es 
(©. 44) ımfulene, Naf azburieben von einem ayofıuyhen 
Srade des Tusites Tuidurtee. Dad uch Grariım (e. 7. C.L 
qu. 3. angenommen bur, ter zmgerübrre Berbius des Wormier 
Eoncils ter jüngite DBekintrheil des Werkes it Referent 
bil es wide ſir ummuhrkbeinlih, Bag vie Summinng bed 
Burchard mit berielten Deneuzuug wie ihre Quelle bezeichnet 
wurde. m einer Yuntidrit Merza, über vie Friß 
(memorie IH. 229) berichtet, führt fe deu Tisel utilteas ax- 
tracta de corpore canınum. ver für;er gerät auch ald corpus 
ennonum gegeken werten fonute. In tieier Hampfchrift fleht 
am Ente auch ter Brier ned Rıyüre Raichalis fraternee 
morlis elc. an ten Erzbiicher von Mailand, ver fi Ver 
Eimonie ſchuldig gemadı hatte, ein telannılich unechted Alten⸗ 
Käf; am injange terielben iR das Schreiben Johannes VIE. 
an den Biſchef Anſeim von Limoges (7. Juni 879), die in 
Mitte chende SCammimg it nah Printed Worten: questo 
in somma e il codice di Brucardo, tie Eammlung ded Bar 
hard von Wormso. 

Eine dritte Schrift des Algerns, ein Handbuch der Dog- 
matif, liber sententisrum genannt, but ver Berfafler im einer 
Handſchrift der kaiſerlichen Bibliothek in Paris (ehemald cod 
Colbert. Nro. 4047, jest Ms. lat. Nr. 3881) ans dem Enbe 
des 12. oder Beginn des 13. Jahrhundertes entdeckt. Es bes 
finden fib in ihr drei Reiben von Ercerpten, die erfte theolo⸗ 
giſchen, die zweite kirchenrechtlichen, die dritte wiederholt theole- 
giſchen Inhaltes. Am Ende fteht: explicit liber sententiarum 
magistri A. Der Berfafler hat (©. 7—27, wie S. 33-61) 
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fh mit der Benupung diefer Schrift im Decrete, mit der Antor⸗ 
ſchaft des Algerus, mit dem Werthe und der Bedeutung bes 
liber sententiarum befchäjtigt, und ed in fehr bobem Grade 
wahrfcheinlich gemadt, daß fie von Algerus berrübre. 

Als Verfaſſer des polycarpus wird S. 81 flg. nad einer 
Pariſer Handichriit (ehemals cod. Colbert. 696, jegt Ms. lat. 
3881) der Garbinalpriefter Gregorius vom Titel des bi. Chry⸗ 
fogonus bezeichnet. ‘Brofeilor Hüffer nimmt an, daß er bereits 
am 12. April 1111 die Urkunde, durch welche Bapft Paſchal II. 
dem Kaijer Heinrich V. die Inveflitur der canoniſch gewählten 
Bilhöje zugeftanden bat, unterzeichnet habe, während er nad 
Jafféè erit vom 15. Februar 1113 als Eardinatpriefter dieſes 
Titel® vorfommt. 

Die Parifer Handſchrift ſtimmt mit einer in Toledo befind⸗ 
lihen, fon von Avila in feinem teatro ecclesiastico angefährs 
tea darin überein, daß die Widmung ded Werkes au dem 
Viſchof von Compostela D. Diego gerichtet if, der von 
1100-1130 regierte. Da nun die Lefeart in der Urkunde 
Paſchals II. nicht jeftiteht, der Tert bei Pertz feine Linterfchriften 
trägt, jo dürfte die Sammlung in die Jahre 1113—17 füllen. 

Die Deeretale Aleranders II. ift wichtig für die Geſchichte 
des Eherechtes, der Abfchnitt über die Decretale Eugens III. 
und ihr Verhältniß zu Gratians Decret bat feine Ergänzung 
durch den während der Correctur in Dove’d Archiv für Kirchen 
recht (Bd. 1. S. 535) erichienenen Brief Maaßens gejunden, 
welcher fich wiederholt dahin erklärt bat, daß ſich die Canonen⸗ 
jammlung nicht beitimmen laſſe, and der dieſe Decretale ent⸗ 
nommen fe. — | 

Profefior Hinfhius in Halle bat in dem Eingangs 
bezeichneten Werke feine Forſchungen über Pſeudoiſidor voll 
endet, die Dad Rejultat mehrjähriger Reifen find, auf denen er 
ſich die Kenntniß bisher nicht befannter Hanpfchriften erwarb. 
Nachrichten Aber die juriftifhen Handſchriften in den italienifchen 
Bibliothefen bat er in der Zeitichrift für Nechtögefchichte gegeben, 
ihnen find Die Mittheilungen über Pſeudoiſidors Handſchriften und . 
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Canonenſammlungen in ſpaniſchen Bibliotheken In Dove’s 
Zeitſchrift gefolgt. Das Reſultat dieſer Reifen wie der übrigen 
in franzöfijchen, engliichen und deutfchen Bibliotheken angefteliten 
Unterfuhungen liegt im erften Theile der Einleitung vor, ver 
von den Handfchriften handelt. Der zweite Theil beipricht die 
Art und Weile, wie Pſeudoiſidor feine Sammlung zufammen- 
ftellte, und das Material, deſſen er fih in den drei Theilen 
derjelben bediente, der dritte nur die Quellen, aus denen bie 
gehälfchten Decretalen entitanden. In den folgenden vier Theilen 
find die Zeit der Entftehung, das Vaterland der falfchen Decres- 
talen, der Zweck der Sammlung und die Frage über den Ver⸗ 
fafler derfelben erörtert. Auf fie folgt die Sammlung felbft, 
die mit der Vorrede Pſeudoiſidors beginnt, und mit ben Decres 
talen Papft Gregors II. fließt. Als Anhang find endlich noch 
die befannten capitula Angilramni beigefügt. 

Die Handfchriften theilt der Berfafler in drei Klaflen; 
nah dem Inhalte der eriten find die falfchen Derretalen gegeben, 
ale Ältefte bezeichnet er einen 881 gefchriebenen Coder von’ 
Modena, zur Grundlage des Tertes bat ihm aber vorzugs⸗ 
weife eine correktere Barifer Handichrift des 10 Jahrhundertes 
(suppl. lat. 840) gedient. Die Canonen uud echten Decre⸗ 
talen ſollten nrfpränglih, wie ſchon in der Vorrede bemerft 
if, nicht aufgenommen werben, fie wurben es aber auf den 
Rath des Profeflors Richter, fie find größtentheild der ſpa⸗ 
nifhen Sammlung entnommen. Die capitula Angfilramni 
dagegen find ihrer Bereutung für dad Ganze wegen nad 
einer Reihe von Handfchriften wiedergegeben, die ber Berfafter 
verglichen bat. 

Im dritten Theile der Einleitung behandelt der Berfaffer 
das Verhältniß der Pfeudoifivoriihen Sammlung zu der 
des Leviten Benedikt, einen Gegenfland, von dem er mit vollem 
Rechte bemerkt, daß ex fewohl für die Beftimmung ber Zeit, 
in welcher Pſeudoiſidor ſchrieb, wie für die feined Vaterlandes 
von größter Wichtigkeit fei. | 

Die Unterfuchung des Verfaflers ift neu, fie weicht er 
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von dem Rejultate der biöher geführten gänzlich ab. Bisher 
hatte man drei Anfichten aufgeftellt, deren eritere dabin ging, 
Benedikt habe den Pjeudoifidor oder, wie Wafjerichleben und Andere 
annahmen, doch wenigitend die Vorarbeiten veijelben Lenüßt, _ 
während tie zweite den Benedift für eine Perſon mit Pſeudo⸗ 
iſidor oder Doch für einen Mitwiſſer jeined Betruges erflärte, 
nah der dritten aber Beide eine gemeinfame Duelle für ihr 
faljches Material gebrauhten Profeſſor Hinihius hat Die 
neue Anficht aufgeftellt, daß Pſeudoiſidor fih der Sammlung 
Benediftd ald einer Duelle bedient babe (p. CXLIII.), die 
Eammlung des Lehteren aber ſchon vor der des Erſteren voll» 
endet geweſen jei (p. CLIV.). Gr verweist bezüglich der ers 
fieren Annahme, daB Benerift ald Duelle gevient habe, auf 
die Stellen, in welden Pſeudoiſidor die Fälſchungen Benebifts 
tbeil8 wörtlich wiederholt, tbeild durch neue vermehrt hat, 
verfhiedene Quellen in äbnlider Weile wie Benebift ver⸗ 
bunden hat, den Zinn der Quellen in gleicher Weile mit 
Hinzufügung anderer Aenderungen verdreht bat, endlich nicht 
nur den Tert, fondern aud die Ueberſchriften ver Kapitel 
wieder gibt. Die zweite Annahme, daß Beneriftd Sammlung 
don vorher vollendet geweſen fei, begründet ſich nach dem 
Berfaffer ſchon durch einen Bergleih der Gegenftände, welche 
Beide gemeinihaftlih behandeln wie durch das Berhälmiß der 
Sammlung Benedikt zu ihren Anhängen. Der Verfaſſer vers 
weist auf den Kampf gegen tie Rechte ver Chorbiſchöfe, bei 
welchem Pſeudoiſidor wie kei der Materie über tie Be 
raubung der Priefter und der Lehre von den Primaten bie 
Sätze Benedikts erörtert, und mit neuen Beflimmungen ver 
fehen babe. 

Bezäglih der Sammlung Benedifts zu ihren Anhängen, 
in deren drittem und viertem man Stellen and Pſeudoiſidor 
nach faft allgemeiner Annahme erfennen wollte, bat der Vers 
faſſer die entgegengeſetzte Auficht aufgeftellt, nach welcher Pfenvoift- 
der diefe Anhänge benuste, die Bitate im vierten Anhange aber, 
welche einige Decretalien der Päpfte namentlich anfähren, näht 
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Damit hängt amp: die bei Herrn von Kuba fe haufig. 
wiederkehrende Verſichernug zuſammen, es fei .der Glaube, als 
unbedingtes Fürwahchalten nid zweifelloſes Gewiß⸗ ober Ueber⸗ 
zeugtſeyn, die allgemeine und weſentliche Form bed Bewußtſeyns 
der chriſtlichen Wahrheit als goͤttlich geoffenbarter.“ Denn das 
will bei ihm ſagen: Ich lann von den im engern Sinne ges 
offenbarten Wahrheiten: überhaupt gar feine Keuninig haben, 
anßer in der Kor des (Akermatärliden) Glanbens. ‘Diefe ver 
einſtimmigen Lehre unſerer Theologen widerſprechende und in ihrem 
Conſequenzen auch wit Trid. æess. VI cap. 15 ſchwer au. ver⸗ 
einbarende Auffaſſung folgt mit Nothwendigkeit aus dem Ruhe 
ſchen Grundſatz, daß bie Uebernatuͤrlichkeit des chriſtlichen Glau⸗ 
bens lediglich auf feinem Jahalt beruhe, nicht auf ſeiner Form, 
d. h. nicht auf der beſondern Weiſe jenem: Inhalt zu erfaſſen 
(S. 281 und an vielen andern Stellen). IR demnach jede 
belietige Annahme oder Erfenntniß folder Wahrheiten, die nur 
durch göttliche Offenbarung bekannt werden können, ſchon ein 
übernatürlicher Glaube, fo geht mir diefer fo lange nicht ſchlechthin 
verloren, als ich von feinem Gegenftande noch einen Bruchtheil 
übrig laſſe. Ih kann alfo, obne den Glauben überhaupt zu 
verlieren, an den einen oder andern Punkt der Kirchenlehre, zus 
folge eines Beto meiner Beruunft, nachträglich nicht mehr glanten. 

Diefer Fall ift nach katholiſchen Grundfägen deßhalb in⸗ 
nerlih unmöglih, weil es zum Weſen des katholiſchen Glau⸗ 
bend gehört, durch Die Kirche vermittelt, d. h. geregelt zu werden. 
Rah Herin von Kuhn dagegen ift der chriftlihe Glaube zwar 
„Thatſache unferer chriſtlich⸗kirchlichen Erziehung (S. 203), aber 
er iſt doch wefentlih ein „unmittelbare® Bewußtieyn“ und deß⸗ 
balb wird fein Inhalt für das einzelne Eubjelt fo gewiß nicht 
erſt dur die Kirche vermittelt ober geregelt, als der Geiſt 
überhaupt nicht vorher urtheilt, daß die ihm vorgelegte Lehre 
die der unfehlbaren Kirche fei, fondern erft nachträglich hierauf 
vefleftitt. Denn der Inhalt feines Glaubens, „die göttliche 
Wahrheit Kellt fi ihm als folde unmittelbar” dar und wird 
fo von ihm ergriffen, „fei es als natärliche oder übernatürlicde” 
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Offenbarung Gottes, und ſofern er diefe Wahrheit liebt, hält 
er „feſter an ihr ald an feinem eigenen Leben“ ©. 249. 

Stoͤßt demnad die Reflerion in dem einen ober andern 
‚Dogma anf einen vermeintlichen Widerſpruch, fo muß vor allem 
ver jeuem Dogma „zu Grunde liegende beftimmte Gedanke“ 
ermittelt werden. Denn der „Liegt nicht fo unmittelbar zu 
Tag, ald man indgemein annimmt”, er „geht gar nicht fo un« 
zweifelhaft aus demjenigen hervor, was bie Kirche darüber zus 
Iept gegen die Reformatoren auf dem Goncil zu Trient aus⸗ 
gefprochen bat; es beftchen darüber“ (alfo über den Grund» 
gebanten des Dogma felbft, nicht bloß über die Weiſe ihn zu 
erflären oder einzelne von der Kirche noch nicht feftgeftellte 
Gonfequenzen vefielben) „unter den Theologen verfchienene Auf- 
fangen“. „Der einzige fihere und den Firchlichen Principien 
auch allein völlig entfprechenne Weg, den beftimmten Gedanken 
des Dogma zu finden, befteht in der Verfolgung der objektiven 
Entwidlung deſſelben in ver Kirche von Anfang an“ S. 208. 
So ſehr wir nun die Leiftungen des Herm von Kuhn in 
diefer Richtung zu ſchätzen wiflen, fo wird er doch nicht in 
Abrede ftellen wollen, daß nur die wenigften Menfchen im 
Stande find, jenen Weg zu durdlaufen, auf welhem allein 
nach feinem Dafürhalten der „beftimmte Gedanke des Dogma* 
mit Eicherheit gefunden werden kam Die beftimmte Er⸗ 
fenutmiß jenes Grundgedankens wäre demnach das Privilegium 
nur fehr Weniger, und dazn würde ihre Forſchung, wofär bie 
proteftantifhe Theologie den fchlagendften Beweis liefert, zu 
vielfach von einander abweichenden Refultaten führen, wenn 
der dem Firchlihen Dogma zu Grunde liegende beftimmte Ge⸗ 
danke, deflen objektive Entwidelung in der Kirche gefchichtlicy 
verfolgt werben fol, nicht bereitd in den Firchlihen Glaubens⸗ 
beſtimmungen unzweifelhaft ausgelprochen märe, vielmehr durch 
die Wiffenfchaft erft gefunden werten mäßte. 

Möge und Herr von Kuhn unfern Freimuth gu gute 
halten. Wir anerfennen und ehren vie feinem Glaubensbegriff 
zu Grunde liegende Abficht, die objektive Wahrheit des chriſt⸗ 
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liden Glaubens dem Nationalismus gegenüber ſicher zu ſtellen. 
Diefer, meint er, hätte: gewonnenes Spiel, wenn dem Fürtwahe- 
halten der göttlichen Offenbarung eine verſtaͤndige Prüfung 
ihrer Glaubwuͤrdigkeit voranginge. Es iſt alfo nach Herrn 
von Kuhn das „tiefe ‚Interefie der Religion“, das und vor 
dem Berfuch eines ſtrikten Beweiſes für das Daſeyn Gottes 
als vor einem „Mbweg ter Grkenntniß? zurüchhalten ſollie. 
Denn eine anf ſolche Weile gewonnene Sottederfenntuiß wie 
nicht die Wurzel: des ewigen Lebende, kein „Berbienft”, 
fehlte: ihr die „beiellgenve Kraft”, „der Einfluß euf dad m 
fönlihe Seltgkeitöinterefle‘ S. 624—27. - 

Dieb Argument verfehlt entweder feinen Mom, ober es 
geht von der Vorausſetzung aus, daß im. ver thatſaͤchlichen 
Weltorduung (den vow der. und nicht von dem status nalurne 
purae ift ſelbſtverſtaͤndlich bier die Rede) das ewige Leben bes 
Menſchen, alfo die Seligfeit im Sinne des religiösschriftlichen 
Bewußtſeyns, ſchließlich auf einer natürlichen Gottederfenntnig 
bernbe und der aus ihr entfpringenden natürlichen Gottes» 
liebe. So macht and wirflid Herr von Kuhn zu feiner Thefis, 
„bag alle Gotteserkenntniß auf Glauben beruht,“ aus guten 
Grüunden den Zuſatz: „nicht auf übernatürlihem, fondern auf 
watürlichem oder auf Vernunftglauben“ S. 623. Und dieſem 
rein natärlihen Glauben fchreibt er eine Verdienſtlichkeit im 
theologifhen Sinne des Wortes, eine befeligende Kraft, einen 
urfächlichen (grundlegenden) Einflug auf das ewige Leben zu. 
Denn „im Glauben an bie ihm in feiner Bernunft oder in 
der unmittelbaren göttlihen Offenbarung gegebene Wahrheit“ 
(alſo auch im bloßen Bernunftglauben) weiß der Menſch „fh 
mit Bott perfönlich verbunden.“ Auch ein natürlicher Glaube, 
defien Inhalt die Offenbarung Gotted „ald natuͤrliche“ iſt, 
bewirkt „die Entzündung ded göttlihen Lebens im Menfchen“ 
©. 249. Und von ihm (dem natürlichen oder Bernunftglauben) 
wird ©. 194, 625 die befamnte Schrififtelle Hebr. 11, 6 ver- 
PRanden, im Widerſpruch mit ihrer Maren Deutung burg das 
Fridentinum sess: VL. cap. 6. 
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Zu der That, wur von dieſer die Uebernatürlichleit des 
vellgiäö-heiflichen Bewuũtſjeyno untergrabenden Aujhauung aus 
Isunte Herr von ſtuhn S. 627 die Behauptung uufitellen, es 
fei „feinem der icholaftiihen Theologen, von Anjelm bis auf 
Perrone, die Eonfequenz Ilar geworden“, daß bei der vom ihnen 
behaupteten firifien Beweisbarkeit des Taſeyno Gottes „alles 
unmittelbaye Sürwahrbalten, aller Glaube auf Anioritaͤt nur 
neh das Bewutſeyn ver Wahrheit jeyn müßte, wie es ber 
ungebildeten Menge eignet, während doch die Religion den 
@lauben von allen fordert als vie allgemeine and weſentliche 
Term des Bewußtſeyns ver Wahrheit, und nur dem Glauben 
ein Verdienſt, einen Einfluß auf das periönlide Seligkeits⸗ 
Intereſſje vindicirt.“ Eine tolde Conſequen; fonnte freilich 
leinem jemer Theologen, von Anjelm bio auf Perrone, klar 
werden, und zwar einfach aus tem Grunde nicht, weil fie 
keinesowegs, wie Herr von Huhn, die das ewige Leben erwirfende, 
befeligente und vervienitlihe Gotieserkenntniß als eine natürliche 
betrachteten it nämlich Das Fürwahrbalten, dad die Religion 
von alien forvert ald die uoıhwendige Bedingung und bie 
Oruublage der Rechtjertigung, ein übernatürlicher Glaube, 
fo iſt es für das yeriönlihe Seligfeitsintereiie offenbar unerheb- 
ki , ob Jemand noch nebenher von dem Daſeyn Gottes einen 
fogenannıen Bernunjiglauben habe oder eine evidente Exfenntniß. 
Her von Kuhn bernie Ah nicht auf die Thomiſtenſchule, 
welche befanntlich lehrt, daB dieſelbe Wahrheit, wie 3. B. das 
Daſeyn Goues, nicht zugleih gewußt und geglaubt werden 
könne. Denn abgeiehen davon, daß dieß eben nur eine Schul- 
ntinung if, für die wir nicht einzutreten baben, jo wird 
auch fie nicht durch die Kuhn'ſche Inſtanz getroffen. Schließt 
doch der Glaubendariitel eredo in Deum oder die Wahrheit 
von dem Daſeyn und rien Gottes, inſoweit fie Gegenſtaud 
des übernarärlihen Ölautene it, wenigſtens implicite eine 
Eumme von Wahrheiten in ſich, von Denen wir np 
görtlihe Offenbarung etwas wiien fir jo bieik 
vom Stanbpunfı jener Schulmeinn Yan 
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nahme der bezůglichen Fundamentalwahrheit auch für Diejenigen 
möglich und zur Seligkeit nothwendig, welche von dem Daſeyn 
"and Weſen Gotted, infowelt es überhaupt auf watäriiche Weiſe 
ertennbar if, ein vom Glauben unabhängiges, anf Rriftem 
Beweisd beruhendes Willen haben. 

"Meß wäre in kurzen Umriſſen der Kuhn'ſche Slanbent- 
Begriff. Und ihm zu Liebe follten wir unfere Philoſophie den 
Eqhwankungen ausſeben, am welchen biefelbe Coon Gartefins 
"a6 heute) noch überall da zu Grunde ging, wo der von une 
vertheidigte Grundſah der Orientirung am-Dogma außer Uin- 
‚wendung fam? Das follte und am wenigſten ein Mann 
'zumutben, deſſen Devife lantet: Wiſſenſchaft iſt Macht. Go 
möge und denn ber gefeierte Dogmatifer einen Wiſſenſchafts⸗ 
betrieb geftatten, wie er von Alteröher in katholiſchen Schulen 
üblich war, und ben der heilige Bater (wie dieß aus feinem 
jängften Schreiben erfichtlih) auch für Deutſchland ausdrücklich 
wunſcht. 

Zum Schluß nur noch die eine Bemerkung. Herr von Knhn 
fließt feine Antifritif mit der an den Verfaſſer gegemvärtiger 
Hrtifel gerichteten Aufforderung, fih mit feinem Namen zu 
feinem Werke zu befennen. Wir baten feine Urſache, beflen 
uns zu ſcheuen. Sind wir gleihmwohl bisher mit unferem Ra- 
men nicht hervorgetreten, fo geſchah dieß einfach in der Vor⸗ 
ausſetzung, ed könne dem größeren Publifum an einer Kenntniß 
defielben um fo weniger etwas liegen, als wir bier nidt 
unfere eigene Anficht, fondern nur die unferer bewährten Theo⸗ 
Iogen vertreten haben. Denn wahrlih es fällt und nicht bei, 
unfern unberähmten Namen der Autorität des Herra Profef- 
ford von Kuhn gegemäberzuftellen. Wiſſen wir und doch fm 
jeglicher Hinſicht ihm nachſtehend. Aus diefem Grunde erſcheint 
anch diefer letzte Artikel ohne unfere Unterfchrift. Jedoch wollen 
wir und damit nit, um mit Herrn von Kuhn zu fpredhen, 
„binter den al der Anonymität verkriechen“ Seinem Wanſche 
und zu kennen ſoll entfprochen werden, und er mag, feiner 
"Wtögefpeodjenen Abſicht gemäß, von dieſer Kemmtniß Gebrauch 
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wachen, inſoweit er ed für gut findet. Zu dem gedachten 
Behuf würde ihm vie verehrliche Redaktion der Hiftor. - polit. 
Blätter umfern Namen genannt baben, wäre dieß nicht mittler- 
weile, wie wir vernommen haben, durch die Indiskretien eines 
Mitarbeiter der Defterreihiichen Vierteljahrſchrift überfläffig 
geworben. 


XXIV. 


Zur Quellenkunde bes eauoniſchen Nechtes. 


Dr. Hermann Häffer: Beiträge zur Geſchichte der Ouellen bes 
Kirchenrechtes und des römischen Rechtes Im Mittelalter. Münſter 
1862, ©. 148. 


Hinschius: Decretales Pseudo -Isidorianae et capitula Angil- 
ramni. Lipsiae 1863. ©. C6XXXVIII und 771. 


Zu den werthvollen Beiträgen, mit denen die Quellenfunde 
des canonifchen Rechtes in neueſter Zeit bereichert worden ift, 
gehören auch die beiden vorliegenden Werke. 

Profefior Hüffer in Bonn bat ein bisher unbefanntes 
Werk des Meifter Algerus von Lüttich (+ nad 1145) entdedt, 
über welches er zuerft Bericht erftattet, ſodann zu ben Beſtand⸗ 
theilen des roͤmiſchen Rechtes in den canonifhen Sammlungen, 
beſonders in der als Polycarpus bezeichneten übergeht, eine un⸗ 
gebrudte Decretale Alexanders I. gibt, ımd mit einer Abhandlung 
Aber eine erſt kurz veröffentlichte Derretale Eugens Ill. ſchließt. Ben 
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den Werken des als Theolog und Cauoniſt des 120 Jahrhan⸗ 
derts befannten Aigerus haben bie roͤmiſchen ‚Correctores: des 
corpus juris 'canonici nur ben liber deo aacramealis eamporis 
et sangeinis domini gefannt uud bei ihwer Bearbeitung des 
‚Oratiantichen Decreted angeführt. Ein zweites Werß de mi- 
sericordia et justilia wurde von dem Benebiftiner Mertens in 
feinem befannten Sammelverfe thesaurus novus anecdolorum 
(t. V. p. 1019) herausgegeben, ohne jedoch die Bedeutung des 
Werfed für das Decret zu erkennen; erſt Projeffor Richter 
bat fih in feinen Beiträgen zur Kenntniß der Quellen des 
eanonifchen Rechtes das große Verdienſt erworben, zu zeigen, 
daß nit das erſte Werk, foudern das zweite die eigentliche 
Duelle Gratians fei, wie S. 28 richtig bemerkt if. Der 
Verfaſſer bat ſich (S. 27 — 33) über die Benkhung biefer 
zweiten Schrift von Seite Gratians wie über die Quellen der- 
felben in einläffiger, ergänzender Weife verbreitet, wie er auch 
über die Lebensverhältniſſe des Algerus (S. 17 — 27) neue 
Forſchungen angeftellt hat. 

Schon Richter hat bemerkt, daß der ganze Gedanfeuzug 
Gratians zuweilen dieſer Schrift entlehnt fel. Der Berfafler 
bat hinzugefügt, daß Algerus auch in formeller Beziehung den 
entfchiedenften Einfluß auf Gratian geübt bat, denm er fei nicht 
bloß Abfchreiber oder Compilator geweſen. Den größeren Theil habe 
er allerdings, obgleich auch hier mit Abfürzungen und Aenderungen 
berübergenommen, häufig feien die Citate aber auch dem Zwecke 
Gratians gemäß umgeformt, in andere Ordnung geſtellt, mit 
eigenen Bemerkungen Gratians vermifcht, einzelne fogar moſaik⸗ 
artig and verfchievenen Stellen Algers zufammengefeht worden. 
Als verzägliäfte Quellen gibt der Verfaſſer von den hrono⸗ 
logifhen Sammlungen, die ımmittelbar benägt worden ſeien, 
Ye Dionyfiih- Hadrianifche und die pfentoifivorifhe au; von 
deu Briefen Gregors d. Br. glaubt er ©. 38 eine Benäyung 
tm Original kanm annehmen zu dürfen, allein Maaften hat im 

‚feier Benzibeilung ber vorliegenden Schrift bei at Stellen 
mollte falle: ainmiktelbare Benkpung nachgewieſes, die -übeigen 
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küanes auch der colleciio Anselmo dedicata entnommen feyn, 
denn von den ſyſtematiſchen Sammlungen wurde auch viele 
wie vie fpätere ded. Burchard von Worms benüht. Auf letztere 
bat ſchon Richter mit Berufung auf lib. II. o. 61 bingewiefen, 
in welcher Etelle fie als corpus canonum angeführt wir. 

Der Name corpus canonum bezeichnet nach der Anſicht des 
Referenten eine moͤglichſt vollftändige Sammlung ber beiden 
Haupibeftandtheile ded gemeinen canonifhen Rechtes, nämlich 
der Canonen und Derretalen, er iſt deßhalb auf verfchiebene 
Samnilungen angewendet worden. 

Die große fpanifhe Sammlung, die dem Viſcho Iſidor 
von Sevilla beigelegt wird, führt ihn in der vermehrten Ge⸗ 
ſtalt, in der ſie als jüngſtes Stuͤck die 17. Synode zu Toledo 
(694) aufgenommen bat, wie ſchon die Ballerini (P. II. cap. 4 
$. 4) bemerft haben. Die Hadriana wird von Papft Nikolaus I, 
in feinem Schreiben an die franzöfifhen Bifhöfe (ec. I. D. 19) 
corpus codicis canonum genannt, 

Die von dem Benebiftiner D’Achery herausgegebene Samm⸗ 
(ung, wie die von Richter aus dem cod. Vatic. 1347 ver- 
Öffentlichte iweijen mit der Bezeihnung ex Ccorpore canonum 
auf die Hadriana in ihrer vermehrten Geſtalt bin. Im 
9. Jahrhundert führte wohl aud die Anselmo dedicata dieſe 
Bezeichnung, wie ſchon Richter in feiner Befchreibung der Leip- 
ziger Handſchrift der Decretalen Aleranderd I. angenommen 
bat. Diefe Annahme rechtfertigt fih dadurch, daß Burchard 
von Worms, der dad corpus canonum in feiner Vorrede ale 
Duelle feinee Sammlung angibt, die dem Anfelm gemidmete 
Sammlung benägt bat. Im 12. Jahrhundert weist vie col- 
lectio trium partium am Schlufſe des zweiten Theiled auf eine 
bisher noch unentdedte Duelle hin, die gleihfalld mit ex cor- 
pore canonum bezeichnet wird. Noch im 13. fommt nad 
Münter Gefhichte von Dänemarf (Th. II. Abth. I. S. 235) 
diefelbe Bezeichnung für eine Sammlung vor, welde der Erz⸗ 
bifchof Andreas Suneſen von Lund (+ 1228) der bortigen Dom⸗ 
Bibliothek ſchenkte. 
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Fraglich if, weile Sammiung Algerus mit ben Worten: 
sude in corpore camonuss talis invenibar - suctorlias gemeint 
babe, indem er aus viefer einen Beſchluß der Wormfer Symode 
von 868 amführt. Richter hat Burchard von WBermö ger 
nannt, bei dem fi die Stelle cIi, 199) findet. Hüffer Rimmt 
für dieſe Stelle, :wie ‚fie zwei: andere bei, bemerkt aber, daß 
in zahlreichen auderen Kapiteln ſich nicht die geringfte Ueberein⸗ 
ftimmung zwiſchen Bunchard und Algerns finde. Er findet es 
(S. 44) auffallend, daß abgeſehen von einem apofcuphen 
Städe des Rapfted Paſchaſtus, das au Gratian Ce. 7. C.L 
qu. 3.) aufgenommen hat, der angeführte Beſchluß des Wormfer 
Concils der jüngfte Beſtandtheil des Werte iR. Referent 
hält es nicht für ummwahrfcheinlihd, daß die Sammlung bes 
Burchard mit berfelben Benennung wie ihre Quelle bezeichnet 
wurde. In einer Handſchrijt zu Monza, über die Friſi 
(memorie Ill, 229) berichtet, führt fie den Titel utilitas ex- 
tracta de corpore canonum, der fürzer gefaßt aud) ald corpas 
canonum gegeben werden fonnte. In dieſer Handſchrift fleht 
am Ende auch ver Brief des Papſtes Paſchalis fraternae 
morlis etc. an den Erzbiſchof von Mailand, der fih der 
Simonie ſchuldig gemacht hatte, ein bekanntlich unechtes Aften- 
fü; am Aufange derfelben ift das Schreiten Johanns VI. 
an den Biſchof Anſelm von Limoged (7. Juni 879), die in 
Mitte ſtehende Sammlung ift nah Friſis Worten: questo 
in somma 6 il codice di Brucardo, die Sammlung ded Bur⸗ 
hard von Worms. 

Eine dritte Schrift de6 Algerus, ein Handbuch der Dog⸗ 
matif, liber sententiarum genannt, bat der Berfafler in einer 
Handſchrift Der Eaiferlihen Bibliothek in Paris (ehemals cod. 
Celbert. Nro. 4047, jest Ms. lat. Nr. 3881) aus dem Ende 
des 12. oder Beginn des 13. Jahrhunderted entdeckt. Es be- 
finden fib in ihr drei Neihen von Ercerpten, die erfte theolo⸗ 
giſchen. die zweite kirchenrechtlichen, die dritte wiederholt theole- 
Uiſchen Inhaltes. Am Ende ſteht: explicit liber sententiarum 
magistri A. Der Berfafler bat (S. 7—27, wie S. 33-—61) 
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fh mit ver Benupung dieſer Schrift im Decrete, mit ber inte 
ſchaft des Algerns, mit dem Werthe und ber Bedeutung des 
iiber sententiarum befchäjtigt, umd es in fehr hobem Grade 
wahrfcheinlih gemadt, daß fie von Algerno berräbre. 

Als Berjafler des pulycarpus wird S. 81 flg. nad einer 
Parifer Handfprüt (ehemals cod. Colbert. 696, jeht Ma. lat. 
3881) der Garbinalpriefter Gregorius vom Titel des bi. Chry⸗ 
fogonus bezeichnet. Profeſſor Häffer nimmt an, daß er bereits 
am 12. April 1111 die Urkunde, duch welche Bapft Paſchal Al. 
dem Kaijer Heinrich V. die Iweſtitur der camonifch gewählten 
Biſchoſe zugeflanden bat, unterzeichnet babe, während er nad 
Jaffe erit vom 15. Februar 1113 als Cardinalprieſter dieſes 
Titeld vorfommt. 

Die Pariſer Handſchrift ſtimmt mit einer in Toledo befind⸗ 
lichen, ſchon vou Avila in feinem tealro ecclesiastico angefuͤhr⸗ 
ten darin überein, daß die Wibmung des Werkes au den 
Biſchof von Compoftella D. Diego gerichtet it, der vom 
1100-1130 regierte. Da nun die Lefeart in der Urkunde 
Paſchals II. nicht jeftitebt, der Tert bei Pertz feine Uuterfchriften 
trägt, jo dürfte die Sammlımy in die Jahre 1113—17 fallen. 

Die Decretale Aleranderd II. ift wichtig für die Geſchichte 
des Eherechtes, der Abfchnitt über die Deeretale Eugene Ill. 
und ihr Berhältnig zu Gratiaus Decret hat feine Ergänzung 
durch den während der Gorrectur in Dove’8 Archiv für Kirchen⸗ 
recht (Bd. I. S. 535) erichienenen Brief Maaßens geſunden, 
welcher fich wiederholt dahin erflärt hat, daß ſich die Canonen⸗ 
fammlung nicht beitimmen lafle, aus der dieſe Decretale ent⸗ 
nommen jei. — 

Profeſſor Hinfhius in Halle hat in dem Eingangs 
bezeichneten Werke feine Forſchungen über Pieudoifivor voll» 
endet, die das Rejultat mehrjähriger Reifen find, auf denen er 
fih die Kenntniß bisher nicht befanmter Hanpfchriften erwarb. 
Nachrichten Aber die juriftifchen Handſchriften in den Italienifchen 
Bibliotheken hat er in der Zeitichrift für Redhtögefchichte gegeben, 
ihnen find Die Mittheilungen über Pſeudoiſtdors Handſchriften und 
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ia Spanien: Biblistheben: ia: Deves 
Zeitſchrift gefolgt. . Das Refultat‘ diefer Reifen wie der übrigen 
in fuanzöftichen, engliſchen und deutſchen Bibliotheken angefelkten 
Unterſuchungen liegt im erſten Theile der Einleitung. por, ver 
vor: ven Handfcheifien haudelt. Der zweite Theil beſpricht die 
Urt und Welle, wie Pſeudoiſidor feine Sanmluung zufammen- 
ſtellte, und dad Material, ven er ſich in den Drei Theilen 
derſelben bediente, der dritte nac die Quellen, aud dencn bie 
geſälſchten Decretalen entſtanden. In den folgenden vier Theilen 
ſind die Zeit der Cutſtehung, das. Baterland der falſchen Decre⸗ 
talen, der Zweck der Sammlung und die Frage über dei Ver⸗ 
faſſer derſelben erörtert. Auf fie folgt die Sammlung ſelbſt, 
die mit der Vorrede Pſeudoiſidors beginnt, und: mit deu Derres 
talen Bapft Gregors I. ſchließt. Als Anhang find: ei noch 
bie befannten capitula Angilramni beigefügt. 

Die Handſchriften theilt der Verfaſſer in drei Klaſſen; 
nad dem Inhalte der erften find die falfchen Decretalen gegeben, 
als Altefte bezeichnet. er eimen 881 gefchriehenen Coder von 
Modena, zur Grundlage des Tertes bat ibm aber vorzug6s 
weife eine correktere Barifer Handicrift des 10 Jahrhundertes 
(suppl. lat. 840) gedient. Die Canonen und echten Decre- 
talen follten wrfpränglih, wie ſchon in der Borrede bemerkt 
iR, wit aufgenommen werben, fie wurden ed aber auf dem 
Nath des Profeflors Richter, fie find größtentheilß ver ſpa⸗ 
nifgen Sammlung entnommen. Die capitula Angflremni 
dagegen find ihrer Bedeutung für dad Ganze wegen nach 
einer Reihe von Hanudſchriften wiedergegeben, die der Berfarfer 
verglichen hat. 

Im dritten Theile der Einleitung behandelt der Berjaffer 
daß Berhältnis der Pſeudoiſidoriſchen Sammlung zu der 
des Leviten Benedikt, einen Gegenſtand, von dem er mit rollem 
Nechte bemerkt, daß ex ſewohl für die Beſtimmung der Zeit, 
in ‚weiber Piendoifivor ſchrieb, wie für die feines Baterlanded 
entgräßter. Wichtigkeit ſei. 
ame. Untesfuchung des Verfaſſers ift neu, fie weicht aber 
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von dem Refultate der biöher geführten gänzlih ab. Bisher 
hatte man drei Anfichten aufgeitellt, deren erftere dabin ging, 
Benebift habe deu Pſendoiſidor oder, wie Waſſerſchleben und Andere 
annahmen, doch wenigfiend die Vorarbeiten veijelben benüßt, _ 
während tie ziveite den Benedift für eine Perſon mit Pſeudo⸗ 
ifivor ober doch für einen Miwiſſer jeined Betruges erklärte, 
nad der dritten aber Beide eine gemeinfame Duelle für ihr 
falfhed Material gebrauchten. Profeſſor Hinſchius hat die 
neue Anficht aufgeftellt, daß Pſeudoiſidor jih der Sammlung 
Benediftd ald einer Duelle bevient babe (p. CXLIII.), die 
Sammlung des Lebteren aber ſchon vor der des Erſteren volle 
endet geweien ſei (p. CLIV.). Er verweist bezüglich der ers 
fieren Annahme, daß Benedikt ald Quelle gedient habe, auf 
die Stellen, in welchen Pfeuboifivor die Faͤlſchungen Benedikts 
theils wörtlih wiederholt, theild durch neue vermehrt bat, 
verfihiedene Quellen in äbnliher Weile wie Benevift ver« 
bunden hat, den Zinn der Quellen in gleicher Weiſe mit 
Hinzufügung anderer Aenderungen verdreht bat, endlich nicht 
nur den Tert, fondern auch die Ueberſchriften ver Kapitel 
wieder gibt. Die zweite Annahme, daß Benedikts Sammlung 
fdon vorher vollendet geweſen fei, begründet ſich nad dem 
Berfaffer ſchon durch einen Vergleich der Gegenftände, welche 
Beide gemeinihaftlih behandeln wie durch das Verhältniß ber 
Sammlung Benediftd zu ihren Anhängen. Der Verfaffer vers 
weist auf den Kampf gegen vie Rechte der Ehorbifchöfe, bei 
welchem Pſeudoiſidor wie bei ver Materie über vie Bes 
taubung der Priefter und der Lehre von den Primaten die 
Saäͤtze Benedikts erörtert, und mit neuen Beflimmungen vers 
fehen babe. 

Bezüglich der Sammlung Benevifts zu ihren Anhängen, 
in deren drittem und viertem man Stellen aus Pſeudoiſidor 
nach faft allgemeiner Annahme erfennen wollte, hat der Vers 
fafler die entgegengefegte Auſicht aufgeftellt, nach welcher Pſeudoifi⸗ 
dor diefe Anhänge benutzte, die Eitate im vierten Anhange aber, 
welche einige Derretalien der Päpfte namentlich anführen, nicht 
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ans der Sammlung ——— er at leuten 
genommen feien. — — 


An die Unterſuchung über die Sammlung Beuedilts föllept 
ſich Die über die capitula Angelramni, welche wie alle von dem 
Berfafler angeftellten Forſchungen auf der Grundlage neuer 
bandfehrijtlicher Vergleichungen berubt. Nach dem Inbalte von 
33 folden Handfhriften, zu denen die älteften gebören, lautet 
bie Uecherſchriſt biefer Kapitel dahin, daß fie am 29. bei 
vom Papſt Hadrian dem Biſchofe Angitramn von Meg über- 
geben worden ſeien, als über feine Angelegenheit verhandelt 


wurde (quando pro sui negotii causa agebalur). — * 


Die Anſichten über dieſe Kapitel ſind ebenſo ——— 
die uͤber die vorhergehende Sammlung. Die eine, beſonders 
von Waſſerſchleben vertretene, bält fie für echt und aus echten 
Quellen entuommen, eine zweite dagegen erklärt fie als apo— 
kryph, ebenſo wenig it man darüber einig, ob ſie dem Pſeu— 
doiſidor als Duelle gedient haben, oder von ihm bemüßt, ‚oder: 
ein Theil des Fälſchungswerkes felbit find. Nach Göckes An⸗ 
ſicht find die Kapitel Angilrams wie die Decretalen Pſeu— 
doifidord einer gemeinjamen Duelle entnommen, fie it nad 
Hinſchius feine andre ald die Sammlung Benebifts, Ueber— 
ſchrift und Inhalt der Kapitel find falſch, deun viele ‚Stellen 
flimmen mit. denen Benetifts wörtlid überein, während fie 
weder bei Benedift  felbft noch in einer Älteren Duelle ange 
führt werden. Der Verfaffer ift mit Wafferfchleben darin einer: 
Meinung, daß Pſeudoiſidor die Kapitel ald Duelle ‚gebrauchte, 
an Goͤche jchliefit er ſich darin an, daß fie ein Theil des Fäls 
ihungswerfes feien. Ihr Verfaſſer ift wahrſcheinlich Pſeudo— 
ifivor ſelbſt, er bat fich Derfelben wie der Sammlung Benedifts 
bedient; viele der Kapitel find aber aus Benedilt geſchöpft. 
Die Kapitel fallen in die Zwoifchenzeit nad der, Sammlung: 
Benediftd und vor: die Vollendung der pfeudoifidoriihen Des 
eretalen oder zugleich mit ihnen. Letztere hängen. mit dem vierten; 
Anhange zur Sammlung Benevikis wie mit den Kapiteln Angie 
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rams in einer Weiſe zufanimen, daß fie einem und demfelben 
Autor zugeſchrieben werden Fönnen. 

Die Beitbeftimmmmg der Kapitel hängt daher mit der ber 
pfendoifivsrifhen Sammlung zufammen, über melde ſich der 
Verfaffer im vierten Theile ver Ginleitung verbreitet bat. 
Biele der bisherigen Umnterfuchungen baben den Zweck Piendo- 
iſtdors vorausgeſtellt, und aus diefem mie aus der Zeitgeihichte 
die Zeit beſtimmen wollen, in der Pſeudoiſidor geichrieben habe. 
Der Berfaffer bat’ den entgegengeſetzten Weg eingeichlagen, er 
wit zuerft ans den Diuellen die Zeitbeftimmung feſtſtellen, 
und dann erft zu der Frage über den Zwed der Sammlung 
übergehen. Es handelt fih bier zunächſt um die Beantwor 
tung der Frage, wann Benedikt feine Sammlung vollendet 
babe, die ſchon ſo verſchieden beantwortet wurde, daß Die An- 
ſichten um fünf Sabre von einander geben, und fie zwijchen 
842—47 fallen konnte. Der BVerfaffer bat zum erſten Male 
aufmerffam gemacht, daß die eignen Werfe Benedikts auf den 
Tod des Erzbischofs Orgar von Mainz (7 847 am M. April) 
binmweifen, Benedikt alfe erft nach diefem Ereigniffe feine Samm⸗ 
lung vollenden könnte; er hält es zugleich für ſehr wahrſcheinlich, 
daß fie in Weſtfranken veröffentlicht wurde. Im Allgemeinen 
(generalim) werden die pfeudoifidoriihen Decretalen nad der 
Anfiht Gödes, ver er ſich anſchließt, in der Erzählung der zu 
Soiſſons 853 von Hinfmar von Rheims und der dortigen Synode 
abgelegten Cleriker bertichfiähtiget, namentlich werden fie erft ermäbnt 
auf dem Neihstage zu Chierſy von 857. Die Sammlung Pfeus 
doifidor®, folgert der Verfaffer, kann daber nur zwiſchen dem 
21. April SAT und bis zum Jahre 853 fallen; da aber zur 
Berbreitung der Sammlung Benedifts, wie zur Abfaffung und 
Berbreitung der pfendoifidorifchen immerhin einige Jabre nöthig 
waren, fo erfheint es ald wahrſcheinlich, daß Pſeudoiſidor feine 
Sammling im den Jahren 85152 vollendete. Mit diefer 
Anſicht iſt es auch leicht zu vereinigen, daß Pſeudoiſidor auf 
den Brief des Erzbiſchofes Hraban von Main; (+ 856) über 
die Eon Rückſicht nahm, Hraban felbft aber von Der 
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Sammlung feine Kenntuiß hatte, da. dieſe 857 
nur im weſtlichen Franken verbreitet war... Er ar 2 de 


‚ Die Unterfuhungen iber das Vaterland. Piendeifidors, 


über feinen Zwed und feine Perſon ſchließen fih im fünften. 


bis ficbenten Theile der über die Zeitbeftimmung au, mit 
welder, aud die erſtere derſelben zufammenbängt. Da vie 
Deeretalen vor dem Jahre 364 von den Päpften nicht gefanmt 
waren, in Frankreich aber ſchon 853 auffie Rüdfiht genommen: 
wurde, fie dort 857 namentlich angeführt -und von Hinfmar 
von Rheims nah 859 öfter erwähnt werden, ſo itellt es ſich 
ald gewiß beraus, daß fie weder in Rom noch im Italien, 
erdichtet jeyn können. In unferer Zeit, bemerkt der Verfaffer, 
dürfte ‚8 faſt Niemand mehr. geben, der an dem fränkiſchen 
Urfprunge derfelben zweifeln möchte, und gebt fodann zu einer 
gründlichen Beweisführung. bezüglich dieſes Gegenſtandes über. 
Anders aber verhält es ſich mit der Beantwortung, der Frage, 
in weldem Theile des fränkiſchen Reiches fie ervihtet worden 
feien, über welche die Meinungen auch jetzt noch getbeilt find. 
entſcheidet ſich nad einer Widerlegung der älteren: 

ihr Baterland in Mainz finden wollte, mit 
Meisfäder und Göcke für die Kirchenprovinz Rheims, da fie 
in ihr zuerft angeführt werden und ihr Zuſtand an vielen 
Stellen berüdfichtigt it oder doch für eine benahbarte Gegend, 
in welder entweder ein Clerifer der Erzdiöceſe jelbft, oder doch 
ein folder, der ihre Verhaͤltniſſe genau kannte, die Sammlung 
verfaßt habe, Nicht beiſtimmen kann er indeſſen ver Anſicht 
von Weizfäcer und Dümmler, nad welcher, Pſeudoiſidor dieſer 
Kirhenproring den Primat verfähaffen wollte, denn er deutet 
die. befaunte dem Papfte Pelagius II. beigelegte Stelle auf die 
damaligen BVerhältniffe der Provinz Bretagne, welde ſich in 





weltlicher und lirchlicher Beziehung vom Reiche Karls des 


Kahlen trennen wollte. Pezüglih der großen Zabl der ab⸗ 
weichenden Meinungen iept er ih auf Weizſäckers Schriſt 





geftelt feien; er jelbft- Ba fi bier nur mit: der Frage, 


na 


er 
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ob Pfendoifivor die ganze Kirhendifciplin in einem Werfe zu⸗ 
fammenftellen, ober vorzugsweiſe nur auf die Verbältnifie 
des fränkiſchen Reiches Rüdjicht nehmen wollte Er vers 
bindet Beides, indem er ed ald den Zweck der Sammlung‘ 
erklärt, die Kirchendiſciplin zu geben, wie fie theilweife in ven _ 
ehten Duellen entbalten war, daneben aber auch Verordnungen 
u bringen, wie fie einzelne fränfifhe Ennoden, wie die PBarifer 
von 829, die Aachner von 836, die za Meaur und Paris 845 
und 846 gebaltenen, für den durch Bürgerfriege tief zerrätteten 
kirchlichen Zuitand des Reiches für nothwendig gefunden hatten. 
Der Dogmatiiche Inhalt der Sammlung ift nach feiner Anficht 
zur Belehrung des Volkes aufgenommen, weil Pſeudoifidor 
ſolche Prieſter wollte, die als Volkslehrer auftreten könnten, der 
liturgiſche, bei welchem beſonders das liber pontificalis- benüßt 
wurde, iſt deßhalb beigefügt, weil auch die Synoden jener Zeit 
ſich mit liturgiſchen Fragen beſchäftigten. Als ein vollſtändiges 
Bild der Kirchendiſciplin kann die Sammlung indeſſen nicht 
betrachtet werden, denn mehrere Gegenſtaͤnde, mit denen ſich die 
gleichzeitigen Synoden beſchäftigten, wie Klofterleben, Verleihung 
der Kirchenaͤmter, Simonie und Zehentweſen ſind in ihr nicht 
aufgenommen. Vom Betrug kann aber derjenige nicht freige⸗ 
ſprochen werden, der wie Pſendoiſidor echtes Material fälſchte, 
verſtümmelte, und die Anfichten ſpäterer Zeit ven älteſten 
Päpften in den Mund legte. 

Ueber ven Namen des falfhen Iſidor wird bemerft, daß 
nah den meiften und beften Handfchriften der Beiſatz mercator 
feftgehalten werben müſſe, wenn er ſich auch nicht erflären laſſe. 
Bezüglich feiner Perfon bemerkt der Verfaſſer, nachdem er älterer 
Anfihten wie der neueften von Waſſerſchleben, Göde und 
Anderen erwähnt hat, er halte ed für befler, Feine beitimmte 
Perſon dieſes Betruges anzuflagen, als die Zahl ver bereits 
vorhandenen Bermuthungen noch zu vermehren. Die Art und 
Weiſe, in welcher Profeſſor Hinfhius die Unterfuhung über 
die falſchen Decretalen wieder aufgenommen und vollendet hat, 
iR ein Zeugniß feiner glänzenden Befähigung für folde 
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Forſchungen. Nur mittelſt der Kenntniß neuer Handſchriften 
und ihrer Vergleichung konnte die ſchon fo oft geführte Unter⸗ 
juhung mit Ausficht auf Erfolg wieder aufgenommen, nur mit 
der ruhigen linparteilichfeit, die hier dem confeflionellen Stand⸗ 
punkte fremd vorgewaltet hat, konnte fie mit wirklichem Erfolge 
durchgeführt werben. 

Die Kritik wird zwar an einzelnen Thellen des vorliegen» 
den Werkes zu mädele und zu ergänzen willen, ven Werth des 
Ganzen aber fann fie nicht vermindern. Meferent möchte, um 
der Recenfentenpfliht zu genügen, bier eine ſolche Ergänzung 
vornehmen. Nach einem Auszuge, den er von der großen bi6- 
ber ungedrudten irländifhen Sammlung eingefehen hat, iſt die 
befannte Stelle, die Pelagius Il. über die Organifation einer 
Kirchenprovinz und die Competenz ihrer Richter zugeſchrieben 
wird, dem Titel de provincia dieſer Sammlung entnommen, 
defien einzelne Ganonen von Pfeuboifivor in mittelbarer oder uns 
mittelbarer Benüsung der Sammlung mit Aenderungen ver« 
bunden wurden. 

Dur die Herausgabe des Tertes ift ein längfi gefühltes 
Bedürfniß befriedigt, wenn auch der Tert der Ganonen und 
echten Deeretalen nicht wie der der unechten auf einer neuen 
Vergleihung der Handfchriften beruben Eonnte. 

Krietrih Kunſtmann. 





XXV. 


Erinnerung an Joſeph Freiherrn von Lafberg 


auf der alten Meersburg. 
„vir fidelis et prudens.“ 

Bald find neun Jahre dahingegangen, feit Joſeph Freiherr 
von Laßberg am 15. März 1855 auf der alten Meersburg 
diefe Welt verließ. Damals erjchienen in vielen Zeitungs- 
blättern gelungene Nefrologe über ihn; doch waren fie entweder 
viel zu eng begrenzt für ein fo denkwürdiges Leben oder viel 
iu allgemein für eine fo feltene Charaktergröße gehalten, ale 
daß bier ein Nachwort, meilt aus den mündlichen Erzäh— 
lungen des Verewigten gefchöprt, nicht gerechtiertigt wäre. Denn 
feit jenen Tagen iſt meift Alles ftille über ihn geworden umd 
wir leiden befanntlih nicht an der Sucht, unfere anerkannten 
fatholifhen Größen mit Üübertriebenem Eult und überſchwäng⸗ 
lihem Lobe zu bevenfen. Edler Männer Leben und Tod der 
Wahrheit gemäß zu fhildern, war zu aller Zeit herzerhebend, am 
meiften dann, wenn in einer zerfabrenen Zeit wahre Eharaftere 
immer feltener werden. Denn wenn wir von dem erzählen, 
was fie gedacht und geliebt, wofür fie gerungen und gefiritten 
haben, empfinden wir ihr Leben mit, nehmen Theil an ihren 
Freuden und Leiden, ja felbit an ihrer Seelengröße, indem wir 
fie verfteben und lieben und die innere Einheit des Lebens 


erkennen, die und mit ihnen auf ewig verbindet. 
LH, 30 


N ⸗ 
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Breit und verworren, ſagt Plutarch, find die Pfade des 
menjhlichen Lebens und auf nur wenigen führen gute Dämonen, 
und obwohl dieje durch Alled dringen, werden fie doch nur von 
denjenigen wahrgenommen, die ein ruhiges Gemüth bewahren, 
deren Eeele auch beim äußeren Sturme fi in völliger Wind⸗ 
ftille befindet. In der That begleitete ein glüdlicher Genius 
unferen alten Freund beruhigend und bejänjtigend durch alle 
Stürme und ſprach zu ihm ald Myitagog des Lebens, und er 
vernahm feine Stimme, weil er fih frei hielt von dem Wirrs 
warr der Leidenfihaften, die auf der Oberfläche die Wogen ers 
regten, und feine Seele in ſich felber ruhig und wohl abge 
fehloffen war in der heiteren Morgenfrühe und in ven ftillen 
Nächten des Lebens. Und er gelangte auf diefem Wege durch 
die ſchoͤne Miſchung feiner Kräfte und das edle Ebenmaß feiner 
boben Bildung zu jener Harmonie jeined ganzen Weſens, die 
dad Hauptigepräge feined Lebens ausmacht. 

Joſeph Freiherr von Laßberg gebört dem Gefchlechte 
der Laßberge aus dem Erzherzogthum Deiterreih an, das zus 
weilen auch den Namen der Echenfen von Nidegg trug. Diefes 
Geſchlecht zählt, wie Bergmann (Grafen von Hohenems ©. 92) 
berichtet, zu dem älteften Adel des Mühlvierteld im Lande ob 
ber Eund und führt mit dem Markte Laßberg (vom böhmiſchen 
Las⸗Wald) gleihen Namen. Kaifer Joſeph I. erhob eine noch 
blühende Linie in den Reichsgrafenſtand, die andere, freiherrlice, 
wurde in Schwaben heimiſch. Als Luthers Predigten in die 
wohl zubereiteten Stoffe die Flamme zum furchtbaren Brand 
warjen, fielen auch die Laßberge mit anderen oſterreichiſchen ( de 
leuten von der Fatholifhen Kirche ab und verliefen nie: 
das Land. Einer diefer Herren fol ſich in J — 
die neue Lehre fo weit vergeſſen haben, daß er be 
Kaiſer Ferdinand beim Rockknopf faßte mit ben Dig 
dinandule non subscribas? Unſeres } 
wie die Bamilienüberlieferung berichtet, fan 
ſchnelle Flucht. Einer feiner Enfel war 
Fürften von Dettingen und trat zur Li. 
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feine gablreichen Nachfommen wurden mit zwei Freiberrenbriefen 
und einem Grafenbrieſe von den Kaifern geehrt. Mebrere von 
dieſen wandten fi) nah Heilen, wo fie unter dem Namen 
Loßberg“ noch blühen. Von diefen zog einer als weitfäliicher 
Oberſt im ruſſiſchen Feldzug 1812 mit fieben Pferden aus dem 
brennenden Moskau aus und führte ſechs davon wieder über 
die Memel zurüd. Drei Brüder Yaßberg famen nad) Donau 
eihingen, ‘Der Eine, früher württembergifher Offizier, legte 
einft einen , Kourierritt von Ludwigsburg nah Wien binnen 
50 Stunden zurück, er wurde fpäter Hofmarſchall ded Fürſten 
von. Fürftenberg; der Andere wurde zum fürftlichen Kanzler, 
der, Dritte zum DOberjägermeiiter befördert. 

Wie trug. man ſich feit dem Untergang des deutſchen 
Reiches mit der Hoffnung, das große deutſche Baterland wieder 
unter einem Oberhaupt vereinigt zu jeben, und wie ift dieſe 
Hoffnung eine wohl berechtigte! Allein durch eine unitarifche 
Aufhebung und Unificirung feiner nationalen Stämme und 
hiſtoriſchen Staaten wird Deutſchlaud nie zu diejer Einheit ges 
langen; jeder derartige Verſuch müßte zu einem Kaiſerthum 
führen, am deſſen Thronftufen ſchon die Nepublif ſich einftellen 
würde. Je mehr Freiheit und politiſche Selbftftändigfeit, der 
böberen Einbeit ded Ganzen unbeſchadet, den einzelnen Gliedern 
im Leben einer Nation gewährt wird, deſto reicher wird ihre 
Entwicklung im Inneren feyn. So weit hinauf der 
um wiht, immer *—* die ‚nn Drkane unter dem 
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mag zumal in nenerer Zeit zum Belege dienen, daß eine rüd- 
fichtsloſe Eentralifation keineswegs ein geeigneted Mittel iſth 
ſowohl nah Anzahl ald nad Größe des Geiſtes Männer zu 
liefern, wie einzelne deutſche Länder fie aufzumweifen haben. Auch 
Joſeph von Laßberg hatte das Füuͤrſtenthum Yürftenberg zu 
feiner Heimath, das die Quellen der Donau bütet und nicht 
viel mehr als 100,000 Einwohner damals zählte. Das regierende 
Haus war reich, der in Böhmen angefiedelte Zweig gleichfalls 
fehr begütert. Schon vor 50 Jahren wurden die Einfünfte 
des regierenden Herren auf 120,000 Gulden berechnet, diejenigen 
des böhmischen Vaſallen nicht viel geringer. Ein gutmüthiger 
Sinn und große Menfchenfreundlichkeit mwaltete in dem fuͤrſt⸗ 
lihen Haufe; reich waren die Spenden an die Armen, groß 
die Unterftügungen, die der Ausbildung hervorragender Talente 
und der Pflege der fchönen Künfte zugewendet wurden, und 
dieſer fürftlihe Sinn bat fih bis auf unfere Tage herab er⸗ 
halten. Wenn anderwärtd diefe Tugenden, weil ohne firenge 
Gontrole geübt, oft jenen argen Mißbräuchen den Weg bahnten, 
welche DienereHerifhaft und öfonomifdhen Ruin berbeiführten, 
fo blieb das Haus Yürftenberg bei aller Freigebigfeit dennoch 
reich an irdiſchen Gütern, weil es an Religiofität und Tugend 
nicht verarmte; bei feinem feiner Beamteten fonnte der fran- 
zöflfche Ausdrud von scandaleuse richesse angewendet werden. 

Laßberg wurde am 10. Aprit 1770 geboren, in jenem 
Jahre, das fo fruchtbar an großen Männern war ; dem es 
war auch das Geburtsjahr Rapoleond I. und Wellington, 
A. von Humboldts, des Freiherrn von Stein u. A. Seine 
Mutter war eine geborne Malſen aus rheinländifhem Gefchlechte; 
ihr Bruder diente als franzöftfher Offizier, zuletzt als Oberſt 
des Hufarenregimenteds Ehamborand ruhmbedeckt dur die 
Treue, die er dem unglüdliden Ludwig XVI. bewahrte, ein 
Schickſalsgenoſſe des Marquis von Bouille. Ihre Schwefer 
war Die vertraute Hofdame der Prinzeſſin von Stolberg, ber 
Gemahlin des legten Stuart aus dem Föniglichen Zweige. Wie 
Joſeph von Laßberg jo waren feine zwei Brüder Heinrich 





“ Joeſeph von Lafberg. 49 


uud Alerander umdb jeine zwei Schweern Balbarg und 
Marimiliena von ausgezeichnet fhöner und kräftiger Geſtalt, 
die Kinder alle hatten von der Mutter dad röthlide Haar ge 
erbt. Multa tulit fecitque puer, sudavit et alsit, abstinuit 
venere et vino: dieſe Horaziſchen Worte ſchildern Joſephs 
Sugenviahre, und fein fpätere® Alter bewährte die Lebensweis⸗ 
heit, die derſelbe Dichter in den Worten niederlegte: qui cupit 
optatam videre senectutem. Streng und emft war bie Ex 
siehung im väterlihen Hauje; nur tie erhebenden Feſte des 
Kirchenjahres unterbrachen mit befonderen Freuden das eintönige 
Leben; der Ramendtag trug den Kindern jedesmal einen Thaler 
in die Eparfafle ein, der Wein war ihnen nnbefannt umd 
Sofeph war 19 Jahre alt geworden, als er ihn zum erftenmal 
verfoftete. Allein frühe, viel früher als hei den Eprößlingen des 
damaligen deutfchen Adels erwachte bei Joſeph die Liebe zum 
Studium, namentlih zu den alten ebrlihen Geſchichten ver 
deutihen Vorzeit, und ſchon als Knabe hatte er eine Bibliothek 
von 12 Büchern zu erwerben gewußt. Ein Sohn ded Ober 
jigermeifters war er fchon im Knabenalter zu einer Zeit, wo 
Die Hirſche noch feine feltenen Gäfte waren, in den Gärten von 
Donaueſchingen mit dem edlen Waidwerk vertraut und erlegte 
erſt fiebenjährig ſchon ein Geltthier. Den Grund zu feiner 
Hafliihen Bildung legte er in dem großen reichbegüterten 
Gifterzienfer Klofter Salmansweiler, von deſſen erfter Firchlichen 
Fürſtenwürde im beil. cömifchen Reiche deutſcher Ration die 
Inſchrift über dem Pontifikalthrone dortiger Kirche jept noch 
bezeugt: stat vigetque Sacri Romani Imperii abbatia principalis 
Salemitana. Das Klofter unterhielt eine Stiftung für zwölf 
junge Edelleute des Farholifhen Adels in Schwaben. Joſeph 
machte in den alten Spraden glänzende Fortfchritte und fchon 
damals z09 eine Inkunabel von Thomas Lirer feine fcharfen 
Angen auf ſich. 

Kaum fünfßzehnjährig entwich cr aber aus dem väterlichen 
Haufe, um. in Frankreich Dienſt zu nehmen und trat als Cadet 
in das 4. Onfarenregiment, damals zu Landan in Garuiſon, 
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bei welchem fein Oheim Malfen als Nittmeifter diente. Der 
erfte Kriegspienft eines Jünglings Abt einen entſcheidenden 
Einfluß auf fein Leben aus. Die ſechs franzöſiſchen Hufaren- 
Regimenter waren eine durchaus deutſche Truppe, das Difizier- 
Corps zumal war beinahe ganz aus Deutſchen beflelit; bie 
Difeiplin wurde fireng gehandhabt und die Stodihläge famen 
Häufig in Anwendung. Diefe Hufaren zeichneten fih in allen 
Kriegen aus, viele der berühmteiten Generale Frankreichs find 
aus ihnen hervorgegangen. Neben der befannten ungariichen 
Tracht war in der Außern Crfcheinung derſelben nichts ab⸗ 
ſtechendes bemerkbar als vie Meinen Aber das Gefiht herab⸗ 
hängenden Haarflehten umd die Obrenringe. Der Geift dieſer 
Regimenter war vortrefflih; zwei von ihnen find ausgewandert, 
um nicht der Nevolution dienen zu müflen und ein drittes 
wurde nur dur den Marquis von Bonille davon abgehalten; 
ein anderes hat des Königs Reife nach Varennes gededt und 
hätte ihm fiher gerettet, wäre dem rathlofen Fürften ein: einziges 
Wort zu entloden geweien. Aus dem 4. Regimente, im fieben- 
jährigen Kriege unter dem Namen des Fiſcher'ſchen Corps be- 
fannt, trat Laßberg ale Offizier in das für den Herzog von 
Orleans (Egalite) errichtete Regiment, welches das jüngfte, 
damald das erfte heißen mußte. Zwei Jahre hat Laßberg in 
beiden Regimentern gedient, und bis an fein Ende blieb ihm 
eine Vorliebe für die ungarifhe Tracht wie für knapp anlie 
gende Kleidung. Seinen Oberrod zierte er gerne mit Schnären; 
er trug Obrenringe, fpäter in dem rechten Ohre eine Leier und 
eine Zeit lang um das linke Hanpgelenf eine filberne Kette. 
Mit Geſchicklichkeit wußte er auch noch im höheren Alter den 
Stod und dad Echmwert zu handhaben. In der franzöftfchen 
Armee der 1780er Jahre bildeten die Oberftlientenante und 
die Majors eine eigene Klaffe von Veteranen; dem reichen 
Adel nicht angehörend hielten fie die Regimenter in Ordnung 
und waren meift politifh wohlgefinnt, während die jungen 
Dberften von hohem Adel am Hofe tändelten oder Aergeres 
trieben und mit der Revolution: liebäugelten. „Häten Sie fi 
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vor der Freimaurerei“, ſprach der Major Lamarche zum jungen 
Laßberg. Allein derjenige, der alfo warnte, war ein Jahr 
fpäter eines der Häupter der franzöfifhen Maurerei und ein» 
geweiht in alle Gräuel der Illuminaten, ald die Gnillotine 
auch ihn erreihte.e Dem Bruder dieſes Majord wurde, nach⸗ 
dem Dumouriez entflohen, das Commando der Armee ange 
tragen, welches jedoch der achtbare verftändige Mann ablehnte. 
Bon Laßbergd damaligen Kameraden find Kellermann und 
Klarke mit dem franzöfifhen Marſchallſtabe und herzoglichen 
Titel geehrt worden, Et. Hilaire, Stengel, Kellermann. jun. 
wurden Divifionsgeneräle und Graf Johann von Fresnel Et. 
General der Bavallerie. Feldmarſchall⸗Lieutenant Friedrich von 
Gollesheim war Oberft des A. Hufarenregimented, nachdem 
Laßberg es verlafien und der nachherige preußifhe General 
Hegmann war, ald Laßberg eintrat, aus demfelben ſchon durch 
unverviente Beförderung in das damalige erfle übergetretek. 
Michael Rey, der rothe Pater genannt, der franzöfifche Reichs⸗ 
marfchall, wurde Hufar im erften Regiment zur Zeit, als Laß- 
berg der jüngfte Offizier defielben war ; als folder, erit ſechs⸗ 
zehn Jahre alt, erhielt er den Ritterfchlag des Johanniterordeng, 
der damals gewöhnlich Malteferorden genannt wurde. 

In jene Tage fällt der längere Aufenthalt Laßbergs auf 
dem Schloſſe Martinsburg bei Kolmar im Elfaß, das feine 
unverbeirathete Tante bewohnte. Sie war, wie wir oben an⸗ 
geführt, die Hofdame der Gemahlin Karl Eduards von Stuart, 
des letzten Sprößlings aus dem Königshanfe, das die fchottifche, 
dann die englifhe Krone getragen. Er nannte fi, nachdem 
alle ſeiue Verfuche zur Wiedereroberung der Krone gefceitert 
waren, Graf von Albany, lebte von feiner Gemahlin getrennt 
md gab fih als „eques a sole aureo“ mit maurerifhem 
Spufe ab. Die Gräfin Albany im Jahre 1788 Wittwe ge⸗ 
worden, mit Pfeffel befreundet, bewohnte das Schloß Martins» 
burg in den Jahren 1784 bis 1787. Dorthin war ihr auch 
der berühmte tragifhe Dichter Alfieri gefolgt, der vierzehn pracht⸗ 
volle Pferde engliſcher Race hielt, die der junge Laßberg fleißig 
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tummelte. Zernbegierig jedoch wie er war, erwarb er fi während 
dieſes Aufenthaltes jene reichen Kenntniffe in der Defonomie, 
die feine Freunde fpäter an ibm nicht ohne Verwunderung wahr» 
nahmen. Die ſchöne Befigung der Tante wäre dem boffuunge- 
vollen Neffen zugefallen, allein die franzöfiihe Revolution ver« 
ſchlang fie duch das Mittel der Confisfation, und als die 
taufend Millionen votirt wurden, ſah Laßberg ald Nichtfranzoſe 
fih von der Entihädigung ausgeſchloſſen. Ju die Jahre 1788 
und 1789 werden Laßbergs akademiſche Studien auf den Hoch⸗ 
fhulen von Freiburg und von Etraßburg fallen; im 3. 1789 
wurde er fürftlicher Jagdjunker und beftimmt, teinem Vater in 
ber Oberjägermeifter » Etelle nachzufolgen. Mit diefem Amte 
war zugleih die Auffiht über vie fürftlihen Waldungen ‚vers 
bunden, die einen Flächenraum von mehr als hunderttaufend 
Morgen bevedten, eine Aufficht freilich nicht von der Bedeutung, 
die fie heutzutage haben würde, denn damals berechnete man 
das Klafter Holz nah Groſchen und die Dienftleute des Ober« 
jägermeifterd verbrannten muthwillig dad Hol, um die Aſche 
davın zu verfaufen. Alm fo höher wurde die Jagd gewertbet, 
‚deren Ertrag die Tafel täglih mit Rothwildpret, Schwarzwild⸗ 
pret und Faſauen verfah. Laßberg widmete fih dem Forſtfache 
mit der ganzen Kraft eines jugendlichen, veichbegabten Ger 
müthes, wobei ihm die ſcharfen Sinne fehr zu Statten famen, 
mit denen die Natur ihn ausgerüſtet. Alled was zum Forft- 
wefen gehörte, begleitete ihn dur das ganze Leben und wie 
die erfte Liebe in dem Herzen des Manned und viel weniger 
noch bei dem Weite je ſich verwifcht, fo blieb ihm, nachdem er 
in fo mander anderen Kunde fi eingebürgert und Meifterichaft 
errungen, jene Neigung bis in's hohe Alter. Noch in feinen legten 
Lebensjahren, wenn das Geſpräch auf Waldkunde und Forſtcultur 
fih wendete, erwachte fihtbar in ihm ein freudiges Intereile ; 
er erkannte noch in jeinen fpäteren Jahren jeden Baum wieder 
den er gepflanzt und die grüne Farbe feines Ueberrockes, Die 
er beſtaͤndig beibebielt, folte von dem Berufe feiner Jugend 
auch im Alter Zeugnig geben. Selbft in feinen marfanten 
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Geſichts zgen wollte man etwas Faunenhaftes wahrnehmen. 
Der Jagd zu Lieb hatte er das Frühſtück ſich abgewöhnt und 
blieb nüchtern bis Mittag; manche Nacht lag er im Schnee, 
wenn es galt einen Eber für den fürſtlichen Thiergarten eins 
zufangen und in mancher Sommernadt wartete er flundenlang 
in quellenreihen Waldblößen, wo die Hiriche fi) rudelweiie 
jammelten, ojt wohl achtzig an der Zahl, dem Waldmann ein 
herrliches Schauſpiel. Seine Rüſtkammer brachte ed allmählig 
bis auf fünfzig Jagdgewehre und darüber; für botaniſche 
Werke ſcheute er feinen Preis. Laßberg beirathete frühzeitig. 
Maria Anna Ebinger aus einem Konſtauziſchen Stadtgefchlechte, 
das fpäter in die Reichöritterichaft aufgenommen ward und 
jegt erlojchen ift, reichte ihm im I. 1795 ihre Hand, die ihm 
eine nicht unbedeutende Morgengabe zubrachte. Ein Fürften- 
bergiicher Offizier, der nachmalige badiſche General von Neuens 
fein war fein Mitbeiverber ; beide blieben ſich aber vertraute 
Freunde durch das ganze Leben. Auch General von Lafiolaye 
und der geniale Karl Schneider von Arno gingen aus dem 
Heinen fürjtenbergifchen Kriegscontingente hervor, von denen 
Letzterer mit Laßberg herzlich und aufrichtig befreundet war. 
Am Außerften Rand einer weiten Bergfläche, die ſüdoöſtlich 
ih gegen den Bodenfee herunterläßt, 2264 Fuß über dem 
Meer liegt das Schloß Heiligenberg, ein colofjaled Gebäude, 
in feiner jetzigen Beitalt gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
einigermaßen im fog. Tudorſtyle gebaut, in deſſen oberftem 
Stodwerfe der vielbemunderte große Ritterfaal in feiner alten 
Ausihmüdung forglid erhalten wird. Die Fernſicht, die mau 
bier genießt, gehört zu den fchönften im ganzen weiten Umfreife. 
Zu den Füßen der blaue Waſſerſpiegel des Bodenſees mit 
feinen reichgefchmädten ſchwäbiſchen und fchweizerifchen Ufern, 
und ihren Städten und Dörfern, ihren Burgen und Weilern ; 
hinter dem öftlihen Piänder die Kronen der Gebirge Tyrols, 
Ehurchätiend und der inneren Schweiz in einem gewaltigen 
Hulbbogen ausgebreitet, im deſſen Mitte der hohe Säntie zu 
den Wolfen des Himmeld ſich erhebt wie ein umermeßlicher 
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Hoqhaltar in Gottes ſchöner Schöpfung, zu dem bie fanft fd 
erhebenden Borhägel und grünen Berge wie eben fo viele 
Stufen binanführen. Schon in der Urzeit mag das Schloß 
Heiligenderg der Eid des Orafengefchlechted von Buchhorn⸗ 
Tettnang geweſen ſeyn, das die taufenpjährigen, annoch Fräfs 
tigen Linden pflanzte, die jetzt noch jene Höhe Aberfchatten; 
fpäter fam ed an die Grafen von Montfort der Linie von 
Sargand: Vaduz ımd Somenberg und ging von dem lebten 
Grafen Chriſtoph (+ 1534) dur deſſen Erbtochter Anna au 
dad Haus Phrftenberg über. Reben dem Schloß fteht bie 
Wohnung des Forftbeamten einfach und geichmadvoll gebaut. 
Sicher zog Laßberg mit feiner jungen Gemahlin als Forſt⸗ 
meilter. Er bezog eine mäßige Beſoldung; dennoch befunnte 
er noch lange nachher, die Jahre die er dort verlebt, feiern bie 
glüdtichiten feines Lebens geweſen. Ex lebte feinem Berufe, 
dem er leidenfchaftlih ergeben war, frei von Sorgen und uns 
angefochten von den Kabalen, die auch an Fleinen Höfen oft 
das Leben trüben. Die Entfernung von dem Weltmarfte ver- 
bunden mit unabläffiger Bernisarbeit und glücklichen häuslichen 
Verhältniffen wirfte wohltbätig auf fein Inneres, feine Thats 
fraft, feinen Sinn für Recht, feine Vorliebe für die wiflen- 
fhaftliche Ausbildung. Während dieſes Stilllebens zu Heiligen- 
berg erhielt er von dem Fürften Aloys von Hohenlohe, deſſen 
Trene das alte Königshaus von Franfreih mit dem Marſchall⸗ 
ftabe belohnte, unter den vortbeilhafteften Bedingungen ven 
Antrag, in feine Dienfte zu treten: Lafiberg lehnte ihn ab umd 
dlieb dem Fürftenhaufe ergeben, von dem er noch in feinen 
fpäteften Jahren rühmte: „ihm verdanfe ih alles, was id 
beſitze. Im 3. 1798 kaufte er das Kleine Rittergut Helm 
torf am Ufer des Bodenfees, damals Eigenthum eines Franen- 
kloſters im Eigmaringifchen, weldes das befheidene Schloß⸗ 
gebäude durch den Banmeifter Anton Bagnato ebenfo geſchmackvoll 
als einfach hatte heritellen laflen. Obwohl Laßberg nur vier 
Fahre im Beſitze defielben blieb, erinnerte er fih doch noch auf 
der' alten Meeröburg der Bäume, bie er dort gepflanzt, ber 
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Unlagen, . die er dort errichtet. Bon feinem Nachfolger ging 
der Ritterfig au Heinrih von Salis ruhmmärdigen Andenkens 
über, der am 10. Auguft 1792 über die einzigen Soldaten 
Ludwigs XVI., die 900 Schweizer, die ihrer Pflicht tren blieben, 
in den Tnilerien den Befehl gerährt und dort im 3.1817 aus 
diefer Welt ſchied. Als Befiger von Helmstorf wurde Laßderg 
Mitglied der NReigeritterfhaft von Hegau und im 9. 1804 
trat er als Landoberforftmeifter an vie Spige der Landes⸗ 
Forfivermaltung. 

Im gleihen Jahre erlofh der zu Donaueſchingen regierende 
reichöräritliche Zweig des Haufes Fürftenberg und die boͤhmiſche 
Selundogenitur wurde zur Rachjolge berufen. Allein das Haupt 
derfelben, Färft Karl Aloys, war im 3. 1799 unter Erzherzog 
Karl im Kampfe gegen die Franzoſen in der fiegreihen Schlacht 
bei Etodad gefallen, der eilfte feined Namens, der für das 
Haus Habsburg auf der Wahlftatt fein Leben ausgebaut, 
nachdem ſchon König Rudolf von Habsburg einen Fürftenberg 
zu feinen treueften Freunden zählte. Fürſt Karl Aloys hinters 
lieg einen einzigen Sohn Karl Egon (+ im Dez. 1854), der 
das achte Altersjahr noch nicht erreicht hatte; ihm fielen die 
beiven reichen Erbſchaften beim, die Vormundſchaft führte die 
verwittwete Fürftin Elifabetb, eine Schwefter des Fürften 
Karl Anfelm von Thurn und Taris, der zu Regensburg im 
Namen des Kaiſers fein glänzendes Hoflager hielt. Hatte bie 
Fürktin bisher, wenn fie nicht auf ihren ſchoͤnen Herrſchaften 
in Böhmen weilte, die meifte Zeit mit ihrem Sohne in Prag 
verlebt, fo ſah fie ſich jetzt angewieſen die Zügel ver Regierung 
im dem ihr umbelannten Donauefchingen zur Hand zn nehmen, 
das ihr, die in dem lebenöfrohen Prag fih fo wohl gefiel, 
vieleicht wie ein Drt der Verbannung erfchien. Wittwe ge 
worden im zmweinnddreißigften Jahre ihres Lebens hatte fie jetzt 
das fehöundpreißigfte angetreten. Sie war eine edle deutſche 
Frau, nicht gerade von amsgezeichneter Schönheit, aber groß 
gewachfen und wohlgeftaltet, von der romantiſchen Literatur, 
die jene fentimentale Zeit beherrſchte, eingenommen, nicht abhold 
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jenen Ideen von Aufflärung und Freiheit, wie fie unter Kaiſer 
Joſeph IE. in Umlauf gelegt wurden, reih an Kenmtniffen, ge 
ſchmückt mit Gerechtigkeitsſinn und barmherziger Nächftentiebe, 
eine fchöne Handfchrift führend, mit dem Fürſtbiſchofe Karl 
Theodor von Dalberg fehr befreundet, der ihr eine feiner 
Schriften widmete. Als die junge Fürſtin die Reiſe nah 
Ehwaben antrat, um die Regierung des nemen Landes anzu⸗ 
treten, ratbichlagten die Beamteten in Donauefchingen, wie ver 
Empfang derjelben feftlih zu bereiten fei. Es wurde befchloffen, 
Laßberg der Fürftin entgegen zu enden, der den Auftrag freudig 
volljog. Er errichtete fofort aus dem zablreihen Jagd» und 
Forftperfonale ein freiwillige Jaͤgercorpo und beglüdwänfchte 
dort, mo die Straße über die junge Donau führt, an: der Bräde 
von Heifingen am 24. Mai 1805 die neue Herrin. Es war 
für fein ganzes Leben der entſcheidende Tag. Die Zuneigung, 
die beide erfaßte, begleitete fie bi8 an das Grab. Als Bow 
münderin ihres Sohnes lag der Wittwe die Bürbe der Re 
gierung eine6 ihr fremden Landes ob, die ihrer Sinnesart zuwider 
war und die zu tragen Laßbergs. Schultern ganz geſchaffen 
waren. Kaunte er ja alle Verhältniſſe wie Fein Anderer und 
war er in hohem Maße das, was der Engländer einen disc 
plinarian nennt, dazu dem fürftlihen Hauſe mit glühendem Eifer 
ergeben. Bald nah der Aukunft der Fürſtin drängten fich bie 
wichtigiten Ereigniſſe, fie forderten einen männlihen Arm für 
fie, die von der Stellung einer Regentin aldbald in jeme ber 
Bafallin eines bloß ebenbürtigen Nachbars herunter zu fleigen 
fih genöthigt und übervieß. von Allen ſich verlaſſen ſah, auf die fie 
ihre Hoffuung ſetzte. Echon wenige Monate nach ihrer Ankunft im 
Donauelhingen verließ vie Yürftin verſcheucht durch dad herau⸗ 
nabende Kriegsgetüämmel ihre Refidenz wieder, im Wintermonat 
1805 verkündete Rapoleon durch fein Machtgebot, dad Fürftens 
thum fei confiscirt, dad Haus Yürjtenberg fei feiner Landes⸗ 
hoheit entfeßt. Die Anhänglichkeit dieſes Hauſes an. Oeſterreich 
mußte zum Borwand der Gewaltthat dienen. Doch trug im der 
That ‚die :Begierlihleit ve6 wuͤrttembergiſchen Rachbarn Daran 
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die Schuld, der ſich durch das Erbe eines Kindes und einer. 
Witwe bereichern und vergrößern zu können hoffte; allein viefe 
Hoffnung wurde für ihn vereitelt. Nichts blieb unverſucht den 
Schlag abzumenten, aber den deutſchen Fuͤrſten fehlte es an 
Thatkraft und an gutem Willen, Lafberg reiste fogar nach 
Schaffhanſen, um das Fürwort des Fleinen Freiſtaates anzu⸗ 
fprechen, der wenigftens feine Dienfte bereitwillig anerbot. Dem 
Landgrafen Joachim von Yürftenberg, einem Brudersſohn dees 
Vaters des verwaisten unmündigen Füuͤrſten, der in Paris fi 
verwendete, antmortete Napoleon in feiner Weife: Croyez-moi, 
vous vous en trouverez mieux par la suite. 

Zwölf Jahre, bis zur Volljährigkeit des fürftlichen Ruaben, 
war Laßberg in Wirklichkeit deſſen Vormund, und nie ift die 
Regierung des Yürftentbums, foviel davon nah Verluſt ber 
Landeshoheit noch übrig blieb, beffer geführt worden. Geine 
außerorventlihe Willenskraft, feine unvergleichliche Sachkunde 
und die unermüdete Ihätigfeit, die er entwidelte, führten zu 
ven Ichönften Refultaten, die hinwiederum doch nur durch feine 
anfrichtige Hingebung und volle. Rechtfchaffenheit möglich wur⸗ 
den. Es bedurfte aber eines foldhen Eharafters, um in einem 
Lande Ordnung zu fchaffen, welches ſchon fo lange das eigene 
Eingreifen feines Herrn nicht mehr erfahren hatte. Denn Miß⸗ 
bräuhe und Schlendrian hatten fih in allen Zweigen der 
öffentlichen Verwaltung gleih den Spinngeweben in alten Ger 
bäuden feitgefept und web dem, ter unter foldhen Umſtänden 
mit ftarker Hand den Kehrwiſch führt! Der Widerſpruch der 
Altern Beamteten erhob fih wider ihn und lähmte, wo es 
immer möglih war, jein Wirfen; darum fonnte man Ipäter 
noch von ihm vernehmen: „Zu Donauefhingen hatte ich einen 
Stall voll Efel unter mir!” Als ein Denkmal feiner Verwal⸗ 
tung ftehen die fhönen im dunklen Grün prangenden Baum⸗ 
pflanzungen, zwiſchen welchen die vielen waflerreihen Quellen 
hervorſprudeln; Donauefhingen, früher ein unbedeutendes, übel 
gelegenes Dorf, erſt feit dem vorigen Jahrhundert zur Refidenz 


erhoben, ſogar ohne eine angemefiene färftliche Wohnung, ‚erhielt 
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von biefen Hainen feine einzige Zierbe. Auch war Laßberg 
vielleiht der erfte europäifche Staatsmann, der an eine Res 
duftion der Zinfe der Staatsfhuld dachte; dazu bemügte er ein 
gute Jahr, beſprach zur Vorſicht ſich mit Baſeler Handeld- 
häuſern und nöthigte fo die zwar nicht zahlreichen Gläubiger 
mit einem geringeren Zinsfuß füh. zu begnügen. Dieb erzielte 
er zu einer Zeit, wo alle gefrönten Häupter ihre Schniven ver⸗ 
mehrten und den Zindfuß fh fteigern ließen. Als im 3. 1817 
vie Vormundſchaft für den Yürften zu Ende ging, bieß es all« 
gemein: „noch nie feien Kiften und Kälten fo voll geweſen. 
Der firengen Pflihterfüllung wurde freilich nachgeredet: fie fei 
herzlos gemein — Worte, die der aujgerüttelte Müſſiggang 
und Schlendrian, wo er geftört wird, leicht zum beiten gibt. Un 
der Erziehnng des jungen Yürften nahm Lafberg einen be 
flimmten Antheil; er wuchs zum vollftändigen Ehrenmann, gu 
einem ritterlichen Herren und gebildeten Yürften heran, ver. fi 
die Achtung und Liebe ſeines Volkes zu verſchaffen mußte. 
ESchon frühe erwachte in Laßberg die Liebe zur Wifjenfchaft, 
zumal ift er den biftoriihen Etudien duch fein ganzes Leben 
treu geblieben und hat für die deutſche Literatur und Gejchichte 
der mittleren Zeit Denkwürdiges geleiftet. Als die Herausgabe 
der Monumenta histor. Germaniee medii aevi angebahnt wurde, 
anerbot er fih die Minnefänger der Manefliichen Handſchrift 
zu bearbeiten und bewog die Fürftin, um dad Werf zu fördern, 
fi mit ſechs edlen Weltjalen zu verbinden und jährli hundert 
Dukaten beizufteuern. Die Reifen nah der Schweiz, nad 
Chamouni, Mailand und nah England, auf denen er bie 
Färftin begleitete, waren für feinen Geiſt anregend und lehr⸗ 
reich; zu Ouchy bei Laufanne weilte die Fürftin mit der Prim 
zeflin Leopoldine, ihrer einzigen Tochter, längere Zeit. Der: ihm 
von der Natur verliehene Kunitfina fand überall die reichite 
Ausbeute; es gab in Europa wenige Gemälde berühmter 
Meifter oder Kupierftihe, Basrelief und Statuen von ausge⸗ 
zeichnetem Werthe, die er nicht in al ihren Eigenthümlichkeiten 
gelaunt hätte; fein vortreffliches Gedaͤchtniß wußte bei. jedem 
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Geſpraͤche darüber alle gewonnenen Eindrücke wieder lebendig 
aufzufriihen. Mit dem großherzoglihen Hauſe Baden, das 
aun einmal fein Landesherr geworden, lebte er ſiets in freund“ 
lien Beziehungen; Karl Friedrich fandte ihm den Kammer⸗ 
berrenfchlüflel ; Ludwig, nachdem er den Thron beftiegen, ließ 
ihm fagen: er werde diejenigen nie vergefien, bie in feinem 
Elend ihn nicht verachtet bätten, und betheiligte ihn bei ver 
Wahl des erſten Erzbifchofes von Freiburg; Markgraf Wil« 
beim, der echte Ariitofrate der Familie, blieb ihm bis an fein 
Ende mit Freundſchaft zugethan. Doch war in Diefer Zeit, fo 
glänzend fie nad Außen ſchien, Laßberg nicht glüdlich; er ent⸗ 
behrte „einen Freund bewährt und weife, Friede, Heiterkeit 
und Ruhe.“ Das. innere Mißbehagen prägte gleich einem 
Seelenleiden fih auf feinem Angefihte aus; möge,. wer dieß 
lieöt, ed nicht aus Äbnlicher Erfahrung begreifli finden ! 

Als der europäische Krieg an der Elbe entbrannte und für 
Schwaben die. trübe Ausjicht eröffnet ward, zum Kriegsſchau⸗ 
plag zu werben, ſah Laßberg ſich zeitig nach einer Kreiftätte im 
der Schweiz um. Er kaufte im 3. 1813 die fchöne Herrfchaft 
Eppishauſen im Thurgau, früher Eigenthum des Kloſters 
Muri. Als die verbündeten Heere dem Rheine nahten und der 
Sturz Napoleons und feines Stantögebäudes geſichert fhien, 
erwachte auch für das gedemüthigte Haus Fürftenberg die 
Hoffnung auf beifere Tage wieder, und die Ankunft des Kaiſers 
von Defterreich, zu deilen Haufe Fürſtenberg feit Jahrhunderten 
im Verhältniß römiſcher Elientelihajt geftanden, ermuthigte die 
Kürftin, vor ihn bittend binzutreten. Cie fprah aus dem 
Herzen ihrer Ilnterthanen, wenn fie die alte Landeshoheit und 
darin die Buͤrgſchaft für eine einjache Landesverwaltung zuräde 
verlangte und es iſt nicht zu zweifeln, wäre ein Mann, wie 
der Freund des erften Habsburgers einer war, an der Spitze feiner 
Getrenen, das Echwert in der Kauft, deu Verbündeten entgegen- 
geritten, er hätte die Freiheit und dad Recht wieder errungen. 
Laßberg folgte dem Kaifer über den Rhein und erhielt zwar 
freundlihed Gehör, feine Wünfche, aber blieben unefült Sie 
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wurden auch ſpäter nicht erfüllt, als die Fürſtin Eliſabeth in 
Wien eintraf und die Wortführerin der kleinern deutſchen Fürften 
war, die ihrer Landeshoheit verluftig geworden waren. Wohl 
brach Kaifer Franz I. in Thränen aus, als fie mit Thränen 
in den Augen vor ihn trat, allein der Stärfere blieb Meifter 
und Die, welche die Gewalt errungen hatten, behielten fie in 
ihren Händen. Zu gleicher Zeit verhraudte der lehte Fürſtabt 
Banfraz von St. Gallen viel Geld in Win, um feinen Re 
Mamationen bei gewifien Diplomaten Eingang zn verfhaffen: 
Der Abgefandte von Bern fchöpfte 20,000 fl. aus feinem 
eigenen Beutel, die Reife der Fürſtin foll über 50,000 fl. ges 
koftet haben. 

Die folgenden Jahre, nachdem der junge Fürft die Rer 
gierung angetreten hatte, verlebte Laßberg theils auf dem 
Schloß Heiligenberg, theild zu Eppishaufen im Thurgau; ent 
bunden feines früheren Dienfted zu Donauefhingen und dort 
nicht ganz gerne mehr gejehen, benutzte er die Muße, die ihm 
wurde, um feiner Liebe zur Wiſſenſchaft fih hinzugeben, wofür 
der Aufenthalt auf Heiligenberg vorzüglich geeignet war. An 
Abwechslung fehlte ed bier nicht, denn die fürftliche Gaſtfreund⸗ 
fhaft Iodte eine ausgewählte Echaar ausgezeichneter Beſucher 
an. Mit der literarifchen wußte er noch eine andere Thätig- 
keit zu verbinden. Zuvörderſt mußten 34 Haushaltungen aus 
den Schloßgebäuden entfernt werden, die zur Zeit der alten, 
guten Herren ſich dort eingeniftet; dann galt ed, das Schloß 
wieder wohnlich herzuftellen, die Gärten zu ordnen, neue Wege 
zum Iuftwandeln anzulegen. Laßberg verläugnete feine Borftnatur 
auch jest noch nicht. Er befleivete den fteilen Abbang, der vom 
Schloſſe gegen den Bodenſee berabfällt, mit junger Waldung 
von Laub» und Nadelholz, deren mannigfaltige Schattirungen 
in ihren einzelnen Partien noch jebt das Auge angenehm be 
rühren. Dort ift er oft fiundenlang auf allen Bieren in den 
Falten des Abhanges herumgekrochen, um die ſchickliche Stelle 
zu finden, einen Ahorn oder eine Eiche oder eine Linde hinzu⸗ 
pflanzen. Zu Eppishaufen trieb er Laudwirthſchaft, errichtete 
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eine Semerei, hatte aber, wenn er hinkam, wie er ſich aus⸗ 
drädte, „Rechnungen zu zahlen und Verdrießlichkeiten anzus 
hören.“ Mittlerweile waren auch feine drei Söhne herange⸗ 
wachſen, von denen Friedrich, der älteſte, ibm am meiften 
ähnlich war. Wie fein Bater Freund und Kenner der Wiſſen⸗ 
(haft und Kunft, trat er in die Dienfle des Fürſten von 
Hohenzollern - Eigmaringen, ver ihn nachmals au die Epike 
der Landesregierung ftellte. Leider flarb er allaufrübe, die 
Wittwe, die er hinterließ, betrat zum großen Kummer ihres 
Schwiegervaters feine glüdlihe Bahn. Der zweite Eohn Karl, 
guten Gemüthes, trat ald Oberlieutenant in öfterreichiiche Dienfte, 
wo er bid zum Hauptmannsrange beranflieg und gegenwärtig 
in einem Städtchen Böhmens lebt. Der jüngfte Sohn 
Leonhard farb ald badiſcher Offizier in Folge des Garniſon⸗ 
lebens eined früben Todes, nah dem die Mutter nicht ohne 
trübe Rüderinnerungen einige Jahre bei ihrem Eohne Friedrich 
in Sigmaringen weilte und bei ihm im J. 1813 ftarb. 


(Schluß folgt.) 
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XXVI. 


Die katholiſchen Zuſtände in Eugland und 
Echottland. 


I. Organtfation der Fatholifhen Kirche Englands und 
Schottlands. 

Die katholiſche Kirche Englands, Wales umd der angren- 
zenden Injeln bildet jetzt, wie ſchon oben gelagt wurde, eine 
Kichenprovinz, ein Erzbisthum mit 12 Euffraganbisthämern ; 
die Schottlands ift noch in drei apoftoliihe Vikariate getheilt. 
Verfuhen wir ed, dem Lefer über diefe Diöcefen und Diftrifte 
zunächſt eine kurze Ueberſicht zu geben, und knüpfen wir daran, 
was wir über die Berwaltung derfelben zn bemerfen finden. 

a) England. Zur Exrzdiöcefe Weftminfter gehören (mit 
London am linken Ufer der Themfe) die Grafſchaften Middleſer, 
Efier und Hertfordfhire, eine Bevölferung (nah der lebten 
Volkszählung) von 2,784,616 Eeelen. Erzbiſchof ift feit dem 
3. 1850 Se. Eminenz Kardinal Nikolaus Wifeman. Unge⸗ 
fähr 5 Jahre lang hatte derfelbe einen Koadjutor in Dr. Georg 
Errington, Erzbifhof von Trebifonde ; diefer hat fih aber vor 
drei Iahren zurüdgezogen, und an feine Stelle ift fein neuer 
Coadjutor getreten. Es find für die Verwaltung der Erz⸗ 
diöcefe zwei Generalvifare, zur Zeit Dr. Ednard Hearn und 
Domfap. Jak. OD Neal. Das Domkapitel befteht aus einem 
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Propft, Monfign. Dr. Manning, und 10 Domlapitularen. 
Die Zahl der Ktirchen und Kapellen beläuft fih auf 102, die 
der Priefter (Ordens⸗ und Weltpriefter) auf 194. Die Diöcefe 
Eouthwarf, füdlih von der Erzviöcefe gelegen, umfaßt (mit 
dem füdli von der Themfe gelegenen Theile Londons) Surrey, 
Berffhire, Hampfhire, Kent, Sufler, die Infeln Wight, Jerſey 
und Die angrenzenden Inſeln mit einer Bevölkerung von ca. 
2,677,764 Eeelen. Erſter Biſchof diejer Diöcefe iſt der heilige 
mäßige Herr Thomas Grant, ehemals Rektor des englifchen 
Collegs zu Rom, confeer. dafelbft am 6. Juli 1851 von Kardinal 
Franfoni. Er wohnt in Southwarf, einem ſüdlichen Stadt⸗ 
viertel Londons. Die Diöcefe hat für ihre Apminiftration einen 
Semeralvifar in dem Domkap. Jak. Danel. Das Domkapitel, 
tm J. 1852 erigirt, zählt nebft einem Propft, jeht Dr. Thom. 
Doyle, 10 einfache Kapitularen, die Diöcefe 98 Kirchen oder 
Kapellen mit 135 Prieftern. 

Eüdweftlid von der Diöcefe Southwark und wendend, 
ſtoßen wir auf die Diöcefe Elifton, ein Theil des ehemaligen 
weſtlichen Diftrifts. Dieſelbe erftredt fih über Bloucefterfhire, 
Sommerfetfhire und Wilts mit 1,179,954 Eimvohnern. Erſter 
Bifchof dieſer Discefe war der apoftolifhe Vikar des weftlichen 
Diſtrikts Joſ. Wilh. Hendren, O. S. F. Er wurde 1851 auf 
den bifchöflihen Stuhl zn Nottingham transferirt. Ihm folgte 
der Herr Thomas Burgeß, der am 27. Nov. 1854 ftarb, und 
diefem der Hon. Wilh. Jof. Hugo Clifford, confeer. zu Rom 
vorn St. Heiligkeit Bapft Pins IX. am 15. Febr. 1857. Ders 
felbe wohnt zu @lifton, Briſtol. Generalvifar ift der hochw. 
Here Domcapitular Briedr. Neve. Das Domcapitel, im J 
1852 erigirt, befteht (ganz vollſtaͤndig defekt) aus einem Propft 
nd 10 Kapitularen; der Klerus der Diöcefe zählt 60 Prieſter 
m 41 Kirchen oder Kapellen. 

Bon der Dideefe Elifton noch mehr ſüdweſtlich uns wen- 
dend Fommen wir an bie Didcefe Plymouth. Diefelbe bilvet 
Ve fünmeftliähfte Spige Englands und begreift Devonihire, 
Derfetfhire. und Cornwall fammt den Scilly Imfeln, einen 
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Bezirk von 1,142,552 Einwohnern. Einziger Patron derſelben 
iR der heil. Bonifacius, Apoftel der Deutſchen, der im ihr ges 
boren wurde. Erſter Biſchof war der Herr Georg Errington, 
confecr. 1851; ihm folgte nach feiner Erhebung zum Erzbiſchofe 
von Trebijonde in partibus der gegenwärtige Biihof Wilhelm 
Vaughan, conjerr. am 16. Eept. 1855, der zu Plymouth 
feinen Eis bat. Das Kapitel der Kathedrale, erigirt am 
26. Rov. 1853, befteht augenblidlih aus einem Propft und 
7 Rapitularen, der ganze Klerus aus 35 Prieftern an 36 Kirchen 
oder Kapellen. 

Wir haben bisher die Eintheilung des jüdlichiten Theiles 
von England betrachte. Wenden wir und jest weiter nad 
Rorden, und beginnen wir vom Weiten, wobin wir gefommen 
find. Da begegnen wir zunädit der Beneriktiner-Diöcefe Me 
nein und Newport. Cie umfaßt Süd» MWaled, Herefordſ hire 
und Monmoutbfhire, wiederum einen nroßen, aber an Katho⸗ 
(ifen ſehr armen Bezirk des ehemaligen weitlihen Diſtrikts von 
983,425 Einwohnern. Biſchof ift der erfte Bifchor diefer Diöcefe 
Thomas Joſeph Brown O. S. B., conferr. 1840 und am 
29. Sept. 1850 von dem Wäliichen Diftrifte hieher trandferirt, 
der feinen Eis zu Bullingham, Herejord bat. Das Kathebrals 
Kapitel beitebt augenblidlih aus einem Prior Namens Beda 
Baughan und 5 Kapitnlaren, aus denen einer Generalvifar if; 
die Zahl der Mriefter beläuft fih auf 43 an 37 Kirchen oder 
Kapellen. 

Nördlich ſchließt fih die Diöcefe Syrewsbury au. Diefelbe 
begreift das nörblihe Wales, Shropfhire (Salop), Cheſ hire 
und einen Kleinen Theil von Lancafhire mit einer Bevölkerung 
von 1,173,087 Einwohnern, Theile des ‚ehemaligen großen weſt⸗ 
lichen Diftrifts, mit Ausnahme des Bruchtheild von Lancajhire 
oder Lancafter, welches bis 1840 zum nördlichen, von da an 
zum Lancafhire» Diitrift gehörte. Bifchof iſt der erſte Biſchof 
biefer Didcefe Jakob Brown, conferr. am 27. Zuli 1851, der 
zu Salter's Hal, Newport wohnt. Das am 1. Yuli 1852 
errichtete Kapitel zählt, wie gewöhnlich, einen Propft, jebt 





Kathol. Kirche in England. 445 


Dr. Joh. Hall, und 10 Kapitulare, die Diöcefe 70 Priefter 
an 58 Kirchen oder Kapellen ıc. 

Wo zwei der vier Diftrifte, in welche die Kirche Englands 
bis 1840 getbeilt war, bei der neuen Eintheilung in Diöcefen 
geblieben find, das haben wir, von Fleinen Theilen abgefehen, 
gezeigt. Aus dem Londoner Diftrifte find, wie ſchon bemerft 
it, zwei Diöcefen: Weſtminſter und Southwark, geworben, aus 
dem weftlihen Diftrifte vier: Clifton, Plymouth, Menevia 
und Newport, Shrewsbury. Sehen wir jet wo der Bentral- 
Diſtrikt bleibt. 


Wenn wir und von den beiden zuletzt befprochenen Diö- 
cefen Menevia und Shrewsbury nah Oſten wenden, jo fommen 
wir in die Diöcefe Birmingham. Zu ihr gehören Worceſter⸗ 
fhire, Warwickſhire, Staffordfbire und Orforbfbhire mit einer - 
Benölferung von 1,587,139 Einwohnern. Biſchof ift noch der 
erfte Biſchof dieſer Diöcefe, Der [hun oben genannte Herr Wild. 
Bernard Ullathorne, O. S. B., der zu Birmingham refidirt ; 
Generalvifar der Domfapitular Georg Jeffries. Das Kapitel, 
welches am 24. Juni 1852 errichtet wurde, zählt nebft einem 
Bropft, jest Rudolf Bagnall, 10 Kapitulare. An 96 Kirchen 
oder Kapellen ıc. wirken 137 Prieſter. 


Bon der Birminghamer Diöcefe erſtreckt fich, der Erzdioöceſe 
bis an die Nordſee entlang, die Didcefe Nortbampton. Cie ums 
faßt Northamptonſhire, Bedfordſhire, Budinghamfhire, Cam⸗ 
bridgeſhire, Huntingdonſ hire, Norfolk und Suffolk mit 1,543,118 
Einwohnern. Erſter Biſchof der Diöceſe war der Herr Wilh. 
Wareing, fruͤher apoſtoliſcher Vikar des 1840 gebildeten öftlichen 
Diſtrikts. Er reſiguirte am 11. Febr. 1858. Ihm folgte dann 
der jetzige Biſchof Franz Kerril Amherſt, conferr. am 4. Juli 
1858. Derſelbe bat zwei Generalvifare, einen, jetzt Hufen: 
beth, zu Norwic im Ojten, den andern, jegt Dleron zu Nors 
thbampton, wo er auch felbft reſidirt. Diefe Diöceje befindet 
fih wiederum ganz in der Zerftreuung. Im Kapitel, dad am 
24. Suni 1852 errichtet wurde, befinden fi) aktuell nebft einem 
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Bropf, jeht Tr. F. C. Huſenbeth, 8 Kapimlare; Die Zahl 
ter Prieiter berrägt nur 26 am 34 Kircken oder Kapellen. 

Nördlich von Rortbamrten liegt die Diẽceſe Nottingham, 
im Meiten ron ter Ticieie Yirmingbam, im Worten ıbaupt- 
ſächlich, zen Morkisire « Ticceie Bererler, und im Often von 
der Nortiee tegren:t. Zie umiaßt ebenialls einen antebnlichen 
Teil des ehemaligen mittleren Diftrikte, nämlich Rottingham⸗ 
ſhire, Terkribire, Leiceſterſhire, Lincolnſhire und Rutlandj hire 
mit 1,304,713 Einwobnern. Erſter Biſchof ter Diöceſe war 
der oben genannte Joſ. Wilh. Hendren, O. S. F., vordem 
apoſtoliſcher Vikar des weſtlichen Diſtrikts, darauf vom 29. Sept. 
1850 bis 22. Juni 1851 Biſchof von Cliften. Als Biſchof 
von Nottingham refignirend wurde er am 25. Febr. 1853 Biſchof 
von Martyropolis in partibus, und ihm folgte dann Der gegen- 
wärtige Biſchof Richard Rosfell, conjecr. den 21. Sept 1853, 
welcher zu Rottingham wohnt. Im Domfapitel, das am 2. Juli 
1852 errichtet wurde, befinten ſich nebit einem Propfte, jept 
Dr. Jak. Waterworth, 9 Kapitulare. Priefter bat die Diöceje 
66 an 48 Kirchen oder Kapellen ıc. 

Nördlid von Nottingham haben wir Vorfihire. Diefes 
bildet mit einer Bevoölkerung von 2,033,610 Seelen die jetzige 
Diöcejfe Beverlen. Erſter Biſchof dieſer Diöceſe mar der oben 
genannte Herr Tr. Johann Briggs, der zu York refidirte und 
am 9. Nov. 1860 refignirte. Sein Nachiolger wurde der Dr. 
Robert Cornthwaite, ebemald Rektor des englifhen Collegs zu 
Rom, darauf Domfapitmlar und Sekretär des Biſchofs Hogarth 
von Heram, conterr. am 10. Rov. 1861. Er har jeinen Sitz von 
Dorf nah Leeds verlegt. Generaloifar it der Dompropft Joſ. 
Nender. Das Kapitel zäblt außer ihm 10 Kapitulare. An 82 
Kirchen oder Kapellen ıc. wirken in der Diöcefe 99 Priefter. 

Bei der Circumſcription der Diöcefen im 3. 1850 wurde das 
weftlich von Horfibire gelegene Kancalbire (Rancafter) mit einer Be- 
völferung von mehr als 2,000,000 Einw., jeit 1840 ſchon ein 
eigener Diftrift mit einem apoſtoliſchen Vikar, in drei Theile ge- 
teilt. Ein Fleiner Theil im Süden wurde zur Diöcefe Shremsbury 
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geſchlagen, welche ohne ihn fehr wenige Katholiken zählte; der Reſt 
der an Flaͤchenraum nicht großen, aber jehr berölferten Grafſchaft 
wurbe in zwei Diöcejen, Liverpool und Salford (Vorſtadt ven 
Mancheſter), getheilt. Zu Saljord fam Mancheſter mit Bladburn, 
alfo der oͤſtliche Theil von Lancafhire mit 623,552 Einw.; 
u Liverpool die Stadt gleichen Namens, Prefton und Lancafter, 
alſo der weſtliche Theil der Grafſchaft, mit Parcellen von 
Weſtderby fünlih von Mauchefter und mit der nordweſtlich ge- 
legenen Inſel Man, ein Bezirk von 479,227 Eiuw. 

Erſter Biſchof von Saljord ijt der jegige Biſchof dieſer 
Diöcefe Wilhelm Turner, conferr. am 25. Juli 1851, der gu 
Salferd refivirt. Im Domkapitel befinden fih, außer dem 
Dropit, 10 Kapitulare. Prieſter zählt die Diöcefe 95 an 63 
Kirchen oder Kapellen, mit einer großen Menge Katholiken, 
namentlich in Manchefter. Bilchof von Liverpool wurde 1850 
der Herr Georg Brown, feit 1840 apoſtoliſcher Vikar des 
Lawcafhire- Diftrifte. Gr ſtarb am 25. Jan. 1856, und ihm 
folgte dann der jetzige Biſchof Aler. Goß, der in Et. Ednard's 
College zu Everton bei Liverpool reſidirt. Das Domkapitel 
wurde am 13. Sept. 1851 errichtet und zählt nebft einem 
Bropfte 10 Kapitulare. ‘Priefter zählt die an Katholifenzahl 
große Diöcefe 176 an 103 Kirchen oder Kapellen. 

Die nörblichfte engliiche Diöcefe ift die von Heram oder, 
wie fie jegt heißt, die Diöceje Heram und New⸗caſtle. Zu ihr 
gehört alles, was im Norden Englands no übrig bleibt, 
nämlich: Eumberland, Durham, Northbumberland und Weft- 
moreland mit 1,117,784 Einwohner. Erſter Biſchof dieſer 
Diöcefe iR der jegige, Herr Wilhelm Hogarth, conſecr. am 
24. Aug. 1848. Das Kapitel zählt, wie anderswo, einen 
Bropft und 10 Kapitulare. In der Diöcefe wirken 90 Priefter 
an 74 Kirchen oder Kapellen. 

b) Schottland. Schottland ift, mie oben ſchon gelagt, 
in drei apoftoliihe Vikariate getheilt. Die Vikariate zerfallen 
wieder in verfchiedene Propſteien. Das Bifariat, das wir von 
GEugland fommend am erſten berühren, if das oͤſtliche, au Nor⸗ 
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thumberland grenzende mit 1,172,530 Einwohner, nach der 
Volkozaͤhlung von 1851, an deſſen Spige Herr Gillis, Biſchof 
Limyra, bie: vor kurzem ſtand. Es erftredt fi am: der öſtlichen 
Seite über Sid und Mittelſchottland bis Aberdeenſhire. Der 
apoftoliihe Vikar refidirt zu Edinburg. An 68 Kirchen, Kapellen 
oder Stationen fungiren in ihm 54 Priefter. 

Der weſtliche Diftrift umfaßt den Weiten von Eüd = und 
Mittelfchottland bis Aberdeenfhire, den jüdlihen Theil von In⸗ 
verneßihire und die weitlichen Infeln mit 1,127,866 @inw., nad 
der Volkszählung von 1851. Apoftoliiher Vikar verfelben ik 
Herr Johann Murdoch, Biſchof von Caſtabala; fein Coadjutor 
Herr Joh. Grey, Biſchof von Hypfopolis, weldhe zu Glasgow 
refiviren. Es wirken im Bifariate 88 Priefter an 89 Sticchen, 
Kapellen und Etationen. ' 

Zum nördlichen Diftrifte gehört der Reſt von Mittel» und 
Nordihottland mit 568,291 Einw., nah der Volkszählung 
von 1851. Früher gehörten auch die Shetland und Orkney 
Inſeln dazu; Ddiefe find aber in nenerer Zeit davon getrennt 
und mit der apoftelifchen Präfektur der Rolarländer vereinigt. 
Apoſtoliſcher Vikar des Diftrifts war bis in die jüngfte Zei 
Herr Jak. Kyle, Bifhof von Germanicia. In diefem Diftrifte 
arbeiten 29 Priefter an 36 Kirchen, Kapellen und Etationen. 

Mit der Wiedereinführung der Firhlihen Hierarchie in 
England bat fih dad Verhältniß Englands zu den Firchlichen 
Behörden in Rom nicht geändert. Die engliihen Bisthämer 
find nicht der „Congregation der Bilhöfe und Ordendleute“, 
fondern der „Eongregation der Propaganda”, an deren Gpiße 
der Cardinal Barnabo jteht, unterworfen. An diefe Congregation 
geben daher alle Fragen, melde die englifchen Diöcefen betreifen. 


II. Berhältniß der Kirche zum Staate. 


Wenn man in Deutfhland von englifhen Diöcefen hört, 
fo wendet man unmwillfürli die dentfchen Verhältniffe auf fie 
an. Dis ift gejehlt. Mit den englifhen Diöcefen verhält es 
fi ungefähr gerade fo, wie mit ven amerifanifchen. Gier wie 
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dort will der Staat die Kirche, welche ex in ihren Bekennern 
anerfeunen muß, gar nicht fennen; bier wie dort haben wir 
nicht beftehbende, fondern im Werden begriffene Diöcefen, 
Miffionsbischümer mit allem mas daran hängt. 

Das Verhaͤltniß, in welchem die kathol. englifche Kirche 
zum Staate fteht, ift freilich unnatärlich, hat aber dennoch fein 
Schönes. Waͤhrend der Staat fie gar nicht zu fennen vorgibt, 
kann er auch nidht in ihren Organismus eingreifen und die 
Lebendader unterbinden; er muß ſich daranf befchränfen, vie 
Bentel ihrer Belenner zu Gunſten der Staatöfirche zu leeren, 
uud auch das hat feine Grenzen Das ift aub in Wirflichkeit 
das Verhälmig, in welchem die Fatholifche Kirche in England 
zum Staate fteht. Die allen Eonieflionen zu Gunſten der 
Staatskirche aufgelegte Steuer (churchrate) hat fid) überlebt und 
wird bald fallen. Datei fteht die Kirche nirgends in der Welt 
freier da, ald in England. Der Staat, welcher ſie gar nicht 
fennt, mifcht fih auch in feine kirchliche Frage, weder In die 
Beſetzung Eirchlicher Stellen, noch aud in die Verwaltung kirch⸗ 
licher Angelegenheiten, eine Freiheit, welche die vom Staate 
gemäjtete Staatskirche nicht befigt. Diefe Freiheit laffen fi 
auch die Katholifen um feinen Preis rauben. Als die protes 
ſtantiſchen Fürſten Deutfchlande fo glüdlih waren, ſich für vie 
Ansbezahlung deſſen, was fie der Kirche jchuldeten, ein un be⸗ 
grenztes Veto in Beſetzung kirchlicher Aemter auszubedingen, 
waren auch die engliſchen Miniſter (es war zu den Zeiten 
Milners) anf den Gedanken gekommen, ſich für engliſches Gold 
ein ähnliches Recht zu erkaufen. Sie erboten ſich bei den da⸗ 
maligen apoftolifhen Vikaren, Fatholiihe Bisthämer zu fun⸗ 
diren, wenn ihnen bei deren Befegung das Recht einer eins 
zigen Erclufive eingeräumt würde. Die apoftolifhen Vikare 
ſchwankten einen Augenblid bei diefem Anerbieten ; doch als fie 
die Sache näher erwogen hatten, zogen fie ed vor, in Armuth 
zu leben, und wiefen den Antrag zurüäd, und bis auf den 
heutigen Tag freuen fi die Katholiken Englaude, daß der An 
trag nicht durchgegangen if. or 
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Mit dieſem Verhältniſſe bangen nun auch freilich einige 
Uebelſtaͤnde zuſaumen. Alo foldhen betrachte ich den, Daß bie 
Kirche in England feine Corporationsrechte hat mb daher in 
ihrem Ramen fein Befisthum erwerben kann. Unter ſolchen 
Umftänven bleibt nichts anderes übrig, ald alles kirchliche Ber- 
mögen dem Etaate gegenüber auf die Ramen von Privaten 
zu ichreiben. Wer daber unbeweglihes Beſitzthum für die Fire 
arquiriren oder der Kirche vermachen will, läßt es in einem 
öffentlichen Inftrumente (trustdeed) gewiſſen Perjonen zu einem 
beitimmten kirchlichen Zwecke verichreiben. Diefe Perfonen (man 
nimmt mehrere) ericheinen dem Staate gegenüber ald Eigen 
thümer und ergänzen fi bei eintretenden Gterbefällen durch 
die Annahme neuer Mitglieder. Sie find aber in den Augen 
des Stuated feine Nupnießer, fondern werden, wenn ein Be 
theiligter Klage erhebt, von ihm angehalten dad anvertraute 
Gut ſtiftungsmäßig zu verwenden. Das ift aber alles fehr 
umjtändlih und in fofern ein Uebelſtand. 

Es wird bier der Ort jeyn, der Beichränfungen zu er 
wähnen, weldhe das engliiche Geje (law of mortemain) für 
den Uebergang des Befiged an die todte Hand madt. Unbe⸗ 
weglihed Eigenthum, wozu auch Eiſenbahnaktien gerechnet 
werden, erfordert zum llebergange an die todte Hand einen 
feierlihen Aft (deed) inter vivos, der, um redhtöfräftig zu jeym, 
eine gewifle Zeit vor dem Tode des Vollziehers vollzogen ſeyn 
muß. Damit foll vie teftamentarifhe Verfügung über unbe 
wegliche® Eigenthum zu frommen Zweden unmöglih werben, 
denn ein Teftament, das folhe Verfügungen enthält, iſt kraft 
des genannten Geſetzes ungültig und kann ald ſolches ange 
fochten werden. Ueberdieß find Vermächtniſſe für Mefien not 
befonderd damit inhibirt, daß das Geſetz gegen Bermädhtuifie 
zu „abergläubifchen Zwecken“ fle zu confisciren gebietet. Es 
find das Reſte aus einer Zeit, wo der Katholicidmus in Eng⸗ 
land nicht geduldet war. Die Katholiken wiſſen aber ſolche 
Gefege zu umgeben. Wer zu frommen Zwecken teftamentarifch 
verfügen will, teftirt im gefehlich gültigen Teftamente einfach 
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ohne Bedingung zu Ounften einer Perfon, deren Gewiſſen⸗ 
haftigfeit ec vertrauen faun, für fie fließt er baum dem Te⸗ 
ſtamente eine einfache Notiz über den Zwed der Schenfung bei 
oder erklärt ihr fonit feinen Willen. Das Geſetz gegen Schen- 
fungen zu „abergläubijchen Zweden* ift ficher feit mehreren 
Decennien nit mehr zur Anwendung geflommen, und die Jus 
titten glauben, daß es, wenn ein Ball, auf ven das Geſet paßt, 
vorfäme, nicht mehr zur Anwendung fommen würde. 

Aehnlich fteht ed mit der Zitelbil. Alm gegen die papal 
sggression Reprefjalien zu üben, hat man das Verbot, die 
fatholifhen Biſchöfe als ſolche zu tituliren, erlaffen, aber ganz 
England bat deßhalb feinen Augenblid aufgehört, vielen Titel 
zu gebrauben. John Bull muß bisweilen toben, um fid 
läderlih zu machen; inzwifchen wird er nüchtern und ſchaͤmt 
Ad der Raferei. Der im I. 1850 angezettelte Spektakel war 
von feinen Anftiitern auf etwas anderes, nämlich auf eine Ders 
folgung der fatholifchen Geitlihen von Seiten des Volkes 
berechnet, und als jolcher ſchlug er, von einigen Winkeln abge⸗ 
eben, fehl. Das englifhe Volk ift nicht mit ſehenden Augen 
blind. Es hat im Allgemeinen eine große Adhtuug vor dem 
fatholifchen Geiftlihen, dem es überall anftändig begegnet; es 
betrachtet ihn namentlich als einen Freund der Armen, und ließ 
fih daher nicht mifbrauden. Was man zu Stande bringen 
fonnte, waren Adreſſen und Zeitungsartife. So entfland die 
Titelbill, nit um damit etwas zu thun, fondern um fid 
mit einem gewiffen Scheine aus der Affaire zu ziehen: ut ali- 
quid fecisse videamur. 

Ih fagte oben, daß der Staat die Kirche in ihren Mit: 
gliedern anerfennen müfie. Der große Akt viefer Anerkennung 
it in der Emancipationsbill ausgeſprochen, welde die Kathos 
liken im Genuſſe der ftaatsbürgerlihen Rechte den Proteitanten 
gleich ſtellt. Was fchließt aber eine ſolche Gleihftellung nicht 
ein? Daß diefelbe zur Wahrheit geworden, davon find wir 
freilich noch weit entfernt; fie wird indeß, wenn aud nad und 
nad, zur Wahrheit werden. Der englifhe Bigottismus, ver 
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an Ansihliegung ter Katholiken uud Mißachteng ihrer Be 
dürfniſſe gewöhnt ift, kann nicht auf einmal Tiefen feinen An- 
ſchauungen entiagen; er muß fib allmählig mit ver Roth⸗ 
wendigfeit ausföhnen und an neue Tenfart ſich gewöbren. 
Zwei Umftänvde fieben dem beſonders entgegen: die Hehe der 
Ereter Hall — ih meine Lord Sbaftesbury unb jeine Geſin⸗ 
nungögenofien — und tolle Aufzüge, wie 3. B. der Birfen- 
beatframali xc., Der Ständer, melde zu nichts nähen, als ven 
Feinden Waffen in vie Hände zu lieſern. Solche Ilmftände 
fonnen aber die Sache nur aufhalten. Tas Princip der Gleich⸗ 
berecbtigung ift angenommen, und Principien baben eine ım 
widerntebliche Krait. 

Die Katholiken werten auch nicht ruben, jo lange fie ne 
nicht alle Schranfen früherer Intoleranz befeitigt jeben, ſondern 
zur Erreichung ihres Zieled alle Umſtände benüden. Was viele 
betrifft, fommt ihnen vie oben beräbrte politiſche Parteiftellung 
anßerordentlib zu Stattn. Die zwei großen Parteien, vie 
Whigs und Tories, fteben fih überall, wie im Parlamente fo 
im ®olfe, in faft gleicher Zahl gegenüber. Wohin die Katho- 
lifen in geſchloſſener Phalanr fi wenden, dahin neigt ſich der 
Sieg. So fommt ed nur darauf an, daß fie in fih einig ſind, 
und fie fönnen alles, was recht it, nach und nad) erreichen. 
Diefer Einigkeit ftand bisher nichtd mehr im Wege, ald der 
Haß der Irländer gegen vie Toried, denen die katholiſchen 
Engländer meiftend gewogen find. Trügen indeß nicht alle 
Zeichen der. Zeit, fo werden wir im Parlamente bald, anitatt 
der ehemaligen Fraktion Lufad, eine Fraktion Maguire oder 
Pope Hennefiy fehen, um deren Freundſchaft alle Parteien fi 
bewerben. Obgleich die Katholiken jaft alle ihre Rechte den Tories 
verdanfen, fo haben diefe doch früher in Irland, namentlich im der 
Etellenbefegung, intolerant geichaltet, dagegen haben ſich die Whigs, 
was dieſen Puuft betrifft, viel liveraler gezeigt. Das bat die Ges 
müther Irlands, und namentlich die der Etellemjäger, den Whigs 
zugewendet, fonnte aber auf die in England feinen Einfluß Aben. 
Denn, was England betrifft, - fo haben dort in Ausfäliehung 
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ver Katholifen beide Parteien einander zu übertreffen gejucht, 
um fih die Sympathien der janatiichen Proteflanten zu er⸗ 
werben. Zu einem höhern Staatdamte if in Englaud bid vor 
einigen Monaten noch fein Katholif gelangt. Wie bat fi nicht 
England gewundert, ald vor kurzem der berühmte Advokat 
Serjeaut Shee, der, obgleih Palmeritonianer, ein guter Karbolif 
it, zum judge (Richter) von Queens Bench erhoben wurde? 
Was war aber der Grund, aus dem diefe Bejürderung jtatts 
fand? Sie würde ficher nicht erfolgt jeyn, wenn nit der vors 
hergehende demjelten ertbeilte Auftrag, das Amt interimiftijch 
ju verwalten, allgemeinen Beifall gefunden hätte, und wenn 
diefe Stelle nicht fo dem Hrn. Shee von ter Vox populi wäre 
uerfannt worden. Ih halte mich ater feR überzeugt, daß 
Shee, obgleich Fein Toriit, unter jolden Umſtänden auch von 
Lord Derty zum judge wäre ernannt. Das Programm der 
yolitifhen Parteien Englands wird dur die Ideen der Zeit 
beftimmt und bat jih mit Dielen in den leuten Jahren ſehr 
geändert. Die Tories haben jept ungefähr daſſelbe Programm, 
weiches die Whigs vor 20 Jahren hatten, dagegen baten dieſe 
ſich mit dem jalfchen Liberalismus verbunden, Diefe Aens 
derung der politifchen ‘Parteien in Berbindung mit dem Wechſel 
in den Anſchauungen des Volkes befeitigt die Gründe, aus 
denen die Irländer fi bisher mit den Whigs iventificirt haben. 
Daß die Toried jeht, was den Katholicidmus betrifft, aus 
Princip ebenjo liberal find, wie die Whigs, zeigte fih auch 
noch vor furzem bei Gelegenheit der fogenanuten Prifonbilt. 
Rah diefer Bill follen für die Seelforge in Gefängniſſen, nicht 
wie bisher bloß anglifaniiche, fondern auch Fatholijche ıc. Geift- 
lihe vom Etaate angeitellt werden. Diefe Bill war vom Mi⸗ 
nifterium Palmerſton eingebradt. Den Toried wäre es leicht 
gewefen, in diefer Angelegenheit einen Eieg über das Mini- 
fterium: zu erringen, wenn fie es für ratbjam gehalten hätten, 
fi die Katholifen zu entfremvden. Denn fo fehr die Parteien 
auch zufammenhalten, fo zeigte fi doc bei der Abftimmung, 
was fih vorausfehen ließ, daß viele minifterielen Mitglieder 
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wieſen. Daraus wird uns erklaͤrbar, warum in 

zugsweiſe ſolche Männer auf biſchöfliche Stühle befördert werben, 
welche ein auſehnliches Privatvermoͤgen: haben, und warum der 
engliſche Epiſcopat wenige eminente :Berfönlichleiten zählt. .. 

Aehnlich ſteht es mit den Domkapitularen. Diefe haben 

als ſolche verſchiedene Auolagen, aber gar fein Einfommem 
Max betrachtet ihre: Stellen als Ehrenaͤmter, und bie Abzeichen 
in. der Kleſdung, durch welche ein engliſcher Canon ſich um ſo 
mehr: anszeichnet, Ad für. Manche blendend genug, um nad 
der Würbe zu neslangen. Denn obgleich, es bisweilen tel 
Daß .ein Ganom, feine Wurde zu ſchwer findet uud  neßhaih 
reſignirt, fo find doch fat alle Domfapitel mit einen Panß 
und 10 Kapitularen: wollzählig befept. Man faun aber nel 
nicht jagen, daß in dieſen Ehrenämtern das Verdieuſt anfıy 
Acht gelaffen werde. Wie die Biſchoͤfe felhft durchweg Pfarcht 
find, fo find es auch faft ulle Kapitularen. Cie wohnen of 
20 bi8 30 Stunden von der Kathedrale oder Prokathedrale 
entfernt. Die Verleihung ihrer Würden findet ganz nad dem 
kirchenrechtlichen Beftimmungen ftatt, außer daß die dem heil 
Stuhle bloß nad der regula mensium refervirten Ernennungen 
aus einer am 22. April 1860 ad quingennium ertbeilten 
Gonceflion von den Bilchöfen vorgenommen werben. In ber 
Biſchofowahl üben fie das Recht aus, dem heil. Stuhle drei 
Candidaten vorzuſchlagen, über welche dann die Bifchöfe der 
Provinz noch ein Gutachten abzugeben haben. 

Mit der Verwaltung der Diöceſen haben die Kapitularen 
gleichſam nichts zu thun. Ihr Geſchäft befchränft fih darauf, 
daß ſie alle zwei Monate auf zwei Tage in der Kathedrale 
oder Prokathedrale im Chor erſcheinen und bei dieſer Gele 
genheit auch Sitzungen halten, in welchen jedoch felten etwas 
Anderes zu Protokoll kommt, als die Namen der Erfchienenen 
u Berhinvertgeweimen umd der Tag der demnädftigen Sef- 
fin. Mehr haben die Generalvicare zu thun; aber aud ihr 
Hat if, wenige Diöcefen abgerechnet, von geringer Bedeutung. 
Mie find au, wie die Biſchoͤfe ſelbſt, Pfarrer und wohnen 
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——— möchte, paßt für pas 
haliſche Zuftäudez ‘da es aber ganz von den Perſonen und 
N en abhängt, fo bietet e8 auch wenig Garantie 

m die lie, uf mag denm auch bisweilen im einzelnen 
w etwas Menſchliches vorfommen, das man bei und. 
fie möglich balten würde, im rege. * * | 
f feine Klagen ftatt. 
nie na 
4 Vo Proninzlals und DiäcefansSnnaten. F 
pen Rn geordneter Berbältniffe find Provinzial 
— von beſonderer Wichtigkeit. Die Anwen⸗ 
ä * ittels hat man in England nicht unbenutzt ger 
6 find, faum zwölf Jahre, daß die Biihorsftühle 
EL d befegt find, und jhon bat man 3 Provinzialfuno- 
En * Mary's College zu Oscott, das ziemlich in der 
Ri e Euglands liegt, gebalten. Die erſte im 3. 1852 hielt 
hte Eigungen am 7, 13. und 17. Juli, die zweite im I 
355 am 11. und 14, Juli, und die dritte im 31859 am 
13, 20. und 24. Juli. Das Refultat der zwei erften Spnoden 
ift publicirt; als Refultat der legten Synode iſt die Bildung 
von Diöcefanfeminaren verfündet. Es follen noch andere Be: 
fhlüffe bezüglich der alten gemeinfchaftlihen Bildungsanftalten 
gefaßt feyn, die erft jegt beftätigt worden find, und darin foll 
der Grund liegen, warum feit dem Jahre 1859 nod feine an- 
dere Eymode gehalten iſt. Ueberdieß haben die Biſchöfe Eng- 
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lands bäufig Eonferenzen, wenn dazu eine befondere Veran⸗ 
laffung vorliegt. ine ſolche Conferenz findet jedesmal ftatt, 
fo oft ein neuer Biſchof zu wählen ift, wo die Bilchöfe ihr 
Urtheil über die vom Kapitel der vacanten Diöceje vorgeſchla⸗ 
genen Gandidaten dem beiligen Etuble zu unterbreiten haben. 
Dann pflegen fie fih auch bei andern wichtigen Anläflen, die 
ein Zufammenmwirfen erfordern, zu verfammeln. Diefe Zufam- 
menfünfte (meetings) finden am Metropolitanfige ftatt. 

Mas die Diöcefanfnnoden betrifft, fo fand eine folde 
ftatt in der Erzdiöceſe Weftminfter am 8. Juni 1854, 
16. Aprit 1856, 10. Febr. 1858 und am 18. Nov. 1862; 
dann in den Diöcefen Beverley am 13. u. 14. De. 1853, 
9. Mai 1855, 6. Mai 1857, 5. Mai 1858 und 15. Mai 
1862, Birmingham am 9. u 10. Nov. 1853 und 4. Mai 
1858, Elifton am 13. n. 14. De. 1853, am 7. n. 8. 
Juni 1859, Heram u. Newcajtle am 21. Febr. 1854 und 
21. Ott. 1857, Liverpool am 20. De. 1853, 3. Sept. 
1856 und 4. Nov. 1857, Northbampton am 10. u 11. 
Mai 1854, Plymouth am 14., 15. u 16. Febr. 1854 und 
8. Mai 1860, Salford am 6. Dez. 1853 und 7. Oftbr. 
1857, Shrewsbury am 20. Des. 1853 und 4. Nov. 1856 
und endlih Southwark alljährlih von 1853 an. Von Diö- 
cefanfynoven, die in den zwei übrigen Fleinen Didcejen Nots 
tingham und Mennevia gehalten worden, ift nichts veröffent- 
licht Was dieſe Synoden gefruchtet haben, weiß ih im Ein- 
zelnen nicht. Daß fie aber nicht bloß eine Gelegenheit zu einer 
Dinnerpartie bieten, dafür bürgt das genugfam, daß der hei⸗ 
ligmaͤßige Biihof Grant von Southwark fie jährlich halten läßt. 
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Hiſtoriſche Novitäten. 


1 OQuellen zur Geſchichte der Stadt Köln. Zweiter Band. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Leonard Ennen, Archivar der Stadt Köln 
und Dr. Gottfried Eckertz. Oberlehrer am Wilhelm: Bymn. 
zu Köln Mit vier Tafeln. Köln, 1863. - 

Nachdem die Hiſtor.⸗polit. Blätter in Bd. 46 den erften 
Band dieſes bedeutenden Werkes angezeigt und befprochen 
haben, läßt man billig auch dem zweiten dafjelbe Recht wider: 
fahren. Es liegt jedoch in dem Weſen folder Veröffentlihungen, 
wie ed Quellenfammlungen find, daß der Berichterjtatter, er 
mäßte denn, was wir von und nicht fagen fönnen, den Quellen 
ebenfalld nahe geitanden haben und dadurch zu einem Urtheil 
über die Treue und Vollftändigfeit des Abdrucks berechtigt 
fm, fihb nur an das Beußerlihe halten und fi in den 
Schraufen einer bloßen Anzeige bewegen muß. Noch mehr als 
bei dem erften Bande dieſes Werks ift dieß bei dem zweiten 
der Ball. Er gibt nämlih 514 Nummern, dem entichieden 
größten Theile nad) reine Urkunden im engern Sinne, die von 
einem oder mehreren Individuen an einem beflimmten Tag und 
beftimmten Ort audgeftellt find, wozu nur wenige Aufzeich« 
sungen anderer Form kommen, fo das Calendarium der Dom⸗ 
euftodie (Nr. 913), dad Necrologium des Domftift (Nr. 514), 
das Verzeichniß der zur Kämmerei ded St. Cunibert⸗ Stiftes 
32* 
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gehörigen Einfünfte, warringia minor genannt (Rx 201), die 
Ordnung der Weiherſtraßen Bauerbanf (Rr. 212), und ctwa 
noch die Bejchreibung des alten Domes (Nr. 277), nebit den 
Nachrichten über den Brand des alten und die Gruudſtein⸗ 
legung des neuen Domes (Nr. 278). Auf diefe dürften die 
im Borwort erwähnten „mehrere größere Stüde*, welde der 
Band außer den Urkunden enthalte, fi beichräufen. Die Urs 
funden felbit umfaſſen die Jahre 1200 bis 1269, da die Mafle 
des Materials verwehrte, den anfangs gejepten Zielpunft 1300 
zu erreihen. Es liegen alfo, da in Bd. I 118 Urkunden ger 
geben waren, von 844 bis 1270 eine Zahl von 632 Urkunden 
vor (wir rechnen 513 und 514 ded vorliegenden Baudes auch 
dazu), ein gewiß fehr reipeftabled Material, das jreilidh eine 
Menge unvermeidlihen Ballajtd in feinen Formen mit fi 
fhleypt und für deu gewöhnlichen Lejer dadurch geradezu uns 
genießbar ift, aber durch die Sicherheit, welde der amtliche 
Charakter allen urfundlihen Mittheilungen gibt, für die Mühe, 
um von der Echale zum Kern zu gelangen, reichlich entſchädigt. 

Eowohl die auswärtigen Beziehungen ald aud die innern 
Berbhältniffe, die Politif eben fo wie die Staatswirthſchaft umd 
die Statiftif, erhalten bier beftimmte Belege und die Ausdeh⸗ 
nung des Kölner Handels, der, wie ſchon der erfte Band zeigte, 
in London feine Guildhall befaß, tritt ebenfo hervor wie Die 
große Gewerbtbätigfeit im Junern. Bei mehr ald vier Künfteln 
des Ganzen liegen die Originale zum Grunde, theild aus dem 
Kölner Stadtarchiv, theild aus den Ehartularien und Schreine- 
büchern, die futfiviariih ald Urkunden gelten können, tbeils 
(edoch nur wenige) aus glaubhaften Abfchrijten entnommen; 
der Reſt ift nad) bereitd worliegenden Abdrüden wiedergegeben, 
und bier fteht Lacomblets Urfundentuh und Gelen. farrag. 
voran, dann folgen Fickers Engelbert der Heilige, Pertz mon. 
leg., Lappenberg urk. Gef. d. hanfeat. Stahlhofes, Th. Rymer 
foedera, Böhmers Urk. d. Stadt Franffurt, endlich haben auch 
Adele Geh. K. Philipps, Brewers vaterl. Ehronif, und 
Warnfönigs flandr. St. und R. Geſchichte ihr Eontingent geftellt. 
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Wahrſcheinlich if die Urkunde vom 9. Eept. 1251, Sühne 
zwiſchen Erzbiſchof Conrad und Wilhelm Grafen von Jülich 
(Höferd Auswahl der Älteften Urkunden in deutſcher Sprache, 
Ar. 3), die auch zugleich, da fie doppelt, Iateiniich und deutſch 
— imierpreislio in verbis theutonicis — abgefaßt wurde, 
unter die älteſten in deutſcher Spracde gehört, aus befondern 
Urfachen weggeblieben, obgleich fie zu der vom 23. Aug. 1251 
(Rr. 299) eine wefentlihe Vervollſtändigung feyn bürite. 
Ebenſo mangelt die vom 2. März 1261 und vom 2. Mär 
1263 (Höfer Nr. 6 und 7), Erzbiſchof Engelberid Urkunde 
äber die Echenfung der Gräfin Mathilde von Eayn und 
deren Bertrag mit der Kölnifchen Kirche, beide deſſelben Bes 
treffs, die zweite jedenfalld unanfedhtbar. Für die Kirche und 
alfo auch für die Stadt find fie gewiß von Wichtigkeit. Zu- 
gleich gehören fie zu dem älteften in deutſcher Sprache. Hier 
IR das erfte Dofument in diefer Sprache die aus 1240 flam- 
mende „Ordnung der Weiherftraffen Bauerbanf*, ein Weis⸗ 
thum, worin „neben dem Schultheißgerichte des Abtes von St. 
Pantaleon eine freie Gemeinde mit gewählten Meiftern, einem 
eigenen Boten, einer eigenen Kaffe und einem Gebührenmeifter 
erfcheint; die Gemeinde handhabt die Feldpolizei, ftellt einem 
Feldſchütz an, trifft Beflimmungen über die Benupung ver 
®emeindetrift” ıc. Dad Dokument ift allerdingd nur nad 
einer Kopie eined fpätern Jahrhunderts gegeben; daß es ‚aber 
urſprünglich in deutſcher Sprache verfaßt war, läßt fih wohl 
nicht bezweifeln. Die Bauern mußten, um ihre gegenfeitigen 
Berhältnifie zu beſtimmen, ſich der deutihen Sprache bedienen, 
die fateinifche fonnten fie nicht gebrauhen. Wenn man daber 
vom „Gebrauch der deutfchen Sprache in Urfunden“ ſpricht, 
muß wohl wmterfhieden werden; Satzungen, die der Jlliterate, 
weil wenigftens fein Hab und Gut, wenn nicht auch fein Leib 
und Leben davon abhing, nothiwendig verftehen mußte, wurden 
natürlich immer in der Landesſprache aufgezeichnet, fo auch der 
von Höfer a. a. D. Rr. 1 mitgetheilte Judeneid und, wenn 
man noch weiter zurüdgebt, der befannte Strapburger Schwur 
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von 842. Daß ſolche Aufzeihnungen nur fehr ſpärlich auf 
die Nachwelt gefommen find, {ft leicht zu begreifen; die eigent- 
lichen von Klerikern verwalteten Archive beachteten fie nur in 
feltenen Fällen und die ruraien Regiftraturen werben nidt 
zum beften beſtellt geweſen ſeyn. Bei der Münplichfeit des 
Berfahrensd legte man anf folde Dofumente feinen großen 
Werth. Erſt dann als aud die Klerifer fih ftatt des Lateins 
der Laudesſprache bedienten und in derſelben Form, in welcher 
die lateinifchen Urkunden gegeben wurden, aud deutſche aus⸗ 
ftellten, fann von einem urfundlichen Gebrauch der deutfchen 
Sprache in Wahrheit die Rede fern. Die erfte, welche viefer 
Band enthält, ift vom. 17. Oft. 1257 (Nr. 387, follte aber, 
wie auch bemerft ift, Nr. 374 feyn); fie betrifft eine Einigung 
des Grafen Adolf von Berg mit denen von Köln zu gegen 
feitiger Sicherheit von Land und Gut; dann folgen noch 16 
ebenfall8 deutſche, Deren beide erfte vom WU. März 1258 
(Nr. 381, 382) zu der Sühne zwifhen dem Erzbiſchof Konrad 
und der Etadt Köln die Präliminarien enthalten. 

In der erfteren werden Die fünf Männer namhaft gemacht, 
anf die man von beiten Theilen „gegangen* it — lauter 
Geiſtliche, ein fchöner Beweis des Vertrauens, obgleih anf der 
einen Seite Laien, anf der andern der Erzbiihof ſtand — 
unter denen auch „bruder Albrehte der lefemeifter van den 
prebegheren ce Colne“ ift, der berühmte Albertus Magnus, 
defien Siegel auch an der Foloffalen Vergleihsurfunde vom 28. 
Juni 1258 (N. 384) angehängt iſt. Sie it ſechs Buß lang 
and befteht aus vier, mit rothfeidener Schnur aneinander ge 
nähten Pergamentbögen. Tas audy auf den beiliegenden Tafeln 
als Rum. 15 abgebildete Siegel Bruder Albrechts hat die Umfchrift: 
S. Fr. Alberti de Lauging. ordinis Pred. (Beiläufig möge zu 
erwähnen verftattet ſeyn, daß unter den vorber entfchievenen 
Fragen der Bierpfennig war, über den ſich beide Theile ſchon 
am 18. März 1258 zu Bonn dahin vertrugen, daß jedem 
Theil die Hälfte zufommen folle — denarios cerevisiales per- 
dpiemus in equali portione, ita quod nobis archieptsoopo 
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n»stra medielas, et nobis judicibus, scabinis et civibus medietas 
nosira cedat.) Albert der Große erſcheint im nicht weniger ale 
19 Urkunden und zwar immer ald ein Maun, auf deilen Ein- 
fit und Gerechtigkeit man ſich in zweifelhaften und flreitigen 
Fällen verließ. Schon 1252 (Nr. 304) ward er beauftragt, 
zu dem Schiedſpruch zwijchen der Stadt und dem Erzbifchof 
Conrad die Punktationen jeftzuftellen, ald frater Albertus or- 
dinis fratrum predicatorum dictus lector, und ald er von 1260 
bis 1262 in Regensburg das Bisthum befleidet, aber es nie 
dergelegt und fih wieder in die heilige Stadt Köln begeben 
hatte, wo er binfort blieb, ericheint er ſchon am 25. Auguft 
1263 abermals in einer Eühne zwiſchen Erzbiſchof Engelbert 
und der Etadt (Nr. 460), mit Bezug auf jene frühere Sühne 
als „ver bifchof Albreht, de da ce folne der predechere brudere 
Leſemeiſter bied- und weiterhin fteht als erfter Zeuge „der 
vurgenande biſchof Albreht“. Das Vorwort fagt: „er ift nicht 
bloß ein hervorragender Deufer gewejen, fondern muß aud 
einen praftifhen und allgemein anerfannten gerechten Eiun ge- 
habt haben, denn bei allen wichtigen Fragen der Stadt wurde 
er ald Schiedsrichter gewählt.” Die Beiihäftigung mit abftraften 
Fragen ftumpft für die Beurtheilung der confreten Säle nicht 
im mindeften ab, und wenn man bevenft, mit welcder Hart⸗ 
sädigfeit und Zäbhigfeit die ſtolzen und troßigen Bürger auf 
ihre Rechte pochten, fo kann ed für den frommen und weiſen 
Bruder Albrecht Feine größere Anerkennung geben, ald daß ihn 
das Vertrauen beider SBarteien immer wieder zum Schieds⸗ 
richten wählte. Aber auch für die Gefinnung jener Zeit iſt es 
ehrenvoll, daß die vielen Zerwürfniſſe über irdiſche und welt- 
lie ragen, welde die von Köln mit ihren Fürften hatten, 
sicht zu Unkirchlichkeit und Kirchenfeindſchaft führten und daß 
zwiſchen weltlihem Amt und geiftlihem Beruf wohl unters 
fhieden wurde. Denn kaum wird eine andere Stadt in ihrem 
Iunern fo gewaltige Kämpfe durchgemacht haben, wie Köln 
mit feinen Erzbiichöfen Conrad von Hochſtaden (1238 -1261) 
und Engelbert von Yalfenburg (1262—1267). Die oben er- 
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wähnte Urkunde vom 28. Juni 1258, worin die beiderfeitigen 
Beichwerden ver Reihe nad vorgebradht find, denen dann der 
Schiedſpruch folgt, entrollt ein Gemälde von Trotz, Gewalt: 
that und Ilngerechtigfeit, Das romantiihe Motive in Menge 
bieten mag, aber ſich wie beim roͤmiſchen Dichter das ſturm⸗ 
bewegte Meer nur vom fihern Strande, fo aud nur ans m 
ferer von ſolchen Zuſtaͤnden doch weit entfernten Zeit mit Rube 
anfchauen lüßt 
Mitten aber in diefen Kämpfen ging die großartige Han- 
delsthätigfeit der Stadt unausgefeht fort. Eo unbedeutend 
auch des römiihen Könige Wilhelm von Holland Einwirkung 
anf das ganze Reich war, fo war doch and er nah Kräften 
bemüht, zu thun was feines Amted war. Zu Hagenau am 
10. März 1255 (Nr. 336) beftätigte er den von Yürften und 
Städten zu Worms 1254 geichloffenen Landfricden, der zunächſt 
nur den Oberrhein, von Mainz aufwärts, verpflichtete, und ats 
mit Bezug auf dieſen Frieden der Kardinal Petrus fih an den 
Mainzer Dechant Johannes gewendet batte, zur Ehre Gottes 
und der Kirhe und zum Ruhme des Könige (zwiſchen Ecclesie 
Romane und serenissimi Principis fcheint etwas zu fehlen, 
vielleicht laus oder auclorilas) und zum Wohl ded Landes ein 
Gleiches am Niederrhein zu veranlafien (Nr. 337), fo wurde 
von einer ziemlihen Anzahl Städte (Sinzig, Münfter, Dort« 
mund, Warendorf, Herford, Bedum, Ablen, Neuß, Telgt, Bre- 
den, Coesfeld, Osnabrück) und dem Grafen Dtto von Tecklen⸗ 
burg mit Köln ein Landfrieven auf 9 (mit Sinzig auf 10) 
Jahre geichlofien. Freilich gingen die inneren Wirren zmifchen 
Erzbiſchof und Stadt dabei fortwährend ihren Gang. Der 
Erzbiſchof entjiegte am 24. März 1259 (Nr. 393) die fämmt- 
lihen MünzersHausgenoffen nebft den Münzmeiftern, für ihre 
Uebertretungen, ihres Amtes und ihres Münzlehens, und am 
17. April 1259 (Nr. 394) ebenfo den Burgermeifter Theo⸗ 
dorih von der Mühlengaffe, fowie fümmtlihe Schöffen, mit 
Ausnahme eined einzigen, befeßte die Stellen auf's neue, ächtete 
hierauf (Nr. 401) 25 Bürger aus den evelften Gefchlechtern, 
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eben jene wegen ihrer Gewaltthaten und Ungerechtigkeiten früher 
entfepten Münzer und Rathömitglieder, und fuchte Ordnung 
und Recht möglichft zu banvhaben. Als Conrad von Hoch⸗ 
fladen am 28. Sept. 1261 geftorben und Engelbert von Fal⸗ 
tenburg ihm gefolgt war, richtete die Stadt am 16. Oft. (Nr. 
424) an Papft Urban IV. die Bitte, dem neugewäblten Kirchen⸗ 
fürften die perfönlihe Erſcheinung zur Beftätigung der Wahl 
zu erlafien, wegen der friegerifhen Aufregung ded ganzen 
Landes und der durch feine Entfernung drohenden Gefahr (ipso 
exeunte de patria, terra tota ipsius patrie extitisset in maximo 
tyrannice invasionis dispendio derelicta). Aber auch mit dem 
neuen Erzbifchof gingen vie Zerwärfniffe bald gerade fo weit 
wie mit feinem Borgänger und Engelbert, der 37 Bürger ge 
ächtet hatte, wurde fogar von der Stadt gefangen geſetzt. Hie⸗ 
für erhielt er allerdings in der Sühne vom 8. März 1265 
(Rr. 475) reichliche Genugthuung, die Frevler — und zwar 
Richter, Scheffen, Burgermeifter und Bürger von Köln — 
mußten ihm barfuß und barhänptig, ungegürtet, entgegeugeben, 
zur Erde ausgeftredt um Gnade bitten u. f. w., aber die Na- 
tnren der damaligen Zeit waren zu unbändig, als daß eine 
danerhaite Aenderung zu erwarten gewefen wäre. In ber 
Darftellung diefer Wirren, wie fie Godefrit von Hagen und 
nah ihm die „Cronica“ giebt, hat fich bereits — zufolge dem 
„Rheinischen Antiquarius* (Stadt Eöln. 1. 306) — eine dem 
Erzbischof ungänftige Parteianfiht geltend gemacht und man ift 
veßhalb fehr begierig, wie Hr. Arhivar Ennen in der Forts 
fegung feiner Geſchichte von Köln, deren erfter kürzlich erichie- 
nener Theil noch nicht in das 13. Jahrhundert hineinreicht, 
diefe Verbhältniffe entwideln wird. 

m die Zeit, welche die in viefem Bande mitgetheilten 
Urkunden berühren, fällt der Anfang der Erbauung ded Doms, 
der an der Stelle der durch einen großen Brand vertilgten 
fräheren Hauptfirhe aufgeführt wurde. Ueber dieſe werden 
(Rr.. 271) einige Notizen gegeben, dann folgen (Nr. 272) 
Chroniknachrichten über den Brand und den Neubau, zu welchem 
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Erzbiſchoſ Eourad kereits am 15. Auguk 1248 den Grund 
flein, primarium lapidem, legte. Cine reichliche Zahl Urkunder 
beziebt ch anf vielen denfwürpigen, durch alle Bunte berihmten 
Ban Der Weifter Heinrich ..pelitor siructurae meioris eo- 
clesiae‘* (1248. Rr. 281), it vielleiht, was in jürpentichen 
Landen der Parlier, gewöhnlich Palier, d. h. Werkführer, Un 
terbaumeiſter, genannt wird. Der eigentliche Baumeiſter war 
Meifter Gerhard, „lapicida, rector fabrice nostre““, der für 
td und Guda, feine Eheiran, gegen einen jährlichen Erbzins 
von 12 füln. Scillingen einen großen Bauplap in der War- 
zellenftraße zum Lohn befommt 11257. Rr. 372). 

Wie beim eriten Bande, jo ift auch bei dieſem durch forg- 
fältig gearbeitete Regiiter (p. 631 — 671) die bequeme Einfiht 
in tie gebotenen Schäpe beitend ermöglicht, und ihr Werth 
wird feinedwegd geichmälert, wenn ſich noch Fleine Nachtraͤge 
geben laſſen. So wäre neben Judenbuggel die abweichende 
Lesart Indenbuchil (Kr. 382), neben Diigaffe ebenfalld Diues 
gaſſen (Rr. 509) im Ortsregijter aufzunehmen; der in Bod. I. 
im Regiſter vorgetragene cirotbecarius fehlt in dieſem, findet 
Ab aber Ar 441; die Cauwercini Nr. 495; die ecclesia Sti 
Maximini in Colonia Nr. 511; ebendaſelbſt finden fih aud 
piscium forum und ecclesia S. Brigidae; in Wr. 512 Ort- 
winsgasse und porta grecorum. “Die denarii cerevisisles 
(Rr. 385) wären bei den „Bierpfenningen* p. 666 auch nach⸗ 
zutragen. Da in dem Regifter „zur Culturgeſchichte“ p. 668 
auch „Vingerhoit“ angeführt ift, fo dürfte wohl auch die Per 
fon, die den Fingerhut gebraudte, erwähnt werden. Es war 
das „mulier habens prebendam pellenboyzerse“ (p. 568); 
item pellebucersche erit presens et dabit ei Custos altaris 
acum, filum, pannum, vingerhvit ad reficiendos pannos etc. 
(p- 573); |. auch p. 576, wo noch eine längere Stelle von 
diefer Frau handelt, die, wie es fcheint, zur Ausbeſſerung ber 
Paramente gebraucht wurde. 

Mögen die Herren Heraudgeber aus vorſtehenden Zeilen 
die theilnehmenve Aufmerkfamfeit entnehmen, mit welder wir 
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uns dieſem Werke zugewendet haben, und mit ungemindertem 
Murhe fi anch der ferneren Förderung einer nicht: bloß fir 
Köln, ſondern für ganz Deutichland wichtigen Arbeit unterziehen. 


— —— — — 


N. Seichichte des Alterıbums von De. Johannes Bumüller. 
Erſter Theil. Seichichte von Babel und Affur, Syrien, Bhönikien, 
Jörael und Megypten bis zur Grüntung des Perferreiches durch 
Kyrus. Freiburn, Herder 1853. 

Auf den eriten Blick erfcheint der Umfang des Buches 
etwas gering im Berhältnifie zur Ausdehnung des Themas; 
jedoch eine gedrungene Sprache, die forgfältige Vermeidung alles 
‚Unuötbigen und lieberflüfjigen bat ed dem Verfaſſer ermöglicht 
eine VBollftändigfeit zu erreihen, welche auch weiter gebenve 
Anſprüche zu bejriedigen im Stande ift, ald das gebildete Leſe⸗ 
publifum in der Negel zu ftellen pflegt. Auch der mit ber 
ipeciellen Literatur und den Quellen Bekannte wird Weſent⸗ 
liches kaum irgendwo vermiſſen und mauches Neue finden*). 

Herr Bumüller, durch feine feit zwei Jahren fon im 
9. Auflage vorliegende Weltgeſchichte rühmlichſt befannt, beab- 
fihtigt in dieſem eriten Bande aus dem reichen Material, 
welches der unermüdliche Forſchungstrieb unferer Zeit ſchon 
feit Jahrzehnten aus dem MWüftenfande im Nilthale und aus 
dem Schutte von SJahrtaufenden an den Ufern des Euphrat 
und Tigris zu Tage gefördert, an der Hand der antiken 
Quellen und mit Hilfe der Sprachforfhung ein Bild der 
älteften Völfergefchichte zu entwerfen. 

Eine vorzägliche Förderung erwächsſt diefem Beſtreben aus 


*) Ein Blick in das Regifter am Ende des Bandes mag ale Mapftab 
dienen. 
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ber Umſicht, mit weldyer ten heutigen Berhältmiffen der Morgen⸗ 
länder end, jo weit fib dieß thun läßt, ihrer Bewehner Re 
nung getragen wird. Die durchaus gename geographiſche 
Drientirung ift in der Regel von naturwiſſenſchaftlichen und 
eihnographiſchen Bemerkungen, von bald großartigen, bald 
reizenden landſchaftliceen Echilderungen begleitet, ſo daß bier- 
durch der trodenere Stoff fih dem Leſer in ver angenehmſten 
Form darbietet. „Wer ven Trient betrachtet, wie er beute if, 
bat einen fibern Leitfaden für die älteſte Geſchichte Aftene“, 
fagt ganz richtig M. v. Nietuhr*), und der Beriaffer hat 
gewiß gut darau gethan, diefen Easy zu adoptiren, denn Gegend 
wie Leben ift Dort, feittem die lebhaftere Berührung mit dem 
Abenrlante aufgehört, fanm in geringerm Maße dem Einfluſſe 
der Zeit entzogen geblieben, als tie verſchütteten Königspaläſte 
von Kheriuhad, oder jelbit vie in Kreide und Jura verſchloſſenen 
Neſte der vorflurblihen Welt. 

Der Berfafter bat aud dem vorliegenren Material „ein 
fach biftoriihe Thatſachen und chronologiſche Zahlen, vie ih 
ale folde nad den Geſetzen der Geſchichtſchteibung erweifen, 
geſucht; Bombinationen, die auf Vorausfegungen, Conjekturen, 
Aränderungen von Ramen und Zahlen beruhen, kann er al® 
Beweiſe von außerordentliher Gelehrjamfeit und fbarffinniger 
Gewandtheit bevumdern, aber nicht ald eine Wiederberftellung 
der Geſchichte anerkennen.“ Diefem Grundſatze gemäß fonnte 
die Anordnung der eriten ſechs Abſchnitte nur einer Art von 
Panorama gleihen. Beginnend mit der moſaiſchen Bölfertafel, 
„dem älteften Bölfergemälde, vor mehr ald 3300 Jahren von 
einem hochgebildeten Eemiten entworfen, der mehr Länder und 
Völker kannte, als der vielleiht um ein halbes Jahrtanſend 
fpätere Homer”, entrollt ſich und eine Reihe von Gemälden, 
jeded in feinem befondern Rahmen, jedes dem andern verwandt 
nah Stoff und Behandlung, und doch wieder jedes eigenartig 
wie die Bergformen und die Gewächſe der Himmelsſtriche, 





*) Sei. Aſſurs und Babels. Berlin 1857. ©. 8. 
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unter welchen die einzelnen Bölfer aufgewachſen und herange⸗ 
zeitigt find. Von der Tiefebene zwiſchen Euphrat uud Tigris, 
im welche die Alteften Quellen die erfie Staatenbildung ver⸗ 
legen, wo aus dem Getümmel der jugendlichen Bölfer ſich bie 
mächtige Babel, der Eip chaldäiſcher Weisheit und Eulrur 
emporrang, werden wir an bie Geſtade des Mittelmeeres ger 
leitet, um alda das bunte gefihäftige Treiben der gewerbes 
fundigen uud handelseifrigen Phönikier zu ſchauen; und im 
Gegenſatz zu ihrem ländererobernden Materialismus zieht das 
Volk Gottes herein von Yegyptenland, mit feinen melterlöjfenden 
Berheißungen, ſeinem erhabenen Gottesglauben und Cultus, 
mit feinem Echwanfen zwiſchen Baal und Jehova, mit feinen 
wechſelvollen Gejchiden vom Beginne des Gotiedftaates bis zu 
feinem Durdgang durch das abſolute Königthum und feinem 
Untergange in ver Politif verbiendeter Dynaſten. Weiter ers 
öffnet fih dem Blide das chamitiihe Mizraim, das Reich der 
Nharaonen mit feinem wunderbaren Etrome, feinen riefenbaften 
Monumenten und feiner taufendjältigen Cultur, bi6 die beiden 
legten Abfchnitte, zurüdführend an den Tigris, in Nine’ 
Stadt zur Epätklüthe Affurs, den Zufammenftoß der femitifchen 
md chamitiſchen alten Reiche und die Kämpfe fchildern, in 
weichen fie fih aujreiten, bis fie dem Anprall des ariichen 
Perſervolkes erliegen, dem auf ein Bierteljahrtaufend hinfüro 
der Drient gebören fol. 

Eine mehr ſynchroniſtiſche Behandlung der erften Abſchnitte, 
oder hiſtoriſch⸗ politiihe Epefulation über den Urzuſtand der 
Menſchheit und die frühejte Geſchichte der Völfer, wie foldye 
zum Schaden der alten Gejhichte nur zu häufig beliebt wird, 
it, fo lange die Quellen nicht reichlicher geöffnet und in hohem 
Maße geläutert find, nabezu, wenn nicht völlig, eine Unmoͤg⸗ 
ligfeit, und es ift darum am beften, zumal in einem auch für 
ein größeres Publifum beftiimmten Werk, darauf zu verzichten, 
wie lodend die Luft dazu winfen mag, fo oft ein neues Frag» 
ment einer zweitaufendjährigen Berlorenheit entrungen wird. 
Es wird allerdings feinem Zweifel unterliegen, daß jene alten 
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Staaten keineswegſ se 1. ganz ohne: gegenſeitige Mepichungen 
dahin gelebt haben’ 6 AB: ſogan hoͤchſt wahrſchedelich: dafisfle 
deren mehrere. hatten „ielß ‚Die biſ jeht zugcaglichen Aucllen 
erwähnen oder zu erhärten im Stande find: allein an das 
Befireben den Mangel des feiten biftorifchen Bodens durch 
Hypotheſen zu erjegen, beftet ſich nur allzu leicht jene ſchul⸗ 
maͤßige Befangenheit, welche, in den unerträglichſten Dogma— 
tiomus ausartend, gerade dad Gegentheil wahrer hiſtoriſchen 
Forſchung wird. Man kann immerhin den großartigen Lei, 
ſtungen eines Bunſen, Lepſius, Brugſch u. A. volle Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen, aber dennoch ſich hüten, auf des Meifterd 
Worte zu ſchwoͤren. Die Geſchichte des Orients iſt bei dem 
fo fühlbaren Mangel ausführlicher und zuverläffiger Berichte 
vorzugsweiſe auf Die Hebung jener Schäpe angewieſen, melde 
auf dem archäologiſchen Gebiete in dem weiten Etreden vom 
Mittelmeere bis zum Indus zeritreut, von denn Schutte vers 
gangener Zeiten bedeckt, von der Barbarei der Gegenwart ge 
bütet ebenfo ſchwer erreihtar find, als die endgültige Löſung 
der fpradlichen Probleme, die von einem troß ber flunmend« 
wertben Yortichritte Der vergleichenden Sprachforſchuug gleiche 
wohl nur dürftig gelüjteten Schleier umhüllt bleitn. Es if 
bier noch ein großes Geld, das reiche Frucht verfpricht, aber 
mühevolle Arbeit verlangt, und es fteht zu hoffen, daß es mit 
Hülfe der vergleihenden Diythologie, der ebenbürtigen Schweſter 
der comparativen Philologie, gelingen wird, noch manches 
Dunkel aufjubellen, noch manchen ſchweren Irrthum ‚zu bes 
vilgen"). 





u. “. — — ſeyn bier auf zwei Werke von Bachofen: 
dab Mutterrecht“ (Stuttgart 1861) und „das lykiſche Bei“ 
= „ reiburg, Herder 1862) binzuwelfen, welche einen neuen und wiels 
derſorechenden Weg zur Ausbeutung der Mythen einſchlagen, und 
dankenswerthes Licht über bie Berhältniffe der vorhiſtoriſchen Zeit 

verbreiten. Man hat ſich fo fange abgemäht, den Inhalt fo vieler 
‚ist Mythen. zu deuten: die Form als Abfpiegelung der Berhältnifie; 
. We znsichen bie. gegenwärtige Baflung berielben entſtanden, bietet 
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Memnn geiehrien Prunfe ieme gibt und Herr Bumüller 
am gerigueten Oxte fomobl eine genügente Ueberũcht ver ans 
fen Durlien mit eingehender Charakteriſtik nach ven Regeln 
einer gefunden Kritif, ald auch eine Durfellang der Andgras 
bangen in den Euphratländern und ter wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beiten , welche insbeſondere für vie Erforſchung des ägvptiſchen 
Atertbumd die bervorragendſten Gelebrten unſeres Jabrbunderts 
beigältigt haben. Wir begnügen uns, in dieſer Beziebung 
auf Die Seiten 40, 100 ff. 187, 290, 322 zu verweiſen, 
weldde das bereitete Zeugnis für die Ausdehnung und Gründ⸗ 
lichteit der Studien wie für die Rube nud Unbefangenbeit des 
Urtheild des Verjaſſers ablegen. 

en befonderem Wertbe fbeint und bierkei die Stellung, 
welche Herr Bumüller zur Bibel als bifterifher Onelle ein⸗ 
nimmt. Eicht man au ven ter Bedeutung derſelben ale des 
Bades göttliher Offenbarung völlig ab, fo därite doch das 
Verlangen gerechtiertigt jern, daß ibr wenigſtens die Rückſicht 
zu Theil werde, welche eine wiſſenſchaftlicee Kritik jedem Pro⸗ 
fanbiftorifer nicht verſagt. Eo aber — vie Geſchichte des Al⸗ 
terihnume von Mar Dunker N gibt reihlihd den Beweis — iR 
es geradezu Syſtem geworden, tbeild aus fogenannten innern 
Gränten, theild auf die Autorität beliebiger Profauhiſtoriker 


fe mandır Punkte, welche ſich aus den bifterlich ermittelten That⸗ 
fachen nur ungenügend eder yar nicht erflären laſſen. Sellte 
hierin nicht eine Ari verweltlicher Reſte verbergen liegen, deren 
Hebung uud Anordnung ven Ginfuß auf die Bchandlung der alten 
Geſchichte wäre? Weit Vachefen hat vieles gemein Baren ven 
GEckſtein in jeinem leiter nur flüchtigen Abrig „Seichichtiiches 
zue Afteie“, Frelburg, Herter 186% Leider wurte Eckſteln an ber 
Ausarbeitung eines prejektirten ſtreng voifienichaft.ichen Werles 
(in franzöfiicher Sprache) durch feinen jchnellen Tod verhindert. 
Die Leitungen von Kuhn und Schwarz auf dem Gebiete der vers 
gleichenden Mythologie find bekannt. 

*) Ge liegt uns nur die erſte Auflage vor. Allein wie Herr Bus 
müller an mehreren Orten anmerkt, bat Hr. Dunfer auch In der 
neneſten Auflage fein kritiſches Syſtem nicht aufgegeben. 
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bin die hiſtoriſche Geltung ver bi. Schriſt ohne Weiteres zu 
negiren. Daß im vorigen Jahrhundert im Anſluſſe an bie 
ganze ifepriihe Richtung der Zeit und beionderd im Gegenſaßze 
zu der vom Lutherthum geforderten abiolnten Alleingültigfeit 
der Bibel vie rationaliſtiſche Theologie Hand anlegte, um bie 
Autorität derjelten möglich zu untergraben, war gan watürlid. 
Tie Gejbichtireitung des 19. Jahrbuntertd dagegen jollte 
denn doch tilliger Weile in Beiracht ziehen, daß jene „bifle 
riſch⸗kritiſche· Behandlung ſich keines wegs das Ziel geftedt hatte, 
etwaige Schwierigkeiten zu beſeitigen, ſondern cher deren ueue 
zu ſchaffen: daß ſie nicht mit dem Wunſche, durch unbefangene 
Prüfung die Wabrheit zu finden, die Bibel in die Hand nahm, 
jondern mit der Abfiht, Wideriprüce und Unmabrbeit zu eutdeden. 
Wiewobl die Wiſſenſchaft von dieien Abwegen zurädzu- 
febren beginnt, gebört der gebildeten Welt gegenüber immer- 
bin noch Muth dazı, um wie Herr Bumüller der poſitiven 
Richtung zu huldigen, und ed türfte noch einige Zeit dauern, 
bis in der gelehrten und halbgelehrten Welt ſich durchgreifender 
Anerkennung erfreut, was M. v. Niebuhr, der bereitd ermähnte 
Sohn des großen B. ©. Niebuhr, fagı: „Die Wahrhaftigkeit 
(des A. T.) iſt Das Höcite in der Geſchichtſchreibung, auch 
für den, der an feine göttlihe Infpiration glaubt; ich würde 
ed für ein Berfennen der Heiligkeit der Inipiration halten, 
wenn man dieje aud) für folche einzelne Facta und Zahlen anführen 
wollte, die mit der göttlichen Führuug des Volkes Iſrael und 
der Vorbereitimg des Erlöfungswerfes nichtd zu thun haben... 
Zugleih aber muß ib für das N. T. wie die unbediugte 
Waprhajtigfeit jo auch die genauefte Richtigfeit unter allen 
Geſchichtsquellen in Anſpruch nehmen. Dieje Erkenntniß ijt in 
unferer Zeit fihtbar durchgedrungen und diejenigen, welche das 
Wegwerjen der Bücher des A. T. noch nicht ald Frevel be- 
trachten, verurtheilen ed wenigſtens ald altmodifche Geſchmack⸗ 
lofigfeit” *). 





*) Geſch. Affure und Babels S. 5. 





Bumäller. 473 


Herr Bumäller wahrt in Allem die ſtrengſte Objectivität, 
vermeidet alle unnutze Tolemif, alles Eingehen auf fruchtlofe 
Spigfiudigfeiten; bei fchwierigen Punften findet er entweder 
glädlihe Wege zur Loͤſung — fo S. 59 über die Abftammung 
ber Phönifier — oder er gefteht es geradezu ein, nachdem er 
die Haltlofigfeit der aufgeftellten Hypothefen dargetban, daß 
eine vernünftige Auslegung fih an den ftriften Sinn des Bis 
beiworte® halten muͤſſe. So S. 100 nad Anführung bes bib- 
lichen Berichtes über den Auszug der Iſraeliten aus Aegnpten: 

„Die ganze Begebenheit iſt eine Reihe von Wundern, 
uud nimmt man dieſe duch fogen. natürliche Erklärungen hinweg, 
fo bleibt von dem Ganzen nichts übrig, Fein Rame, feine Zahl 
und Feine Thatjache und man thäte dann befier, die ganze Ges 
ſchichte Ifraeld von Abraham bis nah Mofes für einen Mythus 
zu erfläten und die Frage zu löfen: wie war es möglich, daß 
ein aus Aegypten nah Paläſtina ausgewandertes Hirtenvolf 
den Glauben an einen allmädtigen und beiligen Gott, ben 
Schöpfer des Als, an die Einheit des Menſchengeſchlechts ale 
fein Erbtheil bewahrte, das Bewußtſeyn der Sündhaftigfeit und 
Schuld fo lebendig in fih trug, fih von allen anderen Völkern 
ausfonderte und doch von der Gnade Gottes zufünftiged Heil 
nicht nur für fih, fondern für alle Völfer der Erde hoffen 
fonnte? Und wenn es diefen Glauben nit ald Erbe empfing, 
wie Fonnte ed denfelben finden, die Idee des einen, allmächtigen 
und heiligen Gottes ausbilden, welcher Idee ſich die größten 
Denfer des geiftreichften Volkes, der Griechen, nur näherten?“ 

Bei dieſem pofitiven Standpunkte des Werfed vermifien 
wie ungern Eines, nämlich eine ausgedehntere Würdigung deſſen, 
was die erften neun Kapitel der Geneſis über die Urgefchichte 
enthalten. Dem ganzen Plane ded Werkes zufolge Fonnte freilich 
Herr Bumüller Umgang davon nehmen, da er mit der BVölfer- 
gefchichte beginnen und fi vorzüglih nur an wiffenfchaftlich 
gewährleiftete Thatfachen halten wollte. Allein wie febr jene 
urgefchichtlichen ragen zur Zeit Gegenftand der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Eontroverfe find und wohl noch lange es ſeyn werben; 
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das hebe Intereſſe, weiches fie bieten, wie tiefgreifende Wich⸗ 
tigfeit, weibe vie Eöfungöveriude für das Chritenthum haben, 
die univerialbitoriihen Momente, welche ſich Daran knũpien, 
hätten eine lieherikht des winenkhaitlicden Bateriald und eine 
ausjübrlicdere Erörterung wünidendwerth gemadt, als fie bei 
: Beiprehung der patriarchaliſchen Religion (©. 2. 3. u. 9%) 
möglih war. 

Auf Einzelheiten des Werkes noch beſonders einzugeben*), 
würde zu weit führen; wir begnügen und, in allgemeinen 
Zügen den Ehurafter veielben kennzeichnet zu baten. Bir 
hoffen, daß Herr Bumäller den zweiten und die weiteren Bände 
des Werkes und nicht lange vorenthalten werte. Mögen bie 
Lefer diejer Blätter dem intereſſanten Bude ihre warme Theil 
nahme zuwenden ; es iR neben feinem wiſſenſchaftlichen Werthe 
wohl aud geeignet für die Gegenwart einen erquidenden Raf- 
ort zu gewähren, wenn Geil und Bemäth aus dem wirten 
Getümmel und Hader unferer Tage fih zu gennfreiher Ruhe 
jurüdzichen will. 


*) Um eine Kleiniofeit zu erwähnen: wir fein (6 51 und jenfl) cons 
fequent: Antilibanon, während das Gebirg dech Immer nur Anti⸗ 
libanos heißt. 
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Zeitlänfe. 
Schlußreden über Recht und Politik in den Herzogthuͤmern. 


„Diefem Liberalismus huldigen nur Res 
glerungen, welche die Zufunft preisgeben, um 
in ber nächſten Nacht ruhig zu fchlafen, ‚oder 
den Beifallsjubel des Tages, der ſich morgen 
in Weheruf verwanteln fann, ale ihren 
Goͤtzen gläubig anbeten.” 


Herrenhaus⸗Rede des Cardinal Rauſcher 
vom 3. Jänner 1864. 


Die Publiciften der liberalen Parteiung find im Vergleich 
zu und wirflih in einer beneidenswerthen Rage. Da bat vor 
ein paar Monaten der Schledwiger, Profeffor Edmard in 
Prag, ein Schriftchen herausgegeben, worin er „auf zwölf 
Seiten“ ſowohl das Staatsreht ald die Erbfolge in Schleswig 
und Holftein entſcheidend abmacht. Um dieſelbe Zeit hat der 
Holfteiner, Profeſſor Waig in Göttingen, nicht viel mehr Papier 
gebraucht, um unwiderſprechlich nachzuweiſen, daß Fein dynaſti⸗ 
ſches Recht in Europa befler gegründet fei al® das des Au⸗ 
guftenburgers, und „wird dieß nicht anerkannt, fo hat alle Les 
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gitimität ein Ende“. Mindeſtens noch ein weiteres Dutzend 
von Schriften im ungefähren Umfang der Weftentafche ftehen 
zur Wahl, deren jede den ſchweren Streit zur „unzweifelhaften“ 
Entfheidung bringt. Man fann die eine oder die andere in 
zwei Tagen auswendig lernen, und man iſt für allezeit ein 
ausgelernter Meijter der fchleöwig-holfteiniihen Yrage; man 
braucht die ftehenden Formeln nur täglih mit neuem Yirniß 
anzuftreichen, und der Leitartifel ift gefchrieben oder die Rede 
gehalten, womit dad Publifum unjehlbar überzeugt wird, daß 
jeder Anderdimeinende ein „Inland Däne”, ein „Sophift“, 
ein Frevler gegen die Autorität „aller deutſchen Staatsrechts⸗ 
lehrer“ (foweit nämlich diejelben nicht vorgezogen haben zur 
Zeit Flüglich zu fehweigen) — und an der „Redhtsüberzeugung der 
ganzen Nation” fei. 

Wie leiht und gut haben es doc diefe Herren, wie hart 
und peinlich wird es dagegen und Anderen, die wir nun ein 
mal der Anmaßung nicht loswerden, eine eigene, auf felbfls 
gelefene Urkunden und hiftorifhe Dofumente begründete und 
gewifienhaft geprüfte Ueberzeugung zu befigen, ja diefelbe nicht 
einmal in den legten zehn Jahren gemwechfelt zu haben! Wer fi 
nicht, um mit dem Grafen Rechberg zu reden, erlauben will, 
bloße Wünfche, felbft wenn fie dem lauterften PBatriotismus 
entſtammen, mit politiven Rechten zu verwechfeln: dem geht es 
jest unbedingt fehleht. Die Herren Müller und Brater in 
Frankfurt erklären ihre Rechtsanſicht für die allein biftorifch 
und ‚faatdrechtlich begründete, der Pflicht uud Ehre Deutfch- 
lands entfprechende, die Meinung Oeſterreichs und Preußens 
für falfh, lügnerifh und erfchlihen; will ih nun gründlich 
nachweiſen, daß im Gegentheil Defterreih auf dem feften Boden 
des pofitiven Rechtes ftehe, fo wäre ed Roth, ich febte jeder 
von jenen coulanten Formeln, welche ald Sleingeld der Partei 
courfiren, den Abſchnitt eines dicken Buches entgegen. Und 
hätte ich es gethan, fo würde mir die Partei meine ganze Ars 
gumentation als „Sophifterel” verwerfen, und dafür bebärfte 
fie feines weiteren Beweiſes ald den die Wiener proteflantifch- 
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iheologifche Fakultät in ihrem Acht⸗ und Banndefrete gegen die 
Kreuzzeitung gebraucht bat: „das einzig Sichere und einzig 
Gewiſſe — das Gewiſſen“. 

Gerade diefe Leichtfertigfeit ift e8 aber, was den hiftoris 
ſchen Irrthümern und juriftifhen Täufhungen über Schleswig- 
Holftein fo gefälligen und breiten Eingang verfchafft: fie gehen 
duch die Thürrige und befämpfen muß man fie mit Belages 
rungsgeſchutz. Ich bin fo feſt wie vom Evangelium überzeugt, 
daß die Partei bezüglich Holfteind zum großen Theile, bezüglich 
Schleswigs ganz und gar, bezüglid Lauenburgs bis zur Lächer- 
lichkeit mit ihren Erbfolge-Anfprühen im Unrecht if. Um das 
aber gehörig nachzuweiſen und die deftillirten Formeln wieder 
chemiſch zu zerlegen, muß ich vie zahlreihen und höchſt ver- 
widelten Durchgangsmomente einer politifh bewegten Gefchichte 
von vierhundert Jahren darftellen, und zwar für jenes Land 
eigens; ich muß auf dem endlos conpirten Terrain Schritt für 
Schritt Halt mahen, um die Mückenſchwärme der deutelnden, 
drehenden, abläugnenden Parteimansver abzuwehren; ja, id 
muß von Stadium zu Stadium nachweiſen, daß das, was vor 
dreihundert, zweihundert, einhundert Jahren gefchehen und ans 
derd geworden ift, zu geſchehen und anders zu werden aud 
wirflih ein Recht gehabt habe. 

Sa dieſer Weife bat 3. B. Zimmermann fein mufterhaft 
wiſſenſchaftliches Buch *) gefchrieben. Streng pragmatiih wür⸗ 
digt er ſowohl die MWillfürlichfeiten der dänifchen ald die der 
deutſchen Parteimänner, verwendet aber auch nichtoweniger als 
270 enggedrudte Seiten, bloß um dad wirkliche Rechtöverhältnig 
Schleswigs zu Dänemark feftzuftellen. Ih glaube zuver- 





*), Guſtav Zimmermann: bas wahre Nechtsverhältniß ber Her: 
zogthümer Schleswig und Holftein zueinander, zugPeutichland und 
zu Dänemarf. Hannover, Rümpier 1854. — Hr. Zimmermann 
war früher Archivsfekretär In Hannover, wurde dann Brofefior 
der Staatswiſſenſchaften in Kiel und I jebt, wenn wir nicht 

irren, Hannover’fcher Miniflerrefident In Hamburg. 
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fichtlich, daß fein Unbefangener, der überhaupt ſtaatsrechtlichen 
und ardivalifhen Unterfuhungen von fo fihwieriger Art zu 
folgen vermag, diefen Abfchnitt über Echleswig fludiren fan, 
ohne in dem Glauben an die Ariome der fchleswig-bolfteini- 
fhen Partei für immer erfhüttert zu werden. Aber in einem 
Journal ift es faum möglih aud nur einen därftigen Auszug 
zu geben; und wie Viele find denn heutzutage, die ein ſolches 
Buch zu ihrer aufrichtigen Belehrung lefen and ſtudiren möchten? 
Der Ruhm eines großen Patrioten ift wohlfeiler zu haben; 
auh bat man nicht verfehlt, vor Zimmermann’d Buch eine 
Warnungstafel mit der Inſchrift zu ftellen: „Im däniſchen 
Intereſſe gefchriebene Eophiftereien.” Soweit tft e8 mit der 
berühmten Gerechtigkeitsliebe und der edeln Freiheit in unferer 
Ration gekommen! 

Zwei Drittel des ftattlihen Buches befchäftigen ſich bloß 
mit Schleswig, von Lauenburg fpricht der BVerfafler gar nicht. 
138 weitere Eeiten behandeln die von der Rechtögefchichte 
Schleswigs total verjchiedenen Landes⸗ und Succeſſionsrechte 
Holfteins. Zimmermann findet (was auch unfere tieffte 
Ueberzeugung ift), daß die Auguftenburger gar fein Recht auf 
Schleswig haben; er fpricht ihnen aber auch alle Erbrechte in 
Holftein ab. Er fagt nämlih: der ehemals Plön'ſche Antheil 
ift 1756 vertragsmäßig an die „Krone* Dänemark gefommen; 
bei Abtretung des Gottorpifchen Antheils 1773 bat fi Ruß⸗ 
land nad dem Ausfterben der Eöniglichen Linie im Mannsſtamm 
ein Ruͤckfallrecht vorbehalten, welches jegt wieder anflebt, wenn 
das Londoner-Protofoll mit den entfprechenven Verzichten Ruß⸗ 
lands hinfällig wird; emblih, fagt Hr. Zimmermann, bat bie 
ganze Sonderburgifche Linie ihr eventuelled Erbrecht auch auf 
die übrigen Theile Holfteins verloren, weil fie feit 1751 anfs 
gehört hat die Gefammtbelehnung des deutfchen Reichs nachzu⸗ 
fuchen, und weil der Kaifer feit 1788 ihre Mitbelehnung, zu 
Bunften der alleinigen Belehnung ded Königs von Dänemarl, 
förmlih aufgehoben hat. Auch Bernice, deſſen Gutachten bes 
kanntlich den Beitritt Preußens zum Londoner Protokoll ver⸗ 
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mittelte, bat fo gefchloffen. Aber der Schluß ift ſehr beftritten ; 
auch der berühmte Völkerreihtölehrer Heffter in Berlin fcheint 
ſich hauptſächlich an dieſer rigorofen Anſchauung feines vekr⸗ 
ſtorbenen Freundes geſtoßen zu haben, und vielleicht hält Hr. 
Zimmermann ſelbſt diefelbe nicht mehr feſt. Ueberdieß ift der 
Borgang von 1773 neuerdings ftreitig geworden, indem die 
Bartei in Oldenburger Archiven zwei (freilich ſehr verdächtige) 
Urfunden gefunden haben will, wornach der ruflifche Verzicht 
auf Gottorp nicht bloß an die männliche Nachkommenſchaft des 
bänifchen Königs, ſondern à toute la maison Royale en ligne 
masculine geſchehen ſeyn fol. Endlich if jetzt auch Lauenburg 
unerbörter Weife in den fchledwig - holfteinifchen Erbfolgeftreit 
bineingezogen. Mit Einem Worte: ed wäre allein über diefe 
drei Punkte ein neues Buch erforderlih, und dann wären wir 
erft noch nicht am Ende. 

Inzwiſchen genießen die Vertreter der Parteilehre ruhig 
dad Benefiz, ihre ſtehenden Formeln durch alle vier Jahrhun⸗ 
derte in kurzgedrängten Skizzen hiſtoriſch nachzuweiſen, und dem 
Publikum als heiligites gefchichtliches Recht „unzweifelhaft” zu 
machen. Das gebt ganz leicht und einjah. Man feht die be 
fannten Vorurtheile voraus; man fchleppt fie durd die vier 
bundertjährigen Entwicklungen in der Rectögefchichte der Her- 
jogthümer hindurch; Alles was mit diefen Borurtbeilen nicht 
ſtimmen, fich nicht nad ihnen drehen und deuten laflen will, 
dad verwirft man ald unredhtmäßig, null und nichtig; fo bringt 
man natürlich zwar nicht das pofitive Recht, wohl aber die 
vorausgeſetzten Vorurtheile heil und blank geſcheuert hinten wieder 
heraus. Wer widerreden will, ift ald „Eophift” zu verachten, 
wenn nicht gar ald „Vaterlandsverräther“ niederzufchlagen. 

Dies ift aber immer nur erſt Eine Seite des Streits, die 
biftorifche Legitimitätöfrage nämlich. Der Streit hat befanntlih 
noch eine andere, viel betonte Seite, nämlich die nationals 
demofratifche, welche befonders lebhaft in dem fcandalöfen Brief 
des Prötenventen an den franzöfifchen Herrſcher ſowie in der 
Thatſache hervorgetreten ift, daß die Partei fih bie in die 
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nenefte Zeit der Zuverficht getröftete, der Imperator werde und 
könne nicht in Italien für, in Schleswig - Holftein gegen bie 
Mtionalität umd den Volkswillen auftreten. Wir werden bie 
Frage in ihrer Eigenfhaft ald Rationalitäts + Streit der rath⸗ 
lofeften Art fpäter betrachten ; bier ift nur der Ort, auzudenten 
in wie ferne die Partei ihre Sache in eine gewifle Verwandi⸗ 
fhaft mit dem napoleoniichen Princip des allgemeinen Stimm- 
rechts bringen zu können vermeint. Die Partei behamptet: 
wenn aud die Legitimität des Auguftenburgerd als foldye nicht 
anerkannt werden follte, fo befiten doch die Etände der Herzog. 
thümer unter ihren legitimen Privilegien das Wahlrecht, fe 
daß alfo die Zufunft des übelberathenen Prinzen anf alle Fälle 
gefihert wäre. Gewöhnlih fpriht man zwar wur von dem 
„Conſens der Stände“, ohne den werer das Londoner Protokoll 
noch irgend eine. andere Verfügung über die Länder gültig 
werden könne. Neuerlih vernimmt man aber foger ſchon aus 
mittelftaatlihen Minifterialbureau’d den Sag: „den Ständen 
der Herzogthuͤmer ftehe im Fall des Erlöfchene des Herrſcher⸗ 
geihlechtes das Wahlrecht unzweifelhaft zu.“ Abermals reicher 
Stoff für ein Buh, und zwar für ein rechtsgeſchichtlich fehr 
intereflantes! 

Ohne Zweifel wird dieſes Ariom von einem ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Bürften- Wahlrecht in dem Maße hervortreten, als 
die andern Legirimitätd - Anfprüche unter den Mächten wenig 
Gläubige finden, und die Debatte muß dann von einem andern 
Geſichtopunkte aus von vorne beginnen. Fragliches Wahlrecht 
fest nämlid — will man nicht anders mit gleichen Fäßen auf 
bie napoleonifche Baſis überfpringen — jedenfalls voraus, daß 
fein pofitives Recht mehr auf die Herzogthümer vorhanden ſei. 
Aber ganz abgefehen vom dänifchen ThronfolgesBefeb und vom 
Londoner= Protofoll, die Herrfchaft ift für den weitaus größten 
Theil der zwei Länder keineswegs erlofchen. Denn Schleswig ift felt 
1721 ſtaats⸗ und völferrechtlih der Krone Dänemark übertragen ®) 





*) Wir werben den Hergang nachher genauer fkizgicen. 


Beltläufe. 484 
(feeitiig wit dem Staat Dänemark incorporirt“, wie man 
die Thatſache ſowohl auf daͤniſcher als anf deutfiher Seite, mur 
aus verfchiedenen Motiven, nicht felten mißverfteht); ferner ift 
der ehemals Ploͤniſche Antheil von Holftein feit 1756 gleichfalls 
au die Krone Dänemark vererbt, und auf den ehemals Gottor⸗ 
piſchen Antheil von Holften bat Rupland ven Rückfalls⸗ 
Unfpruh. Auf alle diefe Landestheile paßt daher auch dad 
oberflächlich jo oft angeführte Beifpiel der pragmatiihen Sanf- 
tion Oeſterreichs ebenfowenig, ald das der engliſch⸗hannover' ſchen 
Berfonalunion. Auch könnte fi die Einwendung vom man- 
geinden „Gonjend der Agnaten“, mit welcher fi die Partei 
im ewigen Zirkel bewegt, nur auf den reflirenden Theil von 
Holftein beziehen, und über dieſen Reft dürfte wohl weniger 
das freie Wahlrecht der holſteiniſchen Stände als die im euros 
päifhen Staatenfuftem conftituirte biftorifch = politifche Vernunft 
entſcheiden. 

Hätte aber auch wirklich jedes poſitive Recht aufgehört über 
den Herzogtbämern zu ſchweben, fo möchte e8 doch ſchwer ſeyn, 
das fragliche Wahlrecht, wie es hiſtoriſch geweſen iſt, wieder 
in Uebung zu bringen. Es iſt wahr, daß die berühmte Ur⸗ 
funde von 1460 den Herzogthümern, nachdem fie eben den 
däniſchen König Chriſtian zu ihrem Herzog gewählt hatten, 
zugefichert hat: fie follten, fo oft als dieſe Lande offen werden, 
„ihre Wahl behalten“ und zwar zwifchen den Kindern oder 
eventuell andern Erben des Könige. So waren Schleswig 
bi6 1608, wo es wieder dänifches Erblehen wurde, und Hols 
kein bis zum PBrimogenitur- Statut von 1650 gewiflermaßen 
Wahlherzogthümer, wiewohl der deutſche Kaiſer in Holftein 
dieſes Wahlrecht nie anerkannt, ja es fogar feierlich ſich verbeten 
bat. Aber um nur Eine Frage einzuwenden: handelte es ſich 
dba um eine fouveraine Wahl? Nichts weniger ald daß. 
Schleswig war ein däniſches Lehen, Holftein ein deutſches 
Reichslehen; die Stände präfentirten den Lehensherren ihre 
Gandidaten, und zwar dem dänifchen ihn felbf. Das Wahl⸗ 
recht bewegte ſich ausichlieglid in deu Grenzen des Fendalnerus, 
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der jeht nicht mehr vorhanden ik. Was im 3. 1460, als 
beide Länder bezüglich ihre® unmittelbaren Dominiumd herren, 
108 geworden waren, feinen Sinn hatte, Das if jept materiell 
und formell unmöglih. Aber auch nirgends mehr nöthig. Der 
Begriff des europäiichen Staatenſyſtems befteht eben barin, daß 
in Folge einer langen geſchichtlichen Entwidlung über jedem 
Land und Volk fein pofitived Recht lebt. Des Wahlrechts 
bedarf nur der Napoleonismus für feine Umfturzpläue, und 
nur in jeinem Munde nimmt fih auch die Phrafe gut aus: 
„über die Bölfer verfügen wollen wie über eine wißenlofe 
Heerde.“ Rah dem unparteiifchen pofitiven Recht ift überall 
fon verfügt. 

So reih entfalten fih im ſchwebenden Streit die Bezieh⸗ 
ungen der bloßen Recht sfrage, und dazu fommen erſt nod 
die ſchweren und verwidelten Kragen der einfchlägigen Bolitif. 

Auch bier fönnen die liberalen Politiker es ſich fehr leicht 
machen. Nachdem fie für ihre Auffafiung deutfhen Rechte umd 
deutfcher Ehre eine ziemlich geficherte Mehrheit am Bundestag 
gewonnen hatten, genügte ed, einerfeitö deren Conduite zu über« 
wachen, andererſeits den zwei Großmächten zuzubonnern, daß 
fie den Beſchlüſſen am Bund aus Pfliht und Schuldigkeit fidh 
unbedingt zu unterwerfen hätten, demſelben Bundestag bem 
fonft gerade dieſe Parteien ſtets aufs deſpektirlichſte behandelt 
und in den Koth getreten haben. Sodann weiſen fie dem Im⸗ 
perator überzeugend nah, daß er feinen eigenen Ideen und 
Orundfägen gemäß fhon gar nicht ander könne, als dem 
fhleswig-holfteinifchen Programm aus gerührtem Herzen feinen 
uneigemäpigen Segen geben. Enblich fefen fie England dem 
Text, wenn ed wider Erwarten die Zertrümmerung Dänemarks 
nit ruhig ſollte geſchehen laflen. Oder babe dieſe englifche 
Bolitif nicht felber in Italien, Griechenland und überall den 
Orundfägen des alten Rechts und des europälichen Gleichge⸗ 
wichts theoretifch wie praftifch blutigen Hohn geiprodden, und 
babe fie nicht alle Principien, die ſie jebt für die dänifche In⸗ 
tegrität in’6 Held führen könnte, längft felber unter die Fuͤße 
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getreten? Allerdings ſehr wahr; bei jedem Schritt für die 
däniſche Monarchie muß England jet ſich ſelbſt in fein 
italleniſch⸗ griechiſches Geſicht ſpuken, und es thut und ehrlich 
leſid, daß wir nnd über die verdiente Strafe der Auswärflings- 
Politik an der Themje nicht einfach in gebührender Schaden⸗ 
freute geben laſſen können. Aber wir find eben der Meinung, 
daß unfere liberalen Rubticiften fih über alle vier Großmächte 
in ſchweren Illufionen bewegen, und unfere Aufgabe ift daher 
eine viel complicittere, als con amore zu ſchimpfen. Insbe⸗ 
fondere halten wir dafür, daß der Imperator außer feinen 
langen Fingern weiter feine Grundfäge hat, und daß ed das 
oberfie Augenmerk einer gefunden deutſchen Politik feyn mäfle, 
nur ja fein Imtereffe mit dem Intereſſe Englands nicht coins 
cidiren zu laflen. 

Es gibt noch eine Rüdficht, die unfere Bewegung über 
die ſchwebende Frage fehr verwidelt und erfchwert, und gerade 
diefe Rädficht ift und befonderd theuer und heilig. „Haß“, 
„Rahe* und wieder „Haß“ gegen die Dänen, das find Die 
nationalen Tugenden, welche unferem Volke jebt gepredigt wer« 
den, und blinde Wuthartifel nad dem Geſchmack der unwiſſen⸗ 
den Menge zu fchreiben, ift wahrlich feine Kunſt. Aber es ift 
ein gewiſſes Etwas, das uns dieſe wohlfeile Leiftung verbietet. 
Wir zählen nicht zu den „evangelifhen Glanbensbrädern” des 
dänifhen Volkes, aber der Geiſt der Fatholifchen Kirche zeigt 
uns über allem Widerftreit der Nationalitäten eine böbere 
Einheit, die unter feinen Umſtänden verlegt werden darf, und 
die unter allen Umſtänden die natürliche Gerechtigkeit einfchliept. 
Gerade in den proteftantifchen Organen werben die Dänen jest 
buchſtäblich wie milde Thiere gehetzt; das fei ferne von uns. 
Wir werden nie vergeflen, daß auch die Dänen noch Ehriften- 
menfchen find, wenn fie auch nicht unfere nächſten germaniſchen 
Vettern wären, und daß in dem erft dreißigjährigen Nationa- 
täts-Etreit die Schuld keineswegs bio anf Einer Seite 
liegt. Wohl gilt es jetzt als unentbehrlihes Merkmal eines 
deutſchen Patrioten, aus vollen Baden über die demokratiſche 
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Poͤbelherrſchaft unwiſſender Demagogen, welche feit 1848 in 
Kopenhagen eine fhänplihe Tyrannei ausübe, fi zn frandali- 
firen; aber man verſchweigt, daß diefe Tyrannis nichts Anderes 
war und ift, al& verjelbe in's Dänifche überfegte Liberalismus 
und Demofratismus, welcher in den deutſchen Herzogthümern 
den verheerenden Infurreftiondfrieg von 1848 bis 1850 ent- 
zündet bat, und welcher heute wieder obenauf ſchwimmt. 

Diefe Parteien haben fih wahrlich nichts vorzumerfen. 
Haft vierhundert Jahre lang hatten ſämmtliche Hauptländer der 
dänifchen Krone zuſammengelebt, feit gerade hundert Jahren 
war das deutſche Element in immenſem friedlichen Fortfchritt 
begriffen ohne jede nationale Störung, ald die Bewegung be 
gann, welche in dreijährigen innern Krieg ausmünden follte. 
Daß diejer Krieg auf deutfcher Seite nur durch ein fabenfchei- 
niges Sophisma als „Loyal“ bezeichnet werden konnte, bat 
jüngit fogar die Augsb. Allg. Zeitung zugeftanden (und das 
will gewiß viel fagen). 1850 famen die Dänen in die Her- 
zogthümer als in eroberte® Land. Sie wirtbichafteten darnach; 
fie ſetzten ihre Leute in die kirchlichen und ftaatlihen Aemter, 
und fuchten dem feindlichen Deutſchthum den möglichſten Ab- 
bruch zu thun; fie machten ed arg, aber was die. nationale 
Duldung betrifft, fo macht es jegt auch die Auguftenburgifche 
Partei unter dem Schup der Bundeserefution und der alliirten 
Armee überall ebenfo, wo fie fann. So viel ift nun jedenfalls 
erwielen, daß die Dänen ihre Leute Fannten, und daß fie nicht 
ſyſtematiſche Feinpfeligfeit faben, wo feine war. Daher muß 
auch der Vorwurf etwas verwunderlich erfcheinen, daß bie 
Dänen nah 1850 nicht gleich wieder das freundliche Berträgniß 
von früher bergeftellt hätten; denn zu jeder Berföhnung gehören 
denn doc bekanntlich" mindeftens zwei. 

Doch wir wollten ja alle diefe Geſichtspunkte nur vorläufig 
and einleitungswelfe andeuten, zugleih ven Mangel entfhuls 
digen, wenn unfere Betrachtungen im Nachfolgeuden mehr nur 
apboriftiiher Ratur feyn werben. In dem engen Raum fuc- 
ceſſiver Journal-Artikel ift es nicht anders möglich; leichter wäre 
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es über eine Frage von ſolcher Vielſeitigkeit ein dickes Buch 
zu ſchreiben. Beginnen wir alſo mit einer aphoriſtiſchen Be⸗ 
trachtung: 1) Aber die Machtſtellungen zur brennenden Frage, 
2) über das Endziel Oeſterreichs nnd Preußens in ihr. 


— — — m — 


J. Noch immer vermoͤgen wir unſere täglichen Zeitungen 
wicht zur Haud zu nehmen ohne die Angft, es möchten heute oder 
morgen Symptome auftauchen, daß die wie durch ein Wunder 
entftandene Einigung Defterreihs und Preußens denn doch nicht 
vermögend fei bis zum Schluffe auszudauern. IR fie es den 
noch, wird Preußen nicht doch noch auf den Sonderweg gedrängt, 
dann ift das Wunder volllommen, und unfere liberalen Par⸗ 
teien dürften eher heute ald morgen ihre Programme zur Löfung 
der deutfchen Frage gründlich revidiren, oder lieber gleich ihr 
Teftament machen. 

Würde aber auch Preußen auf den Sonderweg gedrängt, 
fo würde ed doch fehwerlich zu Gunften des Anguftenburgere 
gefchehen wie im 3. 1848. Diefer Uuterfchied ver Zeiten ift 
ſehr bemerkenswerth. Damals bat der preußifhe König nicht 
bloß dur fein befanntes Schreiben vom 24. März die Staate« 
rechts⸗Lehre der fdhledwig-bolfteinifchen Partei feierlich anerkannt, 
fondern der preußifche Gefandte bat noh am 5. Mai 1848, 
zum großen Verdruß ded Ezaren Nikolaus, in St. Peteröburg 
erklärt: „die Grundlage der Vereinbarung mit Dänemarf müſſe 
die Anerkennung Schleswigs und Holſteins als eined unzers 
trennlichen felbftftändigen Staatskörpers feyn, der uur durch 
Perſonalunion fo lange mit Dänemark verbunden bleibe, als 
der Mannsſtamm des oldenburgiſchen Hauſes herrſche“. Wie 
man ſieht, iſt dieß eben der Standpunkt, auf dem jetzt die 
Mittelſtaaten durch die liberal⸗demokratiſche Agitation ange⸗ 
nagelt ſind. Daß aber auch Preußen darauf zurückkehren werde: 
das hat ziemlich gute Wege, und es iſt intereſſant zu erwaͤgen 
warum. 
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Im 3. 1848 galt ed, ganz Deutihland außer Oeſterreich 
in eine Union mit preußifcher Spite zu verwandeln, und in 
diefer Union hätten die Auguftenburger das fchleswig-holftei- 
nifhe Herzogthum natärlih nur als preußiſches Lehen em- 
pfangen. Seitdem aber hat eine 13jährige Erfahrung voll 
Bitterfeit und befchämender Fiaskos die vernünftigeren Leute 
in Preußen von der Nichtigkeit der gothaifhen Träume fattfam 
überzeugt. Allerdings find die hochmoͤgenden Gothaer in Berlin 
nicht ausgeftorben, und foweit fie noch leben, find fie natur 
gemäß auch heute wieder durch nnd durch Auguſtenburgiſch. 
So hat erft jüngft noch der Hausminifter v. Schleinig gegen 
das Zufammengeben Preußens mit Deiterreich offene Oppofition 
erhoben. Es ift dieß derſelbe Minifter, der 1859 an ver 
Spibe des Auswärtigen in Berlin fand (als oberiter Gefchäfte- 
führer der „Unterrods*. Diplomatie, wie böfe Zungen fagten), 
und der damals fo rührend um die „Dankbarkeit“ Sraufreiche 
gebettelt hat. Aber der Mann irrt; er gehört definitiv- unter 
das alte Eifen. Sollte wegen weiter gehender Zielpunfte Preu⸗ 
Bend das Zufammengehen mit Defterreich fcheitern, dann würde 
bald ein ganz anderes Programm als das altsgothaifche zwifchen 
Paris und Berlin verhundelt werden, und der Auguftenburger 
dürfte ſich deſſelben ſo wenig zu erfreuen haben ald die bes 
ſtehenden Mittelftaaten. 

Möge der Allmächtige die Einigung der zwei Großmaͤchte 
ſtärken bis an's Ende! Denn ſo nur kann, in Güte oder mit 
Gewalt, die Einmiſchung des Erbfeindes von uns abgehalten 
werden. Käme ed anders, käme es fo, daß Preußen auf feinem 
Wege die öfterreichifche Begleitung nicht mehr ertragen £önnte, 
dann wäre ed überhaupt nicht mehr auf dem Wege des Rechts; 
ed ginge dann nach dem Grundſatz vor, Daß felber eſſen jett 
macht, und biemit träte eine Anneriond: und Compenfationd- 
Politik ein, welche ihre Fäden zugleich über ganz Europa aus» 
fpannen müßte, fei ed auf dem Schlachtfeld oder im Congreß⸗ 
faal. Eine folde Wendung herbeizuführen, iſt das unverrüdte 
Ziel des Imperatord. Darum hat fein Minifter in derſelben 
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Note, worin er das Londoner Protofoll als „ohnmächtiged 
Machmerl“ bezeichnete, und ven engliſchen Conferenzvorſchlag 
ad hoo zurächvies, wörtlih geäußert: „ein Congreß (im Sinne 
feines Herm), welcher auch audere Intereſſen zu regeln hatte, 
bot Elemente der Transaftion, die, wenn bie Berathung auf 
ein iſolirtes Interefie befchränft bleibt, nothwendig fehlen were 
den." Nichts kann Elarer ſeyn; der Imperator will Raum 
haben zum Zerträmmern, Taufchen und Länderſchachern. Darum 
iR er unermüdlich thätig, um in London und Wien die preu- 
biſchen Abſichten zu verbächtigen, während er jn Kopenhagen 
die Abmahnungen Englands durcchfreuzend, zum Außerften Wir 
derftand ſtachelt, in der fidheren Berechnung, daß ein längerer 
md blutigerer Krieg Preußen über die Ziele Oeſterreichs bins 
ausreißen und die Allianz brechen würde, welche wie ein Pfahl 
in feinem Fleiſche ftedt. 

Eo oft in den jüngften Tagen dunfle Gerüchte zu uns 
gelangten von heimlihen Verhandlungen, die von Berlin aus 
in Stockholm über eine Theilung des dänifchen Länderbeſtandes 
verfucht worden feien, von der Abfiht Oldenburg in den Her 
zogthümern zu entihädigen und dieſes Land preußiich zu machen, 
überhaupt von preußiſchen PBlänen, bei welchen Oefterreich nicht 
mitgeben würde — iſt und jededmal ein Stih durch's Herz 
gegangen. Der deutiche Genius würde tief fein Haupt ver« 
büllen. Das ift unfere Anficht. Die drängenden Parteien in 
den Mittelftanten hingegen haſchen gierig nad jedem Symptom 
eined beginnenden Zwieſpaltes zwifchen Deiterreih und Preußen. 
Der Bruch diefer Allianz, meinen fie, wäre ihr Triumph. 
Unglaubliher Itrthum! Der Imperator würde fi in's Fäuſt⸗ 
hen lachen, und er allein hätte Urſache dazu. 

Leider ijt er nicht auf dieſe einzige Gelegenheit gegen 
Dentfhland angewiefen, er hat nod eine andere Ausſicht in 
Referve. Iüngft ging das Gerücht, Branfreih babe auf ber 
Bafis der dänischen Integrität die Conferenz angenommen. 
Jever unbejangene Patriot hätte darüber jubeln müflen; denn 
darin wäre der unmwiderlegliche Beweis gelegen, daß ‚der Im⸗ 
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perator von der mittelſtaatlichen Politik feinen Aufırkpfungs- 
punft mehr für feine Pläne erwarte. Die dänifche Frage if 
für ihn nur ein ganz untergeorbuetes Hülfsmittel, der Schlüſſel, 
womit er dad Schloß zur dentfhen Frage zu öffnen ſucht. 
Bricht er endlich feine lauernde Zurüdhaltung, um emtichieren 
für die däniſche Integrität Partei zu nehmen, dann iſt das 
ein fihered Zeichen, daß er aud bei den Mittelftaaten das Loch 
sicht findet, um mit dentfcher Hülfe die Integrität Deutfchlaude 
zu zerreißen. Unglüdlicherweife bat jene Nachricht ſich wicht 
beftätigt, weil auch die mittelftaatlihen Kabinete noch immer 
nicht von einer Politif loßgefommen waren, die nur zwei Aus⸗ 
wege vor fih bat: entweder in unnüge, das Anfjehen des 
Bundes und jeiner Mehrheit wahrlich nicht fördernde Tracaſ⸗ 
ferien mehr und mehr ausjuarten, oder dad dritte Deutfchland 
willenlo8 in die Arme Frankreichs zu treiben*). So lange 
noch hochliberale Organe in Deutichland, ohne einen allgemeinen 
Schrei der Enträftung, von einer einflußreichen Partei reden 
fönnen, welche namentlih zu Münden in diefem Eiune wirfe: 
fo lange wird der Berfucher fortfahren, der Bundes⸗Mehrheit 
feine gefährliche Zärtlichkeit zu widmen, und Die fcandinavifche 
Union als Correlat der fehledwigsholfteinifhen Unathängigfeit 
vor den verbiendeten Augen der Parteimänner blinfen zu laſſen. 

Es muß fi) bald entfcheiden, ob die bundestäglihen Ab⸗ 
ftimmungen über Holftein und Lauenburg zu einem förmlichen 
Bruch mit den zwei Großmächten jühren werben. Gefchähe 
das, fo würde Frankreich auch ungerufen fofort ald Netter der 
„deutſchen Freiheit” auftreten; ob wir wollten ober nicht, wir 
müßten die Proteftion des Imperatord annehmen. Er würde 
fih auf unfern Weg ftellen, und wir fönnten feinen Echritt 


un 


*) Wil man die Geſchichte zu Rathe ziehen, fo wird man finden, 
daß Insbefondere Bayern nicht felten europäliche Politik gemacht 
hat gegen Kaljer und Reich, aber es war dabei immer im 
Bunde mit Frankreich. Diefes unabänderliche polltifche Ras 
turgejeß beſteht heute noch ungefchwächt fort: e6 gibt für und nur 
Entweder — Ober. 
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vorwärts ber ruͤckwärts machen ohne ihn. in biabolifches 
Spiel aus der Tieie wohl vorbereiteter Minen würde fi ent⸗ 
falten. Italiener, Süpflaven, Polen, Ungarn, das ganze Heer 
ver folivarifchen Revolution, würden mit Einem Schlage gegen 
Defterreich und Preußen aufyeboten werden. Es wäre eine 
fardytbare Kataſtrophe, aber es wäre noch lange nicht die furdhts 
barfte. Diefe. wäre erft dann vorhanden, wenn zwifchen den 
deutfchen Großmachten der Bruch einträte. Denn bleiben fle 
einig und wärten fie zumal vom Imperator angegriffen, dann 
würde in dem allgemeinen Kampf um Seyn oder Nichtfeyn 
England auf ihrer Seite fiehen, um feiner eigenen Eriftenz 
willen und mit feiner ganzen Geld» und Flottenmacht Das 
it der emticheidende Punkt, und woblgemerft nur in dieſem 
einzigen Kal, wenn die zwei Mächte auf ihrer gegenwärtigen 
Baſis einig ausharren, iſt Deutſchland firher, die engliiche Macht 
nicht aftiv oder wenigftend pafliv gegen ſich an haben. 
Machen wir nur eine Fleine Probe über. die verfchiedenen 
Wendungen, deren die „freie Hand“ des Imperators jähig if, 
Er fann ebenfo gut für Dentſchland gegen die däniihe In⸗ 
tegrität,- ale für Die däniſche Integrität gegen Deutſchland auf 
treten. Setzen wir 5. B. den Ball, Oefterreihb und Preußen 
befehrten fih plöglih zum mitteljtaatlihen Standpunft, oder 
vielmehr zu dem der liberalen Parteien, und fie nähmen mit 
vereinter Kraft die Zertrümmerung Dänemarks in Angriff — 
was möÄrde der Imperator thun? Er würde augenblidlich für 
die „befreundete Monarchie“ losſchlagen, jammt allen Italie⸗ 
nern, Südſlaven, Noten, Ungarn, wie gejagt, und England 
könnte ihm kaum den aftiven Beiftand, jedenfalls nicht Die 
freundliche Neutralität verfagen. Eo fteht Die Sache. Ja, es 
ift kein Zweifel, daß der Imperator unbedenklich ſchon jegt gegen 
die bloße Impfandnahme Schleswigs zu den Waffen gegriffen 
hätte, wenn ihm England dazu aftiven Beiftand geleiftet hätte. 
Auch auf die Eonferenz geht er ohne meiterd ein, wenn Eng⸗ 
land fich verpflichtet gegen: die Widerfivebenden — und man 
weiß wer die ſeyn würden. — den gemeinjamen Krieg zu er 


um. 34 
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pa cr Icmeiwegd wider wie iz Velen verangriem werke, 
zu tens eu Ense im Stich griaien zu werden. 

3a rien Exfinnges Bay bie ae Gasser anf bi 
Suse, vi Manteen ie si Keyieıtrehend mabı, warum 
jutrcten, im Berein mit Prenden ani cigene Faut in Schlecrig 
Krieg fuhr? Ber vad iein gripenurn: Ach betrachtet, weris 
Die freie Hamm des Sarperaters je wie ie die dentiche liege zu 
fangen glaubte, der wird bafe Iemerien, Das wieier lofakifirk 
Arieg das einzige Müuıd wur, um om ſein Concept zu wer 
derben. u jedem andern Fall wire Englauk fein nethgeirun- 
gener Bunveögenstie gegen Deutichland geweien. Nar fo lange 
als vie zwei Großmãchte für alled wahre Necht und alle bil- 
ge Freiheit der Gerzegihämer fümpien, eher Doch den Beanb 
der Däniigen Momarbie im Frage zu felien, nur jo lange hat 
England feinen Grund zu einem verzweifelten Exchritt im Bunde 
mit Sranfreih gegen Deutſchland. Ohne dieß fiänden wir wehl 
fon mitten im Weltkrieg. So if es, und fromme Wäürnſche 
mögen daran nichts ändern. Die energiiche Politik Oeſterreichs 
und Preußens bat und vor einer ungebeuren Gefahr bewahrt. 
Hat man fi ſonſt feit 1859 doch ſteis mit dem Gedanken ber 
ruhige, daß fein Fall eintreten fonne, wo wir Yranfreih und 
England zumal zum Feinden baten würden. Nun, daß ber 
Ball nicht bereitö eingetreten if, verdanfen wir nur ber öfter 
reichiſch⸗ preußiſchen Allianz! 

II. Aber das Recht? „Die alliirte Armee vergießt Blut 
in Strömen, nicht um das Recht zu erobern, ſondern um e6 
auszuliefern*: fo jammert die Partei, und fie ficht von ihrem 
Standpunkt aus vollfommen richtig. Wenn das Recht Deutſch⸗ 
landse und der Herzogthümer wirklich fo ftünde, wie die Partel 
behauptet, dann wäßten auch wir die Politik der zwei Groß- 
maͤchte nicht zu vertheidigen. Aber fo ift es eben nicht. „Unſer 
Recht, nicht mehr und nicht weniger“, ruft bie Partei, abes 
fie meint Ihre. Borurtheile und Mißverſtändniſſe Oeſterreich 
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will DaB ſtreuge pofitive Recht „und wicht mehr“*;: Dieß aber 
vernichtet nicht den Beitand der däniſchen Monarchie. Es gen 
reiht und zum boben Troft und der kaiſerlichen Regierung 
zum unvergänglihen Ruhme, daß fie au in diefer entſetzlichen 
Zeit parteiifcher Willfür ihre Vertragstreue fich nicht irre machen 
lleß. „Richt weniger“ ald das Recht Deutſchlands und der 
Herzogthämer, darum muß dem tollgemorbenen Kopenhagener 
Hochmuth die Zwangsjade angelegt werden; aber auch „nicht 
mehr” als jened Recht, darum konnte Defterreich leider nicht 
mit den Mittelftaaten und ihrer irregeleiteten öffentlichen Meis 
nung gehen. Worin beſteht aber nun das zu erobernde Recht 
und ift ed der. Opfer werth? Wir berühren damit den Haupts 
panft der ganzen Frage. 

„Perfonalunion“ lautet dad audgegebene Schlagwort. 
Abgeſehen davon, daß fih daran fojort wieder die unglädliche 
Idee eines ſalomoniſchen Urtheils, nämlich der Theilung Schled« 
wig6 nad den Nationalitäten angehängt hat, hätten wir einen 
weniger mißverjtäuplichen Ausdruck gewünſcht. Nehmen wir 
ihn aber einfah in dem Einne, daß Schleswig uud Holſtein 
wear im Verband mit der dänifihen Krone bleiben, ater außer 
Zufammenhang mit den übrigen Regierungsgemalten der Haupt⸗ 
ſtadt, eine gemeinjame autonome Verfaſſung haben follen — 
wäre das feine Errungenfchaft für Deutfchland, wäre es fein 
Opfer für Dänemark, wäre ed weniger ald dad Recht? Wie 
man in Kopenhagen darüber denkt, ift befannt. ber audy 
vom Standpunft des pofitiven Mechtd und einer gefunden 
Politik muß man fagen, daß eine foldde Organifation nicht nur 
Schleswig erft an Deutfchland und wenigftend mittelbar in dem 
Bund bräcdte, fondern daß fie auch zur moralifchen Groberung 
der Abrigen dänifchen Länder führen würde. 

Fafſen wir erit Schleswig in's Auge. Nach ver Lehre 
dee Partei tft aud) Schleewig, wie Holftein, ein felbftftänviges, 
mit letzterm untrennbar verbundened deutſches Land mit aus⸗ 
fhlieglih agnatifher Erhfolge, weßhalb es jeut nach dem Aus⸗ 
erben ded Mannsſtamms ver königlichen Linie. von Dänemark 
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geicennt werben und als iouverained Herzegihum an bie jin 
gere herzogliche Linie fallen muß. Bon Perisnainnien fan 
da natürlich feine Rete ſeyn. Aber das biikeriige und poſſitive 
Recht ipribt ganz anders. Bor Kurzem haben alle Feitungen 
ver Jahre 1715 bis 1721 gevadt, weil Däsemarf bei Eng 
lud und Frankreich gewiſſe Burantie-Berträge von damals in 
Erinnerung gebracht babe. In der That waren jeme Sabre 
für Schleswig epochemachend. Es if jeit vieler Zeit keine 
Veränderung im Berhälmig Schleswigs zu Dänemarf mehr 
vorgegangen ; die damalige aber mar jo entjcheidend, Daß fie 
beute noch ſchlecbhthin mapgetend Tür ven ganzen Streit if. 
Wer ih wur einmal unparteilih über vie Geſchichte Schles⸗ 
wige rom 1658 bid 1721 orientirt but, den werben die Raatd- 
rechtlichen Formeln der Bartei nie mehr irre machen. 
Edledwig war in den alten Zeiten umnteitrittien eine däs 
niſche Provinz; jeit tem 12. Jabrbuntert wur es ebenſo un- 
beftritten ein däniſches Erblehen, und zwar dauerte mit Aus 
nahme ver Periote von 1460 bis 1608, wo ein limitirtes 
Wahlrecht in den Herzogthümern Platz griff, die Eigenfcaft 
Schleswigs ald eines vüniien Erblehens bie 1658. In diefem 
Jahre begann eine höchſt merkwürdige Ennvidiung, deren, aud 
völferretlih garantirted, Reſultat beute noch ald poſitives 
Recht über das Berhältmig Schleswigs zu Dänemark enticheivet. 
Das Land Schleswig war nämlich damals getheilt zwiſchen 
zwei Linien des Oldenburgiſchen Hauſes, der in Daͤnemark re 
gierenden königlichen umd ter herzoglich gottorpiichen Linie. 
Ehon im 30 jährigen Krieg und atermald ſeit 1657 hatten 
Die Gottorper im Bunt mit Schweden Partei genommen gegen 
Dänemarf, und zwar für dießmal mit Glück; denn im Roth 
ſchilder Frieden mußte Dänemark den Herzog von Gottorp der 
Bafallenpfliht entledigen und jeinem Theil von Schleswig die 
volle Sonverainetät zuerkennen. Es iR für das Nachfolgende 
bemerfenewertb, daß der Dänifhe König zugleih and feinem 
eigenen Antheil an Echledwig die volle Eouverninetät verlieh ®). 
*) Wie er 1658 auch feinen Antheit ſeuderain machte, weil der antetr 
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So war das Herzogtbum muter zwei fonverainen Herten ven 
Dänemark völlig getrennt, bis in dem fogenannten Nordiſchen 
Krieg Gottorp fih abermals mit Karl X. von Schweden 
gegen Dänemark verbändete, ja fogar den ſchwediſchen General 
Seenbock in die gottorpifchen Rande aufnahm. Dießmal fiel 
aber der Berfuch unglücklich aus. König Friedrich IV. befepte 
die gottorpifchen Antheile von Schleswig und von Holflein; 
den letziern als dentſches Reichslehen gab er zwar 1720 dem 
füngen Herzog wieder zurüd, ven fchleöwigifchen Antheil aber 
behielt er als Schadenerſad für fih, und nacheinander haben 
Hannover, Preußen, England, Fraukreich, im Stodholmer 
Frieden von 1720 auch Schweden ihm den Beſitz des Herzog: 
thumd Schleswig garamtirt. Aber in welcher Eigenfhaft bat 
Friedrich den eroberten Theil von Schleöwig an fih genommen, 
ale König oder ald Herzog? Darüber entiheiden die Urkunden 
von 1721. Am 22. Auguft verfündete der König den Ständen 
die Abfiht, den ehemals gottorpiſchen Antheil von Schleswig 
als ein „in beſchwerlichen Zeiten unrechtmäßiger Welfe von ver 
Krone Dänemark abgeriffenes Pertinens wieder in Poſſeſſion 
zu nehmen“, und ferner „felbigen Antheil mit dem Unfrigen 
zu vereinigen und zu incorporiren.“ Wem incorporiren? Dars 
über gibt der Huldigungsreverd vom 4A. Sept. beutlichere 
Auskunft. Die Stände, darunter namentlich auch der Herzog 
Ehriftian Auguft von Auguftenburg, genehmigen ausvrädlich 
die Adfiht des Könige, den fürftl. Antheil Schleswigs mit dem 
feinigen zu vereinigen „und Dero Krone auf ewig wieder 
zu incorporiren“ ; fie buldigen dem König und defien „könig- 
lichen Erbfuccefioren in der Regierung secundum tenorem 
Regiae legis.“ Der lateinifhe Zuſatz ift deßwegen von be⸗ 
fonderer Bedentung, weil diefe lex rogia von 1665 in Däne- 


es wurde, fo machte fein Nachfolger 1721 auch feinen Antheil zum 
daͤniſchen Kronland, weil er den andern dazu machen mußte Die 
Bartei nimmt aber von ber nacdhfolgenten grußen Veränderung 
feine Notiz, fie fagt einfach: „bis 1658 war Schleswig ein dänis 
ſches Lehen, und IR feitdem ein fouverainer Staat.“ 
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marf die weibliche Erbfolge eingefährt hatte; tie Stände be⸗ 
zeugten alio, daß Schleswig künftig gleiche Erbfolge mit dem 
Königreich habe, weil dad Land nun „auf ewig“ der Krone 
Dänemark übertragen und imcorporirt war. Rod im 3. 1721 
ging auch eine beveutiame Anderung mit dem königlichen 
Wappen vor fih; der König nahm nämlih das ſchleswigiſche 
Wappen aus dem Mittelfhilde , wo es bisher neben dem bol- 
Reinifhen Wappen geftanden war, heraus und fehte es in den 
Königlichen Hauptihild. Hundert Jahre lang bat au Fein 
unterrichteter Publicit andere gewußt, ald daß ganz Schleowig 
feit 1721 als Eigenthum der Krone Dänemark übertragen und 
insorporirt fei. Als Gropfürft Paul am 31. Mai 1773 nad 
träglih anf den „von der Krone Dänemark“ occupirten Theil 
Schleswig, den feine Ahnen einft befapen, Verzicht leiftete, 
ſprach er gleichfalls aus: daß die dänifche Majeftät „und Dero 
Föniglihe Kron» Erben gedachtes Herzogthum ganz ... und zu 
ewigen Zeiten befigen ſollen“ ıc. Ä 
Kaum kann Jemand die betreffenden Urkunden ohne vor 
gefaßte Meinung lefen und nicht erkennen, daß wirklich ganz 
Schleswig feit 1721 ein dänifhes Kronland geworben if. 
Und zwar völlig rehtmäßig und mit gefegliher Einwilligung 
der Stände. Die Dänen haben daraus in grober Willfär 
und mit leicht erfennbarer Abficht eine Incorporation in das 
Reich Dänemark gemacht. Andererſeits grenzt es an’s Un⸗ 
glaubliche, wie die ſchleswig⸗holſteiniſchen Schriftfteller die ihnen 
Außerft hinderlichen urkundlichen Fakta von 1721 zaufen. Auch 
fie gebrauchen gerne den Kunftgriff die Incorperation in bie 
Krone, welhe Schleswig trotzdem als „feparated ſouveraines 
Herzogthum“ regierte, als eine Incorporation in Dänemark zu 
begreifen, was ſich dann natürlich um jo geränuſchvoller wider⸗ 
legen läßt. Cie fagen ferner: der König wollte nur den 
gottorpiſchen Antheil und ven feinigen vereinigen; warum 
hätte er auch leßtern der Krone incorporiren follen®)? es hul⸗ 


*) Die neuerlich viel berührte Frage nach vem Barum ließe fh 
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digten auch nicht die Stände des ganzen Herzogthums; umter 
„Krone“ und ihrem „Pertinens“ iſt nur der ſchleswigiſche 
Herzogohut zu verſtehen; enfn hätte der König auch gewollt, 
fo fonnte und durfte er Schleöwig nicht der daͤniſchen Kroue 
übertragen, und tie Erände duriten nicht einwilligen, denn es 
war dieß gegen vie Lamdedrechte, wie fie von den Kieler Pro⸗ 
tefloren jeit ungefähr vierzig Jahren gelehrt werben. 
Will man eine rechte Idee von der Art ded ganzen Streites 
belommen, fo muß man bei Zimmermann das endloſe Regifter 
folder Einwürfe und ihre ferupulöfe Beurtheilung nachlefen. 
Nah meinem Gefühle gibt es nichts Uupiftorifcheres als dieſe 
Barteilehre; auch nit ein Hauch von warmem geſchichtlichen 
inne fommt einem entgegen, Alles if in biftorifher Advo⸗ 
fatenfunft untergegangen. 
Die rechtliche Stellung Schleömigs feit 1721 wear fomit 
ver faktifhen Stellung Lauenburgs feit 1815 nahe verwandt. 
Bar es diefe Analogie, was die ſchleswig⸗holſteiniſchen Scheider 
fünftler veranlaßte, ihre Reagentien von Perjonalunion und 
agnatifcher Erbfolge auch auf Lauenburg anzuwenden? Jeden⸗ 
ſallo gab es fein befiered Mittel, wenn fie ihre Staatsrechts⸗ 
lehre eigenhändig ad absurdum führen wollten. Selbſt Hr. 
von der Pfordten ſcheint dieß gefühlt zu haben, wenigftens hat 
er in feinem Beriht das Urtheil über Lauenburg vorerfi zu 
{don aus den Opfern des langwierigen Krieges genügend erklären. 
Ueberdieß gibt die franzöfiiche SurantiesAfte vom 18. Aug. 1720 

. eine unmißverfiehbare Antwort, Indem es ba wörtlich heißt: „wenn 
der Krone Dänemark nicht der Beſitz Schleswigs gefichert würde, 
fo ſtellten fi ter Rückgabe der von dieſer Krone occupirten Infel 
Rügen, der Feſtung Straliund und des Mes von Pommern bie 
an bie Pehne an die ſchwediſche Krone unäberfleigliche Schwierig» 
keiten entgegen.” Für diejelben Randestheile bat Dänemark hundert 
Jahre fpäter Lauenburg von Preußen eingetaufht. — S die 
franz. Garantie s Alte, ſowie bie anderen angezogenen Berträge, 

mit Nusnahme des HuldigungesKeverfes der fchleswigifchen Stände, 
In dem überhaupt fehr praktiichen „Diplomätiſchen Handbuch” 
von 3. W. Ghillany. Nördlingen, Bed 1855. Bd. IL. 
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verfhieben geſucht, wogegen indeß die zwei Brogmädte mit ver 
Bemerkung proteftirten: ein ſolches Abſehen fei ſchon tefhalb 
unzuläjfig, weil die Etimmführung für Lauenburg mit Holftein 
unzertrennlic geweien ſei. Man wird aljo bald erfahren, ob 
der rechtögelehrte Bundestags: Referent auch Dad Herzogthum 
Lauenburg, dad Dänemark erit im Wiener Bertrag vom 4. Imi 
1815 gegen ehemals ſchwediſche Provinzen von Preußen ein- 
getauſcht hat, der daͤniſchen Krone abfprechen wird. Wenn ja, 
dann werden au die zwei Millionen Dafaten welche Preußen 
damals daranfgegeben hat, von Dänemark and Gründen der 
Perfonalunion und agnatiſchen Erbfolge zurüderfatter werden 
mäflen, und es fragt jih dann nur, an wen Lauenburg und 
die Dufaten fallen follen. Ueber Schleswig-Holften find we⸗ 
nigftend die Gelehrten einig; für Lauenburg aber finden 
Auguftendurg, Weimar, Anhalt und Gott weiß wer ihre wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bertreter. Die unpopaläre Wahrheit ater if die, 
daß Lauenburg fogut wie Schleswig, und umgefehrt, ein Land 
der daͤniſchen Krone ift, und mit demfelben Recht zu Dänemart 
gehört wie Rügen und ſchwediſch Pommern zu Preußen. 
Setzen wir nun aud den Fall, das Erbrecht der Auguften- 
burger fei in Holftein ganz ummeifelbajt, jo befäme offenbar 
die ganze Frage ein andered Geſicht, fobald Echledwig „laut 
unangefochtener Verbriefung“ als däniſches Kronland anerkannt 
würde. Kein Eag fteht höher im ſchleswig⸗holſteiniſchen Programm 
ale der, daß beide Länder untrennbar und ewig zuſammen⸗ 
gehörig fein. Ehe die Partei einen völferretlihen Spruch 
zuliege, wodurd zwar Holftein lo6getrennt, Dänemark aber 
definitiv in den Beſitz Schleswigs gejegt würde, müßte fie 
lieber den Auguftenburger fallen laſſen, und Holſtein ſelber 
wieder der daͤniſchen Krone unterftellen. Allerdings bat die 
Bartei am Bundestag vorerft bloß die Losreißung- Holfteins 
verlangt, aber nicht um auf Schleswig zu verzichten, fondern 
um zu deſſen Eroberung das Bundesland Holftein in ein großes 
Heerlager für mittelftantlihe Parteigänger und für Freiſchaaren 
umzuwandeln. Würde dieſe Ausfiht abgefihnitten, fo wäre 
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nicht nur die Partei mit ihren Zweden, fondern auch das alls 
gemein veutiche Jutereſſe fchlimmer daran als zuvor. Mehr aber 
abs eine iſolirte Lostrennung Holftein® zu erreichen, hofft doch 
ſchwerlich ein mittelftaatliher Diplomat von feinem Wege, 
wogegen da6 Öfterreichiich-preußifche Projekt Schleewig definitiv 
‚mit Holitein und Deutfchland zufammentringen würde 

Freilich meint die Partei, Schleswig fchon deßhalb unter 
keiner Bedingung verlieren zu können, weil ja das Landei- 
recht der ewigen Untrennbarfeit dem enigegenftünde. Sobald 
aber der Etreit vom Gefichtspunfte der Erbfolge aus entichie- 
den würde, flele der fragliche Grundſatz ſicher jehr wenig in's 
Gewicht. Er ift auch rechtsgeſchichtlich nicht allzu jeft Fegründet. 
Was immer das befannte Schiboleth aus der Urkunde von 
1460 „dat fe bliven ewich tojamende vngedelt“ bedeuten mag, 
toviel ift gewiß, daß ed fhon jür die Zeitgenofien Ehriftians J. 
fein unverbrüchliches Gefeg war, und jedenfall nicht als eine 
ſtaatliche Einheit im modernen Einn verftanden wurde. Denu 
davon abgeſehen, daß ein folcher Begriff damals garnicht eriftirte, 
batte der König Keriten kaum feine Augen gefhlofien, als feine 
Nachkommen fchon wieder eine Theilung vornahmen, troß des 
jungen Privilegiums. So blieben beide Lande unter fi und in ſich 
nad allen Richtungen getheilt bis 1721, refp. 1773. Allerdings 
gab es ſtets gewifle Gemeinjamfeiten zwiichen ihnen, aber dies 
felben waren rein adminiftrativer Natur oder gingen aus⸗ 
fhließlih aus dem Feudalnerus und der ritterfchaftlichen Orga- 
nifation hervor. Wäre es anders geweien, fo bätte doch uns 
möglich der ganze deutihe Bund, inclufive der über die ſchles⸗ 
wigsholfteinifchen Landesrechte fo gut orientirten Mittelftaaten, 
die Bereinbarungen von 1851/52 annehmen fönnen. Denn 
biefe Verträge waren nichts Anderes als die baare Verneinung 
der ftaatlihen Einheit und Untrennbarkeit zwiſchen Schleswig 
und Holftein. 

In diefer Beziehung geht denn auch bie öfterreichifchspreu- 
Biihe Abſicht ſogar noch über das ſtrenge pofltive Recht bin- 
and. Die Herzogthümer zwar im Verband mit der däniichen 
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Krone, aber aufer Zufammenbang mit dem däniſchen Parla⸗ 
mentariömusd umd anf eine eigene autonome Berfaflung geftellt: 
biefe Idee erfcheint jo weittragnd, daß man in allem Exraf 
beforgen faun, Defterreih möchte ſich dadurch ein leidiges Praͤ⸗ 
jndiz für feine eigenen heimiſchen Verhältniſſe ſchaffen. Ungarn 
und Kroatien werden ſich darauf beruien und au ihrerſeits 
ſchleswig⸗ bolfteinifch organifirt jeya wollen. Immerhin möge 
die Partei fich nicht täufhen: Schleswig an Deutſchland her 
anznzichen und es in enger Berbindung mit Holftein zu er- 
halten, das wird auf dem Wege ber zwei ragt gelingen 
oder gar nicht. 

Gelingt «8, fo fommt der Gewinn einer noraliſchen Er⸗ 
oberung von ganz Daͤnemark gleich, wie Deutſchland ſeit Jahr⸗ 
hunderten keine mehr gemacht hat. Wer die Stellung des 
nenen Könige and Acht deutſchem Geſchlecht, gegenüber den Ab⸗ 
normitaͤten des inſeldäniſchen Parlamentarismus zu würdigen 
weiß, der wird unſere Behauptung nicht für übertrieben an⸗ 
ſehen. Chriſtian würde bald fich auf die Herzogthümer als 
feine Hauptftüge angewieſen ſehen; während dieſelben bisher 
rin Anhängfel ver däniſchen Infeln waren, würde dad Ber: 
hälmiß umgefehrt werden. Dazu berürfte es nicht einmal fo 
draftifcher Mapregeln, wie fie Heinrich Leo jüngft vorgefchlagen 
bat: Verlegung der dänifchen Refldenz nach den Hergogthümern, 
Bildung eined deutſchen Hofitaats ıc.*). Auch obne folde 


*) Das Halle ſche Volksblatt Hat Fürziich für feine Zuſtimmung zu 
der Staatsrechtsichre der fchleswig : holfteiniichen Partei fh auf 
. eine Reihe von Süßen berufen, die ber frühere Monatobericht⸗ 
Erſtatter — und das war Hr. Leo — In ber Zeit von 1832 Fi. 
geäußert Habe. Daher unſere Notiz im 4. Heft. Kürzlich hat ſich 
aber Heinrich Leo in der Kreuzzeitung in einer Weiſe erklärt, die 
mit unjerer Anſchauung ganz conform iſt. Den Widerſpruch zu 
deuten find wir noch nicht im Staude; jedenfalls iſt es aber klar, 
daß Leo den Mantel nicht nach dem Wind gewendet hat, fendern 
umgefehrt. Für une ift es ein wahrer Troſt zu wiffen, daß nicht 
au ein Mann wie Leo von dem hiſtoriſchen Advokatengeiſt ber 
RPartei gelapert worden if. 
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Provokationen dürfte man ſich anf fchredliche Kammerfriege ges 
faßt machen, aber endlich wärden alle Theile fi in die neue 
Lage finden, wie denn die daäniſche Monardie ſich ſchon in gar 
viele umd fehe meientlihe Beränderungen gefunden: bat.  :. 

Die Dänen fennen die Gonfequenz der Dinge gar wohl. 
Darum eijem alle ihre Parteien auf's höchſte gegen ein ſolches 
Projekt, alle wollen Schleswig als Colonialland behalten und 
regieren, und nur Die Anfperfie Noth wird ‘fie zu einer Gew 
cehion zwingen, in der fie: dem Anfang ihrer moraliſchen Er⸗ 
oberung durch Dentſchland, wenn nicht: ihres Untergangs 'er- 
bliden. Aber fie haben, wenn die bentichen Mächte ernſtlich 
fethalten, wenig Wahl. Selb England wird. notbgevrungen 
zurathen; Lord Ruſſel hat ſchon vor/ der Kataftrepbe bie zu 
dem unfinnigen Vorſchlag eines in wier ſeuveraine Länder go 
theilten parlamentariſchen Geſammtſtaats ſich verſtiegen, warum 
ſollte nicht jeder emglifche Miniſter die öſterteichiſch⸗preußiſche 
Propoſition der andern Alternative vorziehen, nämlich der Thei⸗ 
lung Dänemarks zwiſchen Deutſchland wad Schweden? Oder 
ſollte den Inſeldaͤnen dieß lieber ſeyn? Seitdem es fich ge⸗ 
zeigt hat, mit welcher Schwäche oder Perfidie Schweden, nach⸗ 
dem es die daäniſche Politik zum äußerſten Widerſtande verhetzt 
hatte, den Biuderſtamm in feiner ſchweren Noth hülflos ſitzen 
ließ, ſeitdem därjten die däniſchen Sympathien für Schweden 
ſehr abgekühlt ſeyn. Ueberdieß will ſelbſt die däniſch⸗ſcandina⸗ 
viſche Partei nur Holſtein, keineswegs auch Schleswig dahinten 
laſſen; die vernänftigeren Politiker aber wiſſen ſehr wohl, daß 
Dänemark nur die Wahl hat, entweder in irgend einer Weije 
beides zu behalten, oder beides zu verlieren. Schon vor ſechs 
Jahren bat darüber eine dänische Schrift geäußert: „Der König 
von Dänemarf bat nur die Wahl, entweder Holftein mit zu 
beherrfchen, und diefe Herrfchaft durch Gerechtigkeit, Billigkeit 
und weife Verbefierungen zu verfüßen, oder bei erſter Gele 
genheit vielleicht aud Schleswig zu verlieren, und dann felbft 
dem ſchwediſchen Erlkoͤnig in die Hände zu fallen, ver ſchon 
jest ſagt: 
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„Ich liebe Dich, mich reizt beine ſchöne Gehalt 

Und bik du nicht willig. fo brauch’ ih Bewalt“*)! 

Kein ruhig Weberlegender wird ed längnen fünmen: das 

Ziel wäre wirflid ded Kampfes werth, aud mens berfelbe noch 
länger dauern umd Aber ganz Juütland fi erfireden ſollte. 
Wäre es uur ſchon erreigt! Aber das Volk von Schleswig 
und Holftein, was würde dieſes Bolf dazu fagen? Wir haben 
auch hierüber unfere eigenen Anfihten. Zur Zeit fährt die 
Eine Partei allein die Stimme für das ganze Boll; wem 
einmal and) eine andere Stimme wieder zu Wort fommen kam, 
um dem Bolfe zu beweilen, worin das Achte Landesrecht Hol- 
fleins und Schleswigs wirflih befteht, dann wird ſich auch 
zeigen, daß noch lange nicht alle Fäden eines vierhundertjäh- 
rigen Bertandes und Zuſammenlebens innerlich abgebrochen 
find. Später wird ed dans auch an diden Büchern von Staats. 
rechtölehrern nicht fehlen, and denen Jedermann wiſſenſchaftlich 
lernen kam: daß in den Herzogthuͤmern das Recht erlangt fei 
„uiht weniger und wicht mehr”. 





Den 10. März 1864. 


*) 8. Hiort: Wohlwollenter Anſtoß zur Beantwortung ber bring» 
lichen Frage ıc. Ropenhagen 1858 ©. 53. 


(Schluß folgt.) 
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Aus meinem Tagebuch. 
I. 


Im Jänner 1864. 

Die Gegenwart, voran die deutſche, iſt ganz dazu angethem, 
um felbft dem harmloſeſten Spaziergänger im Marftlärm des Le⸗ 
bend den legten Zunfen guten Humors zu nehmen. Die deutfche 
Gegenwart ähnelt in mehr als einer Hinſicht dem Gchinterlips in 
Shafefprared Vergeltungerecht; tiefer fuchte das Tängft über ihn 
gefältte Todesurtheil befanntlih durch abwechſelndes Sehen und 
Schlafen fi) aus dem Sinne zu fchlagen. Gerade als der Sorg⸗ 
Iofe ſich die tapferfle Laune angetrunfen hatte, mußte er feinen 
Kopf plöglid den Scharfrichter laſſen. 


Es gibt Menſchen, vie wirklich im Stande find, aus ter 
Bogelperfpeftive ihrer Weltanfchauung herab gemüthlich zuzufchauen, 
wie daß alte Europa vollends in Trümmer gebt und unſer arme 
Deutfchland den weitaus größern Theil ter Begräbniffoflen be: 
zahlt. Wir gehören nicht zu dieſen Glücklichen; die erhabene Ruhe 
der Seligen taugt wenig für Menfchenfinder gemöhnlidyen Schlaged, 
die an warmen Herzen und blöden Augen laboriren. Es gibt An- 
dere, namentlich eine derzeit fehr rührige Sorte von Diplomaten, 
Profeſſoren, Iournaliften und Habuliften, denen im Babel ver 
Meinungen und im Gräuel der Verwüflung ordentlich wohl wird. 
Wir gehören audy nicht zu diefen; jener winzige Ehrgeiz, der nach 
Beifallklatſchern des Tages lechzt und auf der Pygmäenleiter irbifcher 
Aemter und Würden emporzuklimmen trachtet, liegt uns Gottlob 
ferne. Ja, wenn es auf und anfäme, fo würden wir mit der ge= 
nannten Sorte von Herren, die bei jeglichem Anlaffe mit wohl» 
feiles Emphafe vom Blut und But des Vollkes ſchwatzen, weides 





502 Dießſeits und jenfelts des Detaus. 


fie zu vergießen und zu opfern bereit feien, fehr unmanierlich um⸗ 
friingn. Wir würten aus ihnen nämlich einige Regimenter bil- 
ten mit ter Beflimmung, wider ten nächflen beften Gegner feis 
im Vordertreffen zu fteben und lediglich Bajonettangriffe zu machen. 
Und gingen fie allefammt zu Grunde, diefe Zuaven und Turfos der 
Intelligenz, fo legten wir und mit den Troſte fchlafen, minveflens 
eine Teurfchland rettende That vollbracht zu haben! — GEs gikt 
endlich Pbilifter in Maſſe, tie nur dur fchlimme Schuldner und 
mißratbene Nierenbraten in ernftliche Aufregung verjegt werden, 
für alles Uebrige ein hobes Miniſterium und ven Herrn Bürger 
meifter, im günfligeren Falle audy nody unfern Herrgott forgen 
lafin. Auch mit diefen feiften Ehrenmännern baben wir nichts 
gemein, wir laſſen jie ten Schlummier eines loyalen Unterthanen 
rubig weiterſchnarchen. 


Mer nicht einer der angegebenen drei Sorten von Diens 
fhenfintern angehört, erlebt feit einigen, EBochen forgenvolle 
Tage und unruhige Nähte. Bald möchte er ingrinnmig ben 
alternden Erdball padfen und mit dem Hammer Thors zu einem 
bomerifhen Weltkuchen zuſammenſchlagen; bald aus der eigenen 
Haut fahren, fort, weit fort in einen Stern binein, von dem aus 
Europa nur noch dreinfieht wie ein zweifelhafter Punkt im ver 
gilbten Goder. Heute glaubt er einen Stern entdeckt zu baten, der 
Licht in das Chaos unfere® politiihen und fecialen Lebens, ein 
bischen Verſtand oder doch Ruhe unter die Bedlamiten des Tages 
bringt, allein fiebe, ed war fein Stern, fondern nur ein Wetesr, 
das wirfungelos in der Luft verfnaflt oder ziſchend in die nächſte 
beſte Mifpfüge führe. Morgen ſchwoͤrt er, Feine Zeitung mehr 
anzurühren, ſich aus der Lifte aller Vereine flreichen zu laflen und 
felbft mit dem höflichen Hausherrn im untern Stod nicht mehr zu 
politijien, allein die Abendpoſt bringt ein wichtiged Telegramm, 
Neugierde und Gewohnheit treiben ihn in den Club, auf tem 
Heimwege geräth es dem böflichen Hausherren ob feiner total vers 
fehrten Meinungen und Wünſche ſchier in die fpärlich gefäcten 
Haare. 


Selbſt in. Vie Traumwelt hinein fpinnt die "Unruhe und 
Dual der beutfhen Gegenwart düftere Hanfen und überwuchert 
damit den Blumenflor der Appigften Einbildungdftaft. Wir wiffen 
davon zu erzählen. Kurz vor Neujabr braudte der vom neuen 
Wetterpropheten Mathieu de la Drome voraußgefagte Sturm richtig 
dur das Land. Wie rafend flogen ſchwere Woltenmaflen am 
fternenlofen, vom Monde ſchwach durchleuchteten Nachtbimmel über 
das dunfle Gebirg; donnernd brachen fi die Wogen des Sees 
am felfigen Tifer, vom nahen Walde berüber fkärzte mit vielſtim⸗ 
migem Gehenle die Winböbraut, Ihre ſtürmende Kraft an Kaminen 
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und Dachſtuhl erprobend, bie bebenden Vorfenſter zornig anbellend; 
der davontobenden ſandte der Telegraph feine unheimlichen Klage⸗ 
töne nach, die zurückkehrende zu noch aͤrgerer Wuth eniflammend; 
den Aufruhr der Elemente beſang das gräßliche Duett zweier 
Keitenhunde in langgetehnten, unauffindbaren Molltönen. Die 
Nacht war eine in’d Natürliche übertragene Höflen « Breugheliade, 
Der Schlaf ſchien meine Augen erbarmungslos zu baflen ; da half 
weder Beten noch Bor: und Rückwäriszählen von 1 bid 100 nad 
geraten oder ungeraden Zahlen — font bewährte Mittel wider 
Sclaflofigfeit. Unmuthig machte ich endlich Licht und griff in der 
Verzweiflung nach einer tifchgroßen amerifanifchen Zeitung neueften 
Datums. Der eflenlange Artikel eines Methodiſtenpredigers, der 
die guien alten Sflavenhalter Abraham, Iſaak und Jakob verherrs 
lichte, brachte endlich das Kunfiftüd zu Stande, mich in Schlaf 
zu lullen. Der beimtüdifche Traumgott entführte mich aus der 
alten Welt in die neue und zwar mitten in dad Schlachtgewühl 
der Mördlinger und Südlinger. Betäubender Kanonendonner, dichte 
Wolfen von Bulverdampf, grell durdpleuchtet von brennenden 
Wäldern und Barmen, dad ſchmutzige Beld ringsum befäct mit 
Blutlachen, zerfegten Xeichnamen, zertrümmerten Morbwerkzeugen ; 
bald näber bald ferner ftreitende Bataillone, die wuthbrüllend, 
angffeuchend, gräßlich fluchend Bulldoggen gleich ineinander hingen, 
ſich gegenfeitig mordend mit Gewehrfolben, Säbeln, Borviemeflern 
und Bajonetten, ſich erwürgend mit bloßen bluttefledten Händen. 
Entſetzen lähmte meine Schritte. In ter nächften Blutlache hhünmte 
und wand ſich flöhnend ein tödtlich Verwundeter. Plöglich richtete 
er feine blauen Augen mit einem Ausbrude auf mich, deſſen ich 
nimmer lodzuwerden vermag. Eine unterjinkende Welt voll bitterer 
Gnttäufchungen, voll Schmerz und Angft — vielleicht vor den ihm 
ſichtbar ſich öffnenden Pforten der Ewigkeit — flierte mich aus dielen 
Augen an. Ich kannte den Mann aus früben Tagen. Ich riefihm Troft 
zu und verfuchte in feine Nähe zu gelangen, doch vergeblich. Während 
ich mich abmühte, der unzeitigen Lahmheit meiner Füße Herr zu werden, 
fprangen aus dem Nebel heraus einige „Geſtalten“ Baffermann’e 
fen Andenkens auf den Hülfsbedürftigen los. ES waren Süd— 
linger, grinfente Teufeldlarven, von Pulver gefchwärzt, bluttriefende 
Sätel in den Fänſten ſchwingend. Laut fehrie ich auf, Kanonen⸗ 
donner und Schlachtengebrüll erflickten meine Stimme. Die Beinde 
waren bei ibm, fie erkannten ihr Opfer. Noch ein Schrei 
md der Unglückliche war in eine formlofe Maſſe biutenden Fleiſches 
und Monturfegen verwandelt. Tie Unmenſchen hatten dem Schwer« 
verwundeten die Haut vom Leibe geriffen ; der gräulichfte unter 
ihnen rannte auf mich felbft los, in der einen Hand den hochge⸗ 
fhmwungenen Säbel, in der andern den Sfalp des Ermordeten, 
erfennbar an den roͤthlich wallenden Haupt⸗ und Barthaar. Mein 
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Gurfegen wart überbeten durch Zorn und Alſchen. Ich wollte 
reden, wollte dem Gienven fragen, ob ſolche Bebanklung eine 
effenen Gegners mit ter gevrieienen Bildung unteres Jabrbundern, 
ob fe mit ten repuklifaniichen Eitten und Kriegöbräuchen Amerikas 
Äh verträge. Ib wollte reten, minteiiend ſtammeln, ta der Zom 
mich zu erwürgen drobte — allein Teurich verkant ter Kerl nicht, 
mein biäten Gngliih aber war total vergeſſen. Gbe es mir ges 
lang, auch nur eim palienied Schimriwert auf;uflaten, wart er 
mir Rakern Dlided und grimmiz lbachend ten kluttampienten 
Stah in's Seht un? — ic erwachte. Ich batte geräumt von 
Friedrich Heder. 

Ser Ersrm batte inmriieen von feiner Sefrigfeit etras 
nachgelinen: ter Mont erſchien zumeilen in feiner kalten Aube 
zwiiden ten ingſttich berumiegelnten Wolfen, fein bleiches Licht 
trieb die Starten ter Bäume und Kreuze des naben Gottekaders 
über tie Sriter. An tie Grinnerung meine? wilten Traumes 
Firmmerten ũch Getanfen an Ted und Vergänglichkeit, an längft 
enritwemtene Zeiten. Liegt doch begraren am fernen Rarrıbannof 
ein itöner Iraum meiner Jugend, ter füge Wabn nämlich, als 
ee wnter freien, von ten Familieninterrſſen unt Launen unbe 
denigeen Nölfern ein Krieg unter vie unmegliden Dinge ge 
dire. Der nerzameritaniiche VBernichtungefsmrf kereuge das Gegen⸗ 
ıbeil mir nieterfchmetierneer Wucht, wäbrend ter fdhmeizerifche 
Sonderbundekrieg von 1847 vergleibömeite nur eine viel Rulver 
verrufftente Komötie gemeien if. Mabnt mid doch ter Name 
Heder an eine Zeit noch fern von ter, in welcher ver Menfcb ein 
Neal nad) Tem antern trauern in ten Himmel zurückſchickt, v 
wannen e8 gefommen unt mit erzwungener Refignation auf ben 
Ruinen fonnenbefler Hoffnungstempel und Tarbenprächtiger Luft⸗ 
fhlöffer feinen Echoppen Bier trinkt unt Sechsundſechzig dazu fpielt! 


O Jugend, Zeit der überſchwänglichen Hoffnung, Zeit der 
wahren Liebe und Freundſchaft, Zeit des ungetrübten Glückes, ſelbſt 
teine Entbebrungen, Kämpfe unt Qualen werten zu einem uners 
ſchöpflichen Born, woraus im ſchwülen Sommer des Lebens das 
audgedörtte Herz Labung trinkt! Selbſt deine dunkelſiten Stunden 
übergießt dad Abendroth der Erinnerung mit einem faſt übers 
irdifhen Lichte! 

Drum fort aus ter wüſten bangen Gegenwart, zurud in den 
fonnigen Srühlingögarten der afademifchen Lehr- und Wanderjahre! 








XXX. 


Erinnerung an Joſeph Freiherrn von Laßberg 
auf der alten Meersburg. 
Schluß) 

Wir kehren zu Laßberg nach Eppishauſen zurück; hier 
widmete er ſich mit beſonderer Vorliebe der altdeutſchen Literatur 
und Geſchichte und brachte im Lauſe der Jahre als ein ge⸗ 
fürchteter Kenner ſeltener Bücher eine Bibliothek gedruckter 
Schätze und eine Sammlung werthvoller Handſchriften durch 
Kauf und Tauſch zuſammen, wie in ganz Deutſchland kein 
zweiter Privatmann eine ſolche beſaß. Damals, als nach erfolgter 
Aufhebung fo vieler Stifte und Klöfter eine Menge werthvoller 
Bücher, Imfunabeln, Handſchriften und SKunftwerfe theild in 
Privathände, theild in die Trödelbuden übergingen, war für 
Liebhaber von derlei Alterthümern der rechte Zeitpunft einge« 
troffen,, überdieß unterhielt Laßberg biefür zahlreiche Verbin⸗ 
dungen, die ihm auf feiner Bücherjagd behülflih waren. Seine 
Bücherei gedrudter Werke enthielt die Eoftbarften Ausgaben der 
griechifchen und römifchen Klafſiker, die meiften Quellenwerke 
der Gefchichte, feltene Infunabeln und faſt alle Werke ber 
ältern und neuern beutfchen, italinifhen und franzöfiichen 
Literatur. Allein er wußte auch feine Handfcriftenfammlung 
immer mehr zu bereichern. Ganz in feiner Nähe entvedte er 
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duch einen günftigen Zufall die ältefte Handſchrift des Echwa- 
benfpiegele. Die widtige Liederfammlung, Pie er in dem 
„Liederfaal* veröffentlichte, kam wahrſcheinlich aus dem 
Klofter Weingarten in die Hände ded Privaten, von dem er 
fie erwarb. Den größern Theil Des batsburgifhen Urbariume 
über die Beſitzungen dieſes Erzhauſes in der Echweiz und 
BVorderöfterreih fand er in Stuttgart; ten vollitändigiten Coder 
des Ribelungen Liedes (mit der befannten erften Strophe 
des erfien Geſanges in der Ribelungen Rot) erwarb er nah 
dem einen Berichte 1816 in Wien, wo terfelbe bald in den 
Befig Ted engliſchen Bücherſammlers Epencer Marlborough 
gerathen wäre; nad ter andern Verſion von dem ehemaligen 
Prior ded aurgebobenen Klofterd Mebrerau bei Bregenz, der 
nahmald ald Piarrer zu Waflerburg am Bodenſee lebte umd 
jene Handidrift bei der Aufhebung ded benannten Klofterd als 
ein koſtbares Cimelion mit ih nahm. Es ift dieß jene Hand» 
färift, tie Bodmer 1756 aus ter gräflihen Bücherei von 
Hohenems nab Zärih kommen ımd and derſelben in feinem 
größeren Werke „Ehrimbildens Rabe atdruden ließ. Viel⸗ 
leicht wurde die Handſchrift jpäter von dem gräflihen Amtmann 
zu Hohenems einem Gonventual der naben Mehrerau gelichen, 
wo fie beim Ausbruh der Revolntion und ded Krieges bis 
zur Anfbebung des Etiited geblieben if. In dem Archive zn 
Hohenems lagen ohnehin Handſchriften und Urkunden chaotiſch 
burdeinander*). Laßberg fchrieb felber aus älteren Hand» 


*) Die von Lachmann benützte Handſchrift der Nibe ungen lag gleichfalls 
zu Hohenems, fam an Maria Rebecca vereblichte Gr. v Harrach, Erb: 
tochter des 1759 verfterbenen leuten Grafen von Hohenems; fie oder 
ihre einzige Tochter Balburga, verehlichte von Truchſeß Waldburg⸗ 
Zeil, ſchenfte fie bem Profeſſer Tr Schufter in Prag, von dem fie 
im 3. 1810 vielleicht turch Docen an vie E. Bibliothek zu München 
gelangte. Die zweite fam an Lapberg und ſedann an Fürflenberg; 
die dritte von dem Grafen von Werdenberg an Gilg Tſchudi und 
den dieſem an tie Etiftsbibliotbek in St. Ballen. Die vierte Hands 
ſchrift iſt die Wallerfleinijche. Fragmente dieſes Berichtes finden 
ſich nech viele vor. 
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ſchriften viele größere Gedichte der deutſchen Meiferfänger ab, 
wobei ihm feine auögezeichnete Schrift, feine Genauigkeit und 
fein Fleiß bei der Arbeit vorzüglich gut zu Statten fam. Abs 
fhriften anderer mitteldeutſchen Handſchriften beforgten ihm 
feine Freunde Manche Handihrift von Werth taufchte er 
noch im fpäteften Alter (1850) mit feinem Freunde Dr. Greith 
in ©t. Gallen gegen zwei Beinere Altäre ein, welche der alte 
Holbein während feines mehrjährigen Aufenthalts bei dem 
Grafen Werner von Zimbern für die Todtenfapelle in Meß- 
firh bei Stodah gemalt hatte. Die Vorliebe für die alt» 
deutſche Literatur und Geſchichte, die ihm befeelte, brachte ihm 
allmählig in viefem Bereiche fo tiefe und umfaſſende KKenutniffe 
bis zu den einzelnften Nachrichten über das Leben und die Ver⸗ 
bindungen der Meifter- und Minnefänger, über die Geſchichte 
und den Inhalt ihrer Werfe und der bezüglichen Handfchriften 
bei, wie fie mit diefer Sicherheit und in diefem Umfange bei 
feinem feiner Zeitgenofien zu finden war. Schon frühe begann 
er (1821) die Herandgabe des „Liederſaales“, das Buch wuchs 
su vier ftarken Bänden an, und er felber mußte die Koften 
des Drudes und Verlages übernehmen. Er widmete den einen 
Band dem gelehrten Profefior Leonhard Hug in Yreiburg, 
feinem vertrauteften Freunde, dem einzigen, deſſen Bild in bel» 
grünem Kleide in feinem Zimmer bing. Der vierte Band, 
der Nibelungen Lied enthaltend, wurde der Zürftin Elifabeth 
zu Fürftenberg mit dem Motto zugeeignet: nil sine te mel 
possunt honores. „WMeifter Sepp von Eppishufen”, wie er 
fi) damals und fpäter nannte, ließ aber zuweilen aud einzelne 
ältere Gedichte von Intereſſe für feine Freunde erſcheinen oder 
verfaßte folhe felber in der Mundart der mittleren Zeit mit 
großer Meifterfhaft, und verfandte fie mit humoriftifchen Vor⸗ 
reden verfehen an feine alten Freunde. Seine koſtbare Samms 
lung deutſcher Glas⸗ und ‚Holzgemälde wuchs allmählig zu 
einer der erften Privatfammiungen in der Schweiz heran. Wie 
er in Schwaben, namentlih in der alten Pfarrkirche und 
Todtenfapelle zu Meßkirch hiefuͤr fchöne Eroberungen machte, 
35* 
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to erſchloß uch vie zire Schloskwelle zu Inkenriet im St. 
Galliſchen ihm um feinen Preis einen nicht gerisyen Fund. 
Aur einem Schlos zu Erpisbanſen trug Alied in der bins 
lichen Einrihrung ten Stempel ter Formen ed Deutichen 
Rimerweiend im Wirtelxiter: vie gemalten Glasſcheiben mit 
den alten Wappen und Biſdern; vie Tafelrunde im ter Mitte 
ded Zimmerd mis Tem artiken Tiztengeris und alten Büchern 
und Berfjeugen ütertedt: dentjiche Holgemälte an ten Wär 
den aufgehängt; alte Gewebre und Waffen in die Eden bin 
geſtellt; Schränke mit ſchönen Bildern von eingelegter Arbeit 
vegziert; ein großer Rapf mir rürfiibem Tabak gefüllt umd 
eine Unzahl verichiedenartig gerormter Zabuföpfeiren: jelbft bie 
Krüge, Flaſchen und Gläſer, Die Handbeſtecke, Schüſſel und Teller 
auf der Tafel — Alles machte anf ten Beobachter einen über: 
zafhenden Eindruck, der freilib nur darum lebendiger aufprach, 
weil Laßberg mit feinem Geiſte und feiner riuerlichen Ericei- 
nung alle dieſe antiken Formen ın beleben wußte. 

Bon Eppishunjen aud erweiterte er den Kreis feiner 
Belanntihajten in der Schweiz. Mit P. Ildephons von 
Arr in St. Gallm unterhielt er eine freundſchafiliche Verbin⸗ 
bang, uud erwarb and dejien Nachlaß ein Eremplar des codex 
Tradiiionum monasterii S. Galli, von dem nur 24 Eremplare 
in der Witte des 17. Jahrhunderts abgetrudt warden. Ihm 
folgte in der Berwaltung der St. Galliſchen Stiftsbibliothek 
der nahmalige Domdekan Dr. Greith, jeit 1830 mit Laß- 
berg und defien Bamilie eng befreundet; auch Dekan Pupi⸗ 
fofer von Weinjelden und Stadtpfarrer Meldior Kirchhofer 
zu Etein im Thurgan, der appenzelliihe Ehronift Zellweger 
and fo mande andere hervorragende Männer fanden am der 
Tafelrunde zu Eppishaujen bei Laßberg Belehrung und Er⸗ 
auidung. Zu feinen Freunden zählten ver Geſchichtsforſcher 
Zeerleder auf Schloß Steinegg im Thurgau, ein ächter Berner 
wach alter Sinnesart, Albert Ludwig Effinger von Wildegg *) 


— — 
e) Bald nach dem Menchelmorde von Kotzebue ſaß dieſer edle Berner 
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und der berühmte Schultheiß von Mülinen ron Bern, tefien 
Bücherſammlung in ter Kartbaufe am Thuneriee Laßberg oft 
durchſtoͤberte. „Ich bab’ ihn wieder auf die Weite gelaflen“: 
pflegte v. Mülinen Tann zu tagen. 

Der Tod der Fürftin Eliſabeth (7 1822) war für Laßberg 
ein berber Schlag ; er bekränzte fie noch im Sarge mit Feld» 
binmen. Erſt nad längerer Zeit febrte eine rubige Yaflung 
wieder zuräd. Selten, außer am Jahrtage der Berewigten 
fam er nad Heiligenberg, nah Donaueſchingen war er längſt 
nicht mehr gefommen. Mehr umd mebr beichränfte er fih auf 
Eppishaufen, umd ſuchte in der neuen Heimath feine Berhälts 
niſſe zu ordnen, die bis zum I. 1830 fi zu feiner Zujrieden« 
beit geftalteten. Die Juliustage in Paris übten aber ihren 
Einfluß auch auf die Schweiz aus, was in der Tiefe längft 
vorhanden war, trat jet fchroffer zu Tage. Die Bevölferung 
um Eppishaujen bemühte fih von nun an mehr um politiſche 
Rechte; Mehrheitsbeſchlüſſe an den Bürgergemeinden dekretirten 
nach Belieben Gemeindes, Armens, Schul⸗ und Kichenftenern; 
Laßberg hatte daran viel zu bezahlen aber nichts dazu zu fagen. 
Die Leute betrachteten im Nimbus ihrer neuen Bolfsfonverä- 
nität die Wiefen, Aecker und Gründe ded Herren zu Eppis⸗ 
haufen gleihjam ald eine Gemeindeweide, und Viele übten im 
feinem Walde ein Beholzungs⸗Recht oder ⸗Unrecht aus. Die 
Behörde, von diefen Leuten gewählt, gewährte auf Beſchwerde⸗ 
führung feine Abhülfe, felbft das Anfuchen biefür war mit 


als Gaſt an der Tafel zu Gppishaufen neben ber Fürſtin Gllfas 
betb „Sand war ein ganz reiner Menſch“, hörte er die Fürſtin 
fagen. Er erwiverte: wenn dergleichen Brundjäge gelten würden, 
fo fei nicht gut wehnen auf diefer Welt Die Fürftin wiederholte 
ihren erſten Ausſpruch!! Man darf der hohen Frau die kaum 
als große Schuld anrechuen ; flammte fie ja aus jener Zeit, wo 
ein Montmorency auf Abſchaffung des Adels in Frankreich ven 
Antrag ftellte und der letzte Erzbiſchof von Mainz aus den Gütern 
aufgehobener Kloͤſter eine Hochfchule ftiften kenne, deren Profeſſoren 
die Feſtung Mainz an die Franzoſen verriethen. 
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Verdruß und Gefahr verbunden. Laßberg hatte bei früheren 
glänzendern Verhälmiſſen durch ſeinen Edelmuth die Leute ver⸗ 
wöhnt; die früheren Bitten wurden in Forderungen umgeftaltet, 
Prozeſſe wider ibn angehoben und Widerwärtiged von allen 
Seiten ihm bereitet. Tod fam ihm in diefer bedrängten Lage 
bald unverboffte Hülfe. 

Der Congreß zu Wien hatte auch einen reihen weiträliihen 
Edelmann berbeigelodt, Werner von Haxthauſen, der dort 
unferen Laßberg fennen lernte. Hold der Kunſt und Willen: 
fhaft, ein abgefagter Gegner jener Abart des Conftitntionalies 
mus, wie er im Parlamente Frankreichs zur Frage mißftaltet 
worben*), ein tapferer Soldat, der die Schlachten in Spanien 
und in den deutfchen Befreiungäfriegen mitgefochten, ein wahrer 
deuticher Edelmann. Werner von Haxthauſen hatte jchon im 
J. 1832 mit feiner vortreffligen Gemablin und Tochter dus 
Weißbad bei Appenzell befuht und als tie Ebolera fi in 
Deutihland ausbreitete, beihloß er mit mehreren feiner Ber: 
wandten der Seuche auszuweichen und durch die Schweiz nad 
Stalin zu reifen. In der Geſellſchaft hatte ſich auch einges 
funden Ludowina von Harthanfen, die Schweſter Werners 
and Augufts von Harthaufen, des berühmten Reijenden, Schrift⸗ 
RRellerd und Freundes des Kaiſers Nikolaus, und die Stifts- 
dame Maria Anna Droste von Hülsboff, eine fhlaufe, fehr 
einnehmende Geitalt. Mit dem Ausprud der Tugend und 
Erömmigfeit verband ihr Antlig die Züge eined Elaren Ber- 
ſtandes und aufrihtigen Gemüthes, anſpruchlos floh fie jeden 
Schein gelehrrer Schauftellung und doch war fie nicht nur in 
den fchönen Wiſſenſchaften und in der Geſchichtskunde allfeitig 
bewundert, fondern auch gründlich in der Algebra, der lateini- 





*) Bon ihm find die geiflreichen Artikel über den Bonftituticnalismus 
Breußens in ber Allg. Seitung Jahrg. 1832, mit denen er vie 
Sntelligengen von Berlin jo arg zu mpflifigicen verſtand; ſodann 
das Buch über Gtaatsverfaflungen mit befonderer Rüdficht auf 
Breußen, das ihm die Ungnare König Wilhelm II. zuzog. 
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ſchen Sprache und nicht minder in der Pflanzen⸗ und Blumen⸗ 
funde unterrichtet. Zu Conſtanz angekommen bewegte der Zug 
fi binauf nah dem nahen Eppishaufen. Die Reife nad 
alien wurde dort aufgegeben und in eine Schweizerreife abs 
geändert, man beftieg den Rigi. Bald erfennen fih verwandte 
Seelen und um fo fchneller wird das Band gefnüpft, wo mehr 
Aehnlichkeit ald Gleichheit ded Sinnes zwiſchen beiden waltet. 
Während ein Bruder Ludovina's, der Domherr war, in der 
Kapelle „Mariend zum Schnee” das heilige Opfer darbradhte, 
reichte Lafberg ihrer Milchſchweſter Maria Anna eine Alpenblume 
mit der Huldigung: fie fei der Sonnenſchein feines Lebende — 
und bat fie um ihre Hand. Die Jungfrau verfiherte ihn ihrer 
Zuneigung und daß fie bei ihrer Mutter (fie war väterlicher« 
feits Waife) um die Zuftimmung anhalten werde. Diefe war 
fhwer zu erwirfen. Denn nicht nur trägt — um uns eines 
harten Wortes des Freiherrn von Stein zu bedienen — der 
weſtfäliſche Adel den Kopf hoch, fondern die Mutter, gewohnt 
im Haufe zu regieren, war dazu der Meinung, Maria Anna, 
im Befite zweier Präbenden, follte lieber unvermählt bleiben, 
auch mißfiel ihr die Verbindung mit einem Manne fo vorge 
rädten Alters im fernen fremden Lande. Zwei lange Jahre 
dauerte die Prüfungszeit und viel wurde geweint; die Briefe 
gingen bin und ber, etwa Blumenfamen nad Weftfalen brin« 
gend oder Zeichnungen und Gedichte nach der Schweiz. Edler 
it nie eine Prüfung beftanden worden. Nicht nur mußten 
beide Präbenden geopfert werden, zwei andere Ausfichten boten 
fh mittlerweile dar; aber Maria Anna wurde nicht erihättert 
in ihrer jungfräuliden Trene und diefe fiegte. Gern hätte ihr 
Onkel, der Erzbiſchof von Köln Clemens Augaft, den Bund 
eingefegnet, doch die Mutter eine fromme Fran, zog ihren viels 
jährigen Beichtvater vor. Sie begleitete ihre Tochter nad 
Eppishaufen, auch die Schwefter folgte der Verlobten dahin, 
Anna Elifabeth Drofte-Hülshoff, leiblih von ber Ratur 
fo ftiefmütterlih bedacht, ſo hochbegabt am Geiſte, mit unver» 
gleihlihen Talenten ausgefhmüdt, mit einem tiefen Gemuͤthe 
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geziert, als Dichterin religiöſer Lieder und Raturfhilverumgen 
auf oberſter Stufe ſtehend, aber eben darum minder glücklich. 
Laßberg hatte allerdings ven Sonnenfchein feines Lebens ge- 
funden; denn von nun an floßen heiterer feine Tage dahin 
und das neu aufgegangene Lebenslicht wirkte orbnend und 
wiederbelebend nad allen Eeiten. Die Gefahren der Einſamleit, 
die der revlihe Werner durchſchaute, waren befeitiget. Zwei 
Jahre waren vorübergegangen und ein Zwillingöpaar erweiterte 
den traulichen Yamilienfreis, zwei Mädchen deren ältere ber 
deutſche Ritter Hildegund, die jüngere Hildegard taufen 
ließ. Das Ereigniß erwedte in weiten Kreifen große Freude, 
und ein unglüdlicher faft gleichzeitiger Zufall vermodte nur 
eine vorübergehende Trübung zu erzeugen. Die Pferde wurden 
bei einer Ausfahrt fen, der Wagen wurde umgeworfen, die 
Köder rollten über Laßbergs Schenkel hin. Er wurde in ein 
nahe Wirthohaus gebracht, mußte dort 14 fchmerzvolle Tage 
jubringen und wurde dann nach Hanfe getragen. Eein Gleich 
muth verließ ihn feinen Augenblid, nur ein leichtes Verziehen 
feine® Geſichtes gab feine Leiden fund. Eine Lähmung blieb 
ihm auf Lebenszeit und längere Zeit Eonnte er nur mit Hälfe 
zweier dünnen Stäbe fi) fortbevegen. Von Kleinmuth und 
Berzweiflung war Laßberg übrigens fein Freund. „Das follte 
man nie tbun, man befiert ja nichts damit“, ſprach er einft, 
ald von Selbftmord die Rede war, von ihm hörte man aud 
das weitere Wort: „ein Flein wenig Aberglauben, das fann ja 
gar nichts — dummer Aberglaube aber gar viel ſchaden.“ 
Allmählig reifte bei Laßberg der Entſchluß, den er ſchon 
lange in der Bruft getragen, nah Echwabenland, in die alte 
Heimath zurüdzufehren, wo feine Wiege fland und feine Ju⸗ 
gendzeit verlaufen war. Am jenfeitigen Ufer des Bodenfee’s 
zu Meeröburg anf ber fonnenreichen Höhe ftand neben der 
neuen Reſidenz aus dem vorigen Jahrhundert, worin unter den 
legten Bifchöfen von Conftanz auch Dalberg fi mit den Jagd⸗ 
Rüden auf den gewobenen Tapeten in den großen Salons 
und den Amoretien und Rajaden an den Wänden und Wöl- 
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bungen der Schlafgemächer zu vertragen wußte, noch un 
verjehrt und baulih „die alte Meersburg”, einft die fürftliche 
Wohnung der Altern Bifhöfe von Conftanz, ein gewaltiges 
Gebäude, das fih auf einer fleilen Felfenfuppe erhebt, von 
. der Stadt durch eine fünftlih in den Felſen gebauene Schlucht 
getrennt, mit einer Zugbrüde verjehen und von einem uralten 
Thurm flanfirt,- den noch in ber merowingiichen Zeit ver 
auftrafifhe König Dagobert gebaut. Dieſes Schloß wurde 
käuflich erftanden, Eppishaufen an einen Bafeler Güterhändler 
verkauft, der aldbald nichts eiliger zu thun hatte, al& den herr⸗ 
liben Buchenwald, der rings die Anhöhen um das Schloß 
ſchmückte, jür den Holzmarkt niederzuſchlagen. Schon im Herbfte 
1838 fiedelte Laßberg hinüber. Nah dem jungen Morgen und 
it die Mittagbige einmal überftanden, bat auch ein beiterer 
Abend feine Reize; er ift im menſchlichen Leben die Zeit der 
Gefelligfeit, der Weisheit, der Erinnerung. Laßberg und neben 
ihm feine hochgebildete, tugendhafte und verftändige Frau, und 
beiden zur Seite die heranwachfenden, einfachen und feinerzogenen 
Mädchen boten auf der alten Meersburg dem beobachtenden 
Freunde das lieblihfte Yamiliengemälde dar. Erſchien dabei 
noch die Schwägerin Anna Elijabeth, fo war das erhebende 
Bild vollendet. Ringsum die taufendjährigen Mauern, ber 
Hof der alten Burg und die Bruftwehren der Baftionen mit 
einer auserleſenen Flora gefhmädt; außerhalb in der Weite 
bie unvergleihlihe Yernfiht; im Innern ded Haufed neben 
einer ausgewählten Sammlung älterer und neuerer Kunſtge⸗ 
mälde, die koſtbare Handfchriftenfammlung und Bibliothek im 
Burgverließ des alten Dagobertöthurmed; in ven Gängen bes 
Schloſſes ob jeder Thüre ein Reunthiergeweih, oder die Hörner 
eines Elkes, eined Auerochſes, oder dad Geweihe eines riefen« 
haften Hirfhen, von dem bie Infchrift noch zu ruͤhmen weiß: 
dag „Se. Eminenz der Fürftbifchof und Kardinal von Roth 
ihn in dem Radolfjzeller Forſte (13. Oft. 1771) glücklich erlegt 
babe.” Welch ein Zeugniß über die Kirchenhirten jener Zeit 
und wer will fih wundern, daß der ewige Hirte fie und al’ 
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ihre irdiſche Herrlichkeit dem Feinde überließ!? Unter der geift- 
vollen Pflege der Mutter nnd ihrer Schweſter, der großen 
Dichterin, wucfen die beiden Mädchen heran, erhielten von 
Hauslebrern Unterricht in den neuern Sprachen, in der Muſik 
und Zeihnungsfunde und man weiß, wie weit es ſchon frühe 
Fräulein Hildegund in der Zeihnung und Malerei, und Yräu- 
lein Hildegard in der Dichtkunſt gebracht. Die ſchöne Jahre 
zeit über blieb die alte Meeröburg jelten ohne Gäſte; Laßberg 
liebte und übte in hohem Maße die edle Gaſtfreundſchaft; an 
woblbefeßter, doch nicht verfchwenderiiher Tajel, wo der reine 
Meeröburger Wein der eigenen Reben reichlich floß, freute er 
kb im Kreiſe naher und jener Freunde, die ibn befuchten. 
Im wullenden weißen Lodenhaar ſaß er an der Spike ber 
Tafel und war er fo recht zufrieden und vergnügt, fo fang er 
mit gebämpfter Stimme irgend ein Lieblein aus der alten Zeit. 
War er ja von jeher gewöhnt durch Geſang die Gefelligfeit 
zu erhöhen. Ber all’ das mit anſah, dem trat dad Gemälde 
vor die Augen, das der Dichter, „nachdem geendet der lange 
verderbliche Streit“, in den Worten ſchildert: 

Und der König ergriff den goldnen Pokal 

Und ſprach mit zufriedenen Bliden: 

Wohl glänzet das Fer, wohl pranget der Saal. 

Mein königlich Herz zu entzüden, 

Doch den Gänger vermiß’ ich, den Bringer der Luft, 

Der mit füßem Klang mir bewege die Bruſt 

Und mit göttlich erhabenen Lehren. 

So hab’ ich's gepfleget von Jugend an, 

Und wie ich's gehalten als Rittersmann, 

Nicht will ich's als König entbehren. 

An ven Forſchungen in den Denkmälern der deutſchen 
Vorzeit erfreute fih feine Seele, fo lange fie lebte im dieſer 
Welt; mit eifernem Fleiß ſchrieb er Handſchriften ab, vervoll- 
Rändigte er feine reihen Rotizen über das Leben und Treiben 
wer deutfchen Meifters und Minnefänger und feine interefante 
Urkundenfammlung. Die Gelehrten wallfahrteten zu ihm, um 
und feinem Schatze Aufſchlüſſe und Lehren zu empfangen. 
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„Ohae Ihre Hülfe“, ſchrieb ihm der gelehrte Domherr Vauotti, 
„würde ich die Geſchichte der Grafen von Werdenberg nie zu 
Stande gebracht haben.” Jede neue literariſche Erſcheinung, 
jede Eutbedung in dieſem Gebiete erhöhte fein Intereſſe. Wie 
ward er überrafht, als ihm der urfundlihe Beweis aus der 
Schweiz mitgetheilt wurbe, daß, was er längit vermuthet, bie 
Zähringer nicht den Löwen, fondern den Adler, eigentlich einen 
Falken im Wappenſchilde geführt. Er ſäumte nicht dem Groß» 
berzog Leopold die Entdedung vorzulegen, wie fehr fie auch 
dem „Löwenorden“ zumwiderlif. Nur ein Zufall veranlafte, 
daß die Herausgabe des aufgefundenen Gedichtes Kaiſer 
Friedrichs II. de venatione, an die er Hand angelegt, unter« 
blieb. Was in jenen Tagen jein Herz bewegte, ſprach er im 
der Borreve zu einem altdeutichen Gedichte and, das er für 
feine Freunde veröffentlichte. Er schrieb ihnen da: 

„Nun Ihr lieben Freunde, feid Ihr auch zufrieden mit dem, 
mas ich euch auf diegmal gegeben babe? Ich denke, Ihn erfennet 
daran doch den guten Willen des alten Meifterd Sepp, wie Ihr 
mich nanntet, ald ich noch zu Eypishaufen faß; jept füge ich auf 
der ÄAlteften Burg Teutfchlands und finge mit dem Truchſäßen von 
Bingenkerg — 

„Sus heize ich wirt und rite heim, da if mir nit we, 

Da gefing ich von der beide und von dem grünen fie, 
Das follt du fläten, milter Bott, daß es mir nit jerge.” 

Denn mahrlih, und dafür fei Gott gedankt, mir ift mit 
Weib und Kindern wohl in diefen alten Mauern, in denen ſeit 
zwölfhuntert Jahren Könige und Kaifer und Herzoge und Grafen 
und zulegt — durch ein halbes Jahrtaufend — die Biſchöfe von 
Konftanz, Zürften des teutfchen Reiches gehofet und gehaufet haben. 
Aber fei der Naden auch noch fo breit und die Bruſt auch noch 
fo Hoch, dreiundſiebenzig Jahre find doch eine Laſt, und ein halb 
lames Bein dazu machen, daß man am Tanzen nimmer hoch 
fpringen fann. Tod gab mir Gottlob der Himmel froben Muth, 
das, was von Altwerden ungertrennlich iſt, freudig zu tragen: 
auch fchmedt mir der 1834 Meeröburger baß, denn vor fünfzig 
Jahren, da ich noch keinen trank. Alfo hof’ ich meinen Freun 
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noch mehr als ein Büchlein zum Andenken an ben alten “Meifler 
Sepp zu fenden, der auf dießmal noch nicht Abfchied von Euch 
zu nehmen gedenkt, fondern Euch freundlich einladet, auf die alte 
Meeröburg am blauen Bodenfee zu kommen und da auß alten 
weiten Humpen fröhlich Sant Johannis Dinne mit ihm zu trinken. 
Und fomit lebet wohl. Gott befolen von Guerem Joſeph von 
Laßberg. Gefchrieben am Abend vor Sant Johannisdtag, zur Stunde, 
als ich vor 56 Jahren die Waffenwache in der Burgfapelle zu 
Trifels antrat. 1842." 


Der freundlichen Einladung wurde Folge gegeben; aber, 
als hätte der neue Geiſt, der in den Hallen der alten Meers⸗ 
burg wehte, fie zurädgewiefen — weder der Theofophe ber 
„Andahtsftunden von Aarau“, noch der Geſchichtsſchreiber von 
Thurgau erfhienen dort wieder, aud Uhland blieb immer 
mehr, entlih ganz and, dagegen fehrten Guido Görred, Dr. 
Greithy, Böhmer und Stählin und Juftinus Kerner, der Mann 
von ſchwaͤbiſcher Innigkeit und Tugend, u. A. öfter6 zu. Der 
Tod batte inzwiſchen die Reihen feiner Verwandten und 
Freunde fehr gelichtet ; Heinrich, Laßbergs jüngerer Bruder, war 
fon in der fiegreihen Schlacht von Aspern als öfterreichiicher 
Hauptmann an der Spige feiner tapfern Compagnie gefallen; 
ein felbitverfchuldetes Unglüd erreichte feinen Bruder Alexander, 
den er bis an fein Ende brüderlich pflegte. Laßbergs jüngfter 
Sohn Karl, Hauptmann in öfterreihifhen Dienften, fand fi 
ans Böhmen noch zuweilen in Meersburg ein. Aus Luzern 
fam der geiftreihe Dr. Hermann von Liebenau, der Laßbergen 
ſtets ſehr nahe ging, ihm in Vielem fo ähnlich war. Weld 
erhebendes und feltened Schaufpiel, fie beide mit den liebend- 
würdigen Mädchen unter dem nämlihen Dache in Liebe vers 
eint zu fehen und in ihnen die Erinnerung an eine vergangene 
Zeit, veih an Kummer und an Freude und den Beweis zu 
finden, was der ftarfe Wille eined Vaters vermag, dem ber 
Verſtand und die Geduld der Mutter treu zur Seite fteht in 
einem Haufe, wo dad Kreuz verehrt wird. Unter dem ftillen, 
weifen Walten diefer Mutter und Kinder fingen allmählig aud 
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die veligiöfen Saiten in dem Herzen des alternden Mannes 
ernfter an zu tönen, die Gedanken und die Blide nahmen ent 
fhiedener ihre Richtung nach der ewigen Heimath bin und fo 
fehr. er jedem Gepränge und jeder Brömmelei abhold war, fo 
ernft nahm er es jest mit der Erfüllung der wefentlichen 
Pflichten des religiöfen Lebens. Die katholiſche Kirche, Die 
feine Kindheit und Jugend heiligte, blieb für ihn anch im Alter 
die treue liebende Mutter, bei der er Erleuchtung nnd Troſt 
füchte und fand. 

Als die alte Schweiz 1847 fi zur Wahrung ihred guten 
Rechtes erhob, was vie Feinde den Sonderbund nannten, 
jammerte Laßberg über den Blöbfinn der alten Diplomatie, die 
jene fo jämmerlih der Revolution zum Opfer fallen ließ, ex 
fah für die europäifchen Stanten den Umſturz voraus, der dem 
Untergang der gerechteften Sache in dem Nahbarlande ander- 
wärtd auf dem Buße folgen mußte. „Breiburg wird zuerft au 
den Tanz müſſen“, fchrieb er (15. Wintermonat 1847) einem 
Sreunde nah St. Gallen, „und ih bin ſehr begierig, wie fi 
diefe Leute halten werden. So viel Ehrgefühl traue ich ihnen 
auf alle Bälle zu, daß fie fi nicht ergeben, ehe ihre Mauern 
Löcher befommen haben und bis dahin Eönnte ſich das Wetter 
ändern. Dahin alfo hat ed die revolutionäre Propaganda feit 
1834 gebradht, ‚daß fie nach fo vielen geicheiterten Verſuchen 
enblih in der Schweiz ein Heer von nahezu 100,000 Mann 
aufftellen konnte. Ein großer Erfolg und unter Umftänven 
für die Zufunft eine Zucdtruthe für die Fürſten. Vertheidiget 
fih Freiburg tapfer und beharrlich, dann ift die Fatholifche 
Schweiz gerettet; denn ein Mißlingen diefer erſten Unterneh⸗ 
mung wird auf Freund und Feind einen ungeheuren Eindruck 
mahen. Wolle Gott den braven Männern dort in den Ger 
birgen beifteben, ich fürchte, von den MWeltmächten werden fie 
verlaffen werden. Die Regierungen find blind, was von ben 
alten Stäben noch feitfteht, wird niebergerifien und fie lafien 
wüblen und fprengen bis der Boden unter ihren Fuͤßen zu- 
ſammenbricht. Was fi in der Schweiz vollenden will 
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ſteht Teutſchland bevor!“ Das waren, wie die Folge bewies, 
prophetiſche Worte. Ilm für die katholiſche Schweiz den gött- 
lichen Schub zu erflehen, ftellte Maria Anna von Laßberg eine 
fichliche Feier an. Gott hatte es anders beftimmt, die Fürften 
und Völler fanden viel zu tief, die Rettung der Schweiz hätte 
fie faum mehr gerettet, die ſchweren Prüfungen mußten folgen 
and brachen ſchnellen Schritte in den Jahren 1848—49 über 
fie herein. Sie berührten dad Herz des Greifen auf das 
ſchmerzlichſte. Ueber Alles hatte ihm bisher Deutſchlands Ehre 
gegolten und in Deutfchland über Alles die fürftliche Ehre. 
Jetzt mußte er wohl fragen: „Nennen Sie mir diejenigen, die 
ihrer Aufgabe gewachſen find!“ Leber vie badiſchen Beamten 
ließ er fih vernehmen: „Man bat Taglöhner haben wollen, 
jest hat man fie!” Hätte er doch diefes Wort auch auf die 
Dffiziere von damals ausgedehnt! Aber an der Pforte des 
eigenen Schlofied Elopfte die Revolution an, als fie in Baden 
zum Audbrud Fam; eine Menge bevrohter Bürger des Städt. 
chens floh in die alte Meersburg; Laßberg ließ alle ein, bie 
mit Waffen fich verfeben fonnten, und war entichloflen, jeden 
Angriff mit Gewalt abzuweifen; vor der Entſchiedenheit des 
Greifen zog fih die wüthende, feige Bande beihämt zurüd. 
Während die Erniedrigung Deutſchlands dur die Sfan- 
dale des Frankfurter Parlaments fein Gemüth darniederbeugte, 
entriß der Tod ihm viele lieben Freunde, die ihn bisher auf 
feinem Lebenspfade begleitet hatten; unter vielen ift feine 
Schweſter Walburga zu nennen, der er immerbar hold ges 
blieben; Leonhard Hug, der dur feine „Einleitung in bie 
heiligen Schriften® ſich einen unfterblihen Namen erworben ; 
General von Reuenftein, Gärtner von Eßlingen und viele 
Andere, die im Laufe ver Jahre einen Play in feinem Herzen 
gewonnen hatten. Wohl erfebte faft alle Verlurfte die Fülle 
der Liebe und Huld, die Maria Anna von Drofte » Hülähoff 
ibm bot, und wahrlich nie überfchritt die treue Gefährtin des 
Rebend die Brüde des Schloffes, ohne daß ihr ehliher Gemahl 
von großer Sehmfuht und Sorge hingehalten war, falls fie 
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eine Stunde länger ausblieb, als fie heimzukehren verheißen 
batte. Aber noch ein berberr Schmerz ward ibm in jenen 
Tagen beihieven. Anna Eliſabeth, die Schwägerin, war 
heimifch geworben unter feinem Dache und verfihönerte ven 
Familienkreis auf der alten Meersburg. durch ihre Welterfah⸗ 
sung, hohe Bildung und hinopfernde Liebe. Sie hatte dem 
Bater ihre Liebe in der großen Hingebung bewiefen, mit der 
fie die Erziehung feiner beiden, ihm fo lieben Kinder leitete, 
die mit ihren Kortfchritten in der geiftigen Entwidlung die 
Jahre ihrer Jugend weit hinter fich zurüdließen. Bor Allem 
aber batte zwifchen ihm und ihr eine wunderbare Berwandts 
haft des Sinned und der Gedanken fi ausgebildet. Eie 
Karb dahin und er hat flundenlang geweint, als ihr Herz ges 
brochen war. Sie’ fah der ewigen Heimath, wo, wie der heil. 
Petrus bezeugt, Gerechtigkeit wohnt, mit Freuden entgegen. 
Ihr Uebel bedrohte. auch das Leben ihrer Schweſter Maria 
Anna; düftere Bilder mehr als einer Art trübten öfters bie 
Stimmung ihres Gemüthes und nicht felten trafen Augenblide 
ein, wo fie dem heitern reife im Scherze beveuten Eonnte: 
„Väterchen, lady’ nur nicht, nach mir befommft du Feine mehr.* 
In jenen Tagen nad) der Niederlage des Sonderbundes kam 
ein Offizier defielben (Zeerlever aus Bern), den zwei ſtantons⸗ 
Regierungen verfolgten, in deren Gebieten. er Grundeigenthümer 
war, nah Meersburg, um im alten Schloſſe bei Laßberg eine 
Freiftätte zu fuchen. Die Gefahr lag für ihn nahe, daß fein 
fequeftrirted Eigenthum einem DBerwalter wäre übertragen 
worden, unter deffen Händen große Schädigung und Verſchleu⸗ 
derung zu befürchten war. Am Tage nah Maria VBertüns 
digung den 26. Mär; 1848 verließ ver Flühtling aus Bern 
das gaftlihe Schloß und ging Abends 10 Ahr nad feiner 
Wohnung zuräd. Hildegard von Laßberg, damals Hildel ges 
nannt, begleitete ihn bi6 über dad Thor hinaus. „Haben Sie 
Bertrauen zu der Mutter Gottes“, ſprach das unſchuldige Kind 
zu ihm, feine Hand erfaflenn. ine Stunde Weges von 
Meeroburg hatte der fromme Biſchof Hugo von Landenberg 
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eine Kapelle gebaut, die feither zu einer Wallfahrtöficche fich 
erweiterte. „Gehen Sie, fuhr Hildegard fort, nah Baiten⸗ 
haufen und beten Sie zur Mutter Gottes, daß fie Ihre Hel- 
ferin fei, Bott wird Ihren Glauben belohnen.“ Ex ging am 
folgenven Tage wirflih hin und betete da andächtig. Zu 
gleicher Zeit wurde in der Echweiz ein ihm befrenndeter junger 
Mann ald Verwalter über jeine Güter geſetzt, der ibm in der 
uneigennügigften Weiſe zwei Jahre lang die Haus⸗ und Land» 
wirthſchaft auf das gewiſſenhafteſte beforgte. 

Allmählig rüdte die Zeit heran, da Laßberg fühlte, daß 
er fein Haus zu beftellen habe. Schon längere Zeit befchäftigte 
er fih mit dem Gedanken: wie feine Bücher- und Kunſtſamm⸗ 
fung für Süddeutſchland, wo fie zufammengebraht worden und 
defien Literatur und Geſchichte fie größtentheild enthielt, erhalten 
werben koͤnne. Wohl ward Oberbibliothefar Dr. Perg von 
Berlin entfendet, um die Bücher ſich zu befeben und zu werthen, 
aber über feine Anträge ſprach ſich Laßberg ungebalten aus, 
fie bejriedigten nicht. Der Evelmuth des Fürften Karl Egon 
zu Fürftenberg fand Mittel, das ſchätzbare Armarium gedrudter 
und handſchriftlicher Bücher zu erwerben; fie wurden nad) dem 
Tore Laßbergs der fürftlihen Bibliothef zu Donaueſchingen 
einverleibt. Eeine letzten Jahre verlebte Laßberg in der Bers 
gangenheit, felten überjchritt er mehr die Schloßbrüde. Im 
% 1850 brachte er noch eine Woche im Weißbad bei Appenzell 
zu, wo feine Echwiegermutter und Gattin Stärfung juchten, 
1852 war er das letztemal in St. allen bei feinem viel- 
jährigen Freunde, dem damaligen Domdechanten und jeßigen 
Biſchof Dr. Greith, um feine Familie nah Meeröburg abzus 
holen. Seine Sinne hatten abgenommen, das Gehör hatte 
längft etwas gelitten, doch verftand er die trene Gundel allzeit, 
ohne daß fie ihre Stimme bedeutend zu heben branchte. ein 
Auge, früher fharfjihtig wie das eines Sperbers, bedurfte nun 
wer ſchaͤrſſten Gläſer, doch genoß er im hoben Alter nod die 
Grägte einer angeftrengten und entbehrenden Jugend. Er, der 
ar zu Eppishauſen der erfte am Frühmorgen dad Bett ver 
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ließ, verblieb jeßt in der Bettwärme bis gegen Mittag, und 
dem der Wein jo lange fein Bedürfniß war, genoß jeßt gerne 
den Saft feiner Meeröburger Reben, nicht unmäßig, aber hin- 
reihend genug, um ihn an Leib und Seele zu flärfen. Der 
Wein war auch für ihn, wie Hufeland ſchreibt, die Milch des 
Greifenalters. Täglich, fo oft der Abend zu dämmern begann, 
erihien ein alter Jugendfreund aus dem Städtchen Meersburg 
und nun wurde bis zum Abendeſſen der lange ‘Buff ausge 
führt. Zur Ruhe ging er ftetö bei Zeiten und lad dann gerne 
noch, beim Lampenfchein. Seine Gemahlin Maria Anna übers 
wachte und leitete mit weifer Ruhe und höchftem Intereſſe das 
höhere Seelenleben des edlen Greiſen, die Tagesandachten wurs 
den genau eingehalten; fie waren tiefgefühlt, einjach, kurz; wurde 
größered Maß an ihm verfucht, fo konnte er ungebuldig werden. 
Sein Glaube war lebendig, nie bat er in feiner treuen Ans 
hänglichkeit zur katholiſchen Kirche gewanft, mit allem Eifer 
fuchte er 1854 für Meersburg die Miflion zu erzielen, die dort 
von den Bätern Redemptoriften abgehalten fo fegensreiche 
Früchte trug. Joſeph von Laßberg erreichte ein Alter von 
85 Jahren; der ehrwuͤrdige Greis ließ fih weder den Bart 
noch das Haupthaar fcheeren, die filberweißen Locken wallten 
frei über das ruhige ausgeprägte Angeficht herab und vollendeten 
bie Zeichnung dieſes denfwürbigen Haupteß. 

Mit vollem Bewußtfeyn fühlte er fein Ende nahen, da 
ließ er feine Lieben, Frau und Kinder zu fih vor fein Sterbes 
bett fommen und fprad) zu ihnen: „nun wenn Ihr mir noch 
was zu fagen babet oder von mir Rath begehren mollet, fo 
bringt es vor, denn ed wird nicht lange mehr mit mir gehen!“ 
Eine Stunde vor feinem Tode nochmals verfehen mit den heil. 
Sterbfaframenten, und nachdem er feine beiden Kinder noch 
gefegnet, gab er feinen Geiſt ohne Echmerzen und Unruhe in 
die Hände feines Echöpferd zurüd, etwas vor 11 Uhr Morgens 
am 15. März 1855. Neben feinem Bette fnieten feine treue 
Battin Maria Anna, deren Vater ein Drofte, deren Mutter 
eine Harthanfen war, bie beiden edlen Töchter und der Priefter 
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der Kirche. Er wurde in der Grabkapelle, die er ſelbſt gebaut, 
auf dem Kirchhofe zu Meersburg beftattet an der Eeite feiner 
lieben Schwägerin Annette von Droſte⸗Hülshoff, der 
Dichterin, beweint von feiner ihn zärtlich liebenden Familie und 
vielen Freunden von Rab umd Fern, denen er ımvergeplidh 
bleiben wird. 

So ſchied Joſeph von Laßberg ein edler deutfcher Ritter 
im Sinne der alten deutſchen Borzeit von binnen; von Gott 
mit hoben Gaben des Geiſtes und des Herzens audgeftattet, 
bat er durch die Hoheit feiner Geſinnung und den Blanz feines 
Charakters den Adel feiner Ahnen verherrlihet. Gott und feiner 
Kiche fromm ergeben, blieb er nicht minder ohne alle Wandel⸗ 
barfeit treu feinem Yürften und Baterlande. Keines Menfchen 
Feind bot er jederzeit großmäthige Hülfe, Schus umd Rath 
Allen die ihn fuhtn. Ein Mann ohne Falſch, dem „vie 
Wahrheit über Alles ging”, redete er, wie er dachte und vollzog 
feine That, wie er redete. Der alten, ehrlichen und ruhm⸗ 
würdigen Gedichten, Dichtungen und Sagen deutjcher Borzeit 
kundig wie Wenige, pflegte ex an feiner lehrreihen Tajelrunde die 
Lieder, tie Thaten und die Lehren der Alten, übte an feinen Freunden 
edle Gaſtſreundſchaft und Treue, darum ift fein Rame aud in 
allen deutschen Landen gepriefen und weit über deren Brenz 
marfen hinaus berühmt geworden. Ihm gebührt das Lob, das 
er einft in mittelveutfchen Verfen einem feiner Freunde widmete: 


Der was ein Maister groz. 

als vns ist vil geseit, 

der in sin ‚herz besloz 

vil groze chundigkeit, 

Der chunt in tiuschaer zungen 
wol dichten manig maer 

als wilent & die Alten sungen, 
Er was an tugend lobebaer, 
Er lebt’ an riwe, 

dess jal da manig man, 

daz er den pris an triwe 

in allen lauden müsse han. 
Nu helfet min leld mir chlagen, 
der triuwe her ist tot, 

Swaz er begie in sinen tagen, 
genedich si im got. 


Bergl. Liederſaal IL. 5. 6. 





XXXI. 


Die Engländer in Neu⸗Seeland. 


England, das Reich des Friedens, der Hort der untere 
brüdten Nationen, dad jür Polen feine Stimme fo gewaltig 
erhoben, dadurch den Aufftand gefchärt und dann durch fein 
Zurädtreten — den Frieden Europas erhalten; England, das 
gegen die „deutſchen Llebergriffe*, vie „Unbefonnenheiten des 
dentichen Bundes“ das ſchwache „Reht” Dänemarks vertheir 
digt; das mit Parlamentsrevden und Zeitungscorrefpondenzen 
gegen die dentſchen Großmächte zu Felde zieht; England, das 
madagaſſiſches Heidenthum gegen die Reformen des chriftlichen 
Könige Radama ſchützte, dur eine biutige Revolntion ven 
„Brieden ded Landes” wiederherſtellte und die Partei an's 
Ruder brachte, die früher jeden Fremden, der fi in's Land 
wagte, auf gelindem Fener röftete; England, dad nah dem 
unfehlbaren Dogma der liberalen Schule dad Lob verbient: 
„fein Volk habe foviel und nad einem fo großartigen Maß⸗ 
ſtabe für das Wohl der Menichheit getban wie die begünftigten 
Bewohner der brittifchen Iufeln® — dieſes England hat mit 
feinen Bemühungen großes Ungläd. Gerade diejenigen, welche es 
am meiften beglädt, die ihm untergebenen Nationalitäten, wollen 
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von dem Glüd nichts wiſſen; fie mehren fi gegen dieſes 
Glück, fie fümpfen bis zur Vernichtung gegen daſſelbe. Wenn 
dieß der Fall if, jo muß denn doch vie liberale Glaubens⸗ 
jeligfeit etwad au weit geben. Und fürmahr, ſchlimmer fann 
nicht vie ruſſiſche Sceinbeiligfeit ihre Wolfsnatur in einen 
Schafpelz büllen, ald vieß bei England der Hall it. Am beften 
erfennt man tie Menihen an ihren Thaten. So iſt denn der 
neujeeläntijche Krieg dad beſte Kriterium für den wahren 
Ghurafter der brittiſchen Politif. Richt zeigt beffer die ganze 
Berlogenbeit und Heuchelei, vie faltblütige Graufamfeit, mit der 
England überall ven Schwachen vernichtet, wenn er fich feine 
nimmerjatten Raffiucht entgegenftellt. 

Am 30. Nov. 1863 bradte die Augsburger Allgemeine 
Zeitung Berichte aus London vom 22. Rov., die wir im Aus⸗ 
zuge wiedergeben: 


„Ad! uber die bethörten Neufeeländer! Nach allem was für 
diefe edle Menfchenrace getban, nah all’ den Anftrengungen und 
all’ dem Kapital, das auf fie verwandt worden, mußte es endlich 
dahin fommen, daß fie von dem Lande ihrer Väter hinweggejagt 
werden, um Raum für ten frieblidhen Fortgang ver Colonie zu 
fhaffen!” Mir diefen melodramatifhen Ausrufen erleichtert der 
neulich ſchon citirte Geiſtliche fein geängftigte® Gewiſſen, ehe er 
feinen jüngften Bericht über die Bortfchritte des Vertilgungswerks 
in Neufeeland entwirft. Die Heidenbefehrung ift in England ein 
Geſchaͤft — ein gutes Gefchäft für die Miffionäre und Miffiond- 
beamten, wie ſich daraus abnehmen läßt, daß von den zwei bes 
deutendften Miſſionsgeſellſchaften die Church Missionary Society 
ber ein jährlihes Einkommen von 130,000 Pf. St. und die 
Society for the propagation of the Gospel über eine Revenue 
von 112,000 Pf. St. zu verfügen hat und verfügt — ein ſchlechtes 
Geſchaͤft für die frommen Contributoren, wenn fie außer dem Gewinn 
für ihr Seelenheil noch auf fihtbare Mefultate für ihre Kapitalanlage 
rechnen. Die Refultate ſtehen in einem Eläglihen Verhaͤltniß zur 
Auslage und bilden gleichwohl nach englifcher Anfchauung den 
einzigen Maßſtab der Beurtheilung felbft bei einem Geſchaͤft, deſſen 
Dividenden erſt im jenfeitigen Leben zu ziehen find. Die Sat. 
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Review berechnete neulich ben gegenwärtigen Marktpreis einer 
Judenſeele auf 600 Pf. St., eine Heidenfeele mag etwas billiger 
zu baben feyn, aber fie ift immerbin theuer genug, um den neu⸗ 
feeländifchen Mifltonär zu berechtigen das an die Eingebornen 
mweggervorfene Geld zu beklagen. Denn wenn man die Maoris 
todtfchlägt, fo kann man fie nicht befehren, das bisher angelegte 
Betrieböfapital ift verloren , die ganze Fabrik fommt aus Mangel 
an Rohſtoff zum Stillſtand, und daß ergiebigfte Mifftonsfeld, denn 
das war Neufeeland bis jegt, liegt brach. Daß e8 mit dem Todt⸗ 
fhlagen dießmal ſehr ernfthaft gemeint fei, wird dem frommen 
Gorrefpondenten täglich klarer; er bedauert das Schidfal der armen 
Eingebornen aufrichtig, da es jedoch unvermeidlich ift, fo unter« 
wirft er ſich unter die traurige Nothwendigkeit des „friedlichen Forts 
ſchritts“ Um die Vertilgung der Maori⸗Race zu befchleunigen 
und jeden Weg zur Verſöhnung abzufchneiden, bat die Negierung 
der Eolonie eine allgemeine Gonflötation über das Land der Mes 
beiten audgefprorben. Die Megierung bat ferner befchloffen aus 
den conflßcirien Ländereien aflen denjenigen, die fich zur Unter 
vrüdung „der Mebellion als Breimillige anmwerben laſſen, freie 
Schenkungen zu bewilligen Das ganze Geſindel von Auftralien 
fheint auf die vorgehaltene Lodfpeife angebiffen zu haben und unfer 
Gorrefpondent jammert, daß „die nördliche Provinz gleich ver 
Höhle von Adullam fei. Alle welche unzufrieden, verfchuldet oder 
aus irgend einem Grunde dem Befege verfallen find, firömen dort 
zufammen und eine flarfe Sand wird nöthig ſeyn um ſie zu zügeln 
und zu verhindern, daß das Heilmittel nicht gefährlicher werde, 
als die Krankheit.” 


©erade zum Neujahr kamen merhvärbige Thatſachen auch 
im Parlamente zur Verhandlung. Daily Rews berichtete dar⸗ 
über folgende inzelnheiten. Die Zeiten der fürdhterlichen 
Conquiſtadores, eines Pizarro u. f. w. fehren zurüd. Die Eng⸗ 
länder bevienen fi) gegen die Maoris der Bluthunde. Welche 
tugendhafte Enträftung, welder Schauer ergreift das englifche 
Voll, wenn ed von. den einftigen Schandtbaten der Spanier 
bört, die „mwehrlofe Indianer mit Bluthunden hetzten“ Wenn 
fie aber daflelbe thun, fo heißt es „duo si faciunt idem non 
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est idem.“ Und gegen men besten fie die Bluthunde? Gegen 
fliehende Maoris, damit diefe feftgehalten und von der Eskorte 
Faltblätig niedergeſchoſſen würden. Das ift freilich fchlimm, 
aber es fehrt nur die Barbarei des Auswurfs ded 16. Jahr⸗ 
hunderts bei den regulären, difciplinirten Truppen Englands 
wieder. In einer Art indeß laffen die „feingebildeten gent- 
lemen* des 19. Jahrhunderts ihre Vorgänger weit zuräd. 
Das Aufivühlen der Gräber überließ man bis jegt den Hyänen. 
In Neufeeland iſt dieß anderd gemorden. Eugliſche Truppen 
und „‚gentlemen“ wählen die Gräber auf, erbrechen die Särge, 
fteden einen Schädel auf die Stange, werfen im Lager nad 
ihm mit Steinen; fo haben auch die Todten im Grabe feine 
Ruhe vor ihren Beihimpfungen und Miphandlungen. Wenn 
dieß bei und ſchon Echauder und Grauen erregt, wie viel mehr 
Abſcheu, welche Verzweiflung muß es bei deu Maorid erregen, 
deren einheimifhe Religion eine Verehrung der Ahnen war, 
denen der Ort, wo ein berühmter Häuptling geftorben, tabu, 
d. h. heilig, unbetretbar iſt? Wie fprechen fih nun darüber 
die englifhen Zeitungen aus? Daily News fügt, man fönne 
die Perfonen nicht verantwortlich machen, diefelben wuͤrden ſich 
in England ganz anftändig benehmen — die Schuld liege an 
dem Syftem. Die „Times“, das Orakel der großen Waffe 
des englifhen Volks und ver ftete Ausdruck der herrſchenden 
Tagesmeinung ſprach kürzlich ihre Anfiht dahin aus: „bie 
Maorid müflen vernichtet werden.” Das if einfah das 
Syftem: 56,000 Menſchen mäflen audgerottet werben, fobald 
ald möglidh ; dazu braudt man Bluthunde; dazu muß man 
die Gräber aufreißen, vie Särge erbrechen, die Gebeine ber 
Entfhlafenen entehren, um die Ueberlebenden zu einem Ber- 
jweiflungsfampf zu treiben, in dem die engliiche Uebermacht, 
die engliſche Taktik natürlich Herr feyn wird. 

Wenn ein ſolches Syſtem beobadhtet wird, wenn dieß von 
einem civilifiten Volke gefchieht, das. Millionen und aber 
Millionen für die Verbreitung der Bibel, für Belehrung der 
Heiden und Juden ausgibt, die Sklaverei unterbrüädt und im 
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Allgemeinen „foviel für die Menſchheit thut wie fein anderes“: 
fo fragt Jever, gegen was jür Menſchen begeht man ſolche 
Graufamfeiten? Sind es vielleicht blutvärftige Barbaren, unzu⸗ 
verläffige Wilde, ſtets zum Mord bereit, wie man die Indianer des 
Weſtens fchildert, wie die Neuholländer ? Ach nein, daran liegt die 
Schuld nit; die Schuld liegt an dem Syſtem. Wenn ich in dem 
Holgenden zeigen werde, daß die Maori an dieſem SKampfe 
volftändig unfhuldig, daß fie im entſchiedenſten Recht find, 
welches fie mit der größten Beſonnenheit und Ruhe vertheidigt 
baben; wenn ich fpäter nachweiſe, daß daflelbe Syftem des 
rüdfichtölofeften, gefühllofeften Egoismus die englifche Weltpolitik 
überall harafterifirt, fo muß ich natürlich für alle meine Behaup⸗ 
tungen Beweife anführen. Glücklicherweiſe ift dieß nicht ſchwer. 
Reufeeland ift duch das Werk von Hodftetter vollftändig 
befannt. Unfer Landsmann, der vor kurzer Zeit noch dort war, 
bat die Zuftände mit der größten Objektivität gefchildert; wo 
aber die englifchen Berichte ihm doch etwas Sand in die Augen 
geftreut, geben zwei andere Werke: „Die Entvedungserpebition der 
vereinigten Etaaten in den Jahren 1838—42 unter Lieutenant 
Charles Wilkes“ und 3. Dumont d'Urvilles „Reife nah dem 
Südpol und Dreanien (die zweite Reife in Neufeeland 1840)* 
nähere Aufklärung, da beide Reiſenden gerade zur Zeit der 
Ermwerbung der Infel durh England anweſend waren und ale 
Ausländer unparteiifch find. 

Wir fragen alfo zuallererft: find die Neufeelänver blut⸗ 
bürftige Wilde, vielleicht gar Gannibalen? Gar. mander ver 
bie neueren Neifeberichte nicht kennt, dem nur Cook in der 
Erinnerung ſchwebt, wird allerdings, wenn er jene Zeiten mit 
den gegenwärtigen verwechielt, geneigt ſeyn, die Beftialität ver 
Engländer den Maoris gegenüber, wenn andy nicht zu ver. 
theidigen, jo doch zu entichuldigen. Aber feit 30 Jahren haben 
fih die Verhältniſſe völlig geändert. Die heutigen Neufeeländer 
find vor Allem, mit Ausnahme einzelner Häuptlinge die ihre 
beibnifchen Vorrechte nicht aufgeben wollen, Ehriften (v. 9. 
©. 471). Sie find aber vieleiht Katholiten? Dann wäre es 
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natürlich leicht begreiflih, Daß die Engländer mit ihnen nicht 
viel MWefens machten; England zeigt ja in Irland, das von 
Jahr zu Jahre mehr entoölfert wird, im welder Weiſe ımmit- 
telbar unter den Augen des Parlaments und gang Europas 
feine „Humanität“ fid) geltend macht. Diefe Schuld tbeilt aber 
mit den SIrländern nur ein Feiner Theil der Neufeeländer. 
Diefelben find nämlid zu einer Hälfte Anglifaner, gehören 
alfo der privilegirten englifhen Staatsfirdhe an, die andere 
Hälfte ift wieder gleich gerheilt in Katholiken und Metbodiften, 
So gehört das dritte Wiertel derfelben dem Theil der eng- 
liſchen „low-church““ an, welche aud in England gegenwärtig 
die meiften Anhänger unter dem Volke befigt. Und fragen wir 
weiter: „find ed gute Ehriften, befolgen fie die Gebräuche ihrer 
Meligion ftreng und bängen fie am derfelben?“ jo muß aud 
diefe Frage durchaus mit ja beantwortet werden. 

Jede Religionspartei bat ihre befondern Anfichten über 
Kirchenthum und deſſen Außerlihe Kennzeichen; bier bandelt es 
fi) um die Anforderungen, welde die Engländer an einen 
kirchlich Gefinnten machen. So ift denn in England das höchſte 
Gebot „Dir follit den Sabbath heiligen*. Dieſes Gebot wird 
in Reufeeland mit einer Genauigfeit befolgt, die den ftrengften 
Anforderungen genügte; v. Hochſtetter fand überall in den Mif- 
fionen die ferupulöfefte Sonntagsfeier, ja er hätte nicht ohne 
das entfeglichfte Aergerniß an diefem Tage reifen dürfen, ab» 
gefehen davon daß er feinen Begleiter unter den Eingebornen hätte 
finden fönnen. Sie halten daß ftrengfte Obſervanz⸗Chriſtenthum, 
„fie beten regelmäßig, aber fie leben und arbeiten nuregelmäßig“ 
(0. H ©. 473). Sieht man alfo an ihnen jene geſetzedeifrige 
puritaniſche Strenge, die in England ald ein hervorragendes 
Zeigen ded Chriftentyums und der Religiofität gilt, fo tragen 
fie au das zweite Kriterium englifcher Rechtgläubigkeit an 
fps: fie find im eminenten Sinne bibelfefl. Ihe Mund fließt 
Kb von den Sprüchen des neuen und befonder6 des alten 
Teftaments, die ganze jebt lebende Generation hat das in den 
‚Wiffionsfäuien gelermt. Much ihr ganzer fehiger Kaupf hat 
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einen biblifhen Anſtrich. William Thompfon „der Koͤnigs⸗ 
macher“ citirte, als er Potatau II. mit Willen von „ganz 
Iſrael“ zum König erhob, Mofes V. 17. 15.: „So folt Da 
den zum König fegen, welden der Herr, dein Gott erwählen 
wird. Du folt aber deiner Brüder einen zum König fehen. 
Du fannft nicht einen Fremden, fo nicht dein Bruder it, über 
dich fegen.” Ja fo weit geht die Anbänglichkeit an den Bibels 
buchſtaben, daß der erſte Maori- König ald Potatau II. auf 
teitt; er ift nämlich der zweite „Friedenskönig“, der Nachfolger 
Melchiſedeks des Königs von Salem (wie man gewöhnlich 
fagt). Doch haben wir bier den englifhen Mapftab des Chri⸗ 
ſtenthums angelegt und die Maoris als volle, gleichberechtigte 
Brüder der Anglifaner und Wesleyaner gezeigt, fo muß man 
auch vom allgemein hriftliden Standpunkt geftehen, daß bier 
in Neufeelaud wie felten fonft, die proteftantiichen Miflionen 
einen veredelnden Einfluß ausgeübt haben. Ein Israelit Bolad, 
der lange Zeit mit den Neufeeländern verkehrte (Dum. Urv. ©. 
369), Außert fih wie folgt: „die Miffion hat mehr für bie 
bürgerliche Gefittung der Inſel geleiftet, als alle europäiſchen 
Kaufleute zufammengenommen, ja obne fie wäre es denfelben 
unmöglid gewefen, im Lande zu wohnen“. Noch 1831 bes 
gegnete Laplace einem Siegeözuge von 100 Nenfeeländern, 
welche die 60 halbverzehrten Leichname der getödteten Yeinde 
unter den fcheußlichften Tänzen im Triumph fortführten. 
Anfangs Fämpften die Wiffionäre mit den größten Schwies 
rigfeiten, ihre Gärten wurden verwäftet, die Geräthe zer 
ſchlagen; Diebe brachen mit fürdhterlihen Drohungen ein, ftahlen 
Alles. Mit Steinwürfen wüthete man gegen die Hänjer, mit 
fürdhterlidem Gefchrei und geſchwungenen Speeren bedrohte man 
die Geiftlichen felbft, fo daß mehrere engliihe Miflionäre mit 
zerrättetem Nervenfpftem zurüdfehrten. Ald aber einzelne Häupt« 
linge für dad Chriſtenthum gewonnen waren, machte baffelbe 
die ſchnellſten Kortfhritte.e „Zu dem Ende wetteifern die Send⸗ 
boten der englifhen und roͤmiſchen Kirche unter dem Vorſttze 
von Bifhäfen und die wesleyanifhen Methodiften, und die ge- 





530 England in Neuſeeland. 


genfeitige Duldſamkeit trägt nicht wenig zu den Erfolgen bei.t 
Worin dieß liegt, darüber giebt Lieutenant Wilfed (S. 3037 
Ansfunft. „Die Miflionäre fchlagen bier einen andern Weg 
ein als gewöhnlih, indem fie die Eingebornen in nüglichen 
Künften unterrichten und felbft Beifpiele des Yleißed geben.“ 
Und dieſe Eivilifationsheftrebungen (nad) altkatholiſchem Mifitons- 
Beifpiel) find nicht auf ſchlechten Boden gefallen. Die Neuſee⸗ 
länder haben in allen Künften die beiten Fortſchritte gemacht. 
Darwin, ver 1835 das Land beſuchte, berichtet Folgendes: 
„Waimate mit feiner Kirche, feinen englifhen Häufern und 
feinen Feldern, auf denen Gerfte und Weizen mit vollen Achren 
ftanden, Kartoffeln und Klee wuchlen, macht einen angenehmen 
Eindrud. Im großen Gärten mit allen englifchen Küchenge- 
wählen gedeihen zugleih mancherlei tropiſche Früchte. Ich 
nenne: Spargel, Bohnen, Gurken, Rhabarber, Aepfel, Birnen, 
Feigen, Aprikoſen, Trauben, Oliven, Stachelbeeren, Johannis⸗ 
beeren. Um den Hof ſtanden Ställe, eine Scheune mit einer 
Kornſchwingemaſchine und eine Schmiede; auf dem Boden 
lagen Ackergeräthe, auf dem Hofe ſah man jene glückliche Mi- 
(hung von Echmweinen und Geflügel, wie fie englifhen Höfen 
eigen if. Das Wafler in der Nähe, zu einem Teiche abge, 
dämmt, trieb eine große dauerhafte Waflermühle. Die Arbeit 
der Eingeboruen unter der Leitung der Miſſionäre bat dieſen 
Fleck, der vor fünf Jahren nur Farınfraut trug, fo verwandelt. 
Der Reufeeländer hat das Haus gebaut, die Yenfterrahmen 
gemacht, die Felder gepflügt, die Bäume gepfropft; der Müller 
war ein Eingeborner. Am Abend des Chrifttaged waren eine 
Menge Kinder im Haufe des Miffionärd zum Thee verfams- 
melt. Ich fah nie eine hübfchere und fröhlichere Gruppe.” — 
Ergänzt wird diefe Nachricht durch unfern Landsmann %. von 
Hochſtetter, welcher von der Miffionsftation in den Tanziris 
bergen erzählt: die jhöne Sonntagsfeier machte einen erheben- 
den Eindrud. Die 46 Mädchen und 48 Knaben der Miſſions⸗ 
ſchule famen paarweife, veinlich geflgivet, um eilf Uhr zu der 
zierlih aus Rohrarten geflochtenen . Auf Choralgefang 
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folgien &ebete und Predigt eines — Maori. Sehr befriehigt 
war 9. H. von den geographifhen Kenntniffen der Kinder, bie 
auf einer Karte ohne Namen ihm Wien zeigten, auf feine 
Trage die thätigen Bulfane Europas nannten. An andern 
- Stellen erwähnt er, daß die Eingebornen gemeinfam einen 
Schooner fauften u. |. w. Wenn mit der Givilifation aller« 
dings bei den Maorid auch deren Lafter einziehen, wenn fie 
von den Europäern Betrug umd allerlei Schlimmes lernen, fo 
ift dieß wie überall. Welches der Charakter des Volkes an 
und für ſich ift, berichtet &t. Wilfes (S. 300): „Ein Mann, 
der die Neufeeländer lange gekannt, erflärt fie für verftändig 
und edelmüthig und fagt,. fie feien gaftirei und vertrauensvoll 
gegen Fremde, ausdauernd, wo etwaß fie perfönlich intereflire, 
ihren Kindern ungemein zugethan, ſehr keuſch. Sie find ſchlau, 
aber nicht betrügerifch im Verkehr, gierig nach dem Befig neuer 
Gegenftände, obwohl zuverläffig, wenn ihnen etwas unmittelbar 
anvertraut wird, fonft wie alle halb civilifirten Völker nicht 
fonderlih ehrlich.“ Mit diefer Echilverung ſtimmen Hochftetterd 
Berihte volftändig überein. So fehr haben fie jetzt die alte 
MWildheit und Graufamfeit abgelegt, daß ihre Kriege unter 
einander faum etwas Anderes find, ald unfere Manöver. 
Man fegt fih gegenüber in verſchanzte Lager (v. H. 303). 
Auf Weiter, Kinder, commandirende Generale, die auf einer 
erponirten Plattform den Kampf leiten, darf man nicht ſchießen. 
Dieb geihieht nur and den Laufgräben, wobei der Ba, welcher 
hießen will, dieß durch eine Flagge anzeigen muß, und zwar 
nur wenn der andere Pa will, bis ein Theil genug hat. 
Mahlzeiten dürfen nicht geftört werden; daher zeigt der ‘Pa, 
welcher das Efien zuerſt fertig bat, dieß an, und verfündet 
damit Waffenruhe. So wurben denn bei einem foldhen drei⸗ 
jährigen Kriege nur 7 Menſchen getödtet und dieſe hatten 
buch Unvorfichtigfeit ihr Leben verloren. Beim Friedensſchluß 
wird das ftreitige Objeft getheilt, und der Krieg hat nur den 
Nachtheil, daß er die Bewohner der Arbeit entwöhnt. Das if 
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aber überhaupt ein Nachtbeil des jegt durch die Eivilifation 
berbeigeführten Zuftanves. 

Zu plöglih ift man aus den alten Zufländen in vie 
neuen bineingeratben ; das Andrängen der gierigen Auswan⸗ 
derung geftattet eine ruhige Entwidlung nit; vor allem aber ' 
läßt die Unredlichkeit der Colonialregierung die Befeſtigung 
naturgemäßer Verhältniſſe nicht zu, wie auch der Stammcom⸗ 
munismus ein Hinderniß der natürlichen Entwicklung iſt. Wenn 
ein fleißiger Neuſeeläänder eine Mühle gebaut bat, um ſo fich 
empor zu ſchwingen, wenn er bedeutende Mehlvorräthe ge⸗ 
ſammelt, dann erſcheinen ploötzlich ſeine Clangenoſſen und ver⸗ 
zehren dieſelben (v. H. S. 471). Der Pflug, der die Arbeit 
von 20 bis 30 erfegt, die früher gemeinfam arbeiteten, hat fie 
iräge gemadt. 30 Fauften einen Schooner. Als er fertig war, 
fuhren fie nicht mit ihm, und Feiner befierte ihn aus, weil alle 
dafür forgen follten. Die europäifche Kleidung, die ausfchließ” 
lihe Nahrung von Kartoffeln macht fie bruftfranf; fie werben 
Proletarier und fterben aus. „So wie der Klee das Farrn⸗ 
fraut tödtet, der europälfhe Hund den Maori- Hund, wie die 
Maori Ratte von der Pakeha⸗ (Europder) Ratte vernichtet 
wurde, ebenfo wird nah und nach unfer Volk von den Euros 
päern verdrängt und vernichtet“: erzählten traurig die Maoris 
felber. Ind fürwahr die Neufeeländer nehmen mit erfchredender 
Schnelligkeit ab. Lieutenant Wilkes berichtete (S. 300) im 
J. 1840, daß die Zahl der eingebornen Krieger 60,000 ber 
träge, die Einwohner alfo auf 300,000, oder wenn dieß zu 
hoch gegriffen fei, auf 140,000 — 180,000 zu rechnen feien; 
jegt leben noch 56,000. Nach von Hochſtetter haben fie in den 
legten 14 bis 15 Jahren um 19 %, abgenommen; fo wärbe 
es denn ums Jahr 2000, felbit wenn diefe Abnahme nicht 
ftärfer würde, was. jedenfalls vorauszufegen ift, Feine Maoris 
mehr geben. Nun fragen wir: mäflen die Engländer durch⸗ 
aus die Neufeeländer vernichten, da fie ja ohnedieß ausſterben? 
Leider fterben dieſe nicht fhmell genug, und fo_führt England 
im Großen das durch, was in neuerer Zeit die engliſchen 
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Zeitungen öfter mit fo gräuelvollen Berichten füllt. Bon Zeit 
zu Zeit ftecben in England Perſonen, die bei einer ober der 
andern Lebensverfiherungsgejellfchaft eingekauft find, auf eine 
wunderbare Weife plöglih; die nähere Unterfuhung ergibt, 
daß fie ihren Erben zu lange gelebt, daß dieſe fie umgebradt; 
ja vor furzem wurde ein Verbrecher verurtbeilt, der dieß zum 
Geſchäft, zum Syftem gemacht hatte. Das ift genau das Syftem 
welches Großbritannien in Neuſeeland beobachtet; die Erbſchaft 
ift allzu verlockend; ift der Erblaſſer auch ein Todescandibat, 
jo ftirbt er doch zu langiam und muß darum, wie die Times 
faltblütig fagt, vernichtet werden. 

England iſt freilich feiner Golonien überdräffig, es fagt 
wenigftens fo. Während ed in Auftralien von Nord bis Süd 
ftetö neue Anſiedlungen gründet, fo einen Welttheil in ein 
„Reus England” verwandelt und feinen Interefien dienſtbar 
macht; während die Hudfonsbayländer colonifirt werden, kann 
es, in fteter Gier Frankreichs Colonifationsbeftrebungen vers 
folgend und wo irgend möglich bintertreibend, doch aud nicht 
umhin, Neufeeland zu annectiren, und follte es aud 56,000 
anglifanifhe und methodiftifhe Glaubensbrüder feinem Moloch, 
dem Gelde zum Opfer ſchlachten müflen. Englifher Grundſatz 
ift: ‚Fiat lucrum, pereat mundus.‘“ Und bier ift der Gewinn 
beventend. So groß ald Großbritannien felbit, genau unter 
unferen Füßen, wenigftend für die welche von Münden am 
bis zur Eüdfpige Jtaliend wohnen, liegt dieß Land mit den 
föftlichften Häfen, mit frudtbarem Boden, der alle Früchte 
Europas und viele tropifche Gewächſe trägt, mit gewaltigen 
Wäldern, deren dunflered Grün von dem nordiihen Wald⸗ 
charakter durch feine braune Färbung, von den lichten Caſuarinen⸗ 
Büſchen Neuhollands dur feine Friſche abfticht, vor allem be⸗ 
deutend durch feine mineralifhen Schätze. Wulfanfetten bi8 zu . 
14,000° Höhe haben die Schichten der Borzeit emporgehoben 
und ihre Schäge den Europäern zugänglich gemadt. In der 
Provinz Nelfon, dem Gentralpunfte des Landes, finden fi 
Kupfer, Eifenerze, Graphit und Bold, Am Dun⸗mountain if 
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ſtarker Bergbau auf Kupfer und Ehromerz; die Grapbitfelder 
bei Pakatau find fehr bedeutend. In Audland ift eine wid: 
tigere Entdeckung gemacht worden. Dort zieht fi der ganzen 
Küfte entlang, wenn auch nicht überall bauwürdig, ein langes 
Lager von Titaneijenfand hin, der 61 °,, Eifen gibt und worand 
der dem beften oftindifchen völlig gleiche, bärtefte und zäbefte 
Taranaliftahl gewonnen wird. Welche Ausfihten für die ein- 
heimiſche Induſtrie (v. H. 117)! Aber dazu gehören vor Allem 
Kohlen. Das Beräriniß nad diefem Brennmaterial im ftillen 
Ocean ift überaus groß; ſchon jeht verbrauchen die in Neuſee⸗ 
land anfommenden Dampfer für 20,000 Pi. St. Kohlen. 
Bislang find in diefem weiten Läntergebiete nur auf Borneo, 
in Japan und zu New» Eaftle in Auftralien Ylöge von diefem 
Mineral entvedt worden; nur die von New Caſtle machen den 
englifhen Kohlen Concurrenz. Iept hat man in verſchiedenen 
Gegenden Neufeelands mächtige Lager allerdings von verſchie⸗ 
dener Güte gefunden, und zwar am Greyfluß 11 Lager übers 
einander, eines 17%, das andere 12° mädtig, die an Güte den 
auftraliihen von New⸗Caſtle völlig gleich find. Hier fönnen 
Dampfſchiffe ihren Bedarf beziehen; alle andern Lager find für 
Die Induftrie vortrefflich zu verwertben, und finden fih 3. 2. 
ia Audland in unmittelbarer Nähe des Eifenfande und an⸗ 
derer Erze. Aber aud Bold haben wir ſrüher ſchon erwähnt; 
dafielbe kommt an verſchiedenen Etellen, 3. B. bei Relfon vor. 
Nachdem die auftralifchen Goldwäſchereien erfchöpit find, wurden 
befonderd in der Provinz Dtago Fürzlih Goldfelder entdeckt, 
welche zu den reichiten der Erde gehören. Dort gewannen 
4000 Goldgräber wöcentlid 10,000 Unzen. Später waren 
bereitö 12,000 Goldgräber dort zufammengeftrömt. If es 
unter diefen Ilmftänden verwunderlih, daß England mit allen 
Mitteln einen fo Eoitbaren Beſitz zu erringen ſucht? für dieſen 
weck würde es, wäre es möglich, ebenſo viele Millionen ver- 
nichten, als in Neufeeland noch Tanfende von ingebornen 
Geben. Fremdes Recht bat ihm nie Efrupel bereitet. 

Als ob die Maorie ihren Todeskampf frei von jeder 
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Schuld erhalten wollten; ald ob fie der Menfchheit zeigen 
wollten, daß wenn fonft fat immer im Kampf die Schuld zum 
Theil wenigjtens beiden Theilen zufommt, bier nur ihr übers 
mächtiger Feind den Fluch der That auf fi ladet, baten fie 
von Anfang an fi fireng in den Grenzen ihred Rechts ge- 
halten. Zum Zeugniß für die Wahrbeit fteht anf ihrer Seite 
der frühere Oberrichter ded Landes und die Miflionäre. 
Englands Beziehungen zu den Eingebornen waren von 
Anfang an eine Kette von Trug und Gewaltthat. Unter 
Samuel Marsden fam 1814 die erfie Miffion nach Neufeeland, 
die erft nah dem Tode Hongis, ded Napoleon von Neufeeland 
1828 befiere Erfolge errang. 1833 erlangten die Miflionäre 
Schutz gegen die Europäer; 1835 wurden die Eingebornen ale 
MaorisEonföderation anerkannt. Leider waren fie dadurch in 
Verbindung mit England getreten, und der Werth der Infel 
wurde überhaupt in Europa befaunt. So gründeten die Eng- 
länder für Eolonifation die NeusSeelands&ompany, die au der 
Cookitraße als erſte Colonie Wellington erbaute. Da die 
Sranzofen Luft bezeigten, vie Infel in Beſitz zu nehmen, was 
für die Eingebornen ein großes Glück geweſen wäre, da Frauk⸗ 
reich nirgend noch ein eingebornes Volf vernichtet hat, kamen 
ihnen die Engländer eiligft zuvor, und Capitän Hobfon nahm 
das Land — mit Willen der Eingebomen — ald jelbfiftändige 
Eolonie der brittifhen Krone in Beſitz. Soweit folgen wir 
v. Hochftetter. Wie fehr die Eingebornen damit einverftanden 
waren, daräber gibt Lieutenant Wilfes, der gerade zu der Zeit 
auf der Inſel anweſend war, Auskunft. Bergebens hatte man 
anfangs alle Ueberredungsfünfte angewendet, die Häuptlinge zu 
bewegen, ihr Land abzutreten (S. 289 u. f.). Am naͤchſten 
Tage wurden Pielfen und Tabaf ausgetheilt, was ihre gute 
Laune wieder herftellte. Unterdeſſen hatte man Mr. Elendon, 
einem Engländer der im Lande wohnte, amerikaniſcher Conful 
war und großen Einfluß befaß, den Miffionären und andern 
Einwohnern große Bortheile für ihre Beihälfe verſprochen. 
Etwa 40 Fleine Häuptlinge, die den kleinſten Theil des Grund⸗ 
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eigenthums repräfentirten, unterzeichneten, befonderd von Mr. 
Glendon bewogen. Die Häuptlinge glaubten ihre Rechte auf 
den Boden nicht abgetreten zu haben, fondern hielten biefe 
Prozedur nur für eine perjönliche Unterwerfung. Einer, Pomare, 
fprad von nichts ald von der veriprochenen Scharlachuniform, 
die Königin Viktoria ihm fchenfen werde: „wie ſchön werde ich 
feyn.” Jetzt meldeten fih von allen Eeiten ſolche, welche Land⸗ 
anſprüche machten, von den 50 Millionen Acres, welche beide 
Inſeln enthalten, wurden 40 Millionen in Anfpruch genommen ; 
Niemand konnte nachweiſen wo fie lägen. Mr. Clendon erhielt 
von der Regierung für 325 Morgen, die er für eine Lapperei 
erworben, 30,000 Pf. St., während der gefammte Kaufpreis 
der angemelveten Aecker einen Penny für 3 Morgen betrug. 
Jetzt entftand furchtbare Verwirrung, bis endlich der Gouverneur 
Will. Grey Recht berftellte. 

Bald aber fingen die Maorid an einzufehen, welche Gäſte 
fie im Lande aufgenommen ‚hatten. Während die Häuptlinge 
für ein Pfund Tabak ganze Grafſchaften verkauften, mußten 
ihre Leute bei den Europäern Frohndienſte leiften. „Die Pakehas 
behandeln und wie Hunde.“ Auch die auswärtigen Nationen 
empfanven ſehr bald den Nachtheil. Die Engläuver, die überall 
das Freibandelsfyftem erportiren, find da wo ihr Vortheil es 
verlangt, die ärgſten Schugzollmänner. Durch die bevrüdenven 
Abgaben und amdere Scheerereien wurde der amerifumifche 
Handel faft ganz ausgeſchloſſen (W. S. 291). Die Wallfiſch⸗ 
-fänger muͤſſen für amerifanifche Waaren einen Zoll von 10 bis 
500 °, bezahlen. Am ſchlimmſten ging es natürlich den wehr- 
fofen Singebornen. „Der Gouverneur verfteht nicht die Maori- 
Spracde, nicht die Maori⸗Geſetze; die Europäer. fürn Kriege, 
vertheuern durch Zölle die Waaren, geben Geſetze über Schieß- 
yalververfauf, Feine gegen den Spiritus; fie betrachten die 
Maoris ald eine niedere, zum Skflavendienft beftimmte Race — 
fe behandeln und wie Hunde.” So entfland denn auf der 
‚Wordinfel zuerft der Bund für vie Mana, d. h. IUnabhängigfeit 
Neuſeelands. Dan wählte König Potatau II, nahm ale 
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Nationalflagge eine weiße, roth eingefaßte Fahne, mit einem 
Kreuz und drei Sternen, die Glaube, Liebe, Geſetz bedeuteten, 
ald ob man geahnt hätte, daß trotz des Geſetzes in dieſem 
Kampje feine Hofinung fei. Eine Stadt am Thor des 
Waikoto⸗ Flufjed wurde zum Hafen und zur Hauptftadt aus⸗ 
gemefien, am Kawhia Hafen wurde Die Königöflagge aufge 
zogen uud Zoll von europäiihen Schiffen gefordert, Als aber 
gar dur den Häuptlingsbund, die „land league‘‘, jeder weis 
tere Verkauf von Ländereien gehindert wurde, was den Ein⸗ 
geboren ganz ficher zuftand, da ja alles Eigenthum den 
Stämmen, nicht den Einzelnen gehörte und dadurch der gegen« 
wärtige Bei der Maoris europäiſcher Weberliftung entzogen 
wurde, warf die Regierung die Maske der Geſetzmäßigkeit ab, 
löste dad Etammeigenthbum auf und gab einzelnen den „‚crown 
title‘‘, die nun feiihweg das, was ihrem Stamm gehörte, an 
Engländer verfauften. Da brach der Krieg and. Ein Mann 
von Taranafi hatte 600 Acres an die Regierung verfauft; der 
Taranafi » Häuptling hinderte die Feldmeſſer; als diefe mit 
Truppen die Mefjung erzwangen, jtellte er eine Feſtung (einen 
Pa) auf, und nachdem bier von Seiten der Europäer der erfte 
Schuß gefallen, beginnt ein Krieg in dem die Neufeeländer mit 
der größten Tapferfeit und Umſicht Fämpfen, in dem Oberft 
Murray mit 270 Mann nur durch 60 Matrofen vom Unter⸗ 
gange gerettet, Major Relfon gefhlagen wird, in dem ein 
Maori am 23. Januar 1861 mie Arnold von Winfelried Die 
Bajonette der Engländer ergreift, um duch feinen Tod den 
„Brüdern eine Gaſſe zu öffnen.“ 

Ale Verſuche Frieden zu ftiften find vergebens, denn mit 
dem brittifhen „Syftem“ iſt fein Frieden zu fchließen. Frieden 
werden die Neufeeländer im Grabe finden, ‚oder vielmehr auch 
da noch nicht, vielleicht dienen ihre gebleichten Gebeine zum 
Spielzeug ſehr ehrenwerther englifcher Gentlemen. „Die Schuld 
liegt nicht an den Menſchen fondern an dem Syſtem“, behaupten 
mit vollem Recht die Daily News. Das Syſtem laftet anf 
dem weiten Erdenrunde, foweit brittifcher Einfluß veicht, als ein 

LI. 37 
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Fluch auf der ganzen Menſchheit. Es ift weiter nichts, ale 
der craflefte Egoismus, der zum Vortheile weniger Einzelner, 
welche die Gewalt in den Händen haben, die ganze Menſchheit 
zu Grunde richtet. Das Syſtem laftet ald Fluch aber indbe- 
fondere auf England ſelbſt; ed frißt Frebsartig um ſich und 
zerftört innerlih den Staatsorganismnd, vernichtet die wohl⸗ 
thätigen Wirkungen, welche die Refte der mittelalterlichen 
Freiheit und Selbftverwaltung noch immer bervorbringen. Doc 
darüber handeln wir vielleicht in einem fpätern Artikel, 


XXXII. 


Die Fatholifchen Suftände in England uud 
Schottland. 


VI. Engliſche Miſſionen, kirchliches Leben, Bolkefchulen, 
Wohlthätigfeitsanftalten, Orden, Gonferenzen. 


Wie die Didcefen bei uns in Pfarreien, fo find fie in 
England in Miffionen, häufig auch Pfarreien (parishes) ger 
sannt, eingetheilt, deren mehrere ein Decanat bilden. Aehnlich 
flieht es in Echottland aus. Häufig find in einer Miffion 
(auch wohl Kongregation genannt) mehrere Priefter, aber dann 
ſteht Einer als head priest an ihrer Spige, und die übrigen 
Reben zu ihm in demfelben Berhältniffe, wie die Kapläne zu 
den Pfarrern. Er bezieht die Einkünfte der Miffion, wozu 
Mepftipenvien nicht gerechnet werben, und gibt den llebrigen 
als feinen Gehuͤlfen nebſt freier Station einen gewifien Jahr⸗ 
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gehalt. Ein Emodalbeihluß ſetzt denſelben auf 40 Pfund 
Eterl. feft, doch diefer Beſchluß hat in manchen Pfarreien noch 
auf Ausführung zu warten. 

Mit den Einfünften der Pfarreien oder Miffionen ſteht 
ed in England ähnlich wie in Amerifa. Wie ſchon oben bes 
merkt ift, find für einzelne Miffionen Fonds, die ans alten 
Vermächtniſſen rühren, vorhanden. Dann haben die Bijchöfe 
auch über allgemeine Miſſionsfonds zu verfügen, ans denen fle 
därftige Miflionen unterftügen können, und erhalten zu dem⸗ 
felben Zwede Unterſtützungen aus den befannten Vereinen, 
Das reiht aber, da in England faft Alles theuer ift, bei weis 
tem nicht aus, und fo liegt ed an den Mitglievern der Con⸗ 
gregation, das Weitere für die Koften des Eultus, der Schule 
und für den Unterhalt ihrer Seelforger beizutragen, was häufig, 
werm ihre Anzahl nicht groß ift und aus armen, felbft ver Un⸗ 
terftägung bebürftigen Irländern befteht, feine Noth hat. 

Um fih von den Bedürfniſſen der engliiden Miflionen 
einen Begriff zu maden, darf man nicht ans dem Auge vers 
lieren, daß in England Alles neu zu fhaffen il. Das Bes 
dürfniß neuer Kirchen und was damit zufammenhängt, ale 
Pfarrhaus, Kirchhöfe zc., bat fidh in neuerer Zeit enorm ver 
mehrt und ift längft noch nicht befriedigt. Was Kirche und 
Pfarrhaus betrifft, fo Foften in den Städten, wie 3. B. London, 
Liverpool, Mandhefter, die Pläte faft fo viel, wie die Gebäude, 
und auch diefe find in England zweimal fo theuer, wie m 
Deutſchland. Da würde man aber fehr irren, wenn man 
glaubte, alte Fatholifhen Kirchen und Pfarrhäuſer feien voll- 
ſtaͤndig bezahlt. Allerdings bedarf es eines Bonds, um beginnen 
zu fönnen; die meiften Kirchen haben aber bedeutende Schulden. 
Die Zinfen dieſer Schulden und ein Gewiſſes zu ihrer Ver⸗ 
minderung muß aus den Einkünften der Miffion zuerft bezahlt 
werden. Das mit den Gultusfoften abforbirt einen großen Theil 
der Pfarreinkünfte. 

Die Repartition der Pfarrlaften auf die Kirchengemeinde 

‚ gefhieht in England anf eigenthümliche Weiſe. Die Haupt 
7 ® 
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einnahme der Pfarre muß von Kirchenplägen kommen. Die 
felben werben nicht, wie in Deutfhland wohl zu geicheben 
pflegt, vermiethet, jo daß Jeder nad den Kirchenplägen, die er 
bat, eine jährlihe Summe zahlt, fondern ed wird jeden Sonntag, 
in manchen Kirchen in jeder Meſſe, geſammelt, und an großen 
Blägen, 3. B. in London, ift die Gabe nicht weniger ald 10 
Sgr. für ven Plug. Für die Armen ift in den Kirchen am 
Haupteingange ein fehr enger Plag eingerichtet, auf dem fie 
entweder gar nicht oder nur einen penny «3 fr.) zahlen, 
was den englifhen Geift charafterifit. Die Einnahme von 
den Kirchenplätzen bringt viel, aber dod nicht jo viel, wie man 
glauben jollte. Ich kaun mich des Gedankens nicht eriwehren, 
daß die ſtarke Kirchenftener ein Mittel ift, Manche mittleren 
Standed, wenn fie ed mit ihren religiöfen Pflichten nicht fo 
genau nehmen, vom Beſuche des Gottesdienſtes abzuhalten. 
So viel iſt wenigftend gewiß, daß die Kirchen nicht jo beſucht 
find, ald man nad der Zahl der ‘Pfarrfinder erwarten follte. 
Es gibt in England eine Menge folder, die an Sonn⸗ und 
Geiertagen der heil. Meſſe nicht beimohnen. | 

Die Einnahme aus den Kirhenplägen dient zunächſt, um 
die Zinfen, welche auf der Kirche laften, zu bezahlen, die Schul⸗ 
den zu tilgen und die Bultusfoften zu beftreiten. Was übrig 
bleibt, das bildet mit den Stolgebühren, die auch nicht niedrig 
find, die Haupteinnahme für den Pfarrer und jeine Kapläne; 
auf Mefjen, für welche nad der Tare 25 Sgr., in der Regel 
aber das Doppelte bezahlt wird, ift wenig zu rechnen. Wie 
aber darnad die englifchen Geiftlihen fat ganz auf Almofen 
angewiejen find, fo find fie auch eine Zuflucht aller Hülfsbedürf- 
tigen, und man muß ihnen das Zeugniß geben, daß fie im 
Allgemeinen, wie überhaupt in ihrem Berufdeifer, den fie jähr⸗ 
lich durch die geiftlihen Lebungen neu anfrifchen, fo aud in 
Mebung der Werfe chrijtliher Barmherzigfeit mit dem beften 
Beifpiele vorleuhten. Man nimmt ald Regel an, daß fie ein 
Drittel ihred Einfommens in Almofen verausgaben. Das ifl 
ed auch namentlih, was den latholiſchen Geiſtlichen fo viel 
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Halt beim englifhen Bolfe gegeben hat, daß die Ereterhall im 
J. 1850 mit ihrem Plane, eine Verfolgung derfelben zu er- 
regen, nicht durchdringen Fonnte, fondern aus dem Volke die 
Antwort erbielt: they are friends of the poor. 

Der Gottesdienft wird in England feierlih und erbauend 
begangen. Es herrfht darin, mad den Ritus betrifft, in 
weichem man fih überall, mit Ausnahme ver gothifchen Ge⸗ 
wänder, dem römiichen Uſns angefchloffen bat, für ganz Eng⸗ 
land eine große ©leichförmigfeit. Was den Gottespienft im 
England beſonders hebt, ift ter ſchöne Geſang, insbefondere 
der Echuljugend. Mit befonverer Beier findet die Eröffnnng 
nener Kirchen ftatt, zu welcher Geiftlihe und Volk aus weiter 
Kerne berbeiftrömen. Bei ihr ftellen fih auch viele Proteftanten 
ein md tragen fo, da die Eintrittöfarten ziemlich koſten, 
das Ihrige zum Baue bei. Mit der Zeit ded Gottesdienſtes 
wird ed an Sonns und Feiertagen Morgens ungefähr fo wie 
in Deutfhland gehalten, an den Nachmittagen findet aber ges 
wöhnlich zwei Mal Gottesdienſt flatt, zuerft circa 2 oder 3 
Uhr (meiftend Befper mit Segen), dann 7 Uhr Abends. 

Wie ed in Deutfchland, namentlich in den Städten, manche 
Katholifen gibt, die ihren Pfarrgeiftlichen nicht als foldhe bes 
faunt find, fo gibt ed deren auch in England, beſonders in den 
großen Städten. Man maht aud nicht felten die Erfahrung, 
daß junge Leute, die eine gute Erziehung genoflen baben und 
mufterhaft gewefen find, auf eine Zeit fang alle ihre religiöfen 
Ohliegenheiten einftellen. Es gibt verhältnigmäßig wenig fas 
tholifhe Familien in England, in welchen fo etwas nicht vors 
füme. Dagegen zeichnen ſich Andere durch eine innige Yröms 
migfeit, und namentlih auch durch häufigen Empfang der Sa» 
framente aus. An Samftagen find die Beichtftühle immer fo 
beſetzt, daß die Geiftlihen oft Mühe haben Allen zu genügen. 

Die gebotenen Feiertage find in England nicht zahlreich. 
Es beftehen nur die Befchneidung des Herrn, Epiphanie, Chriſti 
Himmelfahrt, Frohnleichnam, Peter und Paul, Mariä Himmels 
fahrt, aller Heiligen und Weihnachten als ſolche; dieſe werben 
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aber auch um fo gewifienhafter in Enthaltung von Fnechtlicher 
Arbeit beobachtet. In der Sonntagsfeier find die Proteftanten 
darin noch firenger ald die Katholifen. An Sonntagen ruhet 
nicht bloß die Arbeit, fondern es ruhen auch alle öffentlichen 
Luftbarfeiten. Nicht einmal ein geräufhvolles Spiel geftattet 
fih der Engländer am Tage des Herrn. Selbft die Eifen- 
bahnen ftellen an den Sonntagen ihre gewöhnlihen Züge ein, 
fi) auf ein paar für den nothwendigen Verkehr beſchränkend, 
und die Poften geben weder Briefe aus, noch nehmen fie (in 
vielen Orten) ſolche an. 

Mit dem Faftengebote ftebt e8 auch nit grade wie in 
Deutfhland. Faſt⸗ und Abflinenztage find in England: die 
40 tägige Paftenzeit, die Duatembertage, die Bigilien von 
Pfingften, Peter und Paul, Mariä Himmelfahrt, aller Heiligen 
and Weihnachten, gleihwie die Mittwoche und Yreitage im 
Advent; es pflegt aber die Abftinenz in der heil. Faſtenzeit 
auf 3 Tage der Woche befchränft zu werden. An den Frei⸗ 
tagen ift überall in England Abftinenz. Zu den an Abftinenz- 
tagen verbotenen Speifen werden aud Eier und alle Larticinien 
als Butter, Käfe und Milch gerechnet. 

Das Inftitut der Bolfsmiffionen, dem verſchiedene geiſt⸗ 
lihe Orden, namentlich aber die Sefuiten, Nedemptoriften, Do: 
minifaner und NRosminianer fih widmen, bat fih aud in 
England ald ein gutes Mittel der Erneuerung bewährt und 
wird fehr häufig angewendet. Die genannten Orden find be 
ftändig mit Miſſionen befhäftigt. Durch fie werden nicht felten 
Hunderte als Katholiten bekannt, die vor ihnen als folde uns 
befannt waren, und ihre nachhaltigen Früchte zeigen ſich im 
Beſuche des fonntäglicden Gottesdienſtes und in den öfterlichen 
Communionen. 

Bon den englifhen Miffionen redend muß ich aud etwas 
über die Kichhöfe fagen. Communalfichhöfe einzuführen, fo 
weit iſt die Aufklärung in England nicht gefommen. Man 
betrachtet es ald eine alles religiöfe Gefühl verlegende und dem 
ſtachſten Judifferentismus entquollene Erſcheinung, daß die 
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jenigen, welche im Leben nicht durch Einheit des Glaubens 
haben verbunden ſeyn wollen, im Tode zuſammen ruhen ſollen. 
Ein engliſcher Katholik will nicht auf einem Kirchhofe für alle 
Confeflionen ruhen; wenn er daher an einem Orte flirbt, au 
dem es noch feinen katholiſchen Kirchhof gibt, fo wird die Leiche 
zu dem nächftgelegenen katholiſchen Kirchhofe, ift ed auch mit 
vielen Koften verbunden, gebracht. Mit den Kirchhöfen ver- 
halt es fih in England ähnlich, wie mit den Kirchen. Es 
laften auf ihnen wie auf den Kirchen Schulden. In Folge 
deſſen if für jeve auf demſelben zu beerbigende Leiche ein Ge⸗ 
wifled zu entrichten. Die Kichhofslaften muß man ſchon deß⸗ 
halb von den Kirchenlaften trennen, weil nicht jeve Kirche ihren 
eigenen Kicchbof hat, und weil daher oft die Leichen mehrerer 
Pfarrein (namentlih in Städten) in einem Kirchhofe beerdigt 
werden. 

Wo immer fi eine Kirche als Pfarrkirche erhebt, da wird 
auch ald annexum eine Volko⸗ oder Armenfchule (poor school) 
alsbald eröffnet. Diefe Schulen find in England einzig das 
Werk der Kirche. Um die zur Heranbildumg tüchtiger Lehrer 
nothwendigen Mittel zu beſchaffen, befteht eine große über ganz 
England ſich verbreitende Afjociation und wird jährlich in allen 
Kirchen gefammelt. Das Poorschool committee ftattet jährlich 
über alles Geſchehene ausführlih Beriht ab. Diefe Schulen 
find ganz für die nievern Klafien, welche ihren Kindern feine 
höhere Erziehung geben können. 

Obgleich in England Keiner geſetzlich angehalten wird, 
feine Kinder in die Schule zu fchiden, fo gibt es doch unter 
den Katholifen wenig Kinder, die ganz roh heran wachen. 
Viel häufiger iit das bei den Proteftanten der Fall, deren 
©eiftlihe weniger Einfluß auf die Leute üben. Inter ihnen 
gibt ed manche Fabrikarbeiter, welche in ihrem Leben nie von 
Epriftus gehört haben, gewiß ein gutes, aber dennoch ganz 
vernadhläßigtes Feld für die proteftantifchen engliſchen Miſſions⸗ 
gefellfchaften. Mit vielen Schwierigkeiten haben jedoch auch 
vie katholiſchen Geiſtlichen namentlich ‚in, den, Babrilgegenben 
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Dortihire und Lancafbire) zu Tämpien. Ich erinnere mid ron 
einem Geiſtlichen dieſes Tiitrified gebert zu haben, daß er 
ſehr zuirieden fern würde, wenn er tie Kinder bis zu ibrem 
weunten Jahre erhalten fönnte. In dieien Echulen ſind ver- 
zugsweiſe Lehrerinen, beſonders and weiklihen Orden, be 
ſchaͤftigt, wa6 man ſich leicht erflären laun, wenn man bedenft, 
Daß die Kinder nicht bis im reifered Alter die Schule beinden, 
und daß Lehrerinen nicht bloß leichter au bekommen, ſondern 
auch für die Erziehung geeigneter find. 

Kür die Armenſchulen thut der Etaat in England nichts. 
Wie die Kirche fie geſchaffen bat, fo bettelt fie auch jährlich 
im Monate Juni für fie. Vor einigen Jahren ſchien es fait, 
als wolle auch der Etaat, dem Beilpiele Deutihlaude folgend, 
auf viefem Felde feine Thätigfeit eröffnen. Es wurde eine 
Gommifiion von Männern (in welder alle Confeſſionen, doch 
nicht die Fatholifche vertreten war) ernannt, Die über ven Etand 
der Bolfsbildung in den Bolfsfhulen Unterfuhung anftellen 
und Bericht erflatten follte. Die Fatholifcgen Biſchöfe wehrten 
ihr den Eintritt in die Tatholifhen Schulen. Der Beridt der 
Commiſſion muß nicht ungünftig gelantet haben; denn die Times 
ſprach darnach hoͤchſt felbfigefällig über die verhältnigmäßig 
große Anzahl derer, welde in England eine Schulbildung er 
halten, und die Regierung fheint ſich dabei ganz beruhigt zu haben. 

Hier darf ih auch nicht ein anderes engliſches Inſtitut, 
die Reformatory school, eine Beſſerungs⸗Schule oder Anftalt 
für junge Verbrecher, vergeflen. Diefe Anftalt befindet ſich in 
den Händen von Geiltlichen, namentlih von Ordensgeiſtlichen 
Es gibt zwei folhe Anftalten, eine für Knaben und eine für 
Maͤdchen, in der Erzpiöcefe für den Süden, in der Diöcefe 
Beverley für den Norden, und überbieß eine für die Mädchen 
in der Diöcefe Clifton für den Außerfien Süden. Die Re- 
formatory school in der Erzdiöceſe ift den Oblaten vom heil. 
Karl Borromäus, die in Beverley den Rosminianern anvertraut, 
welde in Folge ihrer italienifchen Gefinnung bei Palmerfton 
gut angeichrieben flehen. 
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An die Volfsfchulen ſchließen fih auch noch andere auf 
kirchlichem Boden bernhende und von der Kirche geichaffene Ans 
ftalten an. Die Erzpiöcefe Weftminfter zählt nicht weniger 
als 18 Induſtrieſchulen, darunter 7 für Knaben, die andern 
für Mädchen. Dann gibt ed nocd eine große Menge von 
Privatſchulen und Erziehungsanftalten, melde der Jugend eine 
höhere für das gefchäftliche Leben berechnete Bildung zu geben 
beftimmt find, 3. B. Et. Joſeph's College, unter Leitung der 
chriſtlichen Schulbrüder, Et. Mary’s, unter Leitung von Dr. 
Kenny, Belle vue House, unter Leitung von G. White, Baylie 
House, unter Leitung von den Herren Jak. und Wild. Butt, 
Maria Magdalen’d School, unter Leitung von I. G. Wenham, 
St. Paulinus School, St. Miry's zu Woolhampton, die Ca- 
tholic Academy zu Lytham, die Clion Catholic Grammar 
School 2c., denen fih eine lange Reihe von Schul- und Er⸗ 
jiehungsanftalten für Juͤnglinge und Mädchen anreihen ließe. 
Unter den Schul- und Erziehungsanftalten für die weibliche 
Jugend will ih bier derjenigen erwähnen, welche die Fran 
Elif. De Gracho von Nymphenburg in Bayern am 6. Oft. 
1862 zu London⸗road, Gloucefter eröffnet but. Diefe An- 
Kalten find auf eine höhere Bildung berechnete Penfionate. 
Uebervieß gibt es in den Städten eine Menge Privatfchulen, 
in welchen die Kinder eine mehr als gewöhnliche Bildung ers 
langen mögen. Wie man aber in Deutfchland die Knaben, 
um ihnen eine höhere Bildung zu geben, auf dad Gymnafium 
ſchickt, ſo ſchikt man fie in England, damit der Junge eine 
College education (die, weil fie viel Eoftet, auch viel gilt) er⸗ 
balten habe, in eind der Colleges, von denen unten die Rede 
feyn wird. 

Auch die Wohlthätigfeit bildet einen Zweig der kirchlichen 
Wirkſamkeit. Man flagt allgemein darüber, daß die Mild- 
thätigfeit in England nit zu Haufe fei, und daß dieſe Klage 
nicht fo ganz unbegründet fei, dafür fpricht die Thatſache, daß 
daſelbſt jährlih eine Menge Menfchen des Hungertodes ftirbt. 
Allerdings iſt die Armenpflege in England nicht wie in Deutſch⸗ 
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land fo orgamifirt, daß fie einen Zweig der Communallaften 
bildete. Wer daſelbſt in Notb kommt, wird nicht von den 
Kommunen unterhalten, fondern ift entweder auf das Betteln 
angewiefen, oder muß feine Zuflucht zu Wohlthätigfeitsanftalten 
nehmen. An foldhen Anftalten fehlt ed nun in England eben 
fo wenig wie in Deutihland. Es gibt daſelbſt Anjtalten, in 
welchen verlafiene Leute IUnterfommen finden (workhouses); es 
gibt Hofpitäler; nur gemügen diefe Anjtalten den Fatholifchen 
Bevürfniffen nit. Da ift nun aber die katholiſche Kirche auch 
auf diefem Felde ihrer Wirkfamfeit nicht unthätig geblieben. In 
London zählt man drei Fatholifhe Armenhäufer. Dabei gibt 
ed dafelbft ein katholiſches Afyl für bejahrte Arme, ein katholi⸗ 
[des Haus für alte Frauen, y' Dienftboten außer Dienfte, 
für Büßerinm und endlich ein Fatholifched Spital und Waifen- 
band. Verſchiedene dieſer Anftalten, namentlih aber Waifen- 
häuſer und Spitäler, bat die Kirche in den meiften Diöcefen 
in welchen ed Städte mit großer Fatholifcher Bevölkerung gibt 
gefihaffen. Zu Liverpool hat man fogar noch ein Afyl für 
Blinde. Eigene Fatholifche Waifenhäufer find auch namentlich 
ein dringendes Berürfniß, wenn die Kirche nicht durch vie eis 
genthümliche proteftantifche Profelytenmacherei mehr in den Kin- 
dern verlieren fol, als fie durch die Uebertritte Erwachſener 
gewinnt. Die Proteftauten Englands machen eine eigene Jagd 
auf Eatholifche Kinder, und ald Mittel dienen ihnen die Waijen- 
häufer, deren Verwaltung felbftverftändlich in proteftantifchen 
Händen liegt. Wenu Eltern eimwilligen wollen, daß ihre Kin- 
der eine proteftantifhe Erziehung erhalten, fo fteben ihnen 
äberall Waifenhäufer offen. Es vergeht Fein Jahr, in welchem 
diefe Profelytenmacherei nicht zu eigenthümlichen Auftritten führte. 

Die religiöfen Orden find in England ſehr ſtark vertreten. 
Man darf annehmen, daß ein Fleined Drittel ded ganzen eng- 
kifchen Klerus aus Orvdensgeiftlichen befteht. Es Liegt mir von 
den englifhen Diöcefen (mit Ausnahme der Diöcefen Birs 
mingham und Menevia u. Newport) eine fpeciele Statiftif vor, 
and darnach find in den eilf Diöcefen, veren Feine ohne Dr: 
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denögeiftliche ift, im Ganzen 692 Weltgeiftlihe und 305 Or 
denspriefter. Wie das Verhältniß in den zwei übrigen Diö⸗ 
cefen fei, kann ich nicht genau angeben, fo viel weiß ih aber, 
daß auch in ihnen, und namentlich in Menevia n. Newport, 
eine verhältnißmäßig große Anzahl Ordenspriefter wirkt. Nicht 
minder zahlreich find die weiblichen Orden. 

Was die männlihen Orden betrifft, fo wetteifern in Eng- 
land verichiedene neue Orden oder geiftlide Congregationen mit 
den alten. Unter den Altern find die Benediktiner, Zefniten 
umd Redemptoriften ziemlich zahlreich, und in nenerer Zeit 
breiten fig aud die Dominifaner firenger Obfervanz fehr ans. 
Doch gibt ed auch Franzidfaner in der Diöcefe Plymouth, 
Kapuziner in den Discefen Syrewobury und Southwarf, Eifter- 
cienfer in der Dioͤceſe Rottingham und unbefhuhte Karmeliter 
in der Erzdiöcefe. Die Benediktiner haben befonderd in ver 
jogenaunten Beneviktiner Diöcefe Menevia u. Newport ihren 
Sig, befinden fi) aber au in den Diörefen Beverley, Elifton 
und Heram u. Newcaſtle. Sie bejaften fih mit Unterricht und 
Seelforge, und haben zu Downſide in der Diöcefe Elifton und zu 
Amplefortb in der Diöcefe Beverley eine Unterrichts⸗ und Erzieh⸗ 
ungsanftalt. Die Jeſuiten haben in England vier Anftalten 
und überdieß noch einige Refivenzen, namentlich in London und 
Liverpool. Ihre Hanptanftalt ift das Stonyhurst College bei 
Badburn in Lancafhire, Diöcefe Salford. Bon geringerm Um⸗ 
fange ift das College of St. Etanislans zu Beaumont-Fobge 
bei Windfor (fräber das Noviziat), dad College of Mount 
St. Mary's bei Chefterfield in der Diöcefe Rottingham nad 
Et. Benno's College in der Diöcefe Shravshbury. Im Weis 
tern beichäftigen fie fih mit Miffionen. Dafjelbe thun in 
gleichem Maße die Revemptoriften, welche ihre Nieverlafiung 
zu Bifhopfton, Liverpool und in der Diöcefe Sonthwarf haben, 
und die Dominifaner, welche ſich von Woodcheſter in der Dice 
cefe Clifton über England verzweigen. 

Noch größer ift Die Zahl der jüngern Orden. Diefe finden 
ſich ſaſt ſaͤmmtlich in der Erzdioͤceſe, und theils find fie and 
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von dort über England verbreitet. In der Erzdioͤceſe findet 
man Oratorianer, an deren Spitze jüngft der fel. P. Faber 
fand, Oblaten vom beil. Karl Borromäus mit Dr. Manning 
an der Spitze, Mariften, Väter von der Liebe (Rosdminianer), 
Paflioniften, Brüder Mariend, barmberzige Brüder, chriftliche 
Brüder, Brüder vom bi. Kranz Zaver. Unter ihnen beidhäf- 
tigen fi die Rodminianer, welche theild aus Eugländern, theils 
aus Italienern beftehen, viel mit Volksmiſſionen und haben 
äberdieß eine Unterrihtds und Erziehungsanftalt zu Natcliffe 
in der Diöcefe Nottingham. Die Congregation der OÖblaten 
vom heil. Karl Borromäus befteht augenblidlih and etwas 
mehr al8 12 Prieftern und aus einigen Studierenden. Dr. 
Mauning, ihr Vorftand, genießt mit Recht großes Vertrauen 
wie beim Volke, fo auch bei Sr. Eminenz. Er ift Eonvertit 
und gehört zu denjenigen, welde ven katholiſchen Geift ganz in 
fih aufgenommen haben. Wohl fein Mann in England hat 
mehr Proteftanten zur Fatholifchen Kirche zurädgeführt als er. 
Außer den genannten religiöfen Genoſſenſchaften gibt es aud 
noch Bincentianer und Miffionäre des heil. Franz von Sales, 
diefe in der Diöcefe Elifton, jene zu Sheffield in der Diöcefe 
Beverley. 

Was die weiblichen Orden betrifft, ſo kann man ſchwerlich 
einen jetzt bluͤhenden Orden nennen, der in England nicht eine 
Helmath gefunden hätte. Da findet man Benebiftinerinen in 
der Erzdiöcefe, in Birmingham ıc., englifhe Fräulein des dent. 
fen Inſtituts in der Diöcefe Elifton, des englifchen zu York 
und Birmingham, barmherzige Schweftern in allen Didcefen, 
Glariffinen ftarf verbreitet; ferner Franziskanerinen, Urſu⸗ 
linerinen, Eleine Schweftern der Armen, Schweitern vom guten 
Hirten, von der ewigen Anbetung, von der Vorfehung, vom 
heil. Grabe, vom hl. Rinde Jefus, von den treuen Gefaͤhr⸗ 
tinen Jeſu, Therefianerinen, Dominifaneriuen ıc. Die Kirche 
ift fih in England fehr wohl bewußt, daß fie eine ftreitende 
iſt, und fie läßt Feind der Hülfsmittel, die fie in den verfchie- 
denen Orden hat, umnbenäbt; namentlich beutet fie auch die 
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weiblihen Orden aus. Diefelben find, vom einigen wenig vers 
breiteten abgefeben, beſonders mit dem Unterrichte und der Er⸗ 
ziehung beſchäftigt. Hierin leiten namentlid die barmberzigen 
Schweſtern, die in Allem helfen, trefflihe Dienfte. Die kleinen 
Schweſtern der Armen dienen zur Pflege alter armer Perſonen 
in den für fie gefchaffenen Zufluchtsſtätten 

Ehe wir. die Mijftonsthätigfeit der Kirche verlaflen, müf- 
fen wir auch noch einen Blid auf die geiftlihen Conferenzen 
werfen. Mit diefem Worte meine ich feine auf das gebildete 
Publikum berechnete Reden, welche man aud wohl mit dem⸗ 
jelben Kamen bezeichnet, ſondern Beſprechungen der Geiftlichen 
über religiöfe, die praftifche Eeelforge betreffende Fragen. Sole 
Gonferenzen find auch wohl hie und da in Deutſchland, im Alle 
gemeinen gehören fie aber noch zu den frommen Wünfchen. 
Darin iſt und die katholiſche Kirche Englands weit vorausge⸗ 
eilt. Dazu tragen allerdings die Umftände nicht wenig bei. 
Für den englijchen Geijtlihen, der Tag aus Tag ein viel zu 
thun bat, ijt eine Zujammenfunjt mit feinen Mitbrüdern mit⸗ 
unter ein tiefgefühltes Bedürfniß. Aus dieſem Umſtande er⸗ 
klaͤre ich auch die und fo auffallende Erſcheinung, daß fie mit⸗ 
unter, nach) einer allgemeinen engliiden Eitte, aus einer Ent- 
fermung von 6 bis 7 Etunden zu einem Diner zufammenfom- 
mm. Doch der Hauptgrund, weßhalb die. Conjerenzen in 
England gedeihen, bei und aber entweder ganz fehlen oder vers 
unglüden, liegt darin, daß fie, was bei und nicht der Fall ift, 
von oben herab orgauifirt find. Nicht bloß find. die Diöceſen 
in Bezirke, die zu einer Konferenz gehören, abgetheilt, fondern 
es werden auch die auf denfelben zu behandelnden ragen fpe- 
ciel im Voraus firirt und jedem Mitglieve gedruckt zugeſtellt. 
Diefelben drehen fih um ſchwierige Gewiſſensfaͤlle. Solche 
werden mit Angabe der Umſtände vorgelegt, und daran die 
Zweifel und Fragen, welche immer praktiſch find, gefnüpft. Die 
fpecielle Beftimmung des Gegenftandes hat zur Folge, daß 
jeder ſich daranf vorbereiten kaun, befördert eine gründliche Dis⸗ 
fuffion, der Fragen und ſchneidet abſchweifendes Gerede ab, 
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Wie geht ed dagegen mit unfern Conferenzen, wo man foldye 
bat? Man beftimmt zwar den Gegenſtand im Voraus, bleibt 
aber dabei im Allgemeinen, ohne daß man einen confreten be- 
fondern Fall vorlegte und daran auch ganz beftimmte Fragen 
fnüpft, und damit vereitelt man einen großen Theil des Nutzens, 
den die Conferenz haben fünnte und ſollte. Denn, tft der Ge⸗ 
genftand nicht beflimmt angegeben, fo kann man-aud nicht er- 
warten, daß die Mitglieder fo auf die zu erörternden ragen 
vorbereitet feien, daß der Eine von dem Anderen lernen könne; 
dann ift ed auch fehwer, in der Diskuſſion bei einem beflimm- 
ten Punkte zu bleiben, und es tritt leicht der Fall ein, daß 
der Eine über dieſes, der Andere über jened diskurrirt, mehr 
braucht es aber nicht, um den Nutzen der Conferenz größten- 
theils zu vereiteln. 





XXXIII. 


Deutſche Interefſen in den norbalbingifchen 
Serzogthämern”. 

Alle großen Nationen haben von jeher bei jeder Ange⸗ 
Tegenheit zuerft nach ihren Intereſſen gefragt und fie find groß 
geworden, weil fie fo gethan haben. Wie hoch man die Rechte: 
idee auch ftellen möge, fo gibt es für jede Nation gewifle Ins 


*) Bon demfelben verehrten Verfaſſer wird im nächften Hefte eine 
ausführliche Beſprechung des ſchwebenden Streltes erfcheinen. 
Anm. d. Red. 
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texefien, welche das Leben und die Wohlfahrt der Nation bee 
Dingen und welde deßhalb höher ftehen ald das geſchichtliche 
oder ald dad vereinbarte Recht. Wenn die politiihde Moral, 
und ed gibt eine politifche Moral, nicht geftattet, daB man zu 
Bunften feiner eigenen Intereſſen das beftehende Recht breche, 
fo werden im Gegentheil die Interefien enticheiden mäflen, ob 
wir von unſerm eigenen Recht Gebrauh machen follen. Wenn 
in irgend einer Frage das formelle Recht zweifelhaft ift, fo 
darf eine Nation die Entfheidung nicht aus dem unbeftimmten 
Rechrögefühl ſchöpfen, fondern fie muß diefelbe aus dem Ver⸗ 
ſtändniß ihrer wirklichen Intereflen entnehmen; wenn aber ihr 
Unrecht gefchieht, fo muß fie wieder fragen, ob nicht der Kampf 
gegen dieſes Unrecht fie mehr ſchädigen werde, ald die Vers 
legung ihres Rechtes. — Das böchfte Intereſſe einer Nation 
iR ihre Ehre; ift diefe verlegt, fo müflen alle andern Rüds 
fichten ſchwinden. 

Fu der Steeitfahe mit dem Königreih Dänemark liegen 
Flare und unwiberfprechliche, es liegen darin aber auch zweifel⸗ 
bafte Rechte, und fo müflen wir, um den Streit und unjere 
Stellung in diefem recht zu beurtheilen, die Frage fielen, ob 
in den norbalbingifhen Landen wirklich deutſche Jutereſſen 
liegen und ob viefelben mächtig genug feien, um und zur Bere 
folgung unferer Rechte zu beftimmen auf jede Gefahr. 

In Holftein wohnt ein urbeutfcher, ein Fräftiger Stamm, 
welcher da Land errungen und Jahrhunderte lang mit feinem 
Blut behauptet hat, ald die Grenzwacht deutſcher Bildung und 
Sitte. Das Land Holftein war die nörblide Marke des 
Reiches, jebt ift ed das Grenzland ded Bundes und die Ber 
wohner dieſes Landes haben ihr nationales Weſen, ihr Deutfch 
thum bewahrt; fie haben treu zu dem großen DBaterland ges 
halten und fie haben nicht Vertrauen und Liebe verloren, als 
das Baterland fie verließ im dem ſchweren Kampf gegen eine 
feindfelige Nationalität, von welcher im 3. 1815 eine gefunve 
Politik fie hätte löfen Fünnen. Darf die deutfhe Nation diefen 


edlen Theil ihres Selbſt aufgeben, darf fie geflatten, daß dieſer 
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gute Bolföftamm in der Vermiſchung mit den Skandinavien 
verihwinde? Im Holftein ift die Ehre der Deutſcheu ver 
pfaͤndet. 

Es iſt ein ſehr lockeres Band, welches die deutſchen Staaten 
zu einem politifdyen Körper verknüpft; ift Holftein mit dieſem 
nur duch eine leere Form verbunden, fo gebört es eben au 
dem Reiche der Dänen und für dieſes werden die Kräfte des 
deutfchen Landes verbraudt. Eipt aud ein dänischer Gefandter 
an dem grünen Tiih in dem Bundespalaft zu Frankfurt, fo 
wird das Herzogtbum darum wicht minder der dänijchen Po— 
litik dienen müſſen und wir bezahlen diefe Ehre damit, daß 
das Kabinet von Kopenhagen in den Angelegenbeiten der Deut: 
fben mitredet und bejchließt. Im Frieden werden bie Bundes» 
Infpektionen nicht hindern, daß deutſche Jünglinge in dänische 
Bataillone geftedt werden; im Krieg wird das däniſche 
Minifterium ſich mit der Stellung des Contingentes gewiß 
nicht beeilen. Einige: taufend tapfere Männer weniger find 
für die größte Macht ein Verluſt, und ein großes Unglüchiſt 
es, wenn fie gezwungen werden gegen ihr Vaterland zu ziehen, 
Haben während der Kriege des franzöfiichen Kaiferreices nicht 
a Holfeluen-- in den Reiben der Dänen gegen und ge: 
; ann ein Pergament oder können die Frankfurter 
—— es hindern, daß zeitweiſe Söhne des deutſchen 
Landes auf Guinea, auf Serampur oder auf Nikobar ver- 
modern? Deutſchland muß zerfallen, wenn es ſich nicht zu 
einem wahren und wirklichen politiihen Körper zu geftalten 
vermagz und wenn Das Herzogthum Holſtein nicht als freieö 
Glied zu dieſem Körper gehört, fo wird es ein Lager, aus 
welhem man zum Angriff auf unfere Lebens-Intereffen vorgebt, 

Liegt nördlich der Elbe nicht deutſches Gebiet, fo wird 
das baltiiche Meer ein xufjiiher See, und aus diefem könnte 
unfere Schifffahrt nicht mehr die Nordſee gewinnen, denn Dü- 
nemarf und Schweden könnten ihr die Belte abſperren. If 
Holftein nicht deutſches Gebiet, fo liegt die dänijhe Grenze 
am dem Thore von Hamburg und die Deutſchen find nicht 











mehr ‚die ‚Herren ihrer Ströme. Mit leiter Mühe könnte 
Dänemark die Mündung: der Trave jperren und Lübecks See— 
bandel vernichten; ed bätte die unterjte Strede der Elbe gänzlich 
im feiner Gewalt; fein Schiff fönnte in diefe einlaufen oder 
auslaufen obne feine Erlaubniß, ſelbſt die Wefer wäre bedroht 
und Bremen wäre geläbmt. Unter großer Ungunft der Ber- 
baͤlmiſſe iſt Deutfhlands Handelsihifffahrt an Schiffzahl und 
an Tonnengehalt größer ald die frangöftfche geworben ; fünnten 
wie fie) erhalten, wenn Sfandinavier und Slaven die Ditfee 
beherrſchten und dieſe oder jene im Bunde oder doch im Ein⸗ 
verftändniß mit Engländern oder Franzojen unfere Häfen an 
der Nordjee fperrten? Sollen wir die Wahrung unjerer Ins 
tereſſen der Politik der Engländer überlafen? Diefe errichten 
einen befeftigten Hafen auf Helgoland ; fünnte der deutſche dels 
in der Nordſee gelegentlich nicht eine Zwingburg rden 
unſeren Handel und gegen unſere Schifff Kar Bir haben haben 
feine Rriegsflotte, um beide zu fügen 2 
weniger Küften als andere Länder, joll —— an 4 
derſelben verlieren, ſoll es das, was es beſiht, zu einer ewigen 
Blokade verdammen? Leidet die Seeſt iffabrt, fo wid auch 
der Binnenbhandel gelähmt und die ſüd —— 
zu bald die Folgen empfinden. un. 
Im Fall eines Krieges wird ee 
Häfen bloficen und auf unfere Handelsſchiffe Jagd machen 
und wahricheinlih deren nicht wenige aufbringen. Sind die 
‚Herzogtbümer num Provinzen von Dänemark, jo wird ed aus 
dieſen die Seeleute zieben, mit welchen es feine Kreuzer und 
feine Kaper bemannt. Nähjt Oldenburg und Oſtfriesland 
haben Schleswig und Holftein die beiten Matroſen der Welt; 
sollen wir fie den Dänen abgeben zum Angriff auf unſere 
Häfen und Küften und zur Vernichtung unſerer Schifffabrt ? 
In dem großen Kriege geitalten ſich die Umftände gan 
anders, als die Schulftrategen in ihren Stuben fie ausbeden, 
amd wenn diefe in aller Unſchuld bebaupten, daß von den Elb—⸗ 
länbern her dem nördlichen Deutfehland gar feine Gefahr drohen 
Lil. 38 
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fönne, fo muß das den Dänen und Franzofen faſt lächerlich 
vorfommen. In einem europäifchen Kriege wird Dänemarf 
fiherlih im Schlepptan von Franfreih gezogen, und es wird 
gegen Deutfchland verwendet werden in dem Sinne der frans 
zöfifchen Bolitif. Die Elbe wird freilich ‚nicht die Baſis für 
große eutſcheidende Operationen werden, aber von den: Eiblän- 
dern können Diverfionen ausgeben, welche den KHauptangriff 
mädtig unterftügen und die Lage von Deutſchland bedeutend 
ſchwieriger machen. Die Weftfüfte der Halbinfel bietet ſchon 
Pläge, au weldhen unter dem Schutz der däniſchen Truppen 
eine franzöfifhe Armee zu landen vermöchte. Wäre dieß aber 
wirflih wicht möglih, je nun, fo würden die franzöſiſchen 
Schiffe, von den Dänen durch den Kategat geleitet, durch Die 
—— geben und die Landung in den ſchoͤnen Häfen und Buchten 
jorben) der Oſtküſte bewirken. Haben die Franzofen einmal 
Fuß gefaßt auf der Halbinjel, fo ift ihmen der Angriff 
auf irgend einen andern Punkt unferer Küften gar ſeht er⸗ 
leichtert und, vereinigt mit den Dänen, fünnen fie zu Lande gegen 
das nördliche Deutſchland vorgehen. Wir haben feine Befefi- 
gungen der Küfte, und ohne Kriegsfahrzeuge könuten ſchuell 
vorfene Strandbatterien nicht hindern, daß Kanoneuboote 
nd Bombarbier-Ehaluppen in die Trave, in die Elbe oder 
oft in die Wefer einführen zur Unterftügung der feindlichen 
— und zur Zerſtörung unſerer Schiffe und unſerer 
Häfen. Wenn eine franzöſiſch-däniſche Armee das 2. 
berzogthbum Dlvenburg befegte, fo wirde das Königreid) 
nover wicht mehr lange widerfteben, und wenn jenes Heer 
Linie der Ems erzwänge und nah Weftfalen vorrädte ,. fo 
wäre ja die Vertheidigung des deutſchen Niederrheines im 
Rüden genommen. Ich weiß fo gut ald ein Anderer, ' 
deutſche Armee mod) immer nicht zum Rückzug von dem Rhein 
ftrom genöthigt wäre, wenn der Vortrab eines franzöfifch-dän 
ſchen Heeres bei Münfter erſchiene; ich weiß, daß diefes wi 
leicht nicht ftarfe und vereinzelte Here in gefährl he Lager 
fommen, je nad) Umftänden vielleicht anfgerieben werben 
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— aber ih weiß auch wie. leicht dad Manöver gegen getrennte 
Heered-Abtheilungen mißlingt, wenn ed nicht von einem Yeld- 
bern mit dem Genie eined Napoleon oder mit dem Talente 
eines Erzherzog Karl gedacht und ausgeführt wird, und id 
weiß, daß eine beventende Diverfion im Rüden felbft vielen 
aicht eben fehr angenehm wäre. — Würden die Dänen auch 
nicht zu foldher Operation ſich veritehen, fo würden fie im noͤrd⸗ 
lichen Deutſchland wirthihaften, fie würden Unheil genug an- 
richten und die Kraft unferer Vertheidigung ſchwächen. 

Doch die Gefahr droht und nicht allein von der weftlichen 
Großmacht, denn bei der heutigen Weltlage lafien fi gar 
wohl politifhe Zuftände denken, welche und Angriffe von den 
nordoͤſtlichen Mächten herbeiführten. Den Ruſſen oder den 
Schweden flünden die fihönen Häfen an der Weftfüfte der 
Halbinfel offen, von dieſen andgebend fünnten fie die beutfchen 
Oftfeehäten blofiren oder angreifen und unfere Handelsfahr⸗ 
enge aufbringen, und wenn ed in ihrem Intereſſe läge, fo 
Fönnten fie in deutſche Ränder einfallen, ohne den preußiichen 
Boden zu betreten. 


Man hält mir entgegen: Deutſchland fei doch nicht wehr⸗ 
los, und preußifche und deutfhe Truppen würden ſolche Ein- 
fälle fchon hindern und die ingedrungenen in dad Meer 
werfen. Wenn nun aber Preußen mit Frankreich und viels 
leicht auch mit Schweden im Krieg läge, fo fönnte es wohl 
faum die nöthigen Hülfsmittel aufbringen, um einen Einfall 
von den Elbländern fo recht kräftig zurückzuweiſen, und das 
zehnte deutſche Armee-Eorps allein wäre höchſtens nur ſtark 
genug zu einer pafliven Vertheidigung. Würde eine Heereds 
Abtheilung, die mit den Dänen eingedrungen ift, auch zurück⸗ 
geworfen, wie es ſich gebührt, fo wäre ihre Lage doch Feines» 
wegs verzweijelt; denn fie hätte ihre gute Rückzugslinie in die 
Herzogthümer ; die Blotte fiherte ihre Verbindung ; die Elbe 
wäre ihre Operationsbafld und ihre Vertheidigungslinie, Ham⸗ 
burg wäre deren Mittelpunft; fie Fönnte in Holftein und in Lau⸗ 

sg 
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enburg fi nähren und fie koͤnnte die Gelegenheit erlauern, 
um wieder über die Elbe zu geben. 

Sagt man mir, ih babe gänzlich vergefien, daß Holitein 
Bundesland fei und ich behandle die Sache, als ob das Her 
zogthum lediglich eine däniſche Provinz wäre: fo kann ich nicht 
widerfprehen. Mag diefed Herzogthum mit Flaͤcheninhalt und 
Seelenzahl, mit Matrifular-Beitrag und Bunded-Eontingent 
und mit einer Stimme in dem Plenum der Bunbesverfamm- 
lung aufgeführt ſeyn, fobald die daͤniſche Politif den deutfchen 
Intereſſen entgegenitebt, iſt, ich babe es oben erwähnt, unter 
den bisherigen Verhälmiffen dad Herzogtum Holftein eben 
nur eine dänische Provinz. Rach den jüngften Ereigniffen fönnen 
die Verhältniffe auf verfhiedene Weile fih ordnen, aber von 
jeder Anordnung muß Deutfhland fordern, daß 
Das deutfhe Land niht das Lager feiner Feinde 
werde, aus welchem diefe zum Angriff vorgeben. In dem 
Grenzland muß der Bund feite läge baten, welche er mit 
feinen Truppen befegt, er muß fi der beiten Häfen verſichern 
und er muß in dem Land ohne weitläufige Börmlicfeiten fo 
viele deutfche Soldaten aujftellen könnnen, als feine Sicherheit 
erfordern mag. 

Deutſchland foll als eine Macht in die Reihe der euro⸗ 
päifchen Mächte treten, das wünſchen alle Deutfchen. Ohne 
Reichthum gibt es feine Macht; ohne den großen Handel ſam⸗ 
melt ſich fein Reichthum, und ohne ftarfen Schutz gewinnt der 
Handel niemals die Kraft und die Ausdehnung eines rechten 
Welthandels. Inter den Verhältniffen, wie fie jebt ſchon be= 
fiehen und wie fie noch ferner fi) ausbilden werden, kann bie 
Stellung einer wahren Großmacht Fein politifcher Körper ein- 
nehmen, welcher nicht wehrhaft it auf dem Meere. Deutſch⸗ 
land hat alle Mittel um eine Kriegsmarine zu bilden, wie aber 
ſoll es eine ſolche zu Stande bringen, wenn man die hohe See 
ihm verfhließt? Wir Deutfche follten ja feine Küften und 
Häfen abgeben, fondern wir follten, wo wir immer fönnen, 
foihe erwerben. Wahr ift ed: die Dänen fönnten bie Ver⸗ 
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bindung zwiſchen dem baltiihen Meere und der Nordſee uns 
abfperren, felbft wenn wir Schleswig befäßen; aber in dem Bes 
fi von Holftein könnten wir eine andere Verbindung uns öffe 
nen. Ein großer Schifffahrtsfanal, quer durch die Halbinfel, 
von Kiel über Reumünfter und längs der Stör in die Muͤn⸗ 
dung der Elbe geführt, würde wohl nicht größeren Schwierig- " 
feiten unterliegen, ald überwunden werden mußten für die Her⸗ 
fiellung des calevonifchen ober des Nordhollandskanales, und 
der Aufwand möchte ih noch lange nicht fo hoch ftellen als 
die Koften der Erefution in Holftein und die Pjanpnahme vor 
Schleswig. Wenn diefed zu dem Gebiete des Bundes gehörte, 
fo wäre die Sache noch leichter, denn die Eider wäre nicht 
mehr die Grenze. Man fünnte, den Kanal von Kiel nad 
Tönning führend, die Waſſer der Eider und ihrer Zuflüfle bes 
ahnen oder man fönnte, von der Bucht von Edernförde zur un⸗ 
teren Treene auögehend, die geringen Erhebungen des Bodens 
mit wenigen Schleußen überfteigen. Wollte oder könnte man 
den oft beiprochenen Kanal von Lübeck zur unteren Elbe, nad 
Hamburg oder nah Glückſtadt herftellen, fo müßte derſelbe doch 
da6 Herzogthum Holftein durchſetzen. 

Bon Holftein ausgefchloffen, koͤnnen die Deutſchen kaum 
je eine Verbindung auffinden, welche ihre Fahrzeuge von dem 
deutſchen in das baltifche Meer bräcte, obne die Gnade ver 
Schweden und der Dänen anrufen zu muͤſſen, und nimmer würs 
den dieſe eine folhe Verbindung geftatten, felbft wenn man 
ihnen eine Entfhädigung für den Sundzoll noch einmal anböte. 
Eine rechte Vereinigung ded Herzogthums Holftein ift Deutich- 
land nothwendig, wenn ed eine Kriegsmarine bilden foll, und 
wäre folche Bereinigung bergeftellt, fo Eönnte Preußen den 
Jahdebuſen entbehren. 

In Schleswig ift der Rechtsſtand wohl zweifelhaft, aber 
unwiderſprechlich find die deutichen Intereſſen, welche dort min- 
deſtens in eben fo großer. Bedeutung als in dem Herzogthum 
Holftein beftehen. Hat auch feit acht Jahrhunderten Schleswig 
nicht mehr zu dem deutſchen Reiche gehoͤrtz beleben. in dem 
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nördlihen Theile des Landes auch feandinavifhe Eitte und 
Sprache, fo ift doh — die Dänen gefteben es felber — das 
dentfche Element dort vorberrfchend geworben und deutfche Sitte 
und deutſche Bildung haben dieſes Land aus dem Zuſtand ber 
Barbarei gehoben. Allerdings war diefed Schleswig ein däni- 
ſches Fahnenlehen, aber mehr als fünf Jahrhunderte lang war 
ihm eine gewifle Selbftftänpigfeit gewährt; ed war nicht un- 
mittelbar, aber ed war in feiner Vereinigung mit Holftein mit- 
telbar mit Deutfchland verbunden und an deſſen Interefien ge- 
knüpft. Ob nun die Thatſache, daß Dänemark das Land von 
ſchwediſcher Gewalt zurüderobert hat, ob die englifch-franzöftiche 
Garantie vom 3. 1720, ob das Patent Friedrichs IV. vom 
22. Auguft 1721 und ob die Huldigungseide der SPrälaten, 
Ritter und Gutsbeſitzer die Einverleibung ded Herzogthume zu 
einem rechtsguͤltigen Act machen — das Fünnen wir vorerft 
fügli dahingeſtellt ſeyn lafſen. Immerhin ftehen Deutſchlands 
und des Herzogthums gegenſeitige Intereſſen gegen eine That⸗ 
ſache der Vergangenheit, deren formelle Berechtigung zweifelhaft 
iſt. Wem Kaiſer Konrad II, wiederfäme, fo wuͤrde er nicht 
mehr des Reiches noͤrdliche Grenze an die Eider zurädziehen. 

Hab’ ih in der Bezeichnung der deutichen Intereſſen auch 
häufig die Außerften Faͤlle angeführt, fo find fie doch keines⸗ 
wegs unmöglih und auf die eine oder die andere Art, früher 
oder fpäter werden fie eintreten. Die jetzigen Ereignifie find nicht 
geeignet, um uns die Dänen zu Freunden zu machen und ficherlich 
werden fie die erfte Gelegenheit benüben, um eine gefährliche Lage 
von Deutfchland noch gefährlicher zu machen, und ihre feinpliche 
Geſinnung wird zu jeder Zeit Gelegenheit finden zu Schäbi- 
gungen oder zu Pladereien. 

Die Politif ver Gegenwart ift die Politik der Intereſſen. 
Wird die deutſche Nation von allen andern Nationen die ein- 
zige ſeyn, welche ihre Intereſſen nicht zu wahren verfleht — 
die einzige, melde das zweifelhafte Recht immer ſich felbft zu 
Ungunften auslegt? 
Gefchrieben im März 1864. 





Der alte Soldats 





XXXIV. 
Zeitläufe. 
Sqhlußreden über Recht und Politik in den Herzogthümern. 


I. 


Das fogenannte biftorifhe Staatsrecht der Herzogthümer, 
wie es jetzt als deutſche Nationalangelegenheit bingeftellt wird, 
war vor fünfzig Jahren noch eine unbekannte Sache; nameni⸗ 
lich exiſtirte in ver Maſſe des Volkes der Herzogthümer Feine 
Ahnung von den berühmten drei Saͤtzen deſſelben. Erſt in ver 
Zeit von 1820 bis 1840 wurden diefe Säge allmählig ent 
widelt, jormulirt und fyftematifirt, und zwar durch einige Ges 
lehrten der Univerfität Kiel. Der äußere Auftoß zu den bes 
zöglichen Forſchungen fam fonderbarer Weife von der dänifchen 
Krone felber. Nachdem nämlich der dänische König den Ent⸗ 
fhluß gefaßt hatte, einer befannten Beftimmung der Bundesakte 
von 1815 gerecht zu werden, und zunähft dem Herzogthum 
Holftein, das feit mehr als hundert Jahren wie alle andern 
Länder der Monarchie abfolut und unumfchränft regiert war, 
eine ſtaͤndiſche Vertretung zu verleihen: da erhob die bolfteinifche 
Ritterſchaft gewiſſe landesrechtlichen Aufprüche, die der König 
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nicht anerkennen wollte. Auf geſchehene Appellation hat auch 
der Bundestag diefe Anſprüche ald rechtlich nicht mebr gültig 
erklärt. Aber einige Profeſſoren und Rechtögelehrte von Kiel 
glaubten ſich dabei nicht beruhigen zu dürfen. Eie forfchten 
und forichten; der Kreis der alten Landesrechte dehnte fich ihnen 
mehr und mehr aus, weit über die urfprüngliche Yorderung 
der Ritterfchaft, bis endlih das „hiſtoriſche Staatörecht* ver 
Herzogthümer theoretifh vollendet daftand. E86. gipfelte in einem 
unzweifelhaften Erbrecht der Auguftenburger auf beide Herzog» 
thümer. 


Die Partei bat infoferne ganz recht, wenn fie mit ſtolzer 
Borliebe diefed Erbrecht als ein Refultat der „deutſchen Wiffen- 
ſchaft“ bezeichnet. In der That haben die drei Säge in ihrem 
ganzen Umfang niemals in Wirklichkeit als politifches Gefeh 
exiſtirt; wie fie liegen, find fie von Haus aus nichts Anderes 
als eine gelehrte Abſtraktion, wobei ed natärlich gefchieht, daß 
andere Gelehrten wieder anders abftrahirten. Allerdings haben 
diefe Refultate im Verlauf einen Erfolg gehabt wie vielleicht 
feine andere Reulehre mehr feit der Reformation, fo daß bie 
Kieler Profeſſoren jüngft mit einem Schein der Wahrheit dem 
Bundestag erklären Eonnten: ihre Rechtsübergeugung fei die der 
„gebildeten Welt.“ Nichtöveftoweniger ift und bleibt das frag⸗ 
liche Staatöreht eine — Schulmeinung, es ift mir Einem 
Wort die Kieler Schule. 


Aber wie war ed möglich, daß eine biftorifch - jnriftifche 
Schulmeinung fo allgemein als nationales Dogma in ven 
deutfchen Köpfen fich feftfegen, umd endlich fogar in ven meiſten 
Kabineten Deutfchlands als politifhes Zwangsgeſetz ſich geltend 
machen Eonnte? Die Erfheinung ift freilich einzig In Ihrer Art, 
fie erflärt ſich indeß leicht, wenn man fich in Gedanken an die 
Schwelle jener dreißiger Jahre zurädverfegen will, wo bie 
Kieler Schule entftand und um ſich zu greifen begann. Es war 
die Blüthezeit des deutichthämelnden Liberalismus, und die 
Säule von Kiel erſchien im jeder Hinfiht als Vorkaͤmpferin 
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des auffleigenden. Geiles. An der nörblichen Grenze Deutſch⸗ 
lando und zu deren namhafter Erweiterung vertheivigte fie 
dent ſches „Landesrecht” gegen die Fremdherrſchaft eines Kleinen 
Volkes. Man erwäge die Zugkraft einer ſolchen Stellung ! 
Der damalige Dänenkönig war feinem deutſchen Land arglos 
geroogen, die Kiberalität der dänifhen Regierung war größer 
ald in irgend einem dentfchen Bundesland; nirgends konnte fich 
der neue Geiſt ungeftörter entjalten, als in Holftein, und von 
dorther befam der nationale, politifche und religiöfe Liberalismus 
in bervorragendem Maße Führer und Yührımg. Lange vor 
Ronge und Uhlich hatte fih in Holflein die Geſellſchaft ver 
„Philalethen“ gebildet, auf allen Gebieten imponirten die Pros 
duftionen des unermüdlich fchneidigen norddeutſchen Verſtandes, 
und alles was von Holftein andging, hatte von vornherein ein 
ehrwärdiges Anfehen. Dort waren ja die Borfämpfer und 
nachher die Märtyrer ventfchen Rechts und ventfcher Ehre. So 
bat 3. B. die Augsburger Allg. Zeitung von jeher mit ber 
Pietät eined Religionscults auf Kiel bingeblid.. Als dann 
bie Kataſtrophe eintrat, erfolgte dad Gegentheil von dem, was 
fonft die Wirkung einer Kataftrophe zu ſeyn pflegt. 


Man bat diefen Umſtaͤnden bis jegt wenig Beachtung ge⸗ 
fhenft, und doch find fie von maßgebendſter Bebentung im 
dentfchen Parteimefn. Ja, fogar eine literatur « gefhichtliche 
Epoche hängt damit zufammen. Als nämlich die Kieler Schule 
vollends zerfprengt wurde, if fe gerade dadurch intenfiv in dop⸗ 
pelter Hinſicht gewachſen. Sie ftand erſtens durch ihre wifien- 
ſchaftlichen Vertreter an einer großen Anzahl anderer deutſchen 
Bildungs-Eentren wieder auf. Eile dehnte zweitend die Ten- 
den; und Methode ihrer biftoriichen Apvofatenfunft aus auf 
die allgemeine deutſche Reichögefhichte, und daraus ift die 
berrfhende Schule der Fleindeutfchen Geſchichtsbaumeiſter vors 
züglich erwachſen. 


Die Kieler Schule war durch das häusliche Beduüͤrfniß 
dazu angeleitet, vor Allem in die Materien der deutigen Reichs⸗ 
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und Rechtsgeſchichte tiefer als je einzubringen. So iſt es ge⸗ 
fommen, daß Schleswig⸗Holſtein die hervorragendſten Meiſter 
und Schüler auf dieſem Gebiet geliefert bat. Als nun der 
Aufftand von 1848 niedergefchlagen war, mußten auch diejeni⸗ 
gen, welche nicht bereitd glänzenden Rufen gefolgt waren, ihr 
Brod auf andern deutfchen Kathevern ſuchen. Kaum auf ein 
paar deutfchen Univerfitäten fehlen vertriebene Schleswig⸗Hol⸗ 
feiner, namentlich die biftorifch-juriftifchen Faͤcher find von ihnen 
in Beftb genommen Das darf man nidht vergeflen, wenn jept 
von dem Bonjend „aller deutſchen Staatsrehtölehrer“ bezüglich 
der Legitimität der Auguſtenburgiſchen Auſprüche fo großes 
Anfhebend gemacht wird. Der Julius beruft fih auf ven 
Caͤſar. Mindeftens zwei Drittel der bezeichneten Schrijten ger 
bören Verfaſſern von der landsmannjchaftlihen Partei an; die 
Waitz, Droyfen, Befeler, Warnitedt, Sammer, Mommfen, Es⸗ 
mach, Michelfen, Marquardfen u. f. w. find lauter Schleswig» 
Holfteiner, Lehrer oder Zöglinge der Kieler Schule. 


Mas war die Aufgabe diefer Schule, namentlich feitdem 
fie über die Rechtfertigung der ritterſchaftlichen Anfpräde Hin, 
ausgegangen war, die eigenthümliche Stellung der Auguftenbur- 
ger unter ihre wiflenfchaftlihen Flügel genommen und die Be- 
gründung der gefammten Erbprätenfion dieſes Haufes ſich zum 
Ziel gefeht hatte? ES ift klar, ihre Aufgabe war die hiftorifche 
Advokatie. Einfahe Thatfachen ver Geſchichte ftanden der Ten» 
benz der leptern abfolut hinderlich entgegen; man mußte fie 
drehen, deuten, wegräumen. Go erwuchs die berühmte hiſto⸗ 
riſch⸗kritiſche Methode, die fpäter insbefondere dur Hrn. von 
Sybel mit fo glänzendem Erfolg auf die Geſchichte der beut- 
ſchen Kaifer angewendet worden ifl. Die flaatörechtlihe Ge⸗ 
ſchichte Schledwig-Holfteind bot für dieſe Methode ein ganz 
eminentes Uebungsfeld; und was hier gegen Dänemark half, 
das mußte im reindeutſchen Streit auch gegen Defterreich helfen. 


Die biftorifchskritifche Methode ift eingeftandenermaßen im» 
mer tendenzioͤs. Hr. von Sybel hat Daher ganz richtig gegen 
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bie blut⸗ und nervenloſen Hiftorifer geeifert, welde die Ge⸗ 
fhichte umpartelifch ſchreiben wollten. Fuͤr den rechten Ges 
ſchichtsſchreiber, fagt er, muͤſſe die nationale Tendenz maßgebend 
ſeyn und durchgeführt werben mittelft ver biftorifch » Eritifchen 
Methode. Hat Hr. von Sybel dieß nicht in der Kieler Schule 
gelernt, fo bat es ſich doch in der Kieler Schule vortrefflich er⸗ 
probt. In der That kann man auf diefe Manier aus jevem _ 
Gapitel der deutſchen Geſchichte machen, rein was man will. Man 
kann ſich dabei troß Allem rühmen, daß ja die Deutfchen die 
„unpartelifchfte und objektiofte Ration” fein; denn der Titel 
der Wiſſenſchaft deckt andererfeitö wieder den Makel der Ten 
denz zu. Aber in den zehn Geboten Gottes flieht nun einmal 
geſchrieben: du ſollſt nicht falſches Zeugniß geben, und von 
diefem Gebot fann auch der hoͤchſt patriotifhe Zwed nicht diſ⸗ 
venſtren. Ueberdieß was ift patriotiſch? Gar Biele haben. 
fi) um des Zweckes willen die Tendenz der hiſtoriſch⸗kritiſchen 
Methode gegen Dänemark gar wohl gefallen laflen, während 
Re von deren Anwendung auf die deutfhe Frage und gegen 
Oeſterreich durchaus nichts willen wollten. 

Ueber die Schriften der gothaiſchen Hiftorifer find der 
ganzen großveutfhen Partei die Haare zu Berge geftanden. 
Wer aber die biftorifche Apdvofatie der Kieler Schule unbefan- 
gen betrachtet, dem wird eine fonderbare Aehnlichfeit auffallen. 
Es ift derfelbe unbiftoriiche Geift, diefelbe rabuliftifche Methode 
und nur der Lnterfchied wie zwiſchen der Wurzel und dem 
Baum. Preußifch-gefinnte Hiftorifer gab es freilich auch vor⸗ 
ber, aber ſyſtematiſch ausgebildet wurde vie kleindeutſche Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung erſt nach dem bewährten Mufter der fchled- 
wig-bolfteinifchen Wiſſenſchaft. In Wien fcheint man and die 
zweifchneivige Natur diefer Waffe von Aufang an erkannt zu 
haben, denn man war dort — im geraden Gegenfage zu Ber- 
lin — der Kieler Schule nie fehr gewogen. In der That hätte 
die Wiener Diplomatie blind feyn mäfjen, wenn es anderd ge- 
wefen wäre. Denn der Zufammenhang war nicht etwa in 
einem bloßen Schulftreit verftedt, fondern er lag in einer Menge 
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von Thatfachen vor Augen. Bon allem aus Schleswig«-Holftein 
ausgewanderten Gelehrten ift mir nur ein Einziger bekannt, der 
nicht mit. Mund und Herz zur kleindeutſchen Sache fleht. Schon 
{m Frankfurter Parlament bildeten die Schleswig-Holiteiner den 
Kern der preußifchen Erbfaiferpartei, und fo ift es geblieben. 
As im 3. 1859 der Rationalverein gegründet wurde, fand 
. wieder die Kieler Schule an der Spitze. Ein norddeutſches 
Blatt ließ damals die zahlreihen Verſammlungen der neuen 
Parteibildung Revue pafficen, um die Thatfache hervorzuheben, 
daß allenthalten befonderd zmei engere Landsmannſchaften bei 
dieſer Agitation fih hervorgethban haben: „Juden und Schles⸗ 
wig-Holfteiner.* 


Die Mafle der Großdeutfchen wurbe dadurch an der Kies 
ler Schule nicht irre gemacht. Sie mißbilligt ed hoͤchlich, wenn 
deren Tendenz und Methode im Großen, nämlich auf die ganze 
Geſchichte des deutſchen Reichs und gegen den Kaiferftaat ans 
gewendet wird; aber fie ift völlig einverftanden mit dem Pro⸗ 
ceß, wie er im Kleinen für das transalbingifhe Staatsrecht 
und gegen Dänemark gemacht wird. Das offenliegende Intereſſe 
der deutſchen Nation feheint hier die rüdfichtölofefte Beiftimmung 
zu fordern, und man wünfcht fih Gluͤck, dag wenigitene in 
diefem Einen Punkt die zwei großen Liberalen Parteien von 
ganzem Herzen einig feyn Fönnten. Nichts defto weniger iſt 
diefe Amalgamirung innerlih unwahr; fie muß nothwendig das 
Schickſal aller unnatürlichen Allianzen theilen. 


Doc kehren wir zu unferm Ausgangspunkt zuräd! Wir 
wollten zeigen, wie wenig es der Wahrheit gemäß if, wenn 
in Bezug auf die Anfpräcde der Auguftenburger und äberhanpt 
auf die drei Säge der Kieler Schule jebt allgemein von einer 
tiefften Rechtsüberzeugung geredet wird, bie in der beutfchen 
Ration, oder wenigſtens im fchleswig-holfteiniihen Bolfe „von 
jeher” gewurzelt habe. Ein oberflächlicher Blick auf den äußern 
Hergang des Streited genügt (don, um derlei irrthuͤmliche 
Vorſtellungen abzuſchneiden. 





Heitläufe, 865 


Ju beiden Herzogthümern war, als vie Landrechts⸗ 
Frage zum erftenmale auftauchte, die ftändifche Berfaffung fett 
110 Jahren vollftändig abgefhafft oder außer Uebung ge⸗ 
fommen. Bon 1712 bis 1815 war von Ständen für Hol 
fein und Schleswig nie mehr die Rede geweien; die altem bols 
fteinifchen Stände hatten fi) nicht mehr verfammelt, und die 
ſchleowigiſchen hatten fich fozufagen rechtlich aufgegeben. Letz⸗ 
teredö bing mit der Lex regia im eigentlichen Königreich zu⸗ 
fummen. In Dänemarf war nämlid der in aller Welt fonft 
unerbhörte Fall vorgefommen, daß dad Volk die geſetzliche Be⸗ 
ſchraͤnkung der Krone felter abwarf, und im I. 1660 die bes 
rechtigten Stände zu einer „freien Einigung“ mit König Fried» 
rip II. zwang, wodurch fie ihres eigenen Rechts ſich verluftig 
erflärten. Dänemarf war von nun an ein unumfchränfter 
Staat, und daſſelbe Koͤnigsgeſetz vom 14. Rov. 1665, welches 
den. Abſolutismus aufrichtete, führte zugleich die weibliche Erb⸗ 
folge ein. Als nun Schleswig 1721 ein däniſches Kronland 
wurde, buldigten die Stände dem König überhaupt nad) der 
Lex regia und insbefondere ald ihrem „alleinigen Herren“. 
Die wäre zwar fein Präjudiz für die Stände Holfteins ge 
weſen, aber aud diefe gaben ihre Verfammlungen, welde ohne⸗ 
bin nie eigentlihe oder allgemeine Landtage geweien maren, 
aus freien Stüden auf. So blieb ed bis zum 3. 1815. 

Die Bundesafte hatte für alle deutfchen Länder ftändifche 
Inftitutionen zugefagt. Als nun der dänische König feine Zus 
fage in dem Bundesland Holjtein zu erfüllen beihloß, da er- 
bob fich bei der Ritterſchaft das Bedenken: ob nit die Gül- 
tigkeit der alten ftändifchen Gerechtſame noch fortvauere, der 
König fomit bei Einführung einer neuen Verfaſſung an den 
ftändifchen Beirath gebunden ſei? Diefelbe Frage iſt vor vier 
Jahren in Defterreih auf dem altconjervativen Standpunft 
aufgetaucht. In Holftein ſchloßen fi) noch andere Korberungen 
an: der König follte nämlich den Fünftigen Ständen das Recht 
der Steuerbewilligung und einen gemeinfamen Landtag mit 
Schleswig bewilligen. Als man fi in Kopenhagen weigerte, 
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verfammelten fh 1822 die Prälaten, Ritter und adelichen 
Gutobeſiher, und braten ihre Sache an den Bund, Der 
—— entſchied indeß: daß die alte Verfaſſung in Hol- 
jtein nicht im anerfannter Wirkjamfeit ftehe. König Frieb- 
vih VI. gab bierauf eine Verfaſſung für Holftein, Provinzial- 
—* ‚mit berathender Stimme. Ju demſelben Jahre 1831 
auch Schleswig die gleiche Vertretung, im 
—— Königreich * immer die —— 
Ein gemeinfamer föteemig-bolfeinifier canding war 1 
nicht erreicht. Aber der König wollte die Herzogtbümer in an: 
derer Weife entfhäbigen; ; er bob jeit 1834 ihre abminiftrative 
und ju Trennung auf. Schleswig, Holftein und Lauenburg 
erhielten eine gemeinſchaftliche Regierung und ein gemeinſchaft⸗ 
liches Oberappellgeriht. Man kann überhaupt jagen, daß der 
König die deutfchen Länder ftarf bevorzugte. Der Herzog von 
Auguftenburg wurde Statthalter und erfreute ſich beim Mo- 
narchen des hoͤchſten Vertrauens, fein Bruder, der Prinz von 
Noer, war Oberftcommandirender; beide lohnten nadber das 
Föniglihe Vertrauen in ihrer Weiſe. Andererſeits mu 
Dünen von Anfang über den Wirerfprud), daß die Herzog⸗ 
thümer in Allem vereinigt und nur im Landtag getremmt ſeyn 
follten. Ebendahin zielten die Forſchungen der —— 
mit Profeſſor Dahlmann und Dr. Falck an der Spitze. Sie 
bewieſen aus Urkunden, feit 1460, daß den H mer 
eine gemeinſame Vertretung von Rechtswegen gehoöͤre, und da 
alsbald die Auguftenburgifhen Triebſedern beimlih und offen 
bingutraten, fo reibte ſich Say an Sa bis A dem vollendeten 
Spftem. sei 
| ran 
IV, > ul: Buhl, 
Aus dem Bote ift dieſes — Staatöret, der Her» 
— nicht abſtrahirt worden; wäre es aber nachtraͤglich 
in Fleiſch und Blut des Volkes übergegangen, jo köͤnnte dieß 
nur ſeit 1830 bis 1840 geſchehen ſeyn, und dann wäre erſt 
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noch die Frage, ob diefe Rechtsüberzeugung des Volfed anch 
die Erbfolge einfhloß. Hr. Bejeler, ein hervorragender Hänpt- 
ling der Kieler Schule, aud Mitglied der proviforiihen Re⸗ 
gierung von 1848, hat in einer Schrift von 1856 die merk⸗ 
wördige Yeußerung gethban: „das Haus Auguftenburg iſt tobt 
für Schleswig⸗Holſtein“. Das gibt zu denfen; um fo meht 
als bis auf die neuefte Zeit ähnliche Behauptungen der Partei 
nicht felten gehört wurden. 


So hat felbft tie Süpdeutfche Zeitung noch am 4. Nov. 
1863 aus Schleswig gefchrieben: „eine Incorporation (fage 
eine Incorporation!) in Dänemarf würde Anhänger gefunden 
haben, wenn damit der Genuß der gleichen bürgerlichen Freiheit 
verbunden wäre, wie die Dänen fie genießen“. Aber, fügt 
der Eorrefponvent bei, das fei ja unmöglich, denn ed wäre 
gleichbedeutend mit dem Sturz ded ganzen feit zwölf Jahren 
beharrlich verfolgten Syitemd der vortheilhaften Bolonialver« 
waltung; Schleswig wird ja dann aufhören Verforgungsanftalt 
für dänifche Landeskinder aller Art zu ſeyn, und fehr bald 
würde, was die Dänen am ängftlichften fürchten, die Germani⸗ 
firung ihren feit Jahrhunderten verfolgten Weg nad Norden, 
bis nad) Juͤtland hinein, wieder aufnehmen. 


Taͤuſcht nicht Alles, fo liegt hierin wirklich ein Ausdruck 
der wahren Volksſtimmung vor. Die Deutfchen waren fehr 
unzufrieden, weil fie von Minnern aus ihrer Mitte regiert 
und verwaltet, nicht aber von Beamten, Predigern und Lehrern 
aus Dänenland verdrängt und geplagt feyn wollten; dagegen 
fheinen die Erbrechte der Auguftenburger felbft die Gebildeten, 
foweit fie nicht den engften Parteifreifen affiliirt waren, fehr 
gleihgültig gelaffen zu haben. In der Hitze der Agitation feit 
dem 15. Nor. mag nun hierin Vieled anderd geworden feyn 
und ein ehrlicher Glaube an dad Recht des Prätenventen im 
zahlloſen Gemüthern Plag gegriffen haben, wo zuvor fein Ge⸗ 
danfe daran eriftirte. Ohnehin fhien diefer Weg als der ravifalfte 
und Fürzefte aus aller Noth fih allgemein zu empfehlen. Aber 





in ber Regel ebenfo 
Iju. verwegen fit, von 






Die —* ARTE in. |. fiebt 
unter einem Biſchof, der zu Altona refidirt. Zu Zeit b 
ein Hr. Koopmann diefe hohe Würde: Es ift von 
. VRR nad) allgemeiner Angabe nebft d i dv 


rigften a * reten * feitbem das gan von Bnndeetruppen 
_ fee iR. Sie haben die Auguſtenburgiſchen Anfprüdhe förmlich 
5 um Dogma erhoben. Biihof Koopmann jelbft bat ſich dieſer 
Bewegung in allen Stücken angeſchloſſen. Ex hat: dem Bringen 
in Kiel gehuldigt; er bat die Adreſſe an die wü 
ſchen Prediger unterfchrieben, worin ed beißt, das Londoner 
Protofoll fprehe dem Rechtsgefühl und der Treue des Voltes 
Hohn; er bat ebenſo das Baundekret der Kieler theolog 
Bafultät fi angeeignet, worin der Kampf der Kreugeitung 
gegen die Anfprühe des Prinzen Friedrich ald ein eg 
ternber Mißbrauch des. Kreuzes” bezeichnet wird, Nun 
höre man, wie derfelbe Hr. Biſchof, vor dem Einrä 
Bundestruppen, in einem Bericht an das bolfteinifi | | 
fih geäußert bat. Er will, in dieſem Ber icht, der om 24 
Nov. v. 98. dat iſt, diejenigen ſeiner — entſch il 
digen, welche aus ( F Sbedenfen den ihnen. zugemutheter 
—— vor westlich = Aust j der Sache, nich ſchwoͤret 
wollten. Dabei äufiert s; der Si hof wörtlich wie folgt: * 


„Unter den ihm befannten Geiftlichen fei fe il auch nicht 

Giner begegnet, der nicht von dem innigſten Wunfche durchdrungen 
wedte, daß Se. Maj. der König Chriftlan⸗ IX. der rechtmäßige 
Grbſucceſſor König —* VIE auch für das Herzogthum Hol- 
fein ſeyn möge... Auch nicht die leiſeſte Spur einer illoyalen 
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** — — unter * — 
Ränden und bei der in gang Deutſchland berrfchenden Aufregung 
ur * ———— eine große Gefahr enthalten ſeyn möge. 











berige Geſammtſtaat erhalten bleiben möge, fei, wie ex 
Bi eym zu können glaube, der im ganzen Herzogthum 
na nentlich auch unter der Geiftlichkeit vorherrſchende 
ſch. Jeder Gedanke an eine Trennung vom bänifihen 
fü Pr. wie der großen — der Holfeiner, 


zerseißen zu helfen.“ » 


Natürlich liegt bier nichts daran, etwa einem Pe 





ma Zweizüngigfeit nadzumeilen; es gäbe fonft noch 

tärfere Beifpiele in nicht Feiner Zahl, wo ſelbſt ſolche, die den 
Huldigungseiv dem König Epriftian wirklih geihworen haben, 
jegt die Kanzel für den Prinz⸗Erlöſer erihüttern. Auch wollen 
wir nicht den herrſchenden Terrorismus an diefem Erempel der 
Charatterloſigkeit illuſtriren. Aber fragen wollen wir, ob man 
nicht aus den Betheurungen des holſteiniſchen Biſchofs ſchließen 
muß, daß die Kieler Ilniverfität denn doch den Mund unge— 
bübrlih voll nimmt, wenn fie in ihrer jüngften Eingabe an 
ben Bundestag behauptet: in vier Jahrhunderten babe das 
Volk von Schleswig⸗Holſtein gelernt, daß jede Verbindung mit 
Dänemart, und wäre fie nur die der Perfon des Herrſchers, 
ihm verderblich fei; dieſes Volk wolle fein Recht, e8 wolle fein 
ganzes Recht, es wolle feinen rechtmäßigen Herzog, „in ibm 
und nur in ibm erfennt es fein Recht und fein Heil”, 


Die Sache fommt indeß noch fchöner. Iſt wirklich diefe 
Bolksüberzengung, wie die Kieler Univerfität bier fagt, fo alt, 
fiher und tief, dann mußte doch wohl, follte man meinen, aud 
ein Mann wie der bolfteinifche Biihof davon irgend eine Notiz 


m- Aber fiebe da! Hr. Koopmann betheuert das gerade 
39 





Immo) Tonne ein folcher Gonflir von gefährlicher. Bereutung | 
J gefchictter Hand zu einer Handhabe werben, das Baterland 
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Gegentheil; er verfihert wiederholt, daß er noch vor ein paar 
Monaten Über das allein vettende Recht des Auguſſenburgers 
fi gar feine Meinung gebildet hatte; er legte der Sache feine 
— Wichtigkeit bei. Der würbige Biſchof it nämlich durch die 
Veröffentlichung feines Berichts vom 24. Nov. ganz aufer 
Faſſung geraten, er glaubte eine Vertheivigung an die Neue 
Preuß. Zeitung (Beilage vom 2. März) einfenden zu m 

in biefer macht er folgende, für den Stand der Reis: 
Pr im Wolfe jenſeits der Elbe ſehr bezeichnende — 


Dis zum Jahre 1851, ſagt der. Hr. —— 


2auenburgiſchen angeſtellt geweſen, und auch waͤhrend 


Jahre feiner Amtsführung in Holſtein babe er es ganz ver- 
abfäumt, ſich über die rechtlich» politifche Lage ded Landes ein 
wiſſenſchaftlich begründetes, betimmtes Urtheil zu bilden. Zwar 
jei ihm der Schmerz über fein engered Vaterland Schleswig 
durd Mark und Bein gegangen; aber „ed fam mir wie Vielen 
nicht entfernt in den Sinn, daß die Errettung jemals buch 
eine völlige Losreifung der Herzogtbümer von Dänemarf er 
folgen fünne, und das um fo weniger da ich, freilich obne 
eigene felbftftändige Prüfung, der Annahme lebte, daß bie 
Auguftenburger Linie auf alle ihre Rechte verzichtet habe,” 
Pom 24. November datirt der Biſchof fein erftes verwirrtes 
Erwachen aus jahrelanger Betaͤubung, wie er ſich ausdrüdt; 
und wenige Wochen darauf war er ſeiner Sache vollkommen 
ſicher; „Damals das Recht des Herzogs Friedrich als eine 
durch und durch illiquide Sache erſcheinend, jetzt daſſelbe Recht 
erörtert durch eine glänzende Reihe von Schriften der eminen- 
teften Staatörechtslebrer" x. Man fiebt bier deutlih an dem 
Beifpiel eines Biſchofs, wie derlei Rechtsanſichten des Vollkes 
fih machen; „von jeber* hatten fie fo wenig eriftirt, daß viel- 
mebr diejenigen, welche jet ald die alleinigen Repräfentanten 
vierhundertjäbriger Landesrechte ausgerufen werden, wenige 
Wochen vorher noch jo gut wie vergeffen waren. Das geſteht 
Biſchof Koopmann mebr als einmal im Laufe feiner Apologie 
unummwunden zu: 
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„Und nun iſt es gewißlich wahr: Damals, am 24. November 
fonnte ich von dem Vorherrſchen des Wunfches, daß der Befammt- 
flaat erhalten bleiben möge, felbft in fo flarfen Ausbrüden fchreie 
ben, wie ich gefchrieben babe, ohne dadurch die Grenze der ſub⸗ 
jeftioen Wahrhaftigkeit zu überfchreiten. Die Macht der Gewohn⸗ 
beit ift groß. Der Gedanke an eine Trennung vom bäntfchen 
Gtaate war ein ſchlechthin ungemohnter für mich wie für Viele, 
Niemald war, ſoweit meine Erinnerung reicht, in meiner Gegen⸗ 
wart von folcher Trennung die Rede gemefen, Männer vom hoͤchſten 
Anfehen, wohl geeignet ald edelfte Söhne des Landes bezeichnet zu 
werden, Männer die weit und breit ald Führer und Vertreter der 
öffentlichen Meinung anerkannt waren, hatten e8 gegen mich mit 
allem Nachdruck audgefprochen,: daß die Perſonalunion die 
Höhe und die Grenze des allgemeinen Begehrens fet.*. 


V. 


Nothgedrungen muß die Partei nicht nur die Stimmungen 
der Gegenwart, ſondern auch die Geſchichte der Vergangenheit 
in ihrem gefärbten Lichte darſtellen, wenn ſie beweiſen will, 
daß keine andere Rettung übrig ſei, als die Losreißung beider 
Herzogthümer unter der neuen Dynaſtie der Auguſtenburger. 
Zu dieſem Zwede redet man von einer „vierhundertjährigen 
Unterdrüdung“ jener Länder, von ihrem eingewurzelten Haß 
gegen Dänemark, von der Thatſache einer langen Erfahrung, 
daß beide Bevölferungen in ftaatliher Verbindung nicht neben 
einander eriftiren fönnen 2c. Wenn nun das Kieler Preßbureau 
folhe Schlagwörter ausgibt zu effeftvollem Gebrauch in Par⸗ 
laments⸗ und Meetingsreven, jo liegt das in der Natur der 
Dinge. Wenn aber die Kieler Univerfität, wie oben angeführt, 
wenn von Amtswegen gefchichtöfundige Männer dem hoben 
Bundestag derlei Behauptungen vortragen, dann geht dieß zu 
weit. Die Herrn müffen willen, daß bis auf die lehten 
30 bis 40 Jahre dad Verhältniß ein ganz andered war, und 
wenn bi dahin überhaupt von Unterdrückung die Rede ſeyn 
fonnte, fo war viel eher die winzig kleine daͤniſche Rationalität 
unterbrädt, als die große deutfche Nationalität. 

39 ® 
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Die Wahrheit ift, daß die Geſchichte dreier Jahrhunderte 
nichts davon meldet, daß das dänifche und das deutfche Element 
jenfeitö der Elbe ſich nothwendig abftoßen mäffe, daß vielmehr 
das deutſche Element in diefer ganzen Zeit, und feit der Re 
formation mit amtlihen Mitteln, in einem fteten Eroberungs⸗ 
zug gegen Norden begriffen geweſen ift, daß in Kopenhagen 
felbft der deutfhe Einfluß die gebilveten Kreife mehr und mehr 
beberrichte, und daß der Bruch erft dann eintrat, als das berrs 
fhende Deutſchthum felber ausartete zuerft in fo8mopolitifche 
Aufflärerei und dann in das andere Ertrem, in die nationale 
Engberzigkeit des modernen Liberalismus. 

Der ſchleswigiſche Flüchtling Paſtor Beterfen iſt gewiß 
ein unverdaͤchtiger Zeuge; er zeugt im Grunde gegen ſich ſelbſt, 
wenn er folgende Geftändniffe ablegt: „Nach langer, faft ffla- 
vifcher Abhängigfeit von Dentfhland in Beziehung auf alle 
innern und äußern Lebensentfaltungen, nachdem Dänemarf 
noh im vorigen Jahrhundert Wiffenfhaft, Kunft, Moden, 
Geſchmack und was weiter niht aus fih, fondern in trauriger 
Nahäfferei nur aus Deutſchland holen zu Fönnen geglaubt 
batte, und feine eingebornen Talente und Begabungen fündlid 
verachtete, ſobald fie nicht den deutſchen Stempel trugen ; nach⸗ 
dem es feine Staatsmänner, Theologen, Gelehrten, Krieger 
faR alle aus Deutihland bezogen hatte; nachdem in ber 
eigenen Hauptftadt des dänischen Landes und am Hofe des 
Königs es für eine Echande war gehalten worden fidh der 
dänifhen Mutterſprache zu bedienen und nicht deutſch gu 
ſprechen?“ — babe erft fpät die nationale Eitelfeit (!) der 
Dänen den Deutfhenhaß in's Wolf geworfen”). Aber hören 
wir über dieſen auffallenden Umſchwung noch einen andern 
Zeugen, einen Maun der früber hoher preußifcher Miniſterial⸗ 
Beamter war und die bänifchen Länder aus eigener Auſchauung 
fennt**). Er fagt: 


») Fr. Peterfen: Wrlebniffe eines Schleswigifchen Predigers. 
Sranffurt, Brönner 1856. ©. 107. 
**) Monatsbericht im Halle'ichen Volksblatt vom 12. Der. 1863. 
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„Haft alle Minifter und ein großer Theil der höheren Beamten 
waren Deutſche, und ſelbſt der große Grundbeſitz ift fo fehr in 
deutfche Hände übergegangen, daß unter den Inhabern der 21 Lehns- 
graffehaften im eigentlichen Dänemark nur vier oder fünf bänifchen 
Namen, alle übrigen aber, bis auf die Schaffeligfi, von befanntem 
deutfchen, meiſt Holfteinifchen Altern oder neuern Adel jind. Schon 
im vorigen Jahrhundert waren Umgangsfpradhe und literarifche 
Beziehungen der Bornehmen faft nur deutfch, nicht mehr franzöfirt 
als es in Deutſchland felbft der Ball war, und dad Dänifche bes 
fand ſich auf dem beſten Wege, in die Stellung zurädgedrängt zu 
werden, welche im Norden von Deutfchland dad Plattdeutfche ein⸗ 
nahm. Dabei iſt nicht zu läugnen, daß das deutiche Bildungs⸗ 
Glement zugleich die Modernität und den Kosmopolitismus vertrat, 
und daß namentlich auf diefem Wege zuerſt der Rationalidmus 
eingeführt wurde. Diefe üble Seite des deutſchen Ginfluffes mar 
unter Struenfee auf ihren Höhepunkt gelangt, und fein Sturz 
war von den erften Zeichen einer nationalen und firchlichen Reak⸗ 
tion begleitet, die aber fo wenig Kraft hatte, daß die Holfteiner 
und daB dentfche Wefen nach wie vor die Oberhand behielten. Der 
in den neunziger Jahren fogenannte Hofjafobinigmus in Kopens 
bagen und die Freundſchaft für das revolutionäre und dann das 
napoleonifche Frankreich, weldhe Dänemark fo theuer zu flehen ges 
fommen if, wurde meiftens von Kammerherren und Kammerjunkern 
des Heften holſteiniſchen Adels getrieben; was liberal und aufge 

- Härt war, das kam, wenn auch urfprünglidy aus Frankreich, doch 
immer durch beutfche Bermitilung nad) Dänemarl. Bon unfern 
Zeitgenofien ift der erſte und eifrigfle nationaldänifche Meaftionär 
der fpäter zum politifchen und, bei alter fubjektiven Glaͤubigkeit, auch 
zum kirchlichen Umſturzmann gewordene jegige Bilhof Grundtvig, 
defien Haß gegen die Deutfchen feinen erften Grund im Haß gegen 
den deutfchen Nationalismus hatte, und der an dem gegenwärtigen 
wilden Wefen nicht geringe Schuld trägt” *). 

Man darf diefe Thatſachen von der liberalen Hiſtorik ſich 


nicht unterfchlagen und confisciren laffen, will man nicht, mehr 
noch um eine Hoffnung der Zufunft, ald um ein Städ Ver⸗ 





*) Grundtvig'e erſtes Auftreten datirt aus dem Jahre 1825. 
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gangenheit Ärmer werben. In bem Moment iso in open 
hagen die ultra⸗nationale Reaktion eintrat, bat Th in Stiel Die 
Profeſſoren⸗Schule zum- ultrasnationalen Angriff erhoben. Niı 
zwei Bölfer baden die Dranbfadel Aaworfen, fonbern zei 
Barteien, veren keine jo alt ift wie das Sabrhunvert, und 
hoffentlich auch keint ſo alt werben wird. _ 








VI 


Allerdings gibt es zwiſchen Schledwig-Holfiein und Däne- 
mark ewig fi abſtoßende Elemente; zu ihmen zählen aber 
keineswegs alle Bewohner deutichen Bluts, nit einmal alle 
„Gebildeten“, fondern nnı diejenigen für welche bie Herzog⸗ 
thuͤmer⸗ Frage eine Frage des täglichen Brobes if, alſo die 
Beamten, Prediger, Lehrer, Adfpiranten aller Art in ihrer 
jegigen Lage. Da die Berichte aus Schleswig⸗Holſtein haupt 
ſächlich aus dieſem Lager fommen, fo nimmt man in Dentfch- 
land deſſen Stimmung nur zu leicht für die eigentliche Volfs- 
fiimme, und wird fo arg in die Irre geführt. Wer z. 2. 
feinerzeit den „Anti-Schumader” gelefen hat*), der wirb vor 
per ſchleswig⸗ holfteiuifhen Tendenz⸗Literatur für immer qualis 
ficirten Refpeft haben. 

Das Verfahren der Dänen in den zwei Ländern ſeit 1850 
war nicht felten empörend; wäre aber Alles wahr, wie es dieſe 
Herren erzählen, dann wäre es unerflärlid, daß das Volk nicht 
wenigftend einen Verſuch gemacht haben follte, es den Polen 
nachzuthun, die über Jahr und Tag gegen die ganze Macht 
Rußlands im Felde geftanden und von den 200,000 Soldaten 
des Mosfowiterd noch heute nicht völlig überwältigt find. Ent⸗ 
waffnet war auch Polen dur feine Dränger, und während 
Rußland fünfmal flärker iſt ald Polen, zählt Dänemark bloß 


e) Anti⸗Schumacher. Neue aktenmaͤßige Beiträge zur Geſchichte ber 
Leiden des feines Amts entſetzten fchleswigifchen Geiſtlichen Guſtav 
Schumacher. 2. Auflage fammt Schumachers Erwiderung. 
Berlin, Heinide 1862. 





PL 


Zeitläufte. 575 


um die Hälfte mehr Einwohner als die drei Herzogthümer, 
und haben die lehtern zudem ganz Deutſchland im Rüden. 
Freilich werben ihre Bewohner ald vorzugsmeife und vor allen 
andern Bölfern der Nation evelmäthig, beionnen und loyal 
charakteriſirt; trotzdem hätte der Druck und Racenhaß in der 
gefchilderten Allgemeinheit nothwendig zu Erplofionen führen 
mäfien. Run aber ift weder vor noch nach dem Einrücken ber 
Bundedtruppen und der alliirten Armee eine eigentliche Gewalt- 
that vorgefommen, ed fei denn die am ebernen Löwen zu Flens⸗ 
burg, dem fie näctliher Weile dad Echwansftüd abgerifien 
haben. In Lauenburg hat fih überhaupt gar feine Aeußerung 
der Unzufriedenheit bemerflihd zu machen vermodht, und in 
Schleswig» Holftein beſchränkte fih die Selbfthülfe darauf, daß 
die däniſchen oder dänifch » gefinnten Beamten und Prediger 
fortgewiefen und Landeseingeborne von der deutichen Partei an 
die Stelle gefebt wurden. 

Hierin dürfte für die Zufunft ein beachtenswerther Finger⸗ 
zeig liegen. Zu den großen Privilegien der Herzogthämer 
gehörte früher auch das, daß Keiner ein Staats⸗ oder Kirchen» 
amt in denfelben erhalten konnte, der nicht zwei Jahre in Kiel 
ſtudirt und fein Biennium durchgemacht batte. Aber gerade 
von der mit diefem Zwangsmonopol ausgeftatteten gemeinfangen 
Landesuniverfität famen feit 1830 die entfchievenften Gegner 
der däniſchen Regierung. Die lebtere ließ daher nad) der 
Riederwerfung des Aufftands das Kieler Monopol außer Acht, 
und ed wurde namentlich für Schleewig Syſtem, alle die von 
den Anftellungen auszuſchließen, welde nicht in Kopenhagen 
ſtudirt oder fonft hinreihende Garantie geboten hatten, daß fle 
nicht zu der Kieler Partei hinneigten. So kamen nicht wenige 
gebornen Dänen, mit deren Qualififation man ed keineswegs 
genau nahm, in den Herzogthümern zu Amt und Brod. Doc 
ſcheint die Zahl diefer eigentlichen Eindringlinge nicht allzu groß 
geweſen zu feyn; denn die Ramen der Vertriebenen lauten 
großentheild gut deutſch, fie waren daͤniſch geitunt aber nicht 
daniſch geboren. Umgekehrt kommen in Dänemarf jelbft unter 
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ven Würdeträgern, namentlih in der Armee-umb deren Stab, 
immer noch eine Menge ächtveutfher Namen vor, wie denn 
auch der dänifhe Obercommandant ein Herr von Gerlach if. 
Nachdem nun die verdrängten und ausgefchlofienen Adſpi⸗ 
ranten von der deutfhen Partei auf die Stellen der Dünen 
und Däniichgefinnten längit gewartet hatten, ift es wicht mehr 
als natürlih, daß nad dem Einmarſch der deutſchen Truppen 
der Wechfel raſch und mitunter in tumultuariicher Weiſe vorge 
nommen wnrde. Ebenfo natürlich it ed, daß die jebt zu Amt 
und Brod Gekommenen Alles aufbieten werden, um nicht wies 
der weichen zu müflen, nnd fo lange diefe Garantie nur durch 
den Prinzen Friedrich gegeben fcheint, wird er allerdings zwar 
nicht an der Mafle der Bürger und des Landvolfs, wohl aber 
an der Maſſe der Angeftellten feinen unbeugfamen uud ver- 
zweijelten Anhang beſitzen. Sie find der eigentlihe Kern der 
Agitation, ded Proflamirungs » und Deputationswefend; vor 
15 Jahren hat man ja überall in Deutfchland Aehnliches erfahren. 
Bon einem vierhundertjährigen unverföhnlihen Racen- 
fampfe erzählen die Univerſität und das Preßbureau zw Kiel, 
nicht aber die Thatfachen, weder ältere noch die neueſten. Eher 
muß man die gemäthlihe Biegfamfeit bewundern, womit das 
ſchleswig⸗holfteiniſche Volk feit 15 Jahren in alle Wechfelfälle 
eines beiperaten Parteifampfs fih zu ſchicken wußte. Nur Ein 
Beifpiel! Da erzählt die Allg. Zeitung die Geſchichte von der 
jüngften Befreiung der Feſtung Friedrichftadt im Süden Schles⸗ 
wigs wörtlih wie folgt. Am 6. Februar Nachmittags wurde 
in Friedrichftadt von einer Menge Ergriffener, Begeifterter ber 
Brinz Friedrich proflamirt; in der Nacht vorher war die Däni- 
fche Beſatzung in aller Stille abgezogen. „Den Friedrichſtädtern 
wollte es lange nicht einleuchten, daß die Dänen nicht wieder 
fehren würden, obgleich die Kauonen, oder gerade weil die Ka⸗ 
nonen verlafien aber unvernagelt zurüdgelaffen waren. Die 
Nacht dedte Alles mit dunklem Schleir. Am Morgen aber 
wagten einige Bürger Athem zu ſchöpfen im Vorgefühle ihrer 
Befreiung. Bei Tagesanbruh wurde die gefährlihe Pulver 
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mafle aus dem Kirchthurm gefchafft, größtentbeild in den Burg- 
graben und in die Treene gefhüttet, vor den Magazinſchuppen 
eine Bürgerwache geftellt, und nach und nad, obwohl noch mit 
einer gewiffen Schüchternheit, ſchleswig⸗holſteiniſche Fahnen aub⸗ 
geſteckt. Das wunderbare, faum glaublidhe war mehr und mehr 
bei den guten Bürgern zur Gewißheit geworben: fie find wirk⸗ 
(ich fort diefe Dänen, ſchon weit fort, und — fehren nicht 
wieder* *)! 

Kann man joldhe Erzählungen lefen, obne fih zu fragen: 
ob das etwa den gräuelhaften Erplofionen eined Racenfampfes 
gleichfieht ? 


vn. 


Die Menfchheit darf fih, meined Erachtens, Glüd wäns 
hen, daß uur die Parteien, nicht aber die Bölfer auf jenen 
nationalen Kreuzftraßen des Nordens in blinder Wuth auf eins 
ander ſtürmen. Was follte fonft aus Schleswig werben ? 
Die Partei freilich ift mit der Antwort gleih fertig; Schles⸗ 
wig, fagt fie, ift ganz deutſch, oder wenn fie recht befcheiden 
ſeyn will, fo drüdt fie fih aus wie jängft Profeffor Mars 
quardſen in Erlangen: „deutſch bis auf einen Fleinen Bruch» 
theil.“ Aber ift das wahr? Auch Hr. Befeler hat in der er: 
fien Sipung der 1848ger Stände behauptet: „Schleswigs Sprache 
ift deutſch, deutfch feine Eitten und Gebräuche, deutſch ift es 
von der Königsau bis zur Eider; ich habe mich felbft von ver 
Wahrheit vefien überzeugt, indem ich dad Land bereist habe; 
es finden fi in Nordſchleswig nur einige wenige dänifche Pro- 
pagandiſten.“ Go fprah Hr. Beleler, und 18 Tage fpäter 
unterzeichnete ex eine Proflamation in däniſcher Sprade, 
welche den dänifch redenden Schledwigern den Schub der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung als beiligfte Pflicht zuficherte! 

Abgeſehen von den ftreitigen Grenzen der deutichen, bänis 
fen und gemifchten Sprachdiſtrikte Schleswig, wird die Frage 


*) Allg. Seltung vom 14. Febr. 1864. 
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allerdings durch die häufig eingefprengten Sprachinſeln noch 
ſehr verwirrt. Denn von der Zeit her wo das Deutſchthum 
in aller Weiſe erobernd nach dem Norden vordrang, exiſtirt in 
allen Städten und größern Orten Schleswigs ein Diaſpora 
von deutſchen und deutſchgeſinnten Bürgern, großtentheils von 
alten Beamten: und SPrediger-Familien berflammend, fo daß 
man fagen kann, die eigentliche Bonrgeoifte ſei faft überall 
deutſch. Anders fteht ed aber mit dem eingebornen Bolfe 
ringeum. Das berühmte geographiſche Inftitut Petermanns 
in Gotha bat fürzlih — zum großen Verdruſſe der Partei —- 
eine fchleswigifhe Sprachenkarte herausgegeben, nad welcher 
nur etwa ein Drittel von Schleswig als deutſch zu bezeichnen 
wäre. Hiemit flimmen aud die aus dem Lande kommenden 
Eolvatentrieje fo ziemlich überein; alle find daräber einig, daß 
von Flensburg an das Landvolf dänifh oder wenigftend nicht 
dentich fpricht, im Allgemeinen aud gut dänifch gefinnt ift. 
Selbſt die Allg. Zeitung bat dieſe Thatfache wiederholt 
beftätigt. Wie fie felber fagt, war die Proklamirung des 
Prinzen ſchon in Flensburg ein „jehr fühner Schritt der Deutſch⸗ 
gefinnten“, da die beiden Parteien in der Stadt fich ungefähr 
die Wage halten, und fogar „von den Deutichgefinnten ein 
großer Theil der Trennung von Dänemark abhold fei*. Ein 
Anderer berichtet: „Wir fühlen, daß wir uns feit Flensburg 
in der Mitte einer Bendlferung befinden, welche viele umd ent- 
fhieden feindfelige Elemente in fi ſchließt; je weiter wir nad 
Norden vorrüden, defto Fühler wird die Haltung der Ein- 
gebornen“. Wieder ein Anderer fchreibt aus Apenrade: „Bon 
bier ab denft und fühlt ziemlich Alles daͤniſch“. Aus Haders- 
leben a8 man vor wenigen Tagen, daß dafelbft eine Zeitung 
in däniſcher Sprade gegründet fei, um das Landvolk zu be⸗ 
lehren, daß fein Heil in einer Berbindung mit Deutſchland 
und nicht mit Dänemark liege”). Das wäre alfo eine vers 


*) Beilagen zur Allg. Zeitung vom 13. Febr., 21. Febr. und 
16. März 1864. 
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beſſerte Auflage der Zeitung „Lyna“, welche Eur; vor dem 
Aufſtand von 1848 in Hadersleben erſchien und von dem alten 
Herzog von Angufienburg fubventionirt wurde. Die Lyna er- 
ſchien in deutſcher Sprache; der Prediger Peterſen auf Alfen 
ſchrieb daher an die Redaktion: Soll die Lyna unſerer Sache 
außen, fo muß fie ein Volksblatt werden, dieß wird fie aber 

‚ ame, wenn fie in der Sprache des Bolfes redet, die nun ein- 
mal in Nordſchleswig daͤniſch if“. Dieß binderte indeß Hrn. 
Peterſen nicht, dem deutſchen Publifum nachher zu verfichern, 
die Sprache in Nordſchleswig fei ein Batoid, dad dem Däni- 
fhen ferner ſtehe ald dem Deutichen *). 

Man begegnet häufig der Borftellung, daß eben das 
deutfche Element erft durch die 13jährige Reaktion, wo vie 
dänifhe Sprachtyramnei bis in’8 Innerſte des Hauſes und bie 
in den Privatunterricht bineinreichte, fo viel Terrain verloren 
babe. Daß dadurch der hundertjährige Germaniftrungs: Proceß 
aufgehalten wurde, ift gewiß richtig; ob aber die Dänen nur 
zwei Procent von dem Berlornen wieder erobert haben, daß 
möchte zu bezweifeln feyn. Ganz unverdächtige Zeugen haben 
vor vielen Jahren ſchon geradefo geurtheilt wie jetzt die Peter 
mann'ſche Karte. So erklärte der Propft Oben, ein Deutfcher 
und befannt ald mehrjähriger Präfivent der Stände von 
Schleswig, in einer Schrift von 1850 **): „Wir fünnen, obne 
der Wahrheit zu nahe zu treten, gerne annehmen, daß unges 
fähr zwei Drittel der Einwohner fih des Dänifchen ald Volks⸗ 
ſprache bedienen”. G. Waig felber bat, zu einer verhältniß- 
mäßig unbefangeneren Zeit, in Ranke's Jahrbüchern von 1837 
(1, 169) zugeftanden: „Jeder, der dieſe Gegenden befucht und 
näher fennen lernt, wird finden, daß füpdlich der Schley Deutiche, 
nördlih Dänen wohnen, und Jahrhunderte lang gewohnt haben 
müflen“. 


2) Bergl. Wegener: über das wahre Berhältniß des Herzogs vun 
Augufenburg zum Aufruhr S. 218; PBeterfen’s Erlebniffe S. 8. 
”*, „Wiber die SchleswigsHolfteiner” ©. 36. 
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Aufänglih hat fih auch die ftänbifche Bertretung Schles⸗ 
wigs, trog ihrer gebornen deutſchen Majorität, über diefe That⸗ 
ſachen keineswegs hinausgeſetzt, wie es allerdings der Abfolu- 
tismus der deutſchgeſtunten Dänenfönige bisher gethan hatte. 
Als bei der Seſſion von 1836 der Antrag einfam, daß im 
wördlihen Schleswig dad Daͤniſche als Volksſprache auch im 
amtlichen Verkehr eingeführt werden folle, da war der Praͤſident 
Bald noch billig genug vorzuſchlagen: ed möge dort nad dem 
Beifpiele des ehemaligen Reichskammergerichts eine dritte Sprache 
ale Gerichtsſprache eingeführt werden, nämlich die lateinifche! 
Sa der Eeflion von 1838 wurde indeß der urfprünglihe An⸗ 
trag genehmigt, wenn auch nur mit zwei Stimmen Mehrheit. 
Damit waren aber vor Allen die fehleöwigifchen Advofaten, Die 
nur zum geringften Theile des Dänifhen mädtig waren, höchſt 
unzufrieden, fie gründeten einen Berein, und agitirten fo ges 
waltig, daß ſchon die Stände von 1840 vom König die Zu⸗ 
rhduahme des fraglichen Geſetzes verlangten. 


Seitdem flug der Streit in den und mit den zwei Her- 
jogtbümern in hellen Flammen auf, während das dritte, Lauen⸗ 
burg, rubig und zufrieden fortlebte. Geſchadet hat jene beiber- 
feitige Parteiwuth unendlich viel, genügt hat fie Niemand. 


VIII. 


Was wir jetzt vor Augen ſehen, iſt Alles vor 15 Jahren 
ſchon dageweſen. Auch damals iſt die Partei nie anders als 
unter dem Titel der „ganzen Nation“ und eines „ganzen Volfes“ 
aufgetreten, bis dann die binfenden Boten nachkamen, und 
felbft die Romanſchreiber den PBolitifern zuriefn: „Glaube 
Niemand, daß die Bevölkerung von ganz Schleswig für die 
Sache der Herzogtbümer enthuftasmirt fei, das iſt nur der 
fleinfte Theil“ *%). Die hinkenden Boten werden aud dießmal 


*) Bild. Hamm’s Freiſchaaren⸗Rovellen. Leipzig 1850. ©. 123. 
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wieber fommen, und wir von unferm Standpunfte aus ers 
lauben und nur, ihre Ankunft zu anticipiren. 

Allerdings, wenn es mit dem Recht des Auguftenburgers 
fo fände, wie die Partei fagt, dann müßten wir andere Rüds 
fihten hinter und werfeh. Aber fo ift es eben nit. Der ra- 
dikalſte Weg iſt allerdings der Fürzefte, ob er aber auch der 
gerechtefte, weifefte, deutſcheſte ift, das ift eine andere Frage. 
Rah unferer Aufiht wird die Losreißung beider Herjog- 
thümer vom pofitiven Recht nicht geftattet, von der Gefiunung 
des Volkes nicht erheifcht, von den faktifchen Verhältniſſen in 
den Ländern felbft nicht einmal gerathen, und faun die Diplo» 
matie allen drei Beziehungen auch innerhalb der Verbindung 
mit der däniichen Krone gerecht werden. 

Sollte freilih das Schwert die Oberhand gewinnen und 
behalten, dann ift fofort die ganze Frage auf eine andere Baſis 
geftellt. Dann, wenn diefe Würfel einmal recht in's Rollen 
fommen, dürften aber noch ganz andere Bänder zerhauen und 
nen gefnäpft werden ald das vierhundertjährige, welches Däne- 
marf mit Schleswig und Holftein verbindet. 

Den 22. März 1864. 


XXXV. 


Wie man den confeſſionellen Frieden fördert. 


Bor Jahren gab der proteſtantiſche Pfarrer K.L. Sackreuter 
eine „kurze Geſchichte der chriftlichen Meligion und Kirche zum 
Gebrauche in Volkéſchulen“ heraus. Die erften fleben Auflagen 
ſollen in 20,000 Exemplaren abgefegt worden feyn. Der Verfafler 
iſt unterbeffen mit Tod abgegangen und Dr. K. Zimmermann bat 
die Herausgabe der drei nachfolgenden Auflagen übernommen. So 
erſcheint nun auch die zehnte Auflage „durchgefehen und mit den 
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nöthigen Zufägen verfehen von Dr. 8. Zimmermann.“ Anfang 
und Ende ded Büchleind fprechen von einer von Briebenspalmen 
befchatteten Heerde, vom Geiſte brüderliher Eintracht und Duldung, 
aber mitten dazwiſchen weht ein ganz anderer Geiſt, fo oft von 
der Fatholifchen Kirche die Rede if. Don obſcuren Sfribenten 
tönnen wir Katbolifen gar Vieles ertragen, aber von einem Manne, 
der eine fo hohe Stellung einnimmt, wie Dr. K. Zimmermann, 
bätten wir nie und nimmer erwartet, daß er ein ſolches Bud 
durchfehen und dann unter feinem Namen dem unbefangenen 
Schulkinde in die Hand geben Fönnte, weldyes noch nicht im 
Stande fich ſelbſt ein Urtheil zu bilden, ganz und gar auf feinen 
Lehrer und auf den Verfafler feines Schulbuches angemiefen fl. 
Wie groß war aber erſt mein Erflaunen, als ich bei einem Ver⸗ 
gleiche der frühern, noch von Sadreuter beforgten Auflagen mit 
den neuern und neueften die Entdeckung machte, daß gerade die 
verletzendſten Ausfälle erſt fpäter eingeichoben wurden und vielfach 
zu den „nöthigen Zufägen* des Dr. K. Bimmermann gehören. 
Es wird genügen, nur einige Punfte bervorzubeben. Gier 
wird ter Ablaß der Fatholifchen Kirche einfach als „Vergebung 
der Sünden für Geld“ (S. 17) definitt. Doc das befriedigte 
noch nicht. Bu Luthers Zeiten „Eonnte man durch reiche Geld- 
fpenvden die zeitlichen Strafen aller, felbft noch zu begehender 
Sünden ablaufen“ (S. 29). Das Gehäffigfte in diefer Stelle 
liegt in den durchfchoffen gedrudten Worten, die aber gerade einen 
der „nothwendigen Zufäge” des Herrn Dr. Zimmermann bilden; 
denn in der letzten Auflage von Sadreuter ftehen fie noch nicht. 
Die Ausfälle gelten aber nicht bloß Luthers Zeitgenofien, fondern 
find ebenfo auf die Katholifen der Gegenwart gemünzt. Denn „dad 
Papſtthum bat bis auf den heutigen Tag noch feinen der Miß- 
bräuche aufgegeben, gegen weldye einft Luther und Zmingli und 
andere Verfechter der Sache des Lichtd und der evangeliſchen Wahr⸗ 
beit fo Fühn anfämpften... Dan Tann fih Ablaß für feine 
Sünden erkaufen“ ꝛc. (S. 54). Wir halten jede Bemerkung 
bierüber für überflüfitg und gehen weiter. Seite 13 heißt es: 
„Man richtete insbefondere an Maria, die Mutter Jeſu, feine Bes 
bete, indem man ihrer Fürſprache bei Gott großen Einfluß auf 
die Erhörung berfelben zufchrieb und fie als die wahre Gna⸗ 
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denfpenderin anbetete.“ Sadreuter hat in feinen Ausgaben 
die katholiſche Lehre richtig wiedergegeben, denn die Worte in 
Sperrichrift gehören wieder zu den „nöthigen Zufägen“ bed neuen 
Herausgebers. Aber weder die brüderliche Liebe noch die Liebe zur 
Wahrheit häben diefe Nötbigung diktirt. Unmoralifcher Ablapfchacher 
iR und Katholiken, wie jedes Kind weiß, ebenfo fern und fremd 
ale die Darienanbetung, und Dr. Zinnmermann dürfte es auch 
wiflen, daß wir Ghriften jind und die Anbetung jeder Greatur, 
auch der erhabenften, die je aus Gottes Schöpferhband hervorge- 
gangen, für Gögendienft und Heidenthum halten. Freilich paſſiren 
wir in biefer Kirchengefchichte für Volksſchulen „fat“ nicht mehr 
ale Chriſten, und wenn die Liebenswürdigfeit mit jeder neuen 
Auflage weitern Auffchwung gewinnt wie bisher, dann iſt mohl 
zu gewärtigen, daß wir noch ganz und gar zu Heiden begradirt 
werden. Bolgender Paſſus möge unfere Befürchtung entichuldigen : 
„Ueberhaupt“, heißt es S. 17, „hatte man es offenbar darauf ab⸗ 
geliehen, vie Zinfternig des Aberglaubens und der Unwiſſenheit 
nicht zu verdrängen, fondern zu erbalten und zu vere 
mebren, wovon die ſchon frühere Erfindung des Roſenkranzes, 
die Einführung des Frohnleichnamsfeſtes zur Verehrung der vers 
wandelten Hoftie beim heiligen Abendmahle, feit dem fechzehnten 
Jahrhundert (?) Meffe genannt, und verfchiedene andere Mif- 
braäͤuche Zeugniß geben, wodurch dad einfahe Chriften; 
tbum faft in ein prunfvolles Heidenthum außartete.* 
Das Heiligſte in unferm öffentlichen ECultus muß bier Zeugniß 
ablegen für Finfternig und Aberglauben! Wie fann man” und 
Karboliten mehr beleidigen? Dem neuen Seraudgeber war bie 
alte Faſſung der Stelle noch nicht Pant genug. Gr fonnte ſich 
nicht enthalten, auch feinen Senf beizufügen. Ihm ift der Zuſatz 
zu danfen, daß man ed offenbar darauf abgefehen, Finſterniß und 
Aberglauben pofitiv zu erhalten und zu vermehren. In 
diefer Art wagt man ed von fo hoher Stelle aus, und Katholifen 
ſchon in der Schule vor unmündigen Kindern an den Pranger 
zu flellen. Was wird die Folge ſeyn? Soll damit gegenfeitige 
Achtung und Tuldung befördert werden? Muß nicht vielmehr 
jedes Schulkind, das diefe Schilderungen des vorgefchriebenen Schuls 
buches mit Findlicher Unbefangenheit ald pure Wahrheit hinnimmt, 
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zucht Er ai" den im Beiannuste und um“ 1 
tare öffentlich nachroieß, bat der Payft in neuern Beiten (18 
wieder aufleben laſſen!“ Man follte ed kaum glauben, ii 
folden Dingen ſchon die Schuljugend bebefliget werde. W % | 
Studiendireftion in einem paritätiſchen Staate foldes i sen fanı 
iſt mir unbegreiflih. Das Emtpörendfte in biefer Stelle, | 
terfirichenen Worte, ftehen aber noch nicht in vr — 1g ge 
und find wahrſcheinlich dad Ergebniß neuerer gründ rt Stu 
Mo find aber jemals fo unerbörte Frevel —“ te für 
erzählt werden? Wo find ſie öffentlich nachgewiefen habe In 
welchem Buche hat der Verfaſſer jemals Derartiges gel X zenn 

in feiner Kirchengeſchichte für Volfäjchulen ? Und das thut 
Nonge, ein Ducat, nein dazu gibt ein Mann, ber SR 
großen Einfluß auf Lehrer und Schulen ausübt, ein P 
Medakteur der Allgemeinen Schulzeitung 9) — dazu * ver ii ic 
mich nicht gänzlich irre, der Oberpfarrer der Haupt» und Mefibenz 
fladt Darmftadt, wo noch vor Kurzem unfere bayerifche F en⸗ 
tochter, die ſelige Großherzogin Mathilde auf dem Throne 
gibt Herr Dr. Zimmermann, evangelifcher Präfa 
GroßberzogthHums Heffen feinen Namen und feine er 
Kaum möglich! viellelcht irre ich mich dennoch und erwet 
Perſonen, die das Unglück haben, denſelben Namen zu fü 
Für dleſen Fall fünnen wir nichts dringender wünſchen ala um- 
gebend den rechten Mann fennen zu lernen, und erklären und 
felöftverftändfich für die bebauerliche Myfififatton zu jetmögficer 
ee bereit, 


im 104 





*) en in biefen Blättern ebenfo liebllche Friebenspalmen blühen, 
volffen wir nicht, möchten es aber gern erfahren. 
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XXXVI. 


Unmafßgeblihe Betrakhtuugen über die dentfch- 
däuiſche Streitiache. 


Vorwori. 


Das tolle Geſchrei hat ſich gemindert und es ſcheint, daß 
eine ruhige Betrachtung der Dinge jett einiges Gehör finden 
dürfte. 

Der Streit zwifchen der Krone Dänemark und den Hear 
zogthümern Schleöwig-Holftein hat feit vielm Jahren ſchon 
die Politifer, die Rechtskundigen und die Gefchichtöforfcher bes 
fhäftiget. Sie haben die Archive durchwühlt; fie haben die 
Urkunden auf verfchiedene Weife gedeutet; fie haben den Stamm» 
baum des Oldenburg'ſchen Haufes auf die eine oder die andere 
Weiſe geordnet und die Anfprücde der vielen Linien dieſes 
Haufed nad entgegengefehter Richtung erörtert. Diefe Ges 
lehrten haben Thatfachen aus ihrem natürlichen Zufammenhang 
gerifien und diefelben wieder in Verbindung gebracht; fie haben 
Titel für den allodialen Charakter gewiſſer Befitungen aufge 
fuht und fie haben wieder alle Hädeleien des Lehenrechtes 
verwendet. Mit einem Wort, die Politifer, die Rechtskun⸗ 
digen und die Befchichtsforfcher haben das Mögliche gethan, 
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um den ſchwebenden Fragen je nach ihrem Sinn eine Löfung 
zu finden, aber fie haben feine Löjung gefunden, fondern fie 
haben die Kragen in eine heillofe Verwirrung gebradt. 

In dem Gefchrei der Tagesblätter hat fih die Unwiſſen⸗ 
heit breit gemacht und der Lärm bat felbft die befferen Köpfe 
betäubt. Ich war verwirrt wie taufend Andere, aber ich wollte 
mir eine Meinung bilden und da hab’ ih mich felber in den 
Urkunden umgefehen und endlih babe ich aud eine Meinung 
gewonnen. 

Wenn ih nun in diefen Blättern meine Auffaffung einiger 
Punfte in dem deutſch-däniſchen Streit niederlege, fo mag der 
Lefer mit Recht fordern, daß ich zuerft mid) erfläre, was Rech⸗ 
tens fei nach meiner Auficht. IH kann diefe Erflärung in 
wenigen Zeilen bringen. Die Begründung meiner Anficht map 
ich für eine andere Gelegenheit vertagen *). 

Holftein, früher eine Reihegrarfchaft, im 3. 1474 von 
Kaifer Friedrich IM. zum Herzogthum erhoben, jegt zu dem Ge 
biete des deutfchen Bundes gehörig, ift ein urdeutfches Land. 
Es ift nicht ein Theil oder eine Provinz des dänifchen Reiches ; 
fondern mit diefem durch bloße Perfonalunion verbunden, bat 
es fein bejondered eigenes Beſtehen unter dem Haus der Ol⸗ 
denburger. Für das Herzogthum Holftein befteht eine andere 
Ordnung der Nachfolge ald für das Königreich Dänemarf. 


—— — — —— — 


*) Wie die Leſer der „Zeitläufe“ wiſſen, haben wir perſönlich in der 
hiſtoriſchen Rechtsfrage decidirtere Anfichten als bie nachfelgenden 
Hypothefen tes hochverehrten Herru Verfaffers namentlich über 
den Hauptpunkt andeuten, wobei wir uns aber niemals ber dänischen 
Formel von einer Incorporation Ecdhleswige „In das daäniſche 
Reich“ bedienen, fondern mit fämmtlicdhen Urfunden lets nur von 
einer Uebertragung an bie Krone Dänemark reden. Das ergibt 
einen wefentlichen Unterfchied, und barum glauben wir vem Miß⸗ 
verftändniß ausdrücklich vorbeugen zu muͤſſen. Im Uebrigen freuen 
wir uns, mit ber praftifchepolttifchen Anfchauung des Herrn Vers 
faflere in vollkemmenem Ginverfländniß uns zu wiſſen. 

Anm d. Reh 
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Nach dem Ausſterben der ältern koöͤniglichen Linie geht in Hol 
ſtein die Erbfolge auf den Mannsſtamm einer andern; in Dä⸗ 
nemark aber gebt dieſe auf den Weibsſtamm derſelben Linie 
des oldenburgiſchen Hauſes und. Fein rechtlicher Akt bat rechts⸗ 
kräftig dieſe Ordnung aufgehoben. 

Schleswig, von den Dänen Südjütland genannt, war 
von jeber. ein däniſches Fahnenlehen, aber es befigt dieſelben 
Randesrechte wie Holftein und ibm gilt diefelbe Ordnung der 
Nachfolge, wenn bewiefen wird, daß nicht das Herzogthum 
dem daͤniſchen Reiche durch einen vechtöfräftigen Aft einverleibt 
worden iſt. Die. Wievereroberung von Schleöwig und die 
englifch-franzöfiihe Garantie Fonnten die provinzielle Selbft- 
ſtaäändigkeit nicht aufheben, aber fie wird zweifelhaft durch die 
Huldigungd-Eide, welche am 4. September 1721 vie ‘Prälnten, 

die Ritter und die Beſitzer der adeligen Güter. in Schleswig 
geilen haben nad dem Inhalt des Königsgefeges. 

- Das Herzogthum Lauenburg, von dem Wiener Congreß 
dem Deutfhen Bunde zugetbeilt, wurde von dieſem (Congreßakte 
Art, 29) unter Verwahrung feiner alten Rechte und Privilegien 
an Breußen und von diefem wieder durch Vertrag vom 16, 
Ini 1816 an Dänemarf übergeben, ebenfalls unter Wahrung 
dee alten Privilegien und Rechte. Da nun die Krone Dänen 
mark dieſes Herzogthum als eine Entfhädigung jür ein außer 
deutſches Land erhalten hat, fo ift ed ein Theil der dänischen Mo⸗ 
nardie und Deren Gelee unterworfen, inſofern deſſen aner⸗ 
fannte Rechte dem dänifchen Geſetz nicht entgegenftehen. 

Das Koͤnigsgeſetz (lex regia) vom 5. November 1665 
bat für Holftein Feine Geltung, für Schleswig, infofern es 
die Landesrechte betrifft, ift ed ebenfalls nicht verbindlich, felbft 
wenn deſſen Einverleibung in die dänifhe Monarchie zu Recht 
beftebt, für Lauenburg bat ed nur Rechtskraft in der oben ans 
gegebenen Befchräufung. 

Das. Erbfolgegefep vom 31. Juli 1853 fann für die 
Naqhfolge in Holſtein nicht gelten, wohl aber iſt ed für das 
Erbrecht in Ranenburg maßgebend, Yür die Nachfolge im 
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588 Diet +Sknifäge Giroltfoe. 
Schleowig hat dieſes Geſetz nur daun Geltung; wein. beffen 
Realunion mit Holſtein vechtokräftig aufgehoben iſt. ---" 


So war nach meiner Auffaſſung der Rechtoſtand bei dem 
Tode Frievrihe VOL. am 15. November 1863. Ä 


I. ueberſichtliche Beleuhtung einiger Thatſe chen. 

In den nordalbingiſchen Herzogthiimern bat mau fräher 
ih nur um Rechte und Auſprüche gezanft. Der Streit wer 
ein ſtaatsrechtlicher Streit, welchen das Land mit feiner Re 
gierung geführt hat- am. welchen ein hoher Beridtögof bite 
entfcheiden können; jet if dieſer Streit ein inte rnaͤtionaler 
geworben, Ä | WB 
Im J. 1460 haben die Stände der Herzogihümer einen 
ſchweren Rechtobruch verſchuldet. Nach dem Ableben des Brafen 
Adolf VI. war der Graf Dtto II. von Schanenburg-Biw 
neberg der legitime Erbe, aber die Stände haben dieſen Aber- 
gangen und den König Ehriftian I. von Dänemark zu ihrem 
Herzog gewählt. Sie meinten ihre alten Rechte duch Perga- 
mente zu fichern, aber die Gewalt war mächtiger ald die Ber- 
träge. Die Reformation erflidte den alten Freiheitsſtun ver 
Bewohner, fie beugten fi vor der Gewalt und im Jahr 1616 
gaben fie feierlich und förmlich ihre altes Wahlrecht auf. Die 
Stände von Shleswig-Holftein find zu diefem Aufgeben eines 
feierlich verbrieften Rechtes gezwungen worden genau in der 
Zeit, weldhe den Anfang des dreißigjährigen Krieges bezeichnet. 

Zwölf Jahre nad) dem weitfälifchen Frieden if in Dä- 
nemarf ein Ereigniß eingetreten, welches ohne Beifpiel iſt in 
der Gefchichte der Staaten. Das Volf war unzufrieden mit 
den Vorrechten der höheren Stände; es war erbittert über die 
Herrſchaft der Prälaten und der Ritter und es hat den König 
gebeten, daß ex die alten Freiheiten aufhebe und an die Stelle 
der befchränften Monarchie eine unumfchränfkte Selbfiherrfchaft 
fepe. Eine Partei hat die gerechte Unzufriedenheit des Volkes 
benügt, um eine fchranfenlofe Gemalt in die Hände des Königs 
zu legen und nicht volle zweihundert Jahre fpäter hat wieber 
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eine Partei die Bewequng des Volkes hervorgerufen, welde 
bie Selbſtherrſchaft gebrochen und die Föniglihe Gewalt zu 
einer Beſchränkung genöthigt bat. Der moderne Kiberalismus 
hatte auch in Dänemark feinen Boden gefunden und ex erwarb 
fih die Herrſchaft. 

Die abfolute Regierung hatte die gefchichtlihen Rechte nicht 
gänzlich mißachtet, fie konnte noch bis zu einer gewiſſen Grenze 
die autonomifche Eelbftftändigfeit der einzelnen Rande ertragen; 
aber wie überall, fo wollten in Dänemarf vie Liberalen eine 

ſtraffe Eoncentrirung aller Gewalten. Eie fonnten fein bes 
fondered Recht dulden; fie mußten die gefchichtlihe Selbſtſtän⸗ 
digfeit einzelner Beftandtheile der Monarchie verwerfen, und bie 
fog. Iutegrität des Reiches folgte nothwendig aus ihrer Lehre. 
Die "liberale Partei in Dänemarf trenute fih nur darin, daß 
der eine Bruchtheil alle Lande in den Geſammiſtaat einreiben 
wollte, während der andere es nicht für möglich hielt, daß man 
auch das Herzogthum Holftein in das concentrirte Etnatöwefen 
bereinziehe, und daß es dieſem einen Schein der Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit erlaubte, um Schleswig deſto beſſer jeined individuellen 
Beſtehens beranben zu fünnen. 

Die Verfafiung, deren Grundzüge Friedrich VII. am 
28. Januar 1848 verfündet hatte, war auf feine falſche Grund- 
lage geftellt; hätte man fie ausgebaut auf diefer Grundlage, 
fo hätte fie folgerichtig dem Syſtem der PRerfonalunion fi an» 
gepaßt. In Schleswig und in Holftein befunden Provinzial- 
flände, man mußte mit Billigfeit .und mit Umſicht diefen ben 
Kreid ihrer Befugniſſe beitimmen In dem Geift des alten 
Rechtes konnte man die geſchichtliche Eelbitftändigfeit den Her- 
zogthümern gewähren und im Sinne der modernen Anfhanung 
fonnte man Abgeordnete diefer Lande in einen allgemeinen 
Reichsrath ziehen, und in diefem Fonnte man dem deutſchen 
Elemente den Einfluß fihern, der ihm gebührte. So aber 
war ed nicht gemeint, denn aucd die fpäteren Verfaſſungsent⸗ 
würfe haben den Herzogthümern immer wieder die provinzielle 
Selbſtſtaͤndigkeit r- 
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Schleswig hat dieſes Geſetz nur dann Geltung, wenn deſſen 
Realunion mit Holftein rechtskräftig aufgehoben ift. 

So war nad meiner Auffafiung der Rechtsſtand bei dem 
Tode Friedrichs VII. am 15. November 1863. 


I. Ueberſichtliche Beleuchtung einiger Thatſachen. 

In den nordalbingiſchen Herzogthümern hat man früher 
ih nur um Rechte und Aufprücde gezanft. Der Streit war 
ein flaatsrechtliher Streit, welchen das Land mit feiner Re 
gierung geführt hat und welchen ein hoher Gerichtshof hätte 
entfcheiden können; jegt ift dieſer Streit ein internationaler 
geworden. 

Im J. 1460 haben die Stände der Herzogthümer einen 
fchweren Rechtsbruch verfchuldet. Nach dem Ableben ded Grafen 
Adolf VI. war der Graf Dtto II. von Schauen burg⸗P in⸗ 
neberg der legitime Erbe, aber die Stände haben dieſen über- 
gaugen und den König Ehriftian I. von Dänemark zu ihrem 
Herzog gewählt. Sie meinten ihre alten Rechte durch Perga- 
mente zu fichern, aber die Gewalt war mächtiger als die Ver- 
träge. Die Reformation erſtickte den alten Freibeitöfun ver 
Bewohner, fie beugten fih vor der Gewalt und im Jahr 1616 
gaben fie feierlich und förmlich ihr altes Wahlrecht auf. Die 
Stände von Schleöwig-Holftein find zu diefem Aufgeben eines 
feierlich verbrieften Rechtes gezwungen worden genau in der 
Zeit, welche den Anfang des dreißigjährigen Krieges bezeichnet. 

Zwölf Jahre nah dem weitfälifchen Frieden ift in Dä- 
nemarf ein Ereigniß eingetreten, welches ohne Beifpiel ift in 
der Gefchichte der Staaten. Das Bolf war unzufrieden mit 
den Vorrechten der höheren Stände; ed war erbittert über die 
Herrfchaft der Prälaten und der Ritter und ed hat den König 
gebeten, daß er die alten Freiheiten aufhebe und an die Stelle 
der befchränften Monarchie eine unumfcränkte Selbfiherrfchaft 
fege. Eine Partei bat die gerechte Unzufriedenheit des Volkes 
benügt, um eine fchranfenlofe Gewalt in die Hände des Koͤnigs 
zu legen und nicht volle zweihundert Jahre fpäter hat wieder 
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eine Partei die Bewequng des Volkes hervorgerufen, welde 
die Selbſtherrſchaft gebrochen und die Föniglihe Gewalt zu 
einer Beſchränkung genöthigt hat. Der moderne Liberalismus 
hatte aud in Dänemark feinen Boden gefunden und er erwarb 
fih die Herrſchaft. 

Die abfolute Regierung hatte die gefchichtlichen Rechte nicht 
gänzlich mißachtet, fie fonnte noch bis zu einer gewiſſen Grenze 
die autonomifhe Eelbftftändigfeit der einzelnen Lande ertragen; 
aber wie überall, fo wollten in Dänemarf die Liberalen eine 

ſtraffe Eoncentrirung aller Gewalten. Sie konnten fein bes 
fondered Recht dulden; fie mußten die gefchichtlihe Selbftftän- 
digfeit einzelner Beftandtheile der Monarchie verwerfen, und bie 
fog. Integrität des Reiches folgte nothwendig aus ihrer Lehre. 
Die "liberale Partei in Dünemarf trennte fih nur darin, daß 
der eine Bruchtheil alle Lande in den Befammtftaat einreihen 
wollte, während der andere es nicht für möglich hielt, daß man 
auch das Herzogthum Holftein in das concentrirte Staatsweſen 
hereinziehe, und daß es diefem einen Schein der Selbitfländig- 
feit erlaubte, um Schleswig deſto beſſer feined individuellen 
Beſtehens berauben zu fönnen. 

Die Verfaſſung, deren Grundzüge Friedrich VII. am 
28. Januar 1848 verfündet hatte, war auf feine falfche Grund⸗ 
lage geftellt; hätte man fie ausgebaut auf diefer Grundlage, 
fo hätte fie folgerichtig dem Syſtem der Perjonalunion fich an» 
gepaßt. Iu Schleswig und in Holftein befunden Provinzial- 
fände, man mußte mit Billigfeit und mit Umficht diefen ven 
Kreis ihrer Befugniffe beitimmen In dem Geift des altem 
Rechtes konnte man die geichichtlihe Selbitftündigfeit den Her⸗ 
zogthümern gewähren und im Sinne der modernen Anfhanung 
founte man Abgeordnete dieſer Lande in einen allgemeinen - 
Reichsſsrath ziehen, und in diefem fonnte man dem deutſchen 
Elemente den Einfluß fihern, der ihm gebührte. So aber 
war es nicht gemeint, deun auch die fpäteren Verfaſſungsent⸗ 
wöürfe haben den Herzogthümern immer wieder die provinzielle 
Selbfftändigfeit verfagt. 
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entftehen, deren Tragweite nicht voraus zu fehen war. Mit 
der Erbfolge der Augujtenburger war die däniſche Monarchie 
zerrifien. Damals glaubte man wirflid noch: „das franzöfifche 
Kaiſerreich fei der Friede”; wollte man diefen wahren, jo mußte 
man die dänijche Integrität erhalten und wollte man dieſe ficher 
ftellen, fo mußte man zum voraus die Nachfolge beftimmen. 
In Dänemarf war der Prinz Briedrih von Helfen ver 
nächfte, zur Erbfolge berechtigte Agnat; aber er ift auch der 
präfumtive Thronerbe von Kurheſſen, er kounte nicht in beiden 
Staaten die Nachfolge antreten: man mußte für Dänemarf 
anders vorſehen. 

Nah allgemeinem Staatsrecht find es die Agnaten und 
Cognaten, welhe in zweifelhaften Yällen die Nachfolge bes 
flimmen und fie find dazu berufen, and wenn in dem conftitu- 
tionellen Staate deflen beſonderes Staatsrecht eine größere oder 
geringere Mitwirkung der Vertretung gewährt. Der Kaifer 
von Rußland ift das mächtigſte Glied des olvemburgifchen 
Haufes; ald Haupt feiner Linie war ihm die Frage der dänis 
fhen Erbfolge gewiflermaßen eine perfönlide Sade — mit 
ihm zuerſt mußte man übereinfommen. Der &jar war in 
Warſchau, dahin waren der Prinz von Preußen und der Fürft 
Schwarzenberg gefommen, und jo war es fehr natärlih, daß 
das Kabinet von Kopenhagen die günftige Gelegenheit be- 
nüste, um bie Genehmigung für die neue Orbnung der Erb» 
folge von dem Kaifer von Rußland zu erwerben, als gerade 
die hoben Repräfentanten der beiven deutſchen Großmächte zu⸗ 
gegen waren. Erſt al der dänifhe Minifter das Warſchauer 
Protokoll vom 3. Juni 1851 nah Kopenhagen gebracht hatte, 
verfammelten ſich die Agnaten und die erbberechtigten Cognaten 
des Haufes Oldenburg in einem Familienrath. Bon dieſem 
fo wenig, ald von dem König von Dänemark konnte man er 
Marten, daß fie die Nachfolge dem Herzog von Auguftenburg 
übertragen würden, von weldhem fie glaubten, daß er in der 
holfteinifchen Bewegung feinem König fih feindlich enigegen- 
geftelt habe. Aus demfelben Grunde hatten aud die Mächte 
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keine Sympathien, ja in allen Verhandlungen erſcheint gar 
deuntlich eine ſehr entſchiedene Abneigung gegen Piefen Prinzen. 

Der Bamilienaft vom 17. Juli 1851 mußte die Geneh⸗ 
migung der anderen Staaten erhalten, fo will ed der Gebrauch 
in dem Eyſtem von Europa. Unter den vorwaltenden Ilm: 
ftänden genügte keineswegs die einjache Notififation, wie fie 
üblich iſt in dem Pdiplomatiihen Verkehr; denn die Trage der 
Erbfolge war nicht bloß eine innere Frage der däntihen Mo⸗ 
narchie. Eie war es fchon deßhalb nicht, weil bei der Ange 
legenheit noch viele andere Yürftenhäufer betheiliget waren und 
fie war es nicht, weil fie die Frage der Integrität des bänis 
fchen Reiches enthielt, in welcher die Mächte ein europäifches 
Bedürfnis erfannten. Dieſe glaubten darım, die Sache ber 
däniſchen Exbfolge gemeinfchaftli behandeln und die Anerken⸗ 
mung dur einen europäifchen Akt feftftellen zu müflen. | 

Der berücdhtigte Londoner-Bertrag vom 8. Mai 1852 ift diefer 
enropälfche Aft. Wir werden ſpaͤter auf den Vertrag zurädtommen: 

In der Urkunde vom 30. Dezember 1852 hat der Herzog 
Ehriftian von Auguftenburg allerdings nicht auf fein Ext» 
folgerecht, wohl aber bat er auf die Ausübung feines Rechtes 
verzichtet. Der Herzog bat gelobt, daß er den Beichläfien des 
Könige über die Organifation aller feiner Lande anf feine 
Weile entgegentreten wolle, und damit bat er die Rechte und 
„Privilegien* des Herzogthums Holftein dem Belieben des Dänen- 
Königs oder feiner Regierung anbeimgeftellt, und er bat bie 
Einverleibung des Herzogtums Schleswig anerfannt und ge 
uehmiget. Wenn nun die Entfhädigung für feine abgetretenen 
Güter unter deren Werthſtaud und wenn feine Familie in ihrem 
Bermögen wirklich gefchädiget wurde, fo ift das ein bedauer- 
licher, aber für die ſchwebenden Fragen ein durchaus gleich 
gültiger Umftand. Der Bruder des Herzogs war ein Glied 
der revolutionären Regierung, fein älteſter Sohn hat geyen 
dänische Truppen gefochten und daß er felbft nicht unbetheiligt 
war, dafür fpricht feine Anweſenheit auf der Halbinfel während 
der Bewegung: Wir Deutfche freilih koͤnnen annehmen, daß 
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der Herzog die alten Rechte ſeines Vaterlandes vertheidigt 
babe, wir fünnen annehmen, daß er mit feiner Kamille für 
deutſche Interefien eingetreten jei und wenn wir das Gute an- 
erkennen, fo dürfen wir nicht nad den perfönlihen Beweg⸗ 
gründen fragen. Die Dänen aber, von ihrem Standpunkt, 
fehen die Sache ganz anderd an. Für fie waren der Herzog, 
fein Sohn und fein Bruder ganz einfach Rebellen, und wenn 
er — was er jedoch in Abrede ftellt — Lehensträger der Krone 
geweien, fo war er der Felonie ſchuldig. Der Rath des Kaiſers 
von Rußland zur Annahme des Vergleiches war wohlgemeint und 
natürlich; andere Fürſten wären ihm weniger freundlich gewefen. 

Der Herzog Friedrich von Anguftenturg it im 3. 1829 
geboren, er war volljährig ald der Familienakt vom 17. Juli 
1851 abgefchloffen wurde und doch hat er ſechs Jahre gewartet, 
ehe er gegen bie Aenderung der Erbfolge feine Einſprache erhob. 
Er hat dieß Verſäumniß nur ſchwach entihuldiget; aber es 
thut feinem Erbrecht feinen Eintrag. Ded Vaters Verpflichtung 
konnte den Sohn nicht binden und das öffentlihe Recht kennt 
feine Verjährung. Der Herzog Ehriftian fonnte fein eigenes 
Erbrecht nicht mehr ausüten, aber er konnte es auf feinen legi⸗ 
timen Nachfolger übertragen. Daß diefer feine Berwahrung 
erft am 15. Januar 1859, alfo unmittelbar nach dem berühmten 
Neujahrsgruß des Imperators erlaflen, das hat in Deutſch⸗ 
land mit Recht einen . fehr ungimftigen Eindrnd gemadt. In 
der ganzen Sade ift etwas Faules, etwas fittlih Unwürdiges, 
das fühlt Jedermann heraus; aber wie es damit auch fei, det 
Herzog Friedrich iſt nad der alten und nicht aufgehobenen 
Ordnung der legitime Rachfolger iu Holſtein. 

Noch der offene Brief vom 8. Juli 1846 bat auerkannt, 
daß für Dänemark eine andere Erbfolge als für das Herzogs 
thum Holftein beftehe; dieſe konnte rechtskräftig das Geſet 
vom 31. Juli 1853 nicht ändern, und die Verfaſſung vom 
2. Dftober 1855 Eonnte nicht das autonomifhe Verhältniß 
deſſelben aufheben. Hätten auch Abgeordnete aus dem Herzog, 
tbum in dem allgemeinen bänifhen Reichötage über dieſe Ge⸗ 
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feße verhandelt und geſtimmt, fo hätten dieſe Geſeze nur dann 
erft Geltung für Holftein erworben, wenn fle von der befon- 
deren Vertretung des Herzogthums förmlich und feierlich anger 
nommen worden wären. Die Erbfolge nad der Erfigeburt im 
dem Mannesftamme ift dur eine Vereinbarung mit der Krone 
zu Stande gefommen; und fie konnte demnach nicht einfeitig 
von diefer, oder von einer Berfammlung aufgehoben werden, 
in welcher andere als boljteinifche Abgeoronete faßen, und zwar 
in uͤberwiegender Mehrzahl. Sind manche Landestheile, 3. B. 
bie Grafihait Ranzau, früber auch allodiale Beſitzungen ger 
weien, fo kam dieſer Umſtand der rechtmäßigen Ordnung der 
Nachfolge in der Regentfhaft unmöglih Eintrag thun, alfe 
durchaus nicht das Recht der Auguftenburger befchränfen oder 
ſchwaͤchen. | 

Als im 3. 1831 der Aufftand niedergefchlagen war, du 
wurde Polen einverleibt in das ruflifhe Reich. Das Kabine 
von. Gr. Petersburg begründete diefen Akt mit der Erklärung, 
daß durch den bewaffneten Aufjtand die Beſtimmung des Wiener 
Congreſſeo verwirkt fei und daß fraft Kriegsrechtes der Czat 
nad feinem Willen verfahren könne mit Provinzen, welde et 
durch Gewalt feiner Waffen unterworfen, alſo erobert habe, 
Es war eine Zeit, welche ſolche Bebauptungen ſehr gläubig 
binnahm, und in diefer Zeit hat es Leute gegeben, welche bie 
Nutanwendung auf die nordalbingifchen Herzogthämer nicht 
ſcheuten; dieſe Keute meinten: tie Herzogthämer feim im Auf 
fand geweſen gegen die geiegliche Gewalt ; fie haben eine ver 
volutionäre Regierung aufgeftellt und fie haben gegen ihren 
legitimen Heren die Waffen erhoben. Da fie nun da6 Recht 
des Königs thatſächlich verneint haben, fo fel auch ihr Recht 
verfallen ; die Herzogthümer dagegen haben immer in Abrede 
geftelit, daß ihre Infurreftion vom 3. 1848 bis 1850 die 208; 
reißung von der daͤniſchen Monarchie bezwedt habe. If nun 
diefe Behauptung and fehr wenig wahrfheintih und wird fie 
von manden Thatfadden widerlegt, fo Fann die ruſſiſche Theotie 
doch feine Anwendung finden, Die Rufen haben den Aufftand 
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wirflih niedergefchlagen ; fie haben ohne jeglidhe fremde Ein- 
mifchung die polnifchen Lande durch Waffengewalt unterworfen ; 
die Dänen aber haben fih die Herzogthümer keineswegs durch 
ihre Waffen erobert; fie find von anderen Mächten in den 
Befig der Lande wieder eingefeßt worden und zwar unter An- 
erfennung und Wahrung ihrer Rechte. 

Eine Reaktion in den Herzogthämern lag in dem natür- 
lihen Lauf der Dinge, aber die Dänen übten diefe Reaktion 
auf eine Weiſe, die illoyal, ungerecht und unflug war. Man 
kann ed der Regierung nicht verdenfen, daß fie die Schulden 
der Revolution nicht anerkennen wollte; ihre Sicherheit forderte, 
daß fie den Herzogthümern ihr beveutended SKriegsmaterial abs 
nahm und man kann die Regierung nicht tadeln, daß fie Be- 
amte, welche an der Revolution thätigen Antheil genommen, 
von ihren Stellen entfernt und diefe mit Männern ihrer eigenen 
Richtung beſetzt hat. Aber ed war Unrecht, daß fie die Am- 
neitie verkündet und dennoch dreiunddreißig Familien aus ihrer 
Heimath verbannt bat. Da fie offenbar die deutiche Rationalität 
bis auf die Sprache verfolgte, da fie die Rechte der Herzog- 
thümer, die fie den Mächten gegenüber felbft anerkannt hatte, 
nah jeder Richtung verlebte, fo bat fie die Bedingung ge- 
brochen, unter welcher Holftein ihr übergeben worden ifl. Die 
Eleinlihen aber höchſt empfindlichen Plackereien waren jeglicher 
Regierung unwürdig und fie haben derſelben ihre Stellung 
immer jchwieriger gemadt. Durch die Schleifung der Feſtungs⸗ 
werke von Rendsburg hat die dänische Regierung angedentet, 
daß fie die Eider nicht mehr ald Grenze betrachte und darum 
hätte der deutfche Bund bier ernftlich eintreten müſſen. 

Als die Bundesverfammlung die Beſchwerde der Herzogs 
thümer envlih aufnahm, da hat fie. freilich das Berbältuig von 
Schleswig nicht richtig aufgefaßt; aber alles hätte fich orbuen 
können ohne die Winfelzüge und ohne die feltene Jlloyalität, 
welche das Kabinet von Kopenhagen in feinen Verhandlungen 
und die Regierung in all ihrem Verfahren bewies, 

Vom 3. 1850 an war es gewiß daß mit Friedrich VII. 
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der Mannsſtamm der älteren königlichen Linie erloͤſchen nnd 
daß dann rechtmäßig die Nachfolge in Dänemark anf den Herzog 
Ehriftian von Sonderburg⸗Glücksburg, felt 1853 Prinzen von 
Dänemark, übergeben müſſe. Dagegen fonnte Niemand eine 
Eimvendung erheben. — Yür das Herzogtum Holftein be- 
fund rechtlich noch die alte Erbfolge, auf dieſe geftägt konnte 
der Herzog Briedrih von Sonderburg -Anguftenburg feine An 
ſprüche erheben und es wäre daher der Fall eingetreten, - im 
welchem, kraft eines noch beitehenden Rechtes, die Perſonal⸗ 
Union aufgelöst, alſo das Herzogthum Holſtein von der dani⸗ 
ſchen Mon archie getrennt werden müßte. 

Schleswig, wenn deſſen Einverleibung als ein rechts⸗ 
gültiger Akt betrachtet wird, iſt dem däniſchen Geſetze vom 31. 
Juli 1853 unterworfen und der Herzog Chriſtian von Son⸗ 
derburg · Gluͤcksburg wäre der Nachfolger des Könige Friedrich VII., 
weil er der ımbeftrittene Nachfolger im Koͤnigreiche ift. Beſteht 
aber die Real⸗Union ber beiden Herzogthümer zu Recht, fo 
haben beide dieſelben „Privilegien und dieſelbe Erbfolge ihrer 
Regenten. Der Herzog Briedrih von Auguftenburg wäre im 
diefem Fall auch in Schleswig zur Nachfolge berufen, er würde 
auch auf Schleswig jeine Anfprücde erheben und die Trennung 
des Herzogthums von der dänihen Monarchie verlangen. 

War ed fiher und gewiß, daß der Ton des Könige 
Friedrich VII. eine große Verwirrung hervorrufen werde und 
haben wohlunterrichtete Perſonen eingefehen, daß diefes Ereigniß 
einmal ganz unerwartet eintreten werde, fo hätte man wohl 
glauben follen, daß die Mächte nicht unvorbereitet fih würden 
überfallen laffen. Die Partei, welche in Deutſchland jetzt vie 
berrfchende iſt, hat die Eache der Auguftenburger zu der ihrigen 
gemacht, die Mehrzahl der mittleren und Kleinen Staaten haben 
das Erbrecht des Auguftenburgerd auf die Nachfolge in beiden 
Herzogthimern anerfanut, und fie verlangt deren Trennung 
von der däniſchen Gefammtmonardhie. Der deutſche Bund iſt 
für die Landrechte des Herzogthums Holftein thatfählih eins 
getreten, aber er bat fih über das Erbrecht noch nicht erklärt, 
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Die beiden deutfhen Großmächte haben bis jetzt die Frage der 
Erbfolge offen gelafien, aber fie haben befondere Rechte des 
Herzogthums Schleswig anerfannt und haben das Land ale 
Band für die Sicherung diefer Rechte mit Waffengewalt in 
Befig genommen. Die anderen europäiſchen Großmächte ‚haben 
gegen diefe gewaltfame Befegung feine Einſprache erhoben; fie 
baben demnad die Einverleibung. des Herzogthumd in dem 
Sinne der dänifchen Regierung nicht anerkannt, aber fie ver- 
faugen dennoch die Aufrehthaltung ded Londoner Vertrages 
vom 8. Mai 1852. 


1. Die Rehtsverbindlichfeit des Londoner Vertrages 
vom 8. Rai 1352. 


Srägt man, welche vehtlihe Wirkung dem Londoner Ber- 
trag vom 8. Mai 1852 zugefchrieben werden mäfle, fo ift die 
Antwort fehr einfach. 

Wer ven Vertrag abgefchloffen oder den Beitritt erklaͤrt 
bat, der muß den König Chriſtian IX. als Herzog im 
Schleswig und Holftein und als Glied des deutichen Bundes 
für das legtere anerkennen; aber er bat durch diefen Vertrag 
feine DBerbindlichfeit in Beziehung auf die befondern Landes⸗ 
rechte der Herzogthümer übernommen. Wer den Vertrag nicht 
unterzeichnet oder den Beitritt verfagt bat, der ift in Beziehung 
auf die Erbfolge wie auf die Landesrechte der Herzogthümer 
vollfommen frei, infofern nicht andere Akte ihm eine Verbind⸗ 
lichkeit auferlegen. 

Diefe einfache Antwort ift im Allgemeinen vollfommen 
richtig, aber unter den vorliegenden Umftänden fordert die Frage 
dennoch eine befondere Erörterung. Bor Allem bantelt es fid 
darum, ob das Verfahren, duch welches man die Anerfennung 
der Dänifchen Erbfolge der Entfheidung eines Congreſſes unter- 
legte, ein vichtiged war oder ob wefentlihe Mängel in diefem 
Verfahren den Vertrag . einer befchränfenden Auslegung ober 
gar einer Nichtigfeit unterwerfen... 
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Im Jahr 1852 war noch nicht das „neue öffentliche Recht“ 
in Europa eingeführt, damald wurden die großen Berträge 
noch als die Grundlage der Staatenorbnung betrachtet. Im 
diefen Berträgen und befonderd in dem Aachener Protofoll vom 
15. Nov. 1818 haben die europäischen Großmächte fich gegenfeitig 
verbindlich gemacht, alle großen Fragen auf Congreſſen zu ver 
haudeln. Alle große und Feine Etaaten find dem Aachener 
Beichlufie beigetreten und er ift demnach ein internationales 
Neshssinftitut geworden. Unter den beſtehenden Verhältnifien 
war aber die dänische Erbiolge Feine rein innere agnatische, 
fondern eine europäiſche Frage. Die Behandlung von Eur 
ceffiondfragen in einem fürjtlihen Haufe auf Congrefjen ift in 
der neuen Zeit keineswegs ohne Beiſpiel. Iſt doc die Nach⸗ 
folge in dem Großherzogtum Baden auf dem Aachener Congreß 
verhandelt und ift die Anerkennung der Eucceflionsfähigfeit der 
jegt “regierenden Linie durch einen Vertrag, durch den Frank⸗ 
furter Territorialreceß vom 20. Zuli 1839 (Art. 10), aus⸗ 
geiprochen worden und zwar nit etiwa von der Bundesver⸗ 
fammlung, fondern von einer Conferenz der Bevollmächtigten 
der Großmächte mit Ausnahme von Franfreih. Die Beband- 
lung der bänifchen Erbfolgefrage auf einem Congreſſe und die 
Anerkennung derfelben durch einen europäifchen Vertrag war 
demnach bei dem damaligen Stand des öffentlihen Rechtes 
vollfommen richtig und fämmtlihe Großmädte haben durch 
einen feierlichen Akt (19. Protokoll der Londoner Eonferenz vom 
19. Februar 1831) erklärt, daß Verträge ihre Kraft nicht vers 
lieren, welches auch die Veränterungen feien, Die in der innern 
Drganifation der Völker eintreten mögen. 

Damit find jevoh noch lange nit alle Einwendungen 
gegen die Richtigkeit des Verfahrens befeitiget. Bär Dänemark 
und etwa für Lauenburg Eonnte der König im Einvernehmen 
mit feinen erbberechtigten Agnaten nnd Cognaten und mit Zu- 
fimmung der Bertretung die Orbnung der Nachfolge beftimmen. 
Der Kaifer von Rußland als Cognat hatte dem Bamilienpaft 
vom 17. Juli 1851. feine Zuftimmung ertheilt. England und 
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Sranfreih hatten mehr al8 ein Jahrhundert früher der Krone 
den Befis von Schleswig gemwährleiftet und fie mußten nicht 
anders, ald dag Schleswig eine däniſche Provinz fei. Oeſter⸗ 
veich und Preußen mochten ed wohl noch in feiner Verbindung 
mit Holftein betrachten *), aber auch dieſe haben das alte Erb- 
recht in den Herzogtbümern dem „europäfchen Intereſſe“ unters 
georbnet. Die Conferenz in London war Fein Gerichtshof, 
welcher verpflichtet ift, die Parteien zu hören; fie war nur bes 
rufen, um die europälfchen Intereflen zu wahren; die Bevoll⸗ 
mädhtigten aber oder vielmehr die Kabinete, von welchen biefe 
ihre Imftruftionen erhielten, mußten die geſchichtlichen echte 
der Herzogthämer erkennen und fie mußten prüfen, ob ber daͤ⸗ 
nifche Antrag nah allen Richtungen volftändig legal fei. Die 
Eonferenz mußte wifien, daß in den Herzogthümern die Erb⸗ 
folge nach der Erfigeburt im: Mannesftamm durch eine Berein- 
barung der Krone mit den Ständen zu Stande gefommen; fie 
mußte fragen, ob diefe Vereinbarung rechtsgültig aufgehoben 
fei und ſie mußte die europäifche Anerfennung des Famillen- 
. yalte® fo lange vertagen als die Frage nicht genügend beant- 
wortet war. 

War die dänifche Regierung fehr Flug, daß fie die Ber 
einbarung der Agnaten zur Anerkennung gebracht, ehe die Reiche- 
vertretung fie angenommen hatte, fo war es nicht gerade ſehr 
vorfihtig, daß die Mächte diefe Anerfennung vor der fländi- 
fhen Genehmigung ausfprachen. Glaubten die Bevollmächtigten, 
daß diefe Genehmigung feinem Zweifel unterliege, fo wurde 
diefer Glaube gewaltig getäufcht, denn zweimal wurde das Erb⸗ 





*) Bekanntlich iſt Preußen den Londoner Protofollen vom 2. Auguft 
1851 nicht beigetreten und auch Decfterreich hat fih Anfangs ge: 
weigert. Der preußifche Geſandte Ritter von Bunfen bat auch 
in einer Denkſchrift fich dagegen erklärt; aber rufllicher Einflug 
und das Berfprechen ter Gewaͤhrleiſtung des Fürftentgumes Neuens 
burg, welde unterm 22. Mai 1852 auch gegeben wurbe, hat 
Preußen anders gefimmt — und derfelbe Ritter von Bunjen bat 

den Vertrag vom 8. Mat 1852 mit unterzeichnet. 
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folgegefe von dem Reichstage verworfen, dieſer mußte aufs 
gelöst und das Minifterium mußte geändert werden, eb’ das 
Geſetz in ver Sitzung am 24. Suni 1853 mit großer Etim- 
menmebrbeit augenommen wurde. Wenn die Bevollmächtigten 
der Eonferenz aber diefer Genehmigung nicht fiher waren — 
wollten fie vielleicht gerade deßhalb jede Einſprache abſchneiden 
oder unwirkſam machen ? 


Hatte fi die Eonjerenz in London einmal mit der Erb⸗ 
folge in den Herzogthümern befchäftigt, fo Fonnte man füglich 
erwarten, daß fie die andern Rechte diefer Lande nicht über 
ſehen würde, denn auch diefe lagen, wenigitens mittelbar, in 
dem „europüifchen Sntereffe”. Der Londoner Vertrag aber 
ſpricht nur „von den Rechten und den BVerbindlichfeiten, welche 
durch die Bundesafte und die gegenwärtigen Bundesgeſetze fefts 
geftellt find“ *). Diefe Rechte und Verbindlichkeiten gehören doch 
wahrli nicht zu den Rechten des Landes gegenüber dem König 
von Dänemarf, oder bezog man den Art. 13 der Bundesafte 
etwa befonderd auf Holftein? Wenn dieß der Ball iit, fo hat 
die Conjerenz ihren Einn wahrlich fehr unflar ausgedrückt. 
Rah dem Wortlaut ift der Londoner Vertrag nicht einmal für 
die Bundesverhältniffe eine vollfommene Eicherheit, denn er 
verpflichtet Dänemark nur für die Bundesgefege, welche damals, 
im 3. 1852, beftunden und nicht für jene, welche fpäter erlaffen 
werden fönnten. Echon diefer Umſtand allein mußte hinreichen, 
um der Bundesverfummlung den Beitritt zu dem Xonvoner 
Vertrag vom 8. Mai 1852 zu verbieten. | 


e) Act.3: Il est express&ment entendu, que les droits et les obli- 
gations reciproques de Sa Majeste le Roi de lanemark et de 
la Confederation Germanigue, concernant les Duehés de Hol- 
stein et de Lauenbourg, droits et obligations éêtahlis par l’Acte 
Federal de 1815 et par le droit Federal existant, ne serout 
pas alteres par le present Traite. — In anderen Abdrücken 
heißt es et par da lod Federale actuelle. Die Woriklauberei 


Sonnte daraus ſchon etwas machen. 
um. 41 
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Man bat häufig die Meinung gehört, daß die deutſchen 
Großmaächte durch den Vertrag nicht mehr gebunden feien, 
während die anderen die Erjüllung defielben verlangen. Ehe 
ich die Erörterung diejer Frage verſuche, fei es mir geftattet, 
meine Meinung über die Staatöverträge, ihre Kraft und ihre 
Guͤltigkeit auszufprechen, wie ich in dieſen Blättern ſchon öfter 
fie ausgeſprochen babe. 

Wenn die Verträge zwiſchen Staaten aud eine freiere 
Auslegung als die Verträge zwifchen Privatperjonen geftatten 
und wenn diefe viel ſchwerer als jene ihre Rechtskraft verlieren, 
fo erlijcht diefe Rechtskraft auch für die Staatöverträge immer 
nur in den Källen, in welchen nad allgemeinen Rechtsgrund⸗ 
fügen jeder Vertrag erlischt. Veränderungen der Regierung 
und Negierungsjormen heben nicht die Verbindlichkeit des 
Stanted auf und fein Vertrag erliiht, weil er vor einer ges 
wiffen Anzahl von Jahren abgefchloffen worden if. Kanu nun 
die Zeit die internationalen Afte nicht aufheben, fo gebärt fie _ 
doch Berhältniffe, unter welchen die Verträge ihren Gegenſtand 
verlieren oder in welchen die Beitimmungen derfelben nicht mehr 
ausgeführt werden fönnen, und fie ſchafft neue Jutereſſen, 
melden die alten Verbindlichkeiten unvereinbar entgegenftehen. 
Wo die Ehre und die Eelbfiftänpigfeit einer Nation oder eines 
Staates in Frage fteht, wo die unerläßlichen Bedingungen ihrer 
Wohlfahrt gefährdet find, da muß das formelle Recht unbe 
dingt weichen ; über einzelnen untergeorpneten Intereſſen aber ftebt 
immer das Recht und bei den größten muß man fragen, ob 
der gewaltfame Bruch nicht ein größeres Uebel und ob die 
Folgen des Bruches nicht verderblicher jeien ald die Schädigung, 
welche die Aufredhthaltung des beftehenden Rechtes verurfachen 
koͤnnte. 

Man bat eine Maſſe von Vorwürfen erhoben, aus welchen 
man die rechtliche Gültigkeit des Londoner Vertrages ange 
fochten bat. Manche diefer Vorwürfe find allerdings begründet, 
manche find fehr übertrieben, andere find gänzlich unwahr, und 
ob dieß für die deutſchen Großmächte eine Nichtigkeit des Altes 
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begränbet oder Die Rechtskraft deſſelben aufhebt, das dürfte fi 
aus den nachfolgenden Erörterungen ergeben. 

Der Londoner Vertrag von 1852 fteht wefentlihen deut⸗ 
fhen Interefien entgegen; er verewigt ein unnatürliches Ber 
haͤltniß, welches der Wiener Cougreß zum Nachtheil unferes 
Baterlandes gefchaffen und welches ein Ereigniß in neuefter 
Zeit zu deſſen Gunſten gelöst hat. Der Vertrag enthält eine 
Verlegung .unbeftreitbarer Rechte des deutſchen Bundes, weil 
er die fog. Integrität der daͤniſchen Monarchie feftbält, aljo bie 
Einverleibung der Herzogthümer in das Königreihd Dänemark 
enthält, wenn er fie auch nicht gerade ausfpriht. Er wahrt 
nicht die befonderen Rechte des Bundeslandes, er erklärt nur 
im Allgemeinen die Wahrung des Verhältniſſes zum Bund 
und es iſt dieß um fo weniger genügend als die außerdeutichen 
Großmaͤchte immer geneigt find, den Kreis der Bundesrechte 
fo eng ald möglih zuſammenzuziehen. 

Der Londoner Vertrag ift ein Aft, auf welchen die Maͤcht 
ſich berufen können, wenn ſie Luſt oder Intereſſe haben, ſich in 
die inneren Angelegenheiten des deutſchen Bundes zu miſchen, 
denn nach dem gleichen Princip hätte ja im J. 1837 ein 
ſolcher Congreß die Ordnung der Nachfolge in Hannover auch 
auf die weibliche Linie übertragen können. 

Der Londoner Congreß hat über die Erbfolge in einem 
Bundesland, alfo über Rechte und uterefien des Bundes be⸗ 
fhlofien, ohne diefem einen Antheil an den Verhandlungen zu 
geftatten, und der dänische Minifter hat die Mißachtung des 
deutfchen Bundes ſoweit getrieben, daß er eine Anerkennung 
der Erbfolge in Holftein nicht für nothwendig hielt, und daß 
er in feiner Inftruftion an die däniſchen Gefandten ausſprach, 
daß eine einfache Rotififation an die Bundesverfammlung genüge. 

Richt nur von dem deutfchen fondern aud von dem Stande 
pumft der allgemeinen europäifchen Bolitif hat man dem Lon⸗ 
doner Vertrag fehr namhafte Mängel vorgeworfen. Man fagt, 
der Vertrag fei formell unrichtig, weil die fog. Integrität der 
dänifchen Monarchie niemald beftanden habe und weil er daher 
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eine diplomatiſche Idee aufnehme, welche vurch leinen auevpatſchen 
Vertrag und durch feinen legalen Alt geſtüht iſt. Dieſe Frum 
der daͤniſchen Integrität: Inc if ja "eben bie vegenwaͤrtige 
Streitfrage. 

Der gewichtigſſe Vorwurf wäre die Bertepanig: des Beh 
cips der monarchiſchen Legitimirät, denn auf dieſem Priuckß 
beruht am Ende doch: die gegenwärtige Ordunug unſerer Staates 

and es if vielleicht das größte Ungläd unferer Tage, daß wa 
es in Italien unter. die Füße getreten hat. Der Londons 
Bertng jedoch hat ſih dieſer Berlepung nüht (üulbig gemalt 
denn eben bie Lehre von der monarchifchen Legitimität wöih 
daß die Erbfolge Durch: die Agnaten des regierenden Haus 
beftimmt werde. Das iſt in Dänemark geſchrheut ab Des 
Gougreß hat, wir haben 28 oben erwähnt, dieſen Alt:eben mm 
auerkaunt, und wie Agnaten in vorderſter Reihe ſind vera 
wortlich, wenn ſie durch ihre Beſchlüſſe beſtehende Rechte ver⸗ 
legen. Weil nun aber ver Londoner Vertrag eigentlich nur 
eine ſolche Anerkennung enthält, fo ift er, wir wiederholen es, 
feine Einmiſching in die inneren Angelegenheiten eines unab⸗ 
— Staates, aber immer iſt er ein gefaͤhrlicher NE, weil 

ein Vorgang ift, der zu Gunften der Einmifchung beradt 
* kann. 

Sind nun die oben angeführten Mängel des Londoner 
Bertraged genügend, um die deutſchen Großſtaaten zu beftimmen, 
fih von dieſem Akt loszufagen ? 

„Jede Nation bat Ihre befondern Rechte, aber auch Europa 
bat fein Recht, und es iſt die fociale Ordnung, welche dieſes 
Necht gegeben hat“: fo baten die Großmächte in einem feier 
lichen Alte erflärt. Die dentichen Großflaaten, als europäifche 
Mächte, haben ihre Stellung außer dem Bund und Sedermamun 
weiß, daß in der gegenwärtigen Weltlage diefe ihre Stellung 
eine fehr ſchwierige if. Wenn der Territorialbeftaud der Staaten 
uud wenn der ganze Internationale Rechtsſtand von Eurepa 
ſich auf Berträge gründet, wenn man mit der Berneinung ber 
verbindlichen Kraft der Verträge dem ‚allgemeinen: Meiptöflenib 
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feine Grundlage entzieht, und wenn der Imperator ſolche Vers 
neinung mit rüdfichtölofer Offenheit ausgeſprochen bat — fo 
müflen gerade die deutfhen Großmächte für die Heiligfeit ver 
Berträge einftehen. Um ihres eigenen Beſtandes willen müſſen 
fie mit ängftlicher Sorgfalt jeden Aft vermeiden, durch welchen 
fie die Unverleglichkeit der voͤlkerrechtlichen Akte in Frage ftellen 
könnten. Ein einziges Beifpiel eines Vertragsbruches von Seite 
Der deutſchen Mächte hätte unter den gegenwärtigen Verhält⸗ 
niflen. eine ungemeflene Tragweite. Wie lange würde Preußen 
noch die Rheinlande befigen, wenn es die Rechtskraft der Ver⸗ 
träge als erloſchen exrflärte? Kann man von einem dfterreichiichen 
oder von einem preußiſchen Staatdmanne verlangen, daß er 
fein Baterland und deſſen Dynaftie den Wechfelfällen eines 
europäifchen Confliktes ausſetze, um Anſprüche durchzuführen, 
von deren Rechtsgültigkeit er vielleicht nicht überzeugt iſt? 
Wohl fagt man, Dänemark habe nicht die Verpflichtungen 
erfüllt, welche der Londouer Vertrag ibm auferlegt habe und 
. deßhalb feien auch die deutſchen Großmächte der ihrigen ledig. 
Sieht man den vielbeſprochenen Vertrag recht an, legt man 
nicht darein, was gar nicht darinnen iſt, ſo ſieht man ganz 
klar, daß dieſe Verbindlichkeiten eben nur dad Verhältniß des 
Könige von Dänemark als Herzog von Holſtein zu dem deut⸗ 
fen Bunde betreffen. Wenn uun die SKabinete zu Wien und 
Berlin annehmen, daß der Herzog von Holftein feine Verbind⸗ 
lichkeiten gar nicht erfüllt habe, fo fönnen die Kabinete im 
London, Paris und Peteröturg vielleiht dad Gegentheil be⸗ 
haupten. Nehmen wir aber aud irgendeine Auslegung der 
Beftimmungen in dem Londoner Vertrag als vollkommen gältig 
an, fo wird ein internationaler Vertrag eben nicht aufgehoben 
dur die einfache Thatfahe, daß ein Eontrahent feine Ver⸗ 
pflichtungen nicht erfüllt hat. Der andere oder die anderen 
Unterzeichner find dann nur entbunden, wenn fie den erften zur 
Erfüllung feiner Verbindlichkeiten nicht zwingen wollen ober 
nicht zwingen fünnen. Die deutſchen Großmächte haben aber 
doch ficherlih die Mittel, um den König von Dänemark zu 
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zwingen, und ˖ daß fie den Willen haben, ſolchen Zwang aus⸗ 
zuführen, das ift durd das edle Blut bewieſen, welches in 
Schleswig bereitd gefloflen if. 

In den Tagesblättern war häufig zu lefen: durch ben 
Widerftand der Dänen jeien die deutſchen Großmächte von ben 
Verbindlichkeiten des Londoner Vertrages erlöst, der erſte 
Kanonenfhuß auf dem rechten Ufer der Eider habe das Per- 
gament zerrifien. Das wäre nur dann wahr, wem Preußen 
und Deiterreih den Vertrag vom 8. Mai 1852 mit Dänemart 
und nur mit diefem abgefchloffen hätten. Sie haben aber den» 
felben mit Dünemarf gar nit, fondern mit den andern eures 
päifchen Großmädten vereinbart und gegen diefe befteht vie 
Berbindlichfeit fort. Der Gebraud der Waffengewalt gegen 
Dänemark ift nicht ein Krieg, welder die Verträge aufhebt, 
fondern fie it ein Mittel um die Aufrechthaltung eines bes 
ſtehenden Rechtsftandes, alfo um den Bollzug der Verträge zu 
erzwingen. So haben die europälfhen Kabinete die Sache 
aufgefaßt. Wäre es anders, fo müßten diefe Kabinete ben 
Krieg in Schleswig für einen Eroberungskrieg anfehen. 

In dem Warſchauer Protokoll vom 24. Mut (5. Yaul) 
1851 haben die ruſſiſchen Bevollmächtigten erklärt, daß der 
Kaifer, ald Haupt der älteren Linie Gottorp, auf die eventuellen 
Nechte diefer Linie nur zu Gunften des Bringen Chriſtian von 
Glücksburg und feiner männlichen Nachkommenſchaft verzichte; 
daß aber beim Erlöſchen der männlichen Nachkommenſchaft diefe 
Rechte für Bas Faiferlihe Haus wieder erfieben, und daß ver 
Verzicht aufhöre bindend zu fen, wenn die llebertragung der 
Erbfolge auf den Herzog von Glücksburg und feine männlichen 
Nachkommen nicht durchgeführt werben follte. Die deutfchen 
Rechtskundigen haben bewiefen, daß in Folge des Verzichtes 
vom 3. 1773 die ruffifche Linie unter feinen Umſtänden mehr 
einen Anfpruch auf die Gottorpifchen Beflgungen erheben könnte. 
Wir find auch vollkommen überzeugt, daß ein Gerichtähof dem 
Kaifer von Rupland dieſe Befigungen nicht zufprechen wärbe, 
wenn die Nachfolge in Holftein und Schleswig auf die Auguften- 
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burger Linie überginge. Aber der Czar iſt es, welder die 
Londoner Conferenz berufen bat; der Selbſtherrſcher aller 
Renfien würde die Streitfache nit einem Gerichtshof zur Ent- 
ſcheidung vorlegen, fondern fein Kabinet wärbe fie mit gewoͤhn⸗ 
licher Schlanheit benügen, um eine Verwirrung bervorzurufen, 
am fi in die Angelegenheiten von Deutfchland zu mifchen. 

Mit dem, mas wir biöher vorgetragen, follte nur dar⸗ 
gethan werden, daß Preußen und Oeſterreich, in ihrer Stellung 
als enropäifche Großmaͤchte, keineswegs fo frei und ungebunden 
find, wie ed den deutſchen Intereſſen zuträglih wäre. Wir 
fehen, daß Gründe der höheren Politik den beiden Mächten 
jet eine große Vorſicht in aM’ ihren Handlungen zur dringen- 
den Nothwendigkeit machen. Aber dieſe Nothwendigkeit wird 
vielleicht wicht immer beftchen. Die Ereignifle ftellen oft die 
yolitifhen Fragen ganz anders, als fie von der Weisheit der 
Diplomaten geftellt worden find, und fo büriten vielleicht 
gerade durch den deutſch⸗däniſchen Streit andere Umſtände ſich 
biden — Umftände, welche den beiden Großmädten eine 
freiere Hand geben und ihre europälfchen Intereſſen inniger 
mit den deutſchen vereinigen möchten. Der Pulverdampf ift 
‚ ein wahrer Zauberſchleier; man weiß nit, was hinter ihm 
fi) bewegt und man ahnt niht, was man fehen wird, wenn 
einmal der Schleier zerreißt. 


IM. Die Bunbeserelution und die Anerfenuung des Herzogs 
Friedrih von Auguftenburg. 

Als völferrechtliher Verein darf der Bund in die innere 
Verwaltung der Einzelftaaten nicht eingreifen; aber geſetzlich 
muß er die Rechte eines jeden Bundeslandes fhügen und bie 
Interefien der Gefammtheit wahren. inerfeits ift der Bund 
berechtigt, die Ausführung feiner Befchlüffe zu erzwingen, an- 
dererfeitd aber gewährleiftet er jedem Lande die Rechte, mit 
welchen dieſes in den Verein eingetreten it. 

Schuͤtzt der völferrechtlihe Verein die Stellung eines jeden 
feiner lieder, fo ftellt er au daſſelbe auch Forderungen in dem 
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Intereſſe der betreffenden Völker. Eine dieſer Forderungen be⸗ 
ſteht darin, daß in jeglichem Bundeslande eine landſtändiſche 
Verfaſſung „mit Berüchkſichtigung der früherhin geſetzlich be⸗ 
ſtandenen ſtäudiſchen Rechte ſowohl als der gegenwärtig ob⸗ 
waltenden Verhaͤliniſſe“ eingeführt werde. 

Jedes Land kann, wenn es glaubt, daß feine Rechte be- 
drüdt feien, oder wenn die Bundesbeſchlüſſe nicht ausgeführt 
find, Beſchwerde erheben; die Bundesverfammiung muß diefelbe 
annehmen. Wenn die Beſchwerde ald gegränvet gefunden worden 
IR und wenn „auf gefeglihem Wege ausreichende Hülfe nicht 
erlangt werden kann“, fo Fann die Bundeögewalt Zwangs⸗ 
maßregeln und beſonders die Bundeserefution verfügen (W. 
Ed. 9. Art. 29 u. 31). Wenn ein Bundesſtaat von einer 
auswärtigen Macht verlegt, die Dazwiſchenkunft des Bundes 
anruft, fo ift „die Bundesverſammlung verpflichtet, dem ver- 
lezten Bundesſtaate ihre wirkſamſte Verwendung und Vers 
tretung angedeihen zu laſſen, und folde fo weit auszudehnen 
als nöthig if, damit demfelben volle Sicherheit und ange 
mefiene Genugtbuung zu Theil werde" (W Cd. A. Art. 37). 

Das Herzogthum Holitein ift Bundesland; Frait feinee 
alten Rechtes ftcht es in gewifler Selbitftändigfeit neben dem 
dänifchen Königreih und der Bund ift einerfeitd der Garant 
diefer Rechte, andererfeitd muß er verlangen, daß feine Be⸗ 
ſchlüſſe ausgeführt werden. Wurden die Rechte nicht geachtet 
und wurden die Verpflihtungen gegen den Bund nicht erfüllt, 
fo konnte das Herzogthum Schug fuchen gegen tie Regierung 
des SKönigreihed und es konnte Beſchwerde führen gegen ben 
König-Herzog als Bundesfürften. Die Bundeeverfammlung 
bat dieſe Beſchwerde angenommen; fie hatte nichts zu thun 
mit dem König von Dänemark, aber von dem Herzog bat fie 
die Abftellung der begründeten Beſchwerden verlangt. Diefer 
bat die Bundeshefchlüffe nicht vollzogen, er hat alle Ermah⸗ 
nungen mißachtet, er hat den geichichtlichen und den gegenwärtig 
beſtehenden Berhältnifien nicht Rechnung getragen; er hat den 
Bund faſt offen verhöhnt. Alle frievlichen Mittel der Aas- 
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gleihung find erihöpft worden. und fo hat der Bund die Exe⸗ 
kution verfügt nah dem Wortlaut der Bundesgeſetze. Die 
DBundederefution in Helftein ift vollfommen gerechtfertigt, fie 
it nothmendig geworden und hätte man fie früber andgejührt, 
fo wäre ed ohne Zweifel viel beffer geweien. 

Zum Einjchreiten in Schleswig hätte dem deutſchen Bunte 
eine Befugniß nur durch die fog. Realunion der beiden Herzog. 
ıhümer entiteben fönnen, infofern diefe Verbindung ein Recht 
des Bundeslandes wäre und ein großes Intereſſe. IN Schledwig 
aber wirklich der däniſchen Monarchie einverleibt, fo kann es 
defienungeadtet eine gewille Selbftftändigfeit und befondere 
Rechte befipen; aber diefe fönnen dann den deutſchen Bund 
nicht berühren. 

Der Buud hat die Erefution verfügt, ohne über die Erb⸗ 
folge ſich auszuſprechen, die Trennung diefer von der andern 
Frage enthaͤlt aber keineswegs vie Anerkennung des Könige 
Ghrifian IX. ald Herzog von Holitein; fie if, ald ein ger 
jegliches Zwangsmittel zum Vollzug der Bundesbeſchlüſſe, gegen 
die thatächliche Regierung des Herzogthums gerichtet und fie 
hätte im gleiten Fall gegen jede legitime Regierung gerichtet 
werben müflen. 

Iſt aber die Bundesverſammlung zuftändig, um über die 
Echfolge in dem Herzogtbum Holftein zu entfcheiden ? 

Der Bund ift dem Londoner Vertrag vom 8. Mai 1852 
nicht beigetreten, und er bat demnach das dänifche Erbfolge- 
gefeu vom 31. Juli 1853 ald bindend für Schledwig und 
Holſtein nicht anerkannt. Seit fall einem halben Jahrhundert 
empfängt die Bundesverſammlung Bevollmäditigte anderer 
Mächte; aber noch niemals hat fie einen folhen geſendet. In 
allen großen Fragen bat der Bund fi durch Deiterreich oder 
Preußen oder durch beide vertreten laflen und die Bundes» 
verfammlung war immer zufrieden, wenn man nichtd weiter 
von ihr gewollt hat. Wie dem auch fei, in der ſchwebenden 
Erbfolgeirage ift der Bund durch feine vertragsmäßige Ver⸗ 
pflihtung gebunden und darum ftellt man die Korberung, daß 
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er über das Erbrecht des Herzogs Friedrih von Auguftenburg 
eniſcheide. 

Die Beſtimmung der Nachfolge iſt eine Beſtimmung des 
innern Staatsrechtes, der deutſche Bund aber iſt ein völker⸗ 
rechtlicher Verein; woher hat deſſen Organ, woher hat die 
Bundesverſammlung ein Richteramt in Fragen des inneren 
Staatsrechtes? 

Iſt ſolche Frage von den geſetzmäßigen Gewalten des be 
treffenden Landes entſchieden, ſo kann der Bund ſowie jede 
andere Macht die Anerkennung dieſer Entſcheidung gewähren 
oder, durch wichtige Gründe beſtimmt, dieſelbe verſagen. Dieſe 
Gründe freilih für das Eine oder für dad Andere muß im 
gegenwärtigen Ball die Yundesverfammlung reiflih erwägen. 
Sie muß unterfuhen, ob das Erbrecht des Herzogs Friedrich 
wirklich beftehe, oder ob Die neue dänifhe Erbfolge⸗Ordnung 
durchaus rechtöfräftig fei. Sie fann die Legalität des bäni- 
ſchen Geſetzes unterfuchen, fie muß fragen, ob nah den Be 
flimmungen des Bundesgeſetzes in dem Lande Holftein Pro- 
vinzialftände beftehen, und fie muß fragen, welches der Kreis 
ihrer Befugnifle fei. Wenn die Dänen angeben, daß die Stände 
von Schleswig⸗Holſtein mit der Aufhebung ihres Wahlrechtes 
im J. 1616 das Recht der WMitwirktung bei Beftimmung der 
Erbfolge verloren baben, fo muß die Bundeöverjammiung 
fragen, wie die Erſtgeburts⸗Ordnung in dem Haufe Didenburg 
vor zweihnndert Jahren feftgeftellt worden und ob fie wirklich 
von der Krone Dänemark geändert werden fonnte, ohne das 
Herzogthum dur feine Vertretung zu hören. Diefe und noch 
manche andere Frage muß die Bundesverſammlung um fo ge 
nauer erörtern, als kraft der Bundesgeſetze die Anerkennung 
des Herzogs Friedrih dem Bunde ganz andere Verpflichtungen 
auferlegt, als jeder andern Macht. 

Wenn der deutfhe Bund dem Herzog die Anerkennung 
verfagt, fo läßt ex die Frage offen wie bisher. Gewährt er 
aber diefe Anerfennung, fo tritt ex in feine Berpflichtungen 
ein. Der Bund muß den Anerfannten in den Befib des Bun- 





Deutſch⸗ danliſche Streitſache. 611 


deslandes einſehen und noͤthigenfalls muß er die Einſetzung 
mit der Gewalt feiner Waffen bewirken. Wäre dad Bundes⸗ 
land von Anderen, wäre alfo Holftein von den Dünen befeht, 
fo tft es anzujeben, ald ob ed von einer feindliden Macht 
überfallen wäre und ver Bund if im Etande ded Strieged 
(VB. Sch. N. Art. 39). Die Dänen haben Holftein geräumt, fie 
baben damit die Maßregel des Bundes anerkannt und diefer 
ift nicht im Kriege gegen den däniſchen König. 

Für das Herzogthum Schleswig Fönnen fehr verſchiedene 
Säle eintreten. Wenn die Bundeöverfammiung die Gültigkeit 
des daäniſchen Erbjolgegefeges in Echledwig, nicht aber das 
Erbrecht des Herzogd von Auguftenburg anerkennt, fo ift die 
Frage zu Gunften des Könige Chriftian IX., in foweit es 
von dem Bund abhängt, gelöst. Wenn fie beide nicht aners 
kennt, fo ift für den Bund die Frage der Nachfolge eine offene 
Frage, welde ihn nicht unmittelbar berührt. Zugeſteht die 
Bundesverfammlung die Gültigkeit des Geſetzes in Schleawig 
und anerfennt fie Dad Erbrecht des Herzogs Friedrich in Hol« 
ftein, fo muß fie diefem ald Bundesfürften jede Unternehmung 
gegen Schleswig verbieten (W. Eh. A. Art. 37). Verneint 
fie aber die Rechtsgültigkeit des Geſetzes in Schleswig und bes 
trachtet fie den Herzog von Anguftenburg als den legitimen 
Nachfolger in beiden Herzogthümern, fo tritt der Bund in bie 
angebeuteten Verpflichtungen ein. Wenn dem anerfannten Bun- 
desfürften der Beſttz feined Landes ftreitig gemacht wird, fo {fl 
ein Bundesitaat in feinen außerhalb des Bundes gelegenen 
Befitzungen angegriffen ; für den Bund tritt „die Verpflichtung 
zu gemeinfchaftlichen Vertheivigungdmaßregeln ein“, und er ift 
zur Hülfeleiftung verpflichtet, wenn durch Stimmenmehrheit ent 
ſchieden if, daß er in dem Angriff auf das Herzogthum eine 
Gefahr für das Bundesgebiet erfenne (W. Eh A Art. 47). 

Die Gefahr, welche die Hälfsleiftung ded Bundes notb- 
wendig machte, würde fih Far genug berausftellen, aber auch 
nicht weniger die Vortheile, welche diefe Hälfsleiftung unferm 
Baterlande erringen Fönnte. Der Bund könnte ein Land in 
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feinen Machtbereih bringen, in welchem Angriffe vorbereitet 
würden und von welchem fie ausgingen. Deutichland gewänne 
brauchbare Häfen, ein gutes Eräd Küften an zwei Meeren, 
vortrefflihe Matrofen für feine Ediffiahrt und in allen Dingen 
eine befiere Eicherheit und größere Breiheit der Bewegung in 
den nörbliden Ländern. Andere Nationen glauben, daß das 
Hinausſchieben der Grenze immer ein großer Vortheil ſei, auch 
wenn er mit großen Opfern erkauft wurde. 

Uns Deutſchen wären die Opfer gewiß; ob wir mit dieſen 
die Vortheile errängen, das iſt leider eine andere Frage. 


IV. Die deutſchen Großmächte und die Mittelſtaaten. 


Den beiden deutſchen Großmächten als ſolchen ift die 
ſchleswig⸗ holſteiniſche Frage eine Frage des fog. europälichen 
Gleichgewichtes. Beide Maͤchte, von verſchiedenen Seiten be⸗ 
droht, ſind in ſchwieriger Lage; ein unbeſonnenes Vorgehen 
würde ſehr ernſtliche Verwickelungen hervorrufen und fie vor 
allen müßten die Folgen dieſer Verwickelungen tragen. Iſt das 
auf der einen Seite gewiß, ſo iſt es auf der auderen richtig, 
daß Oeſterreich und Preußen eben in ihrer Eigenſchaft als 
europaͤiſche Großmaͤchte verpflichtet find, die Rechte der Herzog⸗ 
thümer zu ſchützen, inſoweit fie das Beſtehen derſelben aner⸗ 
kannt haben. Sie haben ver dänischen Regierung gegenüber 
die Randesrechte der Herzgogthümer gemüährleiftet und der Londoner 
Bertrag, auch wenn er nicht früher abgeſchloſſen worden wäre, 
faun bdiefer Gewähr feinen Abbruch thun. Die jetzige Lage 
der Dinge zeigt, daß diefe Auffaſſung von den Kabineten der 
anderen Mächte getheilt wird. 

In ihrer doppelten Stellung haben Oefterreih und Preußen 
den Forderungen beider genügt. Als Bundesmächte haben fie 
an dem Beichluß der Erefution nad Holftein geſetzlich mitge⸗ 
wirft und an deren Ausführung theilgenommen; aber fie haben, 
wie der Bund, die Anerkennung ded Herzogs Friedrich vorerft 
anßer Frage gelafien. Hätten fie diefe Anerfennung gegeben, 
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ſo hätten ſte in Gemeinſchaft mit dem Bund, oder ohne den⸗ 
ſelben, den Anerkannten mit Gewalt einſetzen müſſen und ſie 
hätten mit offenem Bruch des Vertrages vom 8. Mai 1852 
ganz Europa gegenüber geſtanden. Durch dieſen Vertrag ſind aber 
die deutichen Großmaͤchte keineswegs gehindert, die Rechte des 
Herzogtbums Schleöwig thatfächlih zu fhüben, infofern fie deſſen 
unbedingte Einverleibung in die daͤniſche Geſammtmonarchie nicht 
anerkennen. Nah al ihren früheren Schritten mußten fie dieſen 
Schub ernſtlich gewähren, und fie glaubten venfelben am beften 
zu gewähren und die Wirren in der fürzeiten Zeit zu Ende zu 
bringen, wenn fie das Land in Beſitz nähmen, ald Pfand für 
die Sicherſtellung feines geichichtlichen Rechtes. 

Die deutſchen Großmächte haben aus ihrer felbftftändigen 
Stellung gehandelt und wie fie felbft fih zu diefer Aftion ver- 
bündet haben, fo wollten fie den beutichen Bund als dritte 
Mat in ihren Berein ziehen, und fie haben fomit den Bund 
zar thätigen Theilnahme an der pfandweiſen Befehung des 
Herzogthums Schleswig eingeladen. Zu anderer Zeit und in 
anderer Sache hätten fie fi wahrfcheinlih mit einer einfachen 
Anzeige. nah Frankfurt begnügt; jebt aber wollten fie dem 
Bund Gelegenheit geben, als Macht einzutreten, wie es in 
feinem Intereſſe gelegen hätte. Defterreih und Preußen wollten 
Mißverhaͤltniſſe und Mißſtände verhäten; fie wollten eine 
Einigung bewirfen, welche nach aller MWahrfcheinlichfeit für 
längere Zeit vorgehalten hätte und aud für andere Fälle. 

Bas hat nun die Bundesverfammlung getban, wie hat 
fie den Antrag der beiden Großmädte aufgefaßt? 

Die Bandesverfammlung wollte die Großmächte zwingen, 
in ihrem Mandat das Herzogthum Schleswig nicht als Pfand 
zu befegen, ſondern daſſelbe für den Herzog von Auguftenburg 
in Bes zu nehmen. Die Bundeöverfammiung wollte bie 
beiden Mächte nöthigen, ſich von dem Londoner Vertrag los⸗ 
zufagen und, ganz Europa gegenüber‘, einen Krieg zu führen, 
welcher ein Eroberungsfrieg wäre, weil Schleswig nun einmal 
nicht. zu dem Gebiet des beutfchen Bundes gehört. Hatte ber 
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Yundedbefhlug vom 14. Januar die Einladung der beiden 
Großmächte abgelehnt, jo konnte er doch unmöglich verlaugen, 
daß diefe ihre Vereinbarung aufheben und zu thun unterlaflen 
würden, was ihre Verpflichtung verlangt und ihre Politik ges 
nehmigt bat. Defterreih und Preußen waren Doch ficherlich 
nicht zur Unthätigfeit verpflichtet, wenn die mittleren und bie 
fleinen Staaten an ihrer Handlung feinen Theil nehmen wollten, 
und nichts war einfacher als die Erflirung der Großmächte, 
daß fie jegt für fi allein vorgehen wollten. 

Deiterreih und Preußen haben fih in ihrer Stellung 
außer dem Bunde vereinbart und fie haben damit ein Recht 
ausgeübt, welches die Bundesafte (Art. 11) auch den Staaten 
zugeftebt, weldhe außer dem Bundeögebiete feine Hufe Landes 
befigen. Darüber ift aber ein gewaltiged Gefchrei entflanden. 
Die beiden Großitanten, hieß ed, wollen den Bund fprengen, 
oder wenigftens ihn politifh lahm legen; fie wollen Deuiſch⸗ 
land beherrſchen, die Bundesftanten ihrer Bedeutung berauben 
und deren Mebiatifirung vorbereiten. Die mittleren und bie 
Fleineren Staaten, fagte man, müſſen fi jebt zu einer befon- 
deren Gruppe vereinbaren; dieſe dritte Macht foll die Nachfolge 
des Herzogs von Auguftenburg anerfennen und ihn, wo nötbig, 
mit Waffengewalt einfegen; die Mittelftaaten follen ihre eigene 
Politik verfolgen, ohne ſich um die beiden Großflaaten zu 
fümmern. 

Die barſche Erflärung: „man werde die Sache nun ohne 
den Bund in die Hände nehmen“, bat allerdings die Mittels 
ftaaten verlegt, befonverd jeßt wo diefe Staaten die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Sache ergriffen und wo fte fih in der Bedeutung 
gefielen, welche die Sache ihnen verleihen ſollte. Wir wollen 
gerne zugeben, daß die Erflärung der beiden Großitaaten an 
den Bund unter milderer Form hätte gegeben werben können; 
aber wir Fönnen nicht finden, daß den Rechten ded Bundes 
Eintrag gethan, oder daß ein billiger Anfpruh der Mittels 
ftaaten mißachtet worden fei. Der Bund, alfo jeder Bundes⸗ 
ſtaat wurde zur Mitwirkung eingeladen, bie Mehrheit ver 
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Bundesverfammlung, alfo die Mehrheit der Bunvesftaaten, hat 
diefe Mitwirkung verweigert — woher nun die Beſchwerde 
gegen die Großftaaten, daß diefe ihr Werk ohne fie begannen? 
Biel mebr hätten Oeſterreich und Preußen fich befchiveren können 
darüber, daß mande diefer Staaten, von einer rührigen Partei 
getrieben, einjeitig die Anerkennung ded Auguftenburgerd aus⸗ 
gefprochen und in einer europäiihen Frage ſich rückſichtslos 
gegen fie geitellt haben. 

Allerdings hat dad Mißverhältniß feinen Grund in der 
Doppelftelung der beiden Großmächte und in den Mängeln 
der Bundes» Berfafiung. Alle wäre anders, wenn dieje mit 
iprem ganzen Beſitz in deu Bund eingetreten und wenn in der 
Bunvdesverfammlung die Stimmen nicht fo vertheilt wären, daß 
eine Mehrheit gebildet werden kann von den winzigen Stäät- 
kein, deren Hülfsmittel und Macht neben jenen der größeren 
Staaten verſchwinden. Alles wäre anders, wenn man die 
Verfaffung ded Bundes geändert, wenn man miüttelft der Reform 
ein Bundesminifterium unter dem Collegium der Fürften eingefegt 
hätte. Doc ſolche Betrachtungen find unfruchtbar, wir müffen 
die Sachen nehmen, wie fie eben find. 

- Den mittleren und den kleinen Staaten fo gut ald den 
geoßen geftattet die Bundesafte ein befondered Buͤndniß. Wenn 
fie nun aber, um den Bund darzuftellen, einen Sonderbund 
machen, was follen fie eigentlich vornehmen? Sie follen, fagt 
man, ibre Truppen mobil machen und ihre Armeeforps zus 
fammenziehen. Was, fragen wir wieder, was follen fie mit 
diefen Armeekorpo anfangen? Sol Bayern eine drohende 
Aufftelung gegen Defterreih, und Sachſen gegen Preußen ein- 
nehmen? Die Truppen ded Sonderbunds follen an die Elbe 
ziehen, fie follen dort die Llebergriffe der Großmächte verhindern 
und dad Recht des Auguftenburgerd zur Geltung bringen — 
das iſt fehr leicht gefagt und es klingt gar nicht übel Aber 
man fieht eben nicht ein, wie dieſer politifhe Gedanfe aus⸗ 
geführt werden kann. Soll dad Heer der Bundesftaaten etwa 
die Preußen und die Oeſterreicher aus Schleewig und Holfiein 
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heranswerfen; tollen fie Krieg gegen vie Mädte führen, welche 
feleR für „tie Rechte ter Herzogthümer die Waffen ergriffen? 
Kein Beſomener wird glauben, daß die Mittelftaaten durch 
Ausstellung ihrer Truppen die Orogmädte einſchüchtern fönnten, 
fo daß fie ſchnell die Herzogthümer räumten umd fie der „dritten 
deutſchen Macht“ übergäben, damit viele den Herzog von Au 
guftenburg einſeze. Wäre bier nur vie Politif der Groß⸗ 
mächte in Yrage, fo würde man der befangenen Meinung no 
immer die Eelbfträufhung nachſehen fünnen; hier aber müßten 
Oeſterreich und Preußen um einer Drohung willen ihre um- 
befledte Waffenehre Preis geben. 

Wir fhlagen die vereinigte Macht der mittleren und der 
fleinen Staaten wahrlih nicht gering an; wir wiſſen, ihre 
Trnppen würden fo gut als andere fedhten; wir willen, daß 
diefe unter einheitlicher Führung ein großed Gewicht wären in 
der Wage, in welder man Deutſchlands Verhältniß zu den 
andern Mächten wiegt. Aber für den vorliegenden Fall überfchäpen 
die Mittelftaaten ihre Macht und darım ihre Berentung. Mit 
aller Anftrengung Fönnten dieſe Staaten eine Truppenmafle 
fertig machen, deren Stärke höchftend zwei Drittbeile Ted vren⸗ 
ßiſchen Heeres betrüge. Wäre aber. die Zahl der Eolvaten 
noch viel größer, fo fehlte ihnen vennod eine Grundbebingumg 
der Kraft, es fehlte die Einheit. Welche Gewalt und Autorität 
follte diefes Heer beifammen halten können? Bald genug 
würde dieſes oder jened Contingent zurüdgezogen werben, bald 
genug würde biefe oder jene Regierung ihren Frieden mit den 
Großmächten machen und aus dem Sonderbund austreten. 

Wollten die Mittelftaaten ihren Eonderbund wirklich auf⸗ 
recht halten, fo müßten fie fih an eine ftärfere Macht anlehnen, 
and für diefe gäbe e8 feine Wahl — fie mäßten die Hälfe - 
des Imperatord anrujen. Gewaͤhrte diefer die Huͤlfe, fo wäre 
der Ryeinbund fertig, aber die, welde ihn gemacht, wärben 
in ihren Erwartungen bitter getäufcht. Verſagte der Imperator 
die Unterftägung, fo wäre der Sonderbund lächerlich geworben 
and duch ihn wäre die deutſche Nation dem Hohn der Fremden 
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aberliefert. Dann müßte eine gewaltige Reaktion eintreten, 
und diefe Reaktion müßte fih nothwendig gegen diejenigen 
fehren, welche ihr eigened Baterland und den deutfchen Namen 
verächtlich gemacht. Jede Unternehmung, welche ernftlich diefe 
Trias zu bilden verſucht, führt die deutſchen Fuͤrſten um eine 
gute Strecke näher zur Medintifirung. 

Mäuniglih kennt die Regierungen der deutfchen Etaaten 
genugſam, um an der erſten Vereinbarung derſelben zu zweifeln 
und um zu wiſſen, daß ſolche Vereinbarung ſich wieder löſen 
würde, ehe noch der furchtbare Ernſt der Lage ſich geltend ge⸗ 
macht hätte. Männiglich alſo weiß, daß die Bewegung zum 
Sonderbunde mehr den Hohn anderer Völker hervorrufen würde, 
ald er des Vaterlandes Unheil bewirkte 

Man hat aber noch eine andere Formel erfunden. Man 
ſagt: der deutihe Bund ſoll den Krieg au Dänemark erflären 
wur dann mit den Großmächten gemeinfhaftli vorgeben, Der 
Kriegsfali fei dadurch eingetreten, daß deutfhe Handelsfahrzeuge 
von dänifchen Kriegsſchiffen aufgebraht worden find. Die 
Deutihen haben den Dänen ein Herzogthum beſetzt; fie ver- 
langen ohne Scheu und ohne Rüdhalt deſſen vollfommene Lob, 
reißung, und da läßt es fi denn wohl begreifen, daß bie 
Dänen, durch das Unglück ihrer Waffen noch mehr erbittert, 
ihren Grimm gegen die unbeſchützte Echifffahrt der Deutfchen 
auslaffen. Dänemark ift aber noch nicht mit Deutichland im 
Krieg und wenn ed wäre, fo hat ed die Grundfäge verlegt, 
welche der Congreß zu Parid zum internationalen Recht ers 
hoben hat durch die berühmte Deflaration vom 15. April 
1856. Die Erflärung des Bundeskriegs gegen Dänemark 
wäre völferrechtlich ſchon gerechtfertigt; aber fie unterliegt den⸗ 
noch fehr großen Bedenken. Kann Deutfchland den Krieg auf 
der See führen, kann es feine Handeldfahrzeuge ſchützen, kann 
es den Sund offen balten, fann es die Blofade der Häfen 
verhindern ? Defterreichifche und preußifche Schiffe wären ohne 
Zweifel hinreihend, um die dänifhen Kreuzer in ihre Häfen 


zurüdzujagen; würde aber die Erklärung des Bundeskrieges 
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wicht vielleicht auch englifhe oder franzöſiſche Kriegsſchiffe an 
Die Küften ver Nordiee, in den Kattegat und iu die Oſtſee 
führen? In den Herzogthümern liegen allerdings fehr große 
deutfhe Intereſſen; für dieſe möcht ich fchon einen ordentlichen 
Eroberungsfrieg führen und ver defenjive Charakter des 
Bundes follte mich davon nicht abhalten. Aber unter den ge 
genmwärtigen Verhältniffen mödte der „froͤhliche Bundeskrieg“ 
ſehr unlajtig enden. 

Sn dem Plenum der Bundesverfammlung wäre für eine 
Kriegderflärung an Dänemark vie gefeglihe Mehrheit von zwei 
Drittheilen der Stimmen vielleiht wohl zu erwirfen. Als 
Bundesgliever müßten Oefterreih und Preußen fih dem Ber 
ſchluß unterwerfen, d. h. fie müßten ihre Contingente zum Bun- 
deäheer ftellen; als europäifhe Mächte aber fönnten fie aus 
Ihrer bisherigen Stellung nicht beraudtreten. Ald Bundes: 
glieder müßten fie Schleswig als eroberted Land dem Bunde 
ausliefern ; als europäifhe Mächte müßten fie das Herzogtbum 
fortwährend als Pfand betrachten. Als Bundesglieder müßten 
fie den Londoner Vertrag und alle andern Berträge als er 
loſchen oder als nichtig erflären; als europäifche Mächte müßten 
fie ihr Waffenglüd benligen, um in llebereinftimmung mit ben 
anderen Großmächten die unglüdfeligen Verbindlichkeiten zu 
(öfen. Daraus könnte aber nur eine Verwirrung der Dinge 
entftehen, über die man lachen mäßte, wenn fie nicht fo ge 
fährlih wäre. 


Sollte es aber Defterreih und Preußen vielleicht nicht 
unangenehm feyn, wenn fie „majorifirt”, d. h. wenn fie ges 
zwungen würden zu thun, was die andern Staaten zu thun 
wünfhen? Daß ihnen diefer Zwang nicht lieb wäre, das hat 
ihre Erflärung vom 14. Januar d. I. und das bat ihre fräfs 
tiges und raſches Vorgehen in Schleswig bewiefen. Oeſter⸗ 
reich und Preußen haben eine Stellung gegen die andern Groß⸗ 
maͤchte errungen, die bis jetzt gar nicht unvortheilhaft iſt; ſollen 
ſie dieſe Stellung aufgeben, um dem unbeſonnenen Geſchrei 
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einer Partei zu .willfahren, oder um dem immer rührigen Ehr⸗ 
geiz gewifier Perfonen zu ſchmeicheln. 

Gerwifie fog. großdentfche Stimmen haben eine gar ſon⸗ 
derbare Weife vernehmen lafien. Oeſterreich und Preußen, fagen 
fie, haben theild and großmächtliher Eiferfucht gegen die Bun» 
desglieder, theild um dem innern Eonflift zwifchen ihrer Großer 
machto⸗ nud Bundesftellung zu entgehen, die Sade allein 
in Die Hand genommen und diefelbe dadurch zu einer europäie 
ſchen werden lafien. Oeſterreich nnd Preußen haben einen 
Fehler gemacht, welchen fie bereuen dürften. Sie hätten Deutſch⸗ 
land allein follen vorgeben laſſen und fih zum Schuß deſſelben 
auf eine bewaffnete Neutralität beichränfen, wodurch fie die 
übrigen Großmächte hätten im Schach halten und zu gleicher 
Reutralität zwingen fönnen, und fo wäre der Krieg jedenfalls 
(ofalifirtt geblieben. Diefer Orafelfpruh bedarf wohl kaum 
einer befonvdern Beleuhtung. Man fage und, wie und auf 
welche Weile Deutichland hätte vorgeben follen. Was Deutſch⸗ 
land, d. h. was der Bund hätte thun können, das bat ex ges 
than; und was man verlangt bat Daß er weiter thue, das hat 
er verweigert. Er bat fi) des Bundeslandes verfihert, auf 
Schleswig hat er nun einmal fein unmittelbare Recht, gegen 
diefed vorzugehen wäre ein ungerechtjertigter Angriff geweſen; 
dagegen war die Befegung ded Herzogthums durch das öfters 
reichifch-preußifche Heer eine Maßregel zur Sicherung feiner Rechte. 
Die Ablehnung der Theilnahme an der Ausführung diefer 
Maßregel folgte ganz richtig aus dem politiihen Syſtem der 
Mehrheit in der Bundeöverfammlung, deun dieſe verlangte bie 
Anerkennung des Auguftenburgerd, die Leiftung der Bundes⸗ 
hülfe für die Erwerbung von Schleswig und Holftein, folglid 
den Eonflilt mit den Großmädten. Diefe Gebote ded Sy⸗ 
ſtemes hätte Deutfchland ausführen nnd vollziehen müſſen, wenn 
es, wie jene großdeutſche Stimme verlangt, allein hätte vor 
gehen wollen. Hätten nun Defterreih und Preußen fi diefem 
Syftem unterworfen, wo war ihre neutrale Haltung? Hätten 
die beiden Mächte aber mit Deutſchland nicht geben. wollen, 
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ſo war der Bund unwiderruflich geſprengt. Daß eine Macht 
zu dem Krieg einer andern eiu Kriegsheer ſtellen und doch 
neutral bleiben fünne, das ift ein Satz des alten Völkerrechts, 
welcher heut zu Tage unpraktiich ift, wenn nicht faft lächerlich. 
So wie die Sachen jetzt ftehen, haben die deutſchen Großmächte 
ihre beiderfeitigen Verbiudlichfeiten erfüllt. Für die Erefution 
nah Holitein haben fie ald Bundesmächte thätigen Antheil ger 
nommen und Echleöwig haben fie befegt, um ihren Verpflich⸗ 
tungen ald Großmächte zu genügen. 

Die Bonferenz zu Würzburg bat fein beſouderes Ergebniß 
zu Tage gebracht und wenn von derſelben auch noch ein Antrag 
an die Bunveöverfammlung gelangt, fo ift er gewiß wicht der 
Antrag auf eine Kriegserflärnug, und nad aller Wahrſchein⸗ 
lichfeit wird die Anerkennung des derzoge Friedrich vorerſt 
noch auf fih warten laſſen. 

Die Oeſterreicher rüden nad Iütland vor und die Preufen 
fhiden fih an die Infel Alfen zu nehmen; werben die übrigen 
Großmachte dagegen Einfprache erheben? Es ift nicht wahr« 
ſcheinlich. Die beſonnenen Kabinete fehen wohl ein, Daß bie 
gefährliche Lage von Europa um fo ſchneller fi zum Befleren 
ändern wird, als die däniſche Etreitfahe ihr Ende erreicht. 
Je mehr man aber in den Herzogtbümern fräftig und raſch 
vorgeht, um deſto fdmeller fommt man zum Ende; bie Bes 
fesung von Jütland ift eine gerechte und völkerrechtlich geftattete 
Meprefialie für die dänische Kaperei und fie befchleuniget bie 
Löfung. Hat das verbündete Heer auch Jütland und Alfen 
genommen, fo ift der Wiverftand der Dünen gebroden und die 
Sache iſt ſpruchreif geworden. 

Bis jetzt haben die deutſchen Großmächte vollkommen 
correkt gehandelt, fie haben die Rechte und die Intereſſen der 
Herzogthümer kraͤftig vertheidigt und ſicherlich wären dieſe 
Rechte und dieſe Intereſſen verloren, wenn ſie gethan hätten 
oder. thun wuͤrden, wie ed bie Männer des Foriſchrittes und 
mit dieſen die verblendeten Großdeutſchen verlaugen. 

Allerdings find wir noch nicht am Ende und wie dieſes 
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werden fol, daräber fünnen nur erft die Umſtände entfcheiden, 
welche, vielleicht unvorgefehen, ſich aus den nachſten Ereigniffen 
entwideln. 


V. Die Bewegung in Deutfhland und die PBartefen. 


Die Bolföbewegung für die Sache der Herzogthümer 
zeichnet fih Dur dad Gebahren zweier Parteien. Die eine 
bat fih der Sache bemädtigt, um fle in ihre Richtung zu 
ziehen, die andere bat fi in den Nachtrab der erften geſtellt 
uud bat in dem inne verfelben gefhoben, ohne fich nad) der 
Richtung umzufchauen. 

Gs gibt Fein öffentlihe® Leben ohne Parteien ; fie fönnen 
viel Unheil anrichten durch ihre Zänfereien, aber das größte 
Unheil iſt die ausfchließlihe und die unbejtrittene Herrichaft 
einer einzigen Partei. Eine Bewegung des Volkes können nur 
organifete Parteien bewirken und bat diefe Bewegung ein 
nationaled Ziel, fo muß jegliche eintreten. In einer wirklid 
nationalen Idee follen nicht die Parteien fich auflöfen, ſondern 
fie ſollen als foldye in ihrer vollen Krajt und Stärke beftehen 
and jegliche fol ihre Mittel verwenden für die Ehre, für das 
Reit und für das Intereffe der Nation. In der‘ nationalen 
Bewegung können fie unteforgt nebeneinander vorrüden, denn 
wenn das Ziel diefer Bewegung erreicht ift, fo werben fie ſchon 
wieder nad ihren beionderen Richtungen ſich trennen. 

Haben die politifhen Parteien in Dentfchland alfo gehandelt ? 
Wollte man diefe Frage gründlich erörtern, fo mäßte man um 
einige Jahrzehnte zurüdgehen und man müßte fehr mieitläufig 
werden. Als nach der franzöftfchen IUmwälzung im J. 1830 vie 
liberalen Ideen im ſüdlichen Deutihland Erfolge gewannen, da 
baten fie fih aud in die nördlichen Länder verbreitet. Wie 
ũberall, fo aub in den norvaltingiihen Landen, haben fie 
manches Gute geftiftet, denn fie baten den Bewohnern den 
Sinne für Freiheit und Recht wieder gewedt, und dadurch ift 
der Kampf gegen die dänifchen Anfprüche lebendiger und das 
Biel. derſelben iſt beftimmter geworben. Aber wie überall hat 
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die Verbreitung dieſer Ideen viel Uebles bewirkt, ald man 
ihrem Ausdruck eine früher unbekaunte Bedeutung gab, und 
als fie dienen ſollten, um ein Staatsweſen herzuſtellen, welches 
nicht der Geſchichte dieſer Lande und nicht ihrem geſchichtlichen 
Begriff von Freiheit eutſprach Die ewig wahren Ideen find 
vie Hülle für befondere Abfichten geworden. 

Ueberall und zu allen Zeiten haben fi) Ideen gegen ver 
roitete Zuftände erhoben, überall umd zu allen Zeiten haben 
Aufprüde gegen Interefim und hat Willfür gegen heilige Rechte 
gefämpft ; aber überall und zu allen Zeiten bat der natürliche 
Gang des Kampfes die Ausgleihung bewirkt. Die Dänen 
haben den Kampf zu einem Kampf der Nationalitäten gemadt, 
diefer hatte wohl feine beflimmten Gegenſtände; aber feine 
Eigentpämlichfeit trat in allen einzelnen Streitigkeiten hervor 
und dieſe wurden von der liberalen Partei in Deutſchland nad 
Kräften gefhärt. Das Volk in Schleswig und Holftein umd 
feine alten Etände haben um ein felbftftändig autonomiſches 
Beftehen unter der dänifchen Krone und fie haben fih um 
Rechte geftritten, welche die Lehre der liberalen Partei bis auf 
die Erinnerung abfhaffen wollte; ihre Lehre hätte Re zu dem 
dänifhen Gejammtftaat treiben müflen und dennoch bat die 
Partei das Streben der Herzogthümer zu dem ihrigen gemacht. 
Der Widerſpruch ift jedoch nur fcheinbar, denn während man 
in Dänemarf für den Gefammtftaat oder für das Eiderprojeft 
fih beste, hatten die deutfchen Liberalen ſchon den Gedanken 
einer volllommenen Losreißung gefaßt. War diefe gelungen, 
fo mußte auch dort ihr moderned Staatöwefen fi ausbilven ; 
auch dort mußte die Staatsallmacht in die Vertretung getragen 
und die Bertretung mußte liberaled DBorrecht werben. 

Wie in Deutihland die Partei zur Ummälzung vorrüdte, 
fo erwedte fie den Gedanken ver Losreißung der Herzogthümer 
von Dänemark mit immer größerer Beftimmtheit,.und als ber 
offene Brief vom 8. Juli 1846 in Schleswig und Holftein 
eine gerechte Aufregung hervorgerufen hatte, da wurde bie 
Bühlerei ganz offen getrieben. Die Sache der Herzogthümer 
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war ein flebender Artifel in den beutichen Kammern und fie 
wurde ald Mittel jür unfere eigene Gährung benupt. Diefe 
Sache war denn gut dazu ſehr auch geeignet; denn ed handelte fich 
um alte unzweifelhafte Rechte, es handelte fih um große veutiche 
Intereſſen und dad befiere Menfcengefühl wurde erregt für 
jene Deutſchen, welche dad Sfandinaventhbum mißhanvdelte 
und plagte. 

Die liberale Partei wollte in Deutfhland die Herrichaft, 
welche fie dur die Revolution von 1830 in Frankreich er⸗ 
worben hatte. In Deutfchland konnte man dieſe Herrſchaft 
aut nah und nah in jedem einzelnen Staate erringen und 
fe war in diefem nicht haltbar, wenn man ed nicht in jedem 
einzelnen Lande und für die Befammtheit aller einführen konnte. 
Die Unterordnung der Einzelftanten und die Ausübung ber 
baten Gewalt durch ein allgemeines veutiched Parlament war 
die einzige Gewähr für die Herrfchaft ver liberalen Partei und 
Darum ihr Ziel. Auch diefed Ziel war gut gedacht, denn alle 
Deutſchen wollten eben die Einheit der Nation, fie wollten die 
Einheit auch in der Vertretung. ber vie große Mehrzahl 
wollte damals noch die Erhaltung der einzelnen Staaten. Ein 
Bruchtheil der Partei erfannte wohl die Unhaltbarkeit eines 
ſolchen Syſtemes und darum wollte er die Füriten alle ihrer 
Mühe eutheben ; er wollte Deutfchland zu einem einheitlichen 
Reihe machen, ob Monardie oder Republif — immer mit der 
Regierung duch ein Parlament. 

Auch in Schledwig und in Holftein hatte ſich die liberale 
Partei in mehrere Bruchtheile getheilt und die Führer derſelben 
unterhielten mit den Häuptern der Partei in Deutihland eine 
ſtete Verbindung. Der Eine eritrebte ein felbftfiändiges Be⸗ 
Stehen unter der PerfonalsUnion mit Dänemarf; dad war das 
alte Recht; aber er wollte auch, nach der deutſch⸗ franzöfifchen 
Lehre, die moderne Concentrirung der Gewalt in einer Ver⸗ 
tretung nach Kopfzahl, und das war gegen die Geſchichte und 
gegen die Berhältniffe des Landes, das war unmöglich unter 
einem abfoluen Regenten, unmöglich in Verbindung mit einem 
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Volke, welches nicht volle 200 Jahre früher den König gebeten 
hatte, feine unumſchränkte Gewalt an die Etelle der Freiheiten 
zu fegen. Der andere Bruchtbeil war jolgerichtiger in feinem 
Streben; er wollte fih trennen von dem Staate, der das Volk 
mißhandelte und drüdte; er wollte in dem losgerifienen Lande 
ein eigened Etaatömefen bilden oder dem deutſchen Einheitoſtaat 
angehören. 

Die Führer der Partei wußten gar wohl, daß nur eine 
gewaltige Kataſtrophe fie zum Ziel führen fönne; fie Fonnten 
diefe Kataftrophe nicht machen, aber fie fonnien eine ſolche vor⸗ 
bereiten. Hervorragende Männer der liberalen Richtung waren 
der Meinung, daß die erfehnte Kataftrophe nicht eintreten fönne 
folange der Bürgerkönig am Leben fei, daß fie aber eintreten 
müfie fobald Louis Philipp Die Augen geſchloſſen babe. Der 
Bürgerfönig ftarb nicht, aber er wurde vertrieben und Franf- 
reich wurde eine Republif. Die Kataftropbe war früher ein« 
getreten, die Ereigniſſe hatten Alle überraiht; Die Parteien 
waren mit ihren Vorbereitungen noch keineswegs fertig, aber 
dennoch mußten fie handeln. Selbft überftürzt mußten auch fie 
überftärzen. Trat jebt in Kopenhagen die demofratifge Maſſe 
bervor, welche Dänemark zur Republif oder zur demokratiſchen 
Monarchie machen und diefer die Herzugthümer fihlechtweg ein⸗ 
verleiben mollte, j0 ftieg eben in den Herzogthlimern die Er⸗ 
regung zu ungebeuerer Höhe und diefe Erregung wurde benüßt. 
Am 18. März 1848 beichloß die befannte Veriammlung zu 
Rendsburg die Deputation an den König; am 22. März fam 
diefe nah Kopenhagen; am 23. März wurde fie von dem 
König empfangen und an dem Abend deſſelben Tages bildete 
fih die proviforifhe Regierung in Kiel, in welche fogleich der 
Prinz Friedrich von Holftein« Auguftenburg zu Roer eintrat; 
am 24. März war ſchon das holfteiniihe Militär abgefallen 
und die proviforifche Regierung bemädhtigte ſich der Feſtung 
Rendsburg. Die Revolution war im Gang, ehe die Antwort 
des Königs befannt feyn Eonnte, denn damald gab es noch 
feine unterſeeiſchen Telegraphen. Die Führer der Bewegung 
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in Schleöwig-Holftein haben niemals geläugnet, daß diefe von 
bung ber vorbereitet war, daß man aber habe Tosfchlagen 
mäfien, che mehr väniihe Truppen beriberfämen; und die 
Deatichrift des Herzogs Ehriftian von Auguftenburg über feine 
Theilsahme an der Erhebung der Herzogthuͤmer *) kann wahr⸗ 
lich nicht das Geſtändniß entfräften. Bet diefer Lage der 
Sachen muß e8. eine widermärtige Empfindung erwecken, wenn 
vie Endung des Profeſſors Droyſen bervorgeboben wir, 
welcher dem König dartbun follte, daß die proviforifche Re⸗ 
gierung ſich gebildet und ihre Maßregeln getroffen habe ledig⸗ 
lih nur um die Herzogthümer der Krone Dänemark zu erhalten. 
Die revolutionäre Partei in Kiel wollte die Herzogthämer 
gänilih von Dänemark losreißen; die revolutionäre Partei in 
Kopenhagen wollte fie dem dänifchen Reich als Provinzen ein» 
verleiten; eine jede Partei handelte in dem Interefie ihrer 
Nariomalliät — aber bei keiner war die Achtung des Rechtes. 

Ich hänge nicht an der Lehre des leidenden Gehorſams 
(non-resistance). Wenn ein Volk in feinen Grundrechten ver 
legt, wenn ed gevrädt wird von Willfür und Gewalt, welche 
die Autorität der Geſetze uſurpirt, wenn alle gefeglihen Mittel 
erfhöpft find: fo iſt dieſes Volf zur Eelbfthülfe berechtiget. 
@ingeborene Achtung für das was befteht nnd vorfihtige Kiug- 
beit können die Ausführung der Eeibfthülfe verbieten; ift fie 
aber auegeführt und hat fie die Grenzen der rechtlich kegrün- 
deten Beſchwerden nicht übergriffen, fo hat fie einen Rechtöftand 
gefchaffen, nicht weil die Thatſache vollendet ift, fondern weil 
der neue Zuſtand betrachtet werden muß als derjenige, melden 
berzuftellen das Volf bereihtiget war. Ich weiß, was diefe 
Lehre Gefaͤhrliches enthält; aber and den Forderungen ber 
freien Menfchennatur hervorgegangen, dürfen wir ihr den 
nattrlichen Einfluß auf unfer Urtheil niemald verfagen. 

In den nordalbingiſchen Herzogthümern war das Volk in 


— — — — · — 


| I Diefe Ventſcheiſ wurde verbreitet im Mat 1853, als das Erbfolge: 
"Gefep In vem daͤnlſchen Reichsrath berathen wurbe. 
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Die Lage gefommen, in welder die Selbfihälje erlanbt if. 
Komien wir auch nicht alle Handlungen loben, jo mußten wir 
doh die Gründe der Erhebung anerfennen uud darnum barjien 
wir dem Muth und der Hingebung dieſes Volkes unfere Theil- 
nahme zumenden. Tiefe natärlihen Empfindungen \ıyurden 
andgebentet und dad Recht wurde zum Miüttel für politifche 
Wühlereien gemaht. Hätten die Mächte die unzweifelhaften 
Rechte der Herzogthümer ficher gefellt, jo hätte Dänemark nicht 
amvernünitig eine unvernänjtige Reaftion machen können. Hätten 
andy die Zänfereien über die Auslegung und den Umfang ber 
Rechte fich wieder eingeftellt, jo wäre das fein Unglück ges 
weſen; aber die Reaktion wollte dieje Streitigkeiten mit roher 
Gewalt niederfchlagen; fie wollte fie durch Fleinlihe Pladereien 
erftiden und damit hat fie diefen Streitigkeiten die Eigenſchaft 
eined Kampfes der Nationalitäten erhalten. 

Man bat die franfhajten Zuftände in Deutfchland heilen 
wollen und man bat die Herzogthümer als eine offene Wunde 
gelafin. Als im %. 1859 die liberale Partei als Rational- 
verein wieder erſchien, da benützte er ſogleich dieſe Wunde, 
um Echmerz und Inbehaglichfeit durch den ganzen Körper zu 
verbreiten. Das unvernünftige und illoyale VBenebmen ver 
Dänen fam ihr trefflih zu Hülje und die erfolglofe Einmiſchung 
des Bundes war ganz geeignet, um die Kläglichfeit unferer 
nationalen Verhälmiſſe zu zeigen. Jedermann erkannte und 
beklagte diefen Jammer, aber der Nationalverein erwarb doch 
nicht eine Grundlage in dem Bolf; er war matt und fraftlos 
geworden ; er konnte auch nicht neues Leben gewinnen, als die 
Abſicht des Kaiferd von Oeſterreich mit dem Frankfurter Fürſten⸗ 
tag der Sache nad gefcheitert war, und das Feſt vom 18. Oft. 
war eben nur eine vorübergehende Erregung. 

Der Top Friedrichs VII. von Dänemarf bat in Deutſch⸗ 
land eine Bewegung hervorgerufen, wie fie früher bei viel 
größeren Greigniffen nicht eingetreten war. Man ſah oder man 
glaubte zu ſehen, daß der Deurfhe noch Sinn babe für die 
Ehre und für die Intereflen der Nation, daß in biefer noch 
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Thatkraft ſei und jener Gemeingeiſt, welcher die Thaten her⸗ 
vorruft. Einſichtige Männer erfannten, daB die Zeit gekommen 
fei, in welcher die deutſchen Großmaͤchte fig einigen müßten zu 
einem entfdloffenen Handeln, und wie duͤſter fie die Lage der 
Dinge auch auffafien mochten, fo mußten fie in der allgemeinen 
Erregung doch das Vorzeichen für eine beſſere Geftaltuug der 
Dinge erfennen. War au der Lärm in Wahrheit betäubend, 
fo- fonnte man ſich doch fagen, daß eine Volksbewegung obue 
Lärmen niemals abgeht- | 

Die Bewegung in Dentihland war ehrwürdig und fie 
war erfreulih, fo lange man fie für dem freien Ausdruck der 
Vaterlaudsliebe und des Nationalfinnes halten Fonnte; aber nur 
zu bald mußte der klare befonnene Mann in dem allgemeinen 
kaärmen dad wüfte Geſchrei der Parteifucht erfennen. Der liberalen 
Bartei war ihre Zeit wieder gelommen. Sie oder der National- 
verein mit feiner feſten Organifation beſiht die Mittel und 
Die Iangjährige Gewandtheit zur politiſchen Wühlerei. Sie 
verwendete ſehr geſchickt ihre Mittel und fie bewirkte die allge- 
meine Tobſucht; durch dieſe wurden die Einen eingeſchüchtert 
and die Anderen wurden berbeigezogen durch die Erklärung, 
daß un in der nationalen Bewegung alle Parteiſtreitigkeiten 
aufhören müßten. . 

Die Yortfhrittdmänner traten fehnell mit den Liberalen 
aufammen; was diefe wollten, das konnte jenen dienen und 
am Ende mußten diefe wollen, was jene vorhatten. Beide 
fonnten miteinander gehen, denn erſt in der Nähe des Zieles 
fcheiven fih ihre Wege; die einen zur Herrfchaft des Reich⸗ 
thnmed duch eine Parlamentsregierung für ganz Deutfchland 
fowie für die einzelnen Länder, die anderen zur demofratifchen 
Republik. Vorerſt wollten beide auf die Regierungen drücken, 
damit diefe den Bund zu einem Vorgehen beftimmten, wie fie 
ed wuͤnſchten Der Bund follte ſchnell den Auguftenburger an- 
erkennen und in den Bells von Holftein ihn einfepen. Der 
Herzog follte fih dann Schledwig erobern und dazu follte 
Dentſchland Soldaten, Gen und andere Mittel geben. Durch 
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Freiſchaaren wollte man ihm eine Armee: bilden; deren Fuhra 
wollte man aus Amerika holen und: mit dieſeneine Schaue 
von Flächtliigen und: Andern, welche bis jeßt in den Sheeren ber 
vereinigten Staaten vlenten. Die Freiwilligen, bie Turner, vViegan 
erwehren u. |. w. wollte inaw, wenn die Zeit gekommen, in vle 
Marlamentsarmee einrelhen nd "die vorläufigen Koften folitäk 
ans den Gelobeitraͤgen für Schleowig⸗Holſtein gededt -werbieh 
In dein’ Großherzogikum Baden‘ har bie’ vereinte Partel des 
Rationalvereined und des Fortſchrittes allerdings ein Staub⸗ 
lager für das fübliche Deutſchland; viefes iſt vortrefflich, weil 
ed an die Schweiß ſich anicehnt, aber es hat ſeine Gefahren, 
weil es Frankreich im Rüden hat. Im dem höchſten Roruen 
unferes ®aterlandes- hätte ein ſolches Standlager vie Wortheile 
ohne defien Gefahr. Die Männer des Fortſchrittes hatten den 
Herzog Friedrich auf ihren Schild gehoben; vie geſchworenen 
Feinde der monardifchen Legitimität ſchwärmten für die Les 
gitimität des Prinzen — fein Recht follte eine Waffe werden 
für die Revolution. 

Offen vor unferen Augen lag die ganze Maſchinerie der 
großartigen Wühlerei. Die Bolfdverfammlungen, die Vereine, 
die Bomites, das Drängen zur Volföbewaffnung, die Uebungen 
der jungen Leute, die naiven Bitten an die Regierungen um 
Waffen, die Anträge zu Anleihen oder zur Unterſtügung jür 
den Herzog Friedrich, die Robhudeleien gewifier Regierungen 
und Perſonen, die Verleumdungen Anderer, der Zwang ber 
Meinungen u. f. w. —- alle diefe Mittel wurden im 1leber- 
maße verwendet, Leionderd ater mußte die Preſſe, welche bie 
Martei in ihrer Gewalt bat, ihre Schuldigkeit thun. Weber 
die Unfennmiß und die Unwiſſenheit, über die Befangenbeit und 
mitunter über die Rohheit diefer Preſſe fonnten wir uns widt 
wnndern, aber gewundert haben wir und über Männer von 
Wiflen und von Gefinuung,, welche, wenn fie ja ihre Stimme 
erhoben, eine freie Meinung nicht ausſprachen. Auch in den 
beſſeren Tagesblaͤttern fegte man voraus, was zu beweifen 
war, und man nahm die Folgerungen, um darzuthun, was 
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man vorausgeſetzt hatte. Die. Verblendung wollte nichts hören, 
als ihre eigenen Schlagwörter, und dadurch wurde die Der: 
bleudung zum Fauatismus gefteigert, der fih gegen jede Spur 
einer unabhingigen Meinung erhob. Diefe Menſchen, welde 
nad ihrer Lehre fein gefchichtliches Recht achten können, ſprachen 
in ihren hohlen Phraſen immer nur von dem gefchichtlichen 
Recht; fie prablien mit ihrer Liebe zum Baterlande, aber fie 
fprachen niemald von deſſen Intereffen. An den alten Lan« 
dedrechten der Herzogtihümer liegt diefer Partei nicht viel und 
weniger noch an dem Prinzen Friedrich. Der arme Prinz 
follte eben der Strohmaun der Revolution werden. 

Diefmal wollten die Yortichrittömänner die Revolution 
machen dur die Fürſten. Es war ein feder Gebaufe und 
er hätte vielleiht feine Erfolge gehabt ohne ven Entſchluß der 
beiden Großmächte. Dieſe baten fih erhoben, um die Rechte 
der. Herzogthümer, in Wahrheit zu (hägen; fie haben ſich nicht 
vos Per. Aufregung beftimmen laflen, aber fie haben die ge⸗ 
rechten Sründe derfelben mit dem Blut ihrer Soldaten geltend 
— 

Sehen wir und um nad der "andern Partei! Im J. 
1862 baben die fog. . Großdeutſchen den ReformsBerein 
geftiftet, aber fie haben nicht dieſem Verein eine Organifütion ges 
geben, welche ihm. ein Fräftiged Handeln möglich gemacht hätte. 
Die Organifirung wurde vorzäglih durch die formellen Bes 
peuflichfeiten gehindert, welche der bayerifche Liberalidmus gegen 
die Gentralificung des Vereines erhob. Die ‚Ergebnijje des 
Kürftentaged waren nicht geeignet, um die Großdeutſchen der 
verfchiedenen Bärbungen in einen feſten Körper zu vereinigen; 
ihre Verſammlung im Oftober d. 3. 1863 war matter uud 
beveutungslofer ald jene in dem vorhergehenden Jahre gewefen 
war, und ‚die Berathung der Journaliften ließ die Hülflofigfeit 
ihrer Prefie erkennen. Bei Allevem aber hatten die Frank⸗ 
furter Derfammlungen die ſchönen Kräfte und das vortreffliche 
Streben einer großen Anzahl von Männern gezeigt, welde 
fh im. die Reiben der Großdeutſchen geitellt hatten. Diefe 
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etremweriben BRänner baben feine Liebhaberei, fein Bereit, 
feine Uebung für vie politifde Wüblerei; in natürlibem Eteh 
rerabteten tie Fihigien jene Mine, deren ſich ihre Gegner 
ziemaie chme Ericlg bedienten, und barım waren bieie in bem 
Rirteifampt überlegen. 

Bisher fonnte der Neiorm-Berein freilis une Wänide 
und Hefinungen audipredben: ihm mar fein beitimmter Gegen⸗ 
fand und darum feine Gelegenbeit zur Handlung gegeben. 
Alter ter Tod des Königs von Tänemark bat ihm urplöhlich 
die Beranlafiung und vie Aufforderung zu thatfräftigen Ani 
treten beikaftt. Jetzt hätten tie Oropdentiden fd veriammeln 
und die deutihe Sache in Lie Hände nehmen follen; jept hätten 
fie ihren Verein organifiren und in Thätigfeit ſetzen, jept hätten 
fie Eomite® unter einem Gentralansihus bilden, fie hätten 
Bolkörerfammlungen berufen, Cammlungen veranftalten, Fing⸗ 
blätter verbreiten — mit einem Worte jie hätten fel6ftfländig 
alles das thun mäflen, was die Liberalen und Pie Fortſchrius⸗ 
männer wirklich getban haben. In manden Ländern bitte 
ihr Streben wohl anf unüberwindliche Schwierigfeiten geſtoßen 
in auderen hätten fie Erfolge errungen, im Aligemeinen hätten 
fie Bertranen gefunden. Die Thätigfeit hätte ihre Kräfte ge 
einigt; fie hätten Bedeutung und Anſehen gewonnen, und fie 
hätten die Bewegung in eine beflere Richtung gebracht. Ben 
Allevem haben die Großveutfchen gar nichts gethan, und wenn 
auch mande örtlihen Vereine, 3. B. die in Hannover, nit 
mäffig geweſen, fo war eben ihr Etreben und Wirken ver 
einzelt in enge Grenzen geſchloſſen. Wo der Rationalverein 
in Mehrzahl beftand oder den vorherrſchenden Einfluß ausübte, 
da haben fih die Großdeutſchen geradezu dieſem angefchlofien. 
Wir begreifen, daß diefe, evelmüthig oder fhwah, an dad 
Aufgeben der beſonderen Parteizwecke wirklich geglaubt haben; 
aber wir begreifen nicht, daß dieſe Täufchung nicht aufhörte, 
als fie wahrnahmen, daß man die entichiedenen Männer ihrer 
Richtung grundfäplih von den Eomites oder den anderen Or⸗ 
aanen ausſchloß und zum Schein nur einige zuließ, um ben 
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wahren Charakter dieſer Verſammlungen oder dieſer Organe 
gleißneriſch zu verſtecken und die Mittel der Großdeutſchen für 
die Zwede des Foriſchrittes herbeizuziehen. An manden Orten 
find die liberalen Großdeutſchen allerdings mit einiger Selbfl- 
Rändigfeit aufgetreten, haben felbft Gomits gemacht und Samm- 
ungen veranftaltet; aber mo fie es gethan, da find fie in eine 
Richtung gerathen, welche der Nationalverein und der Fortſchritt 
wicht befier hätten wünſchen können. Das hängt freilich mit 
dem Umſtand zuſammen, daß ein gewifler Bruchtheil der fog. 
Großdeutſchen auch gewiffe befondere Zwecke verfolgt. 

So wurden die Großdeutſchen zu Werkzeugen eines Strebens 
gemacht, welches fie früher verdammten. Die Berfammlung 
der Abgeordneten in Frankfurt, die Bildung des Ansfchufles 
der Schdunddreißig, die Vorgänge bei dieſer Verfamms 
(ung, deren Beichlüfie, die Art wie diefe zu Stande gebracht, 
wie fie verflanden und wie fie ausgeführt wurben: das Alles 
hatte den unfchuldigften Großdentfchen denn doc endlich über 
den Charakter und die Aufgabe des Ausfchuffes und feiner 
Organe, über die Beitimmung der Wehrvereine und der Volks⸗ 
bewaffuung und Aber das wahre Weſen ihres ganzen Treibend 
belehrt ; aber die gewonnene Einſicht bat nicht die Berblenpung 
zerftört. 

Die Erklärung der deutichen Großmächte vom 14. Januar 
1864 bat ein arges Gefchrei bervorgerufen. Daß die Fort 
ſchrittsmaͤnner fehr ergrimmt waren über dad Vorgehen, welches 
ihre befonderen geheimen Plane, wo nicht ganz aufgehoben, 
doch fehr geftört hat, Tas ift allerdings fehr natuͤrlich; aber 
faft unbegreiflich iſt es, daß in dem tollen Gefchrei Männer 
mitgefchrieen haben, welche ernſtlich und ehrlich die Rechte der 
Herzogthüimer zur Gelinng gebracht wiſſen wollten. Die Groß⸗ 
ventfhen haben immer um die Eintracht der deutſchen Groß⸗ 
mächte gefeufzt, fie haben von diefer Eintracht gefabelt, als fie 
geradezu unmöglid war, und nun diefe faſt wie buch ein 
Wunder gefommen, haben fie im Läftern der beiden Mächte 
die Männer des Fortſchrittes faſt Überboten. Diefelben ehren: 
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baiten Leute, welche im September 1863 ver Eutjächen über 
den Kaiſer von Oeſterreich md über den Fürftentag außer ſich 
waren, biejelben hatten jegt nicht des Tadels genug über ben 
Bang ſeiner Politik. 

Oefterreich, ſagen dieſe großdentſchen Männer, bätte ſich 
au die Spitze der nationalen Bewegung ſtellen müſſen und 
wenn ohne Preußen, jo wäre ed nur um jo beiier geweſen; 
es hätte die Sympathien für jih und damit die Herrſchaft is 
Deutfhland gewonnen. Daß ed aber tamit in feiner ſehr 
ſchwierigen Lage aud den unverjöhnlidden Haß aller anderen 
Mächte gevounen bäue, davon fagen fie nichts. Oeſterreich 
fonute jür den Augenblick wohl das Lob der Fortichritts-Männer 
gewinnen; ed wäre nah Möglichkeit ausgenutzt worden um 
dann wäre ed mit dem Lob und mit den Sympathien am Gute 
geweien. Dafür hätte der Nationalvereiu ſchon gejorgt. Oeſter⸗ 
reich bat Manches gethan, was wir ald Deutfcge nicht Ioben 
fönnen, aber ed hat aud Vieles vollbracht, was Deutichland 
ibm Danfen mußte. Dafür hat es noch felten die gerechte An⸗ 
erfennung gefunden und hat ed fi auch vorübergehende Eym- 
pathien erworben, jo haben diefe ihm niemals genügt. Oeſter⸗ 
reich hat die Sache der Bewegung ergriffen; aber es hat ſich 
nicht an die Spitze einer Partei geftellt, weldhe ibm aus Grund 
fa feindlih gefinnt ift und ohne Unterlaß einen heimlichen 
oder offenen Krieg führt manchmal mit ſehr ſchmutzigen Allürten. 
Konnte Defterreich in einer europäifchen Frage feine conferwative 
Haltung aufgeben, konnte ed mit all feinen Ueberlieferungen 
brehen? Konnte Defterreih der Revolution dienen, während 
ed von der Revolution ringsum bedroht ift? 

Der Nationalverein und fein Gefolge war früher im Krieg 
gegen vie fog. Würzburger, er wollte fie mediatifiren, fie 
aber wollten fi nicht mebiatiftren lajjen; befonderd Bayern wollte 
auch noch etwas bedeuten, und da war denn der Haß ohne Grenzen. 
Jetzt iſt es derfelbe Rationalverein mit feinem Gefolge, . welcher 
die Mittelftaaten ohne Unterlaß ſtachelt, um fie zur Bildung 
einer dritten Macht, den Großſtaaten gegenüber, zu fammeln. 
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Er will den Sonderbund hervorrufen auf die Gefahr eines. 
inneren Kriege. Die Mittelftanten follen dieſen Krieg führen, 
wenn es ſeyn muß mit franzöfifcher Hülfe, denn baß man auf 
ſolche rechnet, das hat ſchon der Brief des Herzogs Friedrich 
an den Imperator nicht undeutlich gezeigt. Die Großdeutſchen 
haben einen Berein gebilpet, um vie Zerreißung des Baters 
lauded zu hindern, für die Einheit des Baterlandes forderten fie 
nicht unbedeutende Opfer von den Souveränitäten der deutichen 
Fürſten, und jest jammern dieſe Großdeutſchen über eine 
bevorſtehende Mediatifirung der Yürften; fie fchreien nach dem 
Sonderbund, um deren Sonveränitäten. zu halten — und fie. 
wollen nicht: ſehen, daß diefer die Mediatiſitrungen nothwendig 
zur Folge. hätte von ver einen oder der anderen Seite. Wir 
beftxeiten nicht die gute Meinung, aber der politifche Berftand 
it feit dem J. 1848 nicht gewachſen. 

Bis jept geht der Kortfchritt feinen Weg ohne Unter⸗ 
bredung, er bat überall, auch in Bayern, feinen Boden ge⸗ 
funden, und auch dort ift der Liberalidmus zu feinem Diener 
geworden, Schon ift es jo weit gelommen, daß der Kortfcheitt, 
nicht mehr mit dem Nationalverein, d. b. mit dem Fleinveutichen 
Liberalismnd, fondern daß diefer mit dem Yortfchritt gehen 
muß. Die Bollöverfammlungen, die VBerblendung der Maſſe, 
die Anmaßung unbärtiger Jungen und die Bedeutung welde 

! man dieſen beilegt, der Drud auf die Regierungen, das unbe- 
flimmte Schwanfen mancher diefer Regierungen, dad unbejonnene 
Borwärtögehen anderer, der Bund der Freunde in Leipzig 
und in Karlsruhe mit feinem Dr. L. Edardt, der Entwurf 
zur Reform der I. Kammer im Großherzogthum Baden — 
wer kann diefe Zeichen verfennen? Diefe Zeichen Infien kaum 
einen Zweifel, daß wir auf dem beften Wege finn — zur. 
Revolution. Was war denn das Projekt, welches der Hr. vom, 
Roggenbach der Conferenz in Würzburg vorgelegt bat?. 
Seine VBerfammlung ver Abgeorbueten wäre das deutſche 
Rumpfparlament, d. h. dad Parlammt des Eonderbundes, die, 
zuſammengezogenen Truppen der Mittelſtaaten wären das Par⸗ 
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lamentöheer, und das Direktorium wäre der Nachfolger ver 
Reichsregierung vom J. 1848 geworden, nur in Fleinerem Styl. 

Während der Fortſchritt tagtäglich ſich verftärft und Boden 
gewinnt, ift die großveutihe Partei als ſolche recht eigentlich 
verfihwunden, und es müfjen günftige Umſtände eintreten und 
die Führer derſelben müflen eine große Thätigkeit entwideln, 
wenn diefe Partei fih wieder fammeln und organifiren foll. 

So ftehen wir alfo wieder in unferem Deutfchland. Wieder 
find Die edelften Empfindungen der Nation für thörichte oder 
für verderbliche Parteizwecke mißbraucht und eine ſchöne nar 
tionale Bewegung ift in Richtungen geleitet, weldye nothwendig 
zum Berverben führen müflen. Die Fortichrittsmänner, ber 
geiftert für des Vaterlandes Wohlfahrt und Ehre, haben das 
politiſche Ehrgefühl fo fehr verloren, daß fie den deutſchen 
Waffen Schande und Unglück wünfhen. Die Niederlage bei 
Düppel, fagen fie, fei die Revolution in Berlin. Nun vie 
Preußen werben bei Düppel feine Niederlage erleiden, und ohne 
Stöße von Außen wird die Revolution nicht in Berlin and 
nit an irgend einem anderen Orte in Deutfchland ausbrechen 
— wohl aber dürfte eine Reaktion im Anzuge ſeyn! 


Schlußwort. 


Bei keiner politiſchen Frage ſind ſo viele Widerſpruche zu 
Tage getreten wie in dem deutſch⸗däniſchen Streite. Wir finden 
fie auf allen Eeiten, am meiften häufig und craß aber in dem 
Treiben der herrfchenden Partei. Wollten wir alle diefe Wider: 
fprühe aufführen und beleuchten, fo mÄßten wir ſehr welt 
länfig werden; wenn wir jedoch einige verfelben andeuten, fo 
möchte die widerwärtige Arbeit nicht ganz unnüß ſeyn und wär’ 
es auch nur um bie Serfahrenpeft anſerer Seit und Ihrer 
Dinner zu kennzeichnen. 

Die europäiſchen Verträge fordern, daß große Fragen auf 
Eongrefien ‚behandelt und erledigt werden. Der Imperator bat 
erfiäkt, daß die Verträge nicht mehr: beftehen, und doch will er 
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einen Congreß und wär’ es auch nur Für die Feinern Fragen, 
weiche die Karte von Enropa nicht gewaltig ändern Fönmen. 

Einzelne mittlere und Meine Staaten haben das legitim⸗ 
monarchifche Princip bei verfchledenen Anläffen nicht eben fehr 
heilig gehalten. Ießt wollen fle große Opfer bringen, um dieſes 
Princip in dem Norden von Deutfchland zu verfechten. Baden 
und Coburg Gotha haben ohne befondere Umſtände und ohne 
jede Nothwendigkeit den König von Italien anerfannt ; fie haben 
damit die Vertreibung der Herzöge in Stalin und den Raub 
an dem Klrchenftaat gutgeheißen. Jetzt wollen fle einen Bun⸗ 
deskrieg hervorrufen zum Schntz des legitimen Brundfaßes. 

Mehrere von dieſen kleinen und mittleren Staaten haben 
für ihr Beſtehen keinen Rechtstitel als die Beſtimmungen in 
einigen Verträgen. Sie haben feierliche Verträge geſchloſſen 
und ohne Schen wieder gebrochen. Jeht fuchen fle uralte 
Vergamente hervor und verlangen, daß man um biefer willen 
die neuen Bereinbarungen ohne Weiteres für null und nichtig 
etklaͤre. 

Ebenſo die liberale Partei. Sie Aüpt fi einerſeits auf 
alte Traktate, und um diefe nad ihrem Sinne auszuführen, 
will fie die neuen‘ bei Seite‘ werfen. Diefelben Liberalen haben 
gejubelt als man in Italien weder Recht noch Beſidſtand ge⸗ 
achtet hat, ‚ jest ſprechen fe von der Heiligkeit des legitimen 
Beſttzes. 

Die liberale Partei Bat nie vie geſchichtlichen Rechte geachtet} 
fie hat die geſchichtlichen Rechtsinſtitute zertrümmert, und wenn 
von dieſen noch Mefte beftehen, fo mil fie diefe Refte bis auf 
bie Erinnerung vernichten. Jetzt ruft fie vas geſchichtliche Recht 
an und ganz Deutſchland ſoll die groͤßten Gefahren nicht 
ſcheuen, um in Schleswig⸗Holſtein das geſchichtliche Recht zur 
Geltung zu bringen. 

Der Nationalverein und die ganze liberale Partei haben 
früher alle Flüche gegen die ſog. Würzburger geſendet; jetzt 
haben fie auf diefe Würzburger ihre Hoffnungen geftügt. Sie 
haben ganz offenbar die Mediatiſirung der deutſchen Staaten 
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angeſtrebt, jeht ſchreien fie. Zetter über bie ‚beiden dentſchen 
Großmãachte, welche, nach ihrem Vorgeben, die Bedeutung und 
die Souveränität der Mittelſtaaten verkennen. 

Damit fei es genug, denn mehr wäre läftig und bem 
Lefer zu viel zugemuthet. Was wird aber aus all’ vielem 
Wirren noch am Ente hervorgehen ? Ich glaube, die Kabincte 
felber wiflen es fo wenig als die Zeitungsfchreiber der Fort⸗ 
fehrittöpartei. Gin. allgemeiner europäiicher Krieg fan über 
jegliche Sache eutfiehen, wenn ber Imperator ihn braucht. Jept 
aber fiheint ed, Daß. diefer der Sache vorerſt ihren Lauf lafien 
will, bis fie fi alfo verwirrt hat, daß Europa zur noch bie 

Wahl hat zwiſchen dem Krieg und einem Congreß. — Die 
Perſonalunion der Herzogthümer mit Dänemark ſcheint jept 
faum mehr möglid zu ſeyn, den Herzog Friedrich wird man 
wohl auch nicht einfegen; es ift folglich dem Congreß oder der 
Gewalt vorbehalten, „der Ordnung der Dinge eine neue Grund» 
lage” zu fuhen, d. b. irgend eine Anordnung auszuhecken, 
welhe dem Gewalthaber paßt und weldhe die Audern eben 
annehmen mäüflen. 

Ale Bermuthungen und alle Kombinationen find unnüg 
und müſſig, denn alle unfere Berhältniffe geben fo durchein⸗ 
ander, daß morgen lächerlih wird, was heute noch wahr⸗ 
ſcheinlich war. 

Nur Eines ift fiher und gewiß. Die europälfchen Mächte 
find berufen, die zerflörenden Kräfte mit al’ ihrer Macht 
niederzubalten. Eie find berufen in der fchweren Zeit die große 
gefellfhaftlihe Ordnung zu wahren; aber eben deßhalb find 
fie verpflichtet, das Recht heilig zu balten, die wahre und wirk⸗ 
liche Freiheit zu ſchützen und fle durch jefte Inftitute zu fichern. 

Beichrieben im Monat Mir. 


— ..- 
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Siftorifche Rovitäten. 
1. Magier Ichannes Hus und der Abzug ber beutfchen Profeſſoren 
uud Studenten aus Prag 1409. Bon R. U. Gonftantin 
Höfler. Prag. Tempsky 1864. 

Nachdem der Hr. Berfafler feit einer langen Reihe von 
Jahren und mit dem wumverdrofienften Fleiße Materialien zur 
Geſchichte des 15. Jahrhunderts aus Bibliothefen und Archiven 
berausgefördert hat, fängt er nun an, die einzelnen Partien 
eigentlih auszuarbeitn. Bor Kurzem noch hat fein „König 
Nuprecht“ wohlverdiente Anerkennung gefunden, und bie inner- 
Hd vollenvetite dieſer Schriften dürfte der vorliegende „Magifter 
Gas" feyn. 

Wie der Titel fagt, geht die Erzählung vorerft bloß bis 
2409, ift alfo der Hauptſache nad nnreine Geſchichte der Ver- 
treibung der Deutſchen von der Lniverfität Prag. Hier lag 
eben nicht nur der Knotenpunkt, fondern and die große Schwie- 
tigkeit. Die fiegreihe Partei des Hu6 hatte unter Anderm 
auch dafär Sorge getragen, die Beweife des wahren Charak⸗ 
ters ihrer That für alle Zeit wegzuräumen; fie hatte die Aften- 
fhde vernichtet, welche dem Gefchichtfchreider die Orfentirung 
leicht gemadt hätten. So mußte denn Hr. Höfler mit unend⸗ 
licher Mühe ans allen vergefienen Winkeln die Reftchen zuſam⸗ 
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menſuchen, aus welchen er die lebendvollen Figuren feines Ges 
mälvdes gefchaffen hat. Sodann bat er diefe Geftalten auf 
einem Hintergrund feiner pfochologifhen Beobachtung aufgetra- 
gen, deren originelle Refultate und nicht felten überrafcht haben. 

Den Anfang der Darftelung macht aber weder Hus noch 
die Univerfität Prag, fondern ein polemifher Theil, der dur 
die üppige Fülle gefchichtliher Notizen ebenfo ausgezeichnet, ale 
der notbgedrungenen Beranlaffung nad unerfrenlih if. Der 
Hr. Berfaffer begründet nämlih die hiftorifhe Stellung des 
Deutſchthums in dem gegenwärtigen Rationalitäten-Streit Böh- 
mens, und er thut ed mit wuchtigen Gründen. Er weist unwider⸗ 
ſprechlich nad, daß Böhmen feine Blüthe den freigebig herbeige⸗ 
zogenen deutſchen Elementen verdankte, daß erſt dieſe Elemente 
den Slavismus zur Gruͤndugg eines nach damaligen Begriffen 
fortſchrittsfaͤhigen Staatsweſens tauglich machten, ja daß das 
Koͤnigreich Böhmen durch feine innige Beziehung zum veutfchen 
Kaiſerthum im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts nahe Daran 
war, den Schwerpunkt der europäiſchen Machtftelluugen in fid 
aufzunehmen und ald neue Oſt⸗Großmacht über das ‚engere 
Deutſchland zu berrihen. Nicht ein veutiches Uebergewicht. 
fondern die Ilntervrüdung des Deutfchthums in, Bohmen hat 
diefe® blühende Königreih um feine Zukunft, ja nahe: um 
feine Exiftenz gebracht. Hr. Hoͤfler weist gewiſſen famatiichen 
Czechomanen ind Angeſicht nach, Daß gerade die großem, von 
ihnen am höchſten gefelerten Nationalkönige Böhmen die 
dentiche Einwanderung und Cultur in ihrem Königreich am eif- 
tigften foͤrderten und mit den: glaͤnzendſten Pripilegien nuöfla® 
teten. Se größer ein böhmiſcher Herrfcher, deſto entſchiedener 
feine Borliebe für die deutſche, überhanpt abendländiſche Ge⸗ 
ſellſchaftsbildung. In dieſem Sinne handelte ſchon Herzog 
Sobeslaw II. im 12. Jahrhundert, ‚mehr noch der große Na⸗ 
tionalpeld Ottakar II. felbft, der. fogar die Eingebornen aus ber 
Prager Kleinfeite vertrieb, um diefen Stabttheil ven. Deutſchen 
zu Übergeben. Mit Recht fließt der Hr. Verſaffer: „Die 
Farſten, welche in dieſer Mut in Das. Fleiſch ihrer ſlaviſchen 
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Unterihanen eingefchnitten haben follen, find zugleich die mit 
Berzug: nationalen Yürften, die eigentlihen Herven bes einhels 
mifchen Rönigipums. Wie fol man fi dieſen Widerſpruch 
ertlären?® Ä 

- Uebrigend Yätte des Werfaſer, auch abgeſehen von dem 
nationalen Fanatismus, welcher die böhmiſchen Zuſtaͤnde ver 
Gegenwart fe unerquicklich macht, gleichwohl feine Urgeſchichte 
des Huſismus mil der Andentung der fraglichen Verhaͤltniſſe 
eroffnes mäffen. Denn was den ungeftämen Magiſter bewegte, 
war umgleich mehr der falihe Nationalismus als der falfdhe 
Myſticismus. Als nationaler und politiſcher Irrgeiſt fing ee 
au, nit amgelehrt. . Hus ftand längft an der. Spite.der Eye 
chenpartei, welche den feit 1384 foriglimmenden Deutſchenhaß 
mnablaͤſſig fhärte,. während. gegen feine kirchliche Orthodoxie 
noch mit Der geringfte Verdacht auflommen Fonnte. In dem 
tramrigen Schisma nahm: er gegen den veihtmäßigen Papft num 
vephalb-mit Partei, weil derſelbe dem abgefehten König Wenzel 
nicht wieder zur deutihen Koͤnigswuͤrde verhelfen wollte ober 
Ffonnte. Im Uebrigen war Hus jederzeit bereit einen: verftod« 
ten Ketzer auf den. Scheiterhaufen zu liefen. Haͤretiker, fagte 
er; muß: man verbrennen, nur fügte rer bei: es fei numoͤglich, 
daß jemuld ein Achter Böhme Ketzer ſeyn könnte. 

. Hingegen ſcheint er alle Deutſchen für geborne Ketzer er 
achtet zu baben. Jedenfalls hat ver deutſche Name ‚nie einen 
arimmigern. Feind gebabt'ald Johannes Hus. Man muß bie 
ſchlagenden Beweiſe Höflerd lefen, wie der Huſitiomus feine 
Spite son Anfang an weit mehr gegen die deutſche Nationa⸗ 
lität als ‚gegen die katholiſche Kirche gerichtet hatte: um ben 
ganzen Umfang der ſchrecklichen Verlehrung zu ermeſſen, wo⸗ 
durch ein Mann wie Hus unter die Borläufer der deutſchen 
Meformation sund unter die Sottedmänner des Dentfchen Pro⸗ 
teſtantiomus aufgenommen. werben: konnte. Hus ald einer ber 
erſten Retter des zeinen Evangeliums ia Deutſchland, Guſtav 
Abdolf als ein Hauptbegtuͤnder ver politifhen Freiheit in Deriſch⸗ 
Sans. von: einem großen: Theil der Nation anerkannt mb’ ges 
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feiert — was bedurfte ed im Grunde mehr, um das Bolf der 
Denter bei den jremden Bölfern zum Kinderſpott zu machen. 

Die Czechen ftellen vie Sache fo dar, daß Has nichts 
Andered angeitrebt babe als die Gleichberechtigung der zwei 
Rationen in Böhmen, insbefondere an der Univerſität Prag. 
Nichts iſt unrichtiger. Bon irgend einem vergleichöweife billigen 
Standpunkte hätte Hus nicht fo raſch zu einem eigentlichen 
behmiihen Nationalcult voll jäpiicher Ausſchließlichkeit und heid⸗ 
niſchem Aberglauben gelangen fönnen, wie es thatfächlidh ver 
Yal war. Die „heilige böhmifche Nation“ und die „hochbeitige 
Prager Gemeinde“ trat dem ercentriihen Magifter gar bald 
an die Stelle des anserwählten Bolfs Israel. In ven officiellen 
alademiihen Reden wurde geradesu gefagt, Prag finde feines 
Gleichen nicht, nicht Menſchen ſondern Halbgötter eryenge vie 
Prager Erde. Die Czechen find die Söhne Gotted und das 
auserwählte Geſchlecht, Hus aber it „ver Mütler zwiſchen 
Gott und feinem Volk“; „er möge Sorge tragen, daß es gm 
wahren iſraelitiſchen Behauſung geführt werde, wo wie hoͤchſte 
und flare Anſchauung Gottes herrſche.“ 

Es ift duch die Geſchichte verichiebener Zeiten, uni ver 
Gegenwart, bewielen, daß die krankhafte Lieberfpammung. des 
Nationalitätögefühle mit dem Univerſalgeiſt der katholiſchen 
Kirche unverträglih if. Ein Blid auf die fatholifchen Bölfer 
lehrt, daß der. nationale Eharafter nirgends trener und reiner 
bewahrt worben ift ald in ihrem Schooße; aber die Kirche. if 
die göttliche Iuftitution zur Bortpflanzung des Pfingſtwundets 
in den Gefchlechtern der Menſchheit, und es liegt im ihrem 
Weſen ale ſolcher, daß der nationalen Sonderung in ihr mo⸗ 
raliſche Schranken gezogen ſeyn wmäÄflen, bexen:.tleberfchreiten 
unfehlbar auch den kirchlichen Irrthum und den Gouflift im 
religiöfen Leben: nach fi. zieht. Go ift ed auch dem Magiſter 
Hus ergangen. Er wurde überhaupt foweit fortgerifien, daß 
es zuletzt feine ehemaligen Mitfämpfer gegen die Denutfchen in 
Prag. gleichfalls ansjagte. Rothwendig mußte fi feine ges 
woltthätige: Eieläiertch: mahkich ‚gegen: Diejenigen kehren; welche 
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zwar feine erſten wationaliftiichen Schritte begleitet hatten, aber 
vor den tiefen Gonfequenzen zurhebebten. Daber fchrieb er 
von den Eonflanzer Verhören nad Haufe: Niemand fei befr 
tiger gegen ihn aufgetreten als feine eigenen Landsleute, jene 
böhmifhen Magifter, welche die nationale Bewegung mit ihm 
angefangen hatten, diefelbe aber nicht bis zum Bruche mit der 
Kirdye treiben wollten. 

Das Hus und fein fanatifher Anhang ſich gerade der in 
England entftandenen Sekte Wikleffs zumendeten, hatte ver⸗ 
ſchiedene Gründe, namentlih in den aftermyflifhen Neigungen, 
welde im Boͤhmenthum jeit geraumer Zeit tiefe Wurzeln ges 
fylagen hatten. Hr. Höfler macht die ſehr richtige Bemerkung, 
daß ohnehin jür die Führer des nationalen Anfturms gegen 
die von den Deutfchen vertretene Wiflenfchaft an der Univerfität 
Prag die Lehre Wifleffs ganz erwänfcht und willlommen ſeyn 
mußte. Denn diefe Lehre involvirte eine Art von principiellem 
Barbarismus; die gelehrten Studien waren ihr eigentlich 
Zeufelöwert. Da fie andererfelts als belebendes Element einen 
ſtreng fittlichen und praktiſchen Ernft in fi trug, fo eignete fie 
ſich im jener Zeit ganz vorzüglih zu einem Mittel Firchlicher 
Demagogie. So fam ed, daß der Willeffismnd und der Hufi- 
tiomus fih fo raſch und innig zuſammen gefellten. 

Vebrigens vergißt Hr. Höfler nicht, daß jeder Gegenftoß 
einen vorbergegangenen Stoß vorausſetzt, und er feheint uns 
die damaligen Bewegungen auf kirchlichem Gebiet ganz richtig 
und tief ald eine Epoche ded ewigen, bis zur Stunde nicht 
verföhnten Widerſtreits zwifchen den Schulen der Myftif und 
Scholaftit — beides im weiteften Sinne — aufzufaſſen. Die 
Außerft zahlreichen Grändungen von Univerfitäten in der mittels 
alterlihen Zeit waren ein Ausfluß ſcholaſtiſcher Reaktion gegen 
Das Ueberwuchern eines einfeitigen Myſticismus; als dann 
Die zünftige Gelehrtheit auch ihrerſeits wieder zu bäßlichen 
Auswänfen, zu ärgerlicher Verendlihung und äußerm Forma⸗ 
lismus führte, da trat die Gegenbewegung des Willeff und 
Hus ein. Diefer hätte es an fih keineswegs an aller innern 
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Berechtigung ‚gefehlt, wen He mit: ſchen m erfien Augenblich 
alles Mag dergeſtalt überfährikten: bike, daß bei Willeff ger 
radezu der Teuftl an bie Stelle deſſen wat, was wir hiſtoriſche 
Entwicklung za nennen pflegen. Hoͤren ie barkber one: der 

finnreihen Randgloffen net: Berfafiers: je ER en a el 

„Uebechaupt: ging: ik hama Zeitalter Bectaches: und Betuuen’t 
die Richtung tieferer Geiſter dahin, nicht bloß fich incritten Inlate 
äußerlichen Belt zu iſolliey, ſondern auch. diefe: ſelbſt verkazen zu 
geben, und fich ‚eine ‚geiftige Arche zu, zimmer, die im, Toben ‚bes 
mogenben Bluth den Einzelnen retten ſollte. Wie wir bexeits ger 
ſehen ſind die boͤhmiſchen Myſtiker nur, .dn Zeig ijenes großen 
Baumes, durch deſſen Aeſte ein tieffinniger Panthelsmuß weht, 
der mit füher Meberrebungsgabe ſich in die Berzen ſtaͤhl und, — 
deſſen Verirrungen nur eine unerbittliche Logik, ded &rag 
tief einſchneidendes Mieffer, ale Mebikin angewendet werben i 
Es bleibt auch eine in ber Geſchichte der Miffenfchaften — 
Erſcheinung, daß die Myſtiker der Stiftung von Univerſttäten vor⸗ 
ausgingen, daß das Beftreben, ſich in Bott zu verfenfen und auf 
die Freiheit des Willens mehr und mehr zu verzichten, einen na 
türlichen Widerwillen gegen firenge Schulbildung erzeugte. Wie 
viel fehlte dann noch, und man war an dem Sage der „veutidien 
Theologei“ angelangt, ‚die Creatur babe von ihr ſelbſt nichts 
Ichtheit und Selbfheit, d. h. freie Selbſtbeſtimmung, gehören - dem 
Teufel. Ganz confequent mit biefer Richtung bewegten ſich die 
Derfuche, ſich inmitten der Kirche ein Separatlicchlein (Ierufalem, 
Emaus, Nazareth oder Bethlehem”) zu begründen, und ebenfo fleht 
mit einer derartigen @eifteörichtung im Einklange die große Rolle, 
welche bei weiterer Entwidlung dem Teufel zugedacht wird, ſowie 
das Feſthalten an willfürlicher Erklärung der Zukunft und der 
baldigen Erſcheinung des Anticrifl.” (S. 105 ff.) 

Aus dem Vorftehenden dürfte fattfam erhellen, wie gut 
der Herr Verfaſſer es verftanden hat, feinem Gegenſtande ein 
Intereſſe abzugewinnen, das über die politifhen Verhältniſſe 
Bohmens und die genauefte Einftht in die Vorgeſchichte des 
Magifter Hus weit hinausragt. Seine häufigen Anfplelungen 


ı :@), ie betannt Ramm von Huſifchen Sanktuarleu in- Prag: "' I 
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auf ‚die Zuſtände ber Gegenwart find daher auch durchaus 
N Ä 
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II. Der heilige Willibrord. Bon Dr. P. M. AlberdingkeThym 
Grweiterte deutſche Ausgabe. Münfter 1863. 

Es gehört zu den Verdienſten der neueren kirchlichen Ge⸗ 
ſchichtsforſcher, die Geſchichte der apoſtoliſchen Glaubensmiſſionaͤre 
Frankreichs, Englands, Deutſchlands, ver Riederlande ıc. kriti⸗ 
ſchen Bearbeitungen zu unterziehen. Deutſchland hat ſchoͤne 
Werke diefer Art aufzuweiſen, unter welchen wir beifpieläweife 
die Lebensgefchichte des heil. Bonifarius von Seiterd anführen 
wolen. Wan darf daher dem jungen holländifchen Gelehrten, 
Herrn Alberdingf-Thym, unferes leider zu früh verftorbenen 
©frörerd Schüler und Schwiegerfohn, Dank willen, daß er fid 
die Bearbeitung eined jenem großen Apoftel der Deutfchen fo 
nahe flebenden, um die Ehriftianifirung des Vaterlands des Ver⸗ 
faſſers ſo hochverdienten Heiligen zur Anfgabe machte. Da der 
Gottesmann feine Hauptthätigfeit in dem damals noch Friesland 
genannten Holland entjaltete, jo war ber Verfaſſer mehr als 
irgend ein anderer dazu berufen, eine foldhe zu verfuchen. Das 
Buch erſchien zuerſt in bolländifcher Sprache unter dem Titel: 
H. Willibrordus Apostel der Nederlanden, und and dem 
allgemeineren: Geschiedenis der Kerk der Nederlanden. 
Amfterdam 1861. Die das Jahr darauf veröffentlichte fehr 
gelungene deutſche Ausgabe wurde von einem Herrn Dr. Tr. 
in Hamm veranftaltet und ift eine ſchaͤtzbare Bereicherung ver 
katholiſchen Firchengefhichtlihen Literatur, welche im unfern 
Blättern eine anerkennende Würdigung verdient. 

Es ift zwar das Leben MWillibrords in. unferem Jahr⸗ 
hundert mehrmals befchrieben worden, ald 1842 (in dritter 
Auflage 1844). in Profefior Royaard's Geschiedenis der 
a van * en und vor ihm 








6“. Gileis Get 

Berrsigung eich, wenn Se mir Gen im erüen Iingeuttide 
sare:m ver Tenici zu sie Eule -rücz x. was wer bütcriide 
Eutzidieng m xennen vilegen Horen wir tarüber eine ber 
üunteihen Ranselstın des Verianers: 

„Ueertemt zinz ın mem Jeisalzı Pecrscce 6 un Perraus's 
tie Midgtumz tieierer Serüer tabiz, mtr Sieh ich inmrinen eime 
äuferligen Welt zu ijsiiıen,, ieutern au tiefe ieibt serisren zu 
geben, un: ñch eine geifiige Abe ;u zmmeım, tie im Isben der 
wogenten Klurh zen Einzeinen zerea ſellie. Wie wir bercits ge 
feben, iin: die böhmijchen Meftiiter nur ein Zeig jened großen 
Baumes, durch teflen Ache ein tiefitaniger Banıkeitmus webie, 
der mit Tüfer Ueberredungögabe th in tie Herzen ſtabl, und gegen 
deſſen Veritrungen nur eine unerkinliche Logik, des Stagiriten 
ttet einſchneirendes Meſſer, als Meticin anzementer werten konnte. 
6 bleibt au eine In ter Geſchichte ter Wiſſenſchaften auffaflente 
Erſcheinung, daß tie Myſtiker ter Stiirung con Univerfltäten vor: 
außgingen,, daß das Beftreben, ſich in Bor zu verfenfen unb auf 
die Areiheit des Willens mehr und mehr zu verzichten, einen na- 
tärlichen Widerwillen gegen firenge Schulbildung erzeuge. Wie 
viel fehlte dann noch, und man war an tem Sage der „veutichen 
Iheologei* angelangt, die Grestur babe von ihr ſelbſt michtk. 
Ichtheit und Gelbſtheit, d. h. freie Selbſtbeſtimmung, gehören dem 
Zeufel. Ganz confequent mit diefer Nichtung bewegten ſich tie 
Derfuche, ſich inmitten der Kirche ein Separatfirchlein (Ierufalem, 
Emaus, Nazarerh oder Bethlehem") zu begründen, und ebenfo ſteht 
mit einer derartigen @eiftesrichtung im Einklange die große Rolle, 
weldye bei weiterer Entwidlung dem Teufel zugedacht wird, fowie 
das Feſthalten an willfürlicher Erklärung der Zukunft und ver 
baldigen Erſcheinung des Antichriſt.“ (S. 105 ff.) 

Aus dem Vorftehenden dürfte fattfam erbellm, wie gut 
der Here Verfaffer es verftanden bat, feinem Gegenftande ein 
Intereſſe abzugewinnen, das fiber die politifchen Verhäftniffe 
Boͤhmens und die genauefte Einſicht in die Vorgeſchichte des 
Magifter Hus weit hinausragt. Seine häufigen Anfplelungen 
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auf ‚die Zuſtaͤnde bey Gegenwart ſiad daher auq durchaus 

mgenvungm.· Eau. 

il. Der Hillige © Billidrerd. Bon Dr. P. M. R 

Erweiterte dentſche Ausgabe. Muͤnſter 1863. 

- (8 gehört zu den Verdienſten der neueren kirchlichen So 
ſchichtsforſcher, die Geſchichte ver apoftolifchen Glaubensmiſſionaͤre 
Frankreichs, Englands, Deutſchlands, ver Niederlanbe ac. kriti⸗ 
ſchen Bearbeitumgen zu unterziehen. Dentſchlaud hat ſchöne 
Werke dieſer Art aufzuweiſen, unter welchen wir beiſpielsweiſe 
die. Lebenſgeſchichte des heil. Bonifacius von Seiters anführen 
wollen. Man darf daher dem jungen holländiſchen Gelehrten, 
Herrn Alberdingf-T hym, unſeres leider zu früh verſtorbenen 
Gfrorens Schäler und Schwiegerföhn, Dank wiſſen, daß er ſich 
vie Bearbeitung eined jenem großen Apoftel der Deutfchen ſo 
naht ſtehenden, nm die Ehriftianifirung des Vaterlands ded Vers 
faſſers fo: hochverdienten Heiligen. zur Aufgabe machte. Da ver 
Gottesmann feine Hauptthätigfeit in dem damals noch Friesland 
genaunten Holland entjaltete, fo war ber Verfaſſer mehr als 
irgemd ein anderer dazu berufen, eine folche zu verfuchen. . Ds 
Bach erichien zuerſt in holländifcher Sprache unter dem Titel: 
H. Willibrordes Apostel der Nederlanden, und and dem 
allgemeinexen: : Geschiedenis der Kerk .der Nederlanden. 
Amſterdam 1861. Die das Jahr darauf veröffentlichte fehr 
gelungene deutfhe Ausgabe wurde von einem Herrn Dr. Ir 
in Hamm veranftaltet und ift eine ſchaͤzbare Bereicherung vet 
katholiſchen FTirchengefchichtlichen Literatur, welche im unfere 
Blättern eine anerkennende Würdigung verdient. 

Es iſt zwar das Leben Willibrordo in. umferem Jaht⸗ 
hundert mehrmals beſchrieben worden, als 1842 (in dritter 
Auflage 1846) in Profeſſor Royaard's Geschiedenis der 
invoering van hei Christendom in Nederland, und vor ibm 

in den Glaubensboten, welche A. S. 2. M. Lur 1839 heraus⸗ 
gab, feuer KB) von Maietus Direktor der Rowmalfchulerge 
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Luremburg; aber die beiden letzten Werkchen find mehr pane⸗ 
gyriſche als Fritifch gefchichtliche Arbeiten. Sodann gab 1850 
Deverih in feinen „Beiträgen zur römiſch⸗-deutſchen Geſchichte 
am Niederrhein” eine deutfche Ueberſetzung von Alcuind Leben 
Willibrords heraus; Emendationen dazu lieferte 1856 Deycks 
zu Dünfter; auch befaßten fi mit Willibrord 1858 Ph. Heber 
in feinem Buche: „die vorfarolingifchen hriftliden Glaubensboten 
am Rhein nnd deren Zeit“, u. A., beſonders forgfältig 1848 
Rettberg im zweiten Band feiner Kirchengeſchichte Deutſchlands. 

Hr. Alberdingk⸗Thym hat num alle diefe ſowie andere 
franzöfifh over bolländifch geichriebenen Hagiographien beräd- 
fichtigt, befonderd genau Rettbergs kirchlich kritiſche Beleuch⸗ 
tungen. Einen Haupteinfluß auf ſeine Darſtellung hatte aber 
ſeines Lehrers Allgemeine Kirchengeſchichte Bd. VII (mit dem 
Separattitel „Geſchichte der chriſtlichen Kirche vom fiebenten bie 
zum achten Jahrhundert“) ſowie vefien Behandlungsweiſe ver 
Geſchichtsforſchung, indem des Letztern Aufichten über die Thaͤ⸗ 
tigkeit der in Deutſchland wirkenden Glaubensboten bes 7. 
and 8. Jahrhunderts der Darftellung des Berfaffers zu Grunde 
Hegen und von ihm Gfrörerd Forſchungsweiſe überali befolgt 
wird. Ein Hauptverdienit feiner Darlegung if, daß fe darch⸗ 
aus kritiſch und ſchon deßhalb lobenswerth ift, follte auch vielen 
feiner Anfichten die Zuftimmung verfagt werden. Es genügt 
anerfanntermaßen unjeren Anforderungen jegt nicht mehr, daß 
in cinem felbft religiond- oder kirchengeſchichtlichen Werke bloß 
die relevanten Thatſachen aufgeführt uud deren allgemeiner 
Hergaug erzählt werben; die neuere Geſchichtöforſchung ift 
fozufagen mifrofcopijh geworden: man will aud) die geheimen 
Triebiedern der handelnden Perſouen fennen, und Die focialen 
Zuftände ihrer Zeit fowie die Schwierigfeiten, auf welche ihre 
Beftrebungen fließen ıc., wo möglich vollſtaͤndig aufgeflärt haben. 

Gfroͤrers Behandlungsweife auch der Kirchengeſchichte iR 
in diejen Beziehungen beſonders andgezeihnet, aber wie man 
ihm auch längft vorwarf, im Conjekturiren zu weit gehend, in⸗ 
dem. er, mit objeftiven Quellenangaben der Thatſachen nicht 
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zufrieden, ſtets hinter ihnen verborgene Wahrheiten aufſucht 
und das durch feinfte oft allzu ſpitzfindige Unterſtellungen ent⸗ 
deckt Geglaubte, das er zunaͤchſt nur ald wahrſcheinlich, nicht 
zweifelhaft u. ſ. w. auführt, ipäter als feftftehendes Geſchichts⸗ 
ergebniß reproducirt und darauf fortbaut. Es jcheint Referenten, 
daß Hr. Alberdingk⸗Thym nur allzu fehr den Bußitapfen feines 
Lehrers folgt, was ferner zu thun wir dem taleutvollen feurigen 
Manne widerramen möchten, indem er fonft Gefahr läuft, bie 
doch einem Geſchichtsſchreiber durchaus nothwendige Objektivität 
fubjeftiven Anfdauungen zum Opfer zu bringen und dadurch 
der eigenen Autorität zu fchaden. Doch geben wir zur Inhalis⸗ 
angabe feiner Biographie Willibrordsd über. 

Sie befteht aus vierzehn Kapiteln, in deren erftem ber 
Verfaſſer fih über einige Hauptquellen von Willibrord8 Leben 
audfpriät, vor allem über Beda und Alcuin. Er macht beiven 
den Borwurf, aus Rüdjicht auf die Herrfcher ihrer Zeit manche 
TIhatiachen entweder verfhwiegen oder unvollftändig angegeben 
zu baben, was deu Verfaſſer beftimmt, das Yehlende oft durch 
ein zwifchen den Zeilen lefen, durch Vorausfehungen und Er⸗ 
rathen ihrer geheimen Gedanken zu ergänzen. Im zweiten 
Kapitel werden die politifhen Zuftände im Frankenreiche von 
Dagobert an, die obnmädtige Stellung der Merowingifchen 
Könige dur die Gnade ded Hausmaierd und die ſchwierige 
Lage der Pipine im Kampfe mit dem Nationalgejühl der 
(nichtfränkifhen) deutſchen Stämme geſchildert. Schon jetzt 
eignet ſich der Verfaſſer Gfrörers dahin gehende Anſicht an, 
die Bipine (d. h. Pipin von Herftall und Karl Martell) hätten 
die chriſtlichen Miflionen nur im Intereſſe ihrer politifchen 
Macht und zwar abfichtlih durch dem römifhen Etuhle ents 
gegenwirfende irifhe oder ſchottiſche Mönche vornehmen laffen 
oder gefördert, um das lleberwiegendwerden der Autorität Des 
Bapftes zu hindern; es feien jedoch diefe Miffionäre bei den 
Alemannen, Bayern, Thüringern und bei den Friefen mit Wider⸗ 
willen, ja durchaus feindfelig aufgenommen worden, weil man in 
ihnen nur bie Zuftrumente der pipiniſchen Herrſcher geſehen habe, 
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Nach Gfroͤrers im allgemeinen auch von Rettberg gebilligten 
Ausführungen iſt allerdings anzunehmen, 1) daß die Pipine, 
wie nachher Karl der Große und noch ſpäter die deutſchen 
Kaiſer, ihre Macht auch durch die Chriſtianiſirung der von 
ihnen beſtegten Voͤlker zu befeſtigen ſuchten; 2) daß unter den 
aus Schottland, England und Irland fommenden Miffionären 
mande waren, die eine vielfach andere als die römiſch katho⸗ 
liſche Lehre predigten und daß deßhalb im 8. Jahrhundert der 
beit. Bonifacius noch Kebereien zu befämpfen hatte. Allen - 
weder Gfrörer noch unſer Berfafler haben ven Beweis geliefert, 
dag 1) die Pipine nur ihrer Machtbefeftigung bafber die 
Blaubensboten begünftigten, fürberten over fogar ansfandten, 
denn fie hingen ja felbft dem Chriſtenthum eifrig an und 
wünfchten feine heiligen Wahrheiten überall verbreitet; daß 
2) fie auf Roms Suprematie eiferfüchtig oder fie fogar fürch⸗ 
tend, abfichtlich ketzeriſch gefinnte iriſche und fchottiihe Miffionäre 
audfanbten oder begünftigten, und daß 3) dieſe Mijitonäre dem 
Papft feindlih gefinnt entgegentraten. Wenn nicht beftritten 
werben fann, daß ihre Lehre (aber nicht die des Dogma’s) in 
verfehiedenen Punkten von der römifch ortbodoren abwich, wenn 
felbſt das Prieftercölibat von ihnen nicht für kirchlich geboten 
gehalten wurde, fo darf man, wie Profeffor Walter in Bonn 
in feinem vom Berfaffer nicht berüdfichtigten klaſſiſchen Bu 
„das alte Wales" (S. 215 ff.) überzeugend dargethan hat, 
dennoch anmehmen, daß, obgleih von Auguftin für die römifche 
Lehre nicht gewonnen, die Alt-Britten den Papft als das 
Oberhaupt der hriftlihen Kirche unterthänigft verehrten, weß⸗ 
halb nicht wohl zugegeben werben kann, daß die von Wales 
(oder Irland) ausgehenden Mifiionäre in Deutfchland die 
Suprematie des heiligen Stuhles befämpften und noch viel 
weniger, daß die Pipine abfihtlih folhen Männern, deren es 
alfo Feine gab, das Bekehrungswerk der beflegten Stämme 
anftrugen; denn’ fie wärden dadurch nur ſich ſelbſt geſchadet 
haben, . weil fie, die hohe Stellung des heiligen Stuhles ja 
anerfennend, deſſen Anfehen und ſomit ber Befefligung des 
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Glaubens und der Hierarifie entgegen gearbeitet hätten. Es 
ift unmöglih, daß, wie Bfrörer S. 483 zu fagen wagt, „bie 
Pipine an der kirchlichen Zerfplitterung der neubekehrten Stämme 
ihre Freude haben mußten.” Ihr Intereſſe fiel ja, wie Gfroͤrer 
ſelbſt anerfennt, mit dem des Papftes zufammen: nur die volle 
ſtaͤndige Eintracht und das Miteinandergeben beider konnte fie 
nachhaltig fördern. Unſer Verfaſſer bleibt indeſſen im Verfolg 
ſeines Werkchens der entgegengejepten Auffafjung tren und fucht 
fie felb durch feine Darftellung der wichtigſten Sebendereigniffe 
Willibrords zu befräftigen. 

Im dritten Kapitel führt er uns zu den Frieſen, deren 
Apoſtel Willibrord wurde. Er ſchildert ihre Nationalität, ihren 
Handel und ihre Induſtrie ſchon im 7. Jahrhundert, geht aber 
hierin zu welt, indem er die Flanderer mit ihnen identificirend, 
fie ald berühmte Tuchweber aufführt, was fie, obgleich im 
Chroniken friefiihe Tücher gerühmt werden, nicht waren. Ueber⸗ 
baupt dehnt er das friefifhe Land nah Flandern hin viel: zu 
weit aus. Er bätte aus der von ihm benützten flanbrifchen 
Rechtsgeſchichte Warnfönigs (Bd. I) erfehen können, daß ganz 
nahe bei Brügge und zwar nur kurze Zeit Frieslands Grenze 
war. Wenn er von flämifchen Frieſen ſpricht, fo drüdt er fi 
jedenfalls unrihtig aus, dena die Sprache der Flandrer und 
der riefen war, wenn auch verwandt, doch nie die gleiche. 
Die Bewohner Flandernd waren Sachſen und Franken, aber 
im Anfang des 7. Jahrhunderts noch Heiden, und wurden durch 
Dagobertd Bemuͤhungen zu Chriften gemacht. Alsbald begann 
au die Bekehrung der vom Berfaffer als nörblich bezeichneten 
Frieſen und zwar zuerſt durch den Glaubensboten Wilfrien von 
Dorf (677— 678), den nach dem Verfaffer nicht wie die Chronik 
fagt ein günſtiger Sudweſtwind zufällig an bie franzöfifche Küfte 
trieb, fondern der nur einen ſolchen Wind benüste, um daß’ 
Vorhaben, bei den Briefen das Evangelium zu predigen, ause 
zuführen. Ex wurde von dem damaligen Frieſenkoͤnig Adgisl 
darım gutaufgenommen, weil er nicht ans dem verhaßten Land der 
Franken fam. Leider war Wilfrieds Wirken nit nachhaltig, 
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da der dem Chriſtenthum und den Frauken jo feindlich gefiunte 
Radbod, 679 jenes Königs Nachfolger, während feiner lang- 
jährigen Regierung mit aller Macht ſich deflen Verbreitung ia 
feinen Landen widerſetzte. Wenn der Verfafler die geringen 
Erfolge der zwei Nachfolger Wilfrieds dem Umftande zujchreibt, 
daß fie, von Pipin gefördert, micht die reine Lebre in Fries⸗ 
land predigten, fo ift er wieder in feiner vorgefaßten Meinung 
befangen, die von den Yranfen begünftigten Miſſionäre feien 
nicht immer fireng Fatholifch gefinnt und jedenialld verdädtig 
gewefen. Dieß bei diejen beiden anzunehmen, ift fein Grund 
vorhanten. Denn fie waren ja angelſächſiſche und feine alt- 
brittiichen Prieſter. 

Im vierten bis fechöten Kapitel (S. 63— 94) wird Willi» 
brords Lebensgeſchichte erzählt. Er war Schüler Wilfrieds um 
fol, von diefem aufgemuntert, Die Begründung eined von jeglicher 
Politik unabhängigen Chriſtenthums bei den Frieſen fi zum Ziel 
gefegt haben. Dreiunddreißig Jahre alt ging er im 3. 690 vor 
zwölf Gehülfen begleitet nach Friesland, das er aber alsbald 
verließ, um ſich zu Pipin zu begeben, der fo großes Wohlge⸗ 
fallen un ihm fand, daß er ihn ald Glaubensboten in andere 
Gegenden fenden wollte, ihn aber 691 nah Rom ziehen ließ, 
um dort von dem über feine Pläne ſchon unterrichteten Papfte 
die Miffion zu erhalten, bei den riefen dad Evangelium zu 
predigen, Erſt 692 kehrte Willibrord von Rom zurüd, ver 
weilte aber, weil der Krieg zwifchen den Frieſen und den Kranken 
es unmöglih machte fein Bekehrungswerk in Yriedland zu ber 
ginnen, in dem an dajjelbe ftoßenden Toxaudrien, wo er mit 
dem heil. Rambertus, Biſchof von Lüttich, an deſſen Chriſtiani⸗ 
firung arbeitete. 

Erſt nach der Befiegung des Frieſenkoͤnigs Radbod ging 
er in das von Pipin eroberte ſüdliche Friesland, wirkte da mit 
großem Erfolge bis 695, wo er abermals von Pipin empfoblen 
und reichlih mit Mitteln verfehen eine zweite Reife nad Rom 
unternahm und dort vom Bapfte zum Bilchor (nad einer jedoch 
nicht zuverläfigen Meldung zum Erzbiſchof) der Briefen, ver 
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fpäter feinen Sitz in Utrecht hatte, ernamıt wurde und alfo 
jegt als Miffionär mit Bifhofswärde nach Friesland zurückkam. 
Während feiner erfien Reife war Suidbert, einer feiner zwölf 
noch in Friesland verweilenden (?) Gefährten, nah England 
gegangen und dort zum Biſchof geweiht zurüdgefehrt. Derjelbe 
blieb aber nicht bei den Briefen, fondern ward von Pipin zu 
den Drufterern (in der Erzdiöcefe Köln) gefandt, wirfte dort 
und gründete fpäter Kaiſerswerth bei Düffelvorf, wo er 707 ftarb. 
Die Berichte Bedas und Alcuins über Willibrords Aufe 
enthalt in Friedland, bei Pipin, fowie über feine Reifen nad 
Rom, ſtimmen nicht ganz zufammen; über die urfprüngliche 
Beſtimmung Euidberts herrſcht Dunkelheit bei diefen Autoren. 
Der Berjafler verfuht nun in der Abficht, die Gegenſätze auf⸗ 
zuflären, eine vetaillirte Schilderung der Hergänge, und ift be⸗ 
mäbt zu zeigen, daß Pipin anfangs Willibrord fehr zugethan, 
nachdem er fih übergengt, daß derjelbe nun päpftlicher Glau⸗ 
benobote ſeyn wollte, ibn vom Schauplatz feiner Wirkſamkeit 
entjernt und im Einverſtändniß mit Wilfried den vom Ver⸗ 
fafler gutmüthig gefchilderten, für feine Pläne brauchbareren 
Suibkert au feine Stelle gefeßt, denfelben aber, ald Willibrord 
zurückkam, in das Bruftererland gefandt habe. Der Verfafſſer 
führt feine Grundgedanken von dem Beftehen eined geheimen 
Zwieſpalts zwifchen dem Mgjordomus und dem Papfte zwar 
fehr ingeniös, aber auf eine den Referenten wenigftend nicht 
überzeugende Weife aus. Er kann indeß nicht läugnen, daß 
den hiſtoriſchen Zeuguifien gemäß Pipin überall als Freund 
und. Wohlthäter Willibrords erjcheint, wie er denn auch in der 
Folge deſſen Beſchützer und Gönner zu feyn nicht aufhörte. 
Während oder kurz vor der zweiten Reiſe Willibrords 
nah Rom trat ein anderer Miflionär, Bifhof Wolfram von 
Send, in Friesland auf und war auf dem Punkt, Rabbod zu 
taufen, was der flarrfinnige König zulegt vereitelte, ald man 
ibm gefagt haben foll, er werde feine in der Hölle weilenden 
heidniſchen Borfahren im Himmel nicht treffen. Unſer Verfaſſer 


fieht in Wolfram abermals einen von Pipin nad Friedland 
GL 4 
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gefandten Eindringling, der die Pläne des yäpfifih geſtunten 
Willibrord vereiteln follte. Im dem bievon handelnden Rapid 
(S. 98 — 112) wird mit großem Aufwand von Gelchrfamfek 
diefe Annahme ausgeführt, deren Gewißheit jedoch nicht bewiefen. 
Beda und Alcnin melden, daß Willibrord nah feiner zweiten 
Nückkehr von Rom von Pipin nah Friesland gefanpt worden 
ſei und dort in dem eroberten, vom König ihm gefihenften 
Wiltabnrg, d. h. Utrecht, feinen Biſchofoſitz anfgeſchlagen habe. 
Pipin fol, weil ihm die Einſehung der beiden Gegenbifchäfe 
(Suiddert und Wolfram) mißlungen war, dieß aus Roh wär 
ungern geftattet haben. Willibrorde Wirken war ſegendtrich 
Er ſtiftete die St. Martinskirche allda, fand mit Rabbob lange 
in einem leidlichen Verhältnis, erhielt 698 von Irmina, Di 
goberis Il. Tochter, das von diefer zu Echternach in der Erzdideeſe 
Trier geftiftete Kloſter vorerſt zur Hälfte, fpäter ganz, feratt 
von Pipin das an der Maas gelegene Klofter Eüfteren, ward 
von diefem und Plectrude mehrmals durch Echenfungen bereichert 
und hielt fih abwechjelnd in denfelben und in der (noch nit 
ganz befehrten) Infel Walcheren, theild in Utrecht auf, und 
machte fogar vergeblihe Belehrungsverfuche bei den Dänen. 
Genauere biftoriihe Nachweiſe über die fpäteren Borfälle in 
Willibrords Leben beſitzen wir nicht; der Berfafler ſucht daher 
mit dem ihm eigenen feinen Siun den oft verfchlungenen Fa⸗ 
den der Geſchichte zu entwirren, befchreibt dann Willibrorb im 
feinen Beziehungen zu zwei Apofteln feiner Zeit, Lambertus 
und Wilfried, handelt von dem Einfluß der Politik der Päpfte, 
von den Willibrord fo reichlich zu Theil gewordenen Schenkungen 
von 704 bis 714. 

Nachdem in dieſem Jahr Pipin geftorben war, begann 
(wie der Verfaſſer S. 149 fagt) in Folge der Kriege Radbods 
und des mit ihm verbundenen neuftrifhen Majordom Raginiried 
gegen Karl Marteli eine neue Zeit des Kampfes. Letzterer iſt 
nah dem Berfafier wieder ein und zwar noch fehlimmerer 
Gegner der päpftlihen Politik als fein Vater gewefen feyn foll, 
und ob er glei bel Willibrord anf das ehrerbietigſte 
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und wohlwollendfte behandelt und mit reihen Schenfungen 
überbäuft, ihm nur deßhalb gewogen, weil er ihn für die Aus⸗ 
führung des von ihm fortgefegten Planes, die neubefehrten 
chriſtlichen Länder von fih abhängig zu maden, benügt haben 
fol. In die Zeit von 719 fällt Wilibrords Zufammentreffen 
mit Bonifacius, über welches der Verfaſſer in Kap. 11 (©. 
154—169) handelt und die Anficht Hebers, daß beide anfangs 
Gegner gewefen feien, überzeugend widerlegt, zugleich den An⸗ 
fang von des Letztern Apoftelamt ſchildert. Das 12. Kap. 
(S. 170— 181) handelt von Willibrords legten Lebensjahren, 
feßt die Art feines Todes in Epternach feft, fowie das Jahr 
deſſelben, nämlih 739. 

Im Rap. 13 theilt der Verfaffer Näheres über Willibrords 
Belehrung Wurſings des Frieſen und über deſſen Verhältniß zum 
fräuttfgen Hofe mit, wirft Blide auf den Zuftand des Handels 
und der Induftrie der Briefen zur Zeit Willibrords, auf bie 
Schifffahrt auf dem Rhein und zur See u, f. w., und fließt 
im Kap. 14 mit näheren Aufſchlüſſen über Willibrords hervors 
tragende Gefährten, feinen Tod umd feine Reliquien. 

In dieſen fowie in allen Kapiteln findet fi) des Leſens⸗ 
wertben überaus Vieles, auf welches Referent nicht näher ein- 
geben komie, ohne die Grenzen einer Anzeige zu überfchreiten. 
Ebenfo mußte er die zahlreichen polemifchen Erörterungen über« 
gehen, und fih darauf befchränfen, die Lefer auf das Bug 
ſelbſt zu verweifen. Durch daflelbe bat der Verfaſſer feinen 
Beruf, d. h. den eines kritiſchen Geſchichtsforſchers und begels 
flerten Kaämpfers für die Kicche bewiefen, wird aber unfern 
beftgemeinten Rath, kuͤnftig ſich nicht fo fehr, wie er that, zu 
hiſtoriſchen Conjekturen binreißen zu laflen, wohlwollend anfe 
nehmen. Bon den am Ende ded Ganzen (S. 205—233) an» 
gebängten Beigaben gehören die vier lepten dem Ueberſetzer an. 
Unter denſelben verdient die Ar. VIE über die beiden zur Zeit 
Willibrords in Weltfalen zu Märtyrern gewordenen Emalde 
beſonderes Lob. 


44? 





xXXVIN. 


Die katholiſchen Zuftände in England and 
Schottland. 


v1. Geiſtliche und höhere Bildungsanſtalten. 


Zwei Auſtalten braucht die Kirche, damit es ihr nicht in 
ihrer Miſſion an befähigten Dienern fehle: Anſtalten zur Bil⸗ 
dung von Lehrern und Lehrerinen und Anſtalten zur Bildung 
von Geiftlihen. Auch diefe Auſtalten hat fi die Kirche Eng⸗ 
lands, fo weit das Bedürfniß es erforderte und die Mittel 
seichten, geichaffen. 

Der Elementarfchulunterricht liegt, wie fhon oben bemerft 
if, häufig in den Händen weiblicher Orden. In Folge deflen 
braucht man wenig Lehrer, und dad Bebürfnig an ihnen wirb 
fhon viel durch ſolche befriedigt, welche in der Abficht Prieſter zu 
werden einige Jahre in den Colleges ftudirt, aber aus Mangel 
an Beruf wieder ausgetreten find. Die Mitgliever der weib⸗ 
liden Orden erhalten ihre Ausbildung in ihrem Ordensinſtitute. 
Ju Folge defien find auch wenig Anftalten zur Bildung von 
Lehrern und Lehrerinen erforberlih. Als ſolche find mir aber 
doch drei (man nennt fie training-schools) befaunt. Die erfe 
fleht unter der Leitung der Schweſtern vom beil. Kinde Iefu 
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zu St. Leonards⸗on⸗Sea, die zweite unter Leitung der Echweftern 
Kotre Dame zu Momt Pleaſant, Liverpool und die dritte 
(eine Anftalt für Lehrer) unter Leitung der Oratorianer zu 
Hammerfmith, London. Der Unterrichtscurſus if auf zwei 
Jahre bereihnet. 

Für die Bildung des Klerus und für eine höhere Bildung 
der Laien haben die Kutholifen Englands verfchiedene Collegien, 
theild im Auslande, theild in England felbft Unter den aus⸗ 
wärtigen find das Collegio Inglese und das Collegio Pio Nono 
zu Rom, die englifhen Collegien zu Liffabon, zu Valladolid 
in Spanien und das vor furzem von Sir John Sutten zu 
Brügge eingerichtete rein Fleriealiih, umd nur das zn Douay 
{m wördlichen Frankreich nimmt auch andere Zöglinge auf. Die 
Gollegia zu Touay, Liffaton und Valladolid fordern zur Auf⸗ 
nahme feine beionderen Vorfenntnifie und find unbedentendy 
die drei Atrigen Anftalten nehmen nur folhe Zöglinge auf, 
weide ihr Gymnaſium ſchon zurüdgelegt baten. Das Collegto 
Pio Nono ift ein mit dem Collegio Inglese verbimvened Eon» 
vift, in welchem ältere Lente eine ihrem Alter entfprechende 
Behandlung finden, und hat feine eigenen Bonds, weßhalb bie 
in dafſelbe Aufgenommenen fämmtlih bezahlen müſſen. Das 
Collegio Inglese, das 20 Freipläge hat, ftellt nicht bloß das 
als Bedingung der Aufnahme, daß der Anfgenommene fih den 
engliſchen Miffionen widme, fondern auch daß er Engländer 
von Geburt fei. Die von Eir John Sutton zu Brügge ein- 
gerichtete Auftalt nimmt nicht bloß Englänver, ſondern au 
Belgier und Deutſche anf, ja befteht augenblidlih fait ans⸗ 
ſchließlich and Belgiern, die mit der Ausbildung in diefer Anftalt 
die Verpflichtung den englifhen Miffionen zn dienen über- 
nehmen. Präfident diefer Anftalt iſt Monſig. Boone, Vice: 
präfe® der durch feine Sprachenkenntniß berühmte Guido Gezelle. 
Leiver iſt diefe Anftalt noch immer nicht feft gegründet. Cie 
erhält von dem genannten in Belgien lebenden Evelmann, deſſen 
Güter mit feinem Tode an proteftantifhe Erben fallen, jährlich, 
was fie für ungefähr 20 Zöglinge gebraucht, und Tann daher 
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täglih aufhören, wenn berjelbe nicht zeitig Fürſorge trifft. Die 
Zöglinge ver engliihen Eollegien zu Rom bejuhen das römijche 
Kolleg, vie des engliihen College zu Brügge das biſchöfliche 
Eeminar zu Brügge, in weldem der Unterricht, wie überhaupt 
in den belgiiben Seminarien, was Gründlichkeit angeht, noch 
Manches zu wünjhen läßt. Uebrigens ſcheinen die in der Anftalt 
gebilveten Prieiter, jeltit die Belgier, auf engliihem Boden gut 
und mit Ehren zu gedeihen; ein beitimmted Urtheil faun man aber 
noch unmöglih fällen, da Die älteſten Zögliuge derſelben erſt 
vor 1',, bid 2 Jahren ihre Miflionsthätigfeit in England bes 
gonnen haben. Daß die vielen auswärtigen Unterrichtsanftalten 
den inländiſchen ſehr ſchaden müſſen, liegt auf der Hand Es 
gilt dad namentlib von den zwei Bollegien in Rom, welde 
sur die fäbigften jungen Leute aufnehmen. 

Eigene Unterrihid- und Erziehungsanftalten findet man 
in England erft feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts. Als 
die franzöfifhe Revolution die in Frankreich für die Bildung 
eined englifhen Klerus beitehenden Anitalten und namentlid 
das Collegium zu Douay, mit welchem das jebige englifche 
Golleg zu Douay nichts gemein hat, aufhob und vie Pro 
fefioren mit ihren Zöglingen nad England verjagte, ſahen fi 
die Katholifen Englands genöthigt, auf die Schaffung eigener 
Bildungsanftalten bedacht zu fern. Es wur das ein großer 
Schritt für die noch immer geächtete Fatbolifche Kirche. Das 
ed ohne Gefahr fih thun ließ, dazu trug das damalige Ber 
hältniß Englands zu Frankreich, und die Befauntfchaft mit den 
emigrirten franzöftichen Prieftern, deren eine große Menge in 
England lebte und gaftfreunvliche Aufnahme fand, ohne Zweifel 
mächtig bei. Zuerſt date man daran, das aufgehobene eng- 
liſche Eolleg zu Douay dur eine gemeinfchaftlihe Anſtalt für 
das ganze Fatholifche England zu erfegen. Die vier apoftolifchen 
Vikare erliegen auch ein PBaftoralfchreiben, in welden fie zu 
Beiträgen für eine ſolche Anſtalt aufforderten; fie fcheinen 
aber den Gedanken, eine gemeinfame Anftalt zu gränden, als⸗ 
bald wieder aufgegeben und dafür deu, in jedem apoftolifchen 
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Bifariate eine befondere Anftalt für geiftlide und weltliche 
Erziehung zu fhaffen, fubftituirt zu haben; denn nicht lange 
nachher wurde zu dieſem Zwecke gefammelt, und in jedem apo⸗ 
ftolifchen Bifariate erhoben fi nacheinander in Fleinen Anfängen 
und unter dem Drude der Armuth verartige Anftalten. Im 
Londoner Diftrifte entfland St. Edmund's Gollege zu Old 
Hall, im weftlihen zu Prior Parf bei Bath, im mittleren St. 
Mary's College zu Oscott bei Birmingham, im nörblichen 
St. Cuihbert's College zu Uſhaw bei Durham. Unter diefen 
Anſtalten ift die prachwolle zu Prior Park vor etwa 10 Jahren 
in Bolge ihrer Schulden zu Grunde gegangen; die übrigen drei 
beftehen. noch fort und haben fih, namentlich das St, Euthbert’6 
College, immer mehr erweitert. Der Zweck diefer Gollegien 
it ein doppelter. Sie follen dem Beduürfniſſe, das fie ge 
ſchaffen hat, entſprechend, der Kirche würdige Priefter, aber 
auch zugleich brave Fatholifche Laien erziehen. Zum Unterrichte- 
plaue gehören neben deu Gymnaſialfächern Philofophie und 
Theologie. 

- Die genannten Anitalten haben, von Kleinigfeiten abge 
ſehen, nur Fonds für Stubirende, die geiftli zu werben ger 
denfen. Als das englifhe Collegium zu Douay aufgehoben 
war, wurden die in England”) befindlichen Bonds für Etu- 
dirende in demfelben, den neu errichteten Gollegien für ven 
gleihen Zwed zugewiefen. Zu diefen Bonds find im Laufe 
der Zeit durch fromme Vermächtniſſe manche hinzugefommen. Alle 
diefe Fonds find feit Eintheilung der ehemaligen apojtolifchen 
Bilariate in mehrere Diöcefen durch Einverftäupniß der Bifchöfe 
unter diefe vertheilt, jo daß jede Diöcefe in der betreffenden 
Auftalt ihre beftimmten Fonds bat. Darnach erhalten bie 
Afpiranten des geiftlihen Standes aus den Bonds der Diöcefe, 


—. 





” Die Fonds In Franfreih wurden von der franzöfifchen Repubiit 
eonflsctet. Als Frankreich ipäter den Raub zurädgab, Hat bie 
engliſche KRegierung Alles eingefädelt, und fo find diefe Jonde bis 

: auf, ben heutigen Tag verloren, 
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welcher fie adferibirt find, eine nach Umſtänden bald größere, balb 
geringere Unterftägung, deren Austhellung je nad der Bein 
mung des Stifterd bald vom Präfes, bald vom Biſchofe dir 
bängt: Aus den Penflonen für Studirende, welche buriäfmitt 
lich für Verföfigung und Mlelvung 333%, Thr. betragen; muß 
die Anftalt beftehen. Das wärbe Bei den engliſchen Preffen 
unmöglich feyn, wären nicht die Gebäude meifentheiie Fonlbeis 
frei und die Anzahl der Zöglinge groß. 

Was die Leitung dieſer Anftalten betrifft, fo Rasben vibs 
felben, al8 England noch in vier apoſtoliſche Vikariate gerheit 
war, unter ihrem reſpektiven apoftollihen Bifare. Mit vet 
Bintheilung Englands zuerft in mehrere apoftolifdge Wikariie 
und dann in 13 Didcefen war viefe Leitımg ein Gegenkintd 
des Streites zunächſt unter den apoftolifhen Vikaren ud "badik 
unter den Biſchoͤſen. Das Concil von Trient weiſet vie Sb 
tung dem Biſchofe zu, in deſſen Diörefe die Anftalt liegt, wwd 
hierauf geftüßt nahm diefer das volle Recht, die Anftalt zum 
leiten, in Anſpruch. Dagegen glaubten aber die anderen Bis 
fhöfe, weil fie in der Anftalt Studienfonds haben, ein Mit⸗ 
recht darin beanfpruchen zu fönnen. Auf der letzten Symode 
zu Oscott wurde auch über diefen Punft gehandelt, und wurde 
mit Umgehung aller Rechtsfragen per majora beſchlofſſen, daß 
die Anftalten unter gemeinfamer Leitung-Der reſpektiven Bifchöfe 
fteben ſollen. Diefer Beſchluß wurde bei der congregatio de 
propaganda fide lange beanftandet, und man bielt ſchon daflr, 
daß er feine Beitätigung erhalten werde. Es fheint aber, al® 
babe die Mehrheit Alles in Bewegung gefeht, um die Beftäti- 
gung zu erlangen. Ein jüngſt erlafiened Dekret der genannten 
Eongregation ftellt die Collegien unter die Leitung eines aus 
den refpeftiven Bifchöfen gebildeten Senats. 

Iſt auch nicht zu bezweifeln, daß dieſes Dekret durch das 
Drängen der Bifchöfe gerechtfertigt ift, fo iſt doch auch unſchwer 
abjufeben, daß es der Ruin diefer Anftalten feyn wird. Die 
Bifchöje, in deren Diöcefen die Anftalten nicht liegen, haben in 
ihren Anſprüchen auf die Mitleitung nicht die Hebung, ſondern 
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die Ansbentung derfelben zum Beften ihrer Diöcefen im Auge. 
Sie werden bald beſchließen, was ſte längft intendiren: daß 
die Anftalten, obgleich fie aus Penfionen für Stubirende ganz 
beftehen müflen und nichts übrig haben, eine gewifle Anzahl 
Zöglinge für jede Didcefe gratis unterhalten ſollen — ein Bes 
ſchluß, der wahrlich nicht zur Hebnng der Anftalten dienen fann, 
und wenn ed möglich wäre, fo würde fogar noch ein Beſchluß 
auf Theilumg der Anftalten folgen. Die Erfahrung wird meine 
Bräpiktion rechtrertigen. Ueberdieß Eönnen die betreffenden Bis 
fhöfe mit demfelben Rechte, mit welchem fie einen Antbeil 
in der Leitung der vorgenannten Colleges beanfprucden, ein 
Recht anf vie Leitung der außerhalb Englands gelegenen eng- 
liſchen Anftalten, nämlich der englifchen Eollegien zu Brügge, 
Valladolid, Liffabon und Rom in Anſpruch nehmen, und da 
muß man doch, wenn man fi) confequent bleiben will, das⸗ 
felbe gewähren. | 

Bas die Anzahl der Zöglinge betrifft, fo befinden ſich in 
St. Edmund's Eollege ungefähr 100, in St. Mary’s zu Oscon 
ungefähr 150 und in St. Euthbert’8 zu Uſhaw an 300 Zög⸗ 
linge. Bon diefen find durchſchnittlich zwei Fünftel für ven 
geiſtlichen Stand beftimmt und erhalten daher and ven Fonds 
eine gewiſſe Unterftägung, die übrigen, welche ganz auf eigene 
Rechnung in der Anftalt leben, find zwar größtentbeild ans 
England, zum Theile aber auch aus Schottland, Irland und 
überfeeifhen Ländern. 

Den genannten drei Anftalten ſteht das Colleg der Ie- 
fuiten zu Stonyburft, deffen oben ſchon gedacht wurde, würdig 
zur Seite. Da diejenigen, welche ſich dem geiftlihen Stande 
zu wibimen denken und zu dieſem Zwecke der Unterfläßung be- 
dürfen, auf die vorgenannten Eollegien angewielen find, fo ift 
das Stonyhurft-Bollege hanptfächlih auf die Bildung der Laien 
bereiönet, weßhalb es auch feine Theologie im Lehrplane hat. 
Die Zöglinge vefielben find noch mehr, als die der anderen 
Collegien, niht ans England allein. Ihre Zahl beläuft fl 
ungefähr auf 300. Aus ven Abrigen drei Eollegien der Je⸗ 
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tuizen bat um ned das Gelege e Zr Essmidlsnd ja Beammsus- 
Lorge bei Bintier, crime ver farm eriimee Unlak, ein 
vollũ antiges Gemnaũum 
Tie Gröfrnung rieier Anfali bangi mit einer andern von 
Dem Lratcrisser Tr. Rarman bei Birminybam jujammes. 
Tie Roeman’ide Antalı iü cine Rachtilteng ver yreteiian- 
tiſchen Anitalı zu Eaten an rer Ibemie in Miuelenglann. Das 
ati zu Eaton if eine alse Asttalı, weibe ih hoher Pro⸗ 
sehtion erirent. Außerordentlibe Höbe ver Proton malt fir 
zu einem Collegium für die eriten Stände, jo daß es zum 
engliiäen Lurus gehört, teine Kinder im ibr erzichen zu lafen. 
Ihre Eigenthümlichleit beftcht darin, DaB vie Zöglinge (unge 
fähr 900) in vielen Abıheilungen mit einem !chrer em famille 
leben, damit fie nicht, wie man jagı, dem Familienleben eu⸗ 
fremter werven. Bon anderen Borzügen, melde fie ale Bil 
dungsanftalı hätte, it in England nichts befanm, vielmehk 
weiß man, daß ihre Zöglinge mit denen ber übrigen Anſtalten 
bei den öfientliben Prüfungen ſchlecht beſtehen. Der Grum 
davon foll darin liegen, daß die Zahl der Lehrer, im Iuterefie 
ihres hohen Gehaltes, mit der enormen Schülerzahl in gar 
feinem Berhältnifie ſteht. Eo war z. B. bis in die legte Zeit 
nur ein Lehrer des Franzöfiihen für 900 Schüler, weil bie 
Unftelung eined zweiten das enorme Einfommen der übrigen 
geihmälerr hätte. Mit der Anftalt zu Eaton bat vie New⸗ 
man’iche bei Birmingham in zwei Dingen Aehnlichkeit: in dem 
Familienleben der Zöglinge und in der Berechnung für die 
höchſten Stände. Was leutere betrifft, jo beträgt die Penſion 
freilich nicht ein Drittel derjenigen zu Eaton, fie ift aber doch 
auch auf 80 Pf. Sterl. over 533',, Thlr. angefegt. Ueberdieß 
wird bei der Aufnahme daranf gefehen, ob ein Kuabe, um 
defien Aufnahme angehalten wird, aus den erſten Ständen fei; 
denn iſt er das nicht, fo wird die Aufnahme durch Stillfhweigen 
verweigert. So ftebt die Newmaun'ſche Auftalt ald eine vor⸗ 
nehme da, und das iſt es gerade, was ihr Manche zuführt. Bor 
ählte fie an 80 Zöglinge, unter welchen fi aud ber 
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junge Herzog von Rorfolf befand. Man könnte das Entſtehen Der 
Newman'ſchen Anftalt ald eine erfreuliche Erſcheinung betrachten, 
wenn irgend ein fühlbares Beduͤrfniß derfelben vorhanden ge: 
wefen wäre; wie indeß die Umſtände find, bat fie dem Hoch⸗ 
muthe ſchmeichelnd, ein Beduͤrfniß gefchaffen. Und wozu dann 
die Nachahmung der proteftantiihen Anftalt? Obgleih vie 
Newman'ſche Anftalt mihder oder mehr mit allen genannten 
englifchen Gollegien, die fämmtlih Zöglinge aus den beſſern 
Ständen haben, concurrirt, fo concurrirt fie doch am aller 
meiften mit. dem Sefuitencolleg zu Stonyhurſt. Das haben 
auch Die Jeſniten wohl gefühlt; deßhalb haben fie, freilich nicht 
nach dem Mufter des proteftantifhen Eaton, auch ihrerfeits zu 
Beaumont-Lodge bet Windfor eine Anftalt mit hoher Peuſion 
Wenn wir die bisher genannten Anftalten nah ihrer 
Grequenz vergleichen wollen, fo hat die Anfalt der Jeſuiten zu 
Stonyhurſt verhältnigmäßig die größte Anzahl Zöglinge. Das 
Collegium zu Stonyhurſt hat, ähnlich wie das St. Edmund's 
und St. Mary's College, Feine Borbereitungs » Klafien. Ale 
ſolche dient ihm befonderd das Kollege of Mount St. Mary's. 
Das St. Cuthbert's College, das in der Zahl allein mit dem 
Stonyhurft- College concurrirt, Hließt auch die Borbereitungd- 
Klaſſen ein, in welchen fi nicht weniger ald 80 bie 100 
Zöglinge befinden. Ueberdieß bat daſſelbe c. 30 Theologen, 
welche zu Stonphurft fehlen. So hat das Iefuiten»Eolleg zu 
Stonyhurft in den gemeinfhaftlihen Klafien des Gymnaſiums 
and der Philofophie über 100 Zögliuge mehr, ald St. Cuth⸗ 
bert's; vieles bat dagegen in den gemeinfchaftlihen Klafien 
ungefähr 70 mehr, ald Et. Mary's, und über zweimal fo viel 
wie St. Edmund's in der Erzdiöceſe. Daß die legigenannte 
Auſtalt, obgleich fo nabe bei London, eine verhältnigmäßig ge- 
ringe Frequenz bat, läßt vermutben, daß viele Kinder auß 
London in den Anflalten Mittel- und Nordenglands erzogen 
werden, und jo ift es in ber That. 
- + De bie. genannten. Anftalten meiftens feine Vorbereitungo⸗ 
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Klafien haben, fo müſſen die in viefelben aufınnchmenden Fög- 
linge entweder durch Privatunterricht over in anderen Auſtalten 
für fie vorbereitet werven. Das iſt au wirklich tie doppelte 
Weiſe der Borbereitung. An Schulen und Anftaften, in welden 
die jungen Leute zur Aumabme in die genamten Gollegien ſich 
vorbereiten und auch einige Gymnafial⸗Klaſſen durchmachen 
fönnen, fehlt e8 nım in Eugland nit, und vie Zahl verſelben 
wire jeßt noch dur Knaben-Seminare, welche nah einem Ve⸗ 
ſchluſſe auf der legten Synode zn Oscott in allen Diöcefen 
angelegt werden, vermehrt. Die vorzäglichften ſchon beſtehenden 
UAnftalten diefer Art find das Et. Lawrence's College zu Ample⸗ 
forth, York, das St. Gregory's Eollege zu Tomnflde bei Bath, 
Sedgley Parf bei Wolverbampton, Et. Edward's College zu 
Everton bei Liverpool, das ſchon genannte Gollege of Mont 
Et. Mary's bei Ehefterfield, dad college of the immaculate 
conception zu Ratciffe bei Leicefter, das St. Edmunmv'l 
College zu Douay in Frankreich, zu denen dann noch eine Reihe 
Schulen hinzufommt, die ih Kürze halber übergebe. 

Wir haben die englifhen Fatholifhen Gelehrtenſchulen 
(colleges) in ihren Außern Umriſſen betrachtet, da erübrigt und 
jest noch, das Unterrichts- und Erziehungsweſen ſelbſt uns 
näher anzufehen. ? 

Was zunähft die Erziehung betrifft, fo würde man fehr 
irren, wenn man die englifchen Anftalten entweder nach Urt 
unferer Gymnafien nnd Univerfitäten oder nah Art der fran- 
söfifhen Seminarien fih denken mollte. Unſere öffentlichen 
Schulen in den Gymnaſten und Univerſitäten müſſen anf bie 
Erziehung der ihnen anvertrauten Jugend ganz verzichten. Da 
mögen bei und die Gymnafiallehrer und Profeſſoren noch fo 
fittlich und chriftlich feyn, der Einfluß, den fie anf die Jugend 
üben, wird durch den entgegengefehten Einfluß, ver fih außer 
der Schule und den Hörfälen geltend macht, paralyfitt, und 
fein Wunder, daß die Jugend von den beften Anftalten, wenn 
nicht gar fittlih und religiös verdorben, fo doch ſchlechter heim» 
fehrt, als fie diefelben bezogen hat. Sollen nnfere öffentlichen 
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Anftalten nicht bloß unterrichten, fondern auch erziehen, fo darf 
es ihnen nicht an den erften Bedingungen dazu fehlen, die wir 
nur in. dem Zufammenleben finden. Das haben die Engländer 
"(und nicht die Katholifen allein) wohl begriffen. Darum er- 
fheinen ihre Bildungsanftalten überall als Convikte oder es 
find Eonvifte mit denfelben verbunden. 

Die erften fatholifhen Collegien befinden fih nicht einmal 
in der Stadt, fondern auf dem Lande, fern vom Geräuſche des 
Marktes. Da können fi die jungen Leute in jeder Erholungs» 
zeit anf geräumigen Spielplägen frei bewegen, und ed gibt 
Gelegenheit zu allerlei Spielen, die nicht minder der Seele als 
dem Leibe beilfam, umferer in die Mauern der Städte einges 
pierchten Jugend abgefchnitten find. Man fann ihnen auch ohne 
Gefahr viel mehr Freiheit günnen, als dieß, wäre die Anftalt 
in einer Stadt, möglih wäre, fo daß ihnen die Auftalt nicht 
wie ein. Bejängniß erſcheint. Die engliſchen Spiele find fafl 
fämmtih auf ftarfe Körperbewegung berechnet, fordern zum 
Theile große Borfehrung oder viel Raum, und haben an den 
englifhen Anftalten meiſtens ihre befondere Zeit, fo daß nur 
wenige „zu jeder Jahreszeit gefpielt werden. Um der Sade 
mehr Intereſſe zu geben, werden auch in einigen Hauptipielen, 
die befondere Kraft und Gewandtheit erfordern, allerlei Wett 
fämpje (matches) angeitellt, denn man faum weniger Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenkt, als die Griechen ihren weltberühmten Spielen, 
und man muß gefteben, daß die Engländer in diefen Spielen 
eine Gewandtheit und Körperkraft entwideln, die Bewunderung 
verdient. 

Ein Spiel, das in ganz England, felbft von Erwachfenen, 
gefpielt wird, Ihe great english game, ift dad crickel, Da 
es nur eine mäßige Bewegung erfordert, fo fpielt man baffelbe 
in den beigen Sommertagen. In Oscott College fhenft man 
diefem Spiele ein ſolches Interefie, daß man mit den am 
Schluſſe des Schuljahres in ihm flattgefundenen Wettfämpfen 
die Zeltungen füllt. In Uſhaw College flieht das cat, ein 
vom alten Donay College nah England gekommenes Spiel, 
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das nur in Uſhaw gefpielt wird, noch böber, ald das cricket. 
In ihm finten zu Uſhaw die Hauprmettfämpje ſtatt. Es fordert 
mit großer Kraft und Gewandtheit eine fehr große Bewegung und 
bat daher feine Zeit im erſten Frühlinge, fobald die Troden- 
beit des Bodens es geftattet. Im Winter hat man zwei große 
Uebungen. Die eine neunt man football, für dad man ven 
Raum großer Wiefen und bedeutende Bewegung im Rennen 
gebraucht. Die andere, dad Schlittſchuhlaufen, kennen auch wir; 
aber zu der Gewandtheit, welche die Engländer, die es bis zum 
Alter fortfegen, darin entwideln, bringen wir es felten. Außer 
diefen Epielen gibt ed dann noch andere, die zu jeder Jahres⸗ 
zeit im Gebraude find, aber weniger allgemeines Jutereſſe ers 
regen. Bon unferm Kegelfpiel haben die Engländer feine Ser; 
denn was fie ald Nachäffung deſſelben fpielen, verdient ben 
Namen eined Spieles nicht. 

Doch, warum verweile ich fo lange bei den englifchen 
Spielen? Nicht bloß, um ein lebendiges Bild von dem eng⸗ 
fifhen Leben zu entwerfen, fondern aud deßhalb, weil fie ein 
unentbehrliched Mittel der in England augeftrebten Erziehung 
find. Die engliihe Erziehung ift, den gerechten Wünfchen der 
Eitern entfprehend, auf den ganzen Menfchen gerichtet. Während 
der Geiſt ansgehildet und das Herz veredelt wird, fol au 
die Entwicklung ded Körperd beförbert werden. So erſcheinen 
gumnaftiiche Uebungen, welche die engliihen Spiele im wahren 
Sinne des Wortes find, ald Mittel zur Erreihung des Zieles, 
das die englifhe Erziehung erſtrebt. Diefelden find auch im 
Englaud um fo nothwendiger, als bie ſchwere englifhe Koſt 
eine gehörige Körperbewegung erfordert. Bei dem Gontrafte, 
in welchem, was die Pflege der Förperlihen Geſundheit betrifft, 
die deutſche Erziehung zur englifchen fteht, fann man allerdings 
die Frage aufwerfen, ob in England die Sache nidyt auf die 
Spige getrieben werde, eine Frage, die fih mir in Anbetracht 
ber vielen für die Erholung beftimmten Zeit oft aufgebrungen 
hat ; man muß aber das Princip der englifhen Erziehung ans 
erkennen und es ale einen großen Uebelſtand unferer öffentlichen 
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Anftalten betrachten, daß an ihnen der Geſundheit und Entwidlung 
des Körpers viel zu wenig Rechnung getragen wird. Wie oft 
tritt nicht bei und der Fall ein, daß die hoffnungsvollſten 
Zünglinge in ihren Studienjahren Törperlih gleichfam ver 
fräppeln ober gar den Grund zum Siechthum für ihr ganzes 
Leben legm? Es mag ſeyn, daß die Urſache davon in unfern 
Verhaͤltniſſen liegt und den Lehrern nicht beizumeflen ift, aber 
dann fehlt gerade in unferen Berhältnifien etwas. 

Hinfitlih der fittlichen und veligiöfen Erziehung beſtehen 
in den verſchiedenen englifchen Anftalten verſchiedene Erziehungs 
martmen. Es ift überflüffig zu fragen, welche die Erziehungs⸗ 
marime in den Anftalten der Jefniten fe. Denn wenn auch 
diefe fih den nationalen Eigenthämlichfeiten anbequemen , fo 
find doch ihre Anftalten im Allgemeinen in dem einen Lande 
wie in dem andern. Was aber die anderen Auſtalten be 
trifft, fo flimmt die Erziehung zwar, wenn man fie nach dem 
Ziele und den Hauptmitteln betrachtet, überein; bei allem dem 
aber weicht darin die eine Anftalt von ver andern wefentlih ab. 
Das St. Euthbert’d College bei Durham, das von den and 
Franfreich vertriebenen Profefloren des alten Douay-College erft 
begonnen wurde, bat fi den Erziehnungsplan dieſes letztern 
Collegs treu bewahrt und möchte als ein Typus der alten 
katholiſchen Erziehung in England anzufehen feyn. Die übrigen 
Anftalten find minder oder mehr den franzöfifhen Seminarien 
nachgebitvet. Da mag ed aber fhwer halten, franzöftiches 
Weſen auf englifchen Boden zu verpflanzen. Die Erziehungs- 
weife im St. Cuthbert'so⸗College unterſcheidet fih als eine ſpe⸗ 
eififch englifhe von ver mehr franzöfifchen in den übrigen 
Collegien beſonders dadurch, daß fie der Freiheit des Indivis 
duums viel Rechnung trägt. Wie in einem wohlgeordneten 
Räderwerke das eine Rad das andere künſtlich treibt, ähnlich 
bewegt fi Alles im St. Cuthbert's⸗College. Darum finder im 
den übrigen Anftalten dem äußern Scheine nach eine viel firen- 
gere Beauffichtigung ſtatt. Was man in England über bie 
relativen Borzüge der Eollegien denkt, davon iſt, meines Be⸗ 
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dünfens, die oben angeventete relative Frequenz ein ſprechender 
Ausdruck. Eo viel iR übrigens auch gewiß, daß die in St. 
Cuthbert's⸗College geübte Erziehungsweife fih alsbald unzn- 
länglih erweilen würde, wenn anftatt des guten Geiſtes, welcher 
die große Mafle der Zöglinge bejeelt, ein anderer in feine 
Mauern einfehrte, indem ihr Gedeihen ganz auf dem Geiſte, 
der die Anftalt durchdringt, beruht. Darum begreift man auch 
die Strenge, mit der man in St. Euthbert’8-Eollege ſchlechte 
Subjekte ohne alle Umſtände entläßt, und die Eorgialt, mit 
der man den guten Geift zu pflegen bemüht if, ein Streben in 
dem man mächtig durch den Umſtand unterftügt wird, daß die 
Theologen mit dem übrigen Eolleg eine Communität bilden, 
und dag die Echäler der höhern Gymnaſialklaſſen fih fur fämmt- 
lih dem geiftlihden Stande zu widmen denken. Der Erzieh⸗ 
ungsplan zu Uſhaw würde fi in einer vorwiegend weltlichen 
Auftalt ſchwerlich durchführen laſſen. Ganz vergeblich würde 
aber das Beginnen feyn, eine wurmflihige Anftalt mit Aber 
tirung dieſe Planed veformiren zu wollen. Aus derartigen 
Gruͤnden find bisher auch alle Verſuche die Uſhawer Erzieh⸗ 
ungsweife in andere englifhe Anftalten zu verpflungen gefcheitert. 
Die allgemeinen Mittel, welde man in England, um die 
Jugend fittlih und religiös zu erziehen, anwendet, find die bes 
fannten. Jährlih zweimal, uämlih im Anfange des Schul 
jabred nah den Sommerferien und in der heil. Charwoche, 
finden Ererritien ftatt, die eriten ungefähr 7 Tage, die andern 
4 Tage. Dazu fommen täglich verſchiedene religiöfe Uebungen, 
wie fie au bei uns in den Seminarien üblih find, und ein 
ſehr häufiger Empfang der Eaframente. Was lehtere betrifft, 
fo ift jeden Monat ein allgemeiner Communiontag, man darf 
aber annehmen, daß jeden Sonntag faft die Hälfte der Zög- 
linge communicirt. Diejenigen, welche Priefter zu werden ge 
denken, communiciren mit wenigen Ausnahmen wöchentlich. 
Die gemeinfame Erziehung des anmachfenden Klerus und 
der Laien erweiſet fih in England, wo in den Anftalten das 
geiftlihe Element, namentlich in den obern Klaſſen, die Ueberhand 
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bat, ald vortheilhaft für die letztern, ohne daß fie den erſtern 
erheblich ſchadete. Deßungeachtet bereitet fle überall Schwierig⸗ 
keiten. Es gibt feine Anſtalt, in der man nicht beſtäudig mit 
Gefahren, die daraus erwachſen, zu fämpfen hätte; in ven Ans 
falten aber, in welchen die Anzahl der Klerifer verhältnißmäßig 
‚gering it, bat fie fih ald dem Geiſte der Anftalt ganz ver- 
derblich erwieſen. Man bleibt aber dabei, weil die Eollegien 
als rein geiitlihe Anftalten nicht beſtehen könnten. 

Die engliihen Colleges, welche fih die Aufgabe ftellen, 
die Jugend für Staatsämter vorzubereiten, find der Londoner 
Univerfltät aggregirt. In Bolge deſſen erfcheinen fie als Zweige 
verfelben und fönnen ihre Zöglinge bei derfelben immatrifuliren 
und and Grade erlangen lajien. Zur Immatrikulation iſt ein 
Eramen erforderlich, das ein fähiger Schüler der lebten und 
vorlegten Gymnafial» Slaffe, wenn er fih etwas auf daſſelbe 
vorbereitet bat, zu machen im Stande iſt. Der Grad, um den 
man ſich germöhnlich bei der Iniverfität bewirbt, und auf den 
die ganze Immatrikulation berechnet ift, ift B. A., d. h. 
baccalaureus artium. Wer diefen Grad erlangt, wird dadurch 
Mitglied der Univerfität. Auch ihm gebt ein Eramen voran, 
das aber nur ein Jahr nah der Jmmatrifulation abgelegt 
werden kann und über die Gymnafialfächer nebft Raturwifiens 
fchaften fih erftredt. Das letztere Eramen iſt fchon viel ſchwerer, 
als das erftere. Ein Doftoreramen ift an den englifchen Uni⸗ 
verfitäten, was Thilofophie ketrifft, eine hoͤchſt feltene Eadhe, 
weßhalb Jemand, der M. A., d. h. magister arliun geworben 
ift, allgemeine Aufmerkſamkeit erregt. Der an den Univerfitäten 
erlangte Grad B. A. entfpricht jo ungefähr unjerm Abiturienten- 
Eramen, audgenommen daß er weniger nothwendig ill. 

Was die Geiſtlichen betrifft, fo fordert fein Geſetz, daß 
fie akademiſche Grade erlangt haben. E8 gilt das felbft von 
der englifhen Staatskirche. Der Beſitz akademiſcher Grade gilt 
nur als ein Beweis von Bildung, und darum beflagte es uns 
längfR die Times, daß die Zahl der Gradnirten in den Reihen 
des englifhen Klerus ſtark abmehme. Noch viel weniger ge⸗ 
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braudbt man irgent einen rar, um ald Anvelas oder Arzt zu 
fungiren. In England teitcht volllommene Unterrichtöfreibeit. 
Gin rer kann nd für ſeinen Beruf andtilden, wo und wie 
er will. Keiner brand ſich daber uch mit Zeugnifien irgend 
einer Art zum legitimiten Man fragt gar nicht, wo und was 
Jemand ftudirt baute; man frag nur, was er wine, und jo 
häng: venn Alled vom Gramen af. Tie allergeringiien dem 
Fachſiudium vorıudgehenden Borfennmine fintet man in Eng⸗ 
Land bei den Advokaten uud Praktikanten in der Medicine. Das 
Medicinahveien liege in England salt ausſchließlich im den 
Hänten von Chirurgen (Surgeons), unter welhen wenige auf 
einige Jahre eine höhere Schule beiucht haben. Selbſt für ibe 
Sach bereiten Nie ſich jelten an irgemt einer Hochſchule vor. Cie 
geben zuerſt meiſtens zu Pbarmaceuten und dann zu einem praktiſchen 
Arzte (surgeon), unter deſſen Anleitung fie jich für ihr Sach beram- 
bilden. Haben fie fih auf ſolche Weiſe tbeoretiiche und praltiſche 
Kenntnifje ihres Faches erworben, jo machen fie ihr Sramen au 
irgend einer Univerfirät, um Gonceifion zu prafticiren zu erhalten. 
Top allem dem gibt ed, ſelbſt unter den Surgeons, noch mehr 
aber unter den eigentlichen Medicinern (Physicians) gang geſchicte 
Aerzte, obgleih auch viele Biuiher. Die Advokaten brauchen 
mehr Vorkenntniſſe. Doc einen regelmäßigen Gymmaſial⸗ 
Eurfus haben wenige aus ihnen durchgemacht. Für ihr Fach 
bereiten fie ſich meiftend auf ähnliche Weije wie die Aerzte vor. 
Nachdem fie einige Jahre in irgend einem College ftubirt haben, 
fließen fie fih irgend einem Advofaten an, unter deiien Leitung 
fie ihre weitern Studien machen, was uns bei der Befchaffen- 
beit des engliſchen Rechtes nicht wundern darf. 

Die Verbindung, in welcher die katholiſchen Colleges mit 
den Univerfitäten ftehen, bat zur Folge, daß fie fih, mas den 
Oymnafialunterricht betrifft, viel nach den Anforderungen für 
Gramina an den LUniverfitäten zu richten haben. Sie thun 
dad au, und ihre Echüler beftehen mit den der proteflantifchen 
Anftalten im Algemeinen recht gut. Daß den Schülern Fatho- 
liſcher Anſtalten in dieſen Prüfungen von den. proteantifchen 





Kathol. Kirche In England. 667 


Eraminatoren Unrecht widerfahre, daruͤber befteht nicht der ges 
tingfte Verdacht, und ed kann darüber auch Fein Verdacht ent⸗ 
fteben, weil die Eramina fchriftlich ftattfinden und die Namen 
den Eraminatoren unbefaunt bleiben. 

Kür den Gymnafialunterricht hat man gewöhnlich 8, mit- 
umter auch 9 Klaffen, 4 oder 5 für die rudimenta, wie man 
ed jegt neunt, und 4 für die humaniora. Nach der alten und 
täglich gebrauchten Benennung bat man zwei Klaſſen Underlow, 
eine Klaſſe Lowfigurs, eine Klaſſe Highfigurs; dann eine Klaffe 
Grammar, eine Klaffe Eyntar, eine Klaſſe Poetry nnd eine 
Klafie Rhetorik. Das Zurüdbleiben in einer Klafie und das 
Ueberfpringen einer Klaſſe find Feine Seltenheit. 

Im Unterrite nehmen die Faffifhen Spraden, Latein 
und Griechiſch, eine. hervorragende Stelle ein. Dann wird noch 
das Englifche, die Mathematik, das Franzöſiſche, Gefchichte und 
Geographie gelehrt. Die Naturwiſſenſchaften werten erft in 
dem philoſophiſchen Eurfus betrieben ; Geſchichte und Geographie 
werben ald Rebenfächer betrachtet. 

Die englifche Lehrmethode fteht mit unferer deutſchen wie⸗ 
derum in einem fchroffen Gegenfape, und ich faun mich bei 
Betrachtung dieſes Gegenſatzes nicht des Gedankens eriwehren, 
daß wir beide, die Engländer wie ‚wir, bie via media ver⸗ 
laſſen. Der Stand und die Richtung unſerer pbilologifchen 
Bildung an den Univerfitäten haben auf die Lehrmethode am 
unfern Gymnafien einen fehr verberblichen Einfluß geübt. Im 
unferer Phüologie nimmt die Textkritik nicht bloß eine vor« 
ragende Stelle ein, fondern fie ſcheint aud alles Uebrige zu 
abforbirn. Ein flüchtiger Blid in die gelehrten Commentare, 
welche die Frucht diefer Richtung find, muß jeden überzeugen, 
daß unfere Philologie ſich nicht fo fehr die Aufgabe ftellt, zu- 
nächſt in das richtige Verſtändniß ‚der Auctoren einzuführen, 
darnach dem Sünglinge zu einem richtigen Urtheile über das 
von ihnen binterlaflene Meifterwerf nah Inhalt und Form zu 
verhelfen und fo feinen Geift zu bilden. Unſere Philologie 
befepräntt Ah darauf, den Juͤngling dur das Labyrinth end» 
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loſet gelehrten Fragen über esarten hindurch zum einfachen 
Verſtaͤndniſſe des Leſeſtüͤckes zu führen, und hört da auf, wo fie, 
damit die Lektüre wabrbaft bildend für den Geift werde, eigent- 
(ih beginnen jellte. Ich jage das nicht, um die Kritif über 
banpt zu verwerfen Cie ift im ihrer Weije bildend, erftrebt 
aber das Ziel nicht, auf welches die Lektüre der alten Kllaffifer 
am unfern Gymnaſien berechnet iſt. Um Gelehrte zu bilden, 
mag man am den Alniverfitäten auch Tertfritif treiben, man 
foll aber die Bildung praftifher Schulmänner nicht Damit er- 
jielen wollen, daß man ihnen ald Mufter einer guten Erklärung 
eined Auctord eine endlofe Tertkritif bietet. Wo man fo die 
Sache treibt, darf der zum Gpmnafiallebrer gebildete Mann 
von der Umniverfität surüdfehrend jagen, daß er, um eim wirk⸗ 
lich guter Gymuaſiallehrer zu werden, zunächft vergeſſen müfle, 
was er gelernt, und dann noch lernen müſſe, was er gebraude. 
Aus diefen Nefleftionen über die Richtung, welche die 
Philologie genommen bat, wird der Leſer ſchon fließen, was 
ich unter dem Extreme verjtebe, im dem ſich unfer ef 
bewegt. Wenn unſere praftiihen Schulmänner über 
Muiter folgten, das ihnen an der Univerfität vorgelegt il, ſo 
müßten fie vor ihren Schülern ald höchſt gelebrte Kritiker auf⸗ 
treten, und Die foftbare Zeit mit langen Erflärungen, welche 
den Schülern langweilig und unnüp find, verlieren. Das ger 
ſchieht nun freilih nicht von Allen, noch aud von der Mebr- 
zabl, es gibt aber deren genug, welhe, was: ſie an der Uni« 
verfität gelernt haben, nicht fo leicht vergeffen, und was fie 
nicht gelernt, aber doch willen follen, ſich nicht fo leicht aneignen: 
fünnen,  Eo baben unfere Schulen, was die klaſſiſche Literatur 
betrifft, zwar einen böchft gelebrten Schein ; doch je größere Gelehr ⸗ 
jamfeit entfaltet wird, deſto leerer geben Dabei die Schüler aud. 
Die Engländer find weit entfernt, ſich bei Erklaͤrung der 
Klaflifer in unpraftiihe Erklärungen zu verlieren. Während 
wir Deutihen uns eine Ehre daraus machen, an wenigen 
Zeilen lange erklären zu koͤnnen, und in dieſe Erklärung Dinge 
» welche dem Zwecke der. Leftüce nicht entfprechen, 
\ 
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it der Engländer mit dem bloßen Leſen zufrieden. In England 
befteht die Lektüre der Klaſſiker in ten Echulen in einer guten 
Ueberfegung derfelben, und derjenige Lehrer ift der befte, welcher 
mit feinen Schülern dad meilte überſetzt. Eo z. 3. werden in 
einer 2eftion 80 bis 100 Berfe aus Virgil und anderen Dich⸗ 
tern gelefem. Das Alles vorzubereiten haben allerdings wenig 
Schüler Zeit; doch das hindert nicht. In Folge deflen wird 
in den acht Jahren eine große Menge aus den alten Sprachen 
überfeßt. Dabei maht man fi aud ſchon frühzeitig an bie 
ſchwerſten Auctoren. Eo z DB. überſeht man in Highfigurs, 
der fünften Gymnaſialklaſſe von oben an gerechnet, Cicero de 
senectute. Das muß den jungen Leuten eine große Gewandt⸗ 
beit in den alten Epracden bereiten, woran ed den Eingländern 
im Allgemeinen weniger, ald dem Deutichen fehlt; es kann aber 
unmöglih dienen, die formelle Geiſtesbildung, auf welde bie 
Lektüre berechnet ift, aus derjelben zn gewinnen. Wie foll ver 
Jungling ein ſtyliſtiſches Kunftwerk, z. B. eine Rede Eicero’s, 
eine Dde von Horaz ıc., daraus völlig zu beurtheilen lernen 
und darnach ſich bilden, daß er dafjelbe zu überfegen angeleitet 
und auswendig zu lernen (wie es in England gefhieht) ange⸗ 
halten wird? Um dem Jünglinge ein Urtheil zu vermitteln und 
ihn darnach zu bilden, ift nicht weniger erforberlih, als daß 
man ihn in dem Kunſtwerke, das er ald Mufter liest, vie 
Theorie der Kunft in ihrer Anwendung zu erbliden lehre; das 
ift aber mit Ueberſetzung und Ausmwendiglernen allein ebenſo⸗ 
wenig, wie mit Tertfritif und Sylbenſtecherei, zu erreichen. 
Wenn ich mir aber zwiſchen zwei Uebeln: der finnlojen Terts 
fritif nebſt Gelehrtthuerei einzelner Gymnaſiallehrer und ber 
tollen Bielleferei in den engliichen Colleges eind wählen müßte, 
fo wärbe ich doch die Vielleferei, bei der noch etwas gelernt 
wird, vorziehen. 

Ein anderer llebelftand, den ich, was die Elafjifhe Bildung 
betrifft, an den englifhen Echulen zu rügen babe, liegt darin, 
daß die fihriftlihen Uebungen in den alten Sprachen viel zu 
ſpaͤrlich ind. Da machen die jungen Leute, faſt vom den un⸗ 
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teriten Clañen au, wöbentli® cin lateiniſches Penfum, für dos 
hie ein bid mei Stunden haben. Ueberſezungen aus dem Eng 
kiden ind Grietiide fommen fan gar niht vor. Die Hem 
g:auten mit tem lieteriegen and den alten Eprachen und dem 
Audmwenrigieruen Alles :u erſezen: doch, wie ſehr fie Darin 
irren, davon fint ihre beiten Lateiner, deren bewunderte Lau⸗ 
nität in einem Umiibmwerien mit lateiniihen Phraſen befleht, 
eis jprecbenter Bareis. Und wie fann ed anders ſeyn? Wort 
reichthum ijt eine reine Gedächmißſache, Gewandtheit aber im 
Emil und in Ten beiontern Smlarten iſt eine Kunft, in ber 
man es auf feine andere Meile, ald wie in jeder anderen Kunft, 
zur Meifterkhaft bring. Wer bat nun aber wohl fe baran 
gedacht, daB Jemand entweder dur bloße Regeln oder durch 
bloße Betrachtung großer Meifterftüäde ein geübter Mater oder 
Bildhaner ıc. werden könne? Wer bat auch nur je geglautt, 
auf dieſelbe Weile cinen gefchidten Handwerker bilden zu 
können? Kunftfenner faun man auf ſolche Weife fchaffen, aber 
feine Künſtler. it es demnach die Aufgabe der Gymuaften, 
nicht bloß Kunſtkenner, fondern auch Künftler zu bilden, fo 
müflen fie dem jungen Mann den Pinſel reihen; fie müflen 
ibn nad den Regeln, die fie lehren, und nah Muftern, die fie 
vorlegen, zunächſt in den Elementen feiner Kunft und darnach 
auch im Großen arbeiten laffen. Je mehr dieſes in einer An- 
ftalt angeftrebt wird, deſto fruchtbringender kann auch die Lel- 
türe werden, weun fie der Bildungsfiufe gehörig angepaßt iR; 
dazu aber find zwei Dinge erforderlich: eine nicht bloß nach 
der Gewandtheit im Ueberſetzen, fondern auch nah den Styl⸗ 
übungen der Jünglinge getroffene Auswahl der Lefeftäde und 
eine denfelben Uebungen entfprechende Erklärung. 

Der Maßſtab, den ich hier an die englifchen Schulen zu 
ihrer Beurtheilung anlege, ift freilih ein foldher, daß er, and 
an unfere Schulen gelegt, von diefen und Feine höhere Idee, 
ald von den englifchen geben Fann. Die praftifhe Styläbung 
iſt auch bei und auf ein geringes Maß befchräuft. Was dann 
den planmäßigen Gang der Ausbildung und das Ineinander⸗ 
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greifen der Praris mit Theorie, Mufter und Erklärung diefer 
Mufter betrifft, fo kenne ich allerdings nicht alle deutſchen 
Gymnaften, ich kenne aber die mehrerer Bundesländer, und es 
will mir fcheinen, daß auch darin bei und nicht minder ald in 
England zu wunſchen übrig bleibt. Im Euyland ift Außerlic 
noch ein Plan vorhanden, es fehlt aber an deſſen Durchführung, 
nnd das zum Theile, weil es an den gehörigen Kräften fehlt; 
bei uns ift aber dem Plane, theild aus Princip im Intereſſe 
der freien Bildung, theild in Folge dea Fachlehrerſyſtems, im 
mancher Beziehung eine georbnete Planlofigkeit fubftituirt — ein 
Gebrechen unferer Schulen, auf das man in deren Intereſſe 
uicht genug aufmerffam machen fann. Wenn ich unfere Kräfte 
mit den englifchen vergleihe, fo müßte ih glauben, daß an 
unſern Schulen weit mehr erzielt werde, ald an den englifchen; 
vergleiche ich aber die Refultate, fo bleiben ſich dieje fo ziemlich 
glei, nur will es mir fcheinen, daß die englifchen Schüler im 
Allgemeinen noch ebenfo viele Gewandtheit befiten. Was könnten 
anfere Schulen mit ihren vielen im Lehrfache ergrauten Kehrern 
nicht erreihen, wenn fie nicht an einem durch die Erfahrung 
gerichteten Schulplane erkrankten! 

| Zu einem yplanmäßigen Unterrichte bedarf es zwar feiner 
Lehrer nach der modernen Richtung der Philologie, es bedarf 
;aber dennoch gründlich gebildeter und praftifcher Lehrer; es bes 
:barf einer Praris, die man nicht in philologiſchen Hörfälen ſon⸗ 
dern nur durch Lebung gewinnt. Da find nun aber die Lehrer 
an den Fatholifchen englifhen Colleges bis auf ein Paar, die 
auch nicht alt find, ganz junge Leute, die noch nicht einmal ihr 
Fachfſtudium vollendet haben, und faum haben diefelben in wenigen 
Jahren eine gewiſſe Praris erlangt, fo machen fie wieder an- 
‚deren unerfahrnen und zum Theile wenig durchgebildeten Kehren 
Dias. Wie kann ein planmäßiger Alnterriht, der viel mehr, 
ald ein unplanmäßiger, von Seiten der Lehrer verlangt, von 
folgen Kräften anders als Früppelhaft durchgeführt werden? 
Bon der Früppelhaften Durchführung find auch das Viellefen 
and die geringen ſchriftlichen Uebungen ein faktiſcher Beweis. 
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Auch in den philoſopbiſben un? ibeslegiichen Studien bes 
ſteht ein groger Begeniag zwiiben ten dentichen zub engliiden 
Schulen. liniere Rbiloiopbie bar A an! ihrem eigenen Deren 
fo in Mißcredit gefradt, daß Ne nur neb ar wenigen An⸗ 
Ralım als ein für die angebenden Theclegen cbligateriider 
Gegenfiand gilt, und jaf nirgentd in Teutihlum räume man 
ihr mehr als ein Jahr ein, im welchem kei geringem Studium 
das ganze Mebiet rer Tbiloierbie mit noch anteren Reben- 
fächern zu durcheilen it. In England ſind für tie Rhiloſopbie 
zwei Jahre angelegt, eind tür vie Naturwiſſenichaiten, und ein 
anderes ihr Logif, Metaphrfif und Moralpbiloſophie, natürlich 
aber nicht nad einem unierer deutſchen Erfteme. 

Der Theologie find in England durchweg drei Jahre ge 
widmet. Auf ihrem Gebiete ftellt fich der allergrößꝛe Gegeufag 
goifchen tem dentichen and engliihen Studienplane heran. Die 
Reihe der okligatoriihen theologiiben Gegenſtände iR is 
England ebenfo kurz, wie fie in Dentihland lang ik. Ia Eng 
land wird, fo viel ih weiß, nur Degmatif, Moraltbesiogie 
und etwas Eregefe gelehrt; alled Uebrige iR dem Privarfleiße 
eines Jeden anheimgegeben. Dafür fönnen nun and Vie au⸗ 
gehenden Theologen den vorgenannten Fächern um fo mehr 
Zeit widmen. In England gebt man von dem Gebunfen aus, 
daß der Schüler in den wenigen Jahren feines theologifchen 
Studiums unmöglich eine Reihe von Fächern gründlich erlernen 
könne; die Häufung der Fächer führt, fo meint man, zur Ber- 
flahung in ven bauptfächlihen und nothiwendigen, der Dog- 
matif und Moral; da fei ed doch beſſer, dieſe nothwendigen 
Fächer gründlich zu betreiben, ald mit Zerfplitterung der Kräfte 
auf eine Reihe von Fächern die jungen Theologen der Gefahr 
auszuſehen, gar feine Grundlage auf welcher fie fpäter fortbauen 
können, zu erhalten. Diefem Urtheile der Engländer haben wir 
fiher Einiges entgegen zu ftellen; wir fönnen aber auch nicht 
längnen, daß es etwas Grund hat, und namentlich für England. 

In Deutſchland ift man in Häufung der obligatorifden 
Fächer, deren jedem am Ende bei dem Examen gleiche Wichtig⸗ 
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feit beigelegt wird, offenbar zu weit gegangen. An den Hod- 
Khulen und Akademien follen alle diefe Fächer allerdings ge- 
lehrt werden; man jollte aber nicht von den Theologen ver- 
langen, daß er fie alle höre. Es ift platterdings unmöglich, 
in einem dreijährigen Curſus die Dogmatif und Morultbeos 
logie gründlich zu erlernen und überdieß die lange Reihe ans 
derer Kächer mit gleiher Stundenzahl zu bören und mit gleihem 
Zeitaufvande zu fludiren, zumal für mittelmäßige Talente, wie 
die meiften find, und dann iſt es doch befier, einige nüßliche 
Fächer ihrem fpätern Privatfleiße zu überlaflen, als, indem man 
fie vorfchreibt, der großen Mehrzahl die Gewinnung einer guten 
Grundlage unmöglih zu machen. Namentlih follte man in 
Deutfhland, meines Bedünkens, viel mehr Gewicht auf bie 
Dogmatik legen, ald man thut. Die Dogmatif ift nicht ein 
Fach, das fih in ein bis zwei Jahren mit fünf wöchentlichen 
Stunden gründlich behandeln läßt, und das die Schüler bloß 
zu hören haben. Dabei ift fie auch fo die Grundlage alles 
theologifchen Willens, daß derjenige, der in ihr nicht zu Haufe 
ift, fälfhlih ITheolog zu feyn glaubt. Soll man indeß auch 
lieber auf alle Nebenfächer verzichten, als dieſelben auf Koften 
der Hauptjächer berüdfichtigen, fo follten doc in Eugland ver» 
ſchiedene Nebenfächer eine größere Berüdfihtigung finden. Ih 
meine bier namentlich die Kirchengefchichte und das Kirchenrecht. 
Es mag feyn, daß bei der dermaligen Organifation der eng⸗ 
tifhen Eollegien ſchwerlich Zeit dafür zu gewinnen ift, indeß 
dürften fi) noch mande Abänvderungen treffen laffen und aud 
wirklich geboten fepn. Die Theologie ift viel zu wichtig, ale 
daß die Theologen, wie es leider in den engliihen Anftalten 
gar fehr geſchieht, auf Koften ihrer Studien, der Eine in dieſer 
der Andere in jener Hinfiht, den übrigen Anftaltözweden fubs 
fervirt ſeyn follten. In diefem Punkte ließe fih, allerdings 
mit einigen Koften für die Anftalt, leicht eine Aenderung 
treffen. Ueberbieß wäre ed nicht unumgänglich nothwendig, 
dieſelbe Hausorbnung für die Theologen und die unteren 


laſſen feßzuhalten. So lange indeß in den englifien An- 
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falten vie gegemwärtige Crzuni’arien beſtebt, lite ſich auch ter 
iheclegiſche Lebrelan niet erweitern, une es Meike überhaupt 
für das Studium ter Theelegie in Eugland noch manded zu 
wäniden übrig. 





XXXIX. 
Uns meinem Tagebuch. 
N. 


Bor 20 Jahren ſtuditte ich längere Zeit zu Sreiburg im 
Breiögau. Damals galt die zmeite Kammer als vie freifinnigie 
in ganz Teutſchland; damals trieb ter behäbige Bhilifter binter 
ungezäblten Flaſchen klinfenden Markgräflers und vollen Schüſſch 
weit gemüthlicher als heute bobe Politif; damals hörte man fehn- 
füdhtig zu, wenn Einer „tie möglichen Kolgen von Ludwig Philippe 
möglihem Tore” erdrterre, oder wenn Papa Weller für das 
große, freie, einige Deutſchland und unverblümt genug für vie 
evolution begeifterte. Er pilegte im Fluß feiner Rede jedesmal 
fo roth zu werden, wie weiland ter Odendichter Uz, wenn biefer 
zur Gottheit emporfloeg. Damald begann Heder ald Gtern erſter 
Größe am parlamemtarifchen Himmel zu leuchten und gewann durch 
feine derbe Entſchiedenheit zafch alle jugendlichen Kerzen, Damals 
Rorirten Fiklers Seeblätter, die Mannheimer Abendzeitung und bie 
Dberrheinifche ; die Preſſe hielt im Vergleich zur Gegenwart einen 
anftändigen, würdigen Zon inne, fei es weil die Cenſur auch ihre 
Lichtfeite hatte, fei es weil die Redaktionen noch nicht durchweg 
in den Händen literarifher Wegelagerer, Lobnbedienten und Tag» 
diebe fi befanden. Damals Hatte dad Schlagwort „liberal“ noch 
eine annehmlare Bedeutung; es hatte feinen Gegenſaz im Aub- 
drude „ariſtokratiſch“ und feinen Nebenbubler im Worte „radifal*; 
zu den vertilgungswürdigen Ariftofraten rechnete man bie Fürſten, 
weitaus die meiften Miniſter und Beamte, die Jeſuiten, Geldprohen 
und Ja⸗Knapper. Schon damals ging es innerhalb der Lntverfität 
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nicht allzu fäuberlih zu, allein die Kniffe und Intrifen drangen 
noch nicht fo ungefcheut wie heutzutage an’8 Licht der Oeffentlich⸗ 
keit. Nicht bloß in der theologiichen, fondern in allen Yakultäten 
waren bedeutende Lehrkräfte thaͤtig, welche in politifcher und kirch⸗ 
licher Beziehung entgegengefepten Richtungen huldigten: Buß, 
Schwörer, Warntönig, Anfelm Feuerbach, Sengler, Baumftarf 
und Andere; die Giganten der theologifchen Wiſſenſchaften, einen 
Hug, Staudenmaier, Hirfcher nebſt dem fehr tüchtigen Eres 
geten Adalbert Maier abgerechnet. Die altkatholifche Albertina war 
noch nicht ganz und gar zur fchamlofen Koftfrau hülfsbedürftiger 
Glienten des proteflantifchen Kleindeutichland berabgefunfen, wie 
dieß unter der Aegide der Aprilfreiheit des Jahres 1860 ſich ge» 
macht bat. 

Wir Studenten, die Theologen mit Ausnahme der Bewohner 
des neu errichteten Convikts mitunter voran, waren durch die Bank 
liberal, radikal und revolutionär, denn wir waren die Schüler 
unferer Lehrer, wir zogen eifrig alle Bolgerungen aus den Sy⸗ 
flemen, die fie und vortrugen, wir lafen Zeitungen und Kammer⸗ 
debatten und debattirten mit. Wir fahen der Revolution feines» 
megd in's Gerz und waren weit entfernt, binter ihr eine Wieder⸗ 
bolung des Sündenfalle® en gros zu wittern; wir liebäugelten 
eben mit der Mevolution in Deutfchland und betrachteten viefe als 
pflichtgemäße Nothwehr und rettende That gegenüber den fchulde 
betabenen Megierungen und dem Bundestag. Wir waren unklare 
Köpfe, wie dieß bei fludirenden Jänglingen natürlich ift, allein 
nur bei Außerft Wenigen hatte der Fanatiomus der Partei das 
jugendlich warme Gerz angefreflen und vergiftet. Wir wußten nicht 
viel von pojitiver Meligion, denn dafür Hatten unfere Borfchulen 
gelorgt, der Name Jefuit war für uns die Quinteſſenz aller Volt» 
feindlichkeit und jeglichen Freiheitsmordes, allein wir refpektirten bie 
Srommen, wir wußten Anderödenfende anzuhören, zu achten und 
zu ſchonen. Viele von uns dürſteten und firebten aufrichtig nach 
Wahrheit, gleihviel, wo wir biefelbe finden würden; felbft ven 
Argflen galt der Karbolicidmus mitunter boch noch als ein des 
Studiums wärbige® „Lebrfuftem“. 

So flund e8 vor 20 Jahren. Hieraus wird einigermaßen 
erfiärlich, weßhalb Meifter Otonge, ver feinen Kreuzzug wider den 





kaperte. Mehrere von und maren Theilnehmer des „Goncilium 
am R dad vor den Thoten der alten - Goncifhumtfladt 
Konftanzg auf einer Wiefe zum Beten me her Ronge 
begann feine Schimpfrede mit einem geographlſchen Schniger 
nämlich mit Hinweiſung auf den —————— bat; 
aus fein Auge erblidt, und fhimpfre zu ſtark, alfo wirkungslos; 
Domwiat in feinen Manfchetten machte auf und den Eindru— 
eines frechen Mufterreiterd. Straßenbuben fehrieen den egien Ref 
von Aufmerffamteit aus den Zubörern, im trodenen 
Saubaches ſelbſt, der Baden vom m trennt, —* 1 tem fi ia 
Tendenzbaͤren aus beiden Lagern; die yerifchen Lan 


'dieffeits ſowie die badiſchen Gendarmen ander * Hat 
dazu und refpeftirten beiderfeitig den Saubach als utr 3 Terrain. — 
Aus dem früher Gefagten dürfte micht minder ı — m 


die Meiften von und zur Mevolution von 1848 ch verbielte 
wie Zümpbölzchen zur Feuerlohe; ſtark zwei Drittbe de ve ei 
bindung, welcher meine Wenigkeit angebörte, fein 
Mevolution in Strafentämpfen und Gefedyien, —— 
ſelben ſtandrechtlich erſchoſſen, in Zuchthäuſer g 
Elend der Verbannung getrieben, im beſten Falle ini — 
kommen beeinträchtiget. Wenn Herr Häufſer —* eng 
boftrinären „Denkwürdigfeiten zur Geſchichte der % en 
lution“ mit der liebenswürdigften Unbefangenheit —* 
das Publikum verſichert, es hätten vergleichweiſe nur 
Heidelberger Studenten am der Revolutlon fi 1 
dieß nicht einmal wahr, wenn man auch nur dad —* 
volutiönchen in's Auge faßt; wahr iſt dagegen, daf bie wüthendften 
Affen des Iafobiniamus und Baboeufd gerade in den — 
ded Herrn Profeffors ſelbſt flügge geworden find: Dan Ei | 
leicht durch Namen und Zahlen erbätten. — 
Vor mehreren Jahren fuhr ich an Freiburg — 
einen einzigen Abend Aufenthalt kann man wohl nur ein 
überfliegen heißen, Vor wenigen Monden ward ed mir ! n 
die freundliche Stadt, allwo ich „des Lebens Unverftand mit Wehr 
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muth“, noch häufiger aber mit jugendlich frohem Sinne genoflen, 
gründlich zu durchmuftern. Ad, im Leben ift nichts befländig als 
der Wechſel! fo hätte ich ſeufzen mögen, als ich im Bahnhofe aus 
Hunderten von Geſichtern Fein einziges herausfand, welches mir 
bekannt war. Vor dem Bahnhofe fah ich nichts mehr von den 
Kaftanienbäumen des alten Rempart, fondern fah mich in eine 
elegante Vorſtadt verfegt mit neuen Anlagen, Häufern, einer präch- 
tigen Billa und einem abfchredend ſchönen Hotel. Ich wollte 
feufzen, dody andere Wahrnehmungen erflidten den Seufzer in der 
Geburt. Schon während des fcharfen Ritted auf Rothſchilds Hengſt, 
wie der Bolköwig früher die badifhe Staatseifenbahn zu nennen 
pflegte, hatte mich die Mundart vieler Mirfahrenden angeheimelt; 
ed war die etwad langfame und breite des Breidgaues, wie ich fie 
vor 20 und mehr Jahren genugfam gehört. Und jiehe, die herr⸗ 
liche Pyramide des Diünfterthurnes ragte hoch und ſchlank in die 
neblige Morgenluft des Herbſttages wie früher auch. Durch flüch- 
tige Umfchau gewann ich den Gindrud, daß die Phyſiognomie ver 
eigentlichen Stadt wie die der Umgegend im Ganzen feit 20 Jahren 
diefelbe geblieben fei. Der Roßkopf, der Schönberg, der Sternen⸗ 
wald, das Iofephöbergchen, der Schloßterg fogar mit feinen baum⸗ 
Iofen Wegen, an den fid) die Stadt anlehnt und dem Weitgereiste 
viele Uehnlichkeit mit dem Tabor im Heil. Lande zuerfennen; ver 
Schwarzwald endlih, auf deflen fonnenflillen Höhen mir fo oft 
botanifirt hatten — fie alle fahen dein, wie im Anfang der 40ger 
Jahre auch, im Ganzen ficher wie ſchon Anno 1456, als die erſten 
Zöglinge der Albertina ihre Augen mit Entzüden von den Bergen 
des Schwarzwaldes ſchweifen ließen in das Nheinthal, über den 
ifolisten Gebirgszug des meins und obflreichen Kaiferftuhles hinüber 
zu den in bläulichen Dufte ſchwimmenden Bogefen. Der Menſch 
mit alt feinen riejlgen Ginbildungen vermag doch nur blutmwenig 
zu verändern am Antlig der Erde, wie dafjelbe aus der Hand des 
Allmächtigen und aus der Sündfluth hervorgegangen; er vermag 
keine Gebirge zu fchmelzen, fein Meer auszutrodnen, Feine ſchwim⸗ 
menden Infeln zu fchaffen, die während der rauhen Jahreszeit in 
befiere Klimate entfliehen; feine kühnſten Unternehmungen rigen 
faum die Oberflähe des Erbbodend und erlahmen am Trotz ber 
elementaren Kräfte Die kühnſten Plane der Neuzeit, die Durch⸗ 


678 Freiburger Studla. 


ſtechung des Montcenis, die Verbindung des rothen Meeres mit 
dem mittelländifchen,, die Kanaliſtrung der Landenge von Panama, 
find noch nicht verwirklicht und werben fie es jemals, fo bat ver 
Wurm fi endli einen fleinen Durchgang gebohrt durch ein 
Bretichen feined ungebeuren Erdenhauſes. Das iſt Altes! 

Als ein befcheidener Grdenpilger quartierte ich mich in einem 
vulgären Wirthshauſe ein und zwar in bemfelben, in welchem ic 
als Iuftiger Studio meine erfle Einfehr genommen. Der alte 
Wirth eriftirte Tängft nicht mehr, ich fah nur fremde Gefſichter, 
mit denen wenig anzufangen war und fchaute auf die Straße 
hinans in der Hoffnung, irgend einen Befannten aus alter Zeit 
vorübergeben zu feben. Jetzt wandelte ein ‚Herr die Straße einber, 
an welchem meine profanen Augen. gar nichts Befonderes entdeckten 
außer einem Ausdrude permanenter Scheu ober Verlegenheit nebſt 
einem Inftrumente, dad er in der Sand trug und von Zeit zu 
Zeit an's Ohr ſetzte. „Ei, das ift der Herr, der legthin die Rede 
gebalten bat in der Feſthalle!“ bemerkte ein Stammgaft und legte 
fein fettes Geſicht in Balten der Bewunderung. „Ja, das iſt aud 
Einer von den Vielen, welche die Gewerbefreiheit hieher geſchwemmt 
bat, der —“ brummte ein anderer Gaſt, ergriff fein Glas und 
trank einen vielleicht fehr unböflichen Nachfag binab. „Er muß 
ein gefcheidter Mann ſeyn, ein fehr gefchidter Mann, font würde 
ihn unfere Regierung ficher nicht hieher gerufen haben!“ erwiderte 
der Gaftgeber dem brummenden Gaſte. „Hieher gerufen? Gewiß 
nicht, fonvdern hieher gefchrieen, denn er hört ja feinen Stichen!“ 
verbefferte der Garçon, der die Tafel zu ferviren begann und lachte 
unbäntig über den eigenen Wig. „Bitte, wer iſt denn der Herr, 
von dem Sie ſich unterhalten?" frayte ich neugierig. „im Ver⸗ 
gebung, antwortete der Gaſtwirth, er heißt Herr von Treitfchke 
und diefer Herr von Treitfchke ift eben der Herr von Treitſchke, 
weiter weiß man nichts von ihm!“ — „Aber wo, wie, wann bat 
dieſer Herr denn eine Rede gehalten?“ forfchte ich weiter. „Das 
wit ich Ihnen kurz fagen,* erklärte der finftere Saft von vorbin. 
„Wir leben bier im Lande der Breifinnigfeit und Feſtivitäten. 
Unfere Regierung {ft ſehr freifinnig und wehe dem, ver nidht 
gleichfalls freifinnig feyn mag. Es gibt deren Diele, fehr Diele, 
allein die Freiſinnigkeit iſt am Ruder vom erſten Minifter an bis 
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zum legten Bettelvogt und damit Zweifel daran ſich minder ver- 
breiten, Hat man Dereine aller Art geftiftet und benügt jeden 
Anlaß, um ein Fleined oder großes Volksfeſt zu arrangiren. Da 
traten alsdann feurige Volksredner auf: bekannte Bureaufraten, 
welche in der Nacht vom 6. auf den 7. April 1860 urplöglich 
liberal geworden; Abvofaten, die wieder einmal etwas für fich er- 
fhwagen wollen ; Juden, die Juden bleiben aber als die beiten 
Deutſchen jid) ausgeben; Bürgermeifter und Babrifanten, die ihre 
Meduergaben leuchten lafjen wollen; Leute aus aller Herren Ränder, 
weldye auswärts ald arme Schluder umberirrten und im Bapifchen 
auf einmal zu fetten Aemtern und Würden gelangten. All diefe 
Redner reden faft über Einen Leiſten, gerade wie die Herren in 
der Kammer und die meiften Zeitungen: wir haben eine mufter- 
bafte Megierung, leben in lauter mufterhaften Zufländen und find 
lauter Muſterleute — die verftocdten Ultramontanen und unvers 
befferliche Demokraten, befünmerte Kleinhandwerfer, friebliebende 
Bauern und anderes Geſindel audgenommen. Als der 18. Oktober 
. beranrüdte, erachteien ed manche regierende Häupter für ganz ane 
gemeflen, dad Iubiläum der Schlacht bei Leipzig zu begehen. Zwar 
leben wir im Angeſichte Frankreichs und mit dem Elfaß in ziem⸗ 
lich lebhaftem Geſchaͤftsverkehr; auch haben unfere Väter damals 
auf Seite der Zranzofen gefochten und tüchtig Prügel befommeen, 
allein die regierenden Herren wollten ein Freudenfeſt und die Sache 
war in Ordnung. Kurz vorher war ber ermähnte Hr. von Treitfchke 
bieber gefommen, die Zeitungen mußten von ihm bebaupten, er 
ſei ein höchſt ausgezeichneter Lehrer und unvergleichlicher Volks⸗ 
redner. Woher ed fam, daß fol ein außgezeichneter Mann fich 
dazu hergab, dad große aufgeflärte Leipzig zu verlaffen und hier 
badiſches Brod zu eſſen, ſahen wir freilich nicht ein, wohl aber 
etwad Andere. Am 18. Oktober nämlih hielt diefer Herr von 
Treitſchke die Beftrede und wir überzeugten uns, daß er füglich 
in Sachſen hätte bleiben fünnen, falls er fein beſſerer Yehrer als 
Volksredner ſeyn follte. Bon einigen Taufenden, die ihm zuhörten, 
verflanden ihn feine Bünfhundert; feine Stimmmittel jind nicht 
weit ber; er redet nicht, fondern hafpelt raſtlos Säge herab, deren 
Inhalt einem gewöhnlichen Manne unfaßbar if.“ 

Alfo der finftere Gaſt; die Andern hatten ihm Halb erfchroden, 
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der Gaſwirth mit ſichtlichem Unbehagen zugehört, was ihn jedoch 
nicht Fümmerte. Keinen Tag fpäter wußte ich mehr von Herrn 
von ZTreitfchfe, als viefer leihtmöglich von ſich ſelber weiß. Ex 
wurde von der badiſchen Regierung ald außerordentlicher Profeflor 
an der Hochfchule Freiburg angeftellt und zwar für kameraliſtiſche 
Fächer. Die Univerfttät felbft ſoll vorber nicht einmal Gefragt 
worten ſeyn; befanntlich ift die Culturenwicklung in Baden weit 
genug gediehen, um fein Jota mehr nad corporativen Berechti⸗ 
gungen und Freiheiten zu fragen, mögen biefelben turdy Jahrhun⸗ 
derte hindurch ehrmürdig, durch Urfunden und Siegel nod fo 
feterlich verbrieft feygn. Der Abſolutiemus mit liberaler Larve und 
im ſcheinbar böfliven Brad Taftet immer unerträglicher auf beiden 
badiſchen Hochſchulen, wie auf dem ganzen Ländchen. Herr von 
Treitfchfe lehrt zu Freiburg, aflein keineswegs Forſtwiſſenſchaft 
oder etwas Anderes, wofür er angeſtellt und bezahlt iſt, ſondern — 
Geſchichte. Die Tendenz feiner biftorifchen Lukrubationen, die 
er publice zum Beften gibt, Tautet fehr einfach: Krieg wider has 
Papfttbum, wider „den Böen des Ultramontanismus“ in Rom 
und Krieg bis zum Meffer wider Defterreih. Alfo der Profeffor 
der Land⸗ und Borftwiffenfchaft al8 Nachfolger eines Gfrörer an 
der katholiſchen Albertina! Uebrigens foll der Zulauf zu den 
Spektakelſtücken des Wundermanned aus Sachſen ftarf im Ab⸗ 
nehmen feyn ; fchmerlich aber geht er an der Concurrenz zu Grunde, 
Ein mit gleichfalt® außergemöhnlichen Memunerationen ſchwer be⸗ 
glücter Privatdocent von Weech iſt wo möglich noch unbedeuten: 
der, fonft aber nicht beſſer als von Treitfchfe auch; der Ehren⸗ 
Profeffor Bold, ein in ver gelehrten Welt rühmlichſt befannter 
Name, halt fehr befuchte Vorlefungen über einzelne Zweige ber 
Geſchichte, namentlich Kunftgefchichte, allein wiffenfchaftliche Lei⸗ 
flungen und ein zahlreiches Auditorium bringen in Baden derzeit 
feine Beförderung : ' 


Gothaiſch gefofchert, jo kommt man allein 
Derzeit in den badiſchen Staatsdienft hinein! 


— ——— — — 





XL. 


Autobiographie des pieudonpmen Ludwig Clarus. 


Seit einiger Zeit ift aus dem Verlage Hurter’8 in Schaf 
baufen ein breibändiged Werk unter dem Titel „Simeon“ 
bervorgegangen*), worin fih unter Anderm ein literarifches 
Geheimniß enthüllt. „Ludwig Clarus* ift feit langen Jahren, 
namentlich auf dem Fatholrihen Büchermarkte, ein fehr häufig 
wiederfebrender Name, und Biele haben fhon vergeblich ger 
fragt: wer ift denn eigentlich diefer Ludwig Clarns? In dem 
vorliegenden Werfe gibt er num den vollftäudigften Auffchluß 
über fi felbft, und das Publikum fann darand erfahren, wie 
ed fam, daß ein Mann als Proteftant und preußifcher Beamter 
zwanzig Jahre lang zahlreiche Schriften zur Bertheidigung ka⸗ 
tholifcher Lehre und Lebens erfcheinen laſſen konnte, ehe er felbft 
endlich (1855) in den Schoos der Mutterfiche zurückkehrte. 

Uebrigens wäre ed unrihtig, wenn man in dem Werk 
des Herm Wilhelm Volk, k. preußifchen Geh. Regierungd« 
rathd a. D. — denn fo lantet der wahre Name und Stand 
des pfendonymen Ludwig Clarus — eine eigentliche Conver⸗ 
fionsfohrift vermuthen wollte. Das ift fie nur zum Eleinften 
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Theile, und mehr taron Türfıe ein beuriger Mayen and Kae 
verdanen. Ter Berianer ſjelbit kezeiknea ein VWerk am lichten 
al6 eine „Religionökiegrapbie” ; aber ıub tieie Beyeikuunz 
könnie migvernändlih erſcheinen. Rachdem Hr elf einen 
Simeon ausdrücklich ald Fortiezung un? Schluß zweier früberen 
Verke ähnlicher Arı", erflürn, jo wären webl füanf Bände 
über das einzelne, bleß periönliche Leben eines Privammanned 
entihieten zu riel, wenn nicht die große Mane des Stoffes 
der objektiven geibichilihen Bewegung ungebiren wäre To 
iſt e8 aber aub. Tie vorliegenten drei Bände bilden großen- 
theild eine perjonificirte Literatur⸗Geſchichte mit religisjer Rich⸗ 
tung. Hr. Volk ftellt ein deutſches Literaur-Leben dur, dad 
nach dreißig Jahren mit tem farholiihen Glanbensbekenntniß 
abſchloß. Schade, daß er nicht glei eine eigentliche Literatur 
Geſchichte für das katholiſche Deutſchland unternommen hu; 
das Zeug hätte er dazu gehabt wie Wenige! 

Gerade der fortlaufende Einſchlag der literarischen Bezieh⸗ 
ungen verleiht dem Werke ein lehrhaftes Intereile, dad mande 
Breite und die Abichweijungen, um berenwillen ver Berjafler 
fih mehr als einmal ſelber Vorwürfe macht, hinreichend ent⸗ 
ſchuldigt. Er hat recht, wenn er ſagt: „Es bat Bott wicht 
gefallen, mid durch innere Erlebnifie oder ſeeliſche Revolutionen, 
wie dieſes vielen Anderen begegnet ift, an die Piorten feiner 
Kirche plöplih zu verjegen. Ein großer Theil meined Weges 
dahin führt durch den Irrgarten der Literatur. Die Literatur 
aber ift der Ausdruck der geiftigen Bewegung der Zeit. Iubem 
ih nun von meinen Wanderungen in jenem Irrgarten Bericht 
erftatte und Kunde gebe, wie deſſen Erzeugniffe auf mich ges 
wirkt, wie ich Diefelben abſtoßend gefunden oder was ich mir 
davon angeeignet, und mit weldem Auge ich dieſelben über⸗ 
haupt betrachtet habe, it diefed Buch in gewiſſem Sinne and 


— —  - 


*, Die „Geſtaͤndniſſe eines im Proteſtantismus aufgewachſenen 
Chriſten“ 20 (1846) und bie „Glaubenslehrjahre“ (1851) f. unten. 
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wenigftend theilweis ein Spiegel der geiftigen Bervegung ber 
Zeit geworden, in welcher ich lebte.“ 

Ich weiß nicht, ob die lefende und fchreibende Welt 
Deutihlands noch irgend einen Concurrenten ded Hm. Volf 
an maflenhafter Confumtion und Produktion aufzuweifen bat; 
jedenjalls därfte fich eine Ähnliche Erſcheinung bei feinem ans 
dern Volfe der Erde ald dem deutichen finden. Unſere Literature 
Geſchichte hätte alle Urſache, ſchon deßhalb den Verfaſſer des 
„Simeon“ in hohen Ehren zu halten. Ueberblickt man die 
Leftüre-Regifter die er von Jahr zu Jahr gibt, das bändereiche 
Berzeihniß feiner ungedrudten Manuſcripte, Tagebücher, Reifes 
Sournale und » Briefe, worauf er dann und wann verweist, 
die lange Reihe feiner Schriften, theild felbfiftänviger Werke 
theils Ueberfehungen aus allen todten und lebenden Sprachen des 
Abendlandes, fo hält es ſchwer fi den Hrn. Verfaſſer anders als 
mit eingetunchter Feder zu Bette gehend zu denken. Und erwägt 
man biezu, daß Hr. Volk während diefer ganzen Zeit ale 
Referenvär, Aſſeſſor und Rath einer preußifchen Regierung zu 
Halle und fpäter zu Erfurt viel befchäftigter Beamter war, 
bis ihn feine Eonverfion raſch in den umnerbetenen Rubeftand 
beförberte: dann muß man fi flaunend fragen, wie ed nur 
möglih war? 

Schon als 26jähriger NRefermdär hatte Hr. Volk die 
Laufbahn eined eigentlichen Literatur « Hiftoriferd betreten mit 
feiner „Gefchichte der italiemifchen Literatur”, zwei Bände 1831 ff. 
Das Werk fand allgemeine Anerkennung. Zehn Jahre fpäter 
überfegte er eigens noch einige proſaiſchen Schriften Petrarca's. 
Gleichzeitig erfchien Dad „Handbuch der fpanifchen Literatur im 
Mittelalter", zwei Bände 1844. Kurz darauf brachte das 
Bet „Schweden fonft und jegt” in Briefform unter Anderm 
eine vollftändige Gefchichte des ſchwediſchen Drama’d, zwei 
Bände 1847. Aus dem Dänifchen überfegte Hr. Boll aud 
noch die Schwediſche Reiſebeſchreibung Molbechs, aus dem 
Schwediſchen die „Märtyrer“ des Stagnelius. Schon 1831 
hatte er die Reiſebeſchreibung des daäniſchen Dichters Anderſen 
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6.4 Sutwig Glarns. 
Dentich heraudgegeben; tie llcheriegung ter Iduneriihgen Dicheer⸗ 
Hitorie Ynürömb blieb im Rımmirie — Seit em Eu 
Der treißiger Jabre vertiehte üb Hr. Bell in das Studium 
der Myitik. Tie „Irtoler elitatiiben Jumgirauen" (1843) 
zogen ihm kegreifliche Anichhtungen zu, sel amtlide; fpiter 
folge eine lauge Reihe von Ucberiegungen muitijher Schriften, 
yon welben wir vorerit nur dad Lehen Capiſttans and dem 
Hollaͤndiſchen (1844) nennen wollen. Gleichzeitig zogen ibe 
Die comtefiionellen Gontroversfragen mehr und mehr am. Schrif- 
ten des hi. Auguitin bearbeitete er zweimal (eine deutiche Aus⸗ 
gabe der „Konieflionen” 1840); allein über das Bibellejen hat 
man von ihm drei Bearbeitungen: die Schrift Le Maire’6 aus 
dem Franzöfiihen (1845), Neer⸗Caſſels aus dem Holländiſchen 
(1846), Malou'6 and dem Yranzöfiiben (1848). — Bon 
feinen felbftftändigen Arbeiten machte die befannte Schrift 
„Weber den Eölibat” (1841) namentlih unter den Katholifen 
großes Auffehen. Ebenio die „Geſtändniſſe eined im Prote⸗ 
ſtantismus aufgewachſenen Ehriften über religioje Erziehung 
uud Bildung* (1846). Das flattlihe Buch „Glaubenslehr⸗ 
jahre eines im Proteftantismus erzogenen Chriſten? (1851) 
brachte die religiöfe Biographie des Forſchers gerade über das 
alademifhe Triennium hinaus. Nebenher liefen Flugſchriften 
gegen die Holfteinifchen Philalethen (1830), gegen Strauß 
(ungedrudt), gegen Brerihneider (1839), gegen Ronge (1847), 
und auf die Efftatifhen Jungfrauen folgte nah ein paar 
Jahren ein Buch „über den Organismus der preußifchen Be⸗ 
börden.” Alle dieſe Schriften gab Hr. Voll anonym oder 
pfeudonym, großentheild ohne Honorar und noch als Protes 
flant heraus. Als Kutholif bat er auch bereitö eine Reihe 
von Bänden über den bl. Franz von Sales, über den hi. Wil 
beim, ja einen Roman aus der Zeit der Conquiftadoren, den 
„Briefwechſel einer Convertitin” (feiner verftorbenen Gemahlin) 
und endlih den „Simeon“ felbft erfcheinen laffen. 

Das große Panorama, das er uns bier entrollt, verfept 
une lebhaft in die vorige Generation zuräd, und aufrichtig 
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gefagt bat uns Über der Rüderinnerung an die fo nahe und 
doch ſchon fo ferne verfhmundene Zeit nicht felten ein wehs 
mũthiges Gefühl beſchlichen. Es war uns, als ſchauten wir 
in eine ſchoͤnere Zeit zurück, in eine eminent religiöfe Zeit auch 
da, wo fie eminent antireligiös war. Gewiß, ed war ein grau⸗ 
fames Gewoge wilder Kämpfe, aber alle die ftreitenden Geifter 
beberrfchte doch eine ideale Richtung, die jest allenthalben 
einem materialiftifhen Stumpffinn zu weichen ſcheint. Die 
ideale Richtung der Geifter hat einem fonderbaren Phlegma, 
auch unter den religiöfen Literatoren, Platz gemacht. Hr. Volk 
darf fih gratuliren, hätte er fein geiftig viel angeregtes Leben 
nicht fhon erlebt, heute würde er e& nicht mehr erleben. Unſere 
„Wiſſenſchaftlichkeit“, wie fie jetzt unter übel riechendem Selbftlob 
anf dem Bauche dahin Frieht, hätte ihm in die Thore der 
Kirche den Weg ficher nicht gezeigt. 

Es ift eine fonderbare aber, wenn nicht Alles täufcht 
thatfächlihe Wahrnehmung, daß die neue wilfenfchaftliche Aera 
wo fie einmal recht herrfhend wird, den Zugang zur Kirche 
fofort in’d Stoden bringt. Wohl fieht die proteftantifche Pros 
paganda ſchon manchen diefer Wifienfhaftlihen als ihre gemiffe 
Beute an; daß aber die neue Wiflenfchaft einen Proteftanten 
katholiſch gemacht hätte, it bis jet noch nicht erhört worden. 
Der „Simeon“ nimmt fih fat wie ein nuabfichtlicher Com⸗ 
mentar zu diefer Erfheinung aus. Eine vdoftrinelle Ueber⸗ 
redung des Kopfes bätte Hrn. Volk nie und nimmer zu unferm 
Glaubensgenoſſen gemadt, vielmehr mußte die göttliche Volle 
macht der Kirche beftimmend auf fein Herz wirfen — ein Weg 
den unfere Wiffenfchaftlichen natürlich als ganz „unmiffenfchafts 
lich“ desavoniren. Hr. Volk aber hält ihn für den allein 
chriſtlichen: 

„Alle ſolche Werke, welche ſich nur an den Verſtand wenden 
und ausſchließlich den Kopf zu befriedigen ſuchen, bringen ſelten 
Entſchluſſe zu Religionswechſeln hervor. Die Religion iſt einmal, 
wie ich bereits anderwaͤrts hervorgehoben habe, durchaus kein 
Wiſſen, ſondern ihrem ganzen Weſen nach Glauben und ihrer 












Irenif in glüdliche Wiedererinnerung — find ei | 
Gommentar und eine Ausführung des Eaped: daß 06 der 
Gehorfam gegen die Kirche, und — auen | 
den Katholiken ausmaht und von andern Chriſten unterjchrit 
„Wenn Jemand“, jagt Hr. von Bededorf, „and alle Lehr 
der Kirche für wahr bielte, wenn er zu dieſen ehr ei * Rinde 
fi befennte, und wenn er endlich auch die von. 
gebenen Vorſchriften befolgte, tbäte aber alles Diefet nicht au 
unbedingtem Gehorſam gegen die Kirche, ſondern — * 
auf andere Weiſe, durch Nachdeulen und Forſchung, | 
zeugt zw haben meinte, jene Lehren und Vorſchriften fe 
und weife, der wäre nicht katholiſch.“ * gr 
Man fiebt bier wohl, wie weit die wmeue Richtung der 
Wiſſenſchaftlichkeit ſchlechthin töbtlih gegen den katho 
verftößt, Freilich find ſich ihre Träger fat durchaus felber der 
Gonjequenz ihrer Phrajen nicht bewußt. Aber in dem Augen-⸗ 
blide wo die Wilfenihaft ein höchſtes Schiedsrichteramt im 
Offenbarungskreiſe für fih in Anfpruch nimmt, bern. 
durch dieſen Aft ſchon das wahre Wefen der Kirche. 
liſches lann fie von nun am gar nicht mehr bieten, 
Joeen bie mehr oder weniger unkatholiſch find. Sabine 
Weiſe gibt fie fih daher auch mit der Gewi ung einzelner 
ee gar nicht ab, fondern hat fich jleich in 
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uf die Wiedervereinigung mit dem Proteſtantismus 
geworfen, „ale wollte fie jelber fagen: da fämen wir 
* a mithin. Und allerdings, fold ein wiſſenſchaftlicher 
Katholik ift 3. B. Hr. Volk längft ſchon geweſen, als er fi 
mit vollem Recht noch einen guten Proteftanten nannte. „Alle 
S ympathien und Zuftimmungen, welche id) der Kirche und deren 
Einrichtungen zuwandte, berubten, wie ich nicht oft genug werde 
wiederholen Fönnen, doch nur auf dem eigenwilligen Gutbe- 
finden ‚ mittelft defien ein Forſcher ſich die Ergebniffe feines 
Denfend und Studirend ameiguet — vorbebaltlic des Abgehens 
davon bei verbeffer t oder veränderter Einſicht.“ 
Zeigt nun die faft dreißigiährige Revue des Hrn, Volk 
‚gejagt, auf manche Veränderung, welche die näheren Kenner 
3 rfonen und Dinge zur Wehmuth ftimmen muß, jo läßt 
po auch nicht ohne Troft. Es lag damals ein erjehüttern 
des Ende vor, das ber heutige Anfang abermals verbeißt. 
Was jept überhaupt Wiffenfchaftlichfeit genannt wird, war da— 
mals fpeciell die Hegel’ihe Philoſophie. In ihrem grengenlofen 
Hochmuth bat dieſe Doktrin nicht bloß eine Ablöfung des troft- 
u Nationalismus von Berlin und Halle feyn wollen, fon 
fie wollte im fih die böbere Identität von Glauben und 
Wiſſen darftellen. Die Welt hat wirflih an diefe Verſchwä— 
gerung „beider hoben Käufer“ geglaubt, welhe nad) dem Hohn- 
wort ded David Strauß den langen Hader zwiſchen Religion 
und Wiſſenſchaft beenpigen jollte. Aber aus dem vermeintlichen 
Friedensbund fprang binnen Kurzem der alte Gegenfag ſchärfer 
als je hervor - Unter Anderm bat Die jept vergeſſene Sefte der 
Holſteiniſchen Philalethen den grellſten Beweis geliefert, was 
das „reine glaubensfreie Wiſſen“ in Religionsſachen eigentlich 
* 
| In feiner Gallerie der Zeitgenoffen bringt Hr. Volk eine 
Menge folder Aufirifhungen, die dem kurzen Gebächtniß der 
Gegenwart wahr ich ſehr gelegen fommen. Er beginnt * der 
Schule de Romantiker, zu deren Nachzüglern er felber ° zählt, 
t dann von dem Philofophen Steffens, einem der lehten 
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Zehn, auf den Ghorführer der jungdeutſchen Reaktion, Heinrich 
Heine, über. Diefer riefige Virtuos der Läftererfhule übte 
Anfangs auf viele ernften Männer eine merfwürdige Zugkraft, 
und Hr. Volf geiteht, daß. Heine auch ſeine Licblingslektüre 
geweien. Friſch von diefen Eindrücken ber fam er 1836 in 
das Lager der Gegenfüßler nad — Münden, und ſeindem 
ift er lange Jahre mit dieſem geiftigen Brennpunft des deut⸗ 
fen Südend in umunterbrodenem Berfebre geblieben. Was 
ihn zuerft nah München zog, war feine Ingendfreundſchaft mit 
Profefjor Phillips, über deſſen Schidjale zu Berlin man bei 
Hm. Volk die beten Nachrichten finden wird, Da d, die 
Grauen fih innig befreundeten, jo wurde das Band u 

enger; ed fpann ſich nachher auch in das ſchöne Aigner 2 
bei Salzburg fort, ‚aber erſt neunzehn Jahre u — östen | 







Bolt dankt die * gefundene Harmonie haur 
liebenswürdigen Franziskaner und berühmten 
Peter Singer in Salzburg. 
Seine erſte Bekanntſchaft mit Münden war dem 

deutſchen Wanderer ungemein anziebend. „Id fand mid, 

et, „mit meiner Brau wie durch einen Zauberfchlag in die 
ſellſchaft faſt aller der edlen Leute verfegt, welche im zweiten 
Decennium der Regierung König Ludwigs den BVereinigungd- 
punft des engern, geiftigen fatholifhen Lebens in München bil» 
detem...  Geiftreihe, gelebrte und liebenswürdige Leute hatte 
ich wohl auch fhon anderwärts einzeln und in Vereinigungen 
fennen gelernt. Allein diefen feblte gerade das, was und bie 
Münchener Vereinigung anziehend und lieb machte, die gemeins 
fame, übereinftimmende und ſtreng nad der Kirche eingerichtete 
Religiofität.“ Als Hr. Volk im Sommer 1850 wieder Fam, 
hatte fih in der bayeriſchen Hauptftabt ſchon viel verändert ; 
der Tod umd andere Wechfel menihliher Dinge batten ven 
glänzenden Kreis bereits ftarf gelichtet, welcher bald faft ganz 
verfhwinden follte. „Abgefeben aber von biefer Lüden, bemerft 
Hr. Volk, „muthete mid der Aufenthalt in. Münden weniger 
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au als ſonſt. Es war eine ganz andere geiftige Atmofphäre 
bemerkbar, als das anregende und belebende Element, das in 
König Ludwigs Tagen fo erfrischend und einnehmenv mich bes 
rührt hatte.“ | 

Am ftärfften hatten Vater Görred und Clemens Brentano 
dem ypreußifchen Regierungsrathe imponirt. Namentlich weiß 
er von deu Erinnerungen an den originellen Dichter kaum los⸗ 
zufommen, und fchwerlih findet ſich irgendwo eine beffere 
Drientirung über den geift« und gemäthvollen Sonderling. Im 
Eifer fheint Hr. Volk and auf das Görres'ſche Hans einige 
gaftliden Wunderlichfeiten verlegt zu haben, die nicht hin ge- 
bören. Er fpricht ferner von Guido Görres, von Möhler und 
deſſen allfeitiger Clafjicität, vom Atelier Kaulbach, ſowie fpäter 
von Anton Eberhards und Doöllingerd polemifchen Echriften. 
Insbeſondere widmet er die verdienten Blätter dem Charakter⸗ 
bild des edlen Herrn von Ringseis und dem Andenfen an fein 
Gripliches Syſtem der Medicin“, das feinerzeit einen fo ger 
waltigen Sturm im deutſchen Literatur- Himmel angeblafen bat. 
Im Berlauf mehrerer Münchener Briefe lernt das größere 
Publikum zum erftenmale auch die finnige Feder der früh ver- 
Rorbenen Frau Arndts fennen. 

Alle diefe Skizzen lefen ſich jo friſch, als wären fie geftern 
erft erlebt worden. Denn fie find nicht aus dunklen Erinnerungen 
nachgeichrieben, fondern den Tagebüchern und Reifebriefen ent« 
nommen, die der Verfaſſer über feine praftifchen wie literarifchen 
Studien und Erlebniffe ſofort anzulegen pflegte. In dieſer 
Weiſe exiſtirt allein über feine erfte Münchener Reife ein Mar 
aufeript von drei „nicht ſchwachen Bänden.“ Aus ähnlichen 
Vorräthen ſchöpft er feine eingeftreuten Artikel über Kunft 
(Rophirt und Reichenfperger) und über gleichzeitige Phänomene 
aller Art. Wir nennen nur: die Zillerthaler- Sadhe, David 
Strauß, Bretſchneider, Adolf Menzel, Chateaubriand, Ranke's 
Reformationsgeſchichte („ein Muſter wie man nicht Geſchichte 
ſchreiben ſoll“)y, die Gräfin Hahn- Hahn in Ihrer modiſchen 
Ruhmesperiode. Beſondere Erwähnung verdient das ausführ« 


1; 


es Spuz Gurt. 
a ve SArtemlien* IT ruee Tutrsfıe freen 
su m me Bert ee wine Briiie er grrien 
wir Srelos FE 3°! we mer Tai ieh 
wx me seite Ewiricısz see Te was Ihkiager Oo 
kei. rue ib 222 serieriiente srurrzurle Jeisisserene zu 
eyen mudez weis , IC vi derisi: wer mit mil 
em rm 1 Ze Yete, wit wert: ie Kürieh Eine 
Ten ven ker, uır waö ref llzwerzeien berier. Karer er rideis 
yerstegeit. Ter eigentiſSe Beinen 2 Erir. ein gr 
geidriter air miserindee Maızz Ssuen? Hermme Hase, 
iR ling in irarnt eine: Arrmtenirzien veri@ellen: Tr Elder 
ia geiteefızuf geterten: Tr. Rice Binter ron urwist 
kurs, Der belanutlib csreentict Dute, it im äuperfien Ele 
sun im einer Heiman -cı mehreren Iıbren wieder yrotefle® 
tig geworden 

Eon beim erften Beiube im Gẽrtes ichen Haute empfing 
Sy. Voll einen beiontern Impuld, der ſein ſerneres Brben 
Purdneicft hat. Was er tort über tie gebeimniiwellen Er⸗ 
fheinungen in Raltern vernabm, bewog ibn Raria ven Rörl— 
u teiugen, un tarand ging nicht nur tie Schritt über Die 
„Tyroler efftatiiben Iungirauen*, iondern aud eine dauernde 
Borliebe für myſtiſche Studien bervor. Viele Artifel des vor 
liegenden Werkes geben davon Zeugniß. Die Erörterungen über 
Cicero De divinstione. St. Anguſtin und Johann Capiſtran, 
Barthol. Holzhauſer und die Lehniniſche Weisſagung eröffnen 
den Blick in die myſtiſche Werkſtätte des Verfaſſers. Zulept 
bat namentlich feine literariſche Kenntniß Spaniens und Schwe⸗ 
dens gleichfalls in das myſtiſche Gebiet eingemuͤndet: Ueber⸗ 
ſehungen oder Bearbeitungen ver Schriften Bartholomens Holy 
baufers, der bi. Therefia von Jeſu, der ebrmärbigen Maria 
von Agreda, der bi. Hildegard, der bi. Brigitta waren, unebſt 
einem Leben der bi. Magdalma nah Hraban Maurus, die 
legten literarifhen Beiträge, welche Hr. Bolf als Proteftant 
noch geliefert hat. 
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Er war überhaupt ein Eonvertit eigener Art. Seine ver⸗ 
trauteften Freunde hatten jede Hoffnung aufgegeben, und er 
batte eben nod einen Verſuch mit den Hermbutern gemacht, 
ald er völlig unerwartet feiner längft dazu entfchloffenen Ge⸗ 
mahlin ſich beigefellte und gleichfalls in vie Fatholifhe Kirche 
aufgenommen werden wollte einen fpecifiihen Maßſtab an 
die vorhandene Pros und Anticonverfiond » Literatur anzulegen, 
iR er auch in einem großen Theil des vorliegenden Werkes 
beflifin. Dahin gehören feine Erörterungen über Merz, Tb. 
Moore, Malon, über die trefflihen Ireniker Delbrück (Ferd.) 
und Daniel, über Beckedorfs Perſon und Schriften, über Hurter 
und Booft, welcher letztere fehr ungünftig beurtheilt wird. Von 
der andern Eeite fommen zur Sprache: land, Monods Lucilie, 
Tweſten, Eoldan, Baur, Lange. Mehr noch durch diefe Mes 
thode als durch die häufig eingeftreuten Berichte über eigene Er- 
fahrungen beim Bibellefen, bei der Leftüre der Schriften Luthers, 
beim Etndium der ſymboliſchen Bücher des Proteftantismus ift 
der „Simeon“ eine Art Converſions-⸗Magazin geroorden. Auch 
dad proteftantiiche Miſſionsweſen und der Irvingianismus, 
deſſen deutſche Apoftel ihre Nee nah dem Verfaſſer ausge⸗ 
worfen hatten, finden noch ihre Beſprechung. Nah unfern Er⸗ 
fahrungen über den Gegenftand dürfen wir fagen: daß man 
im Fach der Eontroverfe wohl bewandert feyn fann, und doch 
bier immer noch neue Gefihtöpunfte und Hälfsmittel verzeichnet 
finden wird, namentlich einschlägige Schriften die in unverdiente 
Bergefienheit geratben find. 

Herrn Volks Standpımft ald Convertit ift kurzgeſagt 
folgender: während andere Gonvertiten nicht felten die vorige 
Eonfeffion möglichft ſchwarz zu machen fuhen, fucht umgefehrt 
Hr. Bolf fie möglihft weiß zu machen. Die Ueberſchrift eines 
kiner Bapitel: „Luther felbft weit mehr Katholif als Proteftant” 
iſt ganz bezeichnend. Kolgerichtig approbirt er den Satz: der 
gläubige Proteftant fei nur ein unvollendeter Katholik, ein in- 
conſequenter Ehrift. Er findet, daß die Auguftana außerordentlich 
viel Katholiſches beibehalten habe, während die nachfolgenden 
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Bekenntnißſchriften fucceffive antifatholiicher gemorven fein. Doch 
fcheint e8 ibm, daß auch vie Goncordienformel noch Fatholifte, 
injoferne al8 fie nichts Anderes ſei, als vie leute allgemeine 
Reaktion nah einer kirchlichen Lebrantorität innerhalb des 
Lutherthums. Er verfihert: „Inter den Berführungsmitteln 
zum Katholicismus, wenn man ſich fo ausdrücken darf, if die 
Goncordienformel bei mir eins der Fräftigiten geweſen.“ 

Auf feinem Standpunkt mußte Hr. Boll befonderd auf 
von jenem hiftoriiden Reunions⸗Cyclus angezogen werben, als 
defien große Führer Grotius, .Molanue und Leibniz ber 
vorragen. In der That ift dem 3. Bante des „Simeon” 
eine 80 Seiten ſtarke Abhandlung eingefügt, von ber wur zu 
bedauern ift, daß der Berfafler fie nicht irgendwie eigenes be 
kannt gemacht hat. Denn wer wird im „Simeon* eine No 
nographie über Leibniz und feine Genofien fuhen? Darum 
glauben wir zum Schluß etwas näher auf dieſes Städ be 
Vollk'ſchen Forſchungen eingeben zu follen. 

Roh im Jahre 1846 komnte Hr. Geheimrath Berk in ber 
Berliner Afademie eine Vorlefung über das Glaubensbefenntniß 
Leibnizens halten, ohne von defien zwanzigjährigen Bemühnngen 
um die religiöie Wiedervereinigung in Deutichland eine Sylbe 
verlauten zu laſſen. Heutzutage ginge das nicht mehr. Jene 
Reunions⸗Verſuche haben die öffentliche Aufmerkfamfeit erregt, 
und durch die Klopp’ihe Ausgabe der Schriften von Leibni; 
wird das Intereſſe unzweifelhaft fteigen. Die vorläufige Dar 
ftellung bei Volk iſt aber bis jegt die gründlichfte und objek⸗ 
tivfte, namentlich gar micht zu vergleichen mit der in dem be 
fannten Buche Pax vobiscum, und in einem fehr wichtigen 
Punkte ift fie auch richtiger als das einfchlägige Schriftchen 
Onno Kloppe. Wie befannt wurden nämlich die fchon fehr 
weit gediehenen Verhandlungen zwifchen Leibniz und dem großen 
Boſſuet plöglih und unjreundlich abgebroden. Das macht Hr. 
Klopp dem jranzöfifhen Biihof zum Vorwurf; er meint: die 
traditionelle Politik Frankreichs habe wohl gefühlt, daß eine 
religiöfe Wiedervereinigung in Deutichland auch die politifche 
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Einigung der Deutfchen nad) fich ziehen werde, und um dieſer 
Galamität zuvorzufommen, babe der franzöftfche König dem 
Bifchof befohlen den Verkehr mit Leibniz und beziehungsweife 
dem Hannover’fhen Hofe abzubrehen. Run ift es allerdings 
richtig, daß die Reuniond » Arbeit aus politifhen Gründen ab- 
gebrochen wurde, aber nicht von Boſſuet und Frankreich, ſon⸗ 
dern von Leibniz und Hannover ging der Bruch aus, Die 
betreffende Erläuterung des Hrn. Volk verbreitet das helfe 
Licht über die allzeit unglüdlichen Connexionen des deutſchen 
Dynaſticismus: 

„Die frühere Sympathie des Hofes von Hannover für bie 
Uniond » Verhandlungen hatte ihre Wurzel mit in dem Bemühen 
gehabt, fich dem Kaifer Leopold I. gefällig zu erzeigen, um bene 
felben für daB Streben Hannovers nach der Churwürde günftig 
zu flimmen. Der Kaifer hatte 1692 Braunfchmweig-Lüneburg zum 
Churfürſtenthum erhoben. Es wäre unpolitifch wie undankbar ge- 
weien, nunmehr mit einem Male vom Unionswerke die Hand ab» 
zuziehen. Auch war und blieb die perfönliche Neigung des churs 
fürfllichen Ehepaared foldhen Bemühungen zugewandt. Allein po« 
litiſche Bröße ging demfelben doch noch höher. Darin zu fteigen 
verflärkte fich eine Anfangs nur entfernte Ausſicht jährlich mehr. 
Die ypräfumtive Ihronfolgerin in England, König Jakobs II. zweite 
Tochter, die an den Prinzen Georg von Dänemark vermählte 
Brinceffin Anna, Hatte zwar ihrem Gemahle 17 Kinder geboren. 
Diefe zahlreiche Nachkommenſchaft welkte aber in der erften Blüthe 
dahin, indem nur eins diefer Kinder das zweite Jahr überlebte. 
Zulegt blieb nur der fchwächliche Prinz Wilhelm übrig, ein Knabe 
der 1693 erft einige Jahre zählte. Starb auch diefer, fo war bie 
Ghurfürftin Sophie von Hannover, als Enkelin Jakobs I. von 
England, die nächftberechtigte Anmwärterin auf Englands Thron. 
Das Parlament Harte aber auch noch ein Wörtlein mit zu fprechen. 
Bei diefem fonnten fatholifirende Veftrebungen nicht zur Empfeb- 
lung gereichen. Die Sngländer waren damald, wie im Grunde 
noch heute, geſchworene Beinde der Fatholifchen Kirche *). Man 


*) Wirklich hat denn auch die Barlamentsalte von 1701 beflimmt; 
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fürchtete fogar, nachdem die Nachfolge des Hauſes Hannover ſchon 
entfchieden war, aus dem Lebertritt des Herzogs Anton Ulrich zur 
katholifchen Kirche, und dem Outachten das die Univerſität Helm⸗ 
ftädt zu Gunſten deö Uebertritis feiner dem Etzherzog Karl zur 
Gemahlin beftinmten Enkelin abgegeben, aus England noch Uns 
annebmlichkeiten. Leibniz fchrieb damals an Babrieius in Helm- 
lädt: Unſer ganzes Recht auf Großbritannien ift in der Aus— 
ſchließung und dem Haffe der römifhen Religion gegründet, Daber 
müffen wir mit Recht Alles vermeiden, wodurch mir als nicht 
erbigt gegen Nömifch - Katholifche erſcheinen würden,” — Das 
Augenmerfdes bannoverfhen Hofes richtete ſich fihon 
1694 auf ven englifhen Thron. Darum warb obme Zweifel 
ber allzu römifche Molanus vom Unionswerke befeitigt, und Leibni; 
erbielt vom Hofe Winfe oder Weifungen, das Werk ver Neligions 
vereinigung ohne großes Auffehen zu fliehen.“ II, 41 ff. 


daf alle von ber Nachfolge auf den englifhen Thron ausgejchlofien 
ſeyn follten, „bie ſich mit ber römlichen Kirche wieber vereinigen, 
oder mit einem Harboliten verbeirathen würben.“ 





XL, 


Kaifer Leopold I. und der ſpaniſche Succeflions: 
Krieg *). 


I. Die Anfänge pes Kriegs in Italien und am Rhein. 


Wie das alte Nom den Kern feiner Macht, die römiſche 
Dürgerfhaft, ftetd durch eingewanderte Bamilien vegenerirte, fo 
bat auch Defterreih zu allen Zeiten tüchtige Männer vom Aus— 
fand mit größter Gaftfreundfhaft aufgenommen und obne Hlein- 
(ie Eiferfucht zu hoben Ehren erhoben, Cine lange Reibe 
der ausgezeichnetften Staatömänner erhielt der Kaiſerſtaat aus 
den deutſchen Neihsländern und aus Italien; am glänzendften 
aber zeigt fih die Gaftlichfeit Oeſterreichs und fpeciell feines 
Kaiferbaufed in der Aufnahme ausländifher Kriegsmänmer. 
Die großen Türkenbändiger Monteruceuli und Herzog Karl 
von Lothringen, Markgraf Ludwig von Baden und Graf Des 
terani, die Prinzen von Vaudemont und von Commerch, der treffs 
lie Hufarengeneral Marquis de Baubonne und eine Menge 
anderer tapferer Heerführer waren vom Ausland nah Defter- 
reich gekommen, um im Dienfte des Kaiferd ihr Schwert gegen 


*) 6, ben einfeitenden Artikel biefer Abhandlung Bd, 52 ©. 661 ff. 
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die Türken zu ſchwingen. So hatte auch Prinz Eugen?) 
ans dem Hauſe Savoyen, ob ſeiner unſcheinbaren Geſtalt von 
Ludwig XIV. zurückgeſetzt und verhoͤhnt, feine Zuflucht zu Kaiſer 
Leopold genommen und ward wie ein Kind des Hauſes liebe⸗ 
voll und herzlich empfangen. Noch nie hat ein Fremder die 
gaſtliche Aufnahme, die er gefunden, ſo glänzend belohnt wie 
Prinz Eugen. Mit aller Hingebung und Treue diente er ſeinem 
Kaiſer und Herrn und die glänzenden Talente, die ſich in ihm 
je höher er ſtieg, deſto großartiger kundgaben, waren ein un- 
ſchätzbarer Segen für Oeſterreich. Eugen iſt es, der durch ven 
entſcheidenden Sieg über die Türken bei Zenta (am 11. Sept. 
1697) den Sultan zum Frieden zwang, welder zu Karlowig 
am 26. Januar 1699 gefchloflen dem langen Türfenfriege 
gerade zu der Zeit ein Ende machte und Oefterreih im Often 
beruhigte, da der nahe Tod Karls Il. von Spanien die ges 
fammte Macht Leopolds im Weften in Anſpruch nahm. 
Diefn Mann nun ftellte der Kaifer an die Spige feiner 
Armee, mit welcher er den Krieg gegen Frankreich auf italieni- 
fhem Boden zu eröffnen entfchloffen war. Groß war dieſe 
Armee nicht, fie beftand faum aus 30,000 Mann; aber «8 
waren viele Regimenter dabei, die ſchon lange gedient und die 
Gefahren und Strapazen des Kriegs. gegen die Türken kennen 
gelernt hatten, Kerntruppen und Beteranen auf die fih Eugen 
unbedingt verlaflen Eonnte. Uber auch das Heer hatte ein uns 
erfchütterlihes Bertrauen zu Eugen, unter deſſen Führung es 





*) Erſt In der neueften Zeit fcheint Oeſterreich klar zu erkennen, 
wie unendlich viel es dem Prinzen Eugen zu banken Hat, daher 
endlich eine genaue Biographie über ihn von einem Oeſterreicher 
gejhrieben wurde: „Prinz Eugen von Savoyen“, von Alfred 
Arneth, 3 Bünde, mit Porträt und Schlachtplänen. Wien 1858 
Es iſt dieß ein fehr Ichrreiches Quellenwerk, das von der objektiven 
Ruhe des Verfaſſers wie von befien edlem Batriotismus das 
rühmlichſte Zeugniß gibt. — Daß auch Kalfer Franz Joſeph 
die Verdienfte Cugens volllommen würbigt, beweist das Monus 
ment, welches er dem großen Felbherrn zu errichten befohlen hat. 
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die glänzendften Siege über die Türken errungen. Eugen vers 
fammelte feine Truppen in den erften Monaten des Jahres 
1701 in Südtyrol bei Roveredo Die franzoͤſiſch⸗ſpaniſche Armee 
unter Marſchall Catinat hatte ganz Oberitalien mit allen wich⸗ 
tigen Yeftungen inne und bielt die Päfle am Garda⸗See und 
das Etſchthal fo ftarf befegt, daß Eugen aldbald die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, bier durchzubrechen, erfannte. Da faßte ex, ein zweiter 
Hannibal, den fühnen Entſchluß, von Roveredo öftlih die Alpen 
zu überſteigen und in das Venetiauiſche einzubringen. Wäh- 
rend alfo die Franzoſen prahleriſch höhnten*), wenn die Oefter- 
reicher nicht Flügel befommen, werden fie nie ihren Buß auf 
den Boden Italiens fegen, 309g Eugen mit feiner Armee unter 
großen Beſchwerden zwar, aber ohne bedeutenden Verluſt über 
die bisher kaum von Saumthieren beftiegenen Alpenhöhen und 
Raud plößlich zum Schred der Franzoſen ganz nah bei Verona. 
Raſch bemüpte Eugen Catinat's Ratblofigfeit; während dieſer 
feine Truppen durch angeftrengte Märſche abwärts und aufs 
wärts der Etſch unnöthig erfchöpfte, ließ Eugen Brüden ſchlagen 
über die Erich, den Canal bianco und über den Tartaro, über 
fehritt diefe Ströme und machte Miene über den Po vordringen 
zu wollen. Dadurch erreichte er feinen Zwed vollfommen: 
Gatinat theilte feine Armee, um Eugen auf verfchiedenen Punkten 
begegnen zu fönnen. Eugen beeilte fih aus dieſem Fehler des 
Feindes Nupen zu ziehen, fehrte über den Tartaro zurüd, ſchlug 
ein franzoͤſiſches Corps bei Baftaguaro und nahm ed gefungen, 
rüdte dann raſch gegen Carpi am rechten Ufer der Etſch vor, 
wo der größte Theil der franzöftfchen Armee ſtand. So fehr 
auch die feindlihe Echlachtlinie durh Kanäle, Sümpfe, Reis- 
felder und Buſchwerk gededt war, vie Faiferliben Soldaten 
fcheuten feine Gefahr, unwiderſtehlich rüdten fie vor nnd er⸗ 
rangen einen biutigen aber glorreihen Sieg am 10. Juli*”). 


*) Theatr. Europ. Tom. XVI, p. 327. 
*) Wagner, Historia Leopoldi Magnieto. Tom. Il, 585. — Theatr. 
Europ. XVI, 337. — Arneth „Bring Cugen“ I, 141. — Wagner 
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Catinat verließ nun die Etſchlinie und zog fih an den Mincio 
zurüd und Eugen batte durch feine feinen Manöver und durch 
den erften Sieg nicht blos die ganze Landſchaft zwiſchen der 
Etſch und dem Mincio erobert, fondern auch feine Verbindung 
mit Tyrol und Defterreih fih vollftändig gefihert. Aber and 
am Miucio ließ Eugen dem Feinde feine Ruhe: er rüdte vor 
bis PVillafranca, wo er in unmittelbarer Nähe des Feindes ein 
Lager fhlug und eine Echlaht anbot. Catinat wich in ver 
Stille der Nacht eiligft über den Mincio zuräd in's Mantna⸗ 
nifhe. Obwohl vie Yranzofen das ganze rechte Ufer des 
Fluſſes von Peſchiera bis Mantua beſetzt hatten, fing Eugen 
doch fogleih an Brüden über den Mincio zu bauen. In⸗ 
zwiſchen hatte der Herzog von Savoyen feinem Allianzvertrag 
gemäß den Oberbejehl über das franzöfiich-fpanifche Heer über 
nommen, wad dem Prinzen Eugen perfönlid böchit unangenehm 
war, da er gegen dad Haupt feines Hanfes zu fämpren batte, 
ihn aber nicht binderte, nachher wie vorher mit größter Energie 
die Sache des Kaijerd zum Siege zu führen. Am 27. Juli 
begann Eugen den Lebergang über den Mincio bei Salionze ; 
länger als er berechnet hatte, dauerte der Liebergang und bie 
Franzoſen ftanden faum 2',, Stunden entfernt, fie wagten «6 
aber doch nicht, Eugen anzugreifen und ven llebergang zu ver- 
bindern. Am 31. Juli rüdte Eugen in zwei Linien bis Des 
fenzano vor, vollftändig zum Kampfe gerüftet, weil ex den Ans 
griff des Feindes für unzweifelhaft hielt. Allein der Feind 
blieb den ganzen Tag unter Waffen ftehen ohne einen Angriff 
zu wagen, 


Diefe Fortſchritte der kaiſerlichen Waffen machten jetzt ſchon 
einen tiefen Eindrud auf den Herzog von Savoyen und er 
fing an im Vertrauen auf Ludwigs Glüdftern zu wanken *). 


berichtet, die Franzufen haben bei Carpi 1700 Soldaten, 2 Kanonen, 
200 Pferde und einen Theil des Gepädes verloren. 
*) Die Angabe des Theatr. Europ. XVI, 341, daß der Herzog von 
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Die Anhänger Oeſterreichs in Stalien, die bisher ſich nicht zu 
rühren gefragt, erhoben kühner ihr Haupt und in der ganzen 
Lombardei zeigte ſich die lebbaftefte Freude über vie Nieder⸗ 
lage der verbaßten Tranzofen und Spanier. Am 3. Auguft 
verließen fie ihr Lager zwiſchen Gaftiglione and Solferino, zogen 
an den Oglio zuräd und lagerten fih bei Caneto, Billalonga 
und Aqua Regra. Eugen rüdte ihnen nad bis Monte Chiaro, 
fo daß beide Armeen der lombardifchen Grenze fehr nahe waren. 
Die Franzoſen aber, denen die von Eugen täglih ausgeſandten 
Streifforps der tapfern Hufaren feinen Augenblid Ruhe liefen, 
eilten bald über den Oglio zurück und Eugen folgte ihnen fo- 
gleich. Run vermehrte fih in ganz Italien die Gährung, die 
reißenden Fortfchritte Defterreich8 erfüllten feine zahlreichen An⸗ 
hänger mit Muth und Vertrauen ; in Mailand ift die Bevoͤl⸗ 
ferung, die vor wenigen Monaten dem Bourbon Bhilipp von 
Anjon gebuldigt, fo umgewandelt, daß fie eine Depntation an 
Eugen abfandte und ihm die Unterwerfung Mailands unter 
den Kaiſer anbot, wenn er eine Befagung dahin ſchicken wolle. 
Eugen aber fonnte diefer Einladung jetzt noch nicht folgen, um 
feine ohnedieß Fleine Armee nicht zu fehr zu ſchwächen. Auch 
viele Landgemeinden in der Lombardei und im Mantnanifhen 
erflärten fih für den Kaifer und unterftäßten Eugend Armee 
bereitwillig mit RXebensmitteln für Menfchen und Pferde. Der 
verrätherifche Herzog von Mantua aber iſt in der äußerſten 
Roth und Berzweiflung, da rings um die Feſtung Eugene 
Hufaren fhwärmen und alle Zufuhr von Mantua abfchneiden; 
er fürchtet Mantuas Fall und feine wohlverdiente Züchtigung 
wegen der am Kaifer begangenen Belonie. 

Da Catinat und der Herzog von Savoyen bie franzöfifche 
Armee nah Ludwigs Meinung fo fchleht geführt hatten, er⸗ 
bielt Marfhall Villeroy das Obercommando; am 21. Auguft 
erfolgte feine Ankunft im Lager und mit ihm fam eine Ber- 


Savoyen fon um diefe Zelt heimlich mit dem Kalfer unters 
handelt habe, wird von U. Arneth nicht befätigt. 
47 * 
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färfung von 32 Bataillond franzöfifcher Kerntruppen. Ganz 
ihrem Eharafter gemäß waren die Sranzofen jeht wieder ebenfo 
prablerifh und fiegedgewiß, als fie bisher Fleinmüthig und bes 
flürzt gewefen. Billeroy rüdte dem Faiferlicden Heere entgegen, 
um eine Echlacht anzubieten. Die Truppen Eugend waren 
raſch zufammengezogen, die Streifforps zurädberufen und vol 
Jubel gingen fie in den Kampf in einer von Eugens Feld» 
berrnblid ausgewählten äußerſt günftigen Stellung bei Chiari, 
am 1. September. Obwohl von Eugens Truppen nur wenige 
in’d Gefecht famen, wurden die Franzoſen doch troß ihrer großen 
Ueberzapl geſchlagen und verloren nad ihrer eigenen Angabe 
äber 2000 Mann, darunter über 200 Difiziere*); Eugene 
Berluft betrug blos 36 Todte und 81 Verwundete. Die Fran: 
ofen zogen fich eiligft zurüd und lagerten ſich bei lirago am 
Oglio, Eugen rüdte nad und ſchlug nahe bei ihnen fein Lager 
zwifhen Chiari und Palazzuolo. Der franzöfifhe Uebermuth 
war jegt ſchon wieder fo fehr gedemütbigt, daß eine Menge 
Deferteurd aus ihrem Lager zu Eugen famen, und daß nicht 
felten 5 Yranzofen vor einem einzigen Faiferliden Reiter Davon 
liefen. Eugens vermwegene Reiter wagten fih bis hart an die 
franzoͤſiſchen Lagerwachen heran und brachten ſolchen Echreden 
über die ganze Armee, die trotz der Niederlage bei Chiari der 
Zahl nach die Faiferliche noch immer weit überwog, daß Nies 
mand mehr fih aus dem Lager herauswagte, um zu fouragiren 
und die größte Noth an Lebensmitteln für Menſchen und Thiere 
einriß. Die Nahriht vom Eiege Eugend bei Ehiari erwedte 
eine neue Erhebung Mailands gegen die fpaniich » franzöflfche 
Herrſchaft, der Ruf: „es lebe der Kaiſer!“ wurde auf offener 





— — — 


*) Theatr. Europ. XVI, 344 — Wagner Histor. Leop. Il, 588, 
Wagner fagt, daß nach der Berechnung der Ralferlichen die Frans 
zofen wenlaftens 4000 Mann verloren haben; 170 Franzoſen, 
darunter einige Offiziere wurden gefangen. — Arneth I, 148. — 
6 Tage nad diefer Schlacht, alfo fiherlih nah Empfang 
der Siegesbotſchaft wurde im Haag bie Allianz des Seemächte 
mit dem Kalfer unterzeichnet. 
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Straße bei beilem Tage gehört. Bis nad Reapel drang der 
Ruhm der öfterreihifchen Waffen; die vielen Anhänger des 
Kaiferd, zu denen faft der ganze neapolitanifhe Adel gehörte, 
befamen Muth, fammelten fi und trafen die Verabredung, in 
der Nacht des 23. September die Stadt Neapel mit ihren Forts 
durch einen verwegenen Handftreih zu ocrupiren und dem Kaiſer 
zu übergeben mit der Bitte, ein Armeecorps von 10,000 Man 
nach Reapel zu fenden, um die Stadt gegen die Angriffe der 
fpanifchfranzöfifchen Flotte zu beſchuͤtzen. Alles war ſchon vor⸗ 
bereitet umd von den Anhängern des Kaiſers auch die Maffe 
ded neapolitanifchen Volkes gewonnen, da vereitelte der Verrath 
eined Soldaten und bie llebereilung der Verſchwornen die Aus⸗ 
führung ; der Vicefünig. Medinaceli nahm. blutige Rache an 
den Gefangenen, fo daß Prinz Eugen genöthigt war, dem 
fpanifchen Generalgouverneur von Mailand , dem Prinzen von 
Baudemont, die Drohung zu überfenden, daß er für jeden Kopf, 
den der Bicefönig von Neapel den gefangenen kaiſeklich Ge⸗ 
finnten abſchlagen lafle, einen der gefangenen fpanifchen Offiziere 
werde erichießen laflen. Das Hilfscorpe von 10,000 Manz 
konnte aber Eugen unmöglich nah Neapel abfenden, weil er 
die ganze-feindlihe Armee vor fi) hatte und von Oeſterreich 
faſt gar feine Unterſtützung befam”). . 
Die Franzofen verfuhten es, um fih von der (äftigen 
Nähe Eugend zu befreien, die Faiferlihe Armee im Rüden zu 
beunrubigen durch einen Angriff auf Eaftel Godofredo, Caſti⸗ 
glione und andere von den Kaiferlihen befepten Pläge, aber 
Engen verftärkte raſch die Beſatzung dafelbft und fo mußten 
fie diefen Verſuch aufgeben und wußten Fein anderes Mittel, 
fih den Angriffen Eugens zu entziehen. Diefer war zwar nidt 
ftarf genug, das wohl verſchanzte franzöfifche Lager anzugreifen, 
aber durch feine Tag für Tag ausgefandten berittenen Streifs 
partien brachte er dem Feind manchen harten Schlag bei. Es 


*) Theatr. Europ- XVI, 347 ff. 357. — Wagner II, 595 ff. 
Arneth ], 165 ff. 
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dürfte nicht unpaſſend ſeyn, von den vielen mit ebenſo großer 
Umficht als heldenmüthiger Tapferkeit ausgeführten Streifzügen 
der kaiſerlichen Reiter einige bier zu erwähnen; fie beftätigen 
die zu allen Zeiten gemachte Erfahrung, daß der öfterreichiiche 
Soldat an Tapferkeit und Heldenmuth dem franzöſiſchen nicht 
nur nit nachfteht, fondern bei guter Führung ihn unbedingt 
übertrifft. Um 3. Eeptember machte der Hauptmann Colomba 
von dem Faiferlihen Dragoner » Regiment Sereni einen Etreif⸗ 
ing, nur von 30 Dragonern begleitet; zweimal fließ er anf 
den Feind und tödtete über 60 Mann, auf dem Rückmarſch 
ſtieß er auf eine der ſeinigen weit überlegene feindliche Truppe, 
griff fie mit Ungeftüm an und tödtete viele davon; nur zwei 
von feinen Dragonern verlor er und brachte viele erbeutete 
Pferde umd gefangene Franzoſen in's Faijerlihe Lager zuräd. 
Kurz darauf traf Eolomba bei einem neuen mit 50 Dragonern 
unternommenen Streifzug auf eine feindlihe Abtheilung von 
gleicher Stärke, griff fie vafeh an, bieb 16 davon fanımt einem 
Dffizier nieder und erbeutete mehrere Pferde; auf demſelben 
Zug begegnete er einem franzöfifhen Transport von Lebene- 
mitteln unter ftarker Bedeckung; Kolomba machte einen tapfern 
Angriff, tödtete 30 Mann von der Bedeckungsmannſchaft und 
brachte nebft anderer Beute auch 12 Pferde in Eugensd Lager 
zurüd. Am 13. Eeptember machte der Oberſt Graf Leiningen 
einen Streifzug und erbeutete über AO Pierve, 6 Maulefel, 
2 mit Wein beladene Wagen. Am 15. September brachte 
der Oberftwachtmeifter Wörter, der mit 150 NReitern auf eine 
Streifpartie audgefhidt war, 20 gefangene Franzoſen in’s 
Lager, nachdem er mehr ald 50 Mann von der feindlichen 
Schaar niedergemadt hatte. An vemfelben Tag war der tapfere 
Reitergeneral Baubonne noch glüdliher: er ſtieß mit feinen 
400 Reitern bei Orzinovi anf einen franzöftfhen Transport, 
der von einer flarfen aus Reiterei und Fußvolk beſtehenden 
Bedeckung in's franzöfifhe Lager geführt wurde. Vaubonne 
griff vorm und Graf Roccavione auf der Flanke mit ſolchem 
Ungeſtüm an, daß die Franzoſen nad blutigem Kampfe die 





Deutſchland im fpan. Succeſſlonskrieg. 703 


Flucht ergriffen. Weil aber jegt mehrere Taufend Mann aus 
dem franzöfifhen Lager dem unglüdlihen Convoi zu Hilfe 
eilten, mußte ſich Vaubonne zurückziehen; ex butte dem Feind 
bei viefer Atiaque gegen 300 Maun getödtet und 300 mit 
Lebensmitteln beladene Wagen zeritört. Dann rüdte Baubonne. 
mit feinen Reitern weiter vor bid gegen Ponte Vico und zers 
flörte dem Feind 300 mit Heu beladene Wagen, die er in dem. 
Oglio warf. Am 17. September fireifte ber vertvegene Eos 
lomba mit 50 Dragonern bis über Soncino hinaus, gerieth 
mehrere Mal unter das feindliche Zußvolf und Reiterei; als 
er fi endlich zurückziehen mußte, war er rechts und linfs von 
Geinden umgeben; aber er ſchlug fid) fo ritterli durch, daß er 
feinen Mann und fein Pferd verlor, fondern 20 Feinde ers 
fhlug, 7 zu Gefangenen machte und 18 Pferde und Maulthiere 
und mehrere Ochſen ald Beute in’d Lager zurückbrachte Am 
24. September wurde ein Theil der Eaiferlichen Fouragirer bei 
Caſtrezzato in demfelben Augenblid, da fie in voller Arbeit bes 
griffen waren und die Waffen und Kleider abgelegt hatten, von 
einer feindlichen Truppe, die aus 500 Grenadieren und 300 
Reitern beftand, angefallen; mit Blipesfchnelle waren fie von 
ihren Offizieren gefammelt und zum Kampfe geordnet und fielen 
dann mit folder Wuth in die Feinde, daß zuerit die Kavallerie, 
dann auch das Fußvolk die Flucht ergriff und über 200 Frans 
zofen tobt auf dem Platz blieben; außerdem machten fie 16 Ges 
fangene, darunter ein franzöfifher Hauptmann. Die Kaiſer⸗ 
lichen verloren bei dieſem Gefechte nicht mehr als 10 Mann. 
Au demjelben Tage ftießen 200 Hufaren von dem Baubonne’s 
fen Corps nebft einigen Compagnien deutſcher Soltaten nicht 
weit von Orzivechi auf eine große Schar feindliher Foura⸗ 
girer, mehr als 150 Franzoſen wurden zufammengehauen, die 
übrigen bis an die feindlihen Wachpoften verfolgt und 70 
Pferde erbeute. Am 29. September machte der Rittmeifter 
Hautfort mit 50 Reitern einen Streifzug und ftieß bei Soncino 
auf einen frangöfifchen Transport mit Wein, Brod und andern 
Lebensmitteln; mit Ungeftüm griff er die Bededung an, töbtete 
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viele, andere machte er zu Gefangenen mub bradtte 180 be- 
ladene Maulthiere und 100 Ochfen nebft mehreren Pferden in's 
faiferlihe Lager zurüd. So wurde fait täglih dem Feinde 
eine Schlappe beigebracht; fogar die Faiferlihen Ochſenknechte 
waren Rarteigänger geworden und ed fam vor, daß fie mit 
ihren Prügelu gefangene Franzoſen in's Lager brachten. Im 
Anfang des Monats Oftober hatten die Kaiferliden in wenig 
Tagen über 800 Pferde, 150 Maulthiere, 100 Proviantwagen 
durch die tapferen Etreifcorps erbeutet, über 1200 Yranzofen 
getötet und 400 zu Gefangenen gemadt. Am 6. Oftober 
überfiel General Baubonne mit 400 Reitern in der Nähe von 
Orzinovi eine feindlibe Truppe von 1500 Mann, die zum 
Fouragiren audgefandt war; Baubonne fam ihnen durch eine 
Kriegelift ganz nahe, griff fie rafh an und befiegte fie voll- 
ftändig; mehrere Hundert wurden nievergehauen und 400 Pierbe 
erbeutet. Am 31. Oftober überfiel der Faiferlihe General Prinz 
Baudemont, nachdem er die Adda überfchritten hatte, ein feind- 
liches Corps, das and dem mailändifchen Regiment unter Oberft 
Monroy, aus einem Theil des neapolitanifchen Reiterregiments 
Baldifuentes und aus zwei Echwadronen deutſcher in ſpaniſchem 
Sold ſteheuder Reiter beftand und bei Caſſano zur Dedung 
Mailand aufgeftellt mar. Vaudemont griff fie mit ſolchem 
Erfolg an, daß er 300 Mann tödtere, den größten Theil der 
übrigen gefangen nahm, darunter and den Commandanten des 
Corps, den Oberſt Monroy nebit dem Oberſtlieutenant und 
mebreren Offizieren. Mehr ald 500 Pierde und alles Gepäck 
wurde erbeutet. Die Kaiferlihen hatten in dieſem glänzenden 
Gefechte nur 20 Todte und einige Verwundete, und unange- 
fochten kehrten fie mit ihrer Bente zu Eugen in's Luger 
zurüd®). 

Bis in den November hinein fanden fi beide Heere in 
ihren befeftigten Lagern gegenüber; die Franzoſen hatten biöher 


*) Theatr. Europ. XVI, 352 ff. — Wagner Il, 501 f. — Arneth 
I, 150 ff. 
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gehofft ven Abzug Eugene erwarten zu fönnen, um ihm fogleich 
zu folgen und eine Echlappe während des Marfches beizubringen. 
Da aber Eugen nit daran dachte, feine günftige Stellung zu 
verlafien, fondern Holzbarafen zu bauen anfing, um aud den 
Winter bier zugubringen, dabei Tag für Tag feine Etreiipar- 
tien ausſandte und die Transporte nad dem feindlichen Lager 
wegnahm, während er felbft von den Faiferlich gefinnten lom- 
bardiſchen Bauern bereitwillig mit Lebensmitteln für Menfchen 
und Verde verfchen wurde, fo ſah fih Villeroy endlich durch 
den unerträglich gewordenen Mangel an Zufuhr gezwungen, 
fein Lager zu verlafien und ſich der verhaßten Nähe der faijers 
lichen Gavallerie zu entziehen. In der Nacht vom 12. auf den 
13. November zogen die Branzofen in größter Stille aus ihrem 
Lager, ließen aber die Worpoften noch ſtehen um Eugen zu 
täufhen. Am Morgen des 13. fand Eugen, daß die ganze 
feindliche Armee über den Oglio zurüdgewichen war; er lich 
fogleih mit Eavallerie und Kanonen nachfegen und brachte der 
Airrieregarde große Berlufte bei, auch Marfhall Eatinat, der 
fie befebligte, erhielt in den rechten Arm einen Schuß. Die 
Sranzofen zogen nun am Oglio hinab auf Soncino zu, welches 
fie fchleiften, von da nah Ticongo, wo fie die Armee theilten: 
die ſavoyiſchen Truppen gingen nad Haufe mit ihrem Herzog, 
der auf dieſem Feldzug wenig Ruhm und Danf geerntet hatte, 
vielmehr trotz feiner todverachtenden Tapferfeit in der Schlacht 
bei Chiari von den Franzofen ald Verräther angefehen wurde"); 
die ſpaniſchen und franzöfifchen Truppen befamen Quartiere in 
Soncino, Pizzighettone und Caſtel Leone; eine Abtheilung wurde 
nah Mantua gefhidt, um den verrätberifchen Herzog dafelbit 
von feiner Angft vor dem Kaifer zu erlöfen. 


Run verließ auch Eugen fein Lager am Oglio und wies 
feinen Truppen Winterquartiere im Mantuanifchen an, aber 
die Ausfendung der verwegenen Streifcorpe hörte auch im 


*) Arneth |, 149. 
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Winter nicht auf; ein ſolches wagte ſich ſogar bis an die 
Thore von Eremona vor und kehrte mit reicher Beute zurück. 
Um die franzöfiihe Armee von Mantua abzufperren und bie. 
Feſtung mit allem Nachdruck und ungeitört durch den Yeind 
blofiren zu fönnen, griff Eugen Caneto am unteren Oglio au 
und eroberte ed nach dreitägiger Belagerung am 3. Dezember; 
die franzöfiihe Bejagung nahm er gefangen. In furzer Zeit 
war der Oglio in feinem füplichen Lauf gänzlich vom Feinde 
gefäubert und auf beiden lifern von den Truppen ded Kaiſers 
beſetzt. Auch Borgoforte, daS die Franzoſen biß jept noch inne 
hatten, wurde wegen jeiner wichtigen Lage am Po von Eugen 
angegriffen und ohne einen Schuß zu thun von den Yranzofen 
verlafien; ſogleich eroberten die Kaiferlihen auf der andern 
Seite des No 26 beladene Fahrzeuge und hatten damit die 
Hälfte des zu einer Schiffbrüde nöthigen Materiald in ihrer 
Hand. Auch Governolo, Oftiglia, Porte Molino, Eurtatone 
wurden von Eugen in dieſem Winter erobert und befeßt und 
den Franzoſen blieb diefjeits ded Po nichts übrig als Mantua 
und Goito, die Eugen ftreng blofirte und von aller Zufuhr 
abſchnitt. Diefe großen Erfolge der faijerlichen Armee ermu- 
thigten die Fürftin von Mirandola, ſich ihrer franzöftihen und 
fpaniichen Dränger zu entledigen: fie bewaffnete heimlich bie 
treuen Bürger und Bauern, überfiel mit ihnen die 400 Mann 
ſtarke Belagung, entwaffnete fie und bemächtigte fih der Thore 
Mirandola’d. Eilends rief fie dann Faiferlihe Truppen herbei 
und Graf von Altbann beſetzte im Auftrag Eugens mit einem 
Theil des Regiments Buttenftein diefe wichtige Feſtung. Die 
gefangenen Franzoſen durften abziehen, die Spanier und Nea⸗ 
politaner aber, die einen Theil der Befagung gebildet hatten, 
traten freiwillig in den Dienft des Kaifers*),. Mit dieſer 
Eroberung, welche dem Feldherrn des Kaijerd nicht nur eine 
Menge Lebensmittel und Kriegezeug, fondern auch einen Fräf- 


*) Theatr. Europ. XVI, 362. — Wagner Il, 59%. — Arnethl, 154. 
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tigen Stutzpunkt zu Operationen jenfeit des Po überlieferte, 
war der Feldzug des Jahrs 1701 befchlofien. 

Sp hatte der von Leopold ohne Bundesgenoflen begonnene 
Krieg in Italien über alle Erwartung glänzende Früchte ge- 
tragen ; das herrliche Feldherrntalent des Prinzen Eugen und 
die heroiſche Tapferkeit und zäbe Ausdauer feiner Soldaten, 
namentlih die tollfühne Thatenluft feiner Reiter hatten Erfolge 
erzielt, die ganz Europa in Staumen fehten: die franzöſiſch⸗ 
ſpaniſche Armee, die beim Beginne des Feldzugs ganz Ober⸗ 
Italien und alle Feſtungen inne hatte und alle Paſſe an der 
Etſch und dem Garda - See dem Heere des Kaiſers verfperrte, 
ift zuerft von der Erf an den Minrio, ſodann vom Mincio 
an den Oglio, zuletzt auch über viefen Fluß zurüdgedrängt 
worden; ihre Verbindung mit. Mantua und Goito, den eilt« 
zigen Punkten, die ihr im Mantuanifchen und dieſſeits des Po 
geblieben, ift durch Die Eroberung Caneto's unterbrochen ; in zwei 
Schlachten und zahllofen Gefechten ift fie gefchlagen und muth⸗ 
106 geworden und wagte fi) faum mehr über die Lagermwälle 
beraud. Und alle dieje Erfolge hat Eugen erreicht gegen eine 
Armee, die aus franzöfiihen Kerntruppen beftand und der Zahl 
nad um die Hälfte der Faiferlihen Armee überlegen war. Was 
hätte geſchehen müfjen, wenn Eugen in gleicher Weife wie fein 
Gegner aus der Heimath Berftärfung erhalten bättel Eugen 
aber erhielt im Laufe diefed ganzen Feldzugs nur zwei Regie 
menter VBerftärfung, das lothringifhe und das Regiment 
Gſchwind; aller andere fo nöthige Succurd aus Oeſterreich und 
Deutfchland war audgeblieben. Die dänifchen Hilfstruppen des 
Kailers, 6000 Mann ftark, famen erft im Dezember 1701 auf 
dem italienischen Boden au, gewiß ein fleiner Zuwachs im 
Vergleich zur franzöftfch-fpanifchen Armee, die aus Branfreich, 
Spanien, Mailand und Neapel eine Menge Truppen, Geld, 
Munition aller Art und Lebensmittel im Weberfluffe erhielt. 
Daß Eugen trog dieſes Mißverhältnifies der materiellen Streit 
kraͤfte fo glänzende Fortſchritte gemacht, muß unfere Bewun- 
derung fleigern und es it unzweifelhaft, daß er unendlich viel 





3— 
Bau beitruq, Taf tie Vemibenqgen der faifeciũhen Gehauirten 
im Haag xud im Leuren, die große Alien; gegen Frarkreich 
m Ernte zu bringen, von auıem Erielg gefriur werden. 

Eugen war nibe rer Mımz, ze rebiz in den WBinter- 
Oaariticren u liegen, auch läbmte tie fieine Zahl feiner Armee 
feinen Thatenenr nicht. Inmer dem Feinde Abbruch u ıhem, 
in zu beunruhigen wo es wur möglich war, ibm pwerzn⸗ 
fommen, ibe im überraichen une einen Angrin wicht abmı- 
warten, a6 waren feine Oruntiige ale Felkberr und fein 
Feldherr ter alten, neuen unv nencien Geichichte bat ungeſtrafi 
Diefe Grunviäge verlafen. Wenn and ein verwegener Anfeplag 
genen den Feind je einmal fehlichlug, fo erreihte Eugen vod 
feinen Haupezwed: der Feind wurte ängkiich mad unficher in 
feinen Bewegungen, verlor das zum Sieg to motlnwenbige 
Eelbſtvertrauen uud war an die Initiative Eugens gebunden. 
Darin beſtaud au die Meifterihait Hannibald uud des erſtes 
Napoleon: duch ihr raſches und kühnes Borangehen verwirrten 
und betäubten fie ihre Beguer und brachten denfelben vie vielen 
harten Schläge bei, vie felbit die heldenmüthigſte Tapferfeit 
sit abwehren konnte 

Am 3. Jannar 1702 brach Eugen plötzlich mit einem 
Theil feiner Armee aus den für ihn zu eng gewordenen Winter 
Dnartieren im Mantuaniſchen auf und rüdte in die Länder 
der Herzoge von Parma und Modena; die wichtige Feſtung 
des Herzogs von Modena, Brefeello, in welcher eine Menge 
Geſchuͤze und bedeutende Munitionsvorräthe aufgebäuft waren, 
nahm er raſch weg nnd befebte fie für den SKalfer. Sodann 
verlegte er feine Truppen dem Fluſſe Enza entlang in die 
Winterquartiere, obne auf den Proteft des Herzogs von Parma, 
der neutral bleiben wollte, zu achten. Am 7. Januar ging 
Eugen nad Luzzara zurüd, wo er von nım an fein Haupt 
Duartier aufſchlug. Vom 10. Januar an begann er die Feftung 
Mantua mit aller Kraft zu belagern; Billeroy aber war vom 
befter Laune befeelt und fpottete, ex werde beim Carneval dieſes 
Jahres die drei Prinzens Eugen, Commercyh und Vandemont 
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bübih tanzen lafin *). Das follte ibm aber bitter vereitelt 
werden. Eugen hatte Verbindungen angefnüpft mit mehreren 
Einwohnern der von den Franzoſen befebten Feſtung Cremonga; 
der Pfarrer Eofoli an der dortigen Kirche Santa Maria La 
Nova, deſſen Pfarrhausfellee an die Stadtmauer ftieß, war 
au in das Geheimniß eingeweiht und unterftügte die Sache 
des Kaiferd. Ein von den Franzoſen wenig beachteter Waflers 
fanal, der die Feſtungswerke durchſchnitt und mit dem Keller 
des Piarrhaufes in Verbindung fand, wurde benüst, um kai⸗ 
ferlide Soldaten in die Stadt zu bringen, die Alles beobachten 
und vorbereiten follten. Am 27. Januar begann Eugen feine 
Truppen nah Eremona zu ziehen, um den Anfchlag in aller 
Schnelligkeit auszuführen. In der Nacht des lebten Januar 
auf den erften Februar rüdten die zur Unternehmung befebligten 
Truppen, zufammen etwa 4000 Mann zu Fuß und zu Pferd, 
über den Oglio und auf grundlofen, durch die endlofen Regen. 
güfle auigeweichten Straßen zogen fie froben Muths Eremona 
zu. Prinz Daudemont wurde mit 2000 Mann Fußvolk und 
3 Regimentern Gavallerie über den Po gefandt mit dem Be 
fehl, am rechten Ufer des Yluffes durch das Gebiet von Parma 
zu ziehen und zur verabredeten Stunde vor Cremona zu ers 
fcheinen; dort follte er den Brüdenfopf wegnehmen und über 
die PosBrüde in die Stadt eindringen. Eugen gab jedem zu 
der Unternehmung befehligten Offizier die genaueften Verhal⸗ 
tungsmaßregeln. Glüdlih gelangten die Soldaten und Offiziere 
durch den Waflerfanal in die Stadt, beſetzten raſch die wichtige 
Ren Häufer und Pläbe, die Wade am Sanct-Margarethenthor 
wurde niedergehauen, dad Thor geöffnet und alsbald jagten 
die Faiferlihen Reiter herein und eilten dem entgegengelegten 
PosThore zu. Eugen, Commercy und Starhemberg titten for 
gleih auch in die Stadt und leiteten vom Stabthaufe aus die 
Bewegung der Truppen. Grenzenlofer Schred hat die Fran⸗ 
zofen befallen, wer fih auf den Straßen und Plägen bliden 


*) Theatr. Europ. XVI, 90%. | 
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täßt, wird zuſammengehuuen. "Der Marfchall Villeroy, det au 
Abend vorher nach Cremona  gelommen war, eilt von Dem 
Getäömmel aus dem Sqqhlafe gewedt anf den Marktplah, wird 
bier von faiferlihen Soldaten umringt und unr dadurch vom 
Tode gerettet, daß der Raiferlihe Hauptmann Machonel: ik 
gefingen nahm. Das Unternehmen ſchien vollſtaͤndig gefungen 
und die Burgerſchaft war auf dem Punkt, ſich für Eugen ud 
ven Kaiſer zu erflären: Da’ gelang es ven Irländern die eintn 
Theil der franzöffken Beſatzung ausmadıten, dad Po Ther 
den Kaiſerlichen zu entreißen uud die Schiffbrücke in Braub zu 
ftedden. Prinz Vaudemont, durch die bodenlofen Wege a 
rechtzeitigen Eintreffen verhindert, traf als er endlich vor Gremuda 
anfam, die Ro⸗Bruͤcke zerflört und zu einer neuen Schiffbrke 
fehlten ihm die Fahrzeuge, er konnte alfo feine Aufgabe wit 
mehr erfüllen, Auch andere Truppen ver franzöfifchen Vefapiug 
hatten ſich inzwilhen von dem Schrecken erholt und In ge 
fhloffenen Reihen zur Wehr gefegt: fo war ed dem Prinzen 
Eugen nicht möglib die Stadt zu behaupten gegen die feind« 
lihe Uebermacht, er ordnete den Rückzug an, der in beiter 
Ordnung vollzogen wurde War audh der Hauptzwed nict 
gelungen, fo hatte der verwegene Anfchlag den Franzoſen doch 
mehr gefoftet ald eine Feldſchlacht: der Marſchall Villeroy, ver 
Generallientenant Marquis de Erenan und mit ihnen 90 frans 
zöfifhe Offiziere nnd 400 Soldaten waren gefangen, mehr ale 
500 Pferde, 7 Etandarten und zwei Paar Paufen waren ers 
beutet, über 1200 Sranzofen getödtet und noch mehr verwundet. 
Eine weitere Folge ded Anſchlags mar die, daß die Franzoſen 
gleich am folgenden Tage (am 2. Februar) alle Orte, die fie 
noch zwiſchen dem untern Oglio und dem Po befept hielten, 
nämlih Bozzolo, San Martino, Torre d'Oglio, Eafalmaggiore 
and Viadana mit folder Eile verließen, daß fie nicht einmal 
die dort anfgehäuften Lebensmittel und Munition mit fi 
nahmen fondern zerftörten. Auch verließen fie fogleih das 
Gebiet des Herzogs von Parma, welches nun ganz der kaiſer⸗ 
lihen Armee zu Gebot ftand. Bis hinter die Adda zogen fi 
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fihlugen die Thorwache in die Flucht umd zogen unter dem 
Auf „es lebe der Kaifer“ in die Stadt ein. Mit Jubel wurden 
fie von der Bevoͤlkerung empfangen, deren Anhänglichfeit an 
den Kaiſer fih in den lauteften Freudenbezengungen ausſprach. 
Die fpanifhen Behörden und die Anhänger des Könige Philipp 
ergriffen die Flacht. Doc lange fonnte die verwegene Reiter 
fhaar nicht in der lombardifchen Hauptſtadt verweilen, fo ent 
fernt von dem Heere des Kaiſers. Mit den Schlüffeln des 
Stadtthors, durch das fie gefommen war, entfernte fie fih md 
über die Adda, den Oglio und Mincio Fehrte fie in Eugene 
Lager - zurüd, wo fie ohne einen einzigen Mann verloren zu 
haben, mit 100 erbeuteten Pierven und anderen Schäten am 
3. Oftober anfam nach vierzebntägiger Abweſenheit. Diefer 
Zug einer Handvoll Reiter duch eine fo große Strede des 
vom Feinde befchten Landes beweist nicht nur den heroifchen 
Muth der faiferlihen Soldaten, fondern aud die große An- 
hänglichfeit der ganzen lombardifchen Bevölferung an das Hans 
Defterreih *). 

Nachdem beide Heere nach der Schlacht von Luzzara über 
zwei Monate einander gegenüber geſtanden und das eine auf 
den Aufbruch des andern gewartet hatte, ſah ſich endlich Ven⸗ 
dome zum Abzug genoͤthigt; in der Nacht von dem 4. auf den 
5. November brach er in aller Stille auf nach Guaſtalla und 
verlegte ſeine Truppen laͤngs der Adda und im Gebiet von 
Cremona in die Winterquartiere. Am 7. November verließ auch 
Eugen fein Luger und wies feinen Soldaten längs der: Secchia 
und dem Tartaro Winterquartiere an. Eugen hatte währen» 
dieſes Feldzuges die Ehre der Faiferlihen Armee glänzend ges 
rettet, Vendome fonnte ihm mit jeiner mehr als um die Hälfte 
ftärferen Armee keine Niederlage beibringen, im Gegentheil er 
wurde bei Luzzara biutig gefchlagen; doch konnte der Feldherr 
des Kaiſers auch mit-der größten Vorſicht nicht alle Verlufte 


*) Theatr, Europ. XVI, 943. — Wagner II, 616, — Arneth I, 
185 f. 
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fheuten. Eugen zog feine Befagungstruppen aus den Fleineren 
Feftungen an ſich und fehleifte die Werke, dann wählte er immer 
fo vortreffliche Lagerpläße, daß Vendome es nicht wagen Eonnte 
ihn anzugreifen. Freilich konnte es Eugen nicht länger ver- 
bindern, daß Vendome die Blofade Mantun’d durchbrach und 
die Feſtung aufs neue verforgte. Wie im vorigen Jahr jandte - 
Eugen aud in diefem Feldzug feine vortrefflihe Cavallerie zu 
Streifgügen hinaus und that dem Feind großen Schaden; ja 
er dachte fagar an Ueberrumplung feines mächtigen Gegners. 
Vendome hatte fein Lager bei Rivalta am obern Ende des 
Mantuanifchen Sees, eine Kanonenfhußweite von Eugene Lager 
entiernt. Da num DBendome eine einzeln ſtehende Villa am 
See bewohnte, faßte Eugen den fühnen Entihluß, ven feind- 
lichen Feldherrn in der Nacht aufheben zu laffen; hatte ex viefen 
gefangen oder getödtet, jo war die franzöfifhe Armee ihres 
trefflichften Führers beraubt und in größter Rathlofigfeit. Ya 
der Naht vom 10. auf den 11. Juni fuhr der Faiferlice 
©eneraladjutant Marcheſe Davia, den Eugen mit der Aus—⸗ 
führung des Anfchlags beauftragt hatte, mit 300 Mann auf 
12 Barfen des mantuanifchen Seed nah dem feindlichen Lager 
und den ihn anrufenden franzöfifhen Schildwachen antwortete 
er, er bringe Kranfe von Mantua berüber; er flieg unange⸗ 
ſochten an's Lund und überfiel raſch die Schildwache und war 
nur mehr 80 Schritte von Vendome's Wohnung entfernt, die 
ſehr ſchwach befegt war; Vendome fchien ficher verloren. Aber 
ein Schuß, den ein Faiferliher Soldat auf die franzöfifhe 
Schildwache abjeuerte, allarmirte die auf den Barfen zuräd- 
gelafienen Defterreiher, fo daß fie aud Feuer gaben: dadurch 
entitand Lärm im franzöfifhen Lager und Davia mußte ums 
fehren, fam auch ohne Berluft zu Eugen zurüd*). Diefer aber 
war über dad Mißlingen des Anſchlags nicht wenig erbittert 
und ftrafte Die Schuldigen. Vendome der einem bloßen Zufall 


*) Theatr, Europ. XVI, 931. — Arneth I, 176. 
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feine Rettung verbanfte, bütete fi) von fept an mehr als bis⸗ 
ber vor feinem zu jedem Wagniß entſchloſſenen Gegner. 
Suzwifchen war der junge König von Spanien, Philipp 
von Anjvu, der um fih in Neapel und Mailand huldigen zu 
lafien und die faiferlih gefinnten Einwohner diefer Gebiete 
einzuſchüchtern, nah Italien gereist war, in's frangöftfche Lager 
gefommen; darım glaubte Vendome eine entfheidende That 
dem König zu lieb wagen zu müflen. Er ging mit dem größten 
Theil feines Heeres über den Bo und marfchirte gegen Gua⸗ 
ftala und Luzzara, um Eugen im Rüden zu jafin. Eugen 
aber war nicht gewöhnt, ſich überrafcyen zu laffen, fondern zog 
ihm entgegen, obwohl feine Armee nicht ganz 24,000 Mann 
ſtark war, während Vendome mit wenigftend 50,000 Franzoſen 
und Epaniern gegenüber ftand. Bei Luzzara am rechten Ufer 
des Bo fam ed am 15. Auguft zur Schlacht. Die Tranzofen 
benügten die vielen Dämme und Gräben, von denen das 
Schlachtfeld durchzogen war, mit großer Gewandtheit, um fich 
gegen die ftürmijchen Angriffe der Eaiferlihen Veteranen zu 
decken; lange waren diefe dem mörderifchen Feuer der franzöfls 
ſchen Artillerie ausgeſetzt und dennoch fiegten fie dur ihre un» 
erfchütterliche Todesverachtung über die große feindliche Ueber⸗ 
madıt: die franzöfifche Armee wurde 2000 Schritt weit vom 
Schlachtfeld verjagt, viele feindliche Zelte, Proviant, Munition 
und Schanzzeug erbeutete Eugen auf dem Schlachtfeld; wäre 
die Nacht nicht eingebrochen, fo würde der Sieg ein entſchei⸗ 
vender geworden jeyn. Die Hufaren verfolgten den Feind, aber 
die Hauptmadt behielt Eugen zurüd, weil er am folgenden 
Tage einen neuen Angriff ded noch immer an Zahl ihm weit 
überlegenen Feindes erwartete. Allein während der Nacht hatte 
ſich Vendome bis an die Zähne verſchanzt und dachte am fols 
genden Tag nicht daran die Schlacht zu erneuern; Eugen aber 
fonnte ihn in feinem befeftigten Lager nicht angreifen. Der 
Verluſt der Branzofen betrug nad ihrem eigenen Zugeftändniß 
über 5000 Mann; aber aud die Kaiferlihen hatten fchwere 


Verluſte erlitten, 793 Todte, darunter der tapfere General 
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Prinz Commerecy, defien Tod Eugen bitter beflagte, und 1907 
Verwundete. Nur durch die außerordentlihe Difciplin und 
Kriegskunde der Faiferlihen Truppen war diefer Sieg möglid; 
bei mehreren Bataillonen wurden während der Schlacht fämmt- 
lihe Offiziere erfhoften, aber feft wie die Mauern flanden die 
Beteranen ded Kaijerd und wußten fi auch obne Offiziere fo 
zu bewegen, daß man den Tod ihrer Führer faum wahrnahm ; 
nicht felten diente Großvater, Vater und Eohn in demſelben 
Regiment nebeneinander, jo daß der eine dem andern mit feiner 
Erfahrung zu Hilfe fam und alle als langjährige Waffenge⸗ 
noſſen fi liebien. Die Franzoſen, die doch das Echlachtfelb 
fliehend verlafien hatten, fchrieben fih nach ihrer Art deßwegen, 
weil fie wegen einbrechender Nacht nicht nachdrüdlich verfolgt 
werden fonnten, den Eieg zu und König Ludwig feierte den 
Tag von Luzzara durch ein pompöjes Te Deum in Notre⸗Dame 
zu Paris *). 

Beide Heere ftanden nun längere Zeit in bejeitigten Lagern 
bart nebeneinander und beſchoſſen fich heftig, aber ohne großen 
Erfolg. Es war ein großes Unglück, daß Eugen nicht Fräfr 
tiger von Defterreih und Deutſchland unterftüßt wurde; er war 
genötbigt,, fih gegen den übermädtigen Feind in feinem Lager 
zu fhügen und, fo febr fih auch jein Thatendurſt dagegen 
firäubte, unthätig zu bleiben. Doc unterblieben auch jetzt die 
verwegenen Streiizüge nicht, die den Franzoſen und Spaniern 
manche Schlappe beibrachten. in Corps von 200 Hufarer 
umd 30 dentfchen Reitern unter den Oberiten Davia, Ebergenyi 
und Paul Deaf machte einen durd feine Verwegenheit höchſ 
merfwärdigen Streifzug. Sie jagten durch das Gebiet von 
Parma und Piacenza an den Bo, bemädhtigten fib ver fliegen 
den Brüde über den Etrom und überfchritten denſelben, im 
Pavia erzwangen fie fi eine bedeutende Contribution, dann 
brandſchatzten fie die reiche Abtei Eertoja, eilten nah Mailand, 


— — — — 
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ſchlugen die Thorwache in die Flucht und zogen unter dem 
Auf „ed lebe der Kaifer“ in die Stadt ein. Mit Jubel wurden 
fie von der Benölferung empfangen, deren Anhänglichfeit au 
den Kaifer fih in den lauteften Freudenbezeugungen ausſprach. 
Die fpanifchen Behörden und die Anhänger des Königs Philipp 
ergriffen. die Flucht. Doc lange Fonnte die verwegene Reiter 
{haar nicht in der lombardiſchen Hauptſtadt verweilen, fo ent 
fernt von dem Heere des Kaiſers. Mit den Schläfleln des 
Stadtthoro, durch das fie gefommen war, entfernte fie ſich und 
über die Adda, den Oglio und Mincio fehrte fie in Eugens 
Lager zurüd, wo fie ohne einen einzigen Mann verloren zu 
haben, mit 100 erbeuteten Pferden und anderen Schätzen am 
3. Dftober anfam nah vierzehntägiger Abweſenheit. Diefer 
Zug einer Handvoll Reiter durch eine fo große Strede des 
vom Feinde befehten Landes beweist nicht nur den heroifchen 
Math der faiferlihen Soldaten, fondern auch die große An⸗ 
bänglichfeit der ganzen lombardifchen Bevölferung an das Hans 
Defterreih *). 

Nachdem beide Heere nach der Schlacht von Luzzara fiber 
zwei Monate einander gegenüber geftanden und das eine auf 
den- Aufbruch des andern gewartet ‚hatte, fab fih endlich Ven⸗ 
dome zum Abzug genöthigt; in der Naht von dem 4. auf den 
5. November brach er in aller Stille auf nah Guaſtalla und 
verlegte feine Truppen länge der Adda und im Gebiet ‚vom 
Eremona in die Winterguartiere. Am 7. November verließ auch 
Eugen fein Luger -und wies feinen Soldaten längs der: Secchia 
und dem Tartaro Winterquartiere an. Eugen hatte während 
diefes Feldzuges Die Ehre der Faiferliden Armee glänzend ges 
rettet, Vendome konnte ihm mit feiner mehr ald um die Hälfte 
ftärferen Armee Feine Niederlage beibringen, im Gegentheil er 
wurde bei Luzzara biutig geſchtagen; doc konnte der Feldherr 
des Kaiſers auch mits der größten Vorfiht nicht alle Verluſte 
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48° 
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abwenden. Am Fluſſe Eroftolo wurde ein Corps Faiferlider 
Gavallerie, das Eugen unter dem Commando des Orajen 
Auersperg zur Beobachtung ded anmarjchirenden Vendome vor- 
ausgefchickt hatte, vom Yeind überfallen und 400 Mann davon 
getödtet; die Feſtung Guaſtalla wurde von Vendome nad der 
Schlacht von Luzzara mit einem Theil feiner Armee angegriffen 
und Eugen fonnte ihren Fall nicht verhindern ; auch der wid- 
tige Platz Borgoforte war, nachdem die Faijerlihe Armee bie 
Winterquartiere bezogen, blosgeſtellt und fiel dem Feind in bie 
Hände. Die Haupturfache, daß in dieſem Jahre feine größeren 
Erfolge erlangt umd einige Verluſte nicht hatten verbindert 
werden fönnen, war das große Mipverhältnig der Etreitmadt 
Eugens zu der feined Gegnerd und der Mangel an Geld zur 
Bezahlung des Soldes. Weil feine dringenden Bitten in Wien 
feine Exrbörung gejunden, fo eutichloß ſich Eugen zu einer Reife 
nach Wien, um dem Kaijer in eigener Perfon die Noth feiner 
italienifchen Armee fo dringend als moͤglich an’d Herz zu legen. 
Er übergab dad Obercommando dem vortrefflihen General 
Graf Guido Starhemterg und am 8. Januar 1703 kam er in 
Wien an. Bald hatte er fih hier überzeugt, Daß nicht, die 
Gleichgiltigkeit des Kaiſers gegen feine tapfere Armee in Italien 
die Unterſtützung derjelben verhindert hatte, fondern der große 
Mangel an Geld in den Staatskaſſen, der gleichzeitige Krieg 
gegen Branfreih am Oberrhein, der einen großen Theil ver 
kaiſerlichen Streitkräfte dahin rief, und ein höchſt unglücklicher 
Gedanke der Eaiferlihen Minifter, den Kaifer Leopold aus zu 
großer Schonung feiner Erbländer beftätigte. Es glaubten 
nämlich mehrere Räthe des Kaijerd, im Anfang des Jahre 
41702 feine neue Truppenaushebung vornehmen zu dürfen theils 
um die Völker Oeſterreichs nicht zu ftark in Anfpruch zu neh⸗ 
men, theild um neue Ausgaben zu vermeiden. Eie hofften, 
die vom Kurfürften von Sachſen verfprochenen Hilfstruppen, 
8000 Mann ftark, würden zur rechten Zeit bei Eugend Armee 
eintreffen, und hiedurch verftärft werde Eugen im Stande feyn, 
wenn aud feine neuen Eroberungen zu machen, doch das im 
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Feldzug des Jahrs 1701 eroberte Gebiet zu behaupten. Bei 
dieſer Vermuthung ſtützten fie fich auf die leichtſinnige Vor⸗ 
ausſetzung, der König Ludwig werde im Jahr 1702 in Italien 
nur defenſiv fich verhalten, alfo feine Verſtaͤrkung dahin fenten, 
fondern feine Hauptmacht an den Rhein und nad Belgien 
werfen”). Alle dieſe Bermuthungen waren aber, wie der Er- 
folg gezeigt hat, grundfalſch und es iſt unverantwortlih, von 
willfürlihen Hypothefen das Schickſal einer berrlihen Armee 
und fogar ded ganzen Staates abhängig: zu mahen. Die 
ſächſiſchen Hilfstruppen behielt der Kurfürft im Jahr 1702 
gänzlich zurüd, weil er als Polenkoͤnig in Krieg mit Schweren 
verwidelt war und feine Kerntruppen nicht emtbehren konnte. 
Der König von Frankreich aber ſah es ald eine Ehrenſache an, 
die Herrfchaft über Italien zu behaupten und feinem Enkel 
auch die bioher mit der fpanifchen Krone verbundenen italieni- 
fihen Gebiete zu übergeben. Deßhalb fchidte er die große Ber- 
ſtärkung zu Vendome's Armee und beichränfte fih in Belgien 
und an dem Rhein auf die Behauptung des ſchon Gewonnenen. 

König Ludwig hatte nämlih durch die Hilfe feiner 
deutſchen Alliirten in Belgien und an dem Rhein eine 
äußerſt günftige Stellung erlangt: der Kurfürft Mar Emanuel 
batte, wie oben erwähnt, im Anfang des Februar 1701 fämmt- 
lihe Feſtungen in den fpanifchen Niederlanden der franzöftichen 
Armee übergeben, fo daß fie gegen die vereinigte engliſch⸗hol⸗ 
ländiſche Streitmacht eine fihere Operationsbafis hatte. Aber 
auch im Kölner Gebiet hatte fih Frankreich feſte Stüspunfte 
zum Angriff und zur Vertheidigung zu verfhaffen gewußt. 
Der Kurfürft von Köln, der wie fein Bruder Mar Emanuel 
fih auf Ludwigs Seite gefchlagen, berief auf den 18. Auguft 
1701 die Fölnifhen Stände zu einem Landtag nah Bonn, um 
fie für feine Politif zu gewinnen. Die Stände aber traten 


*») Wagner Il, 608 u. 609. Der fo vorfidtig wie ein Diplomat 
ſchreibende Wagner läßt hier feine Mißbilligung der unflugen 
Politik der kaiſerlichen NRäthe deutlich erkennen. \ 
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fo ensiieten gegen ibe aui unp rerlangten ven Auchluß au 
Kaiier unt Rab, Tas er beit ab genötigt ſad fee zu eni⸗ 
kaften nur autefratinb terizaregieren. Er icrieb Kriegöitenern 
ans und triet Re zur Bemufrmce cin: er wich Truppen im 
Getiete von Köln mp von Lüuich un» rüitete ſich emergiih 
zum Kriege. Die Stände vroteſtirien und namcutlich das Dem- 
fapitel von Kölns zitnete ah aus durch tie fräitigfie Wah⸗ 
sung der Händiichen Rechte; es ertieß cin großes Mumie gegen 
Ve Gewaltmaßregeln Ted Kurfüriien und appellirte an ven 
Kaiier und an ven Reichsiag. Ter Lurfürk aber befümmerte 
5 fo wenig um den Proten feiner Stände und um die Un⸗ 
guade des Kaiſers, daß er eine Truppemwerbung mod ver 
mehrte und am Ende des Jahres 1701 tranzsiiihe Trap 
yen in Köln, Reus, ſtaiſerewerih un» Fond einräden ließ; 
zu diefem Verrath an dem Reich fügte er auch noch ben Hohe, 
indem er diefe franzöfiichen Truppen für Hiliätruppen des bur- 
gundifhen Kreiſes ausgab und im feinem Schreiben an ben 
Reichstag fih auf den weitfäliichen Frieden berief, der es Den 
Reichsfürſten erlaube, die Truppen anderer Kreile zu Hilfe zu 
rufen*). Auch die ſtarke Feſtung Lüttich wurde auf feinen 
Befehl am 22. November 1701 von franzöftfhen Truppen be 
fegt troß des emergifchen Proteſtes des Domfapiteld und bes 
Magiitratd von Lünih. Der Dompropft daſelbſt, Baron de 
Mean, der als dad Haupt der Falferlihen Partei galt, wurde 
unter empörenden Mißhandlungen von den Sranzofen gefangen 
genommen und unter ftarker Bedeckung nah Ramnr gefchleppt **). 


*) Theatr. Europ. XVI, 85—89 u. 679. Einem Bürger von Raiferes 
werth, welcher biefe Befabungsteuppen franzöſiſche nannte, wie 
fie e6 auch waren, ließ ber Kurfürf zur Strafe Rafe und Obren 
abſchneiden! | 

+) Die patriotifhe Gefinnung ber Domkapitel zu Röln und Lüts 
tih und, wie fh im Jahr 1702 zeigte, bes Domfapitele zu 
Hildesheim beweist, daß der beutfche Klerus den Kampf des Kaiſers 
gegen die Anmaßung Frankreichs für durchaus gerecht anjah und 
daß fh das Fatholifhe Gewiſſen durch ben Anſchluß an die 
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So war Frankreich zum Angriff und zur Abwehr im der 
gänftigften Stellung und mit einer verhältwißmäßig kleinen 
Armee konnte ed, auf die Feſtungen geſtützt, viefelbe behaupten, 
während der Kaifer und feine Alliirten mehrere ftarfe Heere 
aufftellen mußten, um Frankreich in Belgien, im Kölnifchen und 
am Mittel- und Oberrhein mit einigem Erfolg zu befämpfen. 
Es ftehen daher im Anfang des Jahres 1702, da ber Krieg 
der großen Allianz gegen Frankreich begamn, drei große Coa⸗ 
litionsheere im Feld: an der beigifchen Grenze die engliſch⸗ 
bolländifche Armee, im Kölniſchen eine aus hollaͤndiſchen, pfaͤl⸗ 
ziſchen, hannoverſchen und preußifchen Truppen zujammengefeßte 
Armee, am Oberrhein dad Heer des Kaiferd verftärkt durch 
Die Truppen bed oberrheiniichen, ſchwäbiſchen und fränfifchen 
Kreifed. Die Hauptaufgabe war, die fülniichen Lande für das 
Reich zurüdzuerobern, um die Angriffslinie Frankreichs zu 
ſchwaͤchen und ihm die Hilföquellen dieſes reichen Bisthums zu 
entreißen. Hier begann deßhalb auf Befehl ded Kaiferd der 
Keieg mit der Belagerung des ftarf befeftigten Kaiferöwerth, 
iu dem der tapfere Yranzofe Blainville, der Eohn des ber 
rühmten Minifterd Colbert, die Vertheidigung leitete. Am 20. 
April 1702 begann die Belagerung und obwohl die Belagerer 
mit der größten Tapferkeit fämpften, gelang es ihnen doch erfl 
am 15. Juni die Feftung zum erobern durch Gapitulation. Die 


Sache des Kaiſers nit beunrupigt fühlte. Wenn alfo ber 
Kurfürft von Köln unter den Gründen jeines Abfall von Kaiſer 
und Reich auch den anführte, er Fönne ale Fatholifher Reiches 
fürft fih nicht mit den proteftantifchen Alliirten des Kaiſers 
gegen die katholiſchen Könige von Frankreich und Spanien ver: 
binden, fo weiß jeder Unbefangene, was er davon zu halten hat. — 
Daß die Franzoſen fih in ihrer Pelttif von ihrem katholiſchen 
Gewiſſen wenig beunruhigen ließen, zeigt die arge Mißhandlung 
des katholiſchen Dompropftes von Lüttich, dem nichts zur Lafl 
gelegt werden Eonnte als feine Acht deutſche Gefinnung , die Ihn 
zur Oppofltion gegen bie unpatriotifche. Politik feines Biſchofs 
veranlaßt Hatte. cfr. 6. A. Menzel 9, 349 ff. 





720 Dentfchland im fyan. Succeffiondkrieg. 


Feftungewerfe wurden dem Wunſche der Nachbarſtaaten gemäß 
gefchleift, das Kölner Gebiet im Namen des Kaiſers für's Reid 
in Beichlag genommen und die Franzoſen daraus vertrieben. 
Auch die wichtige Feſtung Lüttih wurde am 14. Dftober mit 
beivenmüthiger Auftengung erftürmt, die Franzoſen theild ver⸗ 
jagt, theild gefangen genommen, Stadt und Gebiet im Namen 
des Kaifers beſetzt und Graf Singendorf zum Eivil- und Pos 
lizei Gouverneur eingelegt. Der Kurfürft von Köln hatte ſich 
fon früber aus feinen Staaten entfemt und lebte unter Dem 
Schutze der franzöfifhen Waffen in Namur, während fein Bolt 
unter der furchtbareu Luft ded von ihm heraufbeſchworenen 
Krieges ſeufzte. 

Die mit Frankreich alliirten Wolfenbüttler Herzoge, die 
mit franzöfifhem Geld und in Frankreichs Intereſſe eine für 
ihr Land unerhört ftarke Armee zuſammengebracht hatten, waren 
noch vor dem Kölner unſchädlich gemacht worden. Am 8. Febr. 
1702 hatte ter Kaifer ein Eräftiged Abmahnungefchreiben an 
die Unterthbanen ded Herzogs Anton Ulrich erlafien umd fie von 
allem Gehoriam gegen denfelben entbunven; die Direktoren des 
niederjächfiichen Kreifed, der König von Schweden und der 
Kurfürft von Hannover und Celle erhielten vom Kaifer ven 
Befehl, das Wolfenbüttler Gebiet zu beſetzen und die im Solve 
Ludwigs flehende Armee aufzulöfen. Der König von England 
als naher Verwandter ded Kurfürften unterflübte mit Nachdruck 
die Horderung des Kaiferd. Daher braden in der Nacht vom 
19. auf den 20. März die baunover’fhen Truppen plöglich in 
die Wolfenbüttler Quartiere ein, hoben alle neugeworbene 
Miliz auf und zerfprengten fie, beſetzten einen großen Theil 
des Herzogthums, auch die Reichsſtadt Goslar und die Hilded- 
heimer Feſtung Peina. Der Proteft des franzöfiichen Geſandten 
wurde vom Kurfürften von Hannover mit Nachdruck zuräd- 
gewiefen*). So war dur eine rafıhe That Dentfchland im 


*) Wagner II, 644. — Theatr. Europ. XVI, 769 f. — Beuel 
9, 347 f. 
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Norden beruhigt und Branfreich feines Alllirten beraubt. Auch 
das Domkapitel von Hildesheim zeigte in diefem Jahr eine 
Acht patriotifhe Geſinnung: der 82jährige Biſchof von Hildes- 
beim, zu veflen Coadjutor und Nachfolger ver Kurfürft und 
Erzbiſchof von Köln feit längerer Zeit ſchon ernannt und im 
Jahr 1699 vom Papſte beftätigt worden war, ftarb am 13. 
Auguſt 1702; nun übernahm das Domkapitel dem Wunſche 
des Kaiferd gemäß die Regierung des Bisthums, ſchloß den 
reichsverrätheriſchen und flüchtigen Kurfürften von Köln von 
der Nachfolge aus und vereinigte fih mit der großen Allianz 
gegen Franfreih, 1200 Mann zum Reichsheere ſtellend ). — 
Noͤch größere Erfolge erzielte der Kaiſer durch feine Armee am 
Oberrhein; der Faiferlihe Generallieutenant Markgraf Ludwig 
von Baden entſchloß fich, die ſtarke Feſtung Landau, den Schläffel 
zum Herzogthum Lothringen, zu belagern, um nach deren Fall 
in Lothringen einzubrehen und den Krieg auf franzöfifchen 
Boden zu tragen. Der Sohn des Kaiſers, der römifche König 
Joſeph, begab ſich felbft zur Faiferlichen Armee vor Landau nnd 
übernahm den Oberbefehl und feinem Beifpiele folgend er- 
ſchienen mehrere deutfche Fürften und Fürftenfähne im Lager, 
um vor den Augen ihres Fünftigen Kaiſers Lorbeern zu 
ernten; es fehlen ein frifcher, gefunder, patriotifcher Geiſt unter 





*) Theatr. Europ XVI. 788. — Nad dem Fanonifchen Recht über: 
ſchritt das Domkapitel feine Befugnig, aber daflelbe kanoniſche 
Recht verbietet auch die Verleihung mehrerer Kirchenämter, 
Insbefondere ber Bisthämer, an eine und dieſelbe Berfon 
Der KAurfürft von Köln aber war GErzbiſchof von Köln, Biſchof 
ven Lüttich und jollte nun auch noch Biſchof von Hildesheim 
werden. Das war eine grobe Verletzung des kanoniſchen Rechts. 
Uebrigens hatte ber Papſt, als er den Kurfürften von Röln als 
Goadjutor von Hildesheim beftätigte, die ausdrückliche Bedingung 
beigefügt, daß derfelbe,, wenn er nad dem Tode des hochbetagten 
Biſchofs das Bisthum Hildesheim wirklich übernehmen wolle, eines 
feiner bisher innegehabten Bistümer — das Kölner ober bas 
Lättider — abtreten müfle . 
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den Fürften und Völkern Deutſchlands erwacht zu ſeyn. Mar- 
fall Gatinat jtand mit einer franzöftiihen Armee in der Nähe 
Landaus, wagte ed aber nicht der bebrängten Feſtung Entiag 
zu bringen. Daber ergab fie fih endlich nad langer und 1 
pferer Gefenwebr am 10. Eept. 1702 durch Gapitulation®). 
Allein die Freude über diefe Eroberung und die Hoffnung auf 
den Einbruch in Frankreich wurde bedeutend gerräbt durch bie 
Thaten des mit Frankreich verbündeten Kurjürften von 
Bayern. 

Mar Emanuel hatte, nachdem er mit Ludwig den oben 
genannten Traftat abgefchlofien und die franzöfifden Truppen 
in die beigifchen Feſtungen aufgenommen hatte, dem Wunſche 
Ludwigs gemäß am 22. März 1701 Brüflel verlaflen und 
war nad langer Abwejenheit wieder nad) Bayern zurüdgefehtt, 
am in dem Herzen Deutſchlands Frankreichs Interefle zu för- 
dern, die Kreife entweder zum Anſchluß an Frankreich oder doch 
zur Neutralität zu bewegen und dem Hanſe Defterreig mit 
allen Mitteln entgegen zu treten. Zwar war fein Berfuh, in 
die Afjoriation der fändeutfchen Kreile, des ſchwäbiſchen, ober- 
theiniichen, kurrheiniſchen und fränfifchen einzubringen umd zwar 
mit einem Gontingent von 15,000 Mann, natürlid um die 
Afforiation zu beherrſchen und vom Kaiſer hinwegzuziehen, er- 
folglo8 und die Kreife wieſen ibn ab; aber den bayerifchen 
Kreis beberrfchte er beinahe gauz und betrieb mit größtem Eijer 
die Rüſtung zum Krieg. Er verftärft feine Feſtungen umd 
ſchafft Lebensmittel und Munition in Menge dahin; er giebt 
Linien zur Eicherheit feines Landes an der Grenze gegen Oeſter⸗ 
reih und Böhmen und gegen den fränkiſchen Kreis; er ver 


*) Theatr. Barop. XVI, 650 — 54. — Wagner Il, 659 ff. — Die 
Belagerungsarmee befand aus 42,000 Mann; vom 16. Juni bis 
10. September dauerte die Belagerung, da ter franzöfliche General 
Melac mit größter Umfiht und Tapferkeit Die Vertheidigung leftete. 
Bei einem Eturm auf die Feftung am 16. Aug. fielen 200 Mann, 
darunter and ter Bruder des Prinzen Cugen, der Graf ven 
Soiſſons, der gleichfalls im Dienſte des Kalfers fand. 
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fchafft . fi eine bedeutende Landmiliz aus berittenen Bauern, 
um fie für ven Nothfall als Reiter feinem Heere einzureihen 
und vom 7. biß 22. Oktober 1701 bielt er bei München große 
Manöver mit feiner farfen und trefflih montirten Armee *). 
Noch hatte er aber die Maske der Neutralität nicht abgeworien, 
deßhalb hofften der Kaifer und mehrere Reichsfürſten noch immer 
ihn für die Sache des Reiches gewinnen zu können. Der Kaifer 
fhickte wiederholt den Grafen Schlid nah Münden zu feinem 
Schwiegerſohn und der Kurfürft von Mainz reiste felbit nach 
Münden und ftellte vem Bayer auf’ lebhaftefte Die Gefahr der 
franzöfifchen Univerfalmonardie vor, bei welcher e8 dem Bayer 
nit beſſer ald den anderen Ständen des Reiches geben würde 
Aber al? diefe Mühe war umfonft; die franzöfifche Umgebung 
ließ den Kurfürften nicht mehr aus ihren Schlingen. Auch die 
Thränen feiner Gemahlin, die Protefte feiner Agnaten, die Un: 
jufriedenheit feiner Stände waren erfolglo8*®); er blieb ale eim 
grollender Achill abgewandt von Kaifer und Reich und lauerte 
wie ver Löwe im Didiht auf Die Gelegenheit und einen er- 
folgreihen Sprung. Diefe Gelegenheit follte bald kommen. 
Die Belagerung Landaus dur den römifchen König zog die 
Augen aller Deutfhen auf fi, die Truppen des ſchwäbiſchen 
und fränkischen Kreifes und alles veriügbare SKriegdmaterial, 
namentlih auch Kanonen, waren aus den Reichöfeftungen in 
daß Lager vor Landau gefhufft worden; Niemand dachte au 
eine Gefahr im Rüden der faiferlichen Armee. Da warf der 
Bayer die Masfe der Neutralität ab, überftel plötzlich die wich⸗ 
tige Stadt Ulm und eroberte fie am 8. September durch Ueber⸗ 
rumplung. Alm war für ibn, um feine Verbindung mit Frank⸗ 
zeich zu fihern, durchaus nothwendig, darum hatte er längſt 


*) Theatr. Enrop. XVI, 101. 
**) Theatr. Europ. XVJ, 702 ff. — Die bayerifhen Stänte 
proteftirten zwelmal in würdevollen und nachdrücklichen Adreſſen 
gegen die undeutfche und verhängnißgvolle Politif ihres Kurfürften, 
das erſtemal am 19. Oktober, Das zibeitemal am 22. Mov 1702. 
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ſchon fein Auge darauf geworfen. Am frähen Morgen des 
8. September befam er durch verfleidete bayeriſche Offiziere das 
Bänfethor in feine Gewalt; raſch rüdten die während der Nacht 
anmarjchirten bayerifhen Truppen hinein und bejießten vie 
Hauptpläge. Die Bürgerfhaft war von Echreden betäubt mad 
dachte nicht mehr an das Beifpiel der tapferen Stadtbürger 
früherer Zeiten, die oft den mächtigſten Feind durch muthige 
Gegenwehr zurüdgejagt haben. And an die tapfere Verthei⸗ 
digung Wiens gegen die Türken, bei welcher die Bürgerfdaft 
Wiens fich nnfterblichen Ruhm erwarb, dachten vie Ulmer nit 
mehr, und doch maren noch nicht zwanzig Jahre feither vers 
Kofien. Obwohl die Befabung nur 318 Mann ftarf mar md 
viele Kanonen ftatt auf den Wälln von Ulm in den Lauf 
gräben vor Landau ftanden, hätte doch durch rafche und Fräftige 
Gegenwehr von Seiten der Bürgerfchaft die Gefahr abgewendet 
werden können. Allein ed geſchah nihte. So gelang bem 
Bayer fein Anſchlag vollftändig und ohne Verluſt; wenige 
Tage fpäter hielt er feinen Einzug in die überrumpelte Reiche 
ſtadt und ficherte fih deren Beſitz durch eine flarfe Beſahung *). 

Durch dieſe That hatte der Bayer feine Schiffe verbramt, 
vor aller Welt ftebt er da als Feind des Kaiſers und feiner 
deutſchen Mitftände, feine Bundedgenofienfhaft mit dem Reihe 
feind, an der bisher ein Zweiiel wenigſtens noch möglich war, 
ift jet über allen Zweifel erhaben. Der ganze Krieg nimmt 
mit dieſem Ereigniß eine andere Geftalt an; der Plan, von 
Landau aus nach Lothringen vorzurüden nnd auf franzöfifchem 
Boden den Krieg auszufechten, ift von jebt an unmöglich, da 
ein fo mächtiger Reichsfürſt als Keind im Nüden fteht. Die 
Eroberung Landaus bat durch die Wegnahme Ulms durch den 
Bayer ihre Bedeutung verloren; das erfennt der Eroberer, der 
römijche König Joſeph, fehr Flar und iſt deßhalb perfönlih auf 
den treulofen Schwager erbittert, eine Erbitterung die auch in 
dem Kaifer Joſeph nicht erlofh und ihn veranlaßte, die beiden 


*) Thoatr. Europ. XVI, 704 -710. — Wagner II, 660 f. 
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Brüder als Verräther an Kaifer und Reich in die Acht und 
Aberacht zn erklären. 

Der Bayer war aber mit Ulm noch nicht zufrieden; raſch 
befegte er auch Memmingen (am 1. DOftober), welches von der 
mutblofen Bürgerfhait ihm, als die Belagerung faum bes 
gonnen hatte, übergeben wurde. Memmingen war für den 
Bayer fait eben fo wichtig wie Ulm, es beberrfchte dad ganze 
Fllergebiet und das obere Echwabenland und bildete einen 
fiheren Wuffenplag für die Vereinigung der franzöftfhen und 
bayerijhen Armee. Deßhalb verftärkte der Bayer fogleich die 
Beieftiguugswerfe der Stadt umd legte eine flarfe Beſatzung 
binein. Auch Günzburg, Lauingen und Dillingen befam der 
Bayer in feine Gewalt und ließ alle Brüden über die Donau 
abwerfen von Ulm bie Raffau, um jeine Stellung unangreifbar 
zu maden. Am 1. Februar 1703 eroberte er aud Neuburg 
an der Donau und nahm die prälziihe Beſatzung dafelbft ge- 
fangen; am 8. April befegte er fogar Regensburg und batte 
nun nicht bloß dieſe mächtige Reichsſtadt, fondern aud den 
deutfchen NReichötag in feiner Gewalt. Durch diefe reißenven 
Fortſchritte des Bayerd waren die Siege der Allürten des 
Kaiferd faſt aufgewogen; der Krieg, den man nad Frankreich 
and Italien ableiten wollte, tobt ‚nun in dem Herzen von 
Deutſchland als unglüdjeliger Bürgerkrieg, und wenn «6 dem 
Bayer gelingen follte, fih mit einer franzöfifchen Armee zu ver- 
ftärfen, fo ift Kalfer und Reich der größten Gefahr ausgeſetzt. 





Kathol. Kieche in England. A 
artifel der genannten "Verleger find auch, von den Werfen 
Wiſeman's abgeſehen, unbedeutender Art. Mehr macht fich 
James Duffy zu Dublin, der erfte katholiſche Verleger in Ir 
land, um die Fatbofifche Literatur verdient. Doch jo leicht auch 
der Berfehr zwiſchen Irland und England ift, iriſche Erſchei— 
ntngen finden ihren Weg ebenfo ſchwer nad England, wie 
englifhe nah Jrland. | 

‚Um den Katholiken Bücher, die fie obne Gefahr leſen 
fönnen, in die Hände zu geben, bat fih in England ein Verein 
gebildet, welcher unſerm Borromäuss Verein in mander Ber 
ziehung entipricht, die Society of St. Anselm for the diffusion 
of good books, Der Verein erfreut fih der Approbation und 
Unterftügung aller katholiſchen Biſchöfe Englands, Präfes des— 
felben ift Lord Petre, Virepräftdenten find der Hon. Eh. Langdale 
md Sir John Acton-Dalberg. Das Unternehmen bat fi die 
Aufgabe geitellt, zur Bildung von Ortsleihbibliothefen, für 
Anfhaffung der Bücher in Schulew rc. behülflich zu feyn. Ein 
Mitglied, das, wenn Priefter, micht unter 3 Thlr. 10 Sgr., 
wenn Laie, nicht unter 6 Thle, 20 Sgr. beiträgt, erhält damit 
dus Necht, für die genammten und andere Zwede, fo weit die 
Mittel des Vereins und die Dringlichkeit der Sache es ger 
flalten, "Bücher je nach dem Zwecke zu einem Viertel oder zur 
Hälfte des Ladenpreifes zw Faufen. Der Berein bat ein dop- 
belles Verzeichnlß von Büchken, zu dem jährlih Supplemente 
fommen, eind von mehreren taufend Bänden, die ſich meiſtens 
für Schul⸗ und Leihbibliotheken eignen, und ein befonderes von 
Shulpiihern. Die in dem Verzeichniffe enthaltenen ' Bücher 
haben natürlich meiftens proteftantifche Verfaſſer, Indeß feblt 
es in England; wie ſchon oben bemerkt wurde, auch nicht jo 
danz an katholiſchen Leſeblichern, und was man in der Beyieh- 
ung bat, das if, von wenigen Produlten abgefeben, wirklich gut. 
Den Büchermatkt mit fo viel Schund wie in Fraukreich und Deutfc- 
Ind zu füllen, das ift in England in Anbetracht ders Berbält- 
niſſe namentlich ver Fatholifgen) und bes fitlihen Bolt, 
härakrers rein unmoͤglich / Wenn in England ein Buch ver- 
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derblich it; ſo iſt es dies ſeis aicht i (ui 






eine Menge Bücher, die eutweder das Coufeſſionelle ga 
berühten, oder jo daſſelbe behaudeln, Daß daraus dem Faibo- 
liihen Leſer aud nicht die entferntefte Gefahr erwäßst, und jo 
darf es und denm nicht wundern, daß die St. Anfelms sociely 
in dem proteftantiihen England ein Berzeihnig vom Büchern 
herausgeben fann, welches dem er 
fommt. 

Karboliihe Tageblätter gibt es in Gugland- * "nlts,Bu 
ber periodiſchen Literatur liefern die Katholiken ‚feinen andern 
Beitrag, als: 1) ein paar Zeitungen, welche ein paar Mal in 
der Woche eriheinen und ganz unbedeutend ſind; 2) pwei-fa 
tolifhe Wochenſchriften, das Tablet und das. Weekly Register, 
die vier Bogen ftarf jeden Sonnabend ausgegeben werben, und 
3) zwei katholiſche Zeitihriften, die Dublin Review und bie 
Home and Foreign Review. sahne 

Die rg unterfdeiden ſich im ihrem ‚religiöjen 
Gharakter nicht. Der einzige Unterſchied liegt im der politifchen 
Tendenz. Das Tablet iſt entſchieden gegen die Whigs und 
verfolgt feine Richtung mit eiſerner Conſequenzz damit ftößt es 
bei manchen Ratboliten, namentlih in Irland, am umd es bat, 
jo gediegen auch feine Artifel find, eine geringere Anzahl: Kefer, 
als dad Weekly Register, das man in Anbetracht —— 
eutſchiedenheit als ſchwach (weak) bezeichnet. — 

Unter den Zeitſchriften befindet ſich die Dublin — 
einer Uebergangsperiode, Sie ſoll eine Quartalſchrift fen; 
die legten Nummern find aber nicht mehr regeln 
Die frühere Redaktion bat auch ſchon vor. längerer Zeit von 
den Leſern Abfchied genommen. Ob fie von einer anderen Re 
daftion wird fortgefegt werden over. ſchon wirklich, fortgefept 
ift, weiß ich nicht, Vor einigen Monaten war no Fein neues 
Heft erſchienen. Vielleicht bat es ibr an gehöriger Unterftäügung 
geiebit. nn W 

Die „Home and Foreign Review“ , die Fortſetzung ns 
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„Rambler‘, Ihat (ob um auch unter den Proteftanten Lefer zu 
gewinnen, weiß ich nicht) ein fehr liberale Programm. Sie 
wid Eutholifch feyn, aber aud Fein Titelden mehr, und das 
Programm führt fie confequent durch. Dadurch hat fie, weil 
ed unmöglich ift, die Grenzen fo genau zu ziehen, fchon feit 
Jahren von Zeit zu Zeit beim Klerus (nicht bloß bei einem 
Theile) angeftoßen. Echon im Jahre 1858 oder 1859 fanden 
fih die Biſchoͤſe Englands veranlaßt, in einem gleichlautenden 
Schreiben gegen einen Artifel der Zeitfchrift zu warnen, und 
dem ift im Jahre 1862 auf höhere Ordre eine namentliche 
Warnung gegen die Zeitfchrift felbft gefolgt. Ihre Artikel find 
im Ganzen geiftreih. Ih kann auch nicht alles unterfchreiben, 
was ihre wohl zur Laft gelegt ift, fondern muß ihr in vielen 
Punkten den Anklagen gegenüber Recht geben. Wenn indeß 
der verehrliche Redakteur einen Rath von mir annehmen wollte, 
fo würde mein Rath der feyn, das theologifche Gebiet in der 
Home and Foreign Review möglihft wenig zu berühren. Denn 
fehlt ed auch den Mitarbeitern, unter denen viele Eonvertiten 
feyn follen, an theologifchen Kenntnifien nicht, fo find fie doch 
in der katholiſchen Theologie nicht einbeimifh genug, um 
alle Fragen beſprechen zu können. Sie find darin Autodidakten 
und theilen fomit deren gemeinfames Loos. Ueberdieß iſt e6 
den Eonvertiten nicht felten ſchwer, fih auf den Fatholifchen 
Standpunkt ganz zu erheben, wie ja felbft der gute Dr. New⸗ 
man, als er den Rambler redigirte, in feiner Theorie vom 
Subjekte der Unfehlbarkeit der Kirche erfahren bat. Uebrigens 
ft Dr. Newman in die Controverſe nur verwidelt worden, 
indem er einen vor feiner Redaktion erfhienenen Artifel des 
Rambler den Bifchöfen gegenüber entfhuldigen wollte; und er 
ſcheint bei der Zeitfchrift kaum mehr betheiligt zu feyn, feitvem 
er von der verdrießlichen Redaktion zurüdgetreten ift*). 


*) Redakteur des umgeftalteten Ranbler, des Home and Foreign 
Review, ift ſeitdem Sir John ActonsDalberg, der mehrges 
dachte halb engliſche halb deutſche Varonet. Hr. Acten, von 


muͤtterlicher Seite der lebte Sproſſe des herzoglich Dalbergiſchen 
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Rob einigen Mitarbeitern terielben am mrilben aberkt, 
unt als tie Haupturiahe aller Colliũenen zu berrafem im 
Pärnte woh ter rihtige Tafı in Sbemeny re6 Tarbeliden 
Geiübles ſern So bar Der Rambler ; B. einen zu tie Re⸗ 
Dafriom gerichieten Brier veröfentlit, welcher die Autgıbe hatte 
zu zeigen, Das ter heil Augnitin in Wabrbeit ver Vater bei 
Janſenismus ic. Dieß Helle ver Verfaſſer als ein Rerskar 
bin, das feiner bezweiſeln fonne rer Augeitin uur Janierins 
nicht in Compendien, ſondern in den Werfen icltR geleſen habe, 
und er überbänit die Janieniften mir Lobſprüchen, wie fie weil 
noch nie aus der Feder eines fatholiiden Schriftſtellers geflonten 
find. Inter mehreren Entgegnungen bat namentlich tie Schrift 
Remarks on a leller in Ihe Rambler von John Gillou tie 
fonderkaren Mißveritändnifie auigeflärt. Die ganze Sache aber 
bat nit nur dem vermutheten Berfafier, den man außerbalh 
Englands ſuchte, fondern auch der Zeitfchrift in den Augen ter 
engliihen Katholifen unendlich geſchadet. 

Die Katholifen Englands find fatholiih, und wie ein 
Katholif zu denfen habe, Das willen fie fo gut wie wir, und 
wo fie es nicht willen, da fühlen fie es beiler, als wir es 
wifien. Wenn die Home and Foreign Review, ver ih den 
beften Fortgang wünfche, ihre bisherigen Erfahrungen beuupend, 
das forgfältig vermeidet, was fie mit dem fatholiichen Gefüͤhle 
in Eollifion bringt, fo fann fie nod viel Gutes in England 
ftiften, was ih ihr umd ihrem wohlmeinenden Redakteur von 
Herzen wünfde; umgefehrt wird fie ſtets ein Stein des An- 
ſtoßes ſeyn, was Gott verhüten wolle*). 








Haufes. hat feine Etubien größtentheils in Deutſchland gemadht, 
er iſt ein Schüler Döllingers und ein für feine Jahre enorm ger 
lehrter Dann. Gr iſt auch bereits Witgiied dea Barlaments, und 
wenn er die deutiche Beichrfamfeit praftiih zu machen weiß, je 
winft ihm chne Zweifel eine glänzende Laufbahn. Anm, d. Rev. 

*) Obige Erwägungen find dadurch plößlich gegenſtandlos geworden, 
baß die erwähnte Review, wie man eben vernimmt, zu erfcheinen 
aufhört. Anm. d. Red. 
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Beitlänufe. 


“ 
Deutfchland vor der Londoner Bonferenz und der Gongreß s Wera der 
Zukunft. 


Den 24. April 1864. 


Kein ruhig Weberlegender fonnte zweifeln, daß troß des 
ohnmachtigen Geſchreis unferer Parteien, die deutich -dänifche 
Berwidlung von den großen Mächten vor ihr Tribunal ger 
jogen werden würde. Eo aber wie ed nun gefdhieht, wird die 
Londoner Eonferenz aller Wahrjcheinlichkeit nach nicht nur gleich 
ihrem Borläufer von 1856 die Baſis der bedenflichften Dis 
greflionen, fondern fie wird das Vorzimmer zum Pariſer Con» 
greß feyn, wenn nicht die Ouvertüre zum großen Krieg. 

Kohn Bull in tanfend Aengiten beginnt zu Kreuz zu 
friechen in Paris, und das iſt ein höchft bedeutſames Symptom. 
Man wird gut thun, die viel verhöhnte Thronrede vom 5. Nov. 
wieder vor fih bin auf dad Echreibpult zu legen; denn was 
nah der Meinung der Liberalen uns hätte auf's Roß helfen 
follen, das hat nur Ihm hinauf geholfen. Iſt dann die 
europäifche Schneiderwerfftätte einmal aufgefchlagen, fo wird 
der Imperator fiher nicht „ifolirt* daraus hervorgehen, er 
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wird fi) feine Mitarbeiter zu präpariren wiſſen, und es fragt 
ſich nur, ob aud wir und vor feiner Scheere zu deden ver 
ſtehen. Nichts anderes als der däniſche Eonflift Fonnte eine 
gründlichere Entfremdung zwiſchen Deutfhland und England 
herbeiführen; fie ift eine Goldgrube für den Imperator, das 
zweitgrößte Glück das ihm begegnen konnte; gräbt er geſchickt 
fo fann e8 ihm nicht fehlen, mit England gegen Deutſchland 
in den Eongreß oder Krieg zu gehen. 

So fteht ed. Unmittelbar nad) dem glänzenden Schluß 
feiner bedenklihen Unternehmung in Meriko geht der Imperator 
feinem böchften Triumphe entgegen, der Mann dem unfere 
Sanguinifer erft wieder den gewiſſen und nahen Fall propbegeit 
haben. Natürlich, fie begreifen nun einmal nicht, daß er noth⸗ 
wendig immer noch größer werden muß, nachdem die fchuldigen 
Urfachen feines anfänglichen Großwerdens unbeirrt fortbeftehen : 
jenfeitö des Kanals uud dießſeits des Rheins. 

Aber wir Flagen nicht darüber, wie ed nun einmal if, 
fondern wir gratuliren und noch. Denn es bätte noch ungleich 
ſchlechter kommen fünnen. Es ijt ein fchredliher Gedanke, daß 
er Hand in Hand mit England in den Congreß oder Krieg 
geben follte; aber es wäre das Echredlichite geweien, weun er 
es gethan hätte Hand in Hand mit den mittlern und Fleinen 
Staaten von Deutfhland. Und gerade dad wäre ihm das 
liebfte gewefen ; er hat darauf mit unverwäftliher Geduld ge- 
wartet. Roc vor einigen Wochen, ald der Herzog von Koburg 
ihm perfönlih das deutſche Intereſſe an’d großmüthige Her 
legte, und der Köder einer ſchleswig -holſteiniſchen Volksabſtim ˖ 
mung von ihm vorfihtig ausgeworfen wurde, bat er den lebten 
Verſuch gemacht. Wäre dießſeits des Nheind auf die Angel an 
gebiffen worden, dann wäre Lord Elarendon umfonft gefommen. 
Der Imperator wäre entfchieden gegen Dänemarf aufgetreten, wie 
er jegt für Dänemarf auftreten wird, nachdem der deutiche Partiku⸗ 
larismus für feine Abfichten denn doch nicht partifulariftifch genng 
war. Dänemarfwird nun nicht verloren gehen au die fcandinavifche 
Union, weil Deutfhland nicht an den neuen Rheinbund ver- 
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loren if. Das Allerfchlimmfte iſt fomit von uns vorerft ab- 
gewendet, und nur mit Entſetzen kann man daran denken, wo 
wir jet flünden, wenn es ibm gelungen wäre mit einem 
Theil Deutſchlands gegen den andern in den Congreß oder 
Krieg zu geben. 

Daß ed ihm nicht gelungen, ift wahrlich nicht die Schuld 
unferer Parteien. Ihrem politifchen Berftand verdankt man es 
niht, daß mir jet nicht ald die Glienten feines „uneigen- 
nũtzigen? Rationalitätd- Principe im Felde ſtehen. Beweis der 
Brief des Auguftenburgers, der ihn ald den Schutzengel aller 
nationalen Freiheit und Unabhängigkeit anrief. Beweis die 
Weihrauchwolken aus zahllofen Artikeln der liberalen Preſſe für 
den franzöfifchen Herrſcher, der „deutſcher gefinnt fei als die 
deutſchen Großmächte“, ter „an der Spitze des deutſchen Bun- 
des das deutſche Recht beſchützen werde, welches Oeſterreich und 
Preußen preisgeben.” Beweis die unverholenen Aufforderungen 
an die ſog. bundestrenen Regierungen mit dem Imperator ge⸗ 
meinſame Sache zu machen. Beweis die Supplikanten⸗Reiſe 
des Herzogs von Koburg, um in Paris „mit Zuſtimmung 
mehrerer deutfhen Eouveraine” zu unterhandeln. Beweid der 
Aufruf der „Schleswig⸗holſteiniſchen Blätter“ von Kiel zu einer 
Mafiendeputation nad Paris, was immer daraus werden möge. 
Beweis die nachfolgenden Berichte, wie tief die Rechnung auf 
Frankreich in den Köpfen bolfteinifcher Politiker fit. Warum 
auch nicht? Hat ja der Koburger Herzog dem Imperator ein 
Öffentliches Leumundszeugniß auegeftellt, das nicht das leiſeſte 
Bedenken mehr geftattet. Er hat fi in Paris perfönlih über- 
zeugt: daß Louis Napoleon ehrlich den Frieden wolle, daß er 
namentlich an eine Berfürzung der deutſchen Grenzen im Traume 
nit denfe; daß in der Herzogtbümer - Frage die deutſche Auf- 
faffung fi ihm aus drei Gründen empfehle: aus principiellem 
RNeſpekt vor dem Bolköwillen, aus Nüdfiht anf feinen guten 
Ruf bei den Deutfhen und aus perfönlicher Freundſchaft für 
den Prinzen Friedrich; daß er endlich „höchft zuverläffig fei 
und an feinen Worten und Berfpreihungen fefthalte I” 
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Sollte einmal ein Pſychologe ber Zukunft. am tmeiikie 
Beifpiele verlegen ſeyn, wie compleit der liberale: Pearteigeiß 
die Köpfe zu verdrehen und zu verwiren im ‚Stande iR: bier 
bat er fi. Mau mußte wirklich feine aparte Legi uub Ge 
ſchichte ftudirt haben, um nur einen Augenblid lang: bie * 
ung des Imperators zu verklennen. Es war von Anfang 
ars Dänemark uud Auguftenburg ftanden feinem Kerzen -um 
gefähr glei nahe, un» es Fam nur daranj au, wer für daß 
Mebergewicht befler. zahlen würde, das dritte. Deutſchland 
diefen oder England für jened. Die liberalen Parteien in 
Dentſchland aber waren nais genug, für ihr ſchleswig⸗ holſteiniſches 
Staatsrecht den Beiſtand des Imperator6 unentgeldlich zu gm 
hoffen. Umſonſt follte ex ihnen die Rarte -Eurapa’s au ‚clgem 
der kitzlichſten Punkte ändern beifen. Die Uniſtlatien Zeakiens 
bat Savoyen-Rizza geloftet und Rom noch dazu; in wie daäriſche 
Monarchie aber follten die feandinavifhe Union und Deutfä« 
land fi theilen, ohne daß für die Vergrößerung des legtern 
ein Hequivalent am Rhein abgefallen wäre. Höchftene wollten 
die liberalen Parteien verfprehen, bei dem nächſten Angriff im 
Italien Oefterreih wieder im Stih zu laflen, als wenn ber 
Imperator nicht wüßte, daß fle das ohnehin unter. allen Um⸗ 
Räuden thun werben ! 

Indem unfere Liberalen alle Dinge ver Welt im Lichte 
ihre® eigenen Doftrinarismus anfehen, konnten fie den großen 
Praktiker in den Tuilerien ſchlechthin nicht verfiehen, mochte er 
auch noch fo bedentiam mit den Angen zwinfern. Als er feinen 
Entſchluß verfündete, an feiner Gonferenz theilzunehmen, bei 
welcher die Mehrheit des Bundestags nicht vertreten wäre, da 
war dieß ein unverbälltes Allianzanerbieten an die Staaten 
der Würzburger Eonferenz. Unſere liberalen Parteien jubelten 
über ſolche Principientreue des franzoͤſiſchen Herrſchers, über 
feine edle Achtung des deutſchen nationalen Rechts und über 
feine zarte Beforgiheit für die ſchwächern beutfchen Staaten umb 
beren ungekraͤnkte Selbfiftänvigkeit. Das war aber Alles umb 
folgerichtig blieb die „unerläßliche Bedingung“ nicht unerläßlich 
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fie wurde ſtillſchweigend fallen gelafien, und die Konferenz acs 
ceptirt, ob der Bundestag nun fäme oder nicht. Der Herzog 
von Koburg bewog den Imperator nochmals zu einem Verſuch; 
der „Wunfdh der Bevölkerung“ follte auf der Conferenz über 
den Beſtand oder die Auflöfung Dänemarfs entfheiden. Nun 
muß man in Deutfhland doch fo gut wie in Kopenhagen und 
London wiſſen, daß bei einer folden Völkerbefragung auf die 
Fingerhaltung ihres oberften Direftord Alles anfommt. Nichts- 
deftoweniger erfolgte aus Deutjchland wieder nichts ald ein - 
rauſcheudes Dacapo des liberalen und doftrinären Beifalle. 
England hat den Winf beffer verftanden. Andernfalls hätte 
die napoleonijche Prefie nicht verfäumt ein furchtbares Kreuzfeuer 
gegen dieſes fhmählihe England zu eröffnen, das für Däne- 
mark ein Princip verwerfen und dem Zwangsrecht der Ver⸗ 
träge opfern will, weldes von demfelben England in Italien 
als nationaled und conftitutionelled Urrecht der Voͤlker gefeiert 
und zum Eturz aller hiftorifch = pofitiven Rechte angewendet 
worden mar Wie würde dieſes England verdientermaßen an 
den Pranger geftellt worden feyn, das in demfelben Augenblid 
für das ftriftefte Vertragsrecht in den Herzogthümern auftritt, 
wo feine Minifter und fonftiger Röbel, vornehm und gering, 
in London den Garibaldi ald Triumphator empfangen, und wo 
vor wenigen Tagen noch ein Bufenfreund Mazzini’6 auf der 
Minifterbanf faß! Aber das dritte Deutfchland rührte fich nicht 
zu einer Annäherung, daher kehrten die Tuilerien ihm ven 
Rücken. Neuere Noten machten nun bemerflih, daß die Be⸗ 
fragung der Volkswünſche bloß fubfiviär und nur für den Hal 
in Anwendung kommen folle, wenn auf dem Weg der Ber» 
träge und nad den Regeln der alten Kabinetöpolitif die Vers 
widlung nicht zu löfen wäre Im erfter Linie fol fomit das 
Vertragsrecht und erſt in zweiter Linie das napoleonifche Res 
volutiondrecht ſtehen. Aber nod mehr! Wieder neuere Noten 
beweifen, daß der Imperator nicht einmal am eigentlichen 
suffrage universel fefthält, er will ſich mit einer Befragung 
der Stände begnügen, und umgibt diefelbe mit foldhen Eautelen, 
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Räumung der Länder von den fremden Truppen m. f. w. daß 
am Enre Jedermann eine ſolche Beibülfe fih wird verbitten 
müjten. Inzwiſchen war tenn auch wirflid Lord Glarenton 
als englither Eperialgeiandter in Paris angefommen. 

Aber ſelbſt die vollentere Wiederberitellung der weſtmächt⸗ 
lichen Allianz wäre für und ein Begenftand der frendigſten 
Genugthuung, infofern in ihr der Beweis lüge, daß der Ims 
perator mit und nicht mehr auf ein grüned Zweig zu kommen 
rechnet, und inſoferne fie endlich allen Denutichen eine empfind⸗ 
liche Lehre darüber ertheilte, wie wir in Wahrheit daſtehen im 
der Welt. Indeß bat Ichon die jegige Lage ihre fehr tröftlichen 
Eeiten für und. Die kindliche Unſchuld, womit vie liberalen 
Parteien den napoleoniihen Avancen begegneten, bat den anf 
den Regierungen laftenden Terrorismus erleihtert. Zwar find 
in diefer ſchweren Zeit die geheimen Gedanken Vieler ans Lit 
gefommen und fie hat bewiefen, daß es bei und immer noch 
an zahlreihen Elementen des verwegenften Partifularismns 
nicht fehlt. Aber mit dem Schritt in die franzöfifche Allianz, 
die einft bei manchen diefer Etaaten vollfommen geläufig und 
förmlich traditionell war, wagte Niemand den Anfang zu machen, 
bis er endlih ganz unterblieb, obmohl die Verfuhung von mehr 
als Einer Eeite fo ftarf war, daß fie unmöglih noch einmal 
ftärfer aujtreten kann. Man darf daraus, ſchließen, daß «6 
vor ſechszig Jahren noch ganz felbftverftändliche politifche Ge⸗ 
danfen gab, welde heute nicht mehr laut gedacht werden dürfen, 
und daß es nie mehr einen Rheinbund geben wirt. Mit an- 
dern Worten: wenn die deutfhen Mittel» und Stleinftaaten im 
Zwiefpalt mit beiden deutfhen Großmächten ihren Willen nur 
mit Hülfe eines franzöfiiden Sonderbunds durchſetzen könnten, 
fo bleibt ihnen nichts übrig als nachzugeben und fih zu be 
fpeiden. Nun wäre es freilich für das Ganze förberlicher und 
für die Einzelnen ehrenvoller geiwvefen, wenn die Lenfer der ge 
dachten Staatengruppe diefe politifhe Nothwendigkeit zum vors 
hinein gewärbigt, und vom Geſchrei der Parteien fih nidt 
über die praftifable Linie hätten hinaus treiben laffen. Aber 
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geichehene Dinge find nun einmal nicht zu Ändern, nur nuützliche 
Lehren find daraus zu ziehen. 

Auf der Eonferenz muß es ſich zeigen, was wir im Mip- 
erfolg gelernt haben. Aber welches wird die Phyſiognomie ber 
Conferenz ſeyn? Diefe Frage iſt dann foruchreif, fobald nian 
genau weiß, wie dad Verhaͤltniß zwifchen England und Sranf- 
reich ſich neueſtens geftaltet hat, und darüber iſt man augen- 
blicklich noch anf Eonjefturen befchränft, wenn auch auf fehr 
intereffante. . 

England ift allzu praftifch verftändig, um feinen Lord 
Glarendon mit leeren Händen nah Paris gefchidt zu haben. 
Iſt die weſtmächtliche Allianz nicht fofort eine vollendete Thats 
fade, jo beweist dieß nur, daß die Elarendon’fhen Hände beim 
erften Anlauf noch nicht voll genug waren. Der Imperator 
ft feit vier Jahren von der frechen Politik des englifhen Schwin⸗ 
delregiments allzu fehr chikanirt worden, in Syrien, Aegypten, 
Griehenland, Madagasfar, Merifo, Nordamerika, Polen und 
überall, ald daß er nicht and der jegigen Verlegenheit der treu⸗ 
lofen Krämer und ihrer däniſchen Kronprinzeß den größtmög« 
lihen Profit follte herausfchlagen wollen. Darauf find and 
ale Noten, die feit dem 15. Rov. zwifchen den zwei Mächten 
gewechſelt wurden, eingerichtet. Man denft unwillfürlih an die 
„zwei Spigbuben“, von melden der Imperator in feinem br» 
rähmten Brief an Perfigny in Bezug auf fih und Palmerfton 
einft geſprochen hat, menn man fih diefe fiyliftiichen Echraus 
benftellungen näber befieht. 

In Paris ward zmwifchen den Zeilm unaufbörlich wieder⸗ 
holt: fr Dänemark eintreten, warum denn nicht? freilich aber 
niemals allen, um ſodann wie in der polnifhen Sade von 
England im Stiche gelafien zu werben, fondern nur wenn Eng» 
land mitgebe bis zur äußerſten Conſequenz, und wenn ed and 
in andern Fragen mit Frankreich Hand in Hand marfdhiren 
wolle, um „Raum zur Transaftion zu gewinnen“. Auch die 
exceflive Yrievensliebe, welche von den Tuilerien in diefem Au⸗ 
genblide dargeſtellt wird, ſcheint ale Dam s für das 
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verlegene England berechnet zu ſeyn; dieſe Frichenoſyrache iS 
allzu beflifien, um nicht Verdacht wachzurufen. Seöt man 5. I, 
die Note Graf Ruſſels an Lord Cowley vom 30. Inner, fo 
muß man wirklich flaunen über das Raffinement, womit Der 
franzöftfhe Gefandte in London die Waare de Imperaters 
thener gemacht hat. Er weiß bie Gefahr eines Krieges mi 
Deutfpland nicht grell genug auszumalen; ranfrei Hat ger 
radezu Angft vor und, .und nur mit dem tiefen MBiberwälle 
würde ed „den Wänfchen der Deutfchen mit den Waffen au 
gegen treten”. Für England, fagt er, wäre.da& fveilidh: leicht 
zu machen, denn England bleibe zur See, Traufrei abe 
ftoße auf den Boden Deutſchlands, und ein Krieg. zwiſchen keb 
den würde „der unglädiihfe und gewagteſte aller. Sriege fen, 
auf die ih das Kaiſerthum einlaffen könnte. * 

Man hat bei uns flo auf dieſe Phrafen bingessiefeng 
da fehe man ja, wie wenig Deutſchland von dem Imperator 
zu fürdten babe, der vielmehr felber voller Furcht vor ums fei. 
Aber du lieber Himmel! er wollte ja nur wie der Schacher⸗ 
jude den Werth feiner Allianzwaare in die Höhe treiben. Darum 
fährt er auch fort: leider fei er obnebin ſchon in ganz Europa 
der Gegenſtand des Mißtrauens und Verdachts, als ſtrebe ex 
nach Vergrößerungen am Rhein, „und ein an den Rheingrenzen 
unternommener Krieg würde nicht verfehlen, dieſen ungerecht⸗ 
fertigten und unbegründeten Berbäcdtigungen eine viel größere 
Gewalt zu geben“. Eine ſehr feine Wendung, die dem Im: 
perator ſchon in der polnifchen Krifis geläufig geworden ik: 
er dürfe fih nicht ehrgeiziger Abfichten am Rhein verbädtig 
machen! Unwillkürlich denft man an das franzöflihe Sprüch⸗ 
wort: qui siexcuse, Saccuse. Er will fagen: ash am Rhein 
mußt du England mir freie Hand laſſen, ja mir bebälflig 
feyn! Geradefo. hat fih feine beleidigte Unſchuld vor fünf 
Jahren in Schmerz ergoflen, ald er den Krieg in Italien fo 
„uneigennützig“ geführt hatte und man ihn dennoch unaud 
gefebt des NAppetitd nach Savoyen und Nizza verbächtigte. 
‚ Gavour hatte Savoyen und Nizza längft durch geheimen Ber 
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trag am ihn abgetreten, während er immer noch jeden Ge⸗ 
danfen an eine folde Vergrößerung als fehändliche Verläum⸗ 
dung Öffentlich bezeichnen ließ. Sollten denn alle diefe That⸗ 
ſachen ſchon wieder vergeflen feyn? 

Es wird erzäblt, der Imperator babe gleich im Aufange 
der daniſchen Kriſis zu London angedeutet: die Schwierigkeit 
am Rhein ließe fih durch die Herfiellung eined „neutralen 
Rheinſtaats“ zwiſchen Deutfchland und Frankreich Iöfen, und 
darauf bin habe England raſch abgebrohen. Wie dem fei, 
jedenfalls ift es Thatſache, daß er feither Alles gethan hat, 
um die europälfche Verwicklung zu fleigern, und daß feine Ko⸗ 
fetterie mit der Auguftenturgiichen Partei in Deutſchland in 
dem Doppelfinu angelegt war, entweder die letztere zu einem 
verzweifelten Bund mit Franfreih zu bewegen oder die Lon⸗ 
doner Diplomatie mürbe zn mahen. Moͤglich, daß Lord Ela- 
rendon noch nicht Eonceflionen genug nah Paris gebracht hat, 
denn ihr Kreis müßte ein großer feyn; er müßte über Italien, 
die Türfei, Aegypten, Amerifa und die ganze Rheinrichtung 
ſich erftreden. Iſt diejer dide Baum nit auf Einen Streich 
geiallen, dann wird der Proceß des Mürbemachens fortgeieht 
werden bis in den Gonferenzjaal. Der Vortheil feiner Stel 
(ung koͤnnte nicht fchöner fen. England liegt ihm wie eine 
Gitcone in der Hand, und er wird fie ausprefien bis auf den 
lepten Tropjen. Wenn envlih England die Ausweitung ver 
Gonferenz zum Congreß zuläßt, dann wird die Welt wiflen, 
wie viel es gefchlagen hat. 

Wei’ graufame Demüthigung dieß für England wäre, 
wird man ermeflen, wenn man ſich der bochmäthigen Schroff⸗ 
beit erinnert, womit Graf Ruffel in der Note vom 12. Nov. 
das Gongrepbillet deö Imperatord abgewiefen hat. Sogar von 
einer Coalition war damals in London die Rede, die ſich gegen 
den unverbefferlichen VBerächter der Verträge werde bilden müffen ! 
Alle anderen Mächte hatten bedingungsweife angenommen, nur 
England flug rund ab, und deßhalb mußte die welterfchüts 
ternde Throntede vom 5. Nov. als eine mißlungene Komödie 
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fi) verhöhnen laſſen. Aber der Tod des daͤniſchen Königs hat 
ihre Ehre verhängnißvoll gerät. Der Imperator batte ge- 
fagt: „Die Berträge von 1815 haben aufgehört zu eriftiren, 
die Mucht der Dinge hat fie umgeftürzt oder ftrebt fie beinahe 
überall umzuſtürzen“. Ruffel hatte frech erwidert: „Die Haupt: 
beftimmungen des Vertrages von 1815 befteben in voller Kraft, 
die größere Zahl diefer Beftimmungen ift in Feiner Weife ges 
ftört worden“. Ob wohl der Minifter biebei auf Englands 
principielle Verläugnung alle Vertragsweſens in Stalien ganz 
vergeifen haben mag? Wie dem fei, drei Tage darauf geſchah 
der unverfebene Schlag In Kopenhagen, und nachdem nun felbft 
Deutſchland in der Eentrumsftellung Europas gegen die Diplo: 
matifchen Stützen der Welt anzurennen begann, mußte man 
in London allmählig wohl glauben, daß Europa im Begriff 
fei congreßreif zu werben. 

Wie wird fih alfo Deutfchland in der Conferenz be 
finden? Unzweifelhaft ganz ifolirt. Nicht nur der Bundes⸗ 
tagögefandte, fondern aud die zmei Großmächte werben weſent⸗ 
ih tjolirt fen, und es fragt fih nur, ob die drei fih auch 
unter ſich noch trennen und ifoliren werden. in mittelftaat- 
liches Blatt hat vor Kurzem das deutſche Unglück beweint, 
daß der Erwählte von Franfjurt nur an dem franzöſiſchen Eols 
legen die treue Seele finden merde, in deſſen Bufen er feinen 
patriotifchen Schmerz ausfchütten könne. Aber auh das wird 
nit der Hal ſeyn. Die Kieler Schule hat Dentichland ers 
obert, aber doch nicht mehr; die Legitimität des Auguſten⸗ 
burger8 für ganz Holftein und Schleswig wird daher in der 
Eonferenz wenig gläubigen Anflang finden. Andererfeitd ift 
das von Franfreih colportirte Wahlrecht denn doch ein YVEhR 
verbäctiger „Rechtöftanppunft”. Wird es auch nur auf die 
Stände befhränft, fo läßt es fih doch unmöglich ale ein hiſto⸗ 
riſches und pofltived Recht begründen, deßhalb weil im 16. 
Sahrhundert einmal die lehenrechtliche Abnormität eintrat, daß 
die Stände ihrem dänifchen und veutfchen Xebensherren, nicht 
ohne förmlihen Proteft des Kaiſers gegen dieſen Mißbrauch, 
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erwählte Caudidaten präfentirten., Auf diefe bald wieder ver- 
fhwundene Eeltfamfeit ein heute noch wirffames Wahlrecht, 
ein ſouveränes Wahlrecht holfteinifcher und ſchleswigiſcher Stände 
zu gründen, die ohne Berufung ded Landesheren nicht einmal 
geſetzlich fih verfammeln können: das hat zwar das Profefforen- 
thum des deutichen Liberalismus fertig gebracht, aber im Kon» 
ferenzfaal würde man fih damit wohl nur lächerlih machen. 
Jeder Appell an die „Wünſche der Bevölferung*, welcher über 
die Spracenfrage hinausginge, wäre heute ein Ausflug des 
suffrage universel, Das ift die Sade. Die Verſchleppung 
ded napoleonifchen Principe in das deutfche Staates und Bun- 
desreht würde aber ganz andere Eonjequenzen haben als in 
der Moldau: Walachei und in Mexiko. Es ift ein zweifchnei- 
diges Schwert; nit nur DOefterreih und Preußen, fondern 
ale deutſchen Monarhien haben die dringenditen Gründe es 
um feinen Preis zur Hand zu nehmen. Daß „im 19. Jahr⸗ 
hundert die Voͤlker ihre Geſchicke felbft beſtimmen“, während 
früher „die Rationen wie Heerden vertheilt wurden”: das ift 
eine gar coulante Phrafe; aber gerade auf diefen Leichtjinu 
bat der Imperator feine glüdlichften Combinationen gegen das 
europäifche Staateninitem gebaut. Soll ed ihm aud mit une 
noch gelingen ? 

Alles wird davon abbängen, ob Defterreih und Preußen 
mit einträchtigen Abfihten in die Conferenz eintreten und da⸗ 
bei beharren. Möge Gott das geben und dein armen Deutich- 
land nur noch dießmal in der ſchweren Stunde gnädig feyn! 
Beide Mächte werden fih ſehr zuſammen nehmen müflen, und 
vieleicht wird die Verreizung zum Abweg beiden nahe treten. 
Preußen fand, vermöge aller feiner Traditionen und Präceden- 
tim, von Anfang an nicht ſehr feft; der Löwe bat jept auch 
Blut geledt, obfchon die Eroberung von Düppel nicht fo viel 
Blut gefoftet hat wie der öfterreichifche Siegedzug bis Oeverſee. 
Wie nun, wenn man in Berlin den Antrieben nicht widerftünde, 
den Sonderweg einzufchlagen. Der Imperator böte natürlich 
mit taufend Freuden die. Hand, wenn Preußen ihm die Bloͤße 
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zeigte, die er bei den Würzburgern gegen alles Erwarten doch 
nicht erfaffen konnte, Wir wären dann der Scylla des neum 
Mheinbundes entronnen, um in die Charybdis des neuen Fri⸗ 
dericianismns zu fallen. Aber auch für Defterreich könnte ein 
Moment eintreten, wo ed feine deutſche Pflicht wäre, großartig 
über alle Einfprüche verrofteter Engberzigfeit und Rivalität 
binmwegzugehen und mit Preußen voranzufäreiten. 

Wir denfen uns die Sache fo: Es wird vorerſt die na, 
türliche Baſis des öfterreichifch-preußifchen Einverftänpnifles feyn, 
das unter dem mehrdeutigen Titel ver „Perfonalunion* befannte 
Projekt, mit Bundesfeftung, Bundeshafen, Schiffsfanal in Hol 
fein uud defien gemeinfamer Verfaſſung mit Schleöwig, au ber 
antragen. Hinter diefe Linie um feinen Preis zurückzugehen, 
follte auch Oeſterreich entſchloſſen ſeyn. Sie wäre, wie wir 
früher gezeigt haben, der größten Opfer werth ; aber fie wird 
ebendeßhalb den gewaltigften Widerftand finden. Schleswig 
wird der Drebpunft des Streited ſeyn. Die fremden Mächte 
werden von dem Gedanken audgehen, dag Schleswig nun ein 
mal nicht deutſches Bundesland ſei, fie werden für Holfleis 
alles Mögliche bemwilligen, felbft im Nothfall die völlige Los⸗ 
trennung Holfteins, aber nicht die Hereinziehung Schleswigs. 
Dinemarf wird noch mehr fo denfen. Die Partei der „con 
ftitutionellen Doftrinäre”, um mit Major Dinefen zu fprecen, 
wäre fogar froh des leidigen Holfteins los zu werden, um 
dann in Schleswig Fünjtig ungenirt zu ſeyn; daß aber das 
Programm der zwei Mächte, welches allerdings mit dem 
„Ihleöwig-holfteinifhen“ von 1848 identiſch feyn dürfte, für 
Dänemarf unerträglid und deſſen fchlechtbiniges Verderben 
wäre, darüber find alle Parteien einig. Fiele nun die Ents 
fheidung der Eonferenz in diefem Sinne aus, wie die Dänen 
beftimmt hoffen, indem fie felbft in dem napoleonifchen Abitims 
mungs - Vorſchlag den Hintergedanfen erbliden, wenigftend 
Schleswig für fie zu erhalten; würde ferner England an's 
Schwert ſchlagen, wie es denn durch Ruſſel bereitd erklärt bat, 
daß die Regierung nur deßhalb nicht für Dänemark einge, 
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fehritten fei, weil Frankreich nicht mitthun wollte — dann 
käme für Defterreih die große Probe. 

Der Imperator wäre dann fo glücklich unter dem Vortritt 
Englands gegen die deutfhen Mächte Krieg zu führen, und 
er wärde diefe Gelegenheit, die nicht leicht wiederfehren dürfte, 
ſchwerlich verfänmen. Könnte man aber in Wien die Allianz 
Preußens und die Eroberungen auf der jütijhen Halbinfel deß⸗ 
halb im Stiche laſſen? Unſere Meinung war es von Anfang 
an, daß die Losreißung der Herzogthümer einen Eroberungs- 
frieg gegen bald Europa Foften würde, und daß man einen 
folgen Krieg nicht führen werde, um für das Herrſchaftsgebiet 
der liberal⸗demokratiſchen Partei ein neues Mittelftäätchen & la 
Baden und Koburg zu gründen und um einer Puppe diefer 
Partei die Bewachung der fhwierigiten Grenze Deutſchlands 
zu übertragen. Soll ein großer Krieg um Schleswig und Hol⸗ 
ftein geführt werden, fo müßte er die Einverleibung beider 
Länder in Preußen zum Ziele haben. Darauf muß Deutfch> 
land heute ſchon gefaßt feyn. Und in der That, wenn dafür 
der preußiſch⸗ franzöfiihe Handelövertrag in den Abgrund des 
Zwiefpaltd umd der Rivalität zurüdjänfe, and dem er aufs 
geftiegen ift, wenn der allgemeinen beutihen Zoll: und Hans 
deldeinigung eine ehrliche deutſche Bundesreform nuchjolgte, 
dann wäre ein folder Umſchwung in Deutfhland eines fleinen 
Weltfrieged fehr wohl werth, felbft abgefehen von den europäi⸗ 
ſchen Bonfequenzen des großen. 

Seit einiger Zeit fönmen die Organe des mittelftantlichen 
Liberalismus fih nicht genug über ihre Gefinnungsgenoffen in 
Preußen fcandalifiren, weil diefelben die Sache des Auguftens 
burgers jallen gelafien und ihn den Abfichten des jpecififchen 
Preußenthums geopfert bätten. Ueberhaupt ift in der großen 
Partei des Fortſchritts ein tiefer Zwielpalt ausgebrochen, eine 
Art Völkerſcheidung wie beim babylonifhen Thurmbau geht vor ı 
fih, und felbft der Frankfurter Centralausſchuß ift fhon in den 
Verdacht gefommen, dem Herzog Friedrich und feinem legitimen 
Erbrecht, dem Schleswig⸗Holſtein einftimmig gehuldigt habe, 
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ben Rüden kehren zu wollen. Goger. me Aus . Being. 
kuͤrzlich zugeſtehen mäflen: in Berlin gehe der allgemeine. Miunih 
auf Anſchluß der Herzogihümer au Preußen fomehl..bei ben 
Parteien der rechten als ber linken: Seite. „So wankelher ſich 
hier die Meinungen der Menſchen; wer neh yon: Greg 
Friedrich VII und feinem Recht ſpricht, IR ein Sothger mub 
die Gothaer haben nicht ein einziges Blatt mebe hier? MER 
einem tiefen Seufzer fließt das Augohurger Organ: „er 
von Bismark mag fih gratuliren, ex wich es noch erichm, 
daß aud die preußiſchen Bortjiprittömänner feine Galäik 
Lorbeern umwinden® 9. Daß es fo kommen würde, ſobald der 
verhaßte Minifter ſich einmal nach. außen beithätigen Eiung, Du) 
haben wir unfererfeitd fhon vor Jahr und Tag warnend up 
audgefagt, zu ‚einer Zeit als noch jeder liberale Stiefel I 
an dem Hrn. von Bismark pugte. Der großbentfihe, Bien 
lismus aber hat dieß wie manches Auvere nie für möglig p 
balten. Sept trifft ihn das barte Geſchick allein mit den ſpec⸗ 
fifhen Gothaern zu der boffnungslofen Sache des Prätendenten 
zu ftehen, und fogar diefer Verbündeten ift er nicht mehr gan; 
fider. Schon hat felbft die Wochenſchrift des Rationalvereins 
(vom 31. März) einen Artifel aus Mittelventfchland aufnehmen 
müflen, der mit einleuchtenden Gründen nachweist, was man 
denn wolle mit diefen Mittelitaaten und ihrer fchwächlichen, 
zweidentigen Politik: „das dringendſte Intereſſe der Nation 
räth zur Bereinigung jener Länder mit Preußen“. 

Wir unjererfeitd verwundern und nicht, ſondern wir be 
‚grüßen darin eine heilfame Rückkehr von der doftrinären Phans 
taſie⸗Politik zur vernünftigen Realpolitif. Aber wir madhen 
dabei zwei ganz beflimmte Vorausſetzungen. Wir ſetzen erflend 
voraus: man werde in Berlin über der neuen Siegedfreude 
das Eine nicht vergefien, daß man ohne die Begleitung Oeſter⸗ 
reihe nicht da flünde, wo man jet fieht. Wir fehen zweitens 
voraus, daß man fein Ziel nie und nimmer auf dem Wege 


*) Allg. Zeitung vom 6. April, 
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der alten Compenſations⸗Politik erreichen wolle. Das ift freilich 
eine inhaltoſchwere Expedition. Wenn das Kriegsrecht die 
Oberhand behält, wenn die Gewalt alles Bertragsrecht bricht, 
und Dänemark zerträmmert werden muß, dam iſt die Macht 
der alten Nordmark dort oben an ihrem PBlab; aber aus⸗ 
ſchließlich aus deutſcher Vollmacht, nicht um den Preis der 
Berfürzung anderer. deutſchen Grenzen, wicht durch Schacher auf 
dem Weg einer reichöverrätherifchen Sompenfationspolitif. Nun 
würde Das der Imperator unter feiner Bedingung zugeben, 
wu balb Europa würde ſich unter feiner Führung gegen ums 
erbeten. Wir hätten den Einen Troſt, daß es früher oder 
fpäter doch unter allen Umſtänden beißen wird: Er oder wir, 
daß wir uns für ein ſchoͤnes Ziel fammeln Fönnten gegen bie 
europäifche Tyrannis des Imperators; aber auf den Vernich⸗ 
tangdfampf müßten wir gefaßt ſeyn, auf den neuen und lehten 
Keeiheitökrieg! Doc brechen wir ab; die ſchmerzgewohnten 
Ungen eines ehrlichen deutſchen Publiciften ertragen den Blick 
ia eine fo fonnenhelle Perſpektive nicht! 

Wie nun können die deutfhen Mittelftaaten den Here 
zogthümern, fih und Deutſchlaud inner« und außerhalb der Con⸗ 
ferenz wahrhaft nügen? Wan follte es für unmöglich halten, 
daß die richtige Antwort für irgend Jemand ſchwierig ſeyn 
Könnte. Wollten jene Staaten den Beleidigten fpielen, fi in 
den Schmollwinfel ſetzen, rath⸗ und thatlos immer bloß ihre 
„correkte Gefinnung“ affihiren, fo würden fie obne Zweifel 
beimlih und: bald öffentlich felbf von den liberalen Parteien 
Yerlacht und verachtet werden, gewinnen würde Niemand da⸗ 
von, wohl aber könnten dadurch alle Alles verlieren. Unter 
dem Drnd der Rarteiagitation und in nnüberlegter Lebereilung 
haben die Mittel- und Kleinftanten den Verſuch gemaht, den 
Bund zu beberrfchen und die zwei Großmächte in eine europäl- 
ſche Aktion gegen ihren Willen bineinzuftimmen. Das ift miß- 
kungen wie ed mußte. Eind die zwei Großmächte über eine 
wichtige Trage einig, fo ift dem übrigen Deutſchland ohne fie 
oder gar gegen fie Feinerlei Aktion weder nad innen noch nad 
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san :; dabei "voni.Tuiasineen::allee: Art. uns: -ved Ye We 
waudten großdeutſchen Programmen, die nun: einmaf unseiiue 
bringlich zu ben .abgrihaneıs. Dingen. ;gehöten, +: völlih Ahfehen 
Aber follte eine ſolche Selbſtverlaͤngneng nach den Eriafeuupes 
der letzten Zeit. irgend jemanden zu ſcnver automirenf:ii.:::a 
Bedarf es mehr als eines Blickes auf dir pie Sub 
lung Bayerns, um maͤnniglich zw belehren, wohin vieſe erl 
Doktrinen geführt haben! Seit zwölf Jahren war die bayerl⸗ 
fhe Rolitif einzig von dem Gedanken bejeeit und geleitet, daß 
Bayern den Beruf babe, an der Epige einer dritten beutfchen 
Machtgruppe den Regulator zwiſchen den zwei Grofmädten 
zu bilden und fo einen felbftftändigen Rang von europäiſcher 
Bedeutung einzunehmen. Daher entfprangen die unthätigen 
Mipgriffe von 1854, daher die traurigen Berfäumnifie von 
1859, wo man die Hülfe für Defterreih am Bundestage nich 
einmal zu beantragen wagte. Als aber die daͤniſche Kriſis ein⸗ 
trat, da ſchien endlich der rechte Moment gefommen ven Beruf 
Bayerns als reindeutiche Collektiv⸗Großmacht zu erfüllen. Raſch 
ſchwang fih Bayern an die Spige der Agitation, unter Be 
rufung auf den Willen der Nation oder der großen Mehrheit 
des Volks. Für den Augenblick ſchien fih in ber That ein 
großer Erfolg zu verbeißen. Bayern wurde als die einzige 
Rettung und die lehte Hoffnung der Nation gepriefen; bie 
font fo viel verhöhnte Triasidee erreichte fofort eine ſchwin⸗ 
deinde Curshöhe; ſelbſt ein Hänffer war jegt überzeugt, daß 
die politische und militäriſche Organifienng- der Mittelſtaaten 
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die alleinige Zuflucht für die Ehre und Freiheit der. Nation 
fei; alle Zeitungen poſaunten, fo nur könne die Selbftftändig- 
Seit der fogenannten bundeötrenen Staaten gerettet werben, fonft 
allgemeine Mediatifirung; die neue Collektiv⸗Großmacht ſollte 
aud den „Bürgerkrieg“ micht fcheuen jür ihre Zwede, man 
werde mit Gut und Blut. zu ihr ſtehen. Wirklich hätte man es 
im jenen trunfenen Tagen des allgemeinen Taumels für unmoͤglich 
hatten follen, dag aus der Würzburger Couferenz nicht wie 
Minerva aus. Jupiterd.Haupt, die Gonftituirung der dritten 
‚Gruppe hervorgehen würde. ber fiehe Tal Bayern zögerte 
und ed. zögerte mit jedem Tage mehr. Warum? Die Ant- 
wort auf dieſe Frage enthält eine Lehre, die in Deutfchland 
wie mehr vergeflen werden follte. 

Die zwei Großmächte ließen ſich nicht einfhücdtern; hin- 
‚gegen wurde ziveierlei far. Erftend, daß eine Triasbildung 
an ſich und ohne die frangofifche Allianz doch wieder nicht 
mächtig genug wäre, um ohne und gegen Defterreich- Preußen 
in die europäiſche Aktion. einzutreten; die neue Colleftiv- 
Großmacht mußte mit dem neuen Rheinbund identiſch feyn 
oder läherlih werden. Die Raferei der Parteien wäre zum 
Theil aud vor diefer Wahl nicht zurüdgefchredt; anderd, dem 
Simmel fei dafür gedankt! die bayerijche Regierung, wie denn 
Aberhaupt die Regierungen die fchwere Probe des ehrlichen 
:Dentfhthumsd viel befier beftanden haben ald die Parteien. 
Freilich machte Bayern zugleih noch eine andere Erfahrung. 
Zur Führung hätten die zu Führenden gefehlt; es wären Opfer 
von der abfoluten Unabhängigfeit nothwendig geworden, die 
dem Theil noch weniger ald dem Ganzen gebracht werben 
wollen. Das dritte Deutfchland ift furzgefagt aus demjelben 
Grunde geicheitert wie das Eine. Anjtatt Bayern au die Spitze 
zu ftellen, zogen fich feine Verbündeten fcheu von ihm zurüd; 
feit e8 ein Bayern gibt, war baffelbe nie iſolirter, macht- und 
einflußlofer ald jetzt. Statt die europäiihe Aktion zu führen, 
erfcheint es nun nicht einmal in der Eonferenz, und ftatt die 
reindentichen Staaten zu repräfentiven ift ed mit feinem Wahl⸗ 
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programm — nur bei Braunfchweig nit durchgefallen. Zum 


erftenmale feit feinem Beſtand tritt der Bund in den enropäl- 


fhen Rath ein, aber nicht Bayern fondern das kleine Sachſen 


fährt defien Stimme. Warum? Weil man in der dritten 
Machtgruppe die prononcirte Etellung Bayerns fheut, und von 
dem gerietenen, dur alle Wafler gemajchenen Hrn. v. Beufl 
feine weitere Compromittirung befürdtet. Es ift eine uner 


hörte Niederlage jener vieljährigen Politik, welche Kleindeutſch⸗ 


land durch ein Fleinftes Deutfchland pariren wollte; aber die 
Niederlage ift unfer größtes Glück. Oder wie flände es jeht 
wohl bei uns, wenn Bayern nicht uur den Zweck, ſondern and 
das Mittel gewagt hätte, nämlich die franzöfiihe Allianz ? 


Nach gefchehener Wendung Icheint nun aber für die deut 


ſchen Mittelftaaten die Srage von der Bundesreform mehr ald 
zuvor eine Eriftenzfrage zu feyn. Sie haben dreimal in 
zehn Jahren die auf fie gefeßten populären Hoffnungen ge 
tänfht, und nad dem legten ſchweren Stoß dürfte von ihren 
Anfeben nicht viel übrig bleiben. Schon ſchreit die Demokratie: 
mit diefen Monarchien fei es nun aus, nachdem aud vie fr 
genannten bundeötreuen Regierungen das Vertrauen des Volles 
verrathen hätten. Schon erklären bie loyalften Organe bed 
Liberalismus: dieſe Staaten fünnen nichts als fchöne Worte 
machen, aber fie feien ganz unfähig zu einer nationalen Aktion. 
Auch die Allg. Zeitung ergeht fi ſchon in den anzüglichiten 





Keden*), und felbit ein Dann wie Herr von Lerchenfeld, der 


*) Sy erläutert 3. B. ein Rebaftions-Artifet vom 20. April, warum 
die „in den deutſchen Kleinftaaten mächtige liberale Bartei” überall 
im Ausland und namentiich in Frankreich verachten ſei? Weil fie 
niht Handle. Und warum handelt fie nicht? „Die liberale Bartel 
in den deutſchen Kleinſtaaten if mit Partifularlsmus durchſättigt, 
fo daß es oft fraglich if, ob nicht die liberale Fahne von ins 
zelnen nur gewählt worden, um unter ihrem Schuß die partifus 
lariftiichen Intereſſen beſſer zu vertheidigen “ Cine Aktion ber 
deutichen Kieinflaaten fel ohne Organiſatlion und Unterorbnung 
nicht möglih. „Da biefes beides den partiknlarkſtifchen Intereſſen 
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& fonft partifnlariftifcher gefinnt war ald reformdeutſch, hat 
® dem jetzt eingetretenen Fall vor vier Monaten prophezeit: 
8 würde für die Regierungen eine unverfieglide Quelle des 
Kerften Haſſes und der tiefften Verachtung ſeyn; „von dem 
ige einer Abſtimmung wie jene des 7. December würde bie 
efehichte dereinft den Beginn der deutſchen Revolution datiren.“ 
me berrfhende Stimmung folder Art kaun nicht anderd ale 
re beveuflih feyu in Staatsweſen, deren Volfövertretungen 
t. ausnahmslos im Sklavendienfte des Parteiweſens ftehen, 
d Regierungen gegenäter, die aus Fofettirender Popularitäts: 
gt fih gewöhnt haben bei jeder Gelegenheit auf ven foge- 
uuten Willen des Volks fih zu berufen und die angebliche 
berzengung der Nation ald ihre unfehlbare Autorität anzu⸗ 
eunen. 

: Das eigentliche Volk freilich ift ruhig und zufrieden. Aber 
ke man auf diefes Volk hinſehen wollen, fo wäre auch nicht 
: mindefte Nöthigung vorhanden geweien. in der gefährlichen 
iſis mit Defterreih und Preußen fi zu überwerfen, indem 
m, ohne ihre Anficht auch nur zu befragen, der Bundesge⸗ 
amtheit ein unabänderlihed Programm diftirte. Der ein- 
fie Bauer hätte den umgefehrten Weg für den geeigneten 
et. Aber auch das ruhige und zujriedene Volk ift leicht 
guregen, wenn bie Wühlerei eine Frage des materiellen Ins 
eſſes in die Mafien hineinzumerfen verfteht. Und dazu bes 
tet fi) der Rationalverein bereitö vor; er hat zu der großen 





nicht entfpricht, fo vermeidet man jede Aktion, und verftedt bieje 
Negation, indem man fi anf einen Standpunkt flellt den man 

: den „Rechtsftandpunft“ nennt, und von dem man bas echt zu 

. wahren behauptet, in ber That aber es preisgibt, Indem man die 
Hände in den Schooß legt.“ Die Allg. Zeitung wiererholt: bie 
liberale Partei in den beutichen Kieinftaaten und bie Regierungen 
derfelben wollen nicht handeln, „weil fie principiell die Ats 
tion fheuen, die dem Bartilularismus tödtlich if.- 
Die Wochenſchrift des Ratlonalverelns ſagt kurzweg Gefinnungs⸗ 
Kombbie!“ 
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„Diverfion® mit richtigem Taft die Milltärfrage anserfchen. 
Was wir längft gefürchtet haben, er will in das eigentliche 
Volk die verfänglihe Frage ſchleudern: wozu die ungebeme 
Maſſe unferer ftebenden Heere, für nichts und wieder nichts 
wie fich eben bewiefen hat? warum nicht „Bolföheer* wie in 
der Schweiz, „Barlamentöheer* wie in England! 

Wenn dann endlich doch der Congreß zufammentritt und, 
um „Raum zur Transaktion” zu gewinnen, zur ewropäifchen 
Gartenfcheere fi geflaltet, welche die veralteten and abgeftor- 
benen, zur Aktion unfähigen und der Conjolidirung der eure 
päifchen Ordnung nur hinderlichen Aefte abzufchneiden bat: wie 
piel wird dann von der reindeutihen Eelbfiftändigfeit Abrig- 
bleiben, wenn e8 fo fortgeht wie bisher? Sonderbarer Weile 
bat jelbft Hm. von Beuft am Vorabend feiner Lontoner Reit 
die plößliche Angft angewandelt: daß dieſe kleineren Staaten 
vor der Eonferenz als „Herde der Unruhſtiftung in @urope‘ 
erfcheinen möchten. Es wäre in der That bevenflih dem Aus 
land den Vorwand zu liefern, daß unfere Regierungen all 
eigenen Autorität baar und dem zügellofen Terrorismus ber 
Parteien willenlo8 unterworfen felen. In Branfreih hat ſich 
jest Thon das böfe Schlagwort von der „veutfhen Anarchie⸗ 
eingebürgert; und wenn augenbllflih gefeglihe und umge 
fegliche Bolfövertretungen in Maſſe an die Londoner Gonferen 
ihre Adreffen richten, ohne jegliche Einſprache von offirieller Seite, 
fo heißt dieß geradezu den Teufel an die Wand malen. Leider 
wird man vielleicht zu jpät erfennen, daß die nächſte Reviſion 
der europäifchen Karte den großen Staatscompleren nicht ge 
fährlih ift, wohl aber jenen Heinen Monardien, die von An 
fang an nur ald Hausgut hiftorifcher Dynaftien refpektirt wors 
den find. Wer die „moderne Zeit" am bäuftgften im Munte 
führt, verfennt ihren wahren Geift nicht felten am meiften! 

Um es furz zw fügen: nur die unverweilte und verflän- 
dige Löfung der deutfhen Frage kann unfere Mittel- nnd 
Kleinftanten noch vor einer jähen Kataftrophe bewahren. An- 
ſtatt mit Defterreih zu ſchmollen, weil es die Einigung mit 
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Preußen der Einigung mit. dem Frankfurter Centralausſchuß 
norgezogen bat, follte man ihm dafür danken. und fich ein Bild 
Davon machen, was aus Deutihland geworden wäre, wenn 
Die gefährlihe Kriſis die zwei deutſchen Mächte in getrenuten 
Lagern getroffen hätte. Echlimmered hätte gerade den Mittels 
and Rleinftanten nicht begeguen Eönnen. Anſtatt der öſterreichiſch⸗ 
preußiichen Einigung als einer Calamität zu zuͤrnen, ſollte man 
der Wahrheit die Ehre geben und dem Allmäcdtigen unabläffig 
danfen für dieſe erfle Gnade, die unjerm Vaterland feit langer 
Zeit wieder beichieden wurde. Anſtatt in ftumpfem Hinbrüten 
das für unmöglid gehaltene Phänomen anzuftaunen, fol man 
die feltene Gelegenheit fih zu Nuten machen, und lieber beut 
ald morgen durch die That beweifen, daß es Feine Grimaſſe 
war, als man unabläffig bedauerte, daß jeder Verſuch der 
deutſchen Einigung von vornherein an der ewigen Zwietracht 
der zwei Mächte fcheitern müſſe. 

Aber wie wäre das zu machen? Nun, wie denn Fein 
Unglüf ohne Süd tft, fo hat der biöherige Verlauf der 
ſchleswig⸗ bolfteiniichen Krifid das Columbus» Ei der Bundes- 
reform verrathen. Es ift ein einfaches, faft einjältiges Princip : 
„Jeder ſoll foviel wiegen al8 er ſchwer iſt“ Und doch ift es 
ein ganz neues Princip. Preußen hat es verkaunt mit feinen 
fridericianiſchen Hegemonie⸗Plänen; Oeſterreich hat es verkannt 
mit ſeiner das mittelſtaatliche Gewicht uͤber das der andern 
Großmacht hinauf ſchmeichelnden Reformakte; die Mittelſtaaten 
‚gaben es verfanut, indem fie Oeſterreich trozdem im Stiche 
ließen, und am flagranteften dadurd, daß fie den zwei Groß— 
mächten, 20 Brorent den 80 Procent, fchleöwig = holſteiniſches 
Geſetz und Politik vorfchreiben wollten. It damit der Kreis 
unſerer bundesrejormenden Irrwege nicht abgeihloffen, dann 
wird er allerdings niemald abgefhloffen werden; und haben 
‚die jängften Erfahrungen nicht handgreiflich herausgeſtellt, wie 
‚viel eine jede der Gruppen wiegt, dann wird das für immer 
eine unentvedte Wiffenfchaft bleiben. 

Es wäre aber in der That ein furdtbarer Geift des 
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Widerſpruchs in unferm reindentfchen Wefen, wollten wir nod 
ferner auf allen denfbaren Wegen der erfehnten Einigung zu⸗ 
fireben, nur auf dem allein richtigen nicht: dem ver Unter⸗ 
ordnung eines jeden Alnterzuorbnenden. Over ift es etwa 
nicht befler, wir ſchätzen unfer Gewicht ehrlich und beizeiten 
unter uns felber ab, ald daß wir dur die Gewalt der Dinge 
und in die Waghäufer des europäiſchen Congreſſes und ber 
Revolution fchleppen laſſen? 





XLIV. 


Graf Friedrich Leopold Stolberg. 
Nach feinen neuern Biographen Dr. Menge und ®. von Bippen. 


J. 


In den Tagen, da Stolberg durch die zeitgemöfftichen 
Tonangeber der öffentliben Meinung einer literarifchen Ber- 
fehmung verfallen war, fehrieb Niebuhr von Rom aus an feinen 
Hreund Perthes: „Friedrich Stolberg wird eine unbefangene 
Nachwelt mit Ihnen und mir fehr hoch ftellen.” Die war im 
3. 1818, ein Jahr vor Stolberge Tod. Auch damals aner- 
fannten edlere Beifter, die fih nicht zu Kammerknechten des 
regierenden Zeitgeifted bergaben, den Werth des hochherzigen 
Grafen und Dichters in ungekränktem Maße; aber lange nod 
und faft bis in unfere Tage herein fpielte auf dem literarifchen 





Markte: der gehäflige Tom fi fort, den der Erzgrobian unter 
ven Philologen, 3. H. Boß, über jeinen ehemaligen Freund 
and Wohlthäter in die Literatur gebracht bat. Noch Gervinus 
läßt in feiner Beurtheitung den Dichter. e8 entgelten, daß ber 
©raf Fatholifh geworden. Bon feinen Nachbetern wie Julian 
Schmidt, der ohnehin über jede Eonverfion die Fritifche Baffung 
verliert, gar nicht zu reden. 


Eine umfaffende biographiſche Arbeit, welche das Leben 
des Grafen Fr. Leop. Stolberg der Gegenwart wieder vorführt, 
war fomit fein überflüfliges Werk, nicht bloß für diejenigen, 
welche, mit feinen Schriften vertraut, fih an dem Spiegel feines 
lauter Lebend erfreuen und erquiden wollen, fondern auch zur 
Belehrung umd Zurechtfegung jener, welde fein Bild nur aus 
der Hand der Parteiüberlieferung zu feben gewohnt waren. 
Schon vor mehreren Jahren erfhienen als ein Beitrag zur 
Eultur« und Literaturgefihichte des 18. Jahrhunderts „Eutiner 
Skizzen? von Wilhelm von Bippen, welde die Charakteriftif 
der beiden Eutiner Freunde, Voß und Stolberg, ihr Zufammen- 
(eben bis zu ihrem fchroffen Auseinandergeben, mit andern 
Worten die Blüthentage Eutine, zum Gegenftande haben. Es 
iſt die Schrift eines ausgeprägten Proteftanten, mit Ausfällen 
gegen die Kirche gewärzt, fonft aber fehr brauchbar und ges 
wandt gefhrieben, und was die Beurtbeilung Stolberge ber 
trifft, fo zeigt fie einen merflihen Fortſchritt gegen die Auf⸗ 
faffung von Gervinus und Eonforten. 


Neuerlich ift nun endlih vom Fatholifhen Standpunkt ein 
Berl an’d Licht getreten, das in verläffiger Weife das voll- 
ſtaͤndige Lebensbild des Grafen auf dem Hintergrunde feiner 
Zeit aufbaut und in feinen mannigfahen Beziehungen wahr⸗ 
heitögemäß beleuchtet; wir meinen das zweibänvige Werk von 
Dr. Theodor Menge: „Graf Friedrich Leopold Stolberg und 
feine Zeitgenofien* (Gotha, Perthes 1862). Der Verfaſſer 
gehört noch zu jenen, welde in ihrer Jugend länger in dem 
: Krelfe ver gräfliden Familie verkehrt und daher in der Lage 


_. 


TH Br. 

Ant, mit ter Ari’be ver ciaram Berbrzung a Wbiisern Dow 
bare er das Chad, iucrlsmeze Frrurrz Behernuumd jew 
mebrere in teren Ashiry verumtiafe zuysende Beier une 
Meriige tet Graien Ki u 'cmem June bezägen := firere. 
Tas eie did tlide Museriıi IE roubüaihg Sereimyeleise im 
va6 kicaarkiite Pr, tie Tarierlieny iciie Arigag zur grün 
id: un leitet Ne an eiact cn zrie rerterlihen Sepeautenbeü 
ter Serache wur nch emrierliie ter die smmılitinhe Jer⸗ 
Hüdeung tet Stcñ̃ee. As Axter ariäirr Stelberg beieaten 
Färtizunz Teiner preiaiſchen Schrinten, welde kiäter im ver 
gewöhnligen liserargeihihtlihen Beten zur weniz Berkd- 
ichtigung gefunten haben. 

An der Haut ter enrübzıen zwei Sckriñen ik es ven 
Baer, dae Antenfen eines edlen Mannes, in tepen Dichter⸗ 
gemüth tie rentich⸗natienale umt die entichieden driktiche Be 
finnung glücklich vereinigt waren, in dieier haftigen Zeit wieder 
aufzuftiichen. 

Graf Friedrich Leo pold Stolberg, am 7. Nevenber 
1750 zu Bramſtedt im Holſtein geboren, war ter zweite Sea 
des wegen ſeiner hechherzigen Liberalität geprieſenen Reiché⸗ 
grafen Chriſtian Günther zu Sitolberg⸗Stolberg. Erin Prater 
Chriſtian mar um zwei Jahre älter (geb. 15. Ct. 1748); 
zwiſchen beiden liegt Tas Geburtsjahr Göthes. Die Knaber⸗ 
jeit der gräflihen Brüder verfloß auf ver Infel Seeland, theild 
auf einem lieblichen Landſchloß am Meer, tbeild zu Kopen⸗ 
bagen, wohin ter Pater ald Oberhofmeiſter der verwiuweten 
Königin Eophie Magtalena berufen worden war. Es war 
dieß jene Zeit, mo der Deutidheneinfluß im Daͤnenreiche map- 
gebend war und faſt alle höhern Hof. und Staatsämter von 
Deutihen verwaltet wurden; Stolbergs Freund, der Hanuo- 
veraner Graf Hartwig Eruſt von Bernftorff, von den Zeit 
genofien das Orakel Tänemarld genannt, ftand an der Spige 
der Regierung. 

Die beiden Brüder, gleihmäßig mit hellem aufgewedten 
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Geifte andgerüftet, der ältere mehr von wohlwollender Sanit- 
muth, der jüngere von feuriger PBhantafie, erhielten dort eine 
vortrefflihe fromme Erziehung,. welche die jungen Zwillinge- 
feelen, die Alles gemeinihaftlih hatten, in unzertrennbarer Liebe 
lebenslang zuſammenſchloß: 


„Und wir wuchſen empor freudig wie Stauden am Bach“ 


fang fpäter Leopold in einer Elegie an feinen Bruder von dieſer 
Zeit. Das Meer mit feiner beillgen Weite und Seelands 
reizender Schmuck, die majeftätifhen Buchenwälder mit ihrer 
beitern Farbenpracht und den gebeimnißvoll von ihnen um- 
ſchloſſenen Seen, gehörten demnach zu den früheften Einpräden, 
weiche ihre Seele empfing. Körperliche und geiftige Entwick⸗ 
lung bielten gleichen Schritt. Zu jegliher Art von Leibed- 
übung angehalten, lernten fie Rofle tummeln, fechten, ſchwimmen 
und befonvderd anf Klopftodd Antrieb dad nachmals viel bes 
fungene Schlittſchuhlaufen. 

Klopſtocks perfönlicher Umgang Abte auf die beiden Süng- 
linge, die frühzeitig ihren Vater verloren, einen befruchtenden 
Einflug und gab ihrer Geiftesentwiclung die entfcheidende 
Richtung. Seine Oden entzündeten auch ihre Seele für die 
freilich noch nebelhaften Ipeen von Tugend, Kreibeit und Bas 
terland. Der erfte dichterifche Erguß des zehnjährigen Friedrich 
Leopold war eine Freiheitsode, welche auf eigenthümlichem Wege 
erhalten blieb; fie wurde nämlich von Riebuhr (1828) aus dem 
Gedäaͤchtniſſe aufgefchrieben und von Dahlmann in feiner Politif 
aufbewahrt. Die Art wie die Gewalt von Klopftods Ein: 
wirkung auf die frifche Empfänglichfeit der Juͤnglingsherzen 
bezeichnet vielleicht folgender Fleine Vorfall. Klopftod las feine 
Hermannsihlaht, noh im Manuſcript, den gräflihen Bruͤ⸗ 
dern vor. Bei einer ausgezeichneten Stelle bricht Friedrich 
Leopold in Thränen aus, und drüdt ſchweigend und voll freu⸗ 
digen Grimms dem Barden die Hand. „Juͤngling“, erwiderte 
der Barde, der noch in der Hite des Vorlefens war, „vieß 
Lob reizt mi mehr als Deutſchlando Lob“ — und weinte 
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auh! Daß Stolberg die gefährliche Seite der Klopſtock'ſchen 
Ehule, das Berirren in formlofe Eraltation oder in hohles 
Bardengebrüll, rechtzeitig übermand, ift ein Zeugniß feiner bes 
deutenden Dichterfrait und feiner gefunden Ratur. 


Im Sommer 1770 verließen die in förperlider Kraft und 
Fülle heranblühenden Jünglinge ihren ftillen Landſig am Sund, 
um mit ihrem Hofmeifter Clauswig die Univerfität Halle zu 
beziehen. Sie widmeten bier zwei Jahre dem Studium der 
Philofophie und der Rechtswiſſenſchaft forwie der weitern Aus 
bildung in den claflifhen und neueren Sprachen. Im Herbſt 
1772 fiedelten fie fodann in gleicher Abſicht nach Göttingen 
über, wo Heyne für den Hellenismus begeifterte. Dort ger 
ftaltete fih das Leben noch anregender. Deun eben, wenige 
Monate vor ihrer Anfunft, hatte fih der „Göttinger Dichter 
bund* unter Boie’d und Voſſens Zuſammenwirken in's Leben 
gefeht, der jeden Zuwachs dichteriicher Kräfte mit Ungeſtüm 
begrüßte. Der Beitritt der Stolberge erregte Enthuſiasſsmus. 
Die beiden mwohlgeftalteten leutfeligen Jünglinge aus einem ber 
höchſten und älteſten Adelsgeſchlechter Deutſchlands, mit vem 
leichten freien Lebenston und dem feurigen Idealismus in Aug 
und Herzen, traten faſt wie Erſcheinungen aus einer höheren 
Welt in dieſen kleinen beſchränkten Kreis der biedern Tabacks⸗ 
und Mondſcheinſänger, und überdieß als Freunde Klopftods, 
des Allgefeierten, fanden fie in dem Bunde, wo die Klopflod- 
Verehrung als Herbfeuer flammte, eine ftürmifche Aufnahme. 


Namentli war es Voß, der fih alsbald aufs höchfte 
zu den gräfliden Brüdern bingeriffen fühlte und beſonders an 
den jüngeren ſich herandraäͤngte. Schon nad der erſten Be 
kanntſchaft fehreibt er mit Entzäden an feinen Gönner, ven 
Baftor Brückner: „Die Grafen Stolberg, ach, melde Leute find 
das!... Leute von der feinften Empfindung, dem evelften 
Herzen, voll Baterland und Gott, den vortrefflihften Talenten 
zur Dichtkunſt und ohne den Keinen Stolz, kurz Leute die 
Klopſtock ſchaͤtzt und liebt“. Voß fang fofort den Grafen 





Br. Beop. Stolberg. 757 


Friedrich Leopold mit .einer.. Ode an, und ſchon nah wenig 
Tagen konnte er an denfelben Gönner melden: „Nicht darauf 
bin ih ſtolz, daß ein Graf mich liebt, nein daranf, daß eim 
Deutſcher, ein Biedermann, ein Dichter, ein Freund Klopftode 
mein Herz wertb achtet“. Eo entipann fih wunderlicher Weife 
zwiſchen der Yeuerfeele des Grafenjünglings, der, wie W. von 
Bippen ſagt, „an Herz und Haupt, in Fehl und Tugend, in 
ſchwaͤrmeriſcher Begeiiterung und Tiefe der Empfindung ein 
Dichter“. war,. und zwifchen dem nächternen, phantafienrmen, 
im innerften Grunde herzlich pbilisterhajten Voß ein Freuud⸗ 
ſchaftsbund, der ziemlich lange währte, endlich aber doch an 
feiner Naturwidrigkeit zerbarft. 
Eine Zeit der Schwärmerei, der empfindfamen Preund- 
ſchaft und ver abftraften Freiheitsträumerei, des tugendhaften 
Kopitod-Eultus und Wieland-Haffed brach nun jür die jungen 
Grafen im Hainbund an, und das afademifhe Studium mußte 
einen erheblichen Theil der Zeit an die Mufen abtreten. Inter 
den Bundesgliedern felbft erwarben ſich die Grafen eine unbe⸗ 
grenzte Liebe, und als fie nach Jahresfrift Göttingen verliehen, 
feierte man ihnen ein Abfchiebsfeft, wobei der ganze Hainbund 
in Thränen zerfloß. — Wenn der dur feine Etrebungen 
mehr als durch feine Leiftungen berufene Göttinger Hainbund 
eine befruchtende Wirkung hatte, fo nahm dieſe jedenfalls bei 
Fr. Leop. Stolberg den folgerichtigften Verlauf. Eichendorff 
bemerft in diefer Beziehung fehr richtig: „Stolberg nahm die 
Sade am ernfleften und tiefften und zeigte fpäter wohl, wie 
und wo es anzufangen wäre, indem er die in folder Allge⸗ 
meinheit ganz boblen Phraſen von Freiheit und. Tugend auf 
ibre eigeittlihe Berentung, auf die Religion zurückführte nnd 
nah manderlei Irrfahrten felbit zur Kirche zurückkehrte“ *). 
. Im Sommer 1775 unternahmen die Brüder Stolberg 
eitie Reife nach der Schweiz, „das heilige Land der Freiheit 


*) Gefchichte der poetifchen Literatur Deutfchlands I. 302. 
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und der großen Natur“ zu betreten; eine Wanderfahrt, die auf 
die weichen Tage der Göttinger Empfindfamfeit wie ein Eräf- 
tiged Stahlbad wirkte. In Frankfurt fuchten fie Göthe, ihren 
fhon berühmteren Altersgenoſſen auf, der fi fobann ihrer 
Reiſefahrt friſchweg anſchloß. Bon ihrem damaligen noch 
jugendlich excentriſchen Zuſtand gibt eine Scene in Göthe's 
Vaterhaus, wo fie faſt tägliche Tiſchgäſte waren, ein gar an⸗ 
mutbiges Bild. Goͤthe erzählt im Dichtung und Wahrheit: 
„Zu meiner Mutter machte fi ein eigened Verhältniß. Eie 
wußte in ihrer tüchtigen geraden Art fich glei ins Mittelalter 
zurückzuſetzen, um als Aja bei irgend einer lombarbifchen oder 
byzantinifchen Prinzeffin angeftellt zu ſeyn. Richt anders als 
Frau Aja ward fie genannt, und fie gefiel fih in dem Scherze 
und ging um fo eher in die ‘Phantaitereien der Jugend mit 
ein, als fie ſchon in Goͤtz von Berlihiugend Hausfrau ihr 
Ebenbild zu erbliden glaubte. Doch hiebei follte es wicht lange 
bleiben, denn man batte nur einigemal zuſammen getafelt, ald 
fhon nad ein und der andern genofienen Ylafche Wein ver 
poetifhe Tyrannenhaß zum Vorſchein fam, und man nad dem 
Blute folder Wütheriche lechzend fi erwies. Mein Vater 
fhüttelte lächelud den Kopf; meine Mutter hatte in ihrem 
Leben kaum von Tyranuen gebört, doch erinnerte fie fi in 
Gottfrieds Chronik dergleichen Unmenſchen in Kupfer abgebildet 
geliehen zu haben, den König Cambyſes, der in Gegenwart 
des Vaters das Herz des Söhnchens mit dem Pfeil getroffen 
zu haben triumphirt, wie ihr ſolches noch im Gedäaͤchtniß ge- 
blieben war. Diefe und ähnliche, aber immer heftiger wer 
dende Heußerungen in’d Heitere zu wenden, verfügte fie fich in 
ihren Keller, wo ihr von den Alteften Weinen wohlunterhaltene 
große Faͤſſer verwahrt lagen. Richt geringere befanden fid 
daſelbſt, al8 die Jahrgänge 1706, 19, 26, 48, von ihr felbit 
gewartet und gepflegt, felten und nur bei feierlich bedeutenden 
Gelegenheiten angefprochen. Indem fie nun in gefcliffener 
Flaſche den hochfarbigen Wein hinfepte, rief fie aus: Hier iſt 
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das mahre Tyrannenblut! Daran ergögt euch, aber alle Mord⸗ 
gedanfen laßt mir aus dem Haufe!“ 


Bon den manderlei fonftigen Bekanntſchaften, welche bie 
jungen Grafen auf diefer Schweizer Reife erwarben, ift nur 
die originelle ‘Rerfönlichfeit Lavaterd ermwähnenswerth. Es 
fnüpfte fih aus ihrem Beſuche zu Züri eine Freundſchaft, 
die fürs Leben dauerte und auf Friedrich Leopolds Richtung 
nicht ohne Einfluß blieb. Das Brüderpaar mußte Ravater 
auch zu einer phyfiognomifchen Befchreibung. figen, welche in 
defien große® phyſiognomiſches Werf überging. Ald die Grafen 
auf der Rüdreife in Weimar verteilten, gewannen fie dort 
in folhem Grade alle Herzen, daß der Herzog Karl Auguft, 
im Einverftännniß mit Göthe, den Grafen Friedrich Leopold 
in feinen Hofdienft zu ziehen fuchte. Klopftod, der als Schutz⸗ 
genius feines jugendlichen Freundes handeln zu müffen glaubte, 
bot allen Einfluß auf, dieß zu verhindern; denn dad geniale 
Weimarer Hofleben wäre für Stolberg wenig erſprießlich ges 
worden. Es bat fih darüber befanntlid ein merkwürdiger 
Briefwechfel zwifchen Göthe und Klopſtock entiponnen, der mit 
Kopftods Erflärung fein Ende fand: „Graf Stolberg fol 
nicht kommen, wenn er mich hört, oder vielmehr wenn er 
fih felber Hört.“ Und Friedrich Leopold hörte Klopftod und 


fih felber. 


Er trat nah feiner Rüdfehr mit dem Titel eined Ober- 
fchenfen in die Dienſte des (proteftantiichen) Fürſtbiſchofs von 
Lübel und Herzogs von Oldenburg am Hofe zu Eutin, während 
fein Bruder Chriſtian Amtmann zu Tremöbättel im Holfteini- 
fchen wurde. Ihre Lebensläufe gingen jortan gefonderte Wege, 
aber bis an’d Ende verblieben fie im gleichen innigen Wechſel⸗ 
verkehr, mit einer Treue und Anhänglichfeit wie nur je zwei 
Brüder fich geliebt haben. In ſchmerzlicher Echeideftunde lagen 
fih die bis dahin Ungetrennten in den Armen: 


„Zärtlicher bebte der Freundſchaft Bund auf Jonathans Lippe 
Nicht, im heimlichen Thal, wo er dem Liebenden ſchwur; 


—— — 
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Zaärtlicher zitterte nit an Benjamins Auge die Thräne, 
Als fein Joſeph lag ihm an der klopfenden Bruß.“ 


In den nächftfolgenden Jahren war daB Leben Friedrich 
Leopolds ein ziemlich unftetes, indem er bald zu Eutin, bald 
bei feinen Freunden in Holftein, zeitweilig als bevollmädtigter 
Minifter feines Fürſtbiſchosfs am däniſchen Hofe zu Kopen- 
hagen feinen Wohnfig hatte. Nach einer vorübergehenden Ge: 
fandtfchajtsreife an dem ruflifchen Hof von St. Petersburg, 
wo er von der Kaiferin Katharina II. große perfönliche Aus- 
zeichnung erfuhr, trat er endlich (1786) die von ihm felbft er- 
betene Stelle eined Landdroften zu Neuenburg im Oldenbur⸗ 
gifhen an; denn Keigung und die Mufen zogen ihn zum Land 
leben bin. Hier, jagt W. von Bippen, „fand er Alles, was 
fein Herz fo lang erſehnt, ländliche Ruhe, eine Geſchaͤftsthaͤtig⸗ 
keit, in welcher er nügen oder wirfen Eonnte ohne feinen Lieb 
lingsſtudien entfagen zu müflen; dabei ein geliebted Weib, 
bolde Kinder, treue Freunde und Plag für feine Bücher.“ 
Graf Stolberg hatte fih im I. 1782 mit dem Hoffräuleis 
Agnes von Wipleben vermählt, weldhe er am Hofe zu Eutin 
kennen gelernt hatte, ein „unſchuldsvolles und anmuthiges“ 
Weſen, vor dem, wie Goͤthe ſich Außerte, „aljobald alles Miß⸗ 
willige, Mißklingende ſich auflöfen, verſchwinden mußte." Der 
Graf lebte mit ihr in der glüdlichften Ehe. 


In der beitern Ländlichfeit zu Neuenburg wachten auch 
die Mufen wieder anf. Stolberge Dichtername hatte bereit® 
einen guten Klang in dentichen Landen, der Dichter felbft war 
mittlerweile zur Selbſtſtaͤndigkeit gereiftl. Die große Natar 
der Alpenwelt hatte auf die dichteriſche Entwidlung befreien, 
der Verkehr in den hoͤchſten Kreifen ded Hof- und Staatslebens 
anf feine Yormbehandlung fänftigend und glättend gewirft. 
Seine Oden und Hymnen entfernen fi in ftetigem Fortfchritt 
von der nebelhaften Bardenmythologie der Klopſtock'ſchen Schule 
und unterfcheiden fi) immer mehr, was auch Bilmar hervor 
hebt, durch größere plaftiiche Wahrheit und Auſchaulichkeit. In 
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ſeinen Liedern und Romanzen aber hat er ſich vollends auf 
die eigenen Füße geſtellt, und mit dem deutſchen Reim den 
Weg zum Volkston gefunden. Der Uebergang aus der bar⸗ 
dietiſchen Urzeit und der antiken Form zum wirklichen deutſchen 
Alterthum, zur Ritterdichtung und volksmäßigen Romanze war 
damit vollzogen. Dagegen blieb er unter den Hainbuͤndlern 
faft der Einzige, der das chriftlihe Element Klopſtocks in ſich 
aufnahm und in jeine Dichtung mit Bewußtfeyn verpflanzte. Der 
kritiſche Bottiched der Gegenwart, Gervinus, fpricht zwar in ge 
wohnter Örämlichfeit den Brüdern Stolberg poetifche Begabung ab, 
das deutfche Volf aber erfreute und erbaute fi) von jeher an ben 
begeifterten Geſängen der herrlichen Jünglinge. Schon das 
Lied Friedrich Leopolds aus der Göttinger Zeit: „Eüße heilige 
Natur“, war bald zum Gemeingut geworden. Noch mehr aber 
machten jene populär gewordenen Gefänge, welche die gute alte 
Zeit deutſcher Kraft und Sitte verberrlihen, wie das Lied vom 
alten ſchwäbiſchen Ritter, jened vom beutichen Knaben, ferner: 
„Das Herz im Leibe thut mir weh, wenn ich der Väter Rüftung 
ſeh“ xc., Romanzen wie „Ritter Rudolj* und andere, feinen 
Dichternamen im Baterlande beliebt. Mit dieſen Romanzen 
und Balladen, deren Dichtung hauptſächlich in das Luftrum 
von 1777 bis 1782 fällt, errang Stolberg fih feine Stellung 
neben Bürger. In formeller Hinfiht galt für feine Zeit, was 
Bouterweck in der Geſchichte der Poeſie und Beredtfamfeit fagt: 
„Im Inrifhen Rhythmus wird der Graf 5. 2. Stolberg von 
feinem deutfchen Dichter übertroffen.“ 


Stolberg !hatte fih inzwifchen auh in andern Formen 
verfuht. Zu Kopenhagen hat er die metrifche Ueberſetzung ver 
Ilias vollendet, eine Arbeit, an der er mit großer Liebe hing. 
Am Hofe zu Eutin (1782) entftanden feine fatyrifchen ‚Jamben“, 
fiebzehn poetifche Epifteln und Lehrgedichte, welche mit großem 
Freimuth die Thorheiten und Berirrungen feiner Zeit geißeln 
und um fo mehr Auffehen machten, als fie mit ihrem Stachel 
namentlih auch den „Gelehrten⸗ und Hofpöbel“ trafen. Später 
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wagte er ſich ſogar an’ dad Drama; den erſten Sqhriit Feind 
Kothurns that er mit dem Tranerfpiel Timöleon, Vom rap 
nad) einander „Thefend*, Ser „Sängling” uud ein ’paat audit 
Stucke im autifen Geiſte folgten (1785). Man Farin! Die id 
matiſche Mangelhaftigfelt- viefer gräcifirenden Verſuche Yügebeh, 
und doch die poetiſche Empfindung darkı anerfennen ;- 23: Beuel 
geht fogar noch weile ‚und nennt den „Säugling“ (ee de 
gorifcher Mythus Aber: vie Rindheit Homers) Stolberg6- „MiBufe 
und vollendetfte -Ditang" ). — Zu Neuenburg eudlich en⸗ 
fand, als naturgemäße Cchöpfung ver ländlichen Stille ab 
Zurädgezogenheit, eine foyliiige Diätung, die „Zufel" 1789. 
Man kann dieſes Prevukt des damals ganz in den -gricdhifiien 
Klaſſikern ſchwelgenden Grafen einen platoniſchen Roman: neuärd, 
das poetiſche Ideal einer Republik, einer gluͤckſeligen Iufel, ia 
Geſpraͤchen, Erzählungen: ud maleriſchen Raturſchilderuugen 

„Die Tochter des Traums und der Menfihlihlelt-, wie ver 
Dieter felber fie bezeichnet. An ver Wahl folder Stoffe ew 
tennt man zugleich die Luft jener Zeit, das träumerifche Yrüten 
über forial = politifhen Idealen, zmei Jahre vor dem Aushrug 
der franzöfifchen Revolution. 

Neuenburg war dem Dichter ein fortwährendes heiteres 
Natur: und Stillleben, das durch den Zuwachs munterer Kinder 
befebt, durch den Zufpruch allzeit willfommener Freunde an- 
genehm gemürzt wurde. Der Cultus der Breundfchaft, ein 
Eharafterzug feiner Zeit, war wie bei feinem Andern in höherm 
Maße ein Beduͤrfniß feiner Eeele; e8 führte ihn in den Hain- 
bund und begleitete ihn nah Eutin wie jpäter nah Münſter, 
e8 blieb ihm aud im höhern Mannes - und Oreifenalter tren. 
Der Verkehr mit Gleichgefinnten wurde denn auch in Reuen- 
burg aufs wärmfte gepflegt, und wo der perfönliche Ilmgang 
aufhörte, durch emfigen Briefwechſel erſetzt. An feinen benad- 
barten Freund H. von Halem, den er gerne zu ſich beräber- 


*) Deutſche Dichtung Ill. 177. 





Ir. Leop. Stolberg. 763 


lodte und der ihn von Zeit zu Zeit mit Büchern verſorgte, 
ſchrieb er damals: „I n’y a pas toujuurs fete au village; 
aber Ruhe, Freude und herzliches Willkommen der Freunde, 
Einfalt und Freiheit find immer bier. Auf folhe Mitgäfte 
kam man nur Freunde einladen, aber dieſe auch von Herzen. 
Agnes maht Ihnen ein freundliches Geſicht.“ Solchem Zuruf 
war fchwer zu wideriteben. 


Dieſes friedliche Glück ward plößlich zerriſſen durch den 
unerwarteten Tod feiner geliebten Gemahlin; Gräfin Agnes 
verfhied am 15. Nov. 1788 nad Furzem Krankſeyn, deſſen 
Gefahr der Batte gar nicht geahnt hatte. Um fo erfchütternver 
mußte ihn der Berluft treffen. „Was einem Sterblichen eine 
Sterbliche feyn fann, das war mir meine Agnes; ich fühle das 
befiere Theil meines Selbft von mir geriffen“: fo fchrieb ver 
Tiefgebeugte im erften Kummer. Yortan war ihm die vereins 
famte Stätte verleidet, und er ergriff bereitwillig den Vorſchlag 
feines Schwagers, ded Minifterd Bernftorff zu Kopenhagen, 
als dänifher Geſandter nad Berlin zu geben. „Weder Leicht- 
finn noch Verzweiflung“, fehreibt er zur Rechtfertigung feines 
Schritts, „aber tiefes Gefühl, daß ich nah dem Tode meiner 
Agnes in Neuenburg weder nuͤtzlich feyn, noch auch den geringen 
rad von äußerer Ruhe, veffen ich no fähig bin, behalten 
Fönnte, führte mich auf eine neue Bahn.“ 


- Im folgenden Frühjahr zog er nad Berlin, wo er «6 
jedoch nur anderthalb Jahre aushielt, ohne fich je heimiſch zu 
fühlen. Der geſellſchaftliche Ton und die philoſophiſchen Strö- 
mungen daſelbſt fagten ihm wenig zu, die Freigeifterei und 
dünfelbaite Bernänftigfeit trieben ibn vielmehr an, ſich in die 
Wahrheiten feiner chriftlichen Weberzgeugung zu vertiefen; das 
Treiben des Hof» und Geſchaͤftslebens endlih, wo er es mit 
einem Herzberg zu thun hatte, beunrubigte ihn mehr, als es 
ihn anregte. Als er darum im Sommer des naͤchſten Jahres 
Berlin zu einer Urlaubsreiſe verließ, ſchied er „jo mit Sad 
und Pad, wie Einer der nicht Luft zur Rückkehr bat.“ Der 
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Berliner Aufenthalt war denn auch für den Dichter der literariſch 
unfruchtbarſte geweſen. 





Dagegen fand er in Berlin feine zweite Gattin, Gräfin 
Sophie von Redern, ein Maͤdchen von trefflihen Herzens- und 
Beifteseigenfcharten, das felbft Waife, feinen vier „Agnesfindern“ 
eine gute Mutter werben folltee Am 15. Bebruar 1790 ver- 
mählte fib Etolberg mit derfelben, worauf er im folgenden 
Jahre wieder in die Dienfte des Fürſtbiſchofs von Lübeck zu⸗ 
rüdtrat. Es ward ihm von dem freundlichen Kürften in ent: 
gegenfommender Weiſe die Etelle eined Präfiventen ver fürf- 
biſchöflichen Megierung zu Eutin angeboten, mit voran&gängigem 
Urlanb gu einer Reife von anderthalb Jahren, welche fdhon 
vorher von dem Grafen beſchloſſen gewefen und deren Ziel 
Ftalin war. Das Land der beiperifhen Gefilde zu fehen, 
war ein lang genäbrter Wunfd des Dichter und Homerlieb⸗ 
habers gewefen; diefer Wunſch wurde nun Erfüllung. 


Wenige Wochen nah feinem feicrlihden Amtsantritte zu 
Eutin (Juni 1791) trat Graf Stolberg feine italienische Reife 
an, begleitet von feiner jungen Gemahlin, feinem älteften Söhw 
hen Eruſt und deſſen Erzicher Nicolovius, dem feingebilveten 
Jünger Hamaund, den aud Stolberg innig verehrte. Aus 
dem Tagebuch, das er darüber führte, entftand die fpäter be 
rühmt gewordene „Reife in Deutſchland, der Schweiz, Italien 
und Sicilien“, das erfte größere Mrofawerf ded Dichters, das 
zu feiner Zeit viel gelefen wurde). Deutſchland ward raſch 
durchflogen, doch wurden überall, wie ed Etolbergd Freund⸗ 
ſchaftsbeduͤrfniſſe entſprach, die alten Freunde aufgefucht, neue 
Bekanntſchaften angeknüpft, wie in Osnabrück mit Juſtus Möſer. 
Bon beſonderer Bedeutung war der Aufenthalt zu Muͤnſter. 
Der Beſuch bei der Fürftin Galligin und ihrem Kreife binter- 


*) Schon im 3. 1822 war eine zweite Auflage bes vierbändigen 
Werkes nothwendig geworben, worauf ed dann in der Ausgabe ber 
gefammelten Werte 1827 aufs neue erichien. 
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ließ in den Reifenden die nachhaltigſten Eindräde, und dieſer 
Aufenthalt legte den erften Grund zu dem fpätern engen Freund⸗ 
ſchaftsbundniß, das auf das Innere und äußere Leben der ganzen 
gräflihen Familie von tiefem Einfluß blieb. „Mit Empfin- 
bangen, welche nur die beften Menfchen erregen können, ver- 
ließen wir Mimſter“: ſchrieb Stolberg in fein Tagebuch. In 
Bempelfort ſchloß fih ein Sohn Jakobi's, des befreundeten 
Philoſophen, der Reifegefellfhaft an. Die Fahrt ging dann 
über Genf und den Mont Cenis nah Turin, Genua, Pavia, 
Florenz, und am Weihnachtsabend fuhren fie durch das flamis 
nifche Thor in Rom ein. 


Stolbergs erfter Gang am Ehrifttag galt der Peterskirche; 
er war erichättert von dem Eindrude: „Niemald ergriff mid 
ein Werf von Menfchenhand gemacht, wie dieſes“. Die Pers 
fönlichkeit des 74jährigen Greifes auf dem apoſtoliſchen Stuhle, 
Pius VI., von dem er in Privataudienj empfangen wurde, 
gewinnt feine Hochachtung, der er in einfach fhönen Worten 
Ausdruck leiht. Seine vorzäglihe Aufmerkfamfeit zu Rom 
widmete der Dichter den Werfen ver Kunft alter und neuer 
Zeit. Beachtenswerth unter den mannigfachen dahin gerichteten 
Anfzeihnungen ift die feine Bemerkung, die er über den Cha⸗ 
after der antiken Plaftif im Vergleich zue chriftlichen damals 
ſchon machte und fpäter in feiner Geſchichte der Religion Yefu 
auf’6 neue bekräftigt bat. Ex findet nämlih, daß den Köpfen 
der alten Statuen, fowohl der Götter ald der Menſchen, ein 
gewiffer Charakter von Härte und untheilnehmendem Sinn, 
der Ausdruck tiefer ernfter Melancholie aufgedrädt ſei; felbit 
auf den Geſichtszügen der ewigen Götterjugend ſchwebe, wie 
eine ſchwarze Wolfe, der Gedanke des Todes. Diefed Urtbeil 
ift bekanntlich von fpätern Aefthetifern und Kunftfennern, von 
Solger, Schnaaſe, E. v. Lafanle in ziemlich übereinftimmender 
Weiſe beftätigt worden ®). 


*) Laſaulx, Philoſophie der ſchoͤnen Kuͤnſte, ©. 77. Schnaafe, Geſch. 
ber bildenden Künfte II. 354. — Hegel vergleicht die Riobe, Deren 
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Maren es fo die Denkmale per Kunft uud der Geſchichte, 
die fihtbar fortlebende Erinnerung weltgeſchichtlicher Thaten, 
wad die Reifenden in Rom beicdäftigte, fo eröffnete ihnen 
Neapel die Wunder der ſüdlichen Natur. Doch blichen aller» 
orten die claſſiſchen Echriftfteller der Alten ihre Reifegefährten 
auf dem clafjifhen Boden, vor Allem dem Ueberſetzer Homers 
der alte Eängervater felber. Bon dem Reize des neapolitaui- 
fhen Himmeld und dem Zauber der „heöperifchen Gärten“ 
überftrömt der Dichter in Worten des Entzüdend, und als er 
endlihd im Begriffe fteht, von Calabrien nah Sicilien überzus 
fegen, fchreibt er: „Ich verlaffe mit Rübrung des fchönen Sta 
lions fchönfte Provinz... Was verfchievene Welttbeile Schönes 
und Großes haben, vereinigt Calabrien. Hier findet der In⸗ 
bier feine Dattel, und der Lappländer würde fein Auge weiden 
an des benachbarten Aetna Schnee. Die Ausfichten auf das 
Meer, auf alabriend eigene Geftade und anf die Geſtade Eis 
ciliens, auf die Meerenge bier und auf das weite Meer dort, 
aus dem die liparifchen Infeln, einzelne Berge, fich thürmen, 
auf den hehren Aetna, deſſen Herrlichkeit in furdtbarer Shin 
beit das Auge immer wieder auf Sicilien binreißt und Sicilien 
unter ihm ſchwinden macht: alles das, verbunden mit den freund 
lichften Reizen der blübenpften Natur, die auf ihrem Schooße 
mich wiegend mir ihre mannigfaltigen Schönheiten zeigte, alle 
das erfällte mich mit einer Empfindung, die des Ausdruck 
nicht bedarf, ihn verfehmäht, weil fie über den Ausdruck ers 
haben iſt, mit einer Empfindung, welche fi mit den ſüßeſten 
Erinnerungen meined Lebens und mit meinen beiligften Ge⸗ 
fühlen vereinigend, mein Dafeyn erweiterte." | 


Schönhelt im Schmerz verfeinert, mit der jungfräulichen 
Butter Maria, deren Schmerz ganz anderer Art: „fie empfindet 
den Dolch, der die Mitte ihrer Seele durchdringt, das Herz bridt 
ihr, aber fie verfeinert nicht. Sie hatte nicht nur die Liebe, fons 
bern ihr volles Inneres iſt die Liebe, die freie concrete Innigkeit, 
die inmitten des Verluſtes im Frieden der Liebe bleibt.“ 
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In Sicilien beftiegen die Männer, deren Gefellfchaft bier 
durch den Anfchluß zweier Freiherrn von Droſte vermehrt war, 
den Nena und umritten dann die ganze Infel. Auf der Rück⸗ 
fahrt endlich machte die gräflihe Familie, vor ihrem Scheiben 
aus den „parabiefifhen Landen”, noch eine Heine Baufe auf 
der Inſel Ischia bei Neapel. Die drei Wochen, die fie unter 
diefem glüdlihen, gaftfreundlihen, zutraulih kindlichen Inſel⸗ 
völfchen verbrachten, waren vielleicht die fchönften, jedenfalls 
die Lieblichften der ganzen Reife, und ihre Belhreibung aus 
der gemeinfhaftlihen Weder von Etolberg und Nicolovins (bei 
Menge I. 397--406) liest fih wie eine wahrhaftige Idylle, 
Wenn die von Stolberg in feiner Neuenburger Dichtung er- 
träumte glüdfelige „Infel” auf Erden irgendwo zu finden war, 
jo war fie bier, im Kleinen wenigftens, gefunden. Stolberg 
glaubte in den Gärten des Alfinoos zu wandeln. 


Bei al’ den mannigfachen günftigen Eindrücken und Ans 
regungen, die er aus dem beöperifchen Lande mit in die Hei- 
math nahm, ift jedoch nirgende noch die Rede von einer reli= 
giöfen Umftimmung, von einer beftimmten Hinneigung zur fas 
tholifchen Kirche. Das Auge ded Reiſenden war auf das 
Schöne und Erhabene gerichtet, das ſich in der herrlichen Natur 
und auf dem clafjifhen Boden feiner Lieblingsfchriftfteller un- 
mittelbar aufthat und das er auch mit vollen Zügen dankbar 
in fih aufnahm. ein natürliches Billigfeitögefühl, mit dem 
er an die Beurtheilung der fremden Erfcheinungen berange- 
treten war, bat in dem erweiterten Geſichtskreis allerdings auf's 
fhönfte Probe gehalten, und wiewohl er über vorhandene Miß- 
ftände feinen Tadel nicht zurückhält, ift manches Vorurtheil 
vieleiht bei unmittelbarer Anſchauung in Dunft verflogen. 
Aber es ift eine willfürlihe Behauptung, wenn gefagt wurde, „ber 
Glanz des römifhen Ritus habe die Sinne des Reifenden be> 
zaubert, im Halbtraum ſchmachtende Vorliebe für ariftofratifche 
Hierarchie in ihm gewedt.” Stolberg war eine viel zu inner 
liche Natur und fein Glaubendgefühl zu tief gegründet, um 
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durch den Schein von Aeußerlichkeiten ſich beſtechen zu. laffen. 
Dafür Fannten ihn jene jeine Freunde, die fpäter feine confel- 
fionellen Gegner geworben, binlänglih; aber freilich es klaug 
fo beffer, wenn es bieß: der Zauber der „ariftofratifchen Hier- 
archie“ babe den Ariftofraten umftridt umd binübergelodt. 


Bon all’ dem findet man nichts in feiner Reiſebeſchrelbung, 
wobl aber davon, daß der alte Stolberg fi felber wieder ge- 
funden, daß ver milde Himmel des Südens auch fein geiftiges 
Mefen wieder verjüngte. Won Stolbergs perfönlichem Cha⸗ 
rafter auf dieſer Reiſe gibt Nicolovius in ſeinen Minheilungen 
das ſchoͤnſte Zeugniß. Gr erkannte in dem langen vertrauten 
Verkehr des Grafen „große küniglihe Seele in ihrem * 
Glanze“. Von ſeinem anregenden Geiſte äußerte er me 
„Stolbergs Schriften find nur Funken von dem brennendit 
Buſch, aus dem er täglich ſprach.“ In einem Briefe enplih 
zeichnet er fein Wefen mit den Worten: „Stolberg iſt ie 
Zweite (nah Hamann), den ih je fennen gelernt. babe, in bem 
ein böbered Leben wirft, als alle Philoſophie zu geben vermag.“ 


' ! \ % 


(Schluß folgt.) 
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Graf Friedrich Leopold Stolberg. 
Mach feinen neuern Biograpben Dr. Menge und W. von Bippen 


IL, 

Nah der Rüdkehr aus Italien trat Graf Stolberg im 
Brübling 1793 fein Amt ald Präfident der fürftbiichöflichen 
Regierung zu Eutin an. So umfaffend der Wirkungskreis 
war, da dem Grafen neben der Verwaltung. des Ländchens 
auch die Juftizkanzlei, das Eonfiftorium und die Rentenfammer 
untergeben war, fo entzog ibn doch derfelbe, ‚bei der geograpbi- 
hen Beſcheidenheit des Fürſtbisthums, nicht völlig feiner liter 
rarifchen Thätigfeit. Daß am Hofe zu Eutin eine warme 
deutjche Geſinnung berrfchte, die an den Beitrebungen zur Kräfr 
tigung des Baterlandes lebendigen Antheil nabm, wird we— 
ſentlich auch der Wirkfamfeit Stolbergs zum Verdienſt ge 
fhrieben. Eutin wurde durch den Grafen von Stolberg ein 
Anziebimgspunft erhöhten geiftigen Lebens, in weldem die vor- 
nehmſten Strömungen der bewegten Zeit ſich fjammelten und 
durch ausgezeichnete Geifter ihren bunten Ausdruck fanden, 
Perfönlichfeiten von hervorragender Bildung, von wiſſenſchaft⸗ 
licher ‚oder Fünftlerifher Bedeutung erſchienen jegt zu kürzerem 
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oder längerem Aufenthalt in Eutin. Aus der Schweiz, aus 
Dänemark, aus den verſchiedenen Provinzen Dentſchlands famen 
fie, Namen von befanntem Klang, wie Lavater, Klopftock, Nies 
buhr, Pertbed und Claudius, der Kapellmeifter Reichardt und 
der Maler Tifhbein, Overberg und die Fürftin Galligin ıc., 
dazu der befreundete Adel aus Holitein. Das gaftlihe Haus 
des dichterifchen Grafen ftand Allen offen, wie denn dort häufig 
und laut genug auch die lebhafte Zunge der kommenden und 
wandernden franzöfijhen Emigranten wiederhallte. 

In Eutin felbit hatten Voß und Nicolovius, die beide 
durch Etolberg daſelbſt ihr Glück begründeten, fpäter auf 
Jakobi und Göthes Schwager Joh. Georg Schloſſer, der auf 
gezeichnete Jurift, neben Stolberg ihren Wohnfitz genommea. 
Bon diefen befhäftigt und bier nur Voß, weil deſſen Leben 
am engften mit den Geſchicken Stolberge verflocdhten ift und 
weil an der Entwidlung ihrer beiverfeitigen Etrebungen gwei 
ausgeprägte Zeitrihtungen fich fpiegeln. Der Vorgang, wie 
zwei nach Katurell und Erziehung fo grundverfhiedene Männer, 
die eine jugendlihe Schmärmerel. zufammengeführt hatte, in der 
Reife der Jahre neben einander wandelnd, endlich in der Li 
fung der hoͤchſten Probleme fi fcheiden und auseinander ge 
rathen, wird allegeit ein beachtenswerthes Schaufpiel bleiben. 
Hier aber eröffnet fih ein Blick in den Charakter Stolbergs, 
der und, wie man ed nicht Flarer wuͤnſchen fann, das voll 
Bild feined evelfinnigen Weſens beobachten läßt. 

Der Rektor Voß hatte es der Freundſchaft Stolbergs zu 
danfen, daß er nah Eutin fam. Die beiven Jugendfreunde waren 
feit der Hainbundszeit in Verkehr geblieben; fie unterhielten 
einen fleißigen literarifchen Austaufh und Briefwechfel, und in 
Allem zeigt fih ver Graf großmäthig gegen den in Fümmers 
fihen Verhaͤltniſſen lebenden Philologen. Als Voß fih mit 
Erneftine Boie, der Schwefter des Hainbundftifterd verlobte, 
fhenfte Stolberg ihm den vollen Ertrag feiner eben gebrudten 
Ilias⸗Ueberſetzung, wovon der Beſchenkte, wie er vergnägt 
feiner Braut fehreibt, die Bezahlung feiner Schulden und die 
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erfte Begründung eined eigenen Hansftandes fi ermittelt. 
Als Voß ihm diefen Dienft etliche Jahre nachher weniger edel 
damit vergalt, daß er eine eigene Ueberſetzung der Ilias neben 
die Stolbergiſche fehte, fu konnte zwar ber ©raf, dem fein 
Homer eine Lieblingsarbeit gewefen, einen erſten Schmerzenöruf 
über. diefen „Wermuthonektar“ des Freundes nicht unterbrüden, 
aber gleih darauf fehrieb er mit verfühnlicher Selbftüberwin- 
dung: „Ih babe geftern angefangen, Ihre Ilias mit dem Ori⸗ 
ginal und mit der meinigen zu vergleihen. Sie haben mid 
unendlih übertroffen... Fahren Sie fort In Gottes Namen, 
lieber evler Freund... Ich trinke im Geiſte mit Ihnen: es 
lebe von Enfel zu Enfel Homer unter den Hyperboreern! Und 
wenn mir denn auch eine Thräne in’d Glas ſtürzt, fo trinke 
ich fie mit hinunter und es foll die letzte ſeyn.“ Sein ſchönes 
Benehmen wurde von allen Näherftehenden gewürdigt. Wie- 
land fchrieb damals an Boß: „Stolbergius noster ift mir noch 
einmal fo lieb, feitdem ich weiß, daß er Sie felbft zur Ueber⸗ 
fegung der Ilias anfgemuntert hat.“ Stolberg Selbftverleug- 
nung ging foweit, daß er in allen feinen fpätern Schriften 
Homerifhe Stellen nie aus feiner Ueberfegung, fondern immer, 
wohl zu hundert Malen, aud der Voſſiſchen anführt*). 

Voß friftete feit 1778 eine dürftige Exiſtenz als Schulmann 
zu Otterndorf im Lande Hadeln an der Elbmündung. Unter 
mancherlei Entbehrungen, dazu durch das bösartige Quartan⸗ 
fieber jened Marſchlandes und andere Heimfuchungen in feiner 
Familie bevrädt, fehnte er ſich fchmerzlih ans der fumpfigen 
Einsde und nah einer beffern Stelle fort. Im ſolchem Zus 
fand Förperlicher und geiftiger Verſtimmung traf ihn der Brief 
des Grafen Stolberg mit dem Vorſchlag, das Reftorat an der 
gelehrten Schule in Entin zu übernehmen. Der Antrag wurde 
mit üäberwallender Freude aufgenommen, und Voß ſitedelte, 
Danfoden fingend, mit feiner Familie nah Entin über. Dus 


*) Gleichwohl hat die Stolkergifche Ueberſetzung ſchon 1793 die 
dritte Auflage erlebt. 
53° 
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war im J. 1782, in der Zeit von Stolberg6 erfter Bermäh- 
fung und erftem Eutiner Aufenthalt. Es erhub fi nun in 
den zunäcftiolgenden Jahren ein heiter gefelliges Leben, und 
die literarifche NRegiamkeit der Hainbunddtage wurde duch den 
perfönlihen Umgang erneuert. Die Erinnerung an einen un- 
fhuldigen Jugendenthufiasmus, der nadbarlihe Austaufd der 
gleichen poetifchen Interefien, der berzlihe Einflang, welder 
bald auch die beiden trefflicyen Frauen der Freunde näher zu⸗ 
fammenführte, fchufen zwijchen dem Rektors und dem Grafen 
baufe einen unbeengten und vertraulihen Verband. Unter der 
aufmunternden Mitwirfung der Frauen beforgten Stolberg und 
Voß gemeinihaftlid die Fritifch gefichtete Ausgabe von Hölty’s 
Gedichten, womit fie ihrem früh dahingeſchiedenen Freunde, 
deſſen eifrige Verehrerinen auch die Frauen waren, das ange 
meflenfte Denfmal ſetzten. 

Bei alledem traten ſchon damald vie Differenzen ihrer 
Denkweiſe auf dem religiöfen Gebiet hervor. In Voß, dem 
nüchternen Berftandesmenfchen, war von Haufe aus die Rich⸗ 
tung auf das Braudbare, Handwerksmaͤßige, Plattverftändlide 
vorwiegend. Unter rationaliftiihen Einflüſſen aufgewachſen 
und unter den Hemmungen und Mühfeligfeiten eines klein⸗ 
lichen Jugendlebend zum eigenfinnigen und engberzigen Pedanten 
gereift, mußte er den Zug der Wahlverwandtichaft mit ven 
Berliner Aufflärern inftinftmäßig berausfühlen. Diejes Ghris 
ſtenthum mit Auswahl, die purificitte vernünftige Religion der 
Biefter und Nifolai war es in der That, welche er zu der feinigen 
machte und welche er fortan mit der ihm eigenen jauertöpfifchen 
Rauhheit und Rechthaberei ald Mapftab an alle andern Er- 
fheinungen legte. 

Der für alles Große warmerglühende Graf Stolberg hie 
gegen, im frommgläubigen Iutherifchen Eiternhaufe erzogen und 
mit der Stolbergifhen Erbtugend der „nadten firengen Wahr⸗ 
heitsliebe“ ausgerüftet, hatte feinen Glauben an die Offenba- 
rung nie verloren und bielt mit den Jahren an demfelben um 
fo eifriger ſeſt, je ernfier ex durch die Dünfelhajtigfeit der Frei- 
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geifterei fih veranlapt ſah, in die Wahrheiten des Ehriften- 
thums fi zu verfenfen. Darum trat er beherzt als Anmalt 
des Chriſtenthums gegen den Äfthetiihen Paganismus der 
„Götter Griechenlands” von Schiller auf, unbefümmert darım, 
daß ihn diefer dafür im Namen Apollod vom Parnaß herun⸗ 
terwarf, freilih nur in einer feiner krummbeinigen Zenien. 
Darum nahm er fih mit fo ehrenhafter Entihiedenheit des 
Iutherifchen Belenntniffes in feinem Ländchen an, als es fi 
um die Herandgabe eined rationaliftifh „gereinigten“ protes 
ftantifchen Kirchengeſangbuchs für Oldenburg handelte, und die 
eifernden Briefe, die er in diefer Angelegenheit an Herrn von 
Halem, in deffen Hände hauptſächlich die Redaktion des Gefang- 
buchs gelegt war, ſchrieb, find ein ſchoͤnes Zeugniß feines glän- 
bigen Sinnes wie feiner freimüthigen Geradheit*). Der gleiche 
Gefichtspunkt leitete ihn bei der Wahl eines Erziehers für feine 
Kinder, was ihm eine fehr wichtige Angelegenheit war. Er 
ſchrieb in dieſer Sache an Jakobi: „Wenn ed auf einen Lehrer 
für meine Kinder anfommt, fo bin ih intolerant. Ob er 
Theolog oder Zurift, lutheriſch oder reformirt ift, ift mir gleiche 
viel. Aber er muß mit Einfalt an's Evangelium glauben. 
Ich hätte lieber einen ehrlichen Atheiften, wenn es foldye gibt, 
als einen Wiſchi⸗Waſchi von zufammengefnetetem Glauben und 
Unglauben, wie jept die meiften Theologen find“. Der aufs 
richtig gläubige Lutheraner Nicolovius, für den er fich endlich ent» 
ſchied, erwarb denn aud nicht bloß fein Vertrauen, fondern feine 
perfönliche Freundſchaft. 

So wurde dem Grafen immer mehr der Glaube an bie 
Offenbarung die belebende Kraft auch in der Freundſchaft. Der 
Kinderglaube eined Claudius und Hamann wirkte ſympathiſch 
auf fein geiftiges Nervenfuftem. Aus dem gleihen Grunde 
gehörte Stolberg zu den wenigen Freunden Lavaters, die bie 


* Gtolberge Danklied: „Daß unfer Gott uns Leben gab“, fam das 
mals in das oldenburgifche, fpäter in mehrere neue Geſangbücher. 
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zum Ende bei ihm ausharrten, ohne feine Bunterlihfeiten zu 
verdeden unt ohne ieine lletertreibungen guuaheipen. In jeiner 
ritterliden Arı bielt er es für eine Ehrempllide ver Freuud⸗ 
fait, ihm gegen vie Berunglimpiungen teimer zahlreichen Wi, 
derfader Beiftand zu leiten. Us nun aber Stolberg jeine 
Ode an Lavarer im Teutihen Muſenm truden ließ, Täble ſich 
Bob duch eine Sielle in der Ode, welche gegen vie Berliner 
Aufflärer gerichtet mar, periömlih getroifen und beidywerte fi 
darüber in gefränftem Ton. Das Mipvertäntnis wurde bei 
gelegt, da Stolberg fih dringlih gegen jeine Auslegung ver 
wahrte. Aber fortan verjolgte Voß mit Tem bitteren Urtheiles 
Lavater und jein Treiben, in Dem er nur marftidhreierifäe 
Casparſtreiche“ ſehen wollte; noch mehr erhitzte er ſich übe 
„fein pfäffiſches Einherprangen und das Anpreiſen katholiſcher 
Ceremonien“. Mit den Jahren mehrte ſich ſein Grimm über 
hanpt gegen „Pfaffenliſt“, „Röblerglauben" und andere fürch⸗ 
terliche Dinge. Selbſt die argloſe Frömmigkeit eines Glaupins 
reiste feine Wuth; er ſah darin nur „grundloſen Moraſt ver 
Pietifterei und des myftiichen Unſinns“. Kurz der Prebdiger 
der Denffreiheit wurde mehr und mehr zum ſchulmeiſternden 
Meinungstyrannen, vor dem auch die vertraͤglichſte Nachbaribeft 
auf ſchwere Probe geſtellt war. 

Beftimmtere Geftalt gewann dieſes Berhälmig nad Siol⸗ 
bergs Rückkehr von der italienifchen Reiſe und feiner fländigen 
Niederlaſſung in Eutin. Der Gegenfag ihrer Denk⸗ und Ge 
fühlsrichtung, welcher bei der flüchtigen Dauer des frähern Zu- 
fammenfeyns nur in vorübergehenden Aufwallungen ſichtbar ge- 
worden war, prägte fich jegt fertig und entſchieden aus. Zu 
der religiöfen war nun auch die politiſche Meinungéverſchieden⸗ 
beit getreten. 

Gleich Klopflod und feinem Anhang hatten Voß umd 
Etolberg den Anfängen der franzöfifhen Revolution mit freu- 
digen Hoffnungen zugefhaut, und Stolberg erwartete in ideali⸗ 
ftifher Arglofigkeit von derfelben die Reugeftaltung des fran- 
zöflfchen Königthums und damit den Aufgang einer allgemeines 
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Slüd verbürgenden Epoche. Die Enttäufhung fam für ihn 
bald genug. Ald die neue Freiheit die Masfe abwarf und 
im Gewaltſchritt maßlofer Ummwälzung über Menſchen und 
Dinge dahinfuhr, da gingen ihm raſch die Augen auf und er 
war einer der Erften aus jener Klopftod’fchen Jüngerfchaft, der 
feine veränderte Meinung offen und unummunden ausſprach, 
während Klopftod jelber noch zu Hamburg den Taumel des 
allgemeinen Freiheitsfeſtes zur Erinnerung an den Baftillen- 
ſturm mit zwei Oden mitjeierte (1790). Ex erfannte und bes 
tonte fortan gegen feine Freunde, daß er fih getäufht, daß 
and al’ den fchönen Erwartungen für ihn nur Ein Haupt. 
refultat hervorgegangen fei: „Die auf fürdterlihe Art und un- 
erhoͤrte Frevel einleuchtend gemachte Wahrheit, daß Freiheit auf 
Geſetze, Geſetze auf Sitten, Sitten auf Religion gegrändet feyn 
mäflen”. 

Ganz anderd verhielt fih Voß zu jenen Ereignifien. Bei 
feinem abftraften Breibeitöbegriff von Anbeginn verharrend, 
jubelte er auch dem ferneren Fortgang der Revolution zu, und 
bielt den Lehren der grenelvollen Wirklichfeit mit halsſtarrigem 
Stoicismus fein Princip entgegen; das nannte er Ueberzen- 
gungstreue. Polgerihtig mußte er den franzöflfchen Waffen 
gegen die deutfhen Glück wünfhen, und mit dem Vergnügen 
eines Jakobiners fah er das Ende des Adels kommen. Wäh- 
‚rend Stolberg nicht ermäbdete, mit aller Kraft des Wortes die 
Erweckung eined rechten entfchloffenen Patriotismus zu fördern, 
mit allen Mitteln der Mahnung und Warnung für die Er 
haltung nationaler Selbftftändigfeit und die Abwehr fremder 
Kuechtfhaft zu ftreiten, erwartete der Rektor Voß das Heil aus 
Frankreich und feinen Yreiheitögögen, ärgerte fi über die 
Siegednachrichten der Deutjchen und fuchte felbft die Jünglinge 
gegen die deutſchen Heere zu erbittern. Stolberg goß (1793) 
feinen deutfhen Zorn in der Ode „die Weſthumen“ aus; Voß 
brach über eben dieſes Gedicht gegen einen Bertrauten in bie 
Worte aus: „Hole der Henker Adel und Pfäfferei, die ein 
Harz wie Stelberge — entadelten!“ Man flieht, wie fo häufig 
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in ver Geſchichte machte wieder einmal ber Hochmuth des 
felbitberrliden Denkens unpatriotifh, götzendieneriſch, geſin⸗ 
nungslos. 

Kein Wunder, wenn bei ſolchen Geſinnungen bie Kluſt 
zwiſchen den Freunden zu Eutin ſich erweiterte. Dieß machte 
ſich ſchon in ven erſten Monaten der Wiedervereinigung für 
den Zuſchauer jihtbar. Nicolovins meldet am 24. März 1793: 
„Stolberg un? Voß, jo ſehr fie Freunde waren, dulden ſid 
jeßt nur, und aub Tas faum. So iſts wirklih, fo wenig fe 
es fi) gegenfeitig auch geftehen... Stolberg ift voll Eifer für 
das Ehriitentbum, voll Liete jür den Adel, voll Verachtung 
gegen alle Weisheit die vor oder außer dem Ghriftenthum ge 
funden wird. Voß aber baft ven Adel, und mag nur au 
griehiiben Quellen feinen Durſt löjhen. Du kannſt vdenfen, 
wie jede Unterhaltung bei jo verſchiedener Denfungsart behm⸗ 
fam, ſchonend, oder voll Etreit nnd Bitterfeit werden muß.“ 
Daß indeß bei ſolchen Gelegenubeiten in der Regel Etolberg ber 
Mildere, Nachgiebige war und wenn ihm ein raſches Wort im 
Eifer entfahren, den Tag nicht voräübergeben ließ, ohne band 
ein verföhnlihed Wort ed gutzumadben, müflen auch Diejenigen 
conftatiren, welde wie W. von Bippen mit ihrer Sympathie 
mehr zu Voß bin neigen. 

Wenn übrigend aus obiger Stelle des Ricolovius ges 
folgert werden wollte, Stolbergs chriſtliche Ueberzeugung habe 
ihn zum Feinde der heidniſchen Literarır gemacht — ein Bors 
wurf der mehrfach wider ihn erhoben und von Literarhiftorifern 
gedankenlos nachgeiprochen worden iſt — fo ift das eine wahr 
heitswidrige Unterſtellung. Dr. Menge weist an hundert 
Stellen nah, wie fehr der Dichter dem Stuvium der Alten 
fein ganzes Leben hindurch zugewendet blieb, wie die griedhifchen 
und romifchen Autoren feine Bertrauten verblieben und einen 
guten Theil feiner Mußeftuuden ausfüllten. Eine Anzahl ande 
erlefener Geiprädhe von Plato, dem „Phöniz aller Profaiften“ 
wie er ihn nennt, bat er bekanntlich überfept und mit ver 
ftändnißreihen Anmerkungen in drei Bänden herausgegeben 


— 
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(1797). Mit feinen heranwachſenden Söhnen lad er jeden 
Abend in den Glaffifern, nad einer beitimmten Reihenfolge. 
Su einem Briefe an Gleim, worin er feine in der Ode 
Kaſſandra“ andgefprochene ernfte Auffaffung der Zeitlage und 
des Illuminaten⸗Treibens (1796) motivirt und gegen deſſen 
Einwendungen aufrecht hält, fehließt er mit den Worten: „Run 
lefe ich den Homer, um meine heißen Rofle im Zantho® abs 
zufühlen. Liebſter Gleim, wer alle Jahre den Homer liest, ift 
gewiß fein Timon geworden.“ 

Gerade dieſe Beihäftigung mit dem Alterthum führte die 
beiden Eutiner Nachbarn immer wieder zufammen ; die Claſſiker 
und die Toefte bildeten die Brüäde zum Friedensfhluß. Im 
gegenfeitigem Berathen faßen und feilten die Dichter manchen 
Winterabend an ihren metrifchen UWeberfegungen. Während 
Stolberg mit dem Giganten Aeſchylus rang, bämmerte Voß 
an der Berdeutfchung der Acneid. Erneftine Voß erzählt bie- 
von: „Wie lebhaft nahm Stolberg Antheil an diefer Ueber: 
feyung (der Aeneis), vie fein eigenes Ich nicht berührte! Jeden 
Nachmittag kam er in dem rafhen unge, der Heiterkeit anzeigte, 
und indem er die Thüre öffnete, fagte er die Worte Virgils 
Inteinifch, die er jet begierig war deutfch zu hören. Die Be⸗ 
merfungen, wo er fich nicht befriedigt fühlte, wurden häufig 
benupt, manchmal auch zu feiner Befrievigung widerlegt. Solche 
Aufmunterungen umd Anregungen zum Beflermachen waren für 
Voß ſtets Erfrifchungen bei der Arbeit. Diefelbe Art Theil- 
sahme hatte Stolberg auch fpäter beim Horaz, wo Voß nod 
viel verftimmter war. Auch diefen wußte Stolberg gauz aus⸗ 
wendig im Original, und fagte manchmal fherzend zu mit, 
wenn er lateinifh und deutſch nach einander deklamirt hatte: 
ich müßte nothwendig am Klange fühlen, wie lieb mein Mann 
feinen Horaz habe.“ 

Auch fonft, wenn ed auf die praftifhe Probe anfam, be- 
währte Graf Stolberg jederzeit treue Freundſchaftsdienſte. Im 
December 1796 fiel Voß in eine Iebendgefährliche Krankheit, 
von der felbft die Aerzte Feine Rettung mehr bofften ; jedenfalls 
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fürchtete man für den Verftand des in neuntägiger Beſinnungs⸗ 
lofigfeit Daliegenden. Was der Graf dem Freunde in Diefer 
fritifhen Zeit geweien, bat ein Brief von Voß felber aufbes 
wahrt. Ex fchrieb: „In diefer Noth war Stolberg der ſchlaflos 
ausharrenden Erneftine der alte herzliche Hreund mit Rath und 
That, und als fie am zehnten Morgen den Yenftervorhang 
anfzog, ſah der felbftbewußt erwachende Kranke im hellen Lichte 
des Frũhroths Stolberg am Fuße des Bettes ſtehen. Was 
Stolberg mir in der Genefung war, das vergelt ihm Gott! 
Erguidung brachte mir jeßt der befannte Fußtritt, das freund 
liche Gefiht, das traute Geſpräch. In einer feligen Stunde 
des neuen Lebens fagt’ ih dem Geliebten: Run wird dod 
mein Stolberg nie wieder irre an mir!” ( Voß hätte das Sub⸗ 
jeft umkehren follen.) „Er drüdte mir die Hand mit tiefer 
Rührung und ſchwieg.“ 

So bot der Familienverkehr und der gemeinſame Eifer 
für das claſſiſche Alterthum immerhin ein einigendes und er— 
heiterndes Band; trat aber die Gegenwart mit ihren For⸗ 
derungen auf dem politiihen und religiöfen Boden an bie 
Männer heran, dann gingen ihre Wege auseinander. Ben 
wie dem Grafen Stolberg die Sache des Chriſtenthums eine 
ernite perfönliche Angelegenheit geworden, der mußte in biefer 
verhängnißvollen Zeit dad Berürfnig ded Zufammenfchliepene 
gleihgefinnter Kräfte lebhaft empfinden*). In dem Maße, als 


*) Stulberg fehrieb in diefen Tagen an Jakobi: „Ich erkenne den 
Gang der Gerichte Gottes, wenn ich die jeßige Zeit mit den Ge 
fhichten der Vorzeit zufammenhaite, erftlih daran, daß faſt Alles 
theils mit verbienteten theils mit blinden Kräften Einem Sie 
der moraliſchen und pollitiſchen SZerrättung entgegen arbeitet. 
Zweitens an der übernatürliden Sleihgältigfeit, wit 
welcher, fehr wenige ausgenommen, fonft vernünftige und nid 
bdje Menſchen ven Greuel mit großen Schritten berbeilommen 
fehen und Falt bleiben bei Abjcheulichkeiten , die doch Alles über: 
treffen, was bisher Abjcheuliches auf der Erde geihah... Nies 
mals war feiles Zujammenfchließen derer, bie es gut mit Gott 
und den Menfchen meinen, nmothwendiger.“ 
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mit der Auflöfung der öffentlihen Zuftände der Geift der Cor⸗ 
ruption und Verneinung wie ein verheerender Ausfap um ſich 
griff, drängte es ihn um fo wärmer fi an diejenigen anzus 
fließen, in denen er eine geiftige Berwandtichaft entdedte. Ein 
ſolches verwandtes Element war der Kreis der Fürstin Gallitzin 
zu Münfter, wo in jenen Tagen allgemeiner Zerfegung das 
Feuer des Glaubens einen ftillen aber weithin erwärmenden 
Herd gefunden. Die erite Berührung mit diefem Kreiſe anf 
der Fahrt nah Italien hatte in dem Grafen einen fo tiefen 
Eindruf binterlaffen, daß er nad feiner Rückehr alfobald die 
Bekanntſchaft auffrifchte und das Band fefter knüpfte. Es folgte 
Beſuch und Gegenbefuh zu Münfter und Eutin, und in Kurzem 
erwuchse ein inniger geiftiger Verkehr, der deu Grafen und bie 
Gräfin Stolberg in gleihem Grade anzog und bejriedigte, und 
in dem beide dad Werk providentieller Führung erblidten, wie 
auch umgekehrt die Fürſtin, nah Katerfamps Bericht, dieſe 
Annäherung ald ein erfreuliches Ereigniß für fie felbft begrüßte. 

Bon diefem Zeitpunft beginnt der religiöfe Proceß in dem 
Grafen, der nach fieben Jahre langer Prüfung mit feiner Con» 
verfion endete. Mit confeffionellen Zweifeln ringend, hatte 
Stolberg feit einiger Zeit die Wege mühevoller Unterſuchung 
über die Unterfcheidungsfragen und das Weſen der chriſtlichen 
Kirche mit der ihm eigenen Gewiflenhaftigfeit betreten. Jene 
Wochen und Monate des Zufammenfeyne nun mit Overberg 
und der Fürſtin Gallikin, welche mehrmald zu längerem Aufs 
enthalt am Hoflager zu Eutin erfhienen, waren für das innere 
Leben des Grafen und feiner Gemahlin Tage fruchtbarer, er 
bebenver und Flärender Anregung, die dann im brieflihen Aus⸗ 
taufch lebendig erhalten wurde „Nah Wahrheit lechzet ver 
Geiſt, wie das Herz nach Liebe”, fagt Stolberg in einer feiner 
Schriften. Die Religion war ihm, wie bei wenig Sterblichen, 
das Element, in dem fein Weſen athmete; und feine Kran 
war vom gleihen Geiſt des Berlangend nach zweifellofer Ge⸗ 
wißheit erfüllt. Der Anbli der in Deismus verfumpfenden 
proteſtantiſchen Kirche in feinem Lande aber bot: ihm laͤngſt 





780 Br. Leep. Stolberg. 


feine Bertiedigung mehr; der Kirchenagendenſtreit, in den er 
periönlic verflodten wurde, und ähnliche praftifchen Erfah⸗ 
rungen vermehrten und fchäriten vielmehr in ibm, wie es in 
einem Brief an Lavater beißt, „Das dringende heiße Gefühl 
des Bedürfniſſes, einer durch den Geift Gottes geleiteten, in 
der Lehre unfehlbaren Kirche anzugehören.* Jndeß die voll 
Erkenntniß reifte langiam. Erſt „nah fietenjähriger Unter 
ſuchung, nad ernfter Ueberlegung, unter täglicher Anrufung de 
Geiſtes der Wahrheit, nicht ohne Kampf mander Art” — fo 
lauten jeine eigenen Worte — war Graf Stolberg enplid, 
einmäüthig mit feiner Gemahlin Eopbie, an dem Runft ange 
langt, wo die legten Bedenken in ihnen zur Löfung kamen 
Als das alte Jahrhundert hinabfank, war mit dem neuen auf 
ihnen eine neue Lebenswende angebrocen. 

Am Pfingſtfeſt, 1. Juni 1800, legten der Graf und di 
Gräfin Stolberg zu Münfter in der Hausfapelle ver Yürftin 
Gallitzin vor Overberg ihr katholiſches Glaubensbekenntniß ab. 
Nah feiner Rückkehr meldete der Präfivent der Eutiner Re 
gierung feinen Uebertritt dem Yürftbifchofe und bat um Dienfl- 
entlafjung; am 22. Auguft legte er feierlih und mit freubigem 
Opfer feine Aemter nieder. 

Natürlich machte diefer Schritt des hochangeſehenen Mannes 
und gefeierten Dichters ein ungewoͤhnliches Aufſehen und regte 
viel Staub auf, Hohn und Verleumdung. Graf Stolberg 
mußte darauf gefaßt ſeyn, aber ſchwerlich erwartete er, der 
opferwillig feine glänzende Stellung dahingab, das Uebermaß 
der Läfterung und Verdammung, das anf ihn gefchleudert ward. 
In Eutin erfchien fofort ein anonymes Flugblatt, das die Worte 
enthält: „D Knabe! brandmarkft du fo das Jahrhundert, das 
fih kraftvoll firebend bemüht, die Leiden der Menfchheit zu 
lindern, die Ketten ded Mönchthums zu fprengen, und fchrediid 
zu ſtürzen des taufenpföpfigen Ilngeheuerd biutign Thron!" 
Haft überall wurde das Ereigniß, wie auch WB. von Bippen es 
binftellt, nicht al& freie Handlung eined Einzelnen, fondern als 
flegreicher Erfolg eines lange geſchmiedeten und gut berechneten 
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Planes, defien Fäden von Münfter bid nah Rom und Sicilien 
gezogen waren, ausgedeutet und gerichtet. 

Namentlih trat nun auch der Charakter des Rektors Voß 
in feiner nadten Engberzigfeit hervor. Hatte er ſchon mit un- 
wirfchem Mißtrauen den Verkehr Etolbergs mit der Fürftin 
Galligin fi mehren fehen und Alles aufgeboten, ibn vor den 
gefährlichen Umſtrickungen dieſer Unholdin zu warnen, fo ſchwoll 
jest feine kollernde Unduldſamkeit zum fanatifchen Ingrimm. 
Als Stolberg bei der Rüdfehr in gewohnter Herzlichfeit ihn 
auffuhen wollte, ließ der Rektor ſich im eigenen Haufe ver- 
leugnen und lehnte auch jede fonftige perfönliche Auseinander- 
fegung ab. Ebenſo anjänglih Jakobi. Voß verharrte in dieſer 
feindſeligen Stimmung auch ferner. Er verfaßte ein Schmaͤh⸗ 
gedicht, das er eine Ode nannte, eine Ode voll Läfterung gegen 
Stolberg Religion. Er ergoß feine rationaliftifche Wuth in 
den härteften Ausdrücken und in Briefen von wahrhaft fragen- 
bafter Verzerrung der Dinge. Als Graf Stolberg mit den 
Seinigen envlih im Herbfte Eutin verließ, um nah Münfter 
überzufiedeln, war Voß nicht zu bewegen, von der gräflichen 
Familie perjönlichen Abjchied zu nehmen. Seine Frau mußte 
das Abſchiedsbillet fehreiben. Die Erwiderung, die Stolberg 
anf gleihem Wege gab, zeigt, mit welchen Gefinnungen er 
ſchied: „Alfo Fein mündliched Lebewohl, weil Sie und Voß es 
nicht wollen. Bon meiner Eeite auch feine Vorwürfe, feine 
Erwiderung der mir gemachten. Ich würde Ihnen beiden meine 
Ideen über Toleranz nicht beibringen können, und muß es er⸗ 
tragen, wenn Eie glauben und mir fagen, daß id) fchlechter 
geworden bin; wenn Sie glauben, daß unjer Abſchied eine 
erfchütterude Scene ſeyn würde; wenn Sie glauben, dad Zeugniß 
meined Herzend dajür anrufen zu müflen, daß fein Haß und 
feine Bitterfeit Cie zurückhalte. Liebe Erneſtine! mein Herz 
gibt Ihnen das Zeugniß, daß dieſer fürdterlihe Intolerantis⸗ 
mus nicht in Ihrem Herzen if. Mir ift, feit ich katholiſch 
bin, fein alter Freund darum weniger werth geworden, ſowie 
auch kein Proteftant, dem das Chriſtenthum wirklich heilig und 
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lieb ift, fi darum von mir entfernt hat. Jacobi, der den 
Atheiften Bichte fein Haus in Pempelfort anbot, fchloß wir 
bier das feinige. Jede liebevolle Erwähnung meiner felgen 
Agnes thut meinem Herzen wohl. Ich drücke Ihnen in &k 
danfen die Hand dafür, daß Eie fie in Ihrem Briefe nennen. 
Mögen wir und wiederfehen, dort wo fie, die hienieden fon 
zum Engel reifte, unferer harret. Gott fei mit Ihnen, und 
mit Voß, und mit Ihren Kindern! Ich umarme Sie beide mit 
Wehmuth und mit berzlicher Liebe.“ 

Nicht alle alten Freunde benahmen fi fo fingulär,, wie 
Voß, der Ausfcheller der unbedingten Denkfreiheit. Klopfted, 
der väterlihe Beratber von Jugend auf, nahm den Gral 
bewegt, aber mit der alten Herzlicfeit auf und äußerte gegen 
Gleim: „Unſer Freund bat bei feinem fo großen Srrthume 
ebenfo viel Größe des Herzens durch feine Aufopferung fir 
das gezeigt, was ihm jeßo Religion iſt“ Bon dem Wande⸗ 
becker Boten berichtet Stolberg felbft in danfbarer Erinnerung: 
„Der in ſchlichter Einfalt, in holder Naivetät unnachahmliqhe 
Claudius, ein Weifer in feinem Leben wie in feinen unfterbiiden - 
Schriften, ließ Fein MWölfchen über unfere Freundfchaft ziehen, 
obſchon er meinen Uebergang zur alten Kirche nicht gern ſah.“ Na 
gleichem Sinne urtheilte und handelte deſſen braver Schwiegerſehe 
Friedrich Perthes. Nicolovius, der feit 1795 Eutinifcher Beamter 
und Schloffers Schiwiegerfohn geworben war, blieb dem gräß 
lichen Freunde bis zum Tode aufs wärmſte zugetban; beim 
Abſchied konnte er ſich der Thränen nicht erwehren, als er fräh 
am Morgen die Wagen vorbeifahren und den „eblen, hoben, 
teefflihen Mann" ſich entriffen ſah, und noch zwei Monat 
fpäter fchrieb er: „der Schmerz über Stolbergs Abſchied will 
nicht alt werden." Mit Lavater fam es zu einem freundſchaft⸗ 
lihen Briefmechfel, der nachmals viel ‘von fih reden made 
und in Abfehriften curfirte. Der aufgeflärte Herder nannte 
Stolberge Glaubenseifer eine „Gemüthskrankheit“, erklärte es 
aber „nicht nur für infolerant und unauftändig, fondern auf 
Außerft unedel“, daräber zu fpotten, und fügt hinzw: O wie 





Ir. Leoy. Gtolberg. 7183 


ich den niedrigen Eifergeift im Proteftantismus haffe und ver- 
achte — über allen Ausdruck!“ Jakobi und der alte Gleim 
famen wenigftend von der Verbitterung des erften Augenblide 
bald wieder zurüd. 

Boß aber, der immer herb war, „ward Effig und blieb 
Eſſig“, um mit Stolberg Worten zu reden. Die volle Säure 
dieſes Eſſigs befam dieſer indeß erft in feinem lebten Le⸗ 
bensjahre zu Foften. Denn feine Aufflärungs- und Händel 
fuht nahm Voß auch nad Heidelberg mit, und während er 
von Toleranz redete wie ein Philiiter, fiel er mie ein Klopf⸗ 
fechter jeden mit Schmähungen an, der nicht feinee Meinung 
war. Es lag das fo in feiner ganzen Natur, die ein anderer 
Zeitgenofie, A. W. Schlegel, fo treffend gezeichnet hat, wenn 
er von ihm fagt: „Er hatte eine ganz einzige Gabe, jede Sache 
die er verfocht, auch die befte, durch feine Perfönlichkeit un« 
Hebenswürdig zu machen. Er pried die Milde mit Bitterkeit, 
die Duldung mit Verfolgungseifer, ven Welthürgerfinn wie ein 
Kleinftädter, die Denffreiheit wie ein Gefängnißwärter*. Seiner 
Dulvfamfeit kam demnach feine Dankbarkeit gleih. Gegen 
feinen Lehrer und Gönner Heyne hatte er einen Streit erhoben, 
der in die erbittertften Angriffe bis an defien Tod ausartete; er 
war dann ebenfo mit Klopftod, dem kurz zuvor wie ein Halb⸗ 
gott gefeierten, in eine gallig gereizte Fehde gerathen; fein groß- 
möäthiger Freund Stolberg endlich war nicht der lebte, den er 
mit zänkifcher Brutalität und heimtüdifcher Bo6heit verfolgte. So 
blieb er feiner Natur in Eutin und in Heidelberg getreu, und 
wurde zu dem, ald was er in dem literarifchen Annalen pran- 
gen wird: der Kleinftäbter in der Literatur und der Großin⸗ 
quifitor im vernünftigen Deutfchland. 

In Münfter, wohin Graf Stolberg mit feiner Samllie 
nun überfievelte, fand er fih mit offenen Armen aufgenommen 
und von Anfang an heimifch in dem belebenden Kreis der Fürftin 
Gallitzin und ihrer Freunde, die zum Theil längft die feinigen 
geworden waren, der Kürftenberg und Overberg, der freiherr« 
lichen Brüder von Drofte-Bifhering, des edlen Katerlamp, ver 
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Profefforen Gerz und Kifemafer. Gleichzeitig trat der jugend 
lie, fpäter zum Biſchof von Münfter erwählte Kellermann als 
Erzieher in das Etolbergiihe Haus, in dem er volle fechgehn 
Sabre zugleid ald Eeelforger nnd von Allen geliebter Ber 
trauensmann der Familie verblieb. Als im 3. 1802 durd 
die Säculariſation dad Hochſtift Münfter eine preußifche Pro 
vinz wurde, und der Freiherr von Stein zur Uebernahme und 
Einrichtung derſelben nah Münfter fam, war Stolberg eiw 
der erſten Perfönlichkeiten, die er aufſuchte, und ed kam zwi⸗ 
fhen den beiden Acht dentfchen Evelmännern zn einem gegen 
feitig vertrauensvollen DVerfehr. Stein ſchrieb damals an feiw 
Treundin, die Frau von Berg, die bezeichnenden Worte über 
Etolberg, die ald ein Zeugniß feines freiem Blickes vaftehen: 
„Stolberg bleibt mir immer achtungswerth wegen feiner veimes 
Liebe zur Wahrheit und wegen der Refignation, mit der at 
ihr fo viel aufopfert — dad Betragen feiner literarischen 
Freunde Jakobi und Voß bleibt hart, brutal, einfeitig; ſie, bie 
mit Menſchen von allen Yarben und allen Meinungen us 
allen Kopjfrankheiten leben, warum erlauben fie Stolberg nidt 
feiner Ueberzeugung gemäß zu leben? Er glaubt in der fathe 
lijhen Religion Ruhe und Beitimmtheit zu finden, er findet is 
ihr das reine urſprüngliche Chriſtenthum, warum ihn mit 
Wuth und Echimpfen verfolgen” *)? 

Ruhe und Sicherheit hatte der Graf in der That gefuw- 
den. Ein heiliger Friede war bei ihm eingefehrt, der ihn über 
die gebäfligen Erbärmlichfeiten fait lautlos hinweg bob. „Das 
it eine Sache zwiſchen Gott und mir“: pflegte.er zu jagen. 
Er hielt al’ jenen Angriffen den Schild ſchweigender Duldung 
entgegen und zeigte praftifh, wie fehr fein Bekenntniß That 
und Leben war, jo daß Jakobi in einem Moment eigener Bes 
ſchämung fi gebrungen fühlte, von Eutin aus in einer Ylug- 
fhrift (1802) über Stolberg das öffentliche Geſtändniß abzu- 
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*) Stein's Leben von Berk J. 243. 
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legen: „eine fchönere Großmuth, ein reinered fich ſelbſt Ver⸗ 
gefien bei jeder perfönlichen Beleidigung, auch ber empfind- 
lihften, mehr Zartheit und Adel fand ich in feines andern 
Menfhen Herz.” ALS der redlihe Nicolovius vierzehn Jahre 
fpäter Stolberg wieder fah und in der gräflichen Familie einige 
Zeit verweilte, gab er feinen Eindrud darüber den Seinigen 
in den Worten fund: „Es ift eine Liebe in dieſen Herzen und 
ein Einn mie man ihn felten auf Erden antrifft*. 

Es ift der Mühe werth, neben biefes von Zeitgenoffen 
gezeichnete Bild fein Gegenſtuͤck zu ftellen, ebenfalld von einem 
Zeitgenofjen entworfen. Wir meinen den Brief, worin Friedrich 
Perthes feinen Beſuch bei Voß im I. 1816 erzählt. Voß war 
ale Profefior an die Univerfität Heidelberg berufen worden, 
mit dem Titel eined Hofraths und mit der untitnlirten Mifiton 
eined freimanrerifchen Werfzeugs der Rheinbundspolitik. Perthes 
fihreibt num feiner Kran von dort: „Der Alte führte mich in 
feinen Garten und war bei den Blumen höchft liebenswürdig. 
Ich mußte zu Mittag bleiben. Anfangs fprach er mit patriar⸗ 
chaliſcher Luifenhaftigfeit von Gottes fchöner Natur, von Blumen 
und Gewächſen, von alten Zeiten und einfachen Menſchen; 
plöglih aber fuhr, als Fouquée's Name genannt warb, ein 
Geiſt des Haſſes, der mich erfchredte, in den alten Mann: au 
diefen Fonqué, rief er aus, hat die Bubenrotte von Pfaffen und 
Adelöfnechten verführt und wird ihn katholiſch machen, mie fie 
Stolberg Fatholifh gemacht hat. Dann fehalt er heftig auf die 
KRartoffel- und Grüpnatur der Medienburger und Holfteiner, 
dann fprang er über auf Claudius nnd fagte, daß er vorbabe, 
von dem Wandsbecker Boten eine Ausgabe zu veranftalten, in 
welcher er alle Piaffenmärden tilgen wolle, die der finftere 
Geiſt des Aberglaubend dem Wandsbeder eingeraunt babe. 
Ich ſchwieg lange... Nah Tiſche ging Voß mit mir allein in 
ven Garten; ſchnell nah einander befprad er eine Reihe von 
Männern und nannte fie, einen nach dem andern, Schleicher, 
heimtückiſche Betrüger, Schurken. Ich ftand anf und floh. Dem 


verdienten und alten Mann wollte ich nicht nah Gebühr aut⸗ 
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worien und ſchweigen turite ih mie Glaube mic, im vielem 
Hanie walter trotz aller Familienhaftigkeit und Blumenftende 
ein DaB, der mich tier ergriffen and erſchüttert bus.“ 

In Münfter nun begann rar Stolberg, unter dem Eindrud 
der welserichürternten Ereignine, welche von Frankreich and das 
Angecht Europas umgeitalseten, das groß angelegte Werk, das 
vie Muse jeined yunzen noch übrigen Lebens ausfüllte, die 
„Geſchichte der Religion Jeſn Chriſti. Tie Anregung dazı 
batte der damalige Domfapitular Clemens Auguft von Drofe 
Biihering gegeben; ter Zuſpruch der Fürftin Gallitzin bracbte 
den Plan zur Reife. Die Fürjtin jelber jollte jedoch das Er⸗ 
fbeinen des eriten Bandes, ver im September 1806 vollende 
ward, nicht mehr erleben. Sie ſchloß im Frühling deſſeiben 
Zahres ihr mufterbaft chriftlihes Leben durch einen ebenſo 
fhönen Tod — für Stolberg ein „namenlojer Verluft”, wie 
er in einem Briefe klagt. An ihren Eobn, den Fürften De 
metriud Galligin, der Mifionär in Penniplvanien geworbes 
war, fohrieb er in jeinem Schmerz: „Sie bedürfen nicht, beſter 
Mitri, daß ih Ihnen jage, weld ein Engel Ihre Mutter 
war, aber id bedarf ed in meinem tiefen Echmerze, Ihnen zu 
fagen, daß ich feit ich fie faunte, nicht ohne die tiejjie Ehrfurcht, 
berzlichfte Liebe und Wonne über dad Band, welches Gott, 
aus Erbarmung für mich, zwiſchen ihr und mir fnüpfte, an 
fie deuken kann.” Im fünften Band feiner Religionsgefdicte 
bat er ihr ein öffentliches Gedächtniß gewidmet. 

An diefem Werfe felbft arbeitete Stolberg nun in ben 
folgenden Jahren mit eifriger Rüftigfeit fort. Es follte nad 
feinen eigenen Worten „das Andenken feiner Wallfahrt auf 
Erden“ werden. Und daß es dad, obgleich unvollenvet in 
feinen 15 Bänden*), geworden, daß es zumal in jener glaubene- 


— 
— 2 


*) Die Fortſetzung des Werkes, bekanntlich von Kerz und jetzt von 
Briſchar weitergeführt, iſt bis zum 52. Band gediehen. Der 
53. Band befindet ſich, wie die jüngſte Nummer bes „Literar. 
Handweifer* vom 23 Wpril meldet, unter der Preſſe. 
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duͤrren Zeit der erſten Jahrzehnte großen Segen in hoͤhern und 
niedern Ständen verbreitete, haben Thatſachen und Zeugniſſe 
beſtätigt. Schon wenige Jahre nach Stolbergs Tod, im Jahr 
1826 konnte der Verleger Fr. Perthes einen Abſatz von mehr 
als 8000 Eremplaren des bändereichen Werkes verfünden, wo⸗ 
bei zwei Nachdrucke, der ſchweizeriſche und der von Perthes 
ſelbſt gutwillig geförderte Nachdruck in Wien, nicht einmal in 
Berechnung kamen. Briefliche Bezeugungen und Anfragen von 
ſolchen Perſonen, Proteſtanten und Katholiken, welche aufrichtig 
nach dem lebendigen Gottesglauben rangen oder in ihrer Hin⸗ 
wendung zur Kirche nach einem Gewiſſensrath verlangten, kamen 
von verſchiedenen Seiten an den Verfaſſer der Religionsge⸗ 
ſchichte. Namentlich auch aus den höchſten Geſellſchaftskreiſen. 
Dr. Menge theilt im Anhang ſeines Werkes unter andern 
einen Brief des Prinzen Adolf von Mecklenburg mit, der es 
als das größte Glück erfennt, daß ihm die Religiondgefchichte 
in die Hände geführt worden fei. Diefer Prinz war in jungen 
Jahren durch leichtfertige Aeußerungen der Prediger über die 
Gottheit Eprifti in Zweifel gerathen und war diefen Zweifeln 
auf verihiedenen Wegen unrubvoll nachgegangen, bis ihm das 
Bud Stolbergs in die Hand fam. Er fühlte fih in feiner 
Freude gedrungen, von Schwerin aus dem Grafen fchriftli 
den „innigften Danf darzubringen, den eine Seele fühlt, Die 
lange nah Beruhigung und einer feften Ueberzeugung fih ge 
ſehnt, und diefezendlich gefunden und zwar durch Lejung Ihres 
berrlihen Buches der Religion Ieju.* 

Diefe culturgefchichtlihe Bereutung des Werkes ift wohl 
am berebteften in den einfachen Worten Katerfamps gewärbigt, 
der im Leben der FKürftin Gallisin fagt: „Stolbergs Gefchichte 
der Religion Jeſu Chrifti, welche ungeachtet der tiefen Schäße 
von Gelehrfamfeit, die fie enthält, dennod mehr die erbauende 
als gelehrte Tendenz bat, hat in jener verfommenen Zeit nicht 
wenig theils zur Erhaltung, theild zur Wiedererwedung chriſt⸗ 
licher Gefinnung gewirkt. Sie wurde mit gleihem Interefie von 
Droteftanten und Katholiken gelefen. Und ald die Zeit der 
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Befreiung von der Fremdherrſchaft gelommen war, erfainte mania 
ben Gegenden, wo biefelbe durch längern Befland zur Gerfiiung 
chriſtlicher Geſinnung am melften geſchadet hatte, bie Rädiche 
zum Glauben darin, daß Geſellſchaften ſich bildeten, in weilfen 
zur Belehrung und. Erbauung die Religiondgeſchichte vorgeleſen 
wurde. Nicht leicht wird irgendwo auf Riliem Wege uud ie 
Heinern Verbindungen, democh in fo großer Auſsdehuung zur 
Berbreitung Acht religidfer Geflanung. mehr gewirkt worden feyn, 
al® durch Stolberg ‚in der gebildeten Welt überhaupt, wu 
durch Dverberg in ven gemeinen und nieder Alafien Den fer 
tholiſchen Kirche.“ 

So arbeitete Graf Stolberg in dieſen Jahren der van 
ländifchen Schmach und Knechtung zugleich für bie. ſittliche Ge 
bebung ded veutichen Volkes und ball an feinem Theil ie 
nationale Aufrichtung, die aus der Innern Läuterung herum 
gehen mußte, vorbereiten, die Aufrichtung Deutſchlands am 
feiner tiefften Erniedrigung. Auch an anderweitigen Beſtre⸗ 
bungen diefer Richtung nahm er regen Antheil. Als der treff⸗ 
lie Buchhändler Friedrich Perthes im 3. 1809 den Plan m 
einer Zeitfchrift entwarf, welche die deutfchgefinnten Männer bed 
zerrifienen Vaterlanded auf dem Boden der Kunft und Wiffen- 
fhaft vereinigen und zur Wedung des deutſchen Gemeingeiſtes 
das Nationale aud allen Gebieten in ihrem Inhalt hervorheben 
und pflegen jollte, gehörte Stolberg zu denjenigen, welche, wie 
Goͤrres, Arnim, die Schlegel, Savigny, Eailer, Adam Mäller x, 
dem patriotifchen Unternehmen mit freudiger Bereiwilligkeit bei⸗ 
traten. Die Zeitfchrift erfchien ald „Vaterlaͤndiſches Mufeum“, 
zu dem auch Stolberg fofort feine literarifche Beiſtener lieferte. 
Mit dem Hall Hamburgs, wo Perthes feinen Wohnſitz hatte, 
mußte indeß die patriotifche Zeitfhrift nah kurzem Beſtand 
wieder eingeben. 

Stolberg fühlte fo tief wie irgend Einer bie Erniedrigung, 
feine® Vaterlandes; die Schmad des fremden Dradiimmuitsisiiiil 
polizeilihen Ueberwahnng war ihm 4 
reich Weftfalen" unmittelbar und tägl 
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fo unlefdlih geworden, daß es ihn drängte aus der Nähe ver 
franzöfiihen Praäfekturwirthſchaft fortzufommen nah einem ab» 
geſchiedenen, weniger belauerten Exvenwinfel. Sein Freimuth 
war ohnedieß anrähig geworden, und da er nicht aufhörte, 
feinen feurigen deutſchen Empfindungen auch feurige Worte zu 
leihen, fo war ihm bereitd eine gefchärfte Ueberwachung zu 
Theil geworden in Aſyl nach feinen Wünfchen fchien ihm 
nun Tatenhaufen, ein unbemohntes Rittergut der Grafen 
Schmiefing » Kerfienbrod, zu bieten, welches in der Grafſchaft 
Regensberg am äußerſten Ende jenes weftfälifhen Royaumes 
lag. Graf Franz Taver Schmieſing⸗Kerſſenbrock war jüngft 
fein Schwiegerfohn geworden und hatte feinen Anfenthalt auf 
dem benahbarten Gut Brinfe. So ftevelte Stolberg denn im 
Mai 1812 mit feiner zablreih anfblühenden Yamilie von 
Münfter nah dem Ritterſitz zu Tatenhauſen über. 

Als dann im folgenden Jahre der deutfhe Zorn ſich end» 
(id ermannte und gegen den franzöfifhen Zwingherrn den all» 
gemeinen Bolföfrieg verlangte, da war dad Brüderpaar der 
Stolberg wieder unter den Erften, die der vaterlänpifchen Er⸗ 
bebung zujauchzten und in patriotifchen Liedern die Begeifterung 
fachten. Was dereinft Die Seele der Jünglinge erfüllt hatte, 
der Ideale Enthuſiasmus für Vaterland und Freiheit, dad war 
im der Fülle der Jahre nicht, wie bei fo manchem Andern, 
unter der Nüchternbeit des Alltagslebens verraucht; wie viels 
mehr im fremden Lande die Liebe zum heimiſchen Wefen das 
Herz mit doppelter Gewalt erfaßt, fo ſchlug jegt unter der 
Fremdherrſchaft der patriotifche Schmerz zuerfi und dann bie 
patriotifhe Begeifterung in gereifter, von ven jugendlichen 
Ueberfhwänglichfeiten gereinigter Kraft hinaus. In Gefang 
"und That bewährte Graf Fr. Leop. Stolberg den Grundzug 
feines. deutfchen Weſens. Wie einft das erfte Lied des zehn- 
jährigen Knaben eine Freiheitsode gewefen, fo wurden nun die 
Lieder ded Sechzigjährigen Gefänge der deutſchen Befreiung. 

Die vaterländifhen Gedichte, die Graf Stolberg in der 
‚ürmifchen Zeit ver Freiheitskriege der Nation und ihren Helden 
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fang, erſchienen zuerſt in Flugſchtiften ober Seitungeblättern, 
und famen dann im 3. 1815, vereint mit denen feined Bra 
ders, in einer befondern Sammlung bei Perihed, der alle feine 
Schriften verlegte, herans. Schwungvolle Erhabenheit, Wärme 
der Empfindung und rhythmiſcher Wohllaut Iaffen fi Viele 
patriotifchen Gefängen nicht abfprechen; wenn fie gleichwohl wigt 
die Popularität der Lieder von andern Freiheltsfängern erlangten, 
fo lag das wohl großentheild an Ihrem äußern Gervaub, bem 
antifen Maß und Gtrophenbau, zu dein: Stolberg auffalleıiter 
Weiſe in feinen lebten Jahren und gerade bei den beventeubern 
Gedichten fi zuridwandte, wie 3. DB. in der Ode an Bläder, 
in dem Hocgefang auf den nahen Sturz Napoleons. Lepter 
beginnt: 
„Er fällt! Ihn ſtürzet Gott, der Allmaͤchtige, 
Der auf der Wage, welche Tyrannen wägt 
Und Landesväter, mit ummöllter 
Nechte den Frevelnden wog unb leicht fand.“ 

Daß „Gott feinem Volke wieder fihtbar geworben“, ers 
füllte ihn vor Allem mit Danf, und in diefem Zeichen erhoffte 
er die nahe Wiedergeburt Deutfchlande. Die Verjängung ded 
Vaterlandes fchien ihn felbft zu verjüngen, und gerne wäre er 
felber noch in den heiligen Krieg mit gezogen. Aber er fühlte 
wohl, daß er ein Sechziger geworden, und er Flaute wehmuths⸗ 
voll über dad ergraute Haar und über den zum Waffenwerf 
zu ſchwach gewordenen Arm. Etatt feiner fandte er indeß vier 
berrlide Söhne in die Befreiungsfriege, und machte vierfad 
wahr, was er einft in der Jugend gefungen: „Sohn, da hal 
du meinen Speer!" Sein älteftr Sohn Ernft hatte ſchon unter 
dem Helden von Aspern rühmlich gefochten. Als der Bater 
feinen jüngern Sohn Chriſtian, dem bald auch Gaius umb 
Andreas nachfolgten, in den Kampf fhidte, fhrieb er an Nico⸗ 
lovind, der jegt Staatsrat) und Präfident der Cultus⸗ md 
Unterrichtöfeftion im preußifchen Dinifterium war, nach Berlin: 
„Sn feinem 18. Jahre entlafje ich diefen lieben Sohn zu einem 
heiligen und ſehr ernften Beruf, zwar mit ſchwerem Herzen, 
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aber mit gegründeten guten Hoffnungen. Es lag nicht an ihm, 
daß er nicht vorlängit fhon ging. Ih babe das Bertrauen, 
daß Gott mit ihm feyn werde, fei es zum Leben oder zum 
Tode. Chriftian wird Ihnen von und Allen erzählen. Wir 
haben treulih in unferm eingefchloffenen und belauerten Winkel⸗ 
ben Ihre Sorgen, Ihre Hoffnungen, Ihre Gefahren und bie 
herrliche Errettung getheilt. Gott wolle den glänzenden Auo⸗ 
gang frönen, mit verliehener Weisheit, Eintracht, Mäßigung 
und jener heiligen Furcht, die allein das Recht gibt alle andere 
Furcht unterm Buße zn zertreten.* Diefer Sohn Ehriftian ftarb 
in der Schlacht von Ligny den Heldentod fürd Vaterland ®). 

Nachdem es endlich Friede in Deutfchland geworben, waren 
dem Grafen nur noch wenige Jahre beſchieden. Er hatte ſeit 
dem Herbft 1816 feinen Wohnſitz zu Sondermühlen, einer 
bannoverfhen Domäne im Osnabrückiſchen, aufgefchlagen. Hier 
batte er, ein Jahr vor feinem Tode, noch die Freude, faft feine 
fämmtlihen Kinder zu gleicher Zeit um ſich verfammelt zu fehen 
und eine Reihe jeftlicher Wochen hindurch bei fi zu beherbergen. 
Es war ein glüdliher und gefegneter Yamilienfreis. Stolberg 
ſah fih von eilf Kindern, eilf Enfeln und zwei Eidamen um- 
geben, zu denen zuletzt auch nod fein geliebter Bruder, ver 
Graf Ehriftian aus jeiner Einfamfeit zu Windebuy bei Edern- 
förde fih einjand. „Ich durfte kaum hoffen, diefe große Freude 
noch zu erleben“ : fchrieb der greife Dichter an dem befreundeten 
Fouquo. 

Kurz vor feinem Hinſcheid blieb ihm indeß auch eine lehte 
Bitterfeit nicht erfpart, auf die er noch weniger gefaßt ſeyn 
konnte. Graf Stolberg hatte in den lebten Jahren feine lite 
rarifche Tpätigfeit ununterbrochen fortgefegt und neben feiner 
großen Religiondgefhichte noch andere Arbeiten, namentlih das 
Leben Alfred des Großen und das Leben des bi. Bincenz von 
Banl, vollendet. Nah dem Friedensſchluß aber befchäftigten 


*) Arndt hat dem Gefallenen in dem Lieb von ben drei jungen 
Helden ein poetiſches Gedaͤchinlß gefliftet. 
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ihn bejonders die politifchen Berhältniffe und die Reconftituis 
rung Deutſchlands in hohem Grade; mit Aujmerkfamfeit ver 
folgte er deren Verlauf, eifervoll warnend, lobend und tadelnd. 
Auf Beranlafjung Aram Müllerd fihrieb er nun im I. 1818 
eine Abhandlung „über den Zeitgeift“, welche mit den politi⸗ 
ſchen Grundfägen dieſes Rubliciften übereinftimmte und in deſſen 
„Staatdanzeigen“ veröffentliht wurde. Diefer Aufſat mar «6, 
der den alten Voß urplögli fo in blinde Wuth verſetzte, daß 
er wie ‘Pluto im Homer von feinem fhmwarzen Throne auf 
fahrend, noch einmal alle ſchwarzen Mächte der Verleumdung 
gegen den Jugendfreund loszulaſſen dürſtete. 

Graf Stolberg hatte in verföhnliher Arglofigkeit feine 
beiden Eöhne Cajus und Leopold, melde zum Beſuche ber 
Univerfität Heidelberg abreisten, mit Grüßen an das Voſſiſche 
Haus entlajfen. Da fam ibm, vierzehn Tage vor feiner lehten 
Erfranfung, die Schmähſchrift von Voß als Gaſtgeſchenk zu: 
„Wie ward Frig Etolberg ein Unfreier?* Der Großinguis 
fitor zu Heidelberg entledigte fih in diefem Libell all' der lang 
angefammelten Galle gegen den Grafen, der zwar fein vie, 
jähriger Breund und Wohlthäter geweien, der aber das Uner⸗ 
trägliche fi erlaubt, anders zu denfen und zu glauben al er, 
und diefe Gefinnung aud öffentlih zu befennen. Hinter jenem 
Auffag über den Zeitgeift witterte er nichts Geringeres als 
einen beftig betrichfamen Bund gegen alle Denffreiheit und 
Bürgerfreiheit. Da beſchloß er den Grafen als Finfterling dem 
Haffe der öffentlihen Meinung preiszugeben und fchrieb jene6 
Libell. Er bediente ſich hiebei des ebenfo leichten als probaten 
Kunſtſtücks, Zerrbilder zu fihaffen, gegen welde fih dann um 
fo effeftwoller lo8donnern ließ. Und fo entitand jenes Nacht⸗ 
ftüd von Berdrehungen, falſchen Angaben, boshajten und heim⸗ 
tüdifchen Berunglimpfungen, welche nicht nur gegen den Grafen 
Friedrich Leopold allein, fondern auch auf feinen Bruder, ihren 
verftorbenen Water, ihre nächften Freunde und Freundinen, 
lebende und abgejchiedene, gleicherweife neichleubert waren. 

Der Berfafler des Artikels über Stolberg in der Realencyklo⸗ 
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pädie der proteftantifhen Theologie von Herzog nennt das Vor⸗ 
geben des Hofrath Voß eine „unerhörte Unzartheit“. Das klingt 
ziemlih glatt; in Wahrheit aber ift Die Schrift ein Pamphlet 
von der niedrigftn Sorte. „Eie werden flaunen über bie 
Schamlofigfeit, die Wuth des Mannes!“ ſchrieb felbft der alls 
zeit mildgefinnte Stolberg an Kouque, der fih in ritterlicher 
Enträftung erboten hatte, gegen den Widerfacher einzuftehen. 
So widerwärtig die Aufgabe war, dad Lügengewebe zu zer 
trennen, fo bielt es der Angegriffene doch für geboten, felber 
die Arbeit auf fih zu nehmen, und ſchritt fofort an die Bes 
antwortung. Er fchrieb mit Würde und Mäßigung, aber 
Iharf genug, um den Charakter und das Treiben des Heidels 
berger Hofraths zn entlarven. -Die Schrift war nahezu voll- 
endet, ald er Ende Rovember auf das SKranfenlager fanf, das 
fhon nach einer furzen Woche fein Sterbelager werden follte 
(5. Dez. 1819). Sterbend übertrug er die Vollendung dem 
in Holftein lebenden, proteftantifh gebliebenen Bruder, ber 
diefen Wunfch wie ein beiliged Vermächtniß übernahm. Die 
Schrift brach mit den Worten ab: „Woher diefer langverhal⸗ 
tene" — —. Daran anfnüpiend fährt Graf Ehriftian fort: 
„Bei diefen Worten legte die Feder nieder Er, den ich feit 
fräher Jugend nie ohne das regefte Gefühl der Liebe, des in- 
nigften Bereind, aber auch ver Verehrung und bed Stolzes 
meinen Bruder nannte, und zu dem ich jetzt emporfchaue in 
namenlofer Sehnfuht nah dem Wiederſehen!“ Und auf Boß 
üdergebend hebt er vor Allem die Gehäfligfeit hervor, womit 
derfelbe jeinem Gaſtgeſchenk die freche Benennung auf die Stirne 
präge, dem „Unfteien* es widmend. „Dem Unfreien! Ibm 
der frei und offen, ohne alle irdiihe Nüdficht, ja unter nicht 
leichten Aufopferungen, nad ernfter Prüfung ſeiner Weberzeu- 
gung folgend das vollbrachte, was er für feine Pflicht aner- 
fannte.* . 

Bon dem Bruder vollendet, von Kellermann mit einem 
Vorwort verfehen, erfchien die Echrift zu Anfang des Jahres 
1820 unter dem Titel: „Kurze Abfertigung der langen Schmäh- 
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ſchrift des Herrn Hofraths Bop“; Wahrrud Cheiftien- Ein 
berg von ſeinem hingeſchiedenen Bruder bezeugt, daß deſſen lege 
Briefe beweiſen, „mit welcher Ruhe, mit welcher Gihonung 
und Milde er die Vofſiſche Schrift gelefen”, wäßrekd bie ver 
wittwete Gräfin im gleicher Welle verfihert, daß weder wer 
noch während der Krankheit Ihres Gemahls irgend eine Be 
bitterung in fein Gerräty gefommen ſei — febte Boß, Ya 
Wuͤtherich der Denkfreiheit, auch nah dem Tode des Grafen 
unverföhnlid die Feindſchaſt fort nud ſchleuderte dem Verſter⸗ 
benen eine zweite mit Bitterkeiten getraͤnkte Schmäbhferift na. 
Doch menden wir und von vieſer wiverrvärtigen Berkuätge 
rung des Haſſes ab, und werfen wir nöd einen ichten GEM 
auf das Bild des fheldenden Grafen Friedrich Leopold Sul 
berg, der und als feinen Schwanengefang das „Büchlein win 
der Liebe* hinterlafien®). Die Seinigen haben von dee fepkn 
Woche feiner Krankheit und feines Endes ein Tagebuch zw 
fammengeftellt; um ſich felbft und den fernen Geſchwiſtern um 
Freunden eine lebendige Erinnerung von dem edlen Mau 
feftzuhalten. Wer dieſes Tagebuch liest, fann nicht ohne Räb 
rung den Mann betrachten, deflen Lebendfumme fo rein fih 
abſchloß. Man fann mit Wahrheit fagen: bier war der To 
die Probe des Lebende. In al’ feinen Worten leuchtet ie 
lautere Freundlichkeit, Güte, Verſoͤhnung. Er pries es als 
ein gnädiges Zeichen des Herren, daß er ihm feinen geliebten 
Kellermann zugefendet babe, der wie zufällig aus Münfter zum 
Beſuch gefommen und nun bis an’d Ende mit feinem geif- 
lihen Trofte ihm nabe blieb. Allen, zumal feiner treuen Ge⸗ 
mahlin, danfte er herzlich und alle Tage auf’8 neue. In Rab umb 


°.,®@. Baur, der Berfafler des » 
Realenchelopätie fat von di 
lein von der Liebe iſt eine zu 
lifchen Lehre von ber Liebe 
feinen Geiſt nit nur 
nährt, fondern vor A 
Bibelwort verfenftt % 





Pi — N“ 
NT. Leop. Stolberg. 795 


Fern trug er Grüße an Freunde auf und ſagte halb im Scherz 
bei einzelnen ihm beſonders lieben Namen: „Wenn ich die 
grüßen lafie, fo ift dad bloßer Eigennutz von mir, defto mehr 
beten fie für mich“. Herzerhebende Worte redete er mit feinen 
Kindern und Enfelden, die er fo zärtlih liebte, berzte und 
jegnete. Es mar wie das Scheiden eines Patriarchen, als er 
endlich zum legten Male die ganze Hausgenoſſenſchaft zuſam⸗ 
menrief und die um fein Bett niende Schaar in den Schub des 
dDreieinigen Gottes befehlend, alle um Verzeihung bat und auj« 
forderte, auch für diejenigen zu beten, die ihn irgendwie im 
Leben beleidigt haben möchten. Seine beängftigenden Schmerzen 
trug er mit rubiger, faft beiterer Ergebung, und fein Wefen 
war dabei von einem fo reinen Verlangen nad Gott erfüllt, 
daß einer der beigezogenen Aerzte ausrief: „Ich Fann mir doch 
nicht denken, daß ed einen Böfewicht geben Fönnte, der bei dem 
Anblick fi nicht befehrte!" Als endlih am legten Abend der 
Hausarzt ihm auf fein Andringen zu verftehen gab, daß er 
Mitternacht nicht mehr erleben werde, rief er: „Dante, danfe! 
Recht berzlih dank ich Ihnen! Gelobt fei Iefus Chriftus!“ 
Das waren die Worte, mit denen er feine Seele in die Ewig- 
keit hauchte. 

Dreizehn Kinder überlebten den Grafen. Es wäre ſo Manches 
noch zu fagen von dem fhönen Yamilienleben, von der treff⸗ 
‚lien Erziehung, von dem gefunden Geift der monita paterna, 
die er feinen Söhnen beim Eintritt in das öffentliche Leben 
mitgab, von der unbegrenzten Liebe und Anbänglichfeit der 
Kinder und Enfel, von der ftillen Mildthätigkeit des gräflichen 
Haufes. Aber wir müflen uns befcheiden und Diefer Skizze eine 
Grenze fegen. Auf der einfachen Grabſchrift, die Stolberg ſich 
felber gemacht, bat er fich jeden Zuſatz verbetien. Wir aber 
dürfen hier jagen: es war eine ©eftalt vol fittliher Würde, 
eine Acht dichterifche Natur, ein hochherziger Freund und edelmän⸗ 
nifher Patriot, ein Mann den die Wahrheit frei madte. Er 
war in einer glaubensövden Periode ein muthiger Befenner, er 
war in einer gefinnungslofen Zeit ein Charakter. 





XLVI. 


Kaiſer Beopold I. und der fpanifche Eucceflions 


Krieg. 


II. Die braven Tyroler erretten Kaiſer und Reich*). 


Durch die Wegnahme der Städte Ulm, Memmingen, ®üny 
burg, Lauingen, Dillingen und Neuburg hatte fi) der Bayer 


*) Um in biefer und ben zwei folgenden Abhandlungen bie Gitate 
nicht zu fehr häufen zu müflen, feien hier diejenigen Quellen und 
Werte bezeichnet, welche vorliegender Arbeit In erfter Linie zu 
Grunde gelegt find: Wagner, Historia Leopoldi M. tom. 1l. 
Erſchienen In Augsburg 1731. Leider fehr durch Drudfehler veruns 
flaltet. — Theatram Europaeum, t. XVI erfchienen in Fraukfurt 
am Main 1717; zweite Abtheilung biefes Bandes enthaltend die 
Geſchichte des Jahres 1703. T. XVII, erfchienen 1718, enthält die 
Geſchichte der Jahre 1704, 1705 und 1706. — Johann Graf 
Mailath, Geſchichte des dfterr. Kaiſerſtaats. IV. Br. ©. 327 ff. 
— Arnetb, Prinz Cugen von Savoyen 1859. Erler Bant. — 
Jäger, Tyrol und ber bayeriſch⸗franzöſiſche Ginfall sc. Innsbr. 
1844. pag. 236 f. — Leopold Ranke, franzöfliche Geſchichte 
im 16 und 17. Jahrhundert. 4. Band, namentlid aber 5. Banp 
mit der intereflanten Correſpondenz der Brinzeffin Blifabeth Char⸗ 
lotte und andern. — K. U. Menzel, Gedichte der Deutfchen. 
Bd. 9. 
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als den gefährlichſten Gegner ded Reiches geoffenbart, deßhalb 
war der Kaiſer verpflichtet, ein kräftiges Abmahnungsſchreiben 
an feine Unterthanen zu erlaflen; er befahl ihnen, ihren Herrn 
zu verlaſſen und ſich an Kaifer und Reich anzufchliegen. Einigen 
Erfolg hatte zwar diefer Befehl, denn mehrere Offiziere verließen 
den bayeriichen Dienft und viele Soldaten befertirten, fobald 
fie Gelegenheit fanven ; aber der Kurfürft blieb unabänverlic 
bei feiner Verbindung mit Sranfreih und die große Mehrheit 
feines Volkes blieb ihm auch in feiner Verirrung getreu. Auch 
jest gab der Kaifer die Hoffnung uiht auf, ihn dur Güte 
gewinnen zu fönnen: wie der große Kaifer Barbarofia es nicht 
unter feiner Würde hielt, vor dem hochmäthigen Weljen, dem 
Herzog von Bayern und Sachſen, die Kniee zu beugen, um 
deſſen Troh zu brechen und großes Unglück vom Rei abzu⸗ 
wenden, fo machte Kaifer Leopold, aller Kräufungen uneinge- 
denf, den wiederholten Verſuch, den trogigen Kurfürſten anf 
die Bahn der Ehre und Pflicht zurädzurnien. Ex ſchickte den 
Reichs hofrathopraͤſidenten Graf von Dettingen nah Mändhen, 
einen würdevollen, ruhigen und verftändigen Maun, der ihm 
mit väterlihem Ernſte feine Pflihten gegen Kaifer und Reich 
vorbalten follte. Aber auch dieſe Miſſion war ebenfo erjolglos 
wie die des Grafen Schlid und des Kurfürften von Mainz. 
Mit unerfhöpfliber Ausvaner vermehrte der Bayer feine Rü- 
flungen; an Geld jehlte es ibm nicht. Im Dftober 1702 hatte 
er: von dem König von Frankreich eine Baarfendung von 50,000 
Lonisd'or erhalten; am 4. Januar 1703 kamen 17 mit Geld 
beladene Mauleſel aus Paris glädlid in Münden an; zudem 
erhielt der Kurfürft hohe franzöfifche Wechfelbriefe an die Ban⸗ 
» auier6 in Augsburg. Die Kiofter- und Weltgeiftlihfeit Bay⸗ 
a6 belaflete er mit hohen Steuern und Zmwangsanlehen; die 
ichoſtadt Frankfurt brandfchagte er mit 16,000 fl., Iudem er 
Kanfmannegüter, die durch fein Land gingen, Beſchlag 

? ehenfo erpreßte er fih von Nürnberg 100,000 fl. für 
ralfche Beſttzungen im Lande Bayern. Eeine Streitmacht 

auf eine außerordentliche Höhe gebracht: au regulären 
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Truppen befaß er 31,400 Mann Injanterie und 6850 Mam 
Gavallerie; feine gut einerercirte Landmiliz beftund aus 13,859 
Mann*,. Er verflärkte durch Schanzen und Erdwälle feine 
Linien gegen Defterreih und Böhmen; Tag und Nacht wurde 
in jeinen Arfenalen gearbeitet. Bon Ulm bis Pafſan und von 
Amberg bis an die Grenze Tyrols ift das Land in ein großes 
Heerlager verwandelt und der Bayer ift geräftet, nad Often 
und Weften, Eüden und Norden raſche und gewaltige Schläge 
zu führen. 

Die Hauptaufgabe des Kaiſers ift alfo die möglichft fchnelle 
Bezwingung des Bayerd; denn jo lange diefer mit feiner Macht 
Defterreih8 Grenzen bedroht, ift eine Fräftige Fortſetzung des 
Kriegd an dem Rhein und in Stalien geradezu unmöglid. 
Allein die Männer, die ven Kaiſer biöher umgaben und die 
feine tapfere Armee in Italien während des Feldzugs von 1702 
trog der dringenden Bitten Eugend fo unverautwortlich im 
Stiche gelaſſen hatten, waren zu einer rafhen und emergifchen 
Kriegführung durchaus nicht geeignet, fie mußten nothwendig 
durch muthige und die Größe der Gefahr klar erkennen 
Männer erſetzt werden. Wäre Eugen im Jahr 1702 Ffräftig 
von Oejterreih aus unterftägt worden mit Geld, frifchen Trup⸗ 
pen und Munition — er war dann der Mann die franzöni: 
fpanifche Armee troß ihres tüchtigen Feldherrn Vendome tüctig 
zu Paaren zu treiben und der ganze Krieg hätte eine ander 
Geftalt angenommen. Der Herzog von Savoyen, deſſen An 
hänglihfeit an die übermüthigen Sranzofen nicht fehr groß war, 
wäre gewiß ſchon im Jahr 1702 von der franzöfifcgen Allianz 
abgejalien und die Lombardei, deren Faiferlihe Geſinnung be 
fannt war, hätte fih freudig an Eugen ergeben; auch Reapel, 
deſſen Bevölferung ſehnſüchtig nach einem öfterreichifchen Armee 
Corps verlangte, um die Herrfhaft Philippe von Anjon ab- 
zufchütteln, wäre für den Kaifer gewonnen worden. Bei tiefer 
Lage der Dinge hätte fih der Bayer vielleicht doch noch einmal 





*) Theatr. Europ. XVI, zweite Abtheilung, p. 200. 
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befonnen, ob er beim Bündniß mit Frankreich feithalten und 
den Krieg im Herzen Deutſchlands anfachen follte. Prinz 
Eugen, der am meijten durch die Unfähigkeit der kaiſerlichen 
Räthe gelitten, arbeitete deshalb nach feiner Ankunft in Wien 
unermüdlih auf einen Wechfel in der Umgebung des Kaiſers 
bin. Das widtigite Amt in Defterreih war damald, wie no 
lange nachher, die Präfidentenftelle des Hofkriegsraths; bie 
Zahl und Beitimmuug der faiferlihen Armeen, ihre Bezahlung 
und Verpflegung, kurz dad ganze Militärmeien des Kaiſer⸗ 
ftaatd hing von dem Hoffriegsrarhöpräfidenten in Mien ab; 
war er eim tüchtiger, thätiger und mit der politifchen Rage ver- 
trauter Mann, jo waren die Faijerlihen Heere in gutem Zus 
fand und erfüllten mit Ehre und Ruhm ihre Pflicht Eo 
war ed unter dem Hofkriegsrathspräſidenten Graf Ernſt Rü- 
diger Etarbemberg; dieſer hatte den Ernſt des Krieges 
fennen gelernt und ald BVertheidiger Wiend gegen die Türken 
im Jahr 1683 ſich unfterblihe Lorbeern erworben; er wußte, 
was der Feldherr an der Spitze einer im Felde ftehenven Armee 
zu leiten bat, fannte daher auch die unbedingte Rothwenvigfeit, 
ihn mit Geld, Proviant, Munition und Succurd nachdrücklich 
zu unterftügen. Als aber nah feinem Tode (A. Januar 1701) 
der Graf Mannsjeld, Hürft zu Fondi, diefe hodwichtige Stelle 
erhielt, tefam dad ganze Militärmeien Oeſterreichs eine andere 
Geſtalt. Maunnsfeld war fein Eolvat; an dem Hof und in 
den Kanzleien, nicht aber im Feldlager war er alt geworden; 
zudem war er ein langfamer, höcit bevädhtiger Arbeiter, darum 
litt die Armee unter ihm Mangel und Noth. Diefer Mann 
mußte entfernt werden, wenn Die Lage der Eoldaten des Kai⸗ 
ſers ſich beſſern ſollte. Kin zweites wichtiged Amt war die 
Praſidentſchaft der oberſten Finanzbehörde, in Deilerreich bie 
zum Jahr 1848 die Hoffammer genannt. Graf Calaburg, 
der diefe Stelle befleivete, war nicht der Mann, um bei der 
Frſchöpfung der Kaflen neue Gelvquellen zu eröffnen, und doch 
großen Krieg Geld und zwar viel Geld here 

—ı wurde der Kaifer endlich beivogen, 
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diefe zwei Männer zu entiernen; an ihre Etelle ernannte er 
durch äußerſt glädlide Wahl den Prinzen Eugen zum Fri 
fiventen ded Hoffrieggraihs und den Brajen Gundakar Star- 
bemberg zum Präfidenten der Hofkammer Nachfolger Eugend 
im Commando der italieniſchen Armee wurde fein bieberiger 
Siellvertreter Graf Guido Etarhemberg. Der Feldzengmeiſter 
Graf Heifter wurde ald Vicepräfident des Hofkriegsraths Eugen 
zur Eeite gegeben. Die ganze kaiſerliche Armee begrüßte Er- 
gend Ernennung mit Jubel ald den Anjang beijerer Zeiten. 
Konnte er auch nicht wie Pompejus Heere and ter Erde 
ftampfjen und die leeren Kaffen mit einem Zanberſtab füllen, 
fo zeigte ſich doch nach kurzer Zeit, daß einem großen und 
fühnen Geil wahre Echöpferfraft innewohnt. Da der Kalle 
ihm jein volled Vertrauen fchenfte, Graf Gundakar Starhen⸗ 
berg in fchönfter Harmonie mit ihm fand und ten Eraf der 
Lage vollflommen erkannte, jo befam die ganze Leitung ed 
Kaiferftaatd einen audern Charakter; ſtatt Trägbeit, Gleicgil 
tigkeit und Berzweiflung erfüllte jetzt friſche Thatkraft die lai⸗ 
ferliden Behörden; wie die Beamten fo wurde auch das Bell 
zu neuem Lehen erwedt und vom lebbafteften Intereſſe für dad 
Staatswohl befeelt. Zuerſt mußte Geld herbeigeſchafft werden, 
deßhalb wurden die Stände von Nieder⸗ und Ober⸗Oeſterreich, 
von Böhmen und Mähren einberufen und zeigten ſich zu großen 
Beiträgen bereit; aber doch waren diefelben, zufammen 20 Mil 
lionen Gulden, nicht ausreichend für die Berärfniffe des Kriege, 
wenigftend 30 Millionen waren nothwendig*) Es warten 
aljo nene Stenern umgelegt und der Befehl gegeben, daß jeber 
Staatöbürger die Hälfte jeined Eilbergefhirrs au die Mänk 
abliefere; binnen 5 Jahren follte jeder die volle Entfchädigung 
dafür erhalten. Die Beiträge waren großartig; der Yürk 
Schwarzenberg 3. B. fantte 2000 Marf Eilber in die faifer 
lihe Münze, ebenfo andere Yärften, Grajen und Bürger nad 
Berhältniß ihres Bermögens. Die Kriegerüftungen aber wurden 


*) Theatr. Earop. XVI, zweite Abtheilung pag. 152. 
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von Eugen mit riefenhafter Thatkraft beichleunigt, der römifche 
König umterftügte ihn dabei mit allem Nachdruck. Mitten im 
Winter wurden alle entbehrlihen Truppen an die bayerifche 
Grenze gefandt: der General Schlick follte von Oberöfterreich, 
der Graf Eolari aus dem Saljburgifchen, der General Gſchwind 
aus Tyrol, der General Herbeville aus Böhmen und der Marks 
graf von Ansbach mit Faiferlichen und fränfifchen Kreistruppen 
and Franken in Bayern einbredhen, während der Markgraf 
Ludwig von Baden mit der kaiſerlichen und Reichdarmee am 
Oberrhein den Franzofen den Uebergang über den Rhein vers 
wehren ſollte. Schon im Januar 1703 wurden zahlreiche Trup⸗ 
pen in und bei Linz verfammelt und bei Paſſau Brüden über 
den Jun und die Donau gefhlagen. Paſſau felbit wurde mit 
Einwilligung des Biſchofs von Faiferlihen Truppen befeht. 
Eine Menge Kanonen wurde aus dem Wiener Zeughaus an 
die bayerifche Grenze gebradit. 

Während diefer gewaltigen Rüftungen war der Cardinal 
Grimani nad) Wien gefommen, um den Kaifer im Ramen des 
Vapites zu einem Waffenftillitand mit Fraukreich zu bereden 
und Frieden und Neutralität für Italien auszumirfen; aber 
Leopold blieb theild im Vertrauen auf die Gerechtigkeit feiner 
Sade, theild aus Trene gegen feine Bundesgenoffen ſtandhaft, 
fo ungäünftig auch feine gegenwärtige Lage feyn mochte, “Der 
Feldzug gegen den Bayer follte fobald als möglich eröffnet 
werden, aber die Herbeiſchaffung des Proviantd verzögerte den⸗ 
felben bis Anfang März. Nun durchbrach General Schlick mit 
einer fchöonen Armee von Yußvolf und zahlreicher Cavallerie die 
bayerifchen Linien bei Schärding und Wied; er eroberte Ried, 
Sankt Martin, Arolzmünfter und Zell. Bon Norden ber 
rüdten der Markgraf von Ansbach und General Etyrum in 
die Oberpfalz ein und durchbrachen am 4. März zwiſchen Neus 
marft und Dietfurt die bayerifchen Linien, 6 bayriihe Schwa⸗ 
dronen wurden in die Flucht geſchlagen und ein Bataillon Fuß⸗ 
volf umringt, 500 Mann davon getöbtet und 483 gefangen 
genommen. Die Bayern verließen Dietfurt, warfen 3 Kanonen, 
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viel Mehl und Haber in die Altmühl und zogen A zurkd. 
Auch von Salzburg and war indeſſen der Einmarſch der Kai- 
ferlihen über die bayeriihe Grenze erfolgt und von Böhmen 
ber jegte ſich General Herbeville gegen die Oberpfalz in Bewegung. 

Nun jcbien ter Bayer verloren, er aber dachte nicht alle: 
wie ein von vielen Jägern verfolgter Eber raſch dieſen amiäll 
und jenen, der ibm zu nahe gefommen, und rechts und linf6 
bintige Wunden austheilt, fo führte der Bayer als gewandier 
und heldenmüthiger Kriegemann anf feine von allen Seiten 
anftürmenden Feinde raſch nacheinander furchtbare Schläge. Er 
theilte fein Heer; 14,000 Mann fdidte er in die OÖberpialz 
20,000 Mann aber mit einer gewaltigen Artillerie führte er 
felbft an die Grenze von Defterreih und warf fid).auf feinen 
nächſten und gefäbrlichften Geguer, den General Shlid. An 
10. März 1703 überfchritt er mit feiner Armee bei Schärding 
den Inn; bei Echärbingberg und kurz daranf bei Eiſenbin 
fehlug er die öfterreihiiche Bavallerie vollftändig ; er hatte durd 
feinen raſchen Anmarſch ven Feind jo überrafcht, daß er ned 
nit einmal in Reih und Glied ſtand, als die bayerijche Ga 
vallerie und Artillerie auf ihn eindrang. Das ganze Gepäͤt, 
viele Pferde, 16 Feldzeichen wurden erbeutet, 532 Mann ger 
fangen genommen und 215 getöbtet, auch auf der Flucht wur 
den viele von den Bauern erfchlagen; es war alſo ein für dk 
» damalige Lage bedeutender Verluft Oeſterreichs. General Schlid 
hatte fih bei diefer Gelegenheit feine Lorbeern erworben: auf 
dad von dem Bayer abfihtlih ansgeſtreute Gerücht hin, es 
zeigen fih große Echaaren von Bayern vor Paſſan, hatte er 
fih mit feiner Infanterie nach Paſſau gezogen und die treffe 
liche und ftarfe Eavallerie von ſich getrennt und ſchutzlos ge 
laſſen. 

Der Kurfürſt ließ nun 5000 Mann unter dem Grafen 
Lurenburg zum Schutz der Grenze zurüd und ging mit bem 
übrigen Heere bei Schärbing, über den Inn, bei Donauflauf 
ber die Donau und warf fi) auf den Marfgrafen von And 
bad. Am 16. Tage nad der Schlacht von Eiſenbirn fand ex 
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fhon in der Oberpfalz dem Feind gegenüber. Diefer hatte am 
17. März Nenmarft erobert und eine ftarfe Beſatzung hinein⸗ 
gelegt, um die Verbindung Ingolftadts mit der Oberpfalz zu 
verhindern und den fränfifchen Kreis gegen den Angriff des 
Bayerd zu fihern. Run brachen der Marfgraf und General 
Styrum auf, um Amberg’, die Hauptftadt der Oberpfalz, in 
ver ein bayrifches Bataillon lag, anzugreifen. Allein auf dem 
Marfhe wurden fie von dem Kurfürften überrafcht und bei 
Lengenfeld an der Bild am 28. März gefhlagen; 400 Mann 
wurden getöbtet, der Markgraf von Ansbach, von einer Kugel 
getroffen, ftarb am folgenden Tage. Der Kurfürſt aber wagte 
ed nicht, die Bild zu überfchreiten und den Sieg zu verfolgen. 
Dennoch erreichte er feinen Zwed: General Styrum nämlich, 
ver nım dad Commando allein führte, hatte durch dieſe unbes 
deutende Niederlage einen foldhen Reſpekt vor dem bayerifchen 
Löwen belommen, daß er den Gedanken an die Eroberung 
Ambergs anfgab, nad Neumarkt zurückkehrte, aber auch hier 
ſich nicht fiher genug fühlend, die Feſtungswerke zerftörte, mit 
feiner ganzen Armee nah Nürnberg abzog und bier die frän- 
Eichen Kreistruppen zur Belagerung der Feſtung Rothenburg 
entließ, mit dem Faiferlihen Heer aber nad Schwaben z0g, 
um fich mit der Reichsarmee des Marfgrafen Ludwig von 
Baden zu verbinden. — Der Kurfürft aber Fehrte ſogleich nad 
dem Gefecht bei Lengenfeld um, beſetzte am 8. April, um au 
bier feine Stellung zu fichern, die Donaubrüde bei Regensburg, 
auch in die Stadt legte er bayerifche Truppen und hatte fo 
den Reichsſstag in feiner Gewalt. Dann wandte er ſich gegen 
General Schlick, der fich inzwiſchen erholt, feine Truppen ger 
fammelt und bie Vilshofen vorgerädt war, wo er eine Menge 
Getreide, mehrere Kanonen und Schiffe erbeutete. Wie Styrum, 
fo hatte auch Schlid feit feiner Niederlage einen großen Schred 
vor dem Bayer; fowie er von der Ruͤckkehr deflelben aus der 
Oberpfalz Kunde erhielt, verließ ex eiligſt das eroberte Gebiet 
und kehrte am 10. April nah Paſſau zurüd So war der 
Kurfhrft Sieger geworden. Wäre Styrum unerſchrocken dem 
B4* 
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Bayer an die Donan gefolgt und Schlick une eine kurze Zelt 
bei Vilshofen ſtehen ‚geblieben; fo hätte ver Aurfürft mwifdien 
zwei feindliche YUirmeen gerathen -mäflen und wäre wenn nf 
entfcheivend gefchlagen, doch In feinem raſchen Siegeslanf auf 
gehalten worden. Schlid blieb nun: lange Zelt faſt wurhätig 
bei Paffau, fih auf vie Ausfendung :berittener Gtreijterpd 
beſchraͤnkend. Auch ‚die aus Tyrol hervorbrechenden Schaaren 
richteten nichts Andered aus, als daß ſte einige benaigbaük 
bayerifche Aemter brandſchatzten. 

Die Hoffnung des Kaiſers und des Bringen Eugen wer 
alfo durch biefen Mufang des Feldzugs durchaus nicht in Er 
füllung gegangen. Die commanbirenden Generaie Sefapen 
weder die Unerfchrodenheit and die Thatkraft, die. im dieſet 
hoͤchſt kritiſchen Zeit nöthig war, noch den genialen Beloperum 
blid, der auch mit wenig Truppen - größere Erfolge erringt. 
Zudem bandelten fie nicht in Uebereinſtimmung miteinander, 
während der Bayer feine ganze Macht in feiner Fräftigen Gau 
vereinigte und nad den Eingebungen feines fruchtbaren Geiſtes 
raſch an dem entfiheidenden Orte benüpte. Sein Erfolg war 
fehr bedeutend: feine Armee ift von ſtolzem Selbfivertramen 
befeelt und hängt mehr als je an ihrem Führer; ver Abfall 
befielben von Kaiſer und Reich wird gar nicht weiter beachtet; 
ſtegesſtolz und unverfehrt kann ſich die bayerifche Armee mit 
den Franzoſen verbinden, wodurch die Gefahr für den Kaiſer 
noch weit größer wurde als bisher. 

Der Kurfürft hatte fchon Ende des Jahres 1702, driss 
gender aber im Anfang dieſes Jahres 1703 nah Paris um 
Hilfe gerufen, weil er wohl wußte, daß er es in dem bevor⸗ 
fiehenden Feldzuge mit der ganzen Macht Defterreiche zu thun 
haben werde. König Ludwig von Frankreich ließ ihn nicht im 
Stich: in Italien waren feine Verftärfungen gegen die ſchwache 
kaiferliche Armee nöthig und in den Niederlanden befehränfte er 
fih auf die Vertbeidigung , daher Eonnte er feine ganze ver« 
fügbare Streitmacht an den Oberrhein werfen. Marſchall 
Villars befam den Beſehl, um jeven Preis und fobald als 
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möglih dem bayerifchen Bundesgenoſſen Hilfe zu bringen. Zus 
erft griff nun Billard, um auf deutihem Boden einen feften 
Stüppunft zu haben, das befeitigte Kehl an; nach tapferer 
Gegenwehr mußte die faiferlihe Befabung daſelbſt am 9. März 
1703 capituliren. Billard verftärkte raſch vie Befeſtigungs⸗ 
werke, häufte eine Mafle Kriegsmaterial dafelbft auf und ging 
dann wieder über den Rhein zuräd, um feinen Soldaten noch 
einige Ruhe zu gönnen. Der kaiſerliche Feldherr Ludwig von 
Baden, der bloß 10,000 Mann in der Nähe hatte, wäre ver- 
laren gewefen, wenn fih Billard fogleih auf ihn geftürzt hätte. 
Billard ließ nun eine Dienge Lebensmittel, Echiffe und Wagen 
bei Straßburg verfammeln und hatte die Abſicht, vie Linien 
bei Bühl und Stollhofen zu durchbrechen, um dur das hie 
durch offen daliegende Herzogthum Württemberg nach Bayern 
vorzudringen. Markgraf Ludwig war inzwilchen buch ein 
bolländifches Armeecorps verftärkt worden, weil die dentſchen 
Kreidtruppen trog der Nähe noch nicht erfchienen. Am Morgen 
des 18. April griff Billars die Linien bei Bühl an, um fid 
ven Weg in das Bühler Thal zu erzwingen, während zu gleicher 
Zeit Marſchall Tallard die Linien bei Stollhofen und Lichtenau 
angriff. Bis zum 23. April dauerte der Kampf und Mark- 
graf Ludwig trieb, obwohl er nur 20,000 Mann hatte, beide 
franzöfiichen Armeen zurüd und brachte ihnen einen Berluft von 
3000 Wann bei. — Die Bereinigung mit dem Bayer mußte 
aber dem ausdrücklichen Befehl des Könige Ludwig gemäß um 
jeven Preis ausgeführt werden, deßhalb wandte ſich Villars 
dem Schwarzwalde ;u. Tallard mußte mit einem Corpé 
zwifchen Kehl und Offenburg ftehen bleiben, um den Marfgraf 
Ludwig zu beichäftigen und an der fräftigen Belebung des 
ESchwarzwaldes zu hindern. Billare aber, duch Tallarb ge- 
dedt, zog durch dad Kinzigtbal mit einem Heere von 60,000 
Franzofen. Markgraf Lupwig hatte zwar den Grafen Prosper 
von Fürftenberg mit einem Corps abgefandt, um den Schwarz⸗ 
wald „zu deden und an den wicdtigften Päfſen Berbaue und 
Ervwälle zu bilden, aber dieß hielt die ſtarle frau 
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in ihrem Mari nicht lange anf. Villars ſchickte, als er vem 
Gebirge und den Engpäflen ded Schwarzwaldes näher fam, 
den Marquis de Blainville mit 20 Bataillonen und 30 Schwa⸗ 
Dronen voraus, um die Wege zu öffnen und die Verhaue und 
Schanzen hinwegzuräumen. Begegnete ihm ein flärferer Pollen, 
fo leiftete ihm das in Fleinem Zwiſchenraume von ihm mi 
fernte Hauptheer ſchnelle und Fräftige Hilfe. Zuerft griff Blain- 
ville den mit 100 Mann befehten Poſten von Bieberach an 
nnd zwar mit foldem Ungeflüm, daß verfelbe nad tapferer 
Gegenwehr fi ergeben mußte. Dadurch kam Schreden übe 
die folgenden Poften, die meiftend aus friegeunfundigen Bauern 
beftanden, ſchon beim Anmarfch der Franzofen gaben fie Ferſen⸗ 
geld und fo fielen raſch nach einander die von Yürftenberg er⸗ 
richteten Linien. Aber jetzt drobten unüberfteiglicde Hinderniſſe 
den Marfch der Franzoſen aufzubalten: zwiſchen Wolfach um 
Schiltach hatte Fürſtenberg die Hauptkaftelle errichtet und zwar 
auf hoben Bergen rechts und links der Straße und zwiſchen 
unmwegfamen Wäldern; Alles war durch Verhaue, Erdwälle 
und Gräben verfperrt und ftarfe Beſatzungen bemadhten die 
Schanzen. Blainville ift rathlos und wagt die Anhöhen nik 
zu erfleigen, ſchon denkt er an Umfehr, um nicht das Schidial 
des Barus im Teutoburger Wald zu erleiden. ber feiw 
deutfhen Gegner waren feine Eherusfer: wo Waffengemali 
nichts vermogte da half das Geld, beftohene Bauern ®) zeigten 
ihm einen von Yürftenberg unbeachteten abgelegenen Waldweg 
fiber die Berge, wodurch er dem KHauptpoften in den Rücken 
kam. Durch den unvermutbheten Angriff der Yranzofen betäubt 
warfen die Vertheidiger, meiftend Refruten und württembergifde 
Bauern, die Waffen weg und ergriffen die Flucht, über 800 
Mann wurden gefangen und nad Straßburg geſchickt. Rum 
batte die franzöfifche Armee die größte Gefahr überwnnden; 
die Päfle des Schwarzwaldes, in denen fie mit leichter Mühe 








*) Theatr. Europ. XVI, zweite Abthellung, pag. 50. — Wagner 
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hätte erbrüdt und vernichtet werden fönnen, hatten ihr feinen 
Schaden beizubringen vermoht, weil Markgraf Ludwig die 
dringenden Bitten Fürftenbergd um eine größere Anzahl von 
Linientruppen unbeadhtet gelafien hatte in dem unglüdlichen 
Wahne, Marfhall Tallard ſtehe vor ihm mit der ganzen 
franzöfifhen Armee. Run war der Feind ihm entſchwunden 
und näherte ſich der bayerifhen Grenze. Raſch hatte Billard 
die Stadt Villingen erreicht, von wo er nad einer furzen aber 
heftigen Beichiegung der Stadt nach Donaueſchingen und Tutt⸗ 
lingen weiterzog. Der Kurfürft von Bayern batte vom An⸗ 
marſch der Franzoſen Kunde erhalten und war ihnen mit 
12,000 Mann entgegengeeilt mit einer Menge Brodwagen und 
andern Lebenshedärfnifien. General Etyrum folgte ihm in einer 
Entfernung von zwei Tagmärfchen, aber zu einem Angriff fehlte 
ihm der Muth. Durch feine Schuld wurde auch ein Anfchlag 
des Herzogs von Württemberg auf die von dem Bayer bins 
weggenommene Feſtung Ulm vereitelt. Als nämlich der Bayer 
am 5. Mai 1703 von Ulm nad Ehingen und Riedlingen ge- 
zogen war und eine fehr ſchwache bayerifhe Befabung in Ulm 
zuruckblieb, wollte der Herzog von Württemberg, der in Blau- 
beuren mit einem Theil feiner Truppen ſich aufbielt, viefe 
Gelegenheit benügen, um Ulm durch eine Lleberrumplung weg» 
zunehmen. Die Blan, die dur den Graben von Ulm fließt, 
wurde abgegraben und nah der fogenannten Schweſtermühle 
geleitet; durch das troden gelegte Beit des Flüßchens follten 
in der Nacht des 9. Mai Soldaten in die Stadt eindringen 
und zu gleicher Zeit fullten die vor dem Frauenthor flehenven 
Wachen Alarm fchlagen als wollten fie einen Angriff auf die 
Stadt machen, um die Befahung in Ulm ſchnell dahin zu ziehen. 
Während dieſes Arms follten die in den Graben eingedrun⸗ 
genen Soldaten durch Leitern die Stadt erfteigen, die Haupt: 
poften wegnehmen und Thore und Wälle befeben. Der Herzog 
von Württemberg war präcid zur verabredeten Etunde, Nachts 
42 Uhr, mit feinen Grenadieren von Blaubeuren ber einger 
troffen und wartete auf die Ankunft des General Styrum, 
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allein es fchlug ein, zwei und fogar drei Uhr und immer feine 
Epur von Styrum, fo daß der Herzog von Württemberg ers . 
bittert über deſſen Nachläſſigkeit umkehren mußte. 

Glücklicher war der Kurfürft von Bayern. So wie er in 
Tuttlingen angelangt war, kam ihm Billars mit 50 Bataillonen, 
60 Schwanrouen und 50 Kanonen und voliftändiger, reider 
Munition enigegen und am 12. Mai 1703 geſchah ihre 
Vereinigung. So iit aljo der Bayer am Ziel feiner Wünfde 
angelangt, eine jtarfe Armee aus franzoͤſiſchen Kerntruppen if 
mit ibm verbunden; bat ex ſchon im März und April dieſes 
Jahres mit feiner eigenen Streitmadt feine Gegner befiegt, jo 
fheint ihm von jetzt an fein Hinderniß mehr im Wege zu ſtehen, 
„ganz Deutichland Gefege zu geben“, wie er fchon früher in 
einem aufgefaugenen Briefe an König Ludwig gejagt hatte). 
Doch ſollte er fi alsbald von ver weltbefannten Uneigen⸗ 
nüßigfeit der Franzoſen überzeugen: Billard machte ihm aller 
dinge den eriten Beſuch bei Tuttlingen und die franzöfiiches 
Soldaten ſchrien bei der Revue dem Kurfürften zu: vive le 
Roi! Aber aldbald zeigte ihm Billard ein Defret feines Könige, 
worin ed bieß: jranzöfifche Truppen follen die wichtigen 
Plätze Ulm, Ingolftadt und Braunau gemeinfhaftlid mit den 
Bayern befepen und Marfhall Billard auch in. Gegenwart des 
Kurfürften das Obercommando über die vereinigte bayeriſch⸗ 
franzöftfche Armee führen! Das war dem Kurfürften doch zu 
ſtark; er weigerte fi und eilends wurden Eouriere nah Ber 
failed gefandt, um die Sache in Ordnung zu bringen. Ludwig 
gab inſoweit nah, dag Billard nur in Abwefenheit des Kur- 
fürften den Oberbefehl führen und nur Ulm von deu Franzofen 
befegt werden follte. Diefe Forderung bewilligte der Bayer; 
er fehrte raſch mit feinem Heere nah Ulm zuräd und zeigte 
feinen Ständen das große Glück an, daß er jebt im Bund mit 
den Franzoſen jedem Angriff gewachſen ſei. 

Unterbefien hatte der bayerifhe General Maffei das Schloß 


*) Theatr. Europ. XVI, pag. 723. 
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Hartenftein in Branfen angegriffen, aber ohne Erfolg; dann 
eilte ex der von Faiferlihen und fränfifchen Truppen belagerteu 
Feſtung Rotenburg zu Hilfe; aber der fränfifhe General 
Janus überfiel ihn am Morgen ded 23. Mai bei SKroteniee 
an der Vegnitz und fchlug ihn volftändig: von den 3000 
Bayern wurden über 1000 Mann theild getöbtet, theild ge⸗ 
fangen genommen, ihr Gepäd, 5 Kanonen und alle Munition 
erbeutet. Run aber befiel großer Schred den fränfifchen Kreis, 
ald man von der Berftärfung ded Bayerd durch eine franzöfliche 
Armee Kunde erhielt. Nürnberg glaubte das erfte Opfer der 
bayeriihen Rache zu werden; deßhalb rief es den Faiferlichen 
Feldherrn Markgraf Ludwig von Baden dringend um Hilje an; 
diefer fandte al8bald den Markgraf von Baireutb mit 6000 
Mann nah Nürnberg; aber auch vie Bärgerfchaft zeigte große 
Entfhloffenheit und rüjtete fi zu energifhem Wiverftand; 
Linien wurden um Nürnberg aufgeworfen und die Buͤrgerſchaft 
von dem Magiftrat aufs neue in Eid genommen. Doch der 
Bayer hatte einen andern Plan, als feine Rache am fränfifchen 
Kreis zu befriedigen. Nach feiner Verbindung mit den Yran- 
zofen faß er mit feinen bayerifchen Truppen einige Wochen 
HN und lauernd bei Münden und Niemand wußte, wohin fich 
das drohende Gewitter entladen werde, ob gegen den fränkifchen 
oder ſchwaͤbiſchen Kreis, ob gegen Böhmen oder gen Oefſterreich. 
Da wandte fi) der Bayer plöglihd mit 16,000 Mann feiner 
beften Truppen gegen Tyrol in der Mitte des Juni 1703. 
Es war ihm fehr gut befannt, daß Tyrol von wenigen Truppen 
des Kaiſers befegt war, auch wußte er, daß König Ludwig dem 
Marſchall Vendome den gemefienen Befehl zugefandt hatte, von 
Oberitalien aus in Suͤdtyrol einzubringen und dem Bayer ent⸗ 
gegenzufommen. Waren beide vereinigt, fo follten fie nad dem 
Kriegeplane des Könige Ludwig, den Weg dur Tyrol offen 
haltend, dem Faiferliden Heer im Italien in den Rüden fallen, 
während zu gleicher Zeit die franzöfifch-fpanifche Armee, die in 
Italien zurüdgeblieben war, die Defterreicher von vorn angriffe. 
War die. kaiferlihe Armee in Folge biefed doppelten Angriffe 
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verzihtet, te wälte üb tie gan;e Meite ter vereizigien 
bureriihen, Iramıcürben nut Trariiden Heere gegen Wien, 

um ten rekelliihen linzgzırz Vie Hand sw bieten uud 
ven Raiierkaar zu vernidien! 

Ter Einfall ter Barern iz Terel war anfangs von em 
beiten Ericige gefreut, vie Aatbleãgkeit ver Bermten, ber Us 
vertaut mehrerer Cifiziere, tie Betäubung des Volfes bei dem 
piögliben Angrit, ter Mangel an iniensrupren, au tea 
Eerrath — das wuren vie fräftigften Buntedgenofien des 
Bayer in tiefem herrlichen Laude Kuren, ter wichtige 
E&läfel Tyrols, galt als mmñberwindlich un? war mit Allen 
gut andgerhftet. Aber ter Gommandunt Grat Wolkenſtein war 
feiner Aufgabe nit gewachſen: als tie Bavern ſchon vor der 
Feſtung fanden, lieb er tie Vorſtädte Kufſteins in Brasd 
fieden. Der Wind jagte das Fener in die Stadt bineln, fe 
daß Alles in heile Flammen gerieth. Bon der Stadt führten 
hölzerne Stufen in die Citadelle hinauf: Niemand dachte daran, 
fie wegzureißen und jo famen die Flammen and in das Schloß, 
der Pulverthurm fing Feuer und flog unter furchtbarem Gekrah 
in die Luft. Alles war in Berzweiflung. Graf Wolfenftein 
verlangte freien Abzug; da jedoch der Kurfürft wicht darauf 
einging, flüchtete fih Wolfenftein mit 300 Mann aus de 
brennenden Feftuug nah Rattenberg ; 100 Mann aber ließ er 
zurüd unter einem Hanptmann, der das Kriegshandwerk fo 
wenig verftand, daß er gar nicht an Abwehr des Feindes 
dachte. Die Bayern erftiegen während des Brandes die Mauern 
der Citadelle und nahmen die 100 Mann Oefterreicher gefangen. 
Alfo ohne einen Schuß zu thun war das wichtige Kufflein in 
die Hände des Feindes gefallen. Raſch wurde die verwüflde 
Stadt anf Befehl des Kurjürften wieder aufgebaut, die Feftunge 
werfe bergeftelt und verftärkt; Kufftein bildete von nun an 
einen feften Stügpunft für die Herrſchaft des Bayers über 
das Bergvolf. Der Kurfürft zog weiter und begann am 
22. Juni die Belagerung des feften Bergſchloſſes Rattenberg; 
nad Furzer Bertheidigung umterhanvelte der Kommandant über 
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die Uebergabe und erhielt freien Abzug. Nun fand der Weg 
nad der Haupiftadt offen: am 26. Inni hielt der Kurfürf 
fon feinen feierlichen Einzug in Innsbrud. Der Adel und 
die Beamten und die reicheren Bürger Innsébrucks beeilten fich, 
dem Sieger zu huldigen; in der Hauptfiche wurde ein feiers 
liches Te Deum gehalten und die Tyroler Stände bewilligten 
dem Bayer fo große Gelvfummen, wie fie nie vorber dem 
Kaifer, ihrem rechtmäßigen Herrn, bewilligt hatten®). Der wichtige 
Paß Scharnitz wurde dem in Innsbruck gefchloflenen Bertrage 
gemäß dem Kurfürften obne Gegenwehr überliefert. Auch ver 
Paß Ehrenberg und die Stadt Reutte, wo eine Menge Mu- 
nition und Lebensmittel aufgebäuft war, fiel ohne Widerftand 
in die Gewalt des Bayerd. Diefer betrachtete ſich ſchon ale 
unbeftrittenen Herrn des Landes und fing an, dem Beifpiele 
der Franzofen folgend, große Gontributionen zu erheben und 
die Kunſtſchätze nach München fchaffen zu lafien, namentlich 
and dem nahe bei Innsbruck gelegenen Schloß Ambras. Das 
Koftbarfte war allerdings fhon zuvor nah Kaͤrnthen gebracht 
worden, aber dennoch waren noch fehr viele höchſt interefiante 
Kunftwerle und Merkwürdigkeiten aller Art zurücdgeblieben, die 
nun eine Beute des Erobererd wurden. 

Bis hieher war der Bayer gluͤcklich geweſen und es ſchien 
fein Plan vollftändig gelingen zu wollen, denn ſchon vernahm 
er die Kunde, daß Marſchall Vendome von Oberitalien mit 
25000 Mann in Südtyrol eingedrungen und bis Trient vor» 
gerädt fei. Der Kurfürft war von befter Hoffnung erfüllt; 
an einen Widerftand glaubte er natärlih nit mehr. Nun 
aber zeigte fih eine Macht, die in der vamaligen 
Zeit der Hürften- und Beamten-Allmadt faf in 
ganz Europa vergeffen war. Während die vornehmen, 
reichen und feingebildeten Stände in Innsobruck ohne weiters 
fi dem Feinde anſchloſſen und die kaiſerlichen Offiziere, na- 
mentlih der General Gſchwind, ſich kopflos benahmen, knirſchte 
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das Kernvolk der Tyroler vor Wuth über den ſchmachvollen 
Fall ihres Landes; die Anhänglichkeit an das Hans Oeſter⸗ 
reich erwachte mit frifcher Kraft in ihrem Herzen und fie faßten 
den mannbaften Entſchluß, die Schmach, die über ihr Land ge 
fommen durch den Verrath und die Feigherzigfeit ihrer Führer, 
im Blute der Eingedrungenen abzuwaſchen. Der brave Land 
amtmann Martin Sterzinger zu Lande, ein humane 
and bei allen Tyrolern beliebter Beamter, erkannte die Ge⸗ 
finnung des Volkes und gab ihr Ansdruck in einer feurigen 
Rede vor einer großen Verfammlung. „Der Schwede, fagte 
er, wagte ed nicht, euer Land zu betreten, weil er die Irene 
eurer Großväter kannte, und ihr, bie Enkel derielben, follte 
euren Naden beugen unter das bayerifche Joh! Dem Leopold, 
der mehr euer Bater ift ald euer Kailer, diefem von Himmd 
und Erde geliebten Fürſten wollt ihr entfagen und Knechte des 
Bayerd werden? Eure Räuber und Plünderer, die in euren 
Thälern eingefperrt find wie Vögel in einem Käfig, wollt ih 
ungezüchtigt entfommen laffen? Greifet fie an und raͤcht euh 
für die erlittene Schmad; rettet durch glänzende Thaten euren 
uralten Kriegeruhm ! Brechet in Bayern felbft ein und made 
glänzende Beute*)!* Stürmifcher Beifall folgte diefen Worten, 
Alle riefen ihm zu, er folle ihr Führer feyn, fie wollten ihm 
folgen. 

Nun ſchloſſen fi die kaiſerlichen Offiziere Oberfi Heim! 
and Hauptmann Philipp Koppenhagen an Sterzinger an, übten 
die Bauern fo ſchnell ald möglich ein, zeigten ihnen die Marſch⸗ 
ordnung und bie befte Stellung im Gefecht, und dann führte 
fie Sterzinger nah Puntlaz. Der bayeriihe Oberft Noviom, 
der mit 2000 Mann auf vem Weg war nah Finſtermünz, 
am auch diefen wichtigen Paß für den Kurfürften in Befig zu 
nehmen, fiel zuerft in Die Hände der wüthenden Bauern. Landed 
und Prug hatte er ſchon glüdlih paffirt; wie er aber nad 
Puntlaz kam, fah er zu feinem Staunen ven Weg mit Balken, 


*) Wagner, Hist. Leop. M. Il. 681. 
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Graben und Wällen, die Brüde mit Dämmen und Kauonen 
befeßt, aber überall herrſchte tiefes Stillſchweigen. Ueberzeugt, 
daß bier ein Hinterhalt gelegt fei, ließ er zum Ruͤckzug blafen; 
nun aber erhoben die im Verborgenen laternden Tyroler ein 
mächtiges Kriegögefchrei und ſchoſſen von der Brücke ber mit 
Kanonen, von den Höhen herab mit ihren Büchfen auf die im 
Thal zuräcdmarfchirenden Bayern. Als dieſe zu fliehen be- 
gannen, ftürzten fie in noch größeres Verderben: nicht bloß 
Kugeln flogen auf fie herab, fondern auch gewaltige Felsſtücke, 
die mit Ketten aueinander gebunden waren und ganze Glieder 
der Feinde niederſchmetterten. Die Tapferfeit vermochte bier 
nichts gegen die unfichtbaren und von Helfen gededten Tyroler. 
Das ganze Corps der Bayern ging elend zu Grunde, nur 
der Oberſt Noviom, Graf Tauffichen und 40 Reiter famen 
mit dem Leben davon, aber an der Brüde zu Stambs wurden 
fie von Bauern umringt und gefaugen genommen. Dieß war 
der erfte Sieg, den die entrüfteten Tyroler über die Bayern 
erfochten. Wie Lauffener verbreitete ſich die Nachricht davon 
in allen Thälern Tyrold, die Männer verfammelten fih an 
den verabredeten Plaͤtzen und nicht mehr um den Sieg wurde ger 
fämpft, fondern um die Vernichtung der Bayern. Dir Kur 
für fab anfangs die Sache ald geringfügig an, denn bie 
Macht eines begeifterten und treuen Bolfed war ihm eine uns 
befannte Größe; um feine Bereinigung mit dem von Eüdtyrol 
beranziebenden Marſchall Vendome zu befdleunigen, zog er 
von Innsbruck an den Brenner, fuchte ihn zu befteigen und 
die Schanze Lueg auf vemfelben hinwegzunehmen. Unterdeſſen 
hatten fi aber auch die Bewohner des Etſchthales aufgerafft, 
um den Iunthalern an Treue und Tapferkeit nicht nachzu⸗ 
fteben; fie befebten die vordere Seite des Berged; auf dem 
Bergrüden wachten die Bewohner von Sterzing, Meran und 
die Bufterthaler unter ihrem Führer dem Gaftwirthe Lechner. 
3000 Bayern zogen voran, um dem Kurfürften den Weg über 
den Brenner zu öffnen; als fie nabe genug berangefommen 
waren, fchoffen die Bertheidiger der Worberfeite des Berges 
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binter ihren Nerfleden hervor und firediten fie nieder; wicht in 
das Gewühl ſchoſſen die geübten Tyroler, fondern jeder nahm 
feinen Mann auf's Kom mie ein Evelwild und fehlte nicht. 
Gegen 1000 Bayern wurden fo niedergeftredt, vie anders 
wichen zuräd. Als aber die Mafle der Bayern unter dem 
Kurfürften anrüdte, mußten vie Bertheidiger des Berges fid 
zurüdzieben, der Kurjürft erftieg den Berg und befekte die 
Schanze Lueg. Hier glaubte er in Ruhe die Ankunft Vendomes 
erwarten zu fönnen. Er ſchickte Boten über Boten an ihm, 
aber alle wurden von den Tyrolerm anfgeiangen und nieder⸗ 
gehauen, fo daß feiner von dem andern Kunde erhielt. Ie 
zwiſchen erhielt der Kurfürft eine Hiobspoſt um die andere, fo 
daß er endlih den Ernſt feiner Lage erfannte und flatt an bie 
Bereinigung mit Vendome — an eiligen Rüdzug denken 
mußte. 

Die Tampfluftigen Tyroler wollten die Abwefenheit ve 
Kurfürften benügen, um Innsbruck durch einen Fühnen Hand 
ftreih zu nehmen. Oberſt Heindl aber, der umterbeflen vom 
Marfgrafen Ludwig von Baden mit einigen Bataillonen Linie 
truppen verſtärkt morden war, berief die Tyroler zu einer Ber 
fammlung nad Telfs nnd zeigte ihnen die Nothwendigkeit, vor 
Allem zuerft den Bag Scharn itz zurüdzuerobern; es jei ihnen 
Dadurch die Hoffnung gegeben, den Kurfürften und feine gang 
Armee gefangen zu nehmen. Die Banern billigten den Plan; 
fie wählten den Ehriftopb Kind! und Johann Aufſchn eider 
zu Hührern, eroberten raſch das Schloß Leiten und nahmen ben 
Commandanten daſelbſt gefangen ; von da flürmten fie gegen 
die Scharnig, beſetzten die umliegenden Berge und befchoflen 
die bayerifhe Beſatzung. Oberft Heindl griff dann mit den 
Linienfoldaten vom an, trieb die Bayern and der Fleinen 
Schanze vor ver Stadt und jagte fie in die Burg, aber auf 
dahin folgte ihnen Heindl mit feinen Schuhen und drang mit 
den Bayern zugleich in da® Thor ein. Die Bayern zündeten 
das Pulvermagazin an, flohen durch das entgegengefebte Thor 
and verließen das Schloß. So war das wichtige Scharnip, 
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allerdings durch die Erplofton bedeutend beſchaͤdigt, wiederge⸗ 
wonnen. Diefer Erfolg feuerte die Bauern an, fogleih die 
Stadt Hall anzugreifen, wo die Bayern ihre Artillerie und 
bedeutende Munitionevorräthe hatten. Der bayriihe Com⸗ 
mandant von Hall, Graf Beritä, hatte, um die Stadt durch 
Erdwaͤlle zu -fihern, eine große Menge Arbeiter aufgeboten 
und fie durch Strenge empört; einen der angefeheuften Bürger 
hatte er, weil er eine Kanone neugierig betrachtete, mit feinem 
Schwerte durchbohrt und dadurch die Bewohner der Stadt zu 
wũthenden Zeinden gemacht. Am Tage nad Eroberung der 
Echarnit erfchienen 3000 Tiyroler vor Hall, hieben 400 bayeri⸗ 
ſche Soldaten, die zur Bewachung der mit Getreide und Beute 
beiadenen Schiffe auf dem Inn vor der Etadt ftanven, bie auf 
den letzten Mann nieder und überließen die losgemachten Schiffe 
der Strömung. Die Eimvohner benügten diefe Gelegenheit zur 
Race an ihren Peinigern, fie riefen die Arbeiter aus den Ei- 
fenbergwerfen zu Hilfe, ein wildes und rauhes Bolf, und ermors 
deten die verhaßten Bayern ohne Erbarmen; der Commandant 
Graf Beritä wurde mit Kenlen erfhlagen. Bon Hall eilen 
die Tyroler nah Zirl, umringen den Flecken und tödten bie 
bayeriihe Befagung darin; nur 18 Mann fonnten fich retten. 
Run flürmte das fiegedtrunfene Volk gegen Rattenberg; 
wie die Bauern vor der Stadt erfhienen, wollten die Ein; 
wohner ver Etadt auch ihren Theil an dem Ruhm fih er- 
werben: fie verjagten die bayeriſchen Wachen, rien das Thor 
von Brirlegg auf, drangen hinein und bieben die Feinde zus 
fammen. Den bayerifhen Bommandanten von KRattenberg 
batten die Bauern am Tage vorher, ald er auf einer Recog⸗ 
noscirung fih zu weit vorgewagt hatte, gefangen genommen 
und auf die Bitten ihred Anführerd begnadigt. Als nun die 
Bayern von der Burg Rattenberg aus die umliegenden Berge 
beſchoſſen, führten die Tyroler den gejangenen Bommandanten 
vor die Burg und drobten der Beſatzung, ihn fogleich zufam- 
menzubhauen, wenn die Beſchießung nicht aufhöre ; der Com⸗ 
mandant felbft bat die Bayern dringend, den Widerſtand aufs 
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zugeben und ſich zu ergeben, "um fein: und ihr eigenes Sehen 
zu ſchonen, da von den wüthenden Bauern fon: feine Bunte 
za boffen fel. Die Befahung gehorchte und verließ unter bar 
Beringung des freien Abzugs die Burg. Eo war ber Zum 
von Lande bis Ratienberg von ven Tyrolern kefept; Die 
Sunbrüden bei Zirl, Volders 'uub Swap waren verhärt,- zur 
Imsbruck war no in ber Vayern Gewalt. 

Diefe reißenden Fortſchtitie des entprten Bergöolfe —— 
den Aurfürften, ſih aus ver Valle in die ex geraten war, fo 
raſch als mög jeräcdujlchen, ha fo mehr da er von Bau 
vene gar feiie Kunde erhielt. Er ließ eine Befagung von 3 
Batalllonen in der Schanze Lueg auf dem Brenner zurkd ed 
eilte nach Imsbruck. Hier erließ er zur Verföhaung des be 
waffneten Volks eine Ammeflie und den Ginwehern von Hell 
fümbigte er an, ihren „Hodverrath” vergeflen zu wollen, wenn 
fie zu ihrer Pflicht zurädtehrten. Dur das Wort Hoden 
rath goß er aber Del in dad Feuer, ganz Tyrol erfcholl von 
dem grimmigen Ruf: „wir find Feine Hochverräther, weil wit 
den Bayer befämpfen, wir find Untertbanen des Kaiſers unb 
haben nie einen andern Herrn anerfannt und werden ed and 
nie thun! Wenn die in Innsbruf dem Bayer gehuldigt, fo 
haben fie das auf eigene Zauft, nicht im Namen des Landes 
getban* *). Der Kurfürft wollte nun durch Strenge die Ty 
roler einfhüchtern, aber umfonft; er mußte Innsbruck verlaflen, 
denn das wütbende Volk rüdte immer näher beran. Die 
Martindwand war von 150 Linienfolvaten und 800 Bauern 
befept und bildete den Stühpunft zum Angriff auf Innsbruck. 
Eine andere Ehaar von 400 Tyrolern hatte bei Zirl auf dem 
rechten Ufer des Jun fi hinter ftarfen Verſchanzungen aufge 
ftellt. Die Bewohner des Stubay-Thald hatten das bayerifde 
Gepäck auf dem Rüdweg vom Breuner weggenommen und alle 
Bededungsmannfchaft getödtet ; General Guttenſtein rädte vom 
Etſchthal über den Brenner und deßhalb zogen die drei bayeriſchen 


**) Wagner, Hist, ] 
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Bataillone auf dem Berge rafch fih zurüd, wurden aber von 
den Tyrolern im Hinterhalt angegriffen und die meiften davon 
erfchoffen; General Eolari rüdte mit einem Heere von Kärn« 
then heran und auch Graf Heifter, der mit Hilfe der treuen 
Sandleute die Franzoſen aus Eüdtyrol verfagt hatte, war im 
Anmarſch gegen Inndbrud. So mußte der Kurjürft dem Rath- 
feiner Freunde folgen und aus Tyrol abziehen. Einen andern 
Weg hatte er nicht mehr ald den über Zirl und Eeefeld nad 
Mittenwald; deshalb ließ er das ſtark befeftigte Zirl von drei 
Regimentern angreifen und zwar zuerft bie hinter ihren Ver⸗ 
fhanzungen ftehenden A400 Bauern am rechten Ufer des Fluſſes. 
Wie die erprobteften Veteranen blieben dieſe Männer ftehen 
im furchtbaren Kugelregen; erft als die Kanonen in ihren Reihen 
wütheten, zogen fie fi) auf benachbarte Anhöhen zurüd. Harts 
nädiger war der Kampf an der Martinswand; von der Höhe 
berab Fonnten die Tyroler ruhig die Heranfommenden beobs 
achten und auf fie zielen und felten fehlte ein Schuß. Die 
Bayern erlitten furdtbare Verluſte. Ploͤtzlich erblickten die 
Tyroler einen vornehmen in Gold funfelnden Offizier zu Pferd 
beranjagen, der die Bayern zum Kampfe antreibt; fie halten 
ihn für den Kurfürften ; der Tyroler Schandl, der befte Jäger 
des Landes, nimmt ihn aufs Korn und fhießt ihn vom Pferd. 
Es war der Getroffene nicht der Kurfürft, fondern Graf Fer⸗ 
dinand Arco; dennoch verbreitete fi in ganz Europa das Ge⸗ 
rücht, der Kurfürft fei gefallen. Endlih mußten aber die tapfern 
Bertheidiger der Martinswand der Uebermacht weichen; 60 
Öfterreichifhe Soldaten und ungefähr ebenfo viele vom Tyroler 
Landſturm verfpäteten fih bei dem Rüdzug und wurden ge- 
fangen An ihnen nahmen die Bayeın furchtbare Race, unter 
audgefuchten Qualen wurden alle getöbtet. Der Bleden Zirl 
wurde niedergebrannt und gänzlich zerftört. Am folgenden Tage, 
27. Suli 1703, verließ der Kurfürft, nachdem die Heerftraße 
bei Zirl freigemacht war, die Hauptftadt und eilte nad Seefeld. 
Hier verfpertte ihm Oberft Heindl und Wezel den Weg und 


viele Bayern wurden von den auf den Bergen fichenden Schuͤtzen 
LIU. 55 
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eribofien; endlich aber mußten ſich dieſe, um nicht umzingelt 
zu werden, jurüdjiehen und ben Bayern den Weg überlajſen 
Auch Scharnitz eroberten Die Bayern wieder anf ihrem Rädıng, 
weil tie Bejeftigungswerfe jeit der Palvererploſion noch nicht 
bergeiiellt waren; Stadt und Schloß wurden von ihnen gänzlid 
zertört. Bon bier aud gelungte wer Kurfürſt glücklich auf 
bayeriihen Boden, ater von den 16,000 Mann, die er nad 
Tyrol geführt harte, bradte er nur noch 5000 zuräd. Der 
Pag Ehrenterg wurde ſogleich nah feinem Abzug von ben 
TIyrolern unter dem Hauptmamn Koppenhagen belagert und 
fräftig beichoften ; der Layerijche Major Heydon war Gommaz- 
dant der 250 Mann jtarfen Beſazung. Er verlor bald ver 
Mur, und obgleih ihm der Kurfürft von ver bayeriſchen 
Brenze ber zu Hilfe eilte, übergab er nad kurzer Gegemmehr 
den Paß gegen freien Abzug; ſämmtliche Kanonen ließ er zuräd. 
Für dieje Yeigheit wurde er vom Kurfürften nah dem Spud 
des Kriegögerichted zum Tode verurtheilt und enthauptet, die 
andern Offiziere der Beſatzung aus der Difizierdlifte geftrichen. 
So war ganz Tyrol mit Ausnahme Kujiteind wieder vom 
Feinde gejäubert; es war dieß ein Ereigniß von fo unendliche 
Wichtigkeit, daß Prinz Eugen mit Thränen im Auge audrief: 
„Bott fei Danf, der Sturm ift vorüber; die Tyroler Landlente 
haben Wunder der Treue und Tapferkeit gethan!“ Dieſes herr⸗ 
lie Volk, das unberührt war von den Steeitigfeiten äber 
Glaubensſätze und Kirchengebräude , das in der Einheit feine 
Blaubens ein unfhähbared Kleinod bejaß und feft zuſammen⸗ 
bielt wie ein Bolf von Brüdern, dieſes unverdorbene Volk, das 
der Ueberlieferung jeiner Väter getreu dem Kaifer ald dem ans 
geitammten Herrn anhing und die Lodungen und Verfprechungen 
ded Eroberers mit Abſcheu zurückwies, dieſes Volk hat ben 
Plan der Feinde des Kaiſers vereitelt, die Vereinigung des 
Bayerd mit Vendome fam nicht zu Stande und damit war 
auch der vereinigte Angriff der bayerifhen, franzöfifchen und 
fpanifchen Armee auf die Stammläuder Oeſterreichs zu nichte 
gemacht und der Kaifer gerettet! WIN man nicht auch hier 
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wieder „dad Glück Oeſterreichs“ erkennen? Richtiger iſt es 
wohl, wenn man in dieſem Ereigniß die Ernte von einer edlen 
Ausfaat erblickt: die Gerechtigkeit des Hauſes Habsburg, welche 
ſich allzeit bewährt hat, die milde und väterliche Regierung des 
Kaiſers Leopold, welcher nicht wie die andern Fürften der da⸗ 
maligen Zeit dem Beijpiele ded Könige Ludwig XIV. folgte 
und feinen Völkern alle Freiheiten entzog, fondern ihnen die 
angeftammten Berfaffungen ließ und dadurch das Bewußtfeyn 
der Menſchenwürde und Manneskraft lebendig erhielt — dieſe 
edle Ausfaat hat beim Einfall des Bayers in Tyrol die wuns 
dervollften Früchte getragen. Die Tyroler fühlten fi) als freie 
Männer und wollten nicht wie eine Schafheerde dem glüdlichen 
Eroberer zufallen; fie wollten nicht aus fchnödem Eigennug und 
feiger Muthlofigfeit ihren Herrn und Kaifer verlaffen in dem 
Augenblid , da er von allen Eeiten bedrängt ihnen feine kräf—⸗ 
tige Hilfe jenden fonnte. Unmöglih wäre dieje That 
damals wie hundert Jahre ſpäter gewefen, wenn 
dieſes tapfere Bergvolf durch Religiondftreitigfeiten in ver- 
fhiedene Parteien zerriffen, wenn durch religiöfe Indifferenz 
fein Glaube an die göttliche Weihe der Obrigkeit und an die 
Heiligkeit des dem Kaifer gefhworenen Eides zerftört worden 
wäre; dann bätte e8 nicht bloß in Innsbruck, fondern aud 
in den abgelegeniten Thälern des Landes Anhänger des glüd- 
lichen Erobererd und Berräther in Menge gegeben *)! 

Der Kaifer ließ ed am Danfedbezeugungen gegen die 
braven Tyroler nicht fehlen: er fchidte ihnen noch während 
ded Kampfes 50,000 Gulden ald Entfhädigung für die Koften 
des Krieges, und nach dem Kampfe empfing er die nah Wien 
eingeladenen Deputirten Tyrold, den Poftmeifter Johann Aufe 
fhneider und den Bauern Ehriftoph Kind! am 27. Auguft in 
feierlicher Audienz, fagte ihnen feinen herzlichſten Dank und 
foderte fie auf, fih eine Gnade auszubitten. Die edlen Männer 
verlangten nichts für fich felbit; was fie verlangten, das galt 


e) efr. 6. A. Menzel, Geſchichte der Deutichen, 9, 362. 
b5* 





xuvu. * 
Das Berhältnib zwiſchen Kirche und Staat zur 
Zeit Karls des Großen. 


Es liegt in der Natur jedes Principe, daß es ala joldes 
unmandelbar, weil göttlihen Urfprungs if. Wie daſſelbe im 
nerbalb der zeitlihen Entwidiung Fleifh und Blut gewinnt, 
it wohl von der Macht verſchiedener Berhältmifie abhängig; 
aber e8 felbit ragt über die Wechfelfälle der Zeit hinaus, taudt 
Immer wieder mit ermenter Kraft auf und erheiſcht feine all 
mäplige Austragung. ine ſolche Principienfrage bilder jene 
nad dem Verhaͤltniſſe zwiſchen Kirche und Staat — eine Frage, 
welche feit einer achtzehnhundertjährigen Geſchichte Theologen 
und Staatdmänner, Fürften und Bölfer, Theoretifer und Pral- 
tifer in Athem erhielt. "> 
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Hiſtoriſch fand dieſelbe ihre verſchiedenſte Löſung. Ob⸗ 
gleich hier naͤmlich zwei gleichbererhtigte Faltoren in Betracht 





kommen, ſo ſchnellte dennoch een mftänden eined der 
Gewichte an der weltgeſchichtlichen Wage in die Höhe, währe 
das andere mehr oder weniger zu Boden ſank. Es gab aber 
auch Zeiten, in denen der Schwerpunkt. gewahrt wurde und 
beide das richtige Gleichgewicht hielten, was allein der Idee 
der Kirche wie des Staats möglichft entſprach. Alles kam das 
rauf an, ob man fid von diefen MWeltmächten richtige ober 
faljche Begriffe gebilpet; ob man fih klar war über die Prin- | 
eipien, welche die kirchliche und fkaatlihe Ordnung der Dinge 
nad dem ewigen Weltplane innerlib beberrfchen und beherr— 
ſchen müjjen. 
Wie ſehr fih die moderne Staatsomnipotenz an der ver- 
meintlihen Kirchenomnipotenz von früher zu rächen, wie fehr 
fie die Kirche in ein ftaatlihes Abhängigfeitöverhältnig zu 
bringen ſucht: lehrt der Augeuſchein ſogar in Duodezftaaten 
nad neueſtem Schnitte, Seit der Reformationd-Periode ift die 
Idee einer „Staatöfirhe* in die neue Welt geworfen, und ed 
iſt Thatſache, daß dieſe Idee viele größere und kleinere Fürſten 
dem Manne in Wittenberg zuführte. Es iſt aber dieſelbe auch 
ſehr lockend für katholiſche Monarchen, fo zwar daß fie ſich va 
und dort unvermerften praftifhen Eingang verfhaffte, wenn 
fie auch in katholiſchen Ländern nicht, offen ald Princip aus- 
gefprochen werden darf. Alle jene Staaten, in denen ed Con— 
cordate gibt und diefelben zur gewiffenbaften Ausführung 
fommen — weil „Goncordate“ jhon dem Wortlaute nad feit 
ven Tagen eines Anfelm von Canterbury bis herauf zur un— 
mittelbaren Gegenwart ftetd dem „Kaifer gaben was des Kai— 
ſers, und Gott was Gottes iſt“ — werden von denen, welche 
öffentlihe Meinung machen, nicht felten ſehr unzart behandelt. | 
Man wirft folhen Staaten umd deren Lenfern vor, daß fie nicht 
auf der Baſis der neuen Zeit fteben und veralteten Principien 
huldigen. Die Kirche Gottes iſt diefer Menſchenklaſſe, welche 
(nebenbei bemerft) vom Weſen des Chriſtenthums größtentheils 
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nichts verfteht, eine abgelebte Matrone, teren Tage gezählt 
find; fie bat fortan feine principielle Berechtigung neben und 
beziehungsweile Aber dem Staat. Tiefer muß vielmehr im 
Intereſſe der Aufklärung und der Giviliiation Alles, ſelbſt 
Religion, Schule, Eitte u. |. m. in die Hand nebmen, um das 
Jahrhundert vor geiftiger Verſumpfung zu fhügen. Die Bel 
feren unter viefen Woriführern vindiciren der Kirche höchftens 
noch eine Bergangenheit. Die Kirche hatte „jür ihre Zeit” 
gewiſſe Verdienfte ; tie Jebtzeit aber bedarf deren nicht, da alle 
klerikale Wirfiamkeit als ſolche reaftionär ift und den gewal⸗ 
tigen Etrom der Geiſter⸗-Bewegung widernatürlich einzuengen 
ſucht. Das ernfte Quos ego des Vatikan ift läftig, wie einem 
ächten akademiſchen Burſchen, der in die Flegeljahre eingetreten, 
elterlihe Ermahnungen und das Eramen unbequem find. Um 
doch kõönnen demjelben zu feinem eigenen Heile wie im Intereſſe 
der menſchlichen Gefellihaft beide nicht erlafien werden. 
Diefen Erfheinungen gegenüber iſt es gewiß belehren 
und lohnend, in den Blättern der Welt» und Kirchengeſchichte 
nachzuforſchen, wie ed denn bezüglich diefer Cardinalftage is 
jenen Zeiten gehalten wurde, als fie zum erſten Male in ver 
abendländifhen Geſchichte auf germanifhem Boden auftaudte 
und praftifhe Bedeutung erhielt. Bleibt ja doch immer wahr, 
was Eicero fagt: „Historia testis temporum, lux veritatis, vita 
memoriae, magistra vitae“. Inſoferne bießen wir eine Schrift 
willfommen, melde vor Kurzem Hr. Repetitor Stephan 
Braun, der eifrige und gelehrte Rebafteur des „YKreiburger 
katholifchen Kirchenblatts“ der Deffentlichfeit übergab"). Er 


*, Diefelbe führt den Titel: „Carolo Mayno regnante quae inter 
Ecclestam et Imperium ratio intercesserit, potissimum ex 
magni illins imperatoris capitularibas demonstrare stadait 
Stephanus Braun.“ Friburgi 1863. p. 160. — Gleichzeitig er 
fhlen von bemfelben Hm. Berf. eine andere Abhandlung unter 
dem Titel: „Christianam de Sanctissina Trinitate doctrinen 
ex sacris utriusque testamenti testimoniis demonstrare stadait 
Stepkanus Braun.“ Friburgi 1863. p. 172, weldye Monographie 
namentlich für Theologen von Interefle feyn bürfte. 
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ftellte fih das Problem: „Wie zur Zeit Karld des Großen 
das Verhaltniß zwifchen Kirche und Staat aufgefaßt wurde?“ 

Den Schlüſſel zur Löfung findet der Hr. Autor in den 
fogenannten Bapitularien, den berühmten fränfifchen Geſetz⸗ 
artifeln, welche überbaupt eine reihe Yundgrube für die Eul- 
turgefchichte jener thatenreichen Zeit bilden. Diefes urkundliche, 
fireng wiflenfhaftlihe Verfahren dürfte allein geeignet feyn, 
vielfachen irrthümlichen Anfchauungen über die vorliegende 
Frage gründlich zu begegnen. Und Referent muß befennen, es 
fei dem Hrn. Berfafier der aftenmäßige Beweis vollfommen 
gelungen, daß Kirche und Etaat [hon damals als zwei coordis 
nirte, gleich berechtigte und gleich notbwendige Faktoren bes 
trachtet wurden, deren Concordanz für das politifch-foriale wie 
für das kirchliche Leben von unberechenbarem Bortheile war: 
Papſt und Kaifer — jeder feiner von Bott verliehenen Miffion 
wohl bewußt — traten bei allen Lebensfragen der Völker in 
gemeinfame Aktion, um ein und dafjelbe große Ziel: die Chri⸗ 
ftianifirung, die religiöfe und bürgerliche Reugeftaltung fowie 
namentlih die wiſſenſchaftliche und fittlihe Hebung jener Na- 
tionen anzuftreben, welche unter dem gewaltigen Zepter bes 
großen Franfenfaifers vereinigt waren. Um des gemeinfamen 
Zield willen fragte man in Rom nicht zu Ängftlih: wer Diefes 
oder Jenes für Ehriftus und feine heilige Sache gethan, 
fondern ob es überhaupt in jenen wilden Zeiten den katho⸗ 
liſchen Principien gemäß geſchah? Es beftand wohl eine 
ideegemaͤße Grenze zmilchen beiden Gewalten und wurde dieſe 
Grenze ftetd im Bewußtſeyn behalten; aber man fing in der 
Braris niemals einen Orenzftreit an und bütete nicht engherzig 
die Marfen. Hatte man ja die gegenfeitige Ueberzeugung, 
daß es ſich nicht um den Umſturz von Principien, fondern um 
den Neuban des politifch-religiöfen Lebens im Decident handelte, 
nachdem Byzanz fein Präftigium für alle Zukunft eingebüßt. 
Ein feiblih und geiftig ſtarkes Volk war aus den Urwäldern 
Germaniens anf den Schauplag der Gefchichte getreten, zu feiner 
fehwierigen inneren Regeneration und geifligen Cultur ſchloſſen 


wie DAS Reqht und Die Pflicht habe 
chriſtlichen Glaubenswahrheiten Sorge 

Wort und That das Evangelium, das 
künden und zum innern Gemeingut der 
dieſem Zweck aber auch die geeigneten 
mentlich Schulen zu gründen und ſolche 
Karl in ſeinen Capitularien an vielen 
Klerus zu ernſteren Studien aufforder 
beſtem Beiſpiele vorangeht; wenu er ih 
feitigung des manchfachen Aberglauben; 
mahnt, dagegen den Säumigen Strafe 
hierdurch dem Epifcopat bloß die Eren 
ſchluͤſſe erleichtern, fich aber nicht ſelbſt 
Achalihe Energie bewies Karl bei A 
thums und der Härefien, zu benen ſeir 
Irrlehre der Adoptianer zählte. Wenn, 
ben in Regensburg, Frankfurt a. M. x. 
über Haͤreſien und kirchliche Mißprämg 
wurde: jo geſchah dieß nur mit Zupg 
Stuhle. Die Autorität für Die dogmatiſch 
Khlüfle maßte er fih nicht an, in das & 
er nicht direkt ein. Haben ja aud in den : 
hunderten Kaifer die allaemeinen Girdie 
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Betätigung des Papſtes; erft hierdurch erhielten fie allgemein 
bindende Kraft*). Daß man diefen wefentliden Punkt von 
Seite proteftantifher Dogmen + und Kirchengefchichtfchreiber fo 
oft überjah, Fonnte nur die größten Irrthümer hervorrufen und 
beziehungsweife den richtigen Begriff von der Kirche jelbft 
alteriren. 

Doch nit bloß binfichtlih der Ausübung der „potestas 
magisterii“, fondern aud der „potestas ordinis“ unterftüßte 
Karl die Kirche, deren treuer Schirmherr er war. Für den 
erften Moment hat es ven Anſchein, daß bier ein Uebergriff 
des Kaiſers in ein ihm fremdes, unantaftbared Gebiet vorliege. 
Es fehlt daher nit an Schriftftelleen, welche fih zu dem 
Schluſſe berechtigt hielten, daß der gewaltige Herrſcher jener 
Zeit Kaiferkrone und Pontificat de facto in ſich zu vereinigen 
ſuchte. Und zwar dieß um fo mehr, al8 ihn Alcuin vorüber⸗ 
gehend (wegen feiner Verdienſte um die Kirche) auch einmul 
Pontifex in praedicatione nennt. Und doch ftehen diefer Auſchau⸗ 
ungsweife die Thatfachen gegenüber, daß viele Gapitularien mit 
den Worten beginnen: „„ApostolicaeSedis hortatione“, ‚‚Monente 
Pontifice“, „Ex praecepto Pontificis.‘“ An anderen Stellen 
erflärt der Kaiſer ausdrücklich: er werde in kirchlichen Dingen 
nichts Neues anordnen, „priusquam Romanam Ecclesiam con- 
suluisset.“ Nur was die lehrende Kirche rüdfichtlich der heil. 
Saftamente, des göttlichen Eultus und der Liturgie feſtgeſtellt 
harte, das fuchte Karl mit ftarfer Hand in allen feinen Landen 
zur praftifchen Geltung zu bringen. Den Vollzug überwachte 
er bisweilen mit eberner Strenge. Die Kirche Gotted war 
ihm feine Magd, fondern eine verehrte Mutter, welche deren 
erfter und mädtigfter Sohn bei ihrer ſchwierigen Miflion 
pflihtgemäß zu fhügen habe. 

Es ift in kirchen- und dogmengeſchichtlicher Hinſicht be⸗ 
achtenswerth, was der Hr. Berfafler mit Treue und Umſicht 
über die „potestas ordinis‘‘ jener Zeit aus den erwähnten 





*%) Bgl. Hefele's Conciliengeſchichte 1, 23 ff. 





Bedeutung der Areiftfichen "EhL! B 
kaiſerlichen Inſtruktionen gegen die 
Gebrauchs der Bilder in den Kirche 
von Glocken bei dem öͤffentlichen Got 
Ein drittes wichtiges Moment, 
Auffchlüffe geben, iſt die kirchlie 
fammte hierarchiſche Ordnung jener & 
erörtert gegenüber manchfachen irrigen 
von Seite Sigeberts, Auch bier zei 
wie fehr Karl bemüht war, die der $ 
menden Privilegien zu ehren. Kleine 
zur Ausnahme und waren größten 
begründet. Das ſchoͤne Gapitulare „, 
stolica‘‘ bildete den Tenor der falfer 
Daß nah andern Stellen der € 
Provinclaf- Concilien verlegt ſcheint, be 
welches der Kaiſer unangetaſtet ließ. T 
war damals nicht fo leicht wie gege 
Hilfe doch oft dringend geboten. Im 
rechte der — und Biſchoͤfe, die 


*) ©. 38 dürfte hierbei ein lapsus calam 
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mung bed Ehorepifcopats, Archiprefbyterats und Archidiakonats 
ſowie die Aufgabe und Stellung der Pfarrer in jenen Geſetz⸗ 
buͤchern genau präcifirt. 

Was aber die Präfentation zu den kirchlichen Aemtern 
anlangt, fo ift Far, daß in jener Zeit die Belegung der 
Prarreien lediglih von den Bifhöfen ausging. Das Capit. 813 
fagt ausdrücklich: „Utlaici presbyteros non ejiciant de ecclesiis 
nec alios mittere praesumant.“ Die Wahl der Bifchöfe da⸗ 
gegen war nad altem Brauche und zufolge canonifcher Beftim- 
mungen Sache „ded Klerus und Volks“, wie aus Capit. 803 
auf das einleuchtenpfte hervorgeht. Da indeffen die Bifchöfe 
auch weltlihe Territorien und Regalien befaßen, fo mußten fie 
nah dem damaligen Fendalfyftem dem Kaifer den Homagialeid 
fhwören, ebe fie belehnt und in die Temporalien eingewiefen 
werden fonnten — ein Umſtand, der fpäter die Grenzmarken 
leicht verrüden ließ und auf diefe Weile ven hartmädigen In⸗ 
veftiturftreit entzündete. Auffallend bleibt nur, daß die fränfi- 
[hen Geſetzbücher nichts über die Papftwahl feſtſtellten. 
Vielleicht gerade deßhalb, weit die königliche Obmacht nicht in 
diefe Region reichte. Indeſſen bot die Umgehung diefer Frage 
Beranlaffung zu ven verſchiedenſten Conjekturen. Hr. Braun 
fließt fi mit Befämpfung der Hallucinationen eines Sigebert, 
den Anfichten von Bus, Phillips und Alzog an. Des lehtern 
Gelehrten gevenft der Verfaſſer überhaupt bei jeder Gelegenheit 
mit lobenswerther Pietät und fügt fi bei kritiſchen Fragen 
gerne auf defien Autorität. Rah der Anfiht jener Männer 
war die Papſtwahl ſchon damals frei. Alles, was die frän- 
kiſchen Kaifer in diefem Betreffe verlangten, war ihr „Eonfens* 
zu der vollbradgten Thatſache. Und das war natürlid. Wie 
diefe ihr Imperinm aus der Hand des Papfted erhielten und 
ohne deſſen Zuflimmung die Krönung nicht vollzogen werben 
tonnte: fo verlangten fie wenigftens eine theilweiſe Gegenfeitig- 
feit bezüglich der Ernennung eined neuen Pontifex maximus 
in Rom. 

Weit andgedehnt war ferner die kirchliche Geriätsb: 
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Der Klerus erfreute fih in der larolingiſchen Zeit nebſt auberen 
Immunitäten vor Allem eines. eigenen Gerichtshofs. Richt bleß 
in rein firchlihen Dingen, fondern aud bei allen Civil⸗ und 
Criminalflagen blieb der Biſchof die Inſtanz, vor welder ber 
niedere Klerus von Laien belangt werben konnte. Ram e6 bier 
nicht zum Entſcheide, fo mußte die Sache dem Provinzial⸗Concki 
vorgelegt werden, worauf Comites erſchienen Ans biefer That 
fahe zog Gfrörer auf feinem früheren Stanbpunlte falſche 
Schlüſſe, und wird deßhalb vom Hru. Verfaffer wiberlegt. As 
Reciprochtät aber galt mit Recht, daß auch ein Kleriker ben 
Laien bloß mit Bewilligung. des Biſchofs vor dem weldliges 
Gerichte belangen konnte. . 

Die Kirhengäter gelten nah den fränfifchen Seſchen 
ald unantaftbar, und deren Adminiftration war primär Gaße 
des Epifcopats, welcher zu diefem Behufe befondere „Defonomen® 
einfegte. Wie hoch der Kaiſer diefe Unantaftbarfeit hielt, geht 
namentlih aus einer prägnantn Etelle in Cap. 803 hervor, 
wo es heißt: Novimus, mulla regna et reges eorum propteres 
cecidisse , quia ecclesias spoliaverunt, resque earum vasta- 
verunt, abstulerunt, alienaverunt vel diripuerunt. Karl bet 
gene feinen ftarfen Arm dar, um nicht bloß das Eigenthum 
der Kirche zu ſchützen, fondern auch die Einnahmsquellen, vor 
Allem die „Zehnte“, ſtets flüffig zu erhalten. Es ift befannt, 
wie Karl, der felbft durch feine große Liberalität gegen Die Kirche 
glänzte, den Sachſen lieber andere Verpflichtungen als die fird- 
lichen Zehnte erließ, obgleich fih dadurch deren Belehrung zum 
Chriſtenthume nicht wenig erſchwerte Hatte er ja doch bie 
Ueberzeugung, daß diefer Tribut vor allen übrigen „secundum 
Dei mandatum“ zu entrichten fei. Weitere Anordnungen im 
den Gapitularien beziehen fih auf manchfache Mißbräuche bes 
treffö der Kirdhengüter, der Teftamente u. j. w., worüber ber 
Hr. Autor mit unparteiifhem Freimuthe fih ausfprict. 

Hatte ſonach die Kirche dem Kaiſer in religiöfen Dingen 
große Eonceflionen gemacht und beviente fie fih des „„brachium 
saeculare“, um in jenem brädfen Jahrhunderte ihre ſchwere 
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Aufgabe erfüllen zu können: fo geftattete dagegen Karl den 
Bifhöfen und Prieſtern auch einen großen Einfluß auf die 
Handhabung der „jurisdictio civilis‘. Da feine gejammte bür« 
gerlihe Geſetzgebung auf riftlihen Fundamente ruhte, jo war 
ihm die höhere Einfiht wie die Autorität des Klerus das zu- 
verläfligfte Mittel, um jene zur Ausführung zu bringen. Abs 
gejehen von den Ehegeſetzen, die ohnehin vor das Korum der 
Kirche gehören, ordnete er Bilitationen duch die Biſchöfe an. 
Diefe jollten alle Gebrechen in ihren Diözefen genau beobachten 
und mit feinen weltlichen Beamten die Heilmittel berathen. 
Ja, der große Mann fand nichts Widernatürliches und Staats⸗ 
gefäbrlihes darin, wenn feine Unterthanen einen Firchlichen 
Richterſpruch jenem eines Eivilgerichtd vorzogen. Es war ihm 
nur um Gerechtigkeit, um Friede in den Gemeinden, um Beis 
ferung der politifch-focialen Verhältniffe zu thun. Im Priefter 
aber fab er vor Allem den Apoftel des Friedens und der Ber 
föhnung, gunz geeignet in feiner Gemeinde Recht zu jprechen. 

Demgemäß fanctionirte der Frankenkaiſer in jeinen Geſetz⸗ 
büchern das „jus excommunicationis“, aber aud das uralte 
„Aſylrecht“ der Kirche; führte jedoch daflelbe auf das richtige 
Map zurück, damit es den guten Zwed nicht verjehle. Deß- 
gleihen billigte er das fogenannte „Gottedgericht”, „ut omnes 
judicio Dei credant absque dubitatione‘‘, wie er (Cap. a. 809) 
vorfihreibt. Es wurzelte diefe Gerichtöform nicht in der Euper- 
ftition, jondern in dem tiefen Glauben und Vertrauen der gers 
manifchen Völfer auf die Allgegenwart Gottes, welcher die 
legte, inappellable Inſtanz bildete — eine Anfhauung, die bente 
noch dem Eide zu Grunde liegt. Ans pädagogifhen Gründen 
ließ die Kirche damals das Gottesgericht beftehen, päter ließ 
man ed aus noch triftigeren inneren Gründen mit Recht fallen; 
ed entſprach aber ganz dem intenfiven, jugenplichen Glaubens⸗ 
bewußtſeyn jener Zeit. Wie ſchwer übrigens die Ansrottumn 
des Gedankens ift, beweifen noch immer (wie der St. 
faffer richtig bemerft) die vielen leichtfertigen Duelle, ver 
unfer aufgeklaͤrtes, nuͤchternes Jahrhunden “ 


feines Jahrhunderts ertannt Yart 
Kirche, daß Unmiffenheit die ſtete 
dagegen wahre Aufklärung aud 
Tigiös-fittlichen Lebens ift. Nur 
die niederreißt, fondern eine fol: 
Wie gering auch damals verhält 
BYBildimgsmittel befanntermaßen v 
würdiger war der praftifche Geh 
um fo anerfennendwerther waren 
Schulen erreichte. 


Wie die Schule, ſo war en 
vorzugsweiſe Sache des Klerus, 
Kirche zu jeder Zeit, daß fie nicht, 
bat“, wie Göthe ihr ironiſch Yı 
lie, fondern auch das geiftige 
war beren ftete Angelegenheit, 
ftägung ohne beffere Erziehung bi 
Demgemäß hatte fon das Eon 
ffimmt: „Ut puellae, quae par 
episcoporum et presbyterorum. 
minis commendarentur, sicut ı 


Der Kaifer belobt die Opferwillig 
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pitalitatem laudans dixit: per hanc quidam placuerunt Deo, 
angelis hospitio susceplis'*, 

Aus diejen furzen Zügen mag fi) ergeben, daß zur Zeit 
Karls des Großen Kirhe und Staat als zwei relativ felbitftändige, 
aber nahe fi) berührende, einander durchdringende und gegen 
jeitig fördernde Potenzen aufgefaßt wurden. Weder eine Con⸗ 
fundirung beider, noch eine widernatürliche Echeidung derfelben 
wurde augeftrebt. Zur genaueren Drientirung über das Problem 
müfjen wir auf Braun's treffliches Buch felbft verweilen 

Seit den Tagen ded großen Karl iſt allerdings Vieles 
anderd geworden, um in jener Form nicht wiederzufehren. 
Orbis volvitur; aber Principien bleiben Principien, fönnen 
ohne Berrath nicht geopfert werben. Das Geringſte, was bie 
Kirhe auch in der Neuzeit fordern muß, ift treues Befthalten 
an den Eoncordaten, weldhe der Kirche wie dem Staate die 
gefebmäßige Sphäre anmweifen und in denen Rom bis an die 
äußerfte Grenze des Möglichen ging. Sie fann und darf na 
mentlich nicht dulden, daß ihr Einfluß auf die Schule, die Er: 
ziehung und biermit ihr eigentlidher Lebensjaden unter dem 
Zudungen der Gefellfhaft durchſchnitten werde. 

Wir fünnen ed dem Hrn. Autor, welcher in dem Muſter⸗ 
lande der Aufklärung und ded modernen Staates lebt und zu⸗ 
folge feiner jegigen Lebensftelung fih dur Augenſchein über- 
zeugen faun, wie „hochgebildet” die jungen Leute vom Gym⸗ 
nafium au die Univerfität und in jein Convict übertreten, nicht 
verargen, wenn er S. 144 eine ‘Parallele zwifchen dem früheren, 
mittelalterlihen und dem jetzigen wiſſenſchaftlichen Etreben 
zieht — eine Paralle, die fehr zu Ungunſten der jüngiten Ger 
neration ausfällt. Und dennoch meint man: „wie mau's jo 
herrlich weit gebracht, ja bid an die Eterne weit"! Auch in 
andern Ländern müht man fih ab mit „Studien-Reformen“, 
mit immer neuen Schulplänen, mutbet der Jugend Maflenhaftes 
zur geiltigen Bewältigung zu und — wie ger Ar 
Kenner oft die erzielten Refultate! Unfere 1 
ſchulen halten ſich für Hohlfpiegel, in welche d 
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all feinen Refler wirft, und doch liegen am biefen RE 
ftalten*, wie vor einigen Jahren der Schellingianer Beckers %’ 
München öffentlich befannte, die artes liherales — ad liche 
Kind der alten Zeit — faft ganz umdb hoffnungslos daruieber. In 
Bayern 3. DB. if die „Collegien⸗ und Lernfreiheit”, d. h. das 
Brivilegium Nichts zu lernen, im Princip ansgefprochen. Auf 
unfern Llniverfitäten werben aus ben „allgemeinen Wiſſen 
fchaften* keine Eraminen verlangt; die bloße „Infeription“ des 
Candidaten gemägt auch ohne Frequenz⸗Jengniß! 

So liberal war die alte Zeit allerdings nicht, uud in es 
die Kirche dort, wo fie noch Einfluß hat, bis auf den heutigen 
Tag nicht. Die Bifihöfe verlangen von den Ganbidaten (na 
mentlich auf den Lyceen, die man jetzt vom hohen Olymp herab 
„geiftliche Auſtalten“ heißt) firenge und umfaflende PBräfungen 
aus den allgemeinen Wifienfhaften, ehe viefelben die Aufnahme 
in das Glerifal-Geminar geflattn. Und dennoch wird mas 
nicht müde, der Kirche Abneigung gegen die Wiflenfchaft wer 
zumerfen. Laſſe man endlih einmal von ſolchen abgenkpten 
Phrafen und frage man fih aufrihtig: ob nicht Durch die ii 
derlihe Art und Weife, wie gegenwärtig die allgemeinen, ww 
mentlich philofophifhen Studien an unferen Hochichulen betrieben 
werden und betrieben werben dürfen, grundfäßlich der wirf- 
lichen „Berdummung* in die Hände gearbeitet und jede tiefere 
Auffaffung der fog. Fachwiſſenſchaften von vornherein unmöglich 
gemacht wird? Die Verhältniffe haben indeß ihren Lauf. Es 
wäre nicht das erſte Mal in der Geſchichte, wenn der Staat 
eint feine Hände wieder nad der Kiche ausſtreckt, zu fpät 
einfehend, daß Unterriht und Erziehung auf irreligiöfer und 
antichriftlicher Baſis Staat und Kirche in’d Verderben flüärzen, 
und Männer deßhalb, weil fie eine chriſtliche Ueberzeugung 
baben oder gar Priefter find, nicht nothwendig Ignoranten 
feyn müflen. 
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Zeitläufe. 
Die Gründung der Mexikaniſchen Monarchie. 
Den 10. Mai 1864. 

Mexiko hat ſeit zwei Jahren eine ganz eigenthümliche Be⸗ 
dentung für das deutſche, ja europaͤiſche Parteiweſen gewonnen. 
Wollten wir auch auf einen Augenblick von unſerm einheimiſchen 
Miſere abſtrahiren, um uns an dem großen Anblick der welt⸗ 
hiſtoriſchen Wendung an jenen Meeresbrüͤcken der Zufunft zu 
weiden und zu erholen: fo könnten wir ed doch nicht. Denn 
auch dahin begleitet und die Thatſache, dag unjere Anſchauung 
im geraden Gegenſatze fteht zu der der meiften andern deutſchen 
Prefaugen. Der vorurtheildlofe freifinnige Standpunkt will 
eben faft in Feiner Frage mehr dießſeits und jenfeits des Oceans 
mit dem „liberalen” Standpunft zufammentreffen, und die ums 
abhängige Logik des ſelbſtſtändigen Tolitiferd muß mit ber 
dienftbaren Logik des graffirenden Parteigeiſtes faft überall in 
Conflift gerathen. ine derartig ifolirte Stellung auf eigenen 
Füßen gehört keineswegs zu den angenehmen Aufgaben; viel 
plaifirlicher umd auch Infrativer wäre es, gleihjalld in das 
große Parteiporn au —* und mit de ea. — der 
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nicht dann und wann ein Punltum von Oben zu Gälfe- time, 
und es durch den handgreiflichen Erfolg bekraͤftigte. . 

Einen folhen Dienft hat und Merifo und die 
Kriſis Überhaupt gethan. Ramentlih hat der bisherige 
der merifanijhen Frage unumftögli bewiefen, daß ver narlı 
liche Nexus der Dinge, oder fagen wir lieber bie göttliche Ber 
febung, noch immer mit unabhängiger Freiſinnigkeit und wit 
im Dienft der liberalen Parteilogik die Welt regiert. Wäre es 
nicht fo, dann hätte in Merifo Alles ganz ander® gehen mäflen, 
als es gegangen ift; Juarez, das Haupt der jängflen Schreckens⸗ 
herrſchaft, hätte über feige Gegner triumphirt und ber frau 
zoͤſiſche Herrſcher hätte ſich im ‚alten Reiche Montezuma’6 ben 
Untergang geholt. 

Daß vie liberale PBartel in Dentſchlaud und Frackreich 
einen folhen Verlauf wänfchte, ift ebenfo natärlih als verzeih⸗ 
ch. Weil fie vergebend und ohne Ausficht bemüht iſt, den uw 
bequemen Gewaltherrſcher in den Tuilerien mit ihren eigenes 
Mitteln fih zu Willen zu machen oder zu flürzen, jo mußte d 
ihr dringender Wunſch fen, daß ihn bei tem merifanifdes 
Wagnig fein Schidfal erreichen möge. Dagegen iſt nichts ein 
zuwenden. Daß fie aber zwei Jahre lang dieſes liberale Barteir 
interefie mit dem uterefle der ganzen Menfchheit iventifictte, 
daß fie den indianifhen Wütherih Juarez ald einen Märtyrer 
der Freiheit hinftellte, der die Sympathie der civilifitten Weit 
verdiene, daß fie zu diefem Zwed ſchwarz in weiß verfehri 
und dem unglüdlichen Bolfe von Merifo ihre eigene liberale 
Parteilogik unterfhob: dad war zu viel und verdiente die arge 
Beichämung, welche nun wirklich eingetreten ift. Taufendſtimmig 
bat namentlich auch unfere Parteiprefie zwei Jahre lang ver 
fündet : nachdem der Imperator in unbegreifliher Verblendung 
es gewagt babe, in den toblringenden Wüften Merifo’s bie 
Freiheit anzugreifen, fei fein Verderben gewiß; Frankreich werbe 
ſtrenges Gericht halten über den Mann, der 40,000 Landesfinber 
3000 Meilen weit über dad Meer in den fihern Tob gefchidt 
und hunderte von Millionen dafür vergendei habe; man werbe 
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ihn jedenfalls unter parlamentarifche Bormundichaft ſtellen, und 
dann babe au Deutſchland nichts mehr zu fürdten von dem 
Planmacher in ven Tuilerien. So fprachen fie alle mit apo⸗ 
diftifcher Beftimmtbeit, und nun febe man, was aus ihren Vor- 
berfagen geworden iſt! 

Freilih müſſen wir als Deutſche entichievene Gegner der 
napoleoniichen Tradition feyn; aber ein freifinniger Standpunkt 
erlaubt und immerhin dem Imperator von Herzen Glüd zu 
wänfchen, wo er feine thatfräftige Einficht und den ſprudelnden 
Spiritus, die nimmer rubende Agilität der franzöfifhen Nation 
auf wahrhaft regeneratoriihe Thaten wirft. Der franzöftfche 
Volkogeiſt bat unzweifelhaft eine menfchheitlihe Miſſion für 
derlei Unternehmungen, und die verrotteten Zuftände des Mors 
genlamdes wie des fpanifchen Amerifa bieten Raum genug zur 
Berhätigung. Der freifinnige Deutfhe kann den Imperator 
haſſen und doch wieder aufrihtig bewundern, für das was er 
in Syrien, Cochinchina und Merifo getban hat; Deutſchland 
gegen die traditionelle Rolitif des Mannes ficher zu ftellen, das 
muthet er nicht Türken, Kreolen und Indianern zn, fondern bem 
deutfchen Volke felber. Fa, der freifinnige Deutſche glaubt, wenn 
nur Deutſchland gegen die intermitticendeg Weltfrämpfe felber 
feine Pflicht thäte, fo würde es eben dadurch und zum Helle 
der Menfchheit die unvermwäftliche Thatfraft Franfreihs auf die 
Punkte hinlenfen, wo die wahre Miffion viefer chriftlichen 
Säidfald-Nation liegt. Der freifinnige Deutſche mußte daher 
dem Imperator fo wenig den Untergang in Merifo wünfchen, 
dag er es vielmehr für die nur bei ſchwerer Strafe zu vers 
fänmende Pflicht Deutfchlands halten kann, durch eine definitive 
Shiebung Ted Riegeld am Rhein dad Studium der Tuilerien 
für immer an verlei civilifatorifchen Arbeiten in den öftlichen 
und weftliden Morgenländern zu fefleln. 

Ein Engländer freilih auf feinem Welt » Ausbentungs- 
Standpunkt würde hierin anders urtheilen mäflen. Das deutſche 
Intereſſe aber it zum Gläd nirgends im Widerſpruch mit dem 
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Ein krines wihtiged Memezt. weräber tie Gapitslaries 
Anriblüfie geben, id tie firdlide Iurieriftion Die ge 
fammıe bierarhiide Crraung jener Zeit ſinden wir tert fa 
erörtert gegenüter mandiaden irrigen Auftsfuugen, numeufüh 
von Seite Zigetertd. Aud bier zeigt es Kb zur Griveg, 
wie fchr Karl bemüht war, vie ver Kite jure divino zufem- 
menten Privilegien ıu chren. Nieine Ausſchreitungen gehörten 
zur Ausnahme nud maren größtentheild tur vie Umſtände 
begrändet. Das ſchoͤne Eapitulare „.de honoranda Sede Apo- 
stolica‘‘ bildete den Tenor der failerlihen Berfahrungeweile. 
Daß nah andern Etellen ter Schwerpunkt bisweilen in dr 
Provincial⸗Concilien verlegt icheint, berührt das Princip widt, 
welches der Kaiſer unangetaftet ließ. Die Verbindung mit Rom 
war damals nicht fo leicht wie gegenwärtig, und jchlennige 
Hilfe doch oft dringend geboten. Im Befondern find die Bor- 
rechte der Metropoliten und Bifchöfe, die Gerechtſame und Beſtim⸗ 


— — — nn 


*, ©. 38 dürfte hierbei ein lapsus calami bei Citirung der Schrift⸗ 
ſtelle Joann. 3, 5 untergelaufen jeyn. Es heißt in der WBulgata, 
übereinflimmenn mit dem Urterte „in regnum Dei“, nicht aber 
„in regnum coelorum‘‘. Ueberhaupt wäre ein wörtlicdhes Gitat 
> Gtelle zu wänfchen gewefen. 
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mung des Ehorepifcopats, Arhhiprefbyterats und Archidiakonats 
fowie die Aufgabe und Stellung der Pfarrer in jenen Geſetz⸗ 
büchern genau präcifirt. 

Was aber die Präfentation zu den kirchlichen Aemtern 
anlangt, fo ift Far, daß in jener Zeit die Belebung der 
Pfarreien lediglich von den Bifhöfen ausging. Das Capit. 813 
fagt ausdrücklich: „Utlaici presbyteros non ejiciant de ecclesiis 
nec alios mittere praesumant.“ Die Wahl der Bifchöfe da⸗ 
gegen war nad altem Brauche und zufolge canoniſcher Beftim- 
mungen Eade „des Klerus und Volks“, wie aus Capit. 803 
auf das einleuchtendfte hervorgeht. Da inveflen die Bilchöfe 
auch weltliche Territorien und Negalien befaßen, fo mußten fie 
nad dem damaligen Yeudaliyftem dem Kaiſer den Homagialeid 
fhmören, ehe fie belehnt und in die Temporalien eingewiefen 
werden fonnten — ein Umftand, der fpäter die Grenzmarfen 
leicht verrüden ließ und auf diefe Weife den hartnädigen In⸗ 
veftiturftreit entzündete. Auffallend bleibt nur, daß die fränfi- 
fhen Geſetzbücher nichts über die Papſtwahl feſftſtellten. 
Vielleicht gerade deßhalb, weil die föniglihe Obmacht nicht in 
diefe Region reichte. Indeſſen bot die Umgehung diefer Frage 
Beranlaffung zu ven verſchiedenſten Conjekturen. Hr. Braun 
fchließt fih mit Bekämpfung der Hallucinationen eines Sigebert, 
den Anfichten von Buß, Phillips und Alzog an. Des letztern 
Gelehrten gedenft der Verfaſſer überhaupt bei jeder Gelegenheit 
mit lobenswerther Pietät und fügt fich bei Fritiihen Fragen 
gerne auf deſſen Autorität. Nach ver Anficht jener Männer 
war die Papftwahl fhon damals frei. Alles, was die fräns 
kiſchen Kaiſer in diefem Betreffe verlangten, war ihr „Conſens“ 
zu der vollbrachten Thatſache. Ind das war natürlih. Wie 
diefe ihr Imperium aus der Hand des Papftes erhielten und 
ohne deſſen Zuflimmung die Krönung nicht vollzogen werben 
fonnte: fo verlangten fie wenigftend eine theilweiſe Gegenfeitig- 
feit bezüglich der Ernennung eines neuen Pontifex maximus 
in Rom. 

Weit andgevehnt war ferner die Kirchliche Gerichtöbarkeit. 


828 Kirchenpolitik Karle d. Er. 


Der Klerus erfreute fih in der karolingiichen Zeit nebft anderen 
Jmmunitäten vor Allem eincd eigenen Gerichtshofs. Richt blof 
in rein firchlihen Dingen, fontern au bei allen Eivil- um 
Eriminalflagen blieb der Biſchof vie Inſtauz, vor welcher der 
niedere Klerus von Laien belangt werden fonnte. Kam es bier 
nicht zum Entfheite, fo mußte die Sache tem Provinzial⸗Concil 
vorgelegt werden, morauf Comites erichienen. Aus dieſer That⸗ 
fahe zog Gfrörer auf feinem früheren Standpunfte falſche 
Schlüſſe, und wird deßhalb vom Hrn. Berfafler widerlegt. Als 
Reciprocität aber galt mit Recht, daß auch ein Kleriker ben 
Laien bloß mit Bewilligung des Biſchofs vor dem weltlichen 
Gerichte belangen fonnte. 

Die Kirhengüter gelten nach den fränfifchen Gefepen 
als unantaitbar, und deren Apminijtration war primär Sade 
des Epijcopats, welcher zu dieſem Behufe befondere „Defonomen" 
einfegte. Wie hoch der Kaijer diefe Unantaſtbarkeit hielt, geht 
namentlih aus einer prägnanten Stelle in Cap. 803 hervor, 
wo ed beißt: Novimus, multa regna et reges eorum propteres 
cecidisse , quia ecclesias spoliaverunt, resque earum vasta- 
verunt, abstulerunt, alienaverunt vel diripuerunt. Karl bet 
gerne feinen ftarfen Arm dar, um nicht bloß das Eigenthum 
der Kirche zu fchüben, fondern auch die Einnahmeöquellen, vor 
Allem die „Zehnte”, ftetd flüjlig zu erhalten. Es ift befaunt, 
wie Karl, der felbft durch feine große Liberalität gegen die Kirche 
glänzte, ven Sachſen lieber andere Verpflihtungen als vie fird- 
lichen Zehnte erließ, obgleich fih dadurd deren Belehrung zum 
Chriſtenthume nicht wenig erſchwerte. Hatte er ja doch die 
Veberzeugung, daß diefer Tribut vor allen übrigen „secundum 
Dei mandatum“ zu entrichten fei. Weitere Anordnungen in 
den Gapitularien beziehen fih auf manchfache Mißbräude be 
treffö der Kichengüter, der Teftamente u. ſ. w., worüber der 
Hr. Autor mit unparteiifhem Freimuthe ſich ausfpricht. 

Hatte fonad die Kirche dem Kaijer in religiöfen Dingen 
große Conceflionen gemacht und bediente fie fich des „brachium 
saeculare“, um in jenem brüdfen Jahrhunderte ihre ſchwere 
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Aufgabe erfüllen zu können: fo geftattete dagegen Karl den 
Bifhöfen und Prieftern auch einen großen Einfluß auf die 
Handhabung der „jurisdietio civilis“. Da feine gejammte bür- 
gerliche Geſetzgebung auf riftlihem Yundamente ruhte, fo war 
ihm die böhere Einficht wie die Autorisät des Klerus das zu- 
verläffigfte Mittel, um jene zur Ausführung zu bringen. Ab⸗ 
geiehen von den Ehegeſetzen, die ohnehin vor dad Forum der 
Kirche gehören, ordnete er Vifitationen dur die Bifchöfe an. 
Diefe follten alle Gebrechen in ihren Diözefen genau beobachten 
und mit feinen weltlihen Beamten die Heilmittel beratben. 
Ja, der große Mann fand nichts Widernatürliches und Staats⸗ 
gefährliches darin, wenn feine Unterthanen einen Firchlichen 
Richterfpruch jenem eines Civilgerichts vorzogen. Es war ihm 
nur um Gerechtigkeit, um Triede in den Gemeinden, um Bei- 
ferung der politifh-focialen Verhältniffe zu thun. Im Priefter 
aber ſah er vor Allem den Apoftel des Friedens und der Ver⸗ 
föhnung, ganz geeignet in feiner Gemeinde Recht zu fprechen. 

Demgemäß fanctionirte der Branfenfaifer in feinen Geſetz⸗ 
büdern das „jus excommunicationis“, aber auch das uralte 
„Aſylrecht“ der Kirche; führte jedoch daſſelbe auf das richtige 
Map zurück, damit es den guten Zwed nicht verfehle. Deß- 
gleichen billigte er das fogenannte „Botteögericht”, „ut omnes 
jadicio Dei credant absque dubitatione‘‘, wie er (Cap. a. 809) 
vorschreibt. Es wurzelte diefe Gerichtsform nicht in der Euper- 
fition, fondern in dem tiefen Glauben und Vertrauen der gers 
manifhen Bölfer auf die Allgegenwart Gottes, welcher bie 
lebte, inappellable Inftanz bildete — cine Anfhauung, die heute 
no dem Eide zu Grunde liegt. Aus pädagogifchen Gründen 
Heß die Kirche damals das Gottesgericht beftehen, ſpäter ließ 
man es aud noch triftigeren inneren Gründen mit Recht fallen; 
es entfprach aber ganz dem intenfiven, jugendlihen Glaubens⸗ 
beroußtfeyn jener Zeit. Wie ſchwer übrigens die Ausrottung 
des Gedankens ift, beweifen noch immer (wie der Hr. Ber: 
faſſer richtig bemerft) die vielen leichtfertigen Duelle, deren fid 
unfer anfgeflärtes, nächterned Jahrhundert, welches die Aſtro⸗ 





830 Ruderyılzd Ruis >. Ge. 
legie lüngt binter ad mühe, ırog ter amgetrebern Finden 
firaten nubı erwehren faum. 

Am meinten jerod grii tie Kirde im das Brremtlidhe Leben 
ter farclingiiden Periode ein durd Siſſenichaft zum 
Kuun, als teren vorzũglichſte Trägern amd Pilegerin Re vor 
jeber ĩch bewäbrte. Dieie geibiktlite Thatiache emifräftig 
feine Tialefrif und Zopbittif. Karl batie einen viel zu mi⸗ 
veriulen und flaren Blid, ald daß er nicht im ter firdliden 
Tpärigfeir auf witenihaftlihem Boten das radikale Heilmind 
feine® Jahrhunderts erfamnt hätte. Er wußte fo gut wie die 
Kirche, daß Uumiltenbeit vie ftete Verbündete der robeiten Lafker, 
Tagegen wahre Auiflärung auch ein mädriger Hebel des er 
ligiös-finlichen Lebens it. Nur wollte ex feine Wiftenfbait, 
die niederreißt, fourern eine tolde, tie aufbaut und erbaut. 
Wie gering aub damals verhältmigmägig tie wiſſenſchaftlihen 
Bildungsmittel befanntermaßen waren: um fo bewunderung® 
wärdiger war der praftiihe Gebraub, den man Davon mac, 
um fo auerfennendwerther waren die Ziele, welche man in da 
Eulen erreichte. 


Wie die Eule, fo war endlih auch das Armenweien 
vorzugsweife Sache des Klerus. Auf diefem Felde bewies bie 
Kirche zu jeder Zeit, daß fie nicht für fi „einen guten Mage 
bat“, wie Göthe ihr ironifh vorwirft. Nicht bloß das leib⸗ 
(ide, fondern auch das geiftige Wohlergeben ver Bedraͤngien 
war deren ſtete Angelegenbeit, weil bloße materielle Unter⸗ 
ftüguug ohne befiere Erziehung der Verwahrlosten nicht frommt. 
Demgemäß hatte ſchon dad Eoncil zu Frankfurt (Ban. 40) be 
ftimmt: „Ut puellae, quae parentibus privalae essent, sub 
episcoporum et presbyterorum providentia gravioribus fe- 
minis commmendarentur, sicut canonica doceret auctoritss“. 
Der Kaiſer belobt die Opferwilligfeit der Geiftlihen ausprädlid 
mit den Worten: „Et hoc nobis competens et venerabile vi- 
detur, ut hospiles, peregrini el pauperes susceptiones regu- 
Iares et canonicas per loca diversa habeant, Apostolus bos- 
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pitalitatem laudans dixit: per hanc quidam placuerunt Deo, 
angelis hospitio susceptis‘*. 

Aus. diefen furzen Zügen mag fich ergeben, daß zur Zeit 
Karls des Großen Kirche und Staat al® zwei relativ felbiiftändige, 
aber nahe fi) berührende, einander durchdringende und gegen- 
feitig förderude Potenzen aufgefaßt wurden. Weder eine Con⸗ 
fundirung beider, noch eine widernatürlihe Scheidung derfelben 
yourde angeftrebt. Zur genaueren Orientirung über dad Problem 
müſſen wir auf Braun’d trefflihes Buch felbit verweilen 

Seit den Tagen des großen Karl ift allerdings Vieles 
anderd geworden, um in jener Form nicht wiederzufehren. 
Orbis volvitur; aber Principien bleiben Principien, fönnen 
ohne Berrath nicht geopfert werben. Dad Geringfte, was die 
Kirche auch in der Neuzeit fordern muß, ift treued Beftbalten 
an den Concordaten, weldhe der Kirche wie dem Staate die 
geiegmäßige Sphäre anweifen und in denen Rom bid an die 
äußerfte Grenze des Möglichen ging. Sie kann und darf na- 
mentlich nicht dulden, daß ihr Einfluß auf die Schule, die Er: 
- iehung und biermit ihr eigentlichen Lebensfaden unter den 
Zudungen der Geſellſchaft durchſchnitten werde. 

Wir können es dem Hrn. Autor, welder in dem Mufter- 
lande der Aufflärung und ded modernen Staates lebt und zu« 
folge feiner jetigen Lebenöftellung fih durch Augenfhein über 
zeugen kann, wie „bochgebilvet” die jungen Leute vom Gym⸗ 
waflum au die Univerfität und in fein Convict übertreten, nicht 
verargen, wenn er ©. 144 eine Parallele zwifchen dem früheren, 
mittelalterlihen und dem jetzigen wijjenfchaftlihen Etreben 
zieht — eine Paralle, die fehr zu Ungunſten der jüngiten Ge- 
neration ausjällt. Ind dennoch meint man: „wie man’d fo 
berrlih weit gebracht, ja bid an die Sterne weit"! Auch in 
andern Ländern müht man fih ab mit „Studien:Reformen“, 
mit immer neuen Schulplänen, muthet der Jugend Maſſenhaftes 
zur geiftigen Bewältigung zu und — wie gering findet der 
Kenner oft die erzielten Nefultate! Unſere deutfchen Hoch⸗ 
ſchulen halten fih für Hohlfpiegel, in welche das ganze Welt» 
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all feinen Refler wirft, und doc liegen an biefen „Laien⸗An⸗ 
ftalten“, wie vor einigen Jahren der Schellingianer Beckers is 
München öffentlich befannte, die artes liberales — daß liebfte 
Kind ter alten Zeit — faft ganz und hoffnungslos darnieder. Ya 
Bayern 3. B. ift die „Collegiens und Lernfreiheit“, d. h. das 
Privilegium Nichts zu lernen, im Princip ausgeſprochen. Auf 
unfern 1lniverfitäten werden aus den „allgemeinen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ feine Eraminen verlangt; die bloße „Infceription“ tes 
Candidaten genügt auch ohne Frequenz⸗Zeugniß! 

So liberal war die alte Zeit allerdings nicht, und iſt es 
die Kirche dort, wo fie noch Einfluß bat, bis auf den bentigen 
Tag nicht. Die Biſchöfe verlangen von den Candidaten (nu 
mentlich auf den Lyceen, die man jebt vom hohen Olymp herab 
„geiftlihe Anftalten“ beißt) firenge und umfafiende Prüfungen 
and den allgemeinen Wiflenichaften, ehe dieſelben die Aufnahme 
in das Elerifal-Seminar geflattn. Und dennoch wird ma 
nicht müde, der Kirche Abneigung gegen die Wiſſenſchaft ver 
zuwerfen. Laſſe man endlich einmal vou folden abgenähten 
Phrajen und frage man ſich aufrihtig: ob nicht durch die fi 
derligde Art und Weile, wie gegenwärtig die allgemeinen, ww 
mentlich philofophifhen Studien an unferm Hochichulen betrieben 
werden und betrieben werden Dürfen, grundfäglich der wirt 
lihen „Berdummung* in die Hände gearbeitet und jede tiefere 
Auffafiung der fog. Fachwiſſenſchaften von vornherein unmöglih 
gemacht wird? Die Verhältniffe haben indeß ihren Lauf. Es 
wäre nit das erfte Mal in der Geſchichte, wenn der Staat 
einjt feine Hände wieder nad der Kirche auöftredt, zu fpät 
einſehend, daß Unterriht und Erziehung auf irreligiöfer um 
antichriftlicher Baſis Staat und Kirche in’d Verderben flärzen, 
und Männer deßhalb, weil fie eine Kriftliche Leberzeugung 
baben oder gar Priefter find, nicht nothwendig Ignoranten 
feyn mäüflen. 
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Zeitläufe. 
Die Gründung der Mexikaniſchen Monarchie. 
Den 10. Mai 1864. 

Merifo hat feit zwei Jahren eine ganz eigenthümliche Be⸗ 
veutung für das deutfche, ja europäiiche Parteimefen gewonnen. 
Wollten wir auch auf einen Augenblid von unferm einheimifchen 
Miſere abfirabiven, um und an dem großen Anblid der welt- 
biftorifhen Wendung an jenen Meeredbrüden der Zufunft zu 
weiden und zu erholen: fo fönnten wir ed doch nicht. Denn 
auch dahin begleitet und die Thatſache, daß unfere Anſchauung 
im geraden Gegenfage fteht zu der der meiften andern deutſchen 
Breßangen. Der vorurtheildloje freifinnige Standpunkt will 
eben faft in Feiner Frage mehr diepfeitd und jenfeitd des Oceans 
mit dem „liberalen“ Standpunft zufammentreffen, und die un. 
abhängige Logik des felbftitändigen Molitiferd muß mit der 
dienſtbaren Logik des graffirenden Tsarteigeiftes faft überall in 
Gonflift gerathen. Eine derartig ifolirte Stellung auf eigenen 
Füßen gehört keineswegs zu den angenehmen Aufgaben; viel 
plaifirliher und auch lufrativer wäre ed, gleihfalld in das 
große PBarteihorn zu flogen und mit dem liberalen Strom der 
fogenannten öffentlichen Meinung zu ſchwimmen wie die Anderen. 
Ja, es wäre gar nicht möglich die Unabhängigkeit des freis 


finnigen Urtheild anf die Länge zu behaupten, wenn demſelben 
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nicht dann und wann ein Punftum von Oben zu Hülfe käme, 
und es durch den handgreiflichen Erfolg befräftigte. 

Einen folben Dient hat und Merifo und die amerifanifge 
Krifis überhaupt gethan. Namentlih hat der bisherige Bang 
der merifaniihen Frage unumitößlib bewiefen, daß der natür- 
liche Rernd der Dinge, oder fagen wir lieber die göttliche Vor⸗ 
febung, noch immer mit unabhängiger Hreifinnigfeit und nit 
im Dienit der liberalen Parteilogif die Welt regiert. Wäre «8 
nicht fo, dann hätte in Merifo Alled ganz anderd geben müflen, 
als es gegangen ijt; Iuarez, dad Haupt der jüngften Schredens- 
herrſchaft, hätte über feine Gegner triumphirt und der fran- 
zöfifche Herricher hätte fih im alten Reihe Montezuma’s den 
Untergang gebolt. 

Daß die liberale Partei in Deutfchland und Frankreich 
einen folhen Verlauf wuͤnſchte, ift ebenfo natürlich als verzeih⸗ 
(ch. Weil fie vergebend und ohne Ausſicht bemüht if, den um 
bequemen Gewaltherrfher in den Tuilerien mit ihren eigenes 
Mitteln ſich zu Willen zu machen oder zu flürzen, jo mußte es 
ihr dringender Wunſch fem, daß ihn bei dem merifanifhes 
Waguiß fein Schickſal erreichen möge. Dagegen iſt nichts ein 
zuwenden. Daß fie aber zwei Jahre lang dieſes liberale Bartei- 
interefje mit dem Intereſſe der ganzen Menfchheit identificrke, 
daß fie den indianischen Wütherih Juarez ald einen Märtyrer 
der Freiheit binftellte, der die Sympathie der civilifixten Welt 
verdiene, daß fie zu dieſem Zweck ſchwarz in weiß verfehtie 
und dem unglüdlihen Volfe von Merifo ihre eigene liberak 
Barteilogif unterſchob: das war zu viel und verdiente Die arge 
Beihämung, welche nun wirklich eingetreten ift. Tanfenbftimmig 
bat namentlich auch unfere Parteipreſſe zwei Jahre Lang ver⸗ 
kündet: nachdem der Imperator in unbegreifliher Verbienbung 
ed gewagt babe, in den todbringenden Wüſten Merifo’s bie 
Freiheit anzugreifen, fei fein Verderben gewiß; Yranfreich werde 
ſtrenges Gericht halten über den Mann, der 40,000 Landeslinder 
3000 Meilen weit über dad Meer in den fihern Tod geſchict 
amd hunderte von Millionen dafür vergenbet habe; man werde 
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ihn jedenfalls unter parlamentarifhe Vormundſchaft ftellen, und 
dann babe au Dentihland nichts mehr zu fürdten von dem 
Planmacher in den Tuiferien. So ſprachen fie alle mit apo⸗ 
diktiſcher Beftimmtbeit, und num ſehe man, was aus ihren Bor 
berfagen geworden ift! 

Freilich müflen wir als Deutſche entſchiedene Gegner der 
napoleonischen Tradition: ſeyn; aber ein freifinniger Standpunkt 
erlaubt und immerhin dem Imperator von Herzen Glüd zu 
wänfchen, wo er feine thatfräftige Einficht und den ſprudeluden 
Spiritus, die nimmer ruhende Agilität der franzöfifhen Nation 
auf wahrhaft regeneratoriihe Thaten wirft. Der franzöftfche 
Volksgeiſt bat unzweifelhaft eine menſchheitliche Miflion für 
derlei Unternehmungen, und die verrotteten Zuftände des Mors 
genlamdes wie des fpanifchen Amerifa bieten Raum genug zur 
Berhätigung. Der freifinnige Deutfhe kann den Imperator 
baflen und doch wieder aufrichtig bewundern, für das was er 
in Syrien, Cochinchina und Merifo getban hat; Deutſchland 
gegen die traditionelle Rolitif des Mannes ſicher zu ftellen, das 
muthet er nicht Türken, Kreolen und Indianern zn, fondern dem 
deutſchen Volfe felber. Ja, der freiſtnnige Deutiche glanbt, wenn 
nur Deutſchland gegen die intermittiendeg Weltfrämpfe felber 
feine Pflicht thäte, fo würde es eben dadurch und zum Heile 
der Menfchheit die unverwäftlide Thatfraft Frankreichs auf die 
Duntte binlenfen, wo die wahre Miffion dieſer chriftlichen 
Schickſals⸗Nation liegt. Der freifinnige Deutfche mußte daher 
dem Imperator fo wenig den Untergang in Merifo wänfchen, 
daß er es vielmehr für die nur bei ſchwerer Strafe zu vers 
fänmende Pflicht Deutſchlands halten kann, durch eine definitive 
Schiebimg des Riegeld am Rhein das Studium der Tnilerien 
für immer an verlei civilifatorifchen Arbeiten in den öftlichen 
amd weftliden Morgenländern zu fefleln. 

Ein Engländer freilich auf feinem Welt - Ausbentungs- 
Standpunkt würde hierin anders urtheilen muͤſſen. Das ventfche- 
Intereſſe aber iR zum Glück nirgends im Widerfpruch mit den 


großen. Iuterefien der Menſchheit. Es if um der liberale 
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Parteigeiſt, ver ſolche Widerſprüche jegt, indem er, mie frei in 
feinem Urtbeil, Alled in ver Welt nur an em Mafia des 
angenblidiichen Parteivorsheild mid: and immer nur fragt, wab 
ihm und einen Herrſchbediagungen ccaremirt over nicht, fh 
aber doch dabei ftetd als tie „ganze Nation“ gerirt. So mm 
fonnte es fommen, dap untere liberale Prejie den Inarez und 
feine Bante, einen Menichen ter telbit von O' Donell in der 
ſpaniſchen Cortes ald „Ungeheuer“ bezeichnet wurde, formlid 
unter die lichen Ihrigen aufnahm, und den Sieg der Schredens⸗ 
herrſchaft dieſer „Hührer ded Liberalismus“ über vie framzöfiide 
Invaſion Inftematiihd mit dem ventichen Jutereſſe identifkcirte' 
Kür diefe Taktik war die nationale Unabhängigkeit Merite's 
ebenfo ein bloßer Bormand wie die „Freiheit“; vemm jeder 
Unterridgtete mußte wiſſen, daß Juarez und Genoſſen am bie 
Beſtimmung hatten, Meriko unter die Botmäßigfeit der angel- 
fährihen Nachbar. Republik zu bringen, ja daß die merifanifes 
Länder zum Theil in Waſhington jchon verfauft waren. Auf 
die Hoffnung daß für Mexiko unter dem Proteftorat der Ber 
einigten Staaten eine beffere Zufunft blühen werve, fonak 
Niemand mehr hegen, nachdem der entſetliche Bürgerkrieg ft 
drei Jahren beweist, daß die Union in ihrer vorigen Geſtalt 
fih felber nicht zu halten vermag; und zum lieberfiuß bat 
Alerander Humboldt vor vielen Jahren ſchon prophezeit: vie 
Vereinigten Staaten märden dereinſt Merifo am ſich reißen, 
um dann felber zu zerfallen. Eie find aber ſchon zuvor zerfallen. 
Es lagen jomit einzig und allein Rüdfichten der einhei⸗ 
mifhen Rarteitaftit zu Grunde, wenn der Liberalidmus in 
Deutfhland und Frankreich ſich mit der Sache des Inarez für 
lich identificirte. Die Partei vechnete einfach fo: bleibt bie 
Anarchie in Merifo Sieger, fo muß der beſchaͤmte Imperatot 
in Sranfreih vor dem Parlamentarismus die Waffen fireden. 
Der kupferfarbige Hänptling in Merifo follte für die Yran 
zofen das Parlament und für und die Frankfurter National 
Berfammlung wieder erobern. Bas war die liberale Bolitif, 
und dieſe ritterliche Politik iſt felb zu Paris in einer Nadı 
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beit aufgetreten, vie ich meinerſeits nie für möglich gehalten 
hätte. Dem Branzofen ift fonft immer der Ruhm und die 
Ehre feiner Bahnen über Alles gegangen, es exiftirte bei ihm 
wirklich ein Verftänpniß für höhere Ideen, und vor dem Yeind 
bat früher ftetd jeder Parteihader geichwiegen. Nun lefe man 
aber vie berühmte Rede, die Hr. Thiers am 26. Januar im 
geſe ggebenden Körper gehalten hat! Uns ift viefe Rede als ein 
erfchrediendes Symptom erjchienen, infofern fie beweist, daß ein 
Mann wie Thierd es bereitd wagen darf, im Jutereſſe ber 
liberalen Doktrin die Schande der Nation zu beantragen. 

Als Thierd fprach, waren, wad wohl zu bemerfen ift, die 
zuverfihtlichen Unglücksrufe unferer Inariſten ſchon thatfächlich 
lugengeſtraft. Was war dad für ein betäubendes Geſchrei 
geweien: nun werde man gleich ſehen wie übel es um bie 
Sranzofen in Mexiko ſtehe; die Hauptfladt und ein yaar 
Küftenorte hätten fie freilih befeht, jebt aber werde es ihnen 
geben wie Auno zwölf in Rußland; wollten fie in’d Innere 
des ungeheuern Landes eindringen, fo werde der Bolfdaufftand 
vor ihnen zurüchmeichen, aber hinter ihnen ſich wieder zufammen- 
ſchließen; weiter werde ihre Gewalt fi nie erftreden, als 
auf ven Fleck Erde unter ihrem Fuße ıc.! Inzwiſchen war das 
gerade Gegentheil eingetreten. Wo die Franzoſen binfamen, 
jagten fie vie Banden der Liberalen wie Spreu vor fidh ber, 
von allen orventlihen Leuten wurden fie als Befreier mit 
offenen Armen empfangen, und das Volk ermannte fih unter 
ihrem Schup zur eigenen Vertheidigung. Ald Thiers fih zum 
Reden erhob, war ed bereisd eine ausgemachte Thatſache, daß 
die Kleine Armee von 40,000 Franzofen in Berbindung mit 
dem wachſenden Korps einbeimifcher Alliitten demnächſt die uns 
befirittenen Herren des ungeheuern Ländergebietd, dreimal fo 
groß als Franfreih ſeyn wären. Hr. Thierd fprah am 
26. Januar ; am 27. Januar ging die Nachricht aus Meriko 
nah Europa, die drei mädhtigften Minifter und Generale der 
liberalen Partei, Doblado, Ortega und Vidaurri, fprängen mit 
ihrem Bräfidenten Iuarez höchſt bagatellmäßig um, fie hätten 





die Abdankung von ihm gefordert unb ihn, falls ex :maeumf 
nicht eingebe, der Praͤſidentſchaft verluſtig ecklärt, worauf fie 
dann felbft fi) der Intervention zur Berfügung Pellen: weten. 
Bar die Nachricht damalsd auch noch ‚verfräht, fo warf fie dab 
den Schatten fommender Dinge voraus; daf ‚ganz: Mertko ber 
Anarchie der. Parteien ven Rüden Tehre und: Iuareg: ein wow 
lorner Mam ſei, da6 fand mit mathematifcher Gemwiggel 
feſt. In dieſem Augenblicke flieg aber Hr. Thiers aufdie 
Tribune, um zu beweiſen, daß bie merikaniſche Crpechium 
ein ungluͤckliches mmd verungiädtes.. Unternehmen ſei, ‚weiss 
felbft im Fall des Gelingenis Frankreich nur nuplod: Kefihänigen 
tönne; aber es ſei jeßt offenbar, daß Inarez, irog aller Bew 
ſpiegelungen der Emigranten, die ſtärkere Partei für ſich Saba, 
und es bleibe nichts übrig ala einfach mit Iuavez zm-mmime 
handeln. Am Tage’ nach vem fiegreihen Einzug in Malie, 
fagt Hr. Thiers, mußte man mit dem befiegten Inarez unter 
handeln, und zum drittenmale wiederholt er: man möge ben 
Erzherzog abſagen und auf jenen Juarez zurüdfommen, ve 
zwar wenig verführerifh fei, „aber an der Spige ver Ge 
ſchaͤfte ſteht.“ 

Noch Eine Hoffnung hatten die liberalen Parteien, ale alle 
anderen Berechnungen fie getäufcht hatten. Wenn der Erzherzog 
Marimilian die angebotene Krone nicht annahm, dann war der 
Imperator doch noch blamirt und in ſchmählicher Verlegenheit, 
was er mit dem eroberten Kaiferreich anfangen follte. Im ber 
That bat nicht etwa er dem öſterreichiſchen Haufe einen Ges 
fallen gethan, fondern die Sache fund gar fehr umgekehrt. Er 
fann nun fügen, daß das grandiofe Regenerationswerk von ihm 
aus gelungen fei, und nicht umfonft ift darüber der Zorn unſerer 
liberaten Parteien aufs höchfte geftiegen, wobei fie fi) abermals 
wie gewohnt mit der ganzen deutſchen Nation identificiren. Die 
Allg. Zeitung bat ſchon vor ſechs Monaten verfihert, die Zufage 
des Erzherzogs errege in ganz Oeſterreich nur ſchmerzliches 
Bedauern und werde von allen Freunden bed Donaureichs tief 
beklagt ; ebenſo hat das Organ des Rationalvereins jängfl 
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erHärt: die öffentlihde Meinung in Defterreih und Deutſchland 

babe über dieſes unfinnige merifanifhe Abenteuer nur Eine 

Stimme. So äußern ſich die Parteien, während fie vorerft 

noch ganz abjehen von der Möglichkeit, daß der Kaiſer ale 

fatholifcher Fürſt nicht ganz nad dem Wunſch der Logen mit 

- der „Riaffenpartei” umfpringen werde. Allerdings drängt fid 
da und dort aud die Beforgniß auf, Kaijer Mar fönnte deſſen 

eingedenf feyn, daß keineswegs die Freimaurer, fondern allein 

die diplomatifchen und militärischen Eelebritäten der „Kirchen⸗ 

partei” die eriten Freunde feines Zufunfts s Throneds waren *). 

Aber wie gefagt, vorerit fehen die gedachten Organe von allem 

Andern noch ab, indem fie der neuen Monardie als folder in 

ihren Windeln den jhmählichften Untergang wünſchen. 

Als eine innere Unmöglihfeit wagt indeß die Monarchie 

in Mexiko ichon Niemand mehr zu erklären. ‚Die Thatfachen 

beweijen doch allzu veutlih, daß das zermarterte Volk gerade 

sur von der Etabilität ded oberften Regiments die erſehnte 

Ordnung und Sicherheit erwartet. Darum verlafjen die liberalen 
Parteiführer einer nah dem andern gleich den Ratten ihr fins 

kendes Schiff, und felbft die Männer ohne welche Juarez nichts 

iſt, wie z. B. Doblado, erflären ihre Unterwerfung. Iener „Mär- 

tyrer der Zreibeit”, dem vor einem Jahre noch die ganze civilifirte 

Menſchheit zuinbeln mußte **), wird ſchon in biefem Augen- 

blide feine einzige Provinz, feine einzige Feſtung, nicht einmal 
einen öden Bergminfel in dem wilpnißreihen Lande halten ; ex 
wird nicht mit Schaaren emigrirender Patrioten, fondern allein 
and verlafien nad Wafhington fliehen, deſſen geheimer Sölpling 
er von jeher geweſen. Selbft die liberalen Organe bei uns 
wagen daher nicht mehr zu jagen, woranf fie zwei Jahre lang 


*) Im Geiſte jener Beforgniß find namentlich alle mexifanifchen 
Eorreipendenzen der Allg Zeitung gejchrieben. Man vergl. 3. B. 
die Rummer vom 5 Dft. v. Is. Wer den dämonifchen Grimm 
diefer Worrefpundengen betrachtet, der wird leicht ermeflen, was in 
Gentrals and GShvdamerifa „Liberalismus“ heißt. 

**) So Sat die Ag. Zeitung vom 10. Febr. 1863 wörtlich gejagt. 
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täglib geſchworen, daß wer Belftwille ver menardiſchen Re 
faurıtion witerfirebe. Im Gegentbeile geben fie ſogar zu, daß 
die inneren Beringungen für den neuer Kaiſer Tech unermarte 
günitig geitalteten ; aber Alle, meinen fie, werde zu nichte ge 
macht durch tie äußeren Couftellationen. Kurzum, Nord⸗ 
amerifa werde dem merifaniiden Kaiferipuf fein gewiſſes 
und klägliches Ente bereiten. 

Damit it nun ein Punfı beräbrt, ter allervinge von 
großem und »ielieitigem Interefie ik. Es haundelt ſich um bie 
ganze Weienbeit, in der ein zukmitöreicher Welttheil im bie 
Geſchichte, nit nur eine eigeme, ſondern die allgemeine Welt 
geſchichte nen eintreten Voll. Wer ed nicht vermag, am höher 
Fügungen zu glauben — und in tiefem Falle find matärlih 
alle Parteien für welde es überhaupt nichts Höbered gilt ale 
ihr egoiftiiched Herrſchafts⸗Beduͤrfniß — Dem mag die drohende 
Miene des Minifteriumd und des Congreſſes in Waſhington au 
wirklich imponiren. Indeß hat Gott gerade dort recht augenſcheinliq 
dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. 
Im April 1861 iſt der Bürgerkrieg in den Tereinigteu Ctasm 
ausgebrochen, im April 1862 hat der franzöftide Fmperaiet 
die Erefution gegen Meriko anf eigene Fauſt fortgeieht. Es 
it klar, daß ohne jene furdtbare Epaltung in der norbameri- 
fanifchen Uuion der Gedauke einer monarbifhen Regeneration 
in dem Nachbarreiche nirgends hätte entſtehen können; vie frem- 
den Mächte hätten ihre Geldforderungen von Merifo einge 
trieben , für Land und Leute hätten fie nichts thun können; fe 
hätten diefelben nur proteftionsreifer ald zuvor für die Regie 
rung in Wafhington hinterlaſſen Es befteht nicht der minvefle 
Zweifel, daß ohne den fehr unverſehenen Zwiſchenfall des nor 
amerifanifchen Bürgerkriegs für Merifo von Europa aus ſchlecht⸗ 
bin nichts zu hoffen geweſen wäre. 

Und nun? Allerdings wird der endliche Ausfall des 
graufenhaften Streitd zwifchen den ehemald Vereinigten Staaten 
ſchwer in die Wagfchale der merifanifhen Zukunft fallen. Aber 
doch nicht fo ſchnell. Sollte ed dem lUnions » Norden zulegt 
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anch gelingen, die füblichen Staaten unter fein Joch zu bringen, 
dann wird er Doch mit dieſem häuslichen Unterdruückungs⸗Geſchäft 
genug zu thun haben, und jobald nicht einen merifanifchen 
Krieg anfangen fönnen, der ihn moͤglicherweiſe fogar in Händel 
mit einer großen europälfhen Macht verwideln könnte. Man 
mag fogar der Meinung fen, daß die feige Fremdberrſchaft 
der Engländer in Canada für den Anfang viel verlodender 
wäre zum Angriff. Bor Allem fteht aber die Wiederherftellung 
der alten Union heute mehr als je im weiten Felde; die nächfte 
Hauptſchlacht in Birginien fann eine ganz unvorgefehene Ent⸗ 
ſcheidung bringen, und wenn auch die Reftauration in Meriko 
wirklich den definitiven Zerfall der ehemaligen Union in zwei 
grundverfchiedene Staatencomplere zur unbedingten Voraus⸗ 
feßung hätte, fo tft eben dieſe Präfumtion noch keineswegs 
wiberlegt. 

Eines bat fih inzwifhen aus Anlaß der merifanifchen 
Trage unzmeifelhaft herausgeftellt, die Thatſache nämlih daß 
die menſchliche Freiheit und die nationale Eelbftregierung von 
den Völferrechtö-Begriffen der Nordſtaaten nur zu fürdten, von 
denen der Südftaaten nur zu hoffen bat. Das Kabinet von 
Walhington hat, mie zu erwarten war, fofort wieder die fos 
genaunte Monroe-Doftrin ruͤckſichtolos geltend gemadt. Worin 
beſteht diefe Doktrin? ie befagt erfiend, daß Amerifa nur 
den Amerikanern gehöre und jede Einmifhung einer fremden 
oder europälihen Macht ſchlechterdings nicht zu dulden fei; fie 
lehrt zweitens, daß für Amerifa eine prädeftinirte Staatsiorm 
eriftire, nämlich die Republik, und daß jeder monarchiſche Ver- 

ſuch ebenſo eine Fälfhung des Volkswillens wie eine unerträg- 
liche Beleidigung des Achten Amerifanertbums ſei. Was bei 
und dad „Syſtem des Liberalismus“ ift, das ift in Amerika 
diefe Monroe » Doftrin. Auch fie läuft, wie man wohl flieht, 
anf die Gewaltherrihaft einer Partei hinaus, wenn man das 
nordifhe Yankeethum fo benennen darf. Schwerlih läßt fidh 
eine größere Verfchienenheit der Volksnaturen erdenfen als bie 
zwiſchen dem Typus der Renengland- Staaten im_Norden und 
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den kirpanc-amerifaniihen Pollern ed Eiteat. Bären vu 
Dantee'6 geborne Republilane “mr, dur eime wierzägjüprige 
Geibihie üterhämgy tewicien, tTa5 tar Fee iegerren feine Au 
teyubiifaniicher Beriaftung sanyt, daũ ibmen Die Menardiie wa 
der Ratur, Religion und Siue anf ven Leib gemeien if, m 
Das übertich tie verlotiernde Raceaminhung in irren Stop 
ländern ten ſtraffen Zügel eines ñabilen Regimend unberisgt 
erheiſcht. Macht ater Alles nid; Ropublif mu5 ſevn au 
dem ganzen Continent. Und wurum denn eigentlich? Damit 
die ungeheuern Gebiete Central⸗ zud Sũdamerifas wie etma 
m feltiftüntiger Reorganiiatien Ab eridnringen umt jo tem 
Ehidial enigehen, die Beberribungd- und Ausbenrunge: Okidie 
des norrliden Yankeeibums zu werden. Man menu dad ü 
Bafbington manifest destiny. 

Wer ven merfmwärtigen Brief Ted Imperatord an General 
Korey vom 3. Juli 1863 recht anfiebt, der wird darin bui 
Die törmliche Kriegserflärung gegen dieſe „oifenbare Bells 
mung“ erfeunen. Es jei, beißt ed in vem Brief, nicht eins 
feben, weßhalb die auglogermanijhe Republik dem gan 
amerifaniihen Gontinent den Stempel ihrer Herrſchaft au 
drüden und alle romanifhen oder lateinischen Bolfer Amerika’) 
verfhlingen jolle; ja Europa habe ein Intereſſe daran, dal 
dieß nicht geichehe. Darauf hat die Regierung in Waihingten 
mit der fhroffiten Applikation der Mouroe-Doftrin geantworte, 
und in diefem Einne bat neuerlih aud der Gongreß, jedeq 
ohne Zuftimmung ded Senats, fi) pronumcirt. Beſonders ix 
ſtruktiv fpricht fi über die Frage eine Note vom 26. Sep 
v. 36. aus, welde der Minifter Seward nah Paris gejenpe 
bat. Die Note verwahrt ſich zunähft gegen die Abſicht der 
Sintervention in die innern Verhältniffe Werifo’s, dem es viel⸗ 
mehr überlaffen bleibe ſich nad) feinem Belieben eine Regierungb 
form zu geben. Uber die Regierung der Vereinigten Staaten, 
beißt e8 weiter, woifje recht wohl, „daß die eingelebte normale 
Geſinnung Mexiko's eine in ihrer Form republifanifche und in 
ihrer Zufammenfegung einheimifche Regierung allen monarchiſchen 
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Einrichtungen vorziehe, die dem Lande von auswärts auferlegt 
wärden.” Die Note gefteht ferner unummunden zu, daß „nad 
ver Anſicht der Bereinigten Staaten ihre eigene Sicherheit umd 
die glücliche Zukunft nah der fie ſtreben, wefentlih abhängig 
ſei von dem Kortbeftand freier republifanifcher Einrichtungen 
durch ganz Amerika!“ Schließlih wird der Imperator auf bie 
feuchtbare Saat von Üiferfüchteleien aufmerkſam gemacht, die 
feine Bolitit in Mexiko ausſtreue, und „bie fehließlich zu einem 
Zafammenftoß mit den Vereinigten Staaten und andern ameri- 
fanifhen Republifen beranreifen könnte.“ Das find vorerft 
freilih nur leere Drohungen, und fie find ed um fo mehr als 
die Sprache ded Kabinetd der jogenannten Rebellenſtaaten in 
Richmond ganz anders lautet. Gerade diefer Vergleich wirft 
ein ſtarkes ht auf die amerifanifhen Spannungen. 

Da die Süpftaaten ſelbſt feit mehr ald drei Jahren Krieg 
bis auf’ Mefier führen, um die Freiheit und Unabhängigkeit 
ifeer Staatswefen von dem Gcwaltftempel ver Yankees zu 
wertheidigen, fo mußten fie natürlich den ‘Brincipien des nord- 
amerifaniichen Liberalismus den Rüden ehren, insbeſondere 
euch der Monroe-Doftrin. Segen die Südftaaten ihre definitive 
Trennung durch, fo wird von Richmond ein amerifanifches 
Gleichgewichtsſyſtem ausgehen, unter deſſen Schuß die nationale 
Freiheit auf jenem Continent erſt ihre Geſchichte beginnen, und 
deſſen wichtiges Mittelglied das reſtaurirte mexikaniſche Reich 
feyn wird. Bon der Monroe-Doftrin wird daun die Welt 
nichts mehr vernehmen. Folgerichtig bat der turbulente Libera- 
Hömns im Gapitol zu Wafhington erklärt, daß für Amerifa 
keine Verfaſſung als die republikaniſche erlaubt fei; ebenſo 
folgerichtig führt der Präſident der Confoͤderirten Jefferfon 
Davis die fhöne Sprache der Freibeit, Wahrheit und Gerech⸗ 
tigkeit, wenn er in feiner Botſchaft vom 7. Dec. v. 38. fagt: 
„Juden wir unſere eigene Regierung und Berfaffung denen 
anderer Länder vorziehen, können wir und nicht veranlaßt 
fühlen, fie in der Durchführung der ihrigen zu hindern, und 
zwar aus dem Grunde der Selbfiregierung die wir für uns 
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aui aulsuurm, ot Asiicı Bar bei irimer Brrarın; 
lage ver Rerrüsasen weiten Ribmeet wur rem Femsmal 
vernimumi: xicht als wenns bier rue Vüriel üter vie mens 
ſche Rrüsuration in Merite als tele garerien würten: abe 
wenn mit rieier Die teiinitive Eonitituirung Ted türlichen Bum- 
des sufammenträie und die Binerfenuung der europäitben Mike 
bald mahfolgie: Tann winte Kalter Mar iotort eime große 
Rolle in ver transatlantiiten Europiiürung sup der Rakbil- 
Yang eined amerikaniſchen Staaten ſyſtens ſpielen, am beiien 
Etelle bis jet nur das Flibuſtier⸗Recht der Monroe - Dektris 
exiſtirt bat. 

Wenn wir inzwiihen den Bid anf die inneren Be 
Dingungen richten, weiche die merikaniſche Thronbeſteigung be- 
gleiten, fo haben die Ereigniffe unfere vor neun Monaten auf: 
geftellte Prognoſe*) im Allgemeinen beflätigt umb es bleibt 
uns daram faft nichts zu corrigiren. 

IM irgend Jemand zu einem eriabrungsmäßigen Urtheil 
über Meriko befähigt, jo muß es der bekannte Erdiftator Santa 
Anna ſeyn, ein Mann der die zahllofen Staatsumwälzungen 


*) „Beitläufe* im Heft vum 16. Auguſt 1863 Bd. 32 ©. 300 ff. 
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feit 1823 alle mit durchgemacht und endlich felber noch bie 
Gründung einer Monarchie für fein zerfleifchted Baterland ans 
geftrebt hat. Nun hat im vorigen Herbite ein Deutfcher dieſen 
Manı in feinem Erile auf St. Thomas beiuht, und felbft 
die Allg. Zeitung *) bat einen Bericht über die flattgehabte 
Unterhaltung aufgenommen. Darnach hat Santa Anna den 
General Almonte, feinen heftigen Gegner der ihn neuerdings 
von merifanifhem Boden ausgemwiefen bat, wegen feined An⸗ 
theils an ver franzöfifchen Intervention geradezu als einen 
Retter feined Baterlandes erflärt. Der Exdiktator bewies aus 
feinen merifanifchen Gorrefpondenzen, daß das ganze Land, 
namentli die zwei Drittheile Indianer» Bevölferung, fih nah 
Ruhe und Frieden fehne, und daß man Satanas ſelbſt ver 
ehren und ald Kaifer anerkennen würde, wenn er bie jetzigen 
anarchiſchen Zuftände zu befeitigen vermoͤchte. Er meinte, daß 
ein paar Jahre der Ruhe und Ordnung, felbft auf die vers 
haften framzöfiihen Bajonette geftäßt, alle Parteien verfühnen 
würden, und bag dann die unerichöpfliden Hüljdquellen des 
Landes Merifo wieder zu einem ‘Paradies machen, den ge= 
ſchwundenen Reichthum wieder herftellen würden, während jeßt 
die Bewohner im Elend verfommen. 

Wer ſich bloß daran erinnern wollte, was das Laub noch 
unter der lebten Parteiregierung zu leiden hatte, der mußte die 
Zuverfiht unferer Liberalen, wornach das merifaniidhe Volk den 
fremden Truppen den verzweifeltften Widerſtand hätte leiften 
follen, von vornherein ganz unbegreiflich finden. Bor einigen 
Monaten hat ein gelehrter Jurift in Mexiko, Don Joſe del 
Billar, eine Namenslifte der Perfonen veröffentlicht, die vom 
25. Dez. 1860 bid zum Einrüden der Franzoſen in der Ver⸗ 
theidigung ihrer Freiheit, ihres Lebens und Eigenthums gegen 
Juarez gefallen find; vie Lifte zählt wicht weniger als 7305 
Opfer auf, darunter Generale, eine Menge Officiere, ehren⸗ 
werthe und harmlofe Eigenthämer, fogar Ausländer, und von 


9) Nummer vom 10. Des. 1863, 
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der Temassgie ermertet. Rıielih wurden wenn mb we 
Frauzoien un ibre Berbänteten x weit we ins Numere det 
Lantes rintrangen, Tee Tuer ale Retırr auiaenemmre. 
Der beũhende wie der arbeitende Theil ter Berölferung jakelk 
ihnen als ihrem Meſſias m: imäbeienbere wire bemerft, Taf 
der Handelöltanr im gan;en Reid für Tie menardirbe Rekın- 
ration ofen einitebe, und tie Jadianer, uibt weniir als füsi 
Millionen Kart, thaten durch zablreiche Proflam atienen iz ibrer 
Mautteripracbe danñelbe. Seltit von den Stãrien wagte, nab 
liberalen Berichten, nur das bediiteraie Morelia ein etwas 
fühieb Geht zu zeigen, aber nicht die Eyur eines Wire: 
ſtandes. Bei der Atkimmung ter Mumiripalitären bat feine 
einzige dem Erzherzog ihre Stimme verweigert. Ee iR es sam 
glaublich, was der Privarbrief eines in Mittelamerifa auge 
deuen Tenticen focben verfihert: Seien Eie überzeugt, eb 
wird gelingen. In ſehr furzer Zeit wird die Monarbie ia 
Merito fo feſt fteben, daß man fih muntern wird, ven Berfah 
dazu nicht ſchon längk gemadt zu baben... Glauben Sie 
mir, der Erfolg wird eim fehr glänzenver ſeyn, und mit vielem 
Erjolg eine ganz neue geſchichtliche und politiihe Entwidlung 
für den ganzen amerikaniſchen Gontinent beginnen, mit Aub 
nahme der Nordſtaaten der biöherigen Union, die nie wich 
werden wird, was fie war... Don dem Augenblid, wo fiö 
Merito zu einem Kaiſerthum umgeftaltet haben wird, ſtehen bie 
Berhältniffe für ganz Amerika fehr viel auders, ale fie biäher 
geftanden haben”). 


*) Der Im Tone der lautern Sachkenntniß gehaltene Brief iR in 
der „Kreugzeltung“, Bellage vom 17. April abgesrndt. Der 
Schreiber macht unter Anderm auch viefelbe Bemerkung, wie wir 
oben gethan: „Ich begreife in ber That nicht, dab man in Curepa 
fo mißtrauijch gegen dieſes merilanifche Erperiment if; bier fücht 
man tie Sache fegr viel anders an... Nie werben parlamenta: 
riſche Debatten gegen den feften Willen eines Monarchen fo Unrecht 
gehabt haben, als die franzoͤſtſchen, welche fich gegen Alles richteten, 
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Freilich wird der neue Kaiſer ungemeine Schwierigkeiten 
zu überwinden haben, aber er vereinigt zugleich in fich die 
banptjächlichiten Beringungen ded Gelingens. Nur ald Frem⸗ 
der fan er den nöthigen Indifferenzpunft zwiſchen ten eifer- 
füchtigen Racen abgeben, die fi) eben niemald Einem aus 
ihnen unterwerfen wollten, der Kreole nicht dem Indianer, der 
Indianer nicht dem Meſtizen und umgekehrt. Der neue Herr 
fher ift ferner der Sprößling ded vormehmften Hanied unter 
den enropälfhen Dynaftien, er hat die Krone Mexikos nicht 
bloß nah dem Willen der Nation angenommen, fondern felbf 
dem Imperator gegenüber auf fein legitimed Anrecht ald Ab⸗ 
fommling Karld V. fi berufen. Für den Stolz jener fpani- 
fchen Race, die fih einem Parvenu nie gefügt hätte, muß das 
eine große Genugthuung ſeyn. Kaifer Marimilian it Kar 
tbolif, und er bat ſich nicht gefcheut auf die fatholifche Anrede 
der Krondeputation eine fatholijche Antwort zu geben, und den 
Segen ded heiligen Baterd mit auf ven Weg zu nehmen für 
Vie Rettung eined ſpecifiſch Fatholifchen Volkes. Der nene 
Raifer bringt neuem Credit mit in das Land, das feine Aus⸗ 
fiht mebr hatte feinen Verbindlichkeiten nachzufommen, Freilich 
iſt der im Innern zu verwendende Reſt des erften Anlehens 
verhältnißmäßig Flein und die Zindlaft groß; aber Merifo hat 
bis dahin die viel größeren Laften der öffentlichen Korruption 
getragen, indem, ſelbſt nad liberaler Ausfage, ein Beamter 
und  Officier der fi nicht die fchamlofeften Unterichleife und 
Betrügereien zu Schulden fommen ließ, zu den Merkwürbig- 
feiten zählte. Der Kaifer iſt Soldat und es bleibt ihm noch 
für einige Jahre die fremde WMilitächülfe, um unter deren Schuß 
und Beifpiel fh ein einheimifches Heer neu herauszubilden. 
Gewiß ift diefe Aufgabe ichwer, aber in Rüdficht auf die vor 
züglih brauchbaren Elemente der indianifchen Volksmaſſe doch 
nicht unmöglih. Kaifer Mar hat endlich das, was in Merifo 


was Rapoleon II. gegen das biäherige und für bas Finfige 
. Wexito gethan.“ 
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wirfiihe Juti; zus Geruhuufasäglege: IEEE jez sierzag Jaierı 
i ter Tienit er iñentachhen Sicherden ız Merle je ziel wi 
qım; verkäwanzer zu tie Berwanduchait ter Pursi eier des 
Bizued bar Tür tes Berbrechen de role Smafleiafrit ge⸗ 
Reierm ichwieriger iers uld Dice überall mußgebente: aber 
Eines brinzs Der neue Herricker biz ben mir, mimlih be 
oberite Gerechtigkeit in ſeiner Peron. vie ie Partei it, wäb 
zen» biöber Allied von ter Bund Li zu vie Spige zur 
Bari wer. 

Eden bei ten eriien Alten jeiner Reyierung wird abe 
Mar eine große Brote umpurteiiiber Gerechtigkeit zu be 
ſeehen buben Belauntlib war ed vie jegenummte „Berifale 
Partei”, in ihrer Jentität mit der coniervativen, vom wehhe 
der Gedanke einer monarchiichen Reſtauratien andgegmen zu 
dem Jmperator jelber eingegeben worten it. Alle iz der Ge 
ſchibte des eriten ſtronangebois am den Erzherzeg bid zu tem 
feierlihen Alte zu Miramar genınnien Namen geboren ber 
„Rirdgenpartei* an. Tieje Männer warden dafür von ven Li⸗ 
beralen als „Landedverrätber* erflärt und bis auj’d Dim ven 
folgt. Jetzt aber werben dieſelben Liberalen Ab an die Re 
narchie beranzudrängen juchen, um den neuen Herricher auf ihn 
Erite zu bringen. Dieje Taftit leuchtet bereitd deuntlich and 
ven liberalen Eorreipondenzen hervor: man verfpricht dem neuen 
Kaiſer eine Zukunft, wenn er ſich von der „reaftionären bigetten 
Partei“ lobfagen, und bie erften Freunde feiner Sache feinen 
Todfeinden von geftern zum Opfer bringen werde. Wie weit 
die freimanreriiche Furie der fogenannten „Liberalen“, die über- 
au in den hifpano-amerifanifhen Ländern die Hauptquelle der 
Anarchie ift, in Mexiko vor der mtervention ging, beweist bie 
Thatſache, daß im der Hauptſtadt fogar das Länten der Kit 
chenglocken verboten war, Fein geiſtliches Kleid durfte ſich auf 
der Straße zeigen, und den Franzoſen wurde ein vernichtender 
Vorwurf daraus gemacht, daß fie nach ihrem Einzug nicht nur 
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die Frohnleichnamsproceſſion wieder abhalten ließen, ſondern 
General Forey mit feinem Stab fogar felbft mitging®). Leider 
it aber and der Zeit der Liberalen Schreckensherrſchaft nody 
eine ſchwerere Frage übrig geblieben, welche zwiichen ven „Lis 
beralen” und den „Klerikalen“ alsbald wird entjchieden werben 
möüflen. Es ift die Kirchengüter⸗Frage. Juarez bat nämlich 
in diokletianifcher Wuth nicht nur alle bewegliche Habe der res 
figiöfen Anftalten geraubt, fondern auch alles Übrige Gut der 
öfter und Kirchen conficirt und Schatzſcheine darauf aus⸗ 
gegeben, die jür baares Geld zu vier bis ſechs Procent zu 
faufen waren, aber an Zublungsitatt für die Kirchengäter zum 
Rennwerthe angenommen wurden. Db nım folhe Schlender⸗ 
Verkäufe giltig feyn könnten und ob überhaupt das Juareziſche 
Raubdekret in Kraft bleiben folle, das war eine Frage, über 
weicher bereitö ein heftiged Zerwärfniß in der Regentichaft und 
zwifchen dem Epifcopat und dem Interventions⸗Commando außs 
gebrochen if. Der neue Herrfcher wird bier zuerft feine Ges 
rechtigkeit, Klugheit und Beftigfeit zu erproben haben, und bie 
Bertreter der Kirche werden ihm hoffentlich feine Aufgabe fo 
viel ald möglich erleichtern. Die Kirche wird überhaupt feine 
ſtärkfte Stütze ſeyn, wenn er ſchon, ſoweit die Firchliche Partei 
zugleich eine politifche ‘Partei des Altſpanierthums und ber Fre 
oliſchen Ariftofratie ift, über diefer Partei nicht weniger als 
über allen andern ftehen muß. 

Erzherzog Mar war ald genialer Kopf und fehr freifin- 
niger Herr lange befannt und befonderd an den Höfen von 
London und Paris beliebt. Er hat in Italien gelernt mit feiner 
Perfönlichkeit zu wirken, und bie bureanfratifchsdiplomatifchen 
Formen hat er mitunter mehr ald zu billigen war, bintanges 
fept. Bei einem raftlofen Tchätigfeitötrieb if e8 ihm in feinen 
Berpältniffen in Defterreih auch fonft nicht felten zu enge ge⸗ 
worden, und namentlih bat fein unternehmender Geiſt die 
weniger behnbaren Grenzen feined Budgets häufig fehr ber 


e) Auch die Allgemeine Seltung Hat dieſen Borwurf aufgenommen, 
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deutend überfchritien. eine Individnalitaͤt beburfte eines wei 
teren Wirfungöfreifes, und er bat den Muth gehabt den wei 
teften zu ergreifen. -&8 verräth den richtigen Blick des Im 
peratoxs, daß er für die große Aufgabe in Merifo gerabe ben 
Erzherzog auserſah; oder vielleicht hat er fogar ummgefehrt die 
große Aufgabe in Merifo für den Erzherzog auserſehen. Mit 
einem Biguranten war da nichts gedient. Nicht einmal bie Be 
quemlichfeit eined conflitutionellen Herricherd wirb ver new 
Kaifer fih ſobald verfchaffen können, wenn Ihm aud das Bei 
fpiel feined belgiſchen Schwiegervaterd noch jo verlodenb ver 
Augen ftehen ſollte. Mexiko bat viel weniger mit Belgien als 
mit Italien, Griechenland und der Moldau⸗Walachei gemein, 
und dieſe Länder -Eonnte her. Erzherzog in-nächfier Nähe ſtudiren 
Es wird- ihm gerüchtsweiſe die Aeußerung zugeſchrieben, a 
werde lieber feine Krone fofort wieder aufgeben, ald einen dw 
jigen Blutötropfen für ihre Erhaltung vergießen ; aber an Ott 
und Etelle wird er bald fühlen, welde Pflichten ex nicht nn 
für feine Perfon, fondern auch für dad Bolf, das ibm jeine 
Geſchicke anvertraute, übernommen bat, und er müßte ganz and 
der Habsburgiſchen Art fchlagen, weun er feine Aufgabe mit 
mit zäher Beharrlichkeit verfolgte. Darf er aber dabei mehr 
auf die Macht feiner :Berfönlichkeit vertrauen ald auf Kanonen 
und Bajonette, dann um fo befler. 

Als wir vor neun Monaten unfere Prognofe über die 
merifanijche Frage aufitellten, da haben wir in Einem Punkte 
geirtt, indem wir nämlich aunahmen, der Imperator werde fi 
für feine Extramühe und Unkoſten gleih durch die Abtretung 
einer merifanijchen ‘Provinz bezahlt maden, und fein Augen 
merk dürfte auf dad hochwichtige und im Frankreich bereits 
durch frühere Expeditionen bekannte Sonora gerichtet ſeyn. 
Bis jegt iſt nichts dergleichen vorgefommen. Sei ed, daß der 
Erzherzog nicht darauf einging, oder daß die Tuilerien ſelber 
dem Juarez nicht Anlaß geben wollten, dieſelbe Provinz feiner: 
feitö au die Vereinigten Staaten zu verfaufen, jedenjalls ift 
feine Abtretung ftipulirt, der neue Kaiſer wird mit reinen Hän- 
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den und unter Wahrung der Integrität des Reihe an deſſen 
Ufern landen. ber der Imperator, follte er durch den bloßen 
Erfap der franzöfiihen Forderungen und der Erpeditionsfoften 
fi abgelohnt erachten, follte er dießmal wirklich bloß für eine 
Idee „uneigennügig* gekämpft baten? Schwerlich. Aber ex 
fiheint den Profit in der Zufunft zu ſuchen, und mit der Phrafe 
in feinem Briefe an Korey, daß die Wiedergeburt Merifos-eine 
„fociale Nothwendigkeit“ für Frankreich fei, e8 ernfter gemeint 
zu baben, als ed auf den erften Blick ſchien. Daß er fein 
Werk am weftlihen Golf durch feine Spur von Annexion com- 
promittiren wollte, ijt mir ver befte Beweis, welch’ ungeheuren 
Aufihwungs er das Reich des Kaiſer Mar fähig erachtet; er 
traut dieſem Reiche zu, daß es durch feine bloße Eriftenz ſich 
am iranzöflfhen Handeldmarft reichlich bezahlen werde. Biel 
leicht wird bald aud ein franzöftfchsmerifanifcher Handeldvertrag 
nachhelfen; oder ein Projekt über den Tranfitweg aud dem ats 
lantiſchen In den ftillen Ocean Merifo berühren, ober die An⸗ 
erfennung der Südftaaten den englifhen Einfluß in Amerika 
vollends ausſtechen; jedenfalls darf man überzengt feyn, daß 
Mexiko von nun an ein fpecififches Intereſſe Frankreichs feyn wird. 

Wer aber immer zur Wiedergeburt jenes amerifanifchen 
Reichs der Mitte beigetragen bat, der wird von der unparteli- 
fügen Geſchichte dereinft zu den größten Wohlthätern der Menſch⸗ 
heit gerechnet werden. Deutichland darf ſtolz darauf feyn, daß 
-Defterreih diefen Ruhm mit dem Imperator theilt. Indem 
unfer altes Kaiſerhaus feinen zweiten Prinzen für Merifo her⸗ 
gegeben bat, ift von Deutſchland zum erftenmale wieder ein 
Akt der Weltpolitif, in wohlverftandener und moderner Weiſe, 
audgegangen, während wir in der Heimath immer nod an dem 
politiſchen Ideenkreis aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges 
zehren. Gott beffere unfer deutſches Merifo ! 
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XLIX. 


Aus meinem Tagebuch. 


Ich nahm Hut und Stod, um mir die Stadt anzuſchauen 
Freiburg ift fett zwanzig Jahren feineswegd zu einer großen Gtabt 
gerworden, wofür bie meiften Vorbedingungen fehlen, wohl aber zu 
einer architetonifch verpfufchten. Das alte Freiburg, welches sim 
feinen herrlichen Dom einer anfehnlichen Landfladt gliche wie ein 
&i dem antern, laborist offenbar an der Großmannſucht und het 
in Bolge davon bauliche Anwüchſe bekommen, die zum Ganzen 
etwa paffen wie eine Kauft auf ein Etiam. Reihen von Wohn 
fafernen, ob denen Niehl ein mächtiged Kreuz fchlüge, in der Ent- 
widlung fteden gebliebene Landhäufer, durch winzige Zwifchenräume 
getrennt, die Garten oder Park andeuten follen; Anlagen und 
Promenaden, tie nirgend8 anfangen und auch nirgend® aufhören, 
an denen man eben nur vorüber geben kann — furz, der Anblid 
ber Kraͤhwinkliade wäre unaußflehlich, wenn die herrliche Landfchaft 
mit ihren natürlichen Reizen die vollendete Geſchmackloſigkeit der 
Sreiburger Berfchönerungscommifjäre nicht erheblich verbeflern würde. 
- Dafür eine Sudt, alle alten und merkwürdigen Bauten zu zer⸗ 
flören und durch Denkmale der eigenen Impotenz zu erfegen, melde 
allerdings mit dem unhiſtoriſchen Treiben in andern Sphären im 
Einflang ſteht, fonft aber nur von flupiven Philiftern gutgeheißen 
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werden kann. In der eigentlichen Stabt fand ich die alten Erummen 
Straßen, die alten Infligen Bächlein, von denen fle durdhfloffen 
werben, mitunter dad alte ſchlechte Pflafter; nur die Modekrankheit 
des Tünchend und Schönfärbens hatte das Ihrige redlich gethan, um 
das alte Freiburg etwas vornehmer und fleifer berauszupugen. 
Sogar unfere alte Kneipe fand ich und zwar faft fo rauchig und 
ſchmutzig, aber gemüthlidy dabei wie ehedem; ter alte Kneipwirth 
war verborben und geflorben obendrein, das Bier fo miferabel, 
als fich dieß für unfere Begenwart geziemt, wo bei näherer Be⸗ 
ſichtigung unferer Kortfchritte der allgemeine Betrug ald des Pudels 
"Kern fi herausſtellt, Betrug und Berfälfchung der flaatlichen und 
sechtlichen Principien bis herab zum Schoppen Kuhmilch. Id, 
‚fegte mich in einen Winfel, abftrahirte von dem chemifch verhungten 
Gebraͤu, und ließ einen ganzen Frühling freundlicher Erinnerung 
vor mir aufblühen. Liebe Geftalten aus verflungenen Tagen traten 
aud dem Nebel der Erinnerung immer beutlicher und zahlreicher 
an mich heran, mit dem fürchterlichften Schweizerbeutfch troß einer 
GSigmühle mich anraunzend die Einen, heiter xheinländifch oder 
weſtfaͤliſch mich grüßend die Andern, den Kolpak ftolz gegen das 
line Ohr gebrüdt bie Dritten, die grünen Sammetmügen mit 
flbernem Gichenlaub vor Freuden fchmwingend die Vierten. Da 
gen wir wieder an den wohlbefannten Tifchen, Keiner entgeht 
meinen freudetunfenen Bliden, durch den dichten Dualm, der aus 
den quaftenzeichen Pfeifen unabläfig empormirbelt, fehe ich felbft 
ben Wirth mit feiner zweifelhaft weißen Schürze und der nimmer 
erlöfchenden langen Pfeife. Welch’ fiveled Singen und Klingen 
und Lachen, welch' Vor⸗ und Nachtrinfen, welch’ Peroriren, De- 
Battiren, Bolitifiren! Plögliche Stile. Dex langgelodte, fchön- 
bärtige 2. hebt eine Rede an von den legten Tagen des Simon 
Konarski, eined neuen Martyrerd der polnifchen Freiheit oder von 
ber Lage der Polen in Poſen im Weftpreußen und von ber heimtüdi- 
ſchen Berfivie der preußifchen Megierung wider das altkatholifche 
Land. Unſere jugendlichen Herzen find empört, der wilde F. fchlägt 
auf den Tiſch, als müßte er ein paar Throne zertrümmern und 
Ußt eine Verwünſchung laut werden, die je nach Umſtaͤnden in 
das Kriminalgefängniß führen mürde; ihm ſecundirt der Mailänder 
®., der das Italia fara de se längft beſſer inne bat ald Walters 


854 Freiburg vor 20 Jahren. 


Chirurgie, der Schweizer R. ketrachtet und „Dütfche” mit wahrem 
Mitleid, ganz uneingetenf der Aargauer Klofleraufbebungen und 
vieler anderer Zoleranzflüdlein im eigenen Lante; felbft der Elſaſſer 
K., fonft Tas Urbild eines wohlbeleibten gemütbörubigen Phleg⸗ 
matikers raucht nicht mehr die Friedenspfeife, ſondern wünſcht ten 
eigenen König ſammt allen Kronenträgern zum Kukuk. Nur der 
laͤngſt entgeifterte S. brummt vor ſich hin: ganz recht, warun 
bängen die Polaken noch an dem vergilbten Religions⸗ und Kirchen⸗ 
quark. Schaͤrfſtens firirt den frechen Mediziner ein handelſüchtiger 
Theologe, der dad Gebrumme verſtanden bat und — die deutſche 
Eintracht wird lebentig .... 

* Eine neue Erſcheinung, an die ich nicht gedacht, trat mir 
doch gerate in den fchönften Straßen ber Muſenſtadt entgegen. 
Manches Eidgeſchoß nämlich mar zu einen Verkaufblokale gemor- 
ven, binter den Aushängefenflern aber fanden keineswegs gutmüthige 
Stabtkinder, fondern da ſah man dunkle borſtige Bärte, orientalife 
gefpigte Riechwerkzeuge und profitlauernde Augen. Zu meiner Seh 
durften die Kinder Iſraels in Freiburg lediglich übernachten wm 
batten ihre befondere Herberge außerhalb der alten Ringmauct. 
Seit 1860 aber ift der zeitgemäße Fortſchritt in Angelegenheiten 
der Humanität zu Karlörube in rückſichtsloſen Galopp gerathen. 
In Zolge davon fünnen die Juden ſich als vollberechrigte Staat 
und @emeindebürger einniften, wo immer es ihnen belicht und 
nah Umfluß von 10 Jahren folten fie fogar am Gemeindenugen 
und Stiftungsgut Antheil erhalten, auch ſtehen befchnittene Miniſter, 
Amtmänner und Bürgermeifter in naher Ausfiht. Ganz und gar 
zweifellos wollte die übergroße Mebrzahl des badifchen Volkes von 
der Judenemancipation überhaupt fo wenig wiſſen als der rabifale 
Aargau, allein darnach fragten die Machthaber zu Karlsruhe fo 
wenig ald die zu Bern; man ließ den Gemeinden nicht einmal 
irgend eine Entſcheidung darüber, ob fle Juden in ihren Gemeinde⸗ 
verband aufzunehmen Luft trügen oder nicht. Was würde Bfrärer 
fagen, wenn er auch die noch hätte erleben müffen? Wir glauben 
ihn zu hören, wie er perorirt: „Die Juden jind und bleiben ein 
von Bott verfluchte® Volk; fie Ereuzigen feit der Zerftörung erw 
falem® bis zur Stunde Ghriftum fortwährend an den Ghriften; fie 
kreuzigen und, indem fie das Vollk finanziell ruiniren und als 





Freiburg vor 20 Jahren. 855 


Rabuliften und Literaturjuden moraliſch vergiften. Das Verderben 
des Chriſten ift die Lebendaufgabe, die Religion des Juden; hierin 
zeichen die Orthodoxen ten Ungläubigen unter ihnen brüderlich die 
Sand. Es wäre an gar vielen Orten zehnmal vernünftiger, die 
ChHriften von den Juden zu emancipiren anftatt umgefehrt. Die 
Abneigung ded Volkes gegen fie wurzelt keineswegs in religiöfen 
Borurtheilen, fondern in ihrem durch und durch antinationalen und 
hriftenfeindlichen Wefen überhaupt. Die Zeiten der Iudenverfole 
gungen werden in größerem Maßſtabe zurückkehren als je, daß 
literartfche Judenthum vor alten arbeitet denfelben in die Hände,“ 

Meine Kreuz» und Querfahrten durch die Stadt hatten mich 
auf den Karlöplag geführt. Die Oftoberfonne brütete fait unans 
genehm Heiß über der herbſtlich gefärbten Landfchaft, nur wenige 
Spaziergänger ergingen ſich unter dein dünner werdenden Laubdache 
der alten Roßkaſtanien, mit denen der ſonſt vielbeſuchte Platz von 
drei Seiten eingeſäumt iſt. Hier ſteht die Sing⸗ und Feſthalle, 
welche man mit demſelben Recht eine Halle für Volksverſammlungen, 
Ausſtellungen, Kunſtreiter oder Menageriebeſitzer nennen kann. An 
den Schloßberg lehnt ſich breit und langweilig der Gramm'ſche 
- Selfenfeller, vor Jahren eine vielbefuchte Reflauration, jegt das 
Lokal des Geſellenbundes. Ich fepte mich auf ein Bänfchen und 
gedachte der Leute, die vor 20 Jahren auf diefem Plage an mir 
vorübergezogen — Herren und Damen, Kindermäbchen, Kinder, 


Soldaten, zur Meſſezeit Seiltänzer, Moxdtafeln, eine Unfumme von 


Safnerweibern und Waffelbäderinen, Volk aller Art. Was ift aus 
all diefen geworden ? Wer ed wüßte, was Außerlich und innerlich 
aus ihmen geworden, vermöchte wohl interefjante Bücher darüber 
zu fchreiben, ebenfo belehrende als mitunter ergreifende Bücher. 
Aber wer weiß e3? Nur zu Viele find felbft darüber im Dunkeln, 
was Jahre und Gewohnheit aus ihnen felbft machten. 

Waͤhrend ich derlei Gedanken fpann, ſah ich einen Altlichen 
Herrn raſchen Schritte über den Play der Stadt zueilen. Mit 
einer Art freudiger Erregung fchaute ich ihm nah, ich hatte ihn 
erfannt — es war der gute liebe Profeſſor S., bei dem ich lange 
genug Vhilofophie gehört hatte. Zwei Jahrzehnte hatten offenbar 
nicht viel am Ausſehen des Mannes veräntert, aus den härter und 
faltig gewordenen Zügen glaubte ich aber einen bis zus Wehmuth 
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nnd Trauer gefleigerten Ernſt herausgeleſen zu baten. Begreiflich 
Er iſt ein aufrichtiger Jünger feiner Wilfenfchaft, eim tüchtiger 
Kenner der ſpekulativen Philofophie, er gehört zu den wenig Zahl. 
reirben, die ſich ernſtlich mit den mittelalterlichen Scholaflifern und 
fogar mit den Kirchenpätern befaflen und — was ift feit ben 
zwanzig Jahren aus der Philoſophie und den philofophifchen Stu⸗ 
dien geworben? Zu meiner Zeit waren Hegel und Schelling Namen, 
vor denen wir ehrerbietig aufitanden; wir bemunterten die ZBenigen 
unter und, welche die Werke derfelben verftanden zu haben fdyienen, 
und quälten ; 78 reblich ab, aus ihrer abflrufen Epracdhe die Bold 
förner des & anfensd berauszuflauben. Der Hörfaal der Philo⸗ 
fophie war gedrängt voll, die Bänfekiele ſchwirrten emilger als im 
ſtreng verbindlichen Fachcollegium und wir lernten wirklich mande 
Wiffendwerthe und für das Leben Brauchbare. Wie fteht es jekt? 
Welcher Student verfenkt ſich heutzutage ernſthaft in die tiefitmmige 
Abſtraktionswelt des Glaͤſer fchleifenden Juden von Amfterdam?! 
Wer bat Kants Kritik der reinen Vernunft gelefen? Wer fchlägt 
ſich mit Herbart oder mit dem Ih und Nicht-Ich Fichtes herum! 
Wer kümmert fih um die Offenbarungsphilofophie, welche der alte 
Selling zu unferer Zeit in der Metropole der Intelligenz hinter 
verfchloffenen Thüren las? Antwort geben die Werke der Groß⸗ 
meiſter der Philoſophie, die keine Abnehmer und deßhalb auch keine 
neuen Auflagen oder Sefammtausgaden mehr erleben; Antwort 
geben die am Ueberfluß von Abonnentenmangel fanft und ſtill 
entfchlafenen philofophifchen Zeitfchriften ; die Antwort wird fichtber 
durch die trauervoffen Deden, in melchen bie Lehrer der Philoſophie 
vor leeren Bänfen ihre Klagen flöhnen. 

Gar viele, vielleicht die meiften Studenten haben den Namen 
Arthur Schopenhaners faum je gehört, dennoch hat dieſes Original 
voll göttlicher Grobheit und handgreiflicher Einfälle über alle phi⸗ 
Iofophifchen Spinngewebe unſeres Jahrhunderts den Sieg davon⸗ 
getragen, es bat nämlich praktiſch bei all denen die Höchft moͤg⸗ 
liche Bedeutung erlangt, welche von ver chriftlichen Offenbarung 
nicht8 willen und auch nichts wiflen wollen. Der Berfland, der 
von ten Philofopben fo oft abgefanzelte bonsens gilt als der 
Baumeifter und Hausmeifter der Welt, der die Schlüffel zu Küche 
und Keller ſtets in der Taſche trägt. Unſere jungen Herrchen 
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wollen wenig mehr von Ideen willen, es wird ihnen in der That 
zu Much, ald müßten fie in einen Luftballon fleigen, wenn Ser 
mand von Gott, Breiheit, vom Wahren, Guten und Schönen zu 
seden beginnt, Das Gefchöpf will leben, leben will der armfeligfte 
Polyp und langmöglichft leben der Minifter am Steuer des Staates; 
Altes will leben, will die „Spotteriftenz“ fo comjortabel einrichten, 
als ſich dieß auf Erden, auf diefer „Ichlechteflen aller Welten” nur 
immer machen läßt. 

Wer möchte in Abrede flellen, daß diefe Philoſophie der 
Selbftfucht und Verzweiflung an allem. Höhern fei: wanzig Jahren 
erfchredend zur Herrſchaft gekommen iſt? Die Sck :irmerei für die 
Wiſſenſchaft Hat im günfligeren Falle ver Schwärmerei für einen 
Engel im Reifrock Platz machen müflen, die altklug und nüchtern 
gewordene Jugend fludirt mit feltenen rühmlichen Ausnahmen auf 
dat Staatderamen, die Philofophie wird abgefertigt, Indem man 
ein Collegium über Befchichte oder Naturmiffenfchaft belegt und 
befucht oder auch fchwänzt. Wir gehören zu den Letzten, welche 


ſolch banaufifches Gebahren loben möchten, der Mangel an philo⸗ 


ſophiſcher Vorbildung und Durchbildung trägt bittere Früchte, na⸗ 
mentlich Mangel an principieller Anſchauung und Unterſcheidungs⸗ 
gabe, an logiſchem Denken. Man mag fih die efelhafte Halb⸗ 
wifierei und das gelehrte Handmerfertbum, die bereitd zu einem 
Sauptübel unfered gefeltfchaftlichen Lebend geworden find, als das 
Ergebniß vieler Faktoren denken, ficher darf man eine gute Portion 
davon der modernen Philofophie felber in die Schuhe fchieben. 
Noch heute erinnere ich mich recht lebhaft, mit welcher An⸗ 
dacht und Wißbegier wir arme, der pofitiven Religion meift ent- 
fremdete Jünglinge zuſchauten und zubörten, wenn der Herr Pros 
feffor die Augen feierlich an die braungetäfelte Saaldecke heftete, 
mit ſchwerer Bedeutung ſich räufperte und um fich fpufte und uns 
verfprach, das Weſen aller Dinge und den Grund jeder Erfcheinung 
zu erflären, nicht weniger und nicht mebr. Unfere Herzen zitterten 
ob der freudigen Ausficht, ala Wiffende und Schauende über die 
Volksmaſſen mit ihrem blinden Glauben oder auch roben Unglauben 
unendlich hoch erhoben zu werden. Wir harrten der Auffchlüffe 
bie da kommen follten — von Borlefung zu Vorlefung wurde dad 


Berfprechen wiederholt, von Semeſter zu Semefter ließ die Er⸗ 
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füllung auf fi warten, und am Ende begriffen wir wohl dab 
Weſen einer Schneiderredinung fowie ten Grund ter Erſcheinung 
eines Pedellen, weiter aber nichte, als daß der Herr Profeſſor für 
feine vermeintlichen GErflärungen vor allem ten terkften, hart 
nädigfien Glauben an feine Weisheit vorausſehte. 

Wie er, fo machten es die andern, wie tie Lehrer, fo waren 
de Schriften. Nimmermebr wird und faun irgend ein Philoſophem 
die Meligion erfegen. Hochmuth kommt vor dem Falle! Diefeb 
einfache Sprichwort erſcheint und ald das paſſendſte Motto für 
denjenigen, welcher die Geſchichte der Philoſophie von Kant kiß 
Renan mit dem Griffel der Wahrheit zu fehreiben unternähme. 

Es läutete Mittag. Ohne zu wiſſen wie, war ich in bie Räbe 
des Gottedackers geratben. Ich erachtete es fchon deßhalb ter Mübhe 
werth, bier einen Befuch zu machen, weil die ernfibaftefte Geite 
der Geſchichte der letzten 20 Jahre vor mir fich öffnete. 


L. 


Pflichtſchuldige Auftanderädfichten priefterlicher 
Literaten. 


Aus Oeſterreich eingefendet. 


Man bat Urfache zu wünfchen, daß der feine und noble Tor, 
weldyer Männern von Bildung eigen zu ſeyn pflegt, nicht dort vers 
mißt werde, wo man ihn zufolge der mit Recht vorauszufependen 
pflichtſchuldigen Bertrautheit mit den Motiven und Gmmägungen 
chriſtlich⸗ edler und prieſterlich⸗ ascetiſcher Denkart am alfereheften 
und allermeiſten zu erwarten berechtiget iſt. Gegrimdeten Anlaß 
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zu einer folchen Wunfchäußerung bietet eine neuerlichfte Nummer 
der in Wien erfcheinenden „Allgem. Lit.»Zeitung für das fathel 
Dentichland“. Die gedachte Nummer (Jahrgang 1864 Nr. 16) 
MM durch ein Elaborat verunziert, defien Billigung und Aufnahme 
von Zaft und Feingefühl bed Redakteurs nicht ermarter werden 
durfte. Das Elaborat enthält eine Fritifche Anzeige über eine, aus 
der Feder eines deutichen Biſchofes gefloffene „Auslegung der fonn- 
und fefttäglichen Evangelien des KRirchenjahre®". Wie der Mecen- 
fent dieſes Buches felber berichtet, entfland daflelbe aus Vorträgen, 
welche der bifchöfliche Verfaſſer in feinem Priefterfeminar hielt, und 
die er fpäter veroͤffentlichte, um einen Beitrag zu liefern zu einer 
auf ‚die Audlegung der Väter und Lehrer der Kirche gegründeten 
Gvangelienerflärung für das chriftlihe Volf. Jeder honnette und 
anftändige Menſch muß fühlen, daß ein Buch, welches in feinem 
Gntftehen das Lehrwort eines Bifchofes an die Zöglinge fetned Se⸗ 
minars mar und nachträglich die Beſtimmung erhielt, eine erbau⸗ 
liche Anſprache an die übrigen Diöcefanen des Bifchofe® zu ſeyn, 
fein Gegenfland einer literarifchen Kritit, am allermenigften aber 
Gegenftand einer literarifchen Verklatſchung ſeyn könne. Es wäre 
eine grobe Taftlofigkeit, ein Buch ſolcher Art mit Lobhudeleien zu 
überfchütten, es ift aber eine Unart, für deren Bezeichnung das 
Wort ſchwer zu finden ift, wenn der Verfaffer des Buches förmlich 
in die Schule genommen und über die Unzulänglichkeit feiner Leis 
Kung öffentlich belehrt wird. Der Recenſent verfichert, „daß das 
Buch zwar gut und brauchbar fei“, „ohne ſich jedoch nach Inhalt 
oder Form über dad Niveau des Gewöhnlichen zu erheben”. Es 
babe darum auf feine Wirkfamfeit in weiteren Kreifen zu rechnen; 
zwar in der Didcefe des Verfaſſers „werde es in Feiner Schule 
und bei feinem Kleriker fehlen dürfen“, dahin aber, wo feine 
Wirkſamkeit am nothwendigſten wäre, werde e8 den Weg nicht 
finden. Dazu ſei etwas andere® nöthig, als bloße Berufung auf 
die Auctoritäten der Kicchenväter; man müffe „mit den Waffen 
der neueren Wiflenfchaft gerüftet ſeyn“, ſolche Waffen zu führen, 
„fei die Aufgabe der Zeit“. Glaube man ohne diefelben auszu⸗ 
reichen, „fo iſt dieß eine Selbittäufchung. Fiat applicatio!” — 
Eine folhe Sprache glaubt fi da® Blatt gegen einen Bifchof ge- 
flatten zu dürfen. Der unberufen recenſirte Autor ift allerdings 
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ftllung auf ſich warten, und am: Tude begrkſſen wir: wohl dad 
Weſen einer Schneiderrechgung fowie ben Grund: der Grfübeinniig 
eines MBebellen,, weiter aber: nicht ai daß ber Gere‘ Bröfeffer- füe 
feine vermeintlichen Erklarungen vor allem dem w 
nädigken Glauben ar feine Weisheit voramefegte: 

Wie er, fo machten 26-'bie -nubern, wie bie Lehrer, fe zum 
die Schriften. NRimmennehr wird und kaun irgend ein RhUsfchhen 
die Meligion erfegen. Hochmuth kommt vor dem Baitet Wii 
einfache Sprichwort erſcheint and als dad Yaffeibfle‘ Wüetie für 
denjenigen, weldyer die Geſchichte der Bhllsfophie von Rane' 18 
Renan mit dem Griffel der Wahrheit zu ſchreiben unternääme. 

Es lautete Mittag. Ohne gu wiffen wie, war ich in die Mhe 
bes Gotteßadters gerathen. Ich erachtete es ſchon deßhalb der Menke 
werih, Hier einen Beſach zu mathen, "will die eraftaftefte Brit 
ver Befchichte ver letzten 20 "Jahre vor mir fich Diinee. - 


L. 


Pflichtfchuldige Anftanderädfichten priefterlicher 
Literaten. 
Aus Deflerreich eingefenbet. 

Man bat Urfache zu wünfchen, daß der feine und noble Tom, 
welcher Männern von Bildung eigen zu feyn pflegt, nicht dort vers 
mißt werde, wo man ihn zufolge der mit Mecht vorauszufegenden 
pflichtſchuldigen Vertrautheit mit den Motiven und Grmägungen 
chriſtlich⸗edler und ypriefterlichsascerifcher Denfart am allerebeften 
und allermeiften zu erwarten bereihtiget if. Gegränbeien Aula 
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zu einer ſolchen Wunfchäußerung bietet eine neuerlichſte Nummer 
der in Wien erfcheinenden „Allgem. Lit.»Zeitung . für - das fkarbet 
Deutfchland". Die gedachte Nummer (Jahrgang 1864 Nr. 16) 
iſt durch ein Elaborat verunziert, deſſen Billigung und Aufnahme 
von Takt und Yeingefühl des Redakteuts nicht erwartet werden 
durfte. Das Elaborat enthält eine Fritifche Anzeige über eine, aus 
der ever eines deutſchen Biſchofes gefloffene „Auslegung der fonn- 
und fefttäglichen Evangelien des Kicchenjahre®®. Wie der Mecen- 
fent dieſes Buches felber berichtet, entfland daſſelbe aus Vorträgen, 
welche der bifchöfliche Verfaſſer in feinem ‘Priefterfeminar hielt, und 
die er fpäter veröffentlichte, ums einen Beitrag zu liefern zu einer 
auf die Auslegung der Bäter und Lehrer der Kirche gegründeten 
Evangeltenerflärung für das chriftlihe Volf. Jeder bonnette und 
anfändige Menſch muß fühlen, daß ein Buch, welches in feinem 
Ontſtehen dad Lehrwort eines Biſchofes an die Zöglinge feines Se⸗ 
minars war und nachträglich die Beſtimmung erhielt, eine erban- 
liche Anſprache an die übrigen Diöcefanen des Bifchofed zu ſeyn, 
fein Gegenſtand einer literarifchen Kritik, am aflerwenigften aber 
Gegenſtand einer Iiterarifchen Verklatſchung ſeyn koͤnne. Es wäre 
eine grobe Taktloſigkeit, ein Buch ſolcher Art mit Lobhudeleien zu 
überfhütten; es iſt aber eine Unart, für deren Bezeichnung dad 
Wort fchmer zu finden if, wenn der Verfaffer des Buches förmlich 
in die Schule genommen und über die Unzulänglichkett feiner Lei⸗ 
ſtung Öffentlich belehrt wird. Der Recenſent verfihert, „daß dad 
Buch zwar gut und brauchbar fei”, „ohne fich jedoch nady Inhalt 
oder Form über dad Niveau ded Gemöhnlichen zu erheben“. Es 
babe darum auf Feine Wirkfamfeit in weiteren Kreifen zu rechnen; 
zwar in der Diöcefe des Verfaſſerd „werde es in keiner Schule 
und bei keinem Klerifer fehlen dürfen®, dahin aber, wo feine 
Wirkfamfeit am nothmwendigften wäre, werde es den Weg nicht 
finden. Dazu fet etma® anbere® nöthig, ala bloße Berufung auf 
die Auctoritäten der Kirchenväter; man müfle „mit den Waffen 
der neueren Wiſſenſchaft gerüftet ſeyn“, ſolche Waffen zu führen, 
„fei die Aufgabe der Zeit“. Glaube man ohne diefelben auszu- 
reichen, „fo iſt dieß eine Selbittäufchung. Fiat applicatiol” — 
Eine foldye Sprache glaubt ſich das Blatt gegen einen Bifchof ge- 
Ratten zu dürfen. Der unberufen recenfirte Autor ift allerdings 
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durch feine Würde und feinen perſönlichen Charakter über eine fo 
rohe und niedrige Beleidigung erhaben. Wohl aber ift es Pflicht 
jedes Wohldentenden, im Namen und zur Ehre des freien Wortes, 
welches man der Eatholifchen Tagedliteratur erhalten wünfchen muß, 
gegen die Wiederholung foldyer Ungebührlicyfeiten Verwahrung ein- 
zulegen. 

Diefelbe Nummer des Blattes, von der bier die Mebe if, 
enthält an ihrem Schluffe noch eine andere Ungzierte in einem 
furzen Nachworte des Redakteurs zu einer von Dr. Michelis ein- 
gefendeten Verwahrung wider eine unliebfame Zufammenftellung 
feiner metaphpfifchen Naturanfcyauung mit der pfeudo-theofophifchen 
Naturanfchauung der Kabbala. Es fand allerdings im Belieben 
des Nedafteurd, wofern er überhaupt in folchen Dingen ein eigene 
Urteil bat, zu fagen, daß er die Bemerkungen feines Ditarbeiters 
über die Naturanichauung ded Herrn Dr. Michelis durch die Ge 
generflärung des Lepteren nicht für widerlegt balte. Es ſtand ihm 
aber nicht frei, die mahrfheinlich nicht einmal richtig verflandene 
Erklärung ded Dr. Michelis mit einem unhöflihen, und zugleid 
nichtöfagenten Nachwort abzufertigen. Omnia honeste et se- 
cundum ordinem fiant! (1 Kor. 14, 40.) 


— — — [in (mn. — 





LI. 


Die katholiſchen Zuſtände in England und 
Schottland. - 


IX. Die Hoffnungen ber katholiſchen Kirche Englands und 
Schottlands. . 

Meine Leſer würden unbefriedigt bleiben, wollte ih vor 
der Frage mich zurädziehen welche Geftalt England in kurzer 
Zeit, nad den vorliegenden Umftänden zu fehließen, in religiöfer 
Beziehung annehmen mäjje, und was für Hoffnungen fih daran 
für die katholiſche Kirche knüpfen. Mit Freuden lafle ich mid 
anf dieſes Gebiet ein, nicht als traute ich mir einen prophetis 
fhen Bli in die Zufunft zu, fondern um auf ihm eine Gew 
legenbeit zu finden, die Gegenwart aus der Vergangenheit zu 
erflären und die Keime der Zukunft in der Gegenwart zu zeigen. 

As vor 20 Jahren die religiöfe Bewegung Englands 
begann, jchöpiten Manche die ausfchweifenpften Hoffnungen, 
ald wenn die Rüdfehr Englands zur Fatholifgen Kirche im 
wenigen Jahren werde bewerfftelligt feyn. Es find nun zwei 
Derennien verflofien; aber die große Hoffnung ift nicht er⸗ 
fült. Denn find auch viele Taufende, namentlih aus den 
erſten Ständen, zur Kirche zurüdgelehrt, welch' ein Bruch⸗ 
theilcden von der Heinen Anzahl Katholiten bilden noch jept 
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die Convertiten! Wer fi ausjchmweifende Hoffnungen gemacht 
bat, der fragt natürlih, was die Belehrung Englands auige 
balten babe. 

Diejenigen, welde ter Wiedereinführung der kirchlichen 
Hierarchie abhold find, haben die Urjahe in ver Aufregung 
finden wollen, zu welcher jene die Veranlajjung bot, und dieſe 
Anfiht haben Manche in England getheilt. Andere in um 
außerhalb Englands, welche von unierer deutſchen Wiſſenſchaft 
alles Heil erwarten, haben die Urfache in ver entgegengefehten 
tbeolögifhen Bildung des englifhen Klerus gefucht. 

Was die Aufregung betrifft, zu welcher die Wiederein- 
führung der Hierarchie audgebentet wurde, fo fol nidt in 
Abrede peftellt werden, daß fie für die kurze Zeit ibrer Dauer 
eine gewiſſe Rüdwirfung üben konnte. Co lange aber feſt⸗ 
fteht, daß die religiöfe Bewegung eine tief im englifchen Pro⸗ 
teftantismus liegende Urſache hatte, läßt fih unmöglih a 
nehmen, daß fie durch ein ephemeres Nopopery s Gejchrei int 
Etoden gebradpt fei. Die zweite Anficht widerfpricht den That 
fahen. Iſt unfere deutſche Theologie eine folche unfehlbare 
Meifterin in Befehrung der Proteftanten, wie fommt «6 dann, 
dag fie in der Zeit einer faft bundertjährigen Alleinherrjbait 
nicht Derartiged auf deutfhem Boden zu Stande gebracht hat! 
Ueberdieß fing die Bewegung in England an, che die foge 
nannte deutſche Theologie begonnen hatte daſelbſt einheimiſch 
werben zu wollen, und feitvem fie dort ihre Vertreter haben 
folt, möchte es noch ſchwer fallen, einen einzigen Gonvertiten, 
der feine Befehrung ihr verbanfte, nambaft zu maden. 

Ih fage: haben foll. Denn es ift in der That zuviel 
gefagt, wenn man von einer neuen theologifchen Richtung ober 
von Parteien unter den englifhen Theologen fpricht, als mäfle 
man, wie in Deutſchland, fo au in England eine alte md 
neue Schule unterfheiden. Wohl gibt oder gab ed in England 
eine Zeitfchrift, die eine neue Schule vertreten will, und damit 
den Proteftanten Anftoß gab, welche denfen mochten, als gebe 
es bei und wie bei ihnen. Wir haben dieſe Zeitfchrift genannt. 
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Sie vertrat aber in Wahrheit nur ihre Schreiber, zu welchen 
nebft einem oder andern Proteftanten umb mehreren Fatholifchen 
Laien auch ein paar Geiftlihe gehören follen; Parteien im 
englifhen Klerus gibt ed weiter nicht. "Wenn die genannte 
Zeitfchrift von Eeiten des ganzen.Epifcopats und des gefammten 
Klerud auf Widerſpruch ftieß, fo liegt der Grund auch nicht 
darin weil ihre Schreiber andere Schulmeinungen verfechten, 
fondern durin daß fie nicht felten fich felber zuviel vertrauten. 
Die in England vorfommenden Befehrungen haben ent⸗ 
weder gar nichts mit theologifchen Richtungen gemein, oder fie 
find das Werf der alten Theologie. Es ift zunächft eine Thatfache, 
daß die hervorragendften Eonvertiten faft fämmtlid in Rom, wo 
doc jene alte Theologie xa=’ 2Eoynv zu Haufe iſt, übergetreten 
find und in Rom ihre katholiſch⸗theologiſche Ausbildung vollendet 
haben. Dieielben gelten auch bei denjenigen, die von einer 
neuen Richtung ſprechen, faft ſämmtlich als Häupter der alten 
biorifhen Theologie, jund wenn fie nnter ihnen Dr. News 
man. ald den ihrigen betrachten, fo zweifle ih mit Grund daran, 
ob das mit feiner Zuftimmung gefchehe. Dieſe Eonvertiten 
haben auch ihrerfeitd wieder tüchtig an der Belehrung Eng- 
lands gearbeitet, vor allen. aber Dr. Manning, Dompropft von 
Weitminfter, und der jüngft verftorbene Faber. Daß die Con⸗ 
vertiten es find, welche jebt im Werfe der Befehrung England 
bervorragen, ift leicht zu erflären. Sie haben bei den Prote⸗ 
“ Ranten, welche fatholifch zu werden denfen, oft deßhalb mehr 
Anſehen und Intrauen, weil fie auch proteſtantiſch geweſen find, 
zeichnen fih oft durch ihren Eifer aus und find auch, wie leicht 
zu begreifen, mehr in dem beiwandert, was einen Proteftanten 
zu überzeugen erforderlich ift. 
Um und dad ÜEntflehen der religiöfen Bewegung vor 
20 Jahren und ihr fpätered Stoden zu erflären, müſſen wir 
diefelbe in ihren tiefern Gründen betrachten. Da fragt es fi 
vor Allem, ob die Bervegung eine folche geweſen fei, daß fie 
in ihrem natürlichen Verlaufe das englifche Bolf in die Stroͤ⸗ 
mung bineinziehen mußte War fie das, fo mäflen wir nad 
sy 
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den Gründen forfhen, welche der Strömung Einhalt .gethas 
haben; war fie das nicht, fo hört alled weitere ragen auf. 

Die vor 20 Jahren entftandene religiöfe Bewegung Eng: 
lands war zu ihrer Zeit allerdings eine ſolche, welche ſowohl 
in als außerhalb Englands die allgemeinfte Aufmerkjamfeit 
erregte; fie ging auch vom Gefühle der Inzulinglichfeit des 
Proteftantismus aus; doch dieſes Gefühl, die eigentliche Urſache 
der Bewegung, hatte fo wenig die ganze Berölferung ergriffen, 
daß die Mafie des Volkes der Bewegung entweder ganz fremd 
blieb oder ihr fogar, von blinden Vorurtheilen gegen den Ka 
tholicismus geleitet, feindlih entgegentrat. 

Sie ging, wie allgemein befannt ift, von dem beſonders 
zu Orford und Cambridge vorgetragenen Lehren Puſey's aut. 
Pufey gab einigen der 39 englifchen Glaubensartikel eine mög 
lichft Eatholifhe Deutung, und fo verwidelte ex feinen Brote 
ſtantismus in die grelften Widerſprüche mit fi ſelbſt. Mit 
den übrigen Proteftanten hielt er feit, daß die Bibel die eis 
zige Glaubensregel fei, und doc wollte er vie Kirche nad. den 
Glauben der erften Jahrhunderte reformiren, womit er ber 
kirchlichen Tradition eine große Auctorität in Glaubensfahen 
zufprah. Den Hauptgrundfag des Proteſtantismus hob er 
auch damit auf, daß er der Nationalfiche eine unbebingte 
Auctorität in Erklärung der heil. Schrift vindicirte. Während 
die Anglifaner gewöhnlih lehren, daß jeder, welcher die Lehre 
der Kirche mit der heil. Schrift im Widerſpruche findet, die 
Kirchenlehre aufgeben, aber aus der Kirche ausfcheiden müſſe, 
ſtellte Pufey als Grundfag auf, daß man ber Kirche unbe 
dingt beizuftimmen habe, wobei er jedoch, um den Widerſpruch 
noch größer zu maden, das proteftantifhe Princip von ber 
Fehlbarkeit der Kirche feſthielt. Die Kirche ſollte als eine fehl- 
bare Auctorität die Auslegerin der heil. Schrift feyn und nah 
ihr den Glauben proponiren. 

Was Puſey in alle diefe Widerſprüche verwidelt hatte, 
war das Anjehen, das er mit Recht dem überlieferten Glauben 
der Kirche zugeſtand. Denn fowie er die Tradition gelten lieh, 
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mußte er im Studium des Alterthums nothivendig dahin ges 
führt werten, daß die Kirche in Vorlegung ded Glaubens eine 
unbedingte Auctorität babe. 

Puſey's Lehre, die an den Univerſitäten, namentlich aber 
an den zu Oxford und Cambridge, großen Anbang fund, hatte 
in den englifchen Proteftantismus einen Gährungsftoff geworfen, 
deffen Wirkung in der religiöfen Bewegung ſich offenbarte. 
Die einander widerfprechenden Elemente des Puſey'ſchen Pro- 
teftantismus befämpften fich einander. Das proteftantifhe Ele⸗ 
ment arbeitete auf Ausſcheidung der Fatholifhen Zuthat und 
diefe hinwider auf Ausfheidung der proteftantifchen Principien. 
Denn ed Fonnte denfenden Männern unmöglich entgehen, daß 
Gott, wenn er feine Kirche mit Lehrauctorität ausrüftete, Dies 
felbe auch unjehlbar wollte. Ueberdieß legt der überlieferte 
Glaube der erften Jahrhunderte, indem er die Lehrauctorität 
bezeugt, nicht minder für die Unfehlbarkeit Zeugniß ab. Wird 
aber einmal die Unfehlbarfeit der von Ehriftus. geftifteten Kirche 
angenommen, fo ift ed um alle durch Auflehnung gegen bie 
unfehlbare Auctorität der Kirche entflandenen Sekten, und na⸗ 
mentlih auch um den englifhen Proteftantismus gefchehen. 

Zu einem ſolchen Refultate famen auch fehr viele, ja viel 
leicht die meiften derjenigen, welde Puſey's Grundſatzen hul⸗ 
Digten, und ed würden wohl noch mehrere dazu gelangt fehn, wenn 
nicht auch verfchiedene Umftände entgegen gewirkt hätten. Was 
den anglicanifchen Klerus betrifft, fo genoffen nicht alle Pufeyiten 
eine derartige Freiheit, daß fie unbefangen zwiſchen Katholi- 
cismus und Proteftantismus hätten wählen können. Biele aus 
ihnen waren bemweibt und ohne befondered Vermögen. Alle 
diefe blieben mit feltener Ausnahme dem Anglicanismus treu, 
damit zufrieden, denfelben mit einigem unnüben Ceremonien- 
wefen zu bereichern. Um fie noch mehr zu fefleln, wurden ihnen 
auch noch goldene Stricke angelegt. Bid in die Zeit der reli« 
giöfen Bewegung befaßen die englifhen Bilhöfe ein ganz 
enormes Einfommen. Ed gab unter ihnen foldhe, die jährli 
an 60,000 Pfund Sterling oder 400,000 Thaler einnahmen. 
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Ben tiefem Einfemmen wurten durch Tarlımentetcitizs nem 
Zehntel confikcirt und tem niedern Klerns zugewieſen, eine 
Masregel, die nicht wenig keitrug, um Ten Klerus am die 
Staatskirche zu seen. Deßungeachtet ift die Wuſeviſtiſche 
Schule ſo zuſammengeichrumpft, Tag ſie ven Dr. Puſevy aklge⸗ 
jehen, feinen bedentenden Mann mebr zäblt. Die jebigen Buieviten 
gefallen ich beionvderd in Nachahmung katholiſcher Gebraͤnche 
und teren mitunter poſſirlicher Reform 


Bei allem Tem joll doch nicht behauptet werten, daß bie 
religiöje Bewegung, weil fie vom Puſevismus audging, nur 
Pujeyiten ergriff. Ald tie Strömung begonnen hatte, mar bie 
allgemeine Aufmerfjamfeit mit einem Male in ungemöbnlider 
Weiſe auf die Fatholiihe Kirche hingelenkt. Der Llebertritt jo 
vieler durch Gelehrjamfeit hervorragender Männer war ganz 
geeignet die Zuſchauenden zum Nachdenken zu bringen. Unter 
diefen Umftinden verfehlten auch die Katholifen nicht, den Be 
lehrung juhenden Proteftanten eine jolde in paſſenden Ab 
bandlungen über vie hauptjächlihen Controverspunkte zu geben, 
und das trug dann nicht wenig bei, daß noch viele Andere mit 
bingeriffen wurten. Im Allgemeinen war jedoch die Belehrung 
anf die Puſeyitiſche Echule beichränft, und fie mußte es feyn. 
Nur in diefer Echule war das Gefühl der Unzulänglichfeit dei 
Proteftantismus gewedt. Cie fonnte aber um fo weniger jur 
Nachahmung einladen, ald die Vorurtheile gegen den Katholi⸗ 
cismus noch viel zu groß waren, um eine unbefangene ‘Prüfung 
zu geitatten. Eo war ed denn aud eine in den Umſtänden 
nicht begründete phantaſtiſche Hoffnung, wenn man in damaliger 
Beit die kühne Erwartung begte, daß die damalige Bewegung 
unaufbhaltfam fortfchreiten und Alles mit ſich fortreißen werde. 
Was man in Anbetracht der Umſtände erwarten fonnte: daß 
die meijten Pufeyiten und viele Andere zur Kirche zurückkehren 
würden, und daß aud nah deren Befehrung die einmal ent 
flandene Etrömung fih nicht ganz werde unterdrüden laffen, 
dad Ales ift geſchehen; daß aber nit mehr geſchehen ift, dar- 
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über haben wir und fo wenig zu wundern, daß ed, wäre das 
Gegentheil eingetreten, auffallen müßte. 

Was nun die Frage über die Zukunft der Fatholifchen 
Kirche im vereinigten Königreiche betrifft, fo wage ich es beſſere 
Hoffnungen zu begen, ald mander ruhige Zuſchauer hegen mag. 
Meine Hoffnungen ftügen fi nicht anf die actuellen Eroberungen, 
welche ich die Eatholifche Kirche machen fehe. Deun mögen aud 
jährlich mehrere Tauſende ſich befehren, fo find doch ſolche Bes 
februngen nichts im Vergleiche zu der großen proteftantiichen 
Bevölkerung; ja man wird oft verfucht zu vermuthen, daß Die 
Proteftanten durch die eigenthümliche Kunft ihrer Proſelyten⸗ 
macherei in den öffentlihen Anftalten alles reichlih zurüder: 
halten, was fie auf dem Wege loyaler Bekehrung verlieren. 
Wer demnah auf die actuellen Rüdtritte feine Conjecturen über 
die. Zufunft bauen will, der muß ganz befcheiden in feinen 
Hoffnungen feyn. Meine fühnen Hoffnungen für die Zufunft 
der katholiſchen Kirche Englands und Schottlands beruhen dar⸗ 
auf, daß die göttliche Vorfehung Umftände vorbereitet, welche 
auf die Belehrung Englands en masse berechnet zu feyn 
feinen. 

| Zunähft werden die Gemüther der proteftantifchen Eng» 
länder täglich mehr für die Erkenntniß ver Wahrheit empfänglich. 
Der Katholicismus entfalter vor ihren Augen jeine ganze Geis 
ſtesmacht und. zieht mit feinem majeftätifhen Cult, in welchem 
die Katholifen Englands auch nichts fehlen laſſen, gewaltig 
an. Dazu flößen die katholiſchen Geiftlihen den Proteftanten 
tägliy mehr Hochachtung ein, und bei dem graden Sinne, 
welcher die Engländer durchweg befeelt, darf man ohne Kühn» 
beit hoffen, daß die Vorurtbeile, von denen viele aus ihnen 
noch erjüllt find, in wenigen Jahren faft ganz verſchwinden 
werden. 

Ich bin in England herum gekommen und habe daſelbſt 
meinen geiftlihen Charafter überall zur Schau tragend, viel 
mit Proteſtanten, ja felbft mit englifchen Clergymen, bei ver 
ſchiedenen Auläfien verkehrt. Doch nie ift mir irgend etwas 
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begegnet, über das ich mil: befchweren Tiefe; Weir ein einziges 
Mat bin ic auf einen Mans geſtoßen, der feine Borürthelle gegen 
Katholiken und katholiſche Geiſtliche nit zu verbergen wuße, 
und diefer, ein anglicanifier Clergyman, legte feine Gerse 
theile, ohne daß ich dahin wirkte, alöbald dermaßen ab, Ya 
ee mir Bewunderung abndthigte. ECo Tommt amd; wohl ber 
Fall vor, daß in den Städten katholiſche Seiſtliche zu den Bier 
tings eingeladen werden und vor dem gemlfchten Bublifum mi 
rauſchendem Beifall Stunden lang peroriren. 

Während fo die Gemäther anders ald vor zwanzig Ihe 
für den Katholicismus empfänglich find; ſteht auch vie kathe 
liſche Kirche viel geräfleter da, allen die Belchrung fwden zu 
dienen. Cie Hat die Zahl ihrer Prieſter verdoppelt; an jehen 
bedeutenden Orte hat fie, in Folge der iriſchen Giuivanberung, 
sach und nach eine Nieverlaffung gegrämvet, ober fie iR Damit 
beſchaͤftigt. In weniger als zwanzig. Jahren wird fie fo über 
England verbreitet feyn, daß es feine Stavt gibt, in melde 
fih nicht eine oder mehrere Fatholifhe Kirchen befänden, und 
auch ver bisherige Prieftermangel wird aufhören. 

Sind alle diefe der Vollendung fehon zueilenden Voutch⸗ 
rungen getroffen, fo wird es nur einer neuen Bewegung be 
därfen, und es ift für die Fatholifhe Kirche die Zeit einer großen 
Aerndte gefommen; eine folde Bewegung aber wird nicht and 
bleiten, nein, fie fteht ſchon, wenn nicht alle Zeichen trügen, 
in fehr naher Zufunft bevor. 

Die englifhe Staatsfiche geht ihrer Auflöfung unanf- 
baltfam entgegen. Wie der Pufeyismus, fo ift andy, obgleich 
in geringerem Maßſtabe, das englifhe Staatskirchenthum eine 
Zufammenfegung ans unverträglihen Elementen, and prote⸗ 
ftantifhen Grundſaßen und katholiſchen Formen, die fi nur 
fo lange zufammenhalten lafien, ald entweder das Volk gar 
nicht reflectirt oder die Staatögemalt, die dad wunderfame Ges 
bäude gefhaffen, e8 in feinen Fugen hält. Die Zeit der Re 
fleftion ift nun eingetreten. Schon lange find vie englifhen 
Zeitungen vom Rationalismus inficirt und haben bie mittlere 
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Klaſſe angeſteckt. Jetzt hat der Ilnglaube auch an den berühm⸗ 
teften Hochſchulen des Landes, zu Oxford und Cambridge, wo 
die Söhne der erften Familien ihre gelehrte Bildung bolen, 
Mofto gefaßt und breitet fih von da nicht bloß durch die Stus 
denten, fondern auch durch „Essays and Reviews“ über Eng- 
land aus. Wird dem fein Einhalt gethan, fo wird das Haus 
der Lords, bis dahin die Hauptſtütze der established church, 
ebe noch zwanzig Jahre vergehen, in demſelben Maße und noch 
mehr der Staatskirche feindlih feyn, als jebt das Haus der 
Gemeinen, und die Staatöfirche wird nicht bloß ihre Vorrechte 
verlieren, fondern auch in ungläubiges Eeftenwefen auseinander 
fallen. 

Es läßt fi aber gar nicht abfehen, wie die englifhe Staats⸗ 
kirche den ihr feindlichen Rationalidmus in feinem Laufe hemmen 
oder auch nur aufhalten wolle. Wenn fie das je vermöchte, 
fo müßte es entweder auf.dem Wege wiflenihajtliher Wider⸗ 
legung oder auf dem der Auctorität und Gewalt feyn; anf 
beiden aber fteht fie der neuen Richtung gegenüber ohnmächtig da. 

Eine wiſſenſchaftliche Widerlegung des rationaliftifchen Iln- 
glaubens ift vom proteftantifhen Standpunfte aus ebenfo un⸗ 

woͤglich, als der rationaliftifhe Unglaube die confequente Durch⸗ 
führung der Grundprincipien des Proteſtantismus HM. Ueber⸗ 
dieß bat der Nationalismus in feinem Kampfe gegen die ka⸗ 
tbolifhen Formen des anglicanifchen Proteftantismnd ein um 
fo leichtered Geſchäft, als diefe Formen zu der proteftantifchen 
Materie im winderlichften Contrafte ftehen. Wie verträgt fi 
z. B. das Symbolum der 39 Artifel mit dem Princip der 
Glanbensfreiheit ıc.? So findet fi die englifhe Staatskirche in 
ihrem Kampfe mit dem rationaliftifchen Inglauben in ganz 
ungleicher Lage, und fie müßte daher nothwendig unterliegen, 
wenn fie auch die tüchtigften Kämpen hätte. Aber auch was 
diefe betrifft, ſteht ſie durchaus nicht ebenbärtig da. Die Vers 
treter des rationaliftifchen Unglaubene in den „Essays and 
Reviews“ find Gelehrte, denen die englifche Staatöficche wenige 
ebenbärtige entgegen ftellen kann. Sein Wunder daber, daß 
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fie den vom Standpunkte der Wiſſenſchaft ihr bingemworfenen 
Handſchuh nicht aumimmt und folglich als wiftenichaftlich be: 
fiegt gilt. 

Mehr haben ſich tie anglicanifchen Biſchöfe von ihrer ober- 
hirtlichen Auctorität verſprochen. Nicht bloß gegen Die Verjaſſer 
der „Essays and Reviews‘‘, fondern aud gegen ven geifteds 
verwandten Golenjo (prot. Biihof in den engliiden Beñtzungen 
am Gap) baben fie ein gerichtliches Verfahren eingeleitet. Sie 
ftehen aber obnmädtig da, wenn dad Minifterinm ihre Er- 
fenntnifje nicht erequirt, und von einer Ausjührung ihrer Eut- 
fheivungen kaun jegt in einem Lande wie England feine Rede 
jeyn. Der Rationalismus influencirt vie öffentlide Meinung 
fo, Daß das Volk für ihn und gegen die Biſchöfe Partei nimmt. 
Auf die öffentlihe Meinung geſtützt, ſtellte Eolenjo, als die 
Bifchöfe erflärten, er fei abzudanfen verpflichtet, ihrer Erflärung 
ganz ruhig die Antwort entgegen, daß er ſich nicht abzudanfen 
verpflichtet halte, und wartete die Entſcheidung des Minifleriums 
gelafien ab. Er hatte darin richtig calculirt. Ein Minifterium 
wie dad engliſche kann nicht gegen die öffentlihe Meinung 
handeln, und umfonft erwarten die Biihöfe in der vorliegenden 
Sache von der Regierung eine Etübe ihrer Auctoritär. Se 
ift denn die engliſche Staatskirche dem zerfegenden Einfluſſe des 
rationaliftifhen Unglauben® ſchutzlos audgefeht, und was der 
Ausgang dieſes Einfluffes feyn müfle, iſt unfchwer abzuſehen. 

Es wird fih zunähft darum handeln, die Reformation is 
Ausſcheidung alles Pofitiven aus dem englifchen Glaubensbe⸗ 
fenntniffe in den 39 Virtifeln und dem Common Prayerbook 
und in Abſtreifung aller katholiſchen Formen zur Wahrheit zu 
machen, und das fann nicht ohne Aufhebung der Staatskirche 
und obne eine neue große Epaltung im engliihen Proteftans 
tismus vor fih geben. Waun diejed eintreten wird, läßt ſich 
unmöglich beitimmen, indem politifche Verhältniffe befchleunigend 
und verzögernd einwirken fünnen, fommen muß es aber is 
nicht gar weiter Ferne, man mag es wollen ober nicht, ja id 
follte mich fehr wundern, wenn es nah 20 Jahren noch eine 
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engliſche Staatskirche nad gegenwärtiger Bacon gäbe. Was 
in Deutſchland den Proteſtantismus gegen den Rationalismus 
taliter qualiter fhäßt, ift in England ein ohnmaͤchtiges Ding; 
dazu find die Sachen ſchon zu weit gefommen. 
Mit der. eventuellen Auflöfung der Staatskirche ift meines 
Erachtens eine Krifis gekommen, welche eine große Menge 
Proteftanten.in die fatholifche Kirche hinübertreiten wird. Deun 
wenn aud ber größere Theil der mittleren und höheren Klaffe 
der Fahne des Nationalismus folgt, fo wird doch bei dem res 
ligiöfen Ernſte des engliſchen Bolfes ein anfehnlicher Theil 
gläubig bleiben, und aus ihm werben fehr viele, ftatt eine 
Sekte nad Art der Altlutheraner bilden zu wollen, in der ka⸗ 
tholifchen Kirche eine Zufluchtsftätte ſuchen. Das wird, da die 
Bewegung in gewiffem Sinne eine allgemeine fern und Alles 
vorbereitet finden muß, eine größere Aerndte für die Fatholifche 
Kirche ergeben, ald man fih von der partifularen Pufeyitifchen 
Bervegung unter ungünftigen Zeitumftänden je verfprechen konnte. 
Ich wage zu hoffen, daß die Fatholiiche Kirche Englands, wenn 
die genannte Zeit Fommt, nicht mehr mit chriftlichen Sekten, 
fondern mit dem Ilnglauben zu kämpfen haben wird. 

Der Engländer bat, fo teuflifh aud die engliſche Politik 
Lord Feuerbrands und des Fleinen John ift, ein tiefes Gefühl 
für Wahrheit und Recht und einen praftifhen Sinn. Sein Gefühl 
für. Wahrheit und Recht hindert ihn der erkannten Wahrheit 
bartmädig ‚zu widerftreiten; bei feinem praktiſchen Sinne gibt 
er ihr aud in feinem Handeln Folge, ohne Phantaftereien nach⸗ 
zujagen. Ein Ausdruck deſſelben Gefühles ift felbft die fchroffe 
Unduldſamkeit, zu der er fi fo leicht hinreißen läßt. Wie tft 
es aber denkbar, daß Männer von folhem Charakter bei ver 
religiöfen Zerrifimbeit und Ungewißheit, welche jebt im Anzuge 
ift, um die Wahrheit nicht zu erkennen, leeren Träumen nach⸗ 
jagen werden? Wie leicht der Engländer, wenn ihm die Wahrs 
beit vorgelegt wird, zugleich feine Vorurtheile ablegt und der 
Wahrheit beipflichtet, davon habe ich mid im Umgang mit 
Engländern, und namentlich auch mit Proteſtanten überzeugt. 
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Raun indeß aid; We beverficheubeEalläfäng.bee engiifgen 
Staatskirche, ohne daß die Tatholifche Eirche große Eroberumgen 
machte, wicht vor ſich geben, fo. find wir bo, wenn dieſelbe 
vollendet ift, noch weit entfernt. England als ein katheliſches 
Land betrachten’ zu ckͤmen. Im -‚güuftigften Falle wird bie la⸗ 
tholifche Kirche ‚der unglänbigen Partei au Zahl ziemlich nahe. 
formen. lm das Werk der Belehrung Englands: zu vollen 
den, wird Dann noch ber rationaliſtiſche Unglaube zu Abertuinten 
feyn, und das kann noch große Anfitengungen und lange eh 
erfordern. Doc dürfen wit, wenn ich den engliſchen Gharafız 
richtig beurtheile, hoffen, daß der Unglaube nie die Maffe des 
engliſchen Volkes ganz durchdringen werde Es mag und. wir 
allerdings dahin kommen, daß eine große Zahl Engländer; was 
jeßt ſchon viele ihun, Ihre Kinder ungetanit laſſen umher 
haupt den tollſten Iupifferentismne zur Scheu tragen; es mag 
nicht minder eintreffen, daß die große Mehrheit des Volkes ia 
Meetings diefem Unweſen rauſchenden Beifall zollt; doch bat 
Sohn Bull fi audgetobt, fo fängt er an.zu refleftiren und 
fhämt fi feiner Raſerei. Es herrſcht in England viel reli⸗ 
giöfer Ernſt. Diefer läßt fih wohl auf eine Weile verdrängen; 
ihn auszurotten iſt ſchwer. Die Mafle des Volkes wird ſich 
allerdings gebrauchen laſſen die Staatskirche zu zertrümmern; 
ſie wird aber vor dem Abgrunde zurückbeben, zu welchem der 
Rationalismus treibt, und.fo mag ed dem möglich ſeyn, daß 
England, ehe dieſes Jahrhundert vorüber fr, als katholiſche 
Macht erſcheint. 

Ob eine ſolche Umwaälzung ohne blutige Kataſtrophen vor 
fih geben werde, iſt ſchwet voraus zu ſehen. "England ſieht 
jegt nicht verfolgungsſuchtig aus. Indeß fehlt es noch immer 
nicht an Leuten, denen jede Gelegenheit: die Leidenfchaften der 
toben Maſſe aufzuftacheln erwänfht fommt, und in Anbetracht 
diefer Partei wäre ed wirklih zu verwundern, wenn die katho⸗ 
liſche Kirche, ohne zuvor eine Menge Märtyrer zu liefern, den 
geihilderten Sieg erringen fönnte. Einer ſolchen Partel iR 
au Fein Mittel zu ſchlecht, wenn es zum Ziele führt. Sicher 
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zwei Theile auflöste, deren Gegenſätze die künſtliche Conſtruk⸗ 
tion ded Einen Königreih8 von 1815 unmöglich machte. 

Aber auch in Frankreich zogen in neueiter Zeit dieſe Yors 
[dungen mehrere der auögezeichnetften Geſchichtoforſcher an, und 
man darf jagen, ſeitdem durch Guizot die nachhaltige Bedeu⸗ 
tung des germanijchen Elements in dem Entwidlungsgang des 
älteiten Volks-, Staats⸗ und Eulturlebend von Fraukreich in 
feinen mit Recht berühmt gewordenen Werfen*) überzeugend 
nachgewieſen war, baten Auguftin Thierry, Guerard, Pardeſſus, 
Laboulaye, Petigny u. A. dieſe Etudien jelbft für uns auf 
das erfreulichfte gefördert. Zur Zeit noch führen mehrere in ber 
einft von dem zu früh veritorbenen Guérard dirigirten Ecole des 
Chartes grünblichft gebildeten Forſcher dieſe Etudien rühmende 
werth fort, was nicht nur Die vielen Bände der Bibliothöque de 
PEcole des Chartes, fondern auch in Deutfchland freudig auf- 
genommene Monographien beweijen. Mit Auszeichnung werben 
Namen wie de Roziere, Himly, Alfred Jacobs bei und ges 
nannt und ihre Schriften von mehreren unferer Haupthiftorifer 
großer Beachtung gewürdigt. 

In Deutichland hat die neuefte Forſchung fih mit Vor⸗ 
liebe der Entftehungsperiode des deutſchen Reiches zugewandt, 
weile allerdings von einigen der Nationalitätsidee im Webers 
maße huldigenden Gelehrten wie Eybel, erft mit Heinrich J. 
begonnen wird, während, wie man früher allgemein annahm, 
fie in das Zeitalter König Ludwigs des Deutſchen zu fehen 
ift, wenn man auch deſſen Herrichajtögebiet mit dem Titel des 
oſtfränkiſchen Reiches bezeichnen will. Denn dieß Reich ift 
ja das rein germanifche, alfo das deutfche, ſchon zur Zeit feiner 
Beherrſcher aus dem farolingifchen Haufe geweſen, welde im 
% 911 mit Ludwig dem Kinde zu Ende gingen. 

Für die Niederlande, vor Allem für Belgien hat die frän« 


kiſche Gefchichtöperiode noch ein größeres, dad Nationalgefühl 


*) Wir meinen feine Essais sur T’histoire de France und fpäter 
feinen Cours d’kistoire moderne. 
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feiner Bewohner höchſt autegendes Iutereſſe · Denn Belgien 
war dad Stammland der zwei Koͤnigsgeſchlechter, Deren erſtet, 
das Merowingiſche, die . fränfifche Monarchie ſchuf und. deren 
zweites fie zu dem chriſtlich⸗germaniſchen Weltreiche eunporheb, 
ans deſſen Spaltung dann die brei großen Stantengruppen 
Italiens, Frankreichs umd. des 870- durch das lothringiſche kan 
vergrößerten Deutſchlauds bervorgingen. 

Sonberbarer Welfe warb aber dieſe Periode in der neueren 
. Zeit von ben beigifchen Hiftorifern ſehr vernadyläffigt. Ban 
begnägte fi meiſtens mit der Reprobuftion ber Darfiellungen 
ober Anfihten älterer framzöfifchen Gefchichtfcgreiber und lege 
fh, wie namentlih die Reben Bände ber Histeire gendrale de 
la Belgique des ſonſt verdienſtvollen Dewez (0. 1827 bis 3) 
beweifen, mit um fo größerem Eifer auf die Geſchlchte ber 
fon früh zu eignen "Staaten. getvordenen Provinzen ımb beres 
Berband feit der Mitte des 15. Jahrhunderts, als es wer 
Rationaleitelfeit fehmeichelte zu zeigen, daß Belgien, wie manches 
andere zu einem Staate herangewachſene Land, feine eigeme 
Geſchichte hatte, und zwar in verjchiedenen Perioden eine dur 
den hoben Eulturftand und die freien Verfaſſungen feiner Pros 
vinzen glänzende Geſchichte. Auch waren verfhiedene Zeiträume 
der beigifchen Geſchichte in europäiſcher, man Fönnte jagen 
welthiftorifher Beziehung von Bedeutung, wie 3. B. der in 
unferen Tagen mit fo großem Eifer bearbeitete Aufſtand ber 
Niederlande in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderte. 

Was das Zeitalter der fraͤukiſchen Urſpruͤnge im Lande 
betrifft, fo hatte fih im vorigen Jahrhundert und im Anfang 
des jepigen Doch die Aufmerkfamfeit einiger beigifchen Hiftorifer 
darauf bingewandt, wie der Herren Ded Roches, Lesbrouſſart, 
des limburgifhen Pfarrerd Ernſt von Rolvuc, ſelbſt des oben- 
genannten Dewez, beſouders aber Ghesquiered in feinem leider 
über den fechsten Band nicht fortgeführten Werke der Acta 
Sanctorum Belgii. 

Es war zu erwarten, daß der feit 1831 fo mächtige, durch 
die Regierung Fräftigft angefpornte Aufſchwung der geſchicht⸗ 
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lichen Studien auch mit Forfchungen über Belgiens Urzuſtände 
fih befaſſen werde und fo geſchah es wirklih. Manche Ab» 
bandlung. in den neueren Memoiren der Afademie zu Brüffel 
ift ihnen gewidmet, wie 3. B. Borgnet’8 Etudes sur le regne 
de Charles le Simple. Aber in befonderd nachhaltiger Weife 
wirkten feit Anfang der 50ger Jahre vie von einem reichen 
Privatmann ausgefchriebenen Preisaufgaben, zuerft über den 
Geburtsort Karld des Großen, dann die von 1856: d’exposer 
Porigine beige des Carolingiens, discuter les faits de leur 
histoire, qui se rattachent a la Belgique. Der Preisftifter iſt 
der bei Verviers gebome Bankvireftor De Pouhon in Brüffel. 
Erft im 3. 1862 ward die Aufgabe auf eine von der Akademie 
zu Brüfjel ded Preifes würdig erfannte Weife gelöst, aber 
unerwarteter Weife von zwei Berfaffern, deren einer Deutſch⸗ 
land angehört und in Deutfchland lebt, nachdem er zwanzig 
Sabre an den belgiſchen Univerfitäten gelehrt und auch feit 
feiner 1836 erfolgten Rückkehr ind Baterland nicht aufhörte, 
das Studium der belgiſchen Geſchichte zu cultiviren. Der an⸗ 
dere Verfaſſer ift ein ehemaliger Zuhörer und in Brüjfel leben« 
der literariicher Freund MWarnfönige. — 

Mit dem Erfcheinen des gemeinjamen Werkes dieſer Ges 
lehrten und einem Theil feines Inhalts traf das zweite bier 
zu befprechende Buch von Dümmler zufammen, deflen bekannte 
frübern Arbeiten ihm ſchon eine hervorragende Stelle unter 
Deutſchlands Geſchichtsforſchern zugefidert haben. Sein Werk 
eröffnet zugleich die mit bayerifcher Lnterftügung in Berlin 
erfiheinenden „Jahrbücher der deutſchen Geſchichte.“ Es behandelt, 
dem entfprechenn , die Zeit von 814 bis 870 ſehr ansführlic, 
während dieſelbe natürlih nur einen Theil des franzölifchen 
Werkes bildet. 

Der Inhalt der Histoire des Carolingiens mußte von 
zweierlei Art ſeyn, d. b. aus Darftellungen der fränfiichen 
Geſchichte überhaupt beftehen und aus umſtaͤndlichen Schilderungen 
der Vorkommniſſe, welche die belgifhen Lande näher angehen. 
Die erfte Aufgabe fiel vorzugsweiſe dem beutfchen Mitarbeiter 

LIN. 60 
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anbeim, vie zweilf beim: beigifihen. Weite fepten ſich in ve 
ftändige Kenntmiß. der zu berüdfichtigenden @efchidgtöliteratur; 
der Styl ded Ganzen iſt vor Allem Herrn Gerardo Werf, ber 
ſich feit dreißig und mehr Jahren den Ruhm eines bie. fra 
zoͤſiſche Sprache correftefl “und elegant fchreibenden Artors ie 
Belgien durch viele Schriften erlangt hat. Die Borrede begiamt 
wit der Borauftellung des Urtheils des von der Afabemie zum 
erfien Referenten ernannten Preisrichterd Hrn. Baron Serge 
von Lettenhove,. der vor Jahren fhou durch feine Geſchichte Flan⸗ 
derns und andere Schriften einen beventenden Rang unter Beh 
giens Hiftoriferm fi erwarb, und zur. Zeit der Preiözuerfennung 
dur die Auffindung und Herausgate der Memorabilien Ralfer 
Karls V. ſich befonderd verdient machte. Sodann ſprechen fh 
die. Verfaſſer über: ihre Auftaffung der Preisaufgabe ausfährlih 
aus und geben eine gebrängte Ueberſicht des ganzen Werkes 
Es if ſelbſtverſtaͤndlich, daß ohne eine Einführung in We 
Urgeſchichte des Landes und Schilderung der älteften politifchen 
und kirchlichen Berfafiung der fränfifhen Monardie Tas nun 
folgende Geſchichtswerk feine Bafid gehabt haben würde. Die 
Verfaſſer geben fomit in der Einleitung eine Ueberſchau ver 
älteft bekannten Zuftände der belgifhen Lande. Es waren dieſe 
zur Zeit des Erfcheinend von Julius Cäſar von germanifhen 
Völkern (tribus germaniques) bewohnt, die nit, wie neueſtens 
mehrere Schriftfteller, unter Andern auch der belgiſche General 
Renard zu beweifen juchten, für eine mit den Gelten iventiſche 
Nation zu halten find. Das von dieſen Bölfergruppen be» 
bewohnte Territorium erftredte fi vom Rhein und der oberen 
Mofel bis an die Nordfee, zerfiel aber in eine Anzahl größerer 
oder Fleinerer Complere, unter welchen die der fur; vorher ein 
gewauderten (in Ehronifen auch Thoringi genannten) Tungrer, 
der Nervier und der Menapier die ausgebehnteften waren. Die 
Berfaffer führen die über die Nationalität noch neneftend er⸗ 
bobenen Streitfragen an und buldigen unter Berufung auf 
maßgebende Ouellenterte den 1857 von Brandes in feiner 
Schrift: „Das etbnographifhe VBerhältniß der Kelten und Ger⸗ 





Geſchichtſchreiber der Rarolinger. 879 


manen” vertbeidigten Anfichten. Cie zeigen hierauf, wie biefe 
Gegenden nad der Eroberung der Römer nach römischer Weife 
organifirt wurden und bald aufblühende Städte erhielten, wie 
Trier, Arlon, Bavaid, Tournai n. f. w., zunächft der Maas 
das romanifitte Tungern und an derfelten dad nachherige 
Mastriht. Doch geben fie die eigentlihe Romanifirung nur 
bezüglih der Etädte zu, während .auf dem Lande germanifche 
Eprade und Eitten herrſchend geblieben feien. Das Chriſten⸗ 
thum befeftigte fi) erft im vierten Jahrhundert im Lande Der 
älteft befannte Bifchof von Tungern war der heil. Servatiuß, 
weicher den Boncilien von Eardica und Rimini (347. 359) 
anmwohnte. Als der Älteft befannte Bifhof von Tournai ward 
486 der heil. Eleutherius genannt. 

Nachdem nun die Verfaſſer im Verlauf der Einleitung 
andeinander gefeßt, wie im diefen Landen die Eroberung der 
Franken und die Herifhaft der Merowinger fich feftgefegt, be⸗ 
ginnen fie mit einer rein gemealogifchen Geſchichte des Farvlin« 
gifchen Haufes. Die älteft befannten Namen veffelben find der 
entſchieden belgiſche Hasbanier Pipin von Landen einers und 
der heil. Arnulph, in feinem fpäteren Alter Bifchof von Mep 
und Auſtraſier, andererfeits. Die Verfaſſer geben nicht weiter 
zurüd ald auf den nur dem Namen nad befannten Karlmann, 
Pipins 1. Vater, und laſſen fih auf die von Hrn. v. Kervyn 
in feinem Preisurtbeil angeregte Streitfrage, ob deren Ahne 
nit ein in Weftflandern angefiedelter Sache geweien, nicht 
ein. Sie theilen nur einige gefhichtlihe Thatfahen aus Pipins 
öffentlichem Leben, aus dem feined Sohnes Grimoald und zmeier 
feiner Töchter, der beil. Amalberga, der heil. Gudula u. f. w. 
mit, deren Stiftungen bis zur Befignahme Belgiens durch das 
revolutionäre Frankreich (1794) fortbeftanden, und noch bes 
rühmten Kirchen, 3. B. in Bräffel, ihren Ramen gaben. 

Die Söhne des erften Pipin binterließen feine Nachkom⸗ 
men; aber feine mit Ansgifll, des heil. Arnulph Sohn, ver- 
mählte Tochter die heil. Bekka, ward die Stammmutter Pipins 
(bed zweiten) von Herflall, Vaters Karl Marteld und Groß⸗ 

60” 





Fr 
880 VGVbcſchtthaſchreiber ber Ruzulingen 
vaterd des (britten). Pipie -de& KAurzen,.: Vaters Karie bed 
Großen. Well num der karolingiſche Mannedſtamm nit von 
dem erften belgiſchen Pipin, fondern. vom beit.‘ Arnulph an 
geht, fo bat man nicht nur den beigifchen Urſprung der Rus 
Iinger, fondern fogar ihre germanifhe Abftammumg geläugme, 
weil Arnulph der Nachfomme eined füngallifchen römifihen Se 
natord Tonantius Ferreolus geweſen ſei, was auch in einer 
zur Zeit des Kaiſers Ludwig des Frommen verfaßten karclin⸗ 
giſchen Genealogie angegeben wird. Dieſe Anſicht wurde ie 
neuerer Zeit von unſerem Hiſtoriker Leo wieder .wertheibigt, 
auch von Phillips gebilligt und veranlaßt den framzöftiiien 
Geſchichts⸗Phantaſten Micelet, ven Karolingern einen kirchlicht⸗ 
Urfprung (?) zuzuſchreiben. Die Berfafler miterzichen dieſe 
Auffaffungen der firengfien Bräfung und kommen au dem tar 
die Alteften ficheren Auellenzengniſſe unterlügten und von Rıs- 
berg gewonnenen Ergebniß, daß Arnulph ein fehr hoch Richen 
der, in den nachherigen lothringifchen Landen begüterter frän 
fifcher, mit Pipin I. innig befreundeter, unter den Königes 
Eplotar I. und Dagobert einflugreiher Optimat gewejen. Die 
Stammgüter Pipins II. erfiredten fih von Metz bis an vie 
Weftgrenze Brabants. Das pipiniihe Haus war wohl das 
mädhtigfte in Auftrafien, und da alsbald das eine Stumde ab 
wärts von Lüttich an der Maas gelegene Herftall der Hauptfif 
defielben wurde, fo glauben vie Verfaſſer ohne Bedenken ſich 
für den beigiichen Urſprung der Karolinger erklären zu follen. 
Ansgifil und Begghe fcheinen eine Vefte auf dem Berg Choͤvre⸗ 
mont an der Vesdre (eine Stunde aufwärts von Lättich) bes 
wohnt zu haben und Pipin IL dort geboren zu feyn. 

Auf diefe Unterfuhung folgt eine genealogijche Geſchichte 
ihrer Defcendenten, in welder auch die Verbindung dieſes 
Pipin mit Alpaive (Mutter Karl Marteld) beleuchtet und 
ausgeführt wird, daß ſchon nach der Unterſuchung des beigifchen 
Hiftoriferd Dewez und des deutfchen Burkhardt jene Alpaide 
niht die Concubine Pipins, ſoudern, freilih nur furze Zeit 
(wiſchen der Verftoßung und Wieveranfnahme Plectrudes), feine 
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ihm vermäblte Gattin war. Dieje neuerdings ‚wieder heftig 
angegriffene Anficht wird von den Berfaffern auf das beite zu 
begründen verfucht und zugleih die ſchon im 12. Jahrhundert 
verbreitete Sage widerlegt, daß die Ermordung des heil. Lam— 
bertus (Bifchof von Tungern und Lüttich) die That von Alpaides 
Bruder Dodo geweſen, meil der gewiffenhajte Priefter bei einem 
Gaſtmahle mit größter Heftigfeit die verbrecherifhe Verbindung 
angegriffen habe. Die Verfaſſer, welche auch bier Vorgänger 
baben, wiefen nad, daß der heilige Mann dad Opfer einer 
gegen feinen Neffen gerichteten Samilienrache wurde und weder 
Pipin noch Alpaide deſſen Mord zur Laft zu legen fei (©. 
127 f.). Hierauf wird der Tod Pipins IT. erzählt und das Auf⸗ 
treten Carl Marteld, der von Plectrude eine Zeit lang in Köln 
gejangen gebulten, der Vorbegründer des Farolingifhen König« 
thums ward. 

Es folgt die Fritifche rörterung der erften von Herm 
v. Pouhon audgefchriebenen Preisaufgabe über den Geburtsort 
Karls des Großen. Schon 1856 hatte der Lütticher Geſchichts⸗ 
forfcher Ferd. Henaur zu beweifen verfuht, Karl fei in Lüttich, 
wo die Ripine einen Palaft gehabt bätten*); fpäter führte der 
gelehrte Akavemifer und Lüttiher Gefchichtöfchreiber Polain in 
einem Berichte über die eingelaufenen Preidantworten die An« 
fiht aus, Karl fei in Neuftrien an der Dife geboren, und zu⸗ 
legt (1861) Dr. Hahn in Berlin, der Geburtsort des großen 
Kaifers fei geihichtlih gar nicht fiher zu ermitteln. Für viefe 
Anſicht ſprechen ſich auch die Verfaffer aus, führen aber ſtich⸗ 
baltige, durch Quellenzeugniſſe unterftügte Gründe für die Ans 
nahme von deflen Geburt in Herftall an, indem den 2. April 
742, an weldhem Tage Karl das Licht der Welt erblickte, deſſen 
Mutter Bertha doch eher im Stammfige des Haufed zu Herftall 
fi) befunden haben mochte als etwa bei ihrem anf einem 
Kriegszuge in Aquitanien befinplihen Gemahl oder anderdwo. 


*) Die Eriftenz diefes Palaftes ſuchte Herr Henaux 1861 in einer 
eigenen Echrift le Palais Garolingien à Liege zu beweifen. 
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Wie dem au fei: Karl war jedenfalls ein geborener Belgier, 
mochte er auch während einer Reiſe feiner Mutter anderer, 
als an deren Wohnfip zur Welt gefommen fern. 

Das Zeitalter der pipiniihen Größe beginnt mit dem 
Sturz der rachentflammten Brunhilde (613), wo das Neid ein 
fo großed Bedürfniß der Rube fühlte, daß es der ftarfen Hand 
Pipins von Landen und Arnulphs, des Erzieherd des jungen 
von feinem Vater Chlotar II. dem heiligen Munne übergebenen und 
im Auftrafien zum König gefeßten Dagobert, fi) gerne unterwarf. 
Leider unterlag dieſer nad feiner Erhebung auf den neuftriichen 
Königsthron auch der Corruption, welde der Ehronift Fredegat 
f&hildert. Aus Furcht der Ueberfläglung durch den in Auftrafien 
mächtigen Pipin zog Dagobert diefen nad Neuftrien, um feinen 
Einfluß zu neutralificen. Pipin ftarb hoch geehrt von feinen 
Landesgenoſſen tort im 3. 639. Eeine Weidheit, Gerechtigkeite 
liebe und Thatfraft waren ed, welde der Mürde des Major- 
domus ihre hohe Bedeutung gaben und den Grund zur Größe 
des pipiniihen Haufes legten. Es ward ihm unter den Heiligen 
des Frankenreiches eine Stelle zu Theil. Sein nächfter Nach⸗ 
folger war fein Eohn Grimoald, welchen nad einigen Ehronifen, 
weil er ſich eigenmächtig zum Regenten Auftrafiend gemacht und 
656 den eigenen Sohn — ald von Ghildebert adoptirt — 
defien legitimem Erben Dagobert II. habe fubftituiren wollen, 
die Aujtrafier fammt dem Sohne an den neuftrifdhen König 
Chlodwig II. audgeliefert haben follen. Die Verfaſſer zeigen 
aber, daß fih tie Sache nicht fo verhielt, fondern dag Gri⸗ 
moald, von den auftrafiihen Großen emporgehoben und dem 
neuftrifhen König verbädtig geworden, von vielem träügerifder 
Weiſe nah Neuftrien verlodt und dort mit feinem Sohne er- 
mordet wurde; der König und der neuftriihe Mafordomus 
entledinten ſich auf dieſe Weife eines gefäbrlihen Rivalen. 

Bon nun an bis zur berühmten Schlaht von Teſtri 
(zwiſchen Saint Quentin und Eoiffons) hat man nur wenig 
geihichtlihe Angaben aus Auftrafien, vefto mehr aber aus 
Neuftiien, wo eine Reihe herrſchſuͤchtiger Hausmeier, vom 
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berüchtigten Ebroin an, zum Theil romanifchen Urfprungs, von 
Haß gegen die fränkiſchen Großen erfüllt, durch die tyrannifch- 
ften Mittel die einflußreihe Stellung ver lebtern zu vernichten 
firebten. Die Verfaſſer ſchildern wieder kurz, aber treffend, wie 
deren Jutriguen durd den zweiten Pipin vereitelt und durch 
biefen auch als Kriegeheld hervorragenden Maun die Einheit 
des Frankenreiches und die Präponderanz des in Auftraften fo 
fräftig blühenden germanifdhen Elements wieder hergeſtellt 
wurde Pipin II nahm jegt, um binter den Herzogen der 
Schwaben, Bayern, Bretonen, Gasconier und Aanitanier nicht 
zurüd zu ſtehen, was vorher übrigens ſchon fein Vater Andgifil 
gethau hatte, den Titel eined Dux et Princeps Francorum an, 
und befiegte in diefer Eigenſchaft die nah Unabhängigkeit 
ſtrebenden Häupter jener Bölferftämme fowie die Sachſen und 
die Friefen. Er fchloß feine ruhmvolle Laufbahn den 16. Des 
zember 714. 

Da die Verfaſſer ſchon im erften Kapitel einen Abriß der 
Geſchichte feines großen Sohnes Karl Martel gegeben hatten, 
fo blieb ihnen nur noch ührig, die große Bedeutung ſowohl 
feiner kriegeriſchen als feiner ftaatsmännifhen Thätigfeit hers 
vorzubeben. Mit Recht fehen fie in ihm den zweiten Begründer 
der fränfifhen Monardie, indem er nicht bloß die fi wieder 
erhebenden Herzoge der Bayern, Schwaben, Thüringer, fowie 
de6 füdlichen Frankreichs dem Reiche unterwarf, fondern aud) durch 
die Beflegung der aus Spanien ſchon weit in Gallien vorge- 
deungenen Sarazenen bei Boitierd das Reich, fowie das Ehris 
ſtenthum und die Kirche rettete. Karl war aber aud der mäch—⸗ 
tige Beſchuͤtzer des Chriſtenthums, deffen Verbreitung in Thäs 
ringen ımd Friesland er Fräftig unterftüßte, fo wie der Kirche, 
für deren räuberifhen Gegner man ihn befanntlih, und zwar 
(don ein Jahrhundert nad feinem Tode, ausgegeben hat und 
noch häufig zu halten fortfährt. 

Rad) einer in jenem Jahrhundert (gewiß abfihtlich) fabri- 
eirten Sage fab in einer Ertafe der Biſchof Eucherius, den 
K. Martel ald Aufrührer einft beftcaft hatte, venfelben nad 
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feinem Tode in der Hölle, wo er wegen der der Kirche ge 
raubten Güter die ſchmerzlichſten Beinigungen zu erdulden 
batte, und ald er deſſen Sarg öffnete, fand er jtatt feiner Reſte 
einen ſchwarzen daraus emporfteigenten Draden. Die Un 
wahrheit der Erzählung felbit ergibt fih daraus, daß Eucherius 
738, alfo drei Jahre vor K. Martel ſtarb; fhon 1806 hat der 
gründlihe, ftreng kirchlich gefinnte Geſchichtsforſcher Raepſaet 
die Fabel widerlegt. Doc beftand und befteht noch immer bie 
Frage: ob der fehr der Geldmittel bebürjtige Kriegsherr nd 
nicht damit half, daß er feine Kampigenofien durch Ueberlaffung 
fäfularifirten Kichengutd belohnte? Die Verfaſſer unterjuden 
diefelbe mit genauer Berüdfihtigung der Anfichten Rotbe, v. 
Daniels, Waig’d und Bengnot’8 und flimmen mit den zwei 
vorlegt genannten dahin, daß Karl feine Säfularifirung vor 
Kichengut vornahm, fondern weil ja ein großer Theil feiner 
Kriegszüge für das Wohl der Kirche geführt worden, Biſchöfe 
und Aebte nöthigte, den lebendlänglichen Genuß firdylicher Ber 
figungen als Precarien vielen feiner Krieger zu überlaflen, was 
nachher auch noch feine Söhne Pipin und Karlmann thaten, 
und was durch das Concil von Leptined infoweit gutgeheißen 
wurde, als beide verjprachen, fo viel wie möglich Die Kirche in 
den Genuß diejer Güter wieder einzufeßen ober Das kirchliche 
Obereigenthum zu fihern., Es wird überdieß nachgewieſen, wie 
Karl Martel fih überall als Freund der Kirche zeigte und nit 
bloß, wie Beugnot behanptet, in Aujtrafien; daß auch der Papft 
dieß Verdienft deffelben anerfannte und pried. Auch die Contro⸗ 
verje ift erörtert: ob Karl Martel der Gründer der Fendalität 
im engern Sinne (de la vassalitt f&odale proprement dile) 
gemeien fei? Die Verfaffer ſprechen fih für Rothe Anficht aus, 
nad welcher die erſten Keime des Inſtituts dem Zeitalter Karl 
Marteld, die eigentlichen Anfänge deflelben aber erft dem Karls 
des Großen angehören. 

Die zehn Jahre des Majordomats des dritten Pipin 
waren wieder eine Zeit langer und gefahrvoller Kämpfe, in 
welchen die Häupter nichtfränkiſcher Stämme die Herrſchaft der 
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Sranfen abzufchütteln fuchten. Während verfelben verlor das 
‚merowingifhe Königthum feine längft unterminirte Bafid ganz 
und gar. Es fanf zu einem Schein, einer Fiktion herab, um 
bald einem neuen volfsthämlich Fräftigen Play zu machen. Es 
war der legte Sieg des germanischen Elements im Reiche, das 
ihm ein Ende machte. 

Während der erften Hälfte des achten Jahrhunderts ward 
unter dem Schuße der Hausmeier die Herrſchaft des Chriſten⸗ 
thums im Frankenreiche vollendet, und zwar durch die feine 
Gefahr fcheuende Thätigfeit chriſtlicher Miffionäre. Unter dieſen 
erſcheint, wie die Verfaſſer mit Recht fagen, die große Geſtalt 
des heil. Bonifarius, des wahren Gründerd der Kirche in 
- Deutihland, im Vordergrund. Die Schilderung feines Wirkens 
gehört zu der gelungenften Partie des Geſchichtswerkes. 

Da die firhlihe Schöpfung durd vie weltliche Geſetz⸗ 
gebung bewerfftelligt wurde, fo ftellen fie die Brage: ob Karl 
Martel und feine Eöhne durch religiöfe Weberzeugungen dabei 
geleitet waren, oder bloß durch politiihe Beweggründe, ihre 
Macht zu beieftigen? Wenn bezüglich des eritern eine fichere 
Antwort auf die Brage nicht gegeben werden kann, fo ift es 
doch gewiß, daß fein Sohn Karloman aus frommem Sinn die 
von Bonifacius und andern erleuchteten Bifchöfen verlangten 
Reformen ausführte. Beſchloß er doch jein Leben als Mönd 
und Abt des berühmten Klofterd von Monte Eaflino! Wir 
glauben einige Etellen aus ten Darftellungen der Verfaſſer 
bier wiedergeben zu follen. 

„Der angelfächifche Mönch Winfrieb, befannter unter dem 
Kamen Bonifacius Hatte 716 fein Baterland verlaffen, um die 
Bewohner Frieblande zum Chriſtenthum zu befehren,; er ging 
darauf nah Mom, mo Papft Gregor II. ihm vie Biſchofswürde 
ertheilte und ihn mit einem Empfehlungsfchreiben an Karl Mattel, 
defien Tert fich erhalten bat, verfah*). Im Beige dieſes Doku⸗ 


») Es iR abgebrudt ©. 211 aus Würdtwein Epistolae Sancti 
Bonifacii p. 21. 
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mente begab ſich Bonifardius im 3. 718 van. Abe, zu, Rack; da 
ihn. voll Wohlwollen aufnahm und ein Rundſchreiben am alle 
Biichöfe des Reiches richteie ihm Schutz ‚und Beihälfe zu leißen ) 
Nach dem Verlauf. yon, ‚dreizehn dahren ‚zuhmgelrbnser.. Shätigleit 
erhielt ver Apoſiel der Deutſchen als Erzbiſchof von, Mainz vom 
Gregor MI. das Ballum mit der Vollmacht, Giöthümer zu errie 
ten, Bifhöfe zu weihen und alle ihm nöthig erſcheinenden lirqh⸗ 
lichen Reformen vorzunehmen. Aber erſt nach Karla Tebe unke 
dem VPontificate des Mapfted Zacharlas führte “er die größeren 
Pläne feiner Hohen Mifften auß: wir meinen danıit He Abel 
tung der germanifchen Conclllen, beren-'erfied im 3. 742, wen 
weiß nicht wo in Auftraflen Rattfane, daB zweite das Jahr datenf 
in Belgien zu Leptine®. (Lestinas), einem Ort, :ber gegenwärtig 
Eſtinnes heißt, eine runde von Binde im Gennegau gelegen unb 
zwei Gemeinden, eine obere am Berge und unten’ im Thale bilket 
Es Rand im oberen diefer Dörfer einſt ein karolingiſcher Valaß. 
von welchem noch einige Ruinen zu fehen find,“ 

„Die Befchlüffe der Concilien vom 742 und 743 erhielten 
die Kraft welrlicher Gefege und murden in Gapitularien Karlomand 
pronulgirt, fo daß legterer bier als Eirchlicher Geſezgeber erfcheint. 
Bonifacius fegte den Papſt hievon in Kenntniß. Es iſt wahr 
fcheintich, daß das Peptinifche Goncil während der Frankenverſamm⸗ 
lung des Maͤrzfeldes flatt hatte, denn das Capitular beſagt, daß 
feine Befchlüffe unter dem Beifall der Grafen und Optimaten 
fanftionirt worden... Die religiöfen Zuflänre waren zu jener Zeit 
nichts meniger als erfreulich. Der Eultus und felbfi die Dogmen 
waren vielfach verunftaltet fomohl in Auftraften als in Neuftrien; 
viele GBeiftliche Tebten in der Ehe oder im Goncubinat. Wit einem 
Worte (heißt e8 S. 215) die Einheit des Chriſtenthums war bes 
droht und fand auf dem Punkt in eine Menge Nationalfirchen, 
ja Sekten ſich aufzulöfen.“ 

„Der Papſt und Bonifactus hielten ed für eine ihrer erften 
Pflichten die Nefte des Heidenthums zu vernichten und die unſitt⸗ 
lichen oder bäretifchen Prieſter durch andere zu eıfegen. Das Ver⸗ 
bältniß der geiftlichen und weltlichen Gewalt war feflzuftellen, na» 


*) Auch dieß Schreiben it abgedrudt ©. 212. 
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mentlich was ten Genuß des Kirchenguts betraf. Die Unterordnung 
der ganzen Kirche unter den heiligen Stuhl war zu fihern. Boni» 
facius hatte durdy feinen befannten ald Erzbifchof von Mainz ges 
leifteten Eid, was Deutſchland betrifft, dazu den Grund gelegt *). 
Dad Gapitular von 742 ift in obigen Beziehungen ein wahrhaftes 
kirchliches Verfaſſungsedikt (Charte ecclesiastique), nach demſelben 
ſollte jedes Jahr ein Reichsconcil gehalten werden, und dad erſte 
demgemäß celebrirre war cken das von Leptines. Es find nur 
einige Kapitel des letztern in dem feine Beſchlüſſe fanftionirenden 
Gapitular Karlomand erhalten, aber alle von Bedentung; durch 
einen derfelben ward auch vie Meftitution des noch in weltlichen 
Händen befindlichen Kirchenguts dekretirt, in wie weit fie außs 
führbar fei, bezüglich des nicht reftituirbaren follte durdy bie Zah⸗ 
lung des Kanond eines Solidus für jere Niederlaffung das Ober⸗ 
eigenthum der Kirche anerkannt werden“ *#). 


Da der berühmte Indiculus superstitionum et pag. auch 
zu den Aktenſtücken des Leptinifchen Concils gehört, fo hielten 
e die Berf. für Pflicht, nicht bloß eine in's Kinzelne gehende 
Interpretation dieſes interefianten Dofumentd und zwar mit 
genauefter Berüdfichtigung der neueften Commentare von Bin: 
terim, Ideler, Eeiterd und vor Allem Hefeles (in deſſen Eon» 
ciliengeſchichte I. 471 f.) zu geben, fondern auch nadhzumeifen, 
welche Epuren der. alten heidniſchen Gebräuche noch in vers 
ſchiedenen Dertlichleiten Belgiens zu erbliden find. Sehr ans 
ziehende Unterfuchungen waren dort im Lande angeftellt worden 
von Coremans, année de P’ancienne Belgique (Brux. 1844) 
Huyttens in feinen dem enter Messager des sciences histo- 
riques von 1860 einverleibten Etudes sur les moeurs, super- 
stitions etc. de nos anc&lres und dem erft 1862 vollendeten 
Calendrier Belge, ou fetes religieuses et civiles, usages et 
croyances en Belgique, von Rheinsberg» Düringsfeld. Es 


*) Die Berfafler geben defien Tert ©. 216 in franzöfifcher Webers 
feßung wieder. 
**) Die Texte der Artikel find nach deren neuefler Ausgabe in Berk 
Monusm. Germ. |, S. 218— 220 abgebrudt. 
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würde und zu weit führen, die bier einfchlagenden Mitthei⸗ 
lungen aud nur im Auszuge wiederzugeben. Die Terte des 
Indiculns find abgeprudt ımd was den der Abrenuncialio el 
interrogatio fidei in altgermaniſcher Sprache betrifft, iſt be 
merft, es fäme das Idiom dem jetigen flamändifhen fo nahe, 
daß jeder diefer Sprache fundige e8 vollfommen verfteben fönne®). 

Nachdem die Verfaffer unter Anführung der Original 
jtellen der Ehronifen u. f. w. die Hergänge der großen Re 
volution des Jahres 752 erzählt, bejaffen fie fih mit der Frage: 
weßhalb Pipin es für geeignet hielt, feine übrigens Durch den 
unvermeiblihen Entwidlungsgang der jorialen Zuftände des 
Reichs herbeigerührte Uſurpation durch eine päpſtliche Entfceis 
dung im voraus legitimiren und ſich zuerft. duch die Reiche 
biihife, dann durch den Papſt ſelbſt falben und Frönen zu 
laffen? Die Antwort war nicht fchwer zu geben. Es gab 
damals nur eine allgültige Autorität im Reiche, die des Statt: 
halters Eprifti, deſſen Gewalt die durchaus von der Heiligfeit 
des Chriſtenthums durchdrungenen Kranken ald die höchſte maß 
gebende läugit anerfannten. Die religiöfe Weihe und ber vom 
Papſte vorgefchriebene und vom Volke geleiftete Eid, keinen 
andern ald König zu erkennen ald Pipin und die Eprößlinge 
jeined Haufes, war die mädtigfte Bürgfhaft für den Beſtand 
der neuen Ordnung der Dinge. Die Verlegung ward vom 
Papfte mit der Strafe der Ercommunication bedroht. Sehr 
richtig jagen auch die Verf. S. 251, daß die Entſcheidung des 
Papited durchaus rationell gewefen; denn die Majures domaus 
waren die wirflihen, die merowingifhen Throninhaber nut 
überflüflig gewordene Nominalsfkönige, indem ſchon lange bie 
Formel der Urfundenerpedition die war: regnante...- rege el 
gubernante... majore domus: eine unbaltbare Staatsordnung, 


") Die überrafchende Aehnlichkeit der alten fränkifchen Sprache mit 
dem heutigen Ylamändifchen ergibt fi auch II. ©. 286 ff. aus 
der Vergleichung mit dem Giegeslied über die Normannen, zu 
Ehren Ludwigs HI. gedichtet. 
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weil der Rominalfönig von dem jededmaligen einzigen Minifter 
abhängig war, den er nicht wie in unſeren Tagen die cons 
flitutionellen Könige, welche ihre Minifterien duch andere wills 
fährige erjeen können, abzuſetzen die Macht hatte. 

Das Schlußcapitel des erften Bandes (S. 281-383) ift der 
Geſchichte Karld des Großen gewidmet, von welchem fogar 
rückwaͤrts wirkend die Dynaftie ihren Ramen führt. Bon Zeit 
zu Zeit, fagen die Verfaffer, läßt die göttliche Vorfehung Men 
‚chen hoher und höchſter Begabung ‚geboren werden, welche neue 
Perioden des religiöfen, politiihen, wiſſenſchaftlichen, künſtleri⸗ 
fhen, literarifchen Lebens der Völfer, ja felbft der inpuftriellen 
Thätigkeit herbeizuführen die Miffion haben. Sie find die 
wahren Männer des Fortſchrittes und verdienen dieſen Namen 
nur, wenn fie durch ihr Genie venfelben gefördert haben. Eine 
der größten Erfcheinungen diefer Art war Karl dee Große, der 
diefes Titeld nicht dadurch würdig wurde, daß er einer ber 
größten Eroberer der Welt war, fondern weil er von ben 
höchſten wahrhaften Bortfchrittsiveen geleitet, die Menſchheit 
weiter führte und den Grund zur gefammten Gefittung und 
Staatdordnung der Länder legte, die in feiner ben größten 
Tpeil der Völker Weſteuropas umfafenden Monarchie vereinigt 
waren. 

Die anziehende Schilderung der Perfönlichfeit Karls des 
Großen hefteht aus der Lleberfeßung der fie enthaltenden Eapitel 
in Eginhard's Leben deſſelben, untermijcht mit andern Angaben, 
in welchen die Schwächen des großen Mannes nit vers 
ſchwiegen werden. Darauf folgt eine lieberfhan der zahls 
reihen Kriegszüge und Eroberungen Karls, weldher eine der 
Beriaffungsgefchichte von Waitz entnommene Darftellung ber 
Militärverfaffung des Earolingifchen Reiches vorbergeht. Ein⸗ 
gehend wird dann die Wiederherſtellung des occidentalifchen 
Kaiſerthums durch Leo I. in der Weihnachtömefle des Jahres 
800 berichtet, dabei gezeigt, wie auch bier das Borgeben bes 
Papſtes rationell war, wie diefer große Aft nur von ibm ale 
Repräfentanten und Organ der Geſammtüberzengung des aauen 
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chriſtlichen Volkes ausgeben konnte, aber gewiß erſt, nachdem er 
vorher ſich mit Karl verftändigt hatte. Die Kaijerivee, d. h. 
die der formellen Auerfennung und höchſten Sanftion eincs 
faktiſch ſchon lange beitehenden ‘großen Staates unter zwei ſich 
gegenfeitig untergeordneten Oberhäuptern, war gewiß die cı- 
babenjte, der Verſuch einer Gründung des den chriftliden An- 
fhauungen ſeit Jahrhunderten entfprehenden Reiches Gotied 
auf Erden. In diefer Bedeutung faſſen tie Berfafler das große 

. Ereigniß des 25. Dez. 800 auf. Schließlich befprechen fie das. 
Berhältniß der Faiferlihen zur weltlichen Rapftgewalt und balten 
die Annahme einer über dem Eigenthumsrecht des beiligen 
Stuhles in feinen Territorien ftehende, mit weitgreifenden Ho 
beitörechten verbundene politifche Eouveränität des Kaiſers 
für geſchichtlich begründet. 

Die Beleuchtung ver karolingiſchen Staatseinrichtungen 
befteht theils aus kritiſchen Erörterungen, theild aus geſchicht⸗ 
lien Zeichnungen. Die erftern befaffen fih mit der Frage, 
ob das Wort Pagus, wie man fonft gemöhnlid) annahm, fletd 
einen duch einen Grafen verwalteten Gau bezeichne? was die 
Verfaffer den neueften Anfichten ſowohl deutidher als framöf- 
ſcher Geichichtöforfcher gemäß verneinen, indem dad Wort and 
häufig als Bezeihnung irgend eincd Landbezirkes gebramdt 
wird. Dann beihäftigt fie die feit dem Erfcheinen von Sa 
vignys Geſchichte des römischen Rechts im Mittelalter vielfad 
beiprochene Etreitfrage: ob ed ſchon vor Karl dem Großen 
Schöffen (Scabini) gegeben babe? Bekauntlich werben von 
Eavigny, von Waitz, Merkel u. a. die wenigen Urkunden, in 
welchen die Unterfchrift eines Scabinus vorfommt, für apa 
kryph erklärt. Die Verfaſſer halten jedoch menigftens zwei 
derfelben für Acht, erfennen an, daß das Echöffeninftitut ald 
folhed allerdings erſt von Karl gefhaffen ift, daß es aber 
fhon vor ihm da und dort einzelne Scabini ald Rechtſprechende 
gegeben haben könne, wie es auch judices und jugibarones 
gab. Kritifcher Art find ferner die Unterfuchungen über die Anfänge 
der placita legalia, d.h. der in manchen einft farolingifchen Län 


uam 
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dern noch im achtzehnten Jahrhundert vorfommenden gefeblichen 
Gauverſammlungen, mit welden unjere Rüggerichte zufammen- 
hängen: fie glaubten, daß Karl diefelben angeordnet babe. 
Enplih ſprechen fie fih auch über die von Thudichum wieder 
ernenerte Controverſe aus, ob jene Zufammenfünfte Verſamm⸗ 
lungen ganzer Gaue oder nur von Centdiſtrikten gewefen feien, 
und weiſen durch Beiſpiele gegen diefen Gelehrten vie Nich— 
tigkeit der erften Annahme nah. Darftellend find die Mittheis 
lungen über das Juftitut der Missi dominici, und des kirchlichen 
Organismus im Farolingifchen Reiche, ferner ihre Schilderung 
der Reihsverfammlungen, deren von 770—-813 fünfundbreißig 
nebalten wurden und die von ihnen angegeben werden. Im 
legten Paragraphen führen die Berfafler endlich überzeugend auß, 
daß Kaifer Karl von der großartigften Staatsidee geleitet war 
und die Förderung jeder Art von Fortſchritt ſowohl des gei⸗ 
ftigen als der materiellen zur größten Angelegenheit feiner Re 
gierung gemacht habe. Sie vertheidigen die wahrhaft liberalen 
Tendenzen des großen Monarchen, der in der Weltgefchichte 
feinen gleichen gehabt hat, namentlid feine religiös politische 
Richtung, durch welche er die noch in der Tieje des Wolfe. 
lebens fichtbare Barbarei, wenn aud nicht mit dem gewünjchten 
Erfolge befämpfte, ohne, wie man allerneueftend in Deutſch⸗ 
land ihm vorwarf, den germanijchen Elementen Eintrag zu 
thun oder aber einer Bernadhläffigung der materiellen Intereflen 
fih fchuldig zu machen. Er übte wirklih aud eine Bewunde⸗ 
rung verbienende Realpolitif, 3. B. in feinem Capitulare de 
villis. 


(Schluß folgt.) 





LI, 


Kaiſer Leopold I. und ber fpanifche Encceflions 
Krieg. 
IV. Der Kaifer kommt dur Bayern, Franzofen und un: 
gariſche Rebellen in die Außerfie Roth. 

Während die treuen Tyroler Gut und Blut daraz fehten, 
ihrem Herrn und Kaifer fein Land Tyrol zurüdznerobern, waren 
die Faiferlihen Heerführer in Deutſchland fait theilnahmelofe 
Zuſchauer des großen Kampfes geblieben. Der Marfgraf Ludwig 
von Baden mar im Jahre 1701, al& der große Krieg gegen 
Sranfreih vom Kaifer befchloffen wurde, perlönlih in Wien 
und hatte von Leopold die Ernennung zum faiferlihen General 
lieutenant im deutſchen Reich, alfo die höchſte militärifche Würde 
in Deutfhland und den Oberbefehl über das deutfche Reiche 
beer erhalten, zugleich erhielt er die Herrichaft Ortenau vom 
Kaifer zu Lehen und die für die damalige Zeit ſehr bedeutende 
Summe von 50,000 fl. ald Monatsgehalt für die Dauer des 
Krieges *). Der Reichsfürft ließ fih alfo für feine Dienfte als 
Feldherr zum voraus fehr nobel bezahlen; ob aber feine Leis 


—— 


*) Theatr: Europ. XVI, pag. 60. 
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ftungen diefer Fatjerlihen Belohnung würdig geweſen, darüber 
mag der Gang der Ereignifje ſprechen. 

Der Marihall Billard war während der Abwefenbeit des 
Kurfürften in Tyrol ald Wächter der Donau zurüdgeblieben, 
um Bayern zn deden. Er batte ein feſtes Lager zwiſchen Lau- 
ingen und Dillingen bezogen; vor fidh hatte er einen Bach, den 
er durch eine Reihe ſtarker Schanzen und Wälle nnangreifbar 
gemadt, hinter fih hatte er die Donau ald mädtigen Wall 
und die ftarf befeftigte Brüde über viefelbe gab ihm leichte Ges 
legenbeit, zu jeder Zeit Lebensmittel für Menſchen und Pferde 
an fih zu ziehen. Er hatte zwar nur 20,000 Mann und 40 
Kanonen, aber in dieſer feften Stellung Eonnte er auch einem 
itärferen Heere Widerſtand leiften. Auch hatte er von Dile 
fingen bid Höchftäpt Linien gezogen. — Der Warfgraf Ludwig 
von Baden verließ bald nad) Villars’ Einfall den Nhein und 
marfchirte mit dem größten Theile des Neichöheered gegen den 
franzöfifhen Marihall; ded Markgrafen Armee beftand au 
wenigſtens 40,000 Mann mit nicht weniger ald 100 Kanonen. 
Die ganze Welt glaubte, er werde während der Abwefenheit 
des Kurfürften dem Marfchall die überwältigende Wucht des 
Reichsheeres fühlen lafien und ihn wenn nicht total vernichten, 
doch jedenjalld aus feiner jeften Stellung über die Donau zu« 
rädjagen. Allein der bevädtige Marfgraf war fein Yreund 
der Kriegrührung nad „Hufarenmanier“, die tüchtig drein bauen, 
und dann die Theoretifer und Pedanten ungeftört nahgrübeln 
laſſen, ob auch jeder Streih auf den Feind fein und correft 
nach der Echulregel geführt worden fei. Der Markgraf flug 
ein Lager jenfeitd des Baches, der die Front des feindlichen 
Lager berührte, verſchanzte fi dort biß an die Zähne, na⸗ 
tärlih weil er einen Angriff von dem nm die Hälfte ſchwaͤ⸗ 
heren Billard zu fürchten hatte! Und in diefem verfchanzten 
Lager bei Haunsheim blieb er figen den ganzen Monat Juni 
und Juli und den größten Theil des Auguft, ohne auch nur 
einen Angriff auf Billard zu wagen. Der Kaifer war bes 
unrubigt, Prinz Eugen aber entjegte fih ob folder Unthätigfeit 

LIL 61 
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während ber Abwefenheit des Kurfärften in Thyrolz es wuube 
deßhalb der Graf Lamberg in das Lager des Marxfarafen ger 
ſchickt, um venfelben zu energifhem Handeln anzuireöben. Allein 
der Markgraf machte aus feiner Unthätigkeit. neih::eine Im 
gend: „es fei zu gewagt, fagte er, die Hauptarmee: bed Kailers 
der großen Gefahr eined Angriffs auf das Lager Billars au 
zufeßen, denn werde fie von Billard geſchlagen, fo fei Kaiſer 
und Reich verloren, da eine andere Armee nicht vorhanden sel, 
um dem Feind Trop bieten zu können“ *), Währen er. felbk, 
ein zweiter Ritter von Toggenburg, Tag für Tag Die Schanze 
Villars anſtarrte, foberte .er die andern Feldherrn des Kaifens, 
ald ob er allein das Privilegium der Unthätigleit hätte, zu 
den fühnften linternehmungen auf; er. fchrieb dem General Re 
ventlow, der für den nach Ungarn abgerufenen General Eid 
das Heer bei Paflau befebligte. als Befehlshaber der bänifgen 
Hilfstruppen, er folle die Ausfendung der Streifforpe ‚unten 
laſſen und einen feiten ‘Bolten in Bayern wegnehmen. Re 
ventlow folgte ihm und eroberte Vildhojen, gab es aber ba 
wieder auf, weil er fürchtete, die ſtarken bayrifhen Bejagungen 
in Schärding und Braunau Fönuten ihm die Rückkehr ab» 
ſchneiden oder Oberöfterreih verwüften. — General GHerbeville, 
der in der Oberpfalz an der Stelle Styrumd commanbirte, 
war zu einer wichtigen Unternehmung zu ſchwach. So geſchah 
während des Kurfürften Abweſenheit gar nichts von Bedeutung. 
Eine einzige Unternehmung, die der Markgraf in diefer Zeit 
gewagt hat, mißlang: er fandte nämlich den Grajen Latour 
mit 3000 Reitern aus dem Lager ab, um die Befagung Ulus 
an ihren Ausfällen zu bindern und dem Marſchall Villars das 
Fouragiren jenfeitd der Donau unmöglihd zn maden. Latonr 
verweilte einige Zeit in Munderkingen, ehe er die Donau über« 


*) Histor. Leop. M. von Wagner Il, 692. Wagner nimmt, wie 
überall, fo auch Hier Partel für ten Markgrafen, während er ben 
großen Yelbherrn und Staatsmann Eugen mit elfiger Kälte ber 
banbelt. 
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ſchritt. Da wurde er plößlih von 5000 Franzoſen, die in aller 
Eile von Ulm beraufgefommen waren, angegriffen und hart an 
der Stabtmaner fand der Kampf ftatt; während des Kampfes 
fam ein Bataillon franzöfifcher Infanterie von Emerfingen ber 
den Kaiferlihen in den Rüden und griff zugleih die Donau⸗ 
brüde au. Run begannen die Kaiferlihen zu fliehen und Graf 
Latour entging nur duch die Tapferkeit von A Reitern, die 
ihn mitten aud den Feinden herandhieben, dem Tode. 
Während der Markgraf, io lange er nur einen Feind 
zu befämpfen hatte, nichts that umd fi nicht rährte, begann 
er nad des Kurfürften Anfunjt eine Bewegung; aber mit auf 
allendem Mißgeſchick. Dem weit fchwächeren Billard gegens"” 
über hatte ex fein Heer nicht zu theilen gewagt, jest aber, da 
Billard duch die Truppen des Bayerd verftärkt ift, theilt ex 
feiw Heer. Dem Grafen Styrum, der fein andered Verdienſt 
hatte ald der ättefte Marfhall in dem Offizierscorps zu feyn, 
übergab er 28 Bataillone, 54 Schwadronen, 34 Kanonen und 
eine Schiffbrüde. Er jelbit bebielt von der ganzen Armee 23 
Bataillone, 530 Schwadronen und 50 Kanonen und verließ am 
20. Auguſt das Lager bei Haundheim; am 21. ging er bei 
Ehingen über die Donau, um in Bayern einzubrechen. Es 
ſchien wieder die Kataftrophe des Bayers gefommen zu ſeyn, 
wie im Anfang ded Jahres: General Heifter fiel mit kaiſer⸗ 
lichen Soldaten und bewaffneten Tyrolern in's Bayerland ein, 
eroberte einen feſten Poſten bei Partenkirchen, der von 600 
Bayern bewadht war; dann plünderte er den Ort Muman 
und machte in viefer Gegend große Beute an Pferden und 
Lebensmitteln. General Reventlow ſetzte fi wieder von Paſſau 
aus in Bewegung und General Herbeville rüdte in der Ober⸗ 
pfalz vor. Der Kurfürft aber zeigte ſich auch jetzt wieder all’ 
feinen Beinden überlegen an Thatkraft und Feldherrngeſchick. 
Er war weit entfernt, feine Streitkräfte zu trennen wie der 
Markgraf gethan, fondern vereinigte fih mit Marſchall Billard 
und fowie der Marfgraf die Iller überfritten hatte und Augs⸗ 


burg ſich mäherte, zog die bayriſch⸗franzöſiſche Armee gleichfalls 
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nad; das jefte Lager bei Laningen übergab der Kurfärft dem 
Marquis d'Uſſon zur Bewachung. Nicht Lange blieb er jedoch 
in der Nähe des Yeinded vor Augskurg; er zog ſich gegen die 
Donau zurüd und lagerte fih bei Rain an dem Lech. Der 
fhlaue Kurfürft hatte hiebei den doppelten Plan: entweder ge 
lingt es ihm, den Markgrafen zu einer Schlacht zu veranlaften, 
und dann ift ihm bei der Schwäche ded Markgrafen der Sieg 
faft gewiß und die nächfte Folge die Eroberung von Angeburg; 
oder wenn der Marfgraf in feinem Lager vor Augsburg ſitzen 
bleibt, fo kann fih die bayrifchefranzöfifhe Armee auf Graf 
Styrum werfen und ihm einen Streih verfegen. Der Mark⸗ 
“graf blieb wirflid vor Augsburg figen, obwohl er aus der 
Entfernung des Feindes hätte fehließen fönnen, dag Styrum in 
ſchwerer Gefahr fei. Durch Briefe, in denen er fleißiger war 
als in Märichen, foderte er den Grajen Styrum auf, den Ws 
zug der bayrifchsfranzöftfchen Armee zu benützen und durch einen 
rafhen Angriff Donauwörth wegzuuehmen. Styrum folgt 
diefem Befehl in der Meinung, die ganze feindliche Armee ſtehe 
vor Augsburg dem Markgrafen gegenüber. Am 18. Ser 
brach er aus dem Lager von Haunsheim auf und kam am dieſen 
Tage bis Schwenningen in der Nähe von Blinpheim; obweil 
er nun alle Urſache hatte zu eilen, hielt er doch am folgender 
Tage Rafttag, um das Eepäd, die Artillerie und die Schif⸗ 
brüde zu erwarten. Weil aber die Wagen zu langiam fammn 
und anf dem andern Ufer der Donan fih Feinde zeigten, fo 
beſchloß er in das feſte Lager bei Haunsheim zurüdzufebren 
Die Rückkehr fhien um fo leichter, weil Marquis d'Uſſon am 
18. September gleichfalls aus feinem Lager aufgebrochen war 
und nur eine fehr ſchwache Beſatzung in demſelben zurädlie. 
Es war dieß aber nur eine Kriegelift, um Styrum deſto be 
ftimmter in die Kalle zu bekommen. Marquis v’Uffon Fehrte 
in der Nacht wierer auf das linfe Donau-lifer zurüd und der 
Kurfürft und Billard gingen bei Donauwörth über die Donau: 
fo war der arme Styrum in der Mitte zwiſchen zwei feind⸗ 
lichen Heern, und der Markgraf faß ruhig vor Wugöburg- 
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Kaum grante der Morgen des 20. Sept., da meldeten die 
athemloſen Vorpoſten dem Styrum, von vom rüde d’Uffen 
heran mit 18 Bataillonen und ebenfo vielen Schwadronen; im 
Rüden aber erfheinen der Kurfürft und Billard mit dem ganzen 
Heere in voller Schlachtordnung und fhon haben fie den Keffel- 
bad überfchritten. Nun zeigte Styrum feine vollfommene Un⸗ 
fähigkeit; rathlos und verzweifelt überließ er fich dem allge 
meinen Schrecken des Heered; Alles dachte nur an Flucht. 
Zuerft ſchickte Styrum einen Theil feiner Truppen gegen d'Uſſon 
als den nädften und ſchwächeren Feind, General Palffy that 
feine Pflicht und warf die feindliche Neiterei weit zuräd. Aber 
bad Hanpttreffen, das gegen die bayerifch » franzöfifche Armee 
gericgtet war, fam gar nicht zum Kampf. Kein Commando 
wurde gehört; die Oberften der Regimenter forgten für fi fo 
gut es ging; wenige zogen fih in Ordnung zurüd. Das Fuß⸗ 
vol flüchtete nach einem nahen bewaldeten Hügel, wo Graf 
Schulenburg mit den Sachſen und Prinz Leopold von Anhalts 
Deffau mit jeinen Preußen dem fiegreichen Feind fo lange 
Wiverftand leifteten, bis der Wald mit Flüchtlingen angefüllt 
mb der größte Theil der Armee gerettet war. So fommt es, 
daß an diefem Tage die Schmach größer war ald der Men- 
ſchenverluſt. Bon 7 Uhr Morgens bis ein Uhr des folgenden 
Tags dauerte die Flucht, bis endlich bei Nördlingen Halt ge- 
mat wurde. Das ganze Gepäd und alle Kanonen waren 
verloren, ohne daß auch nur ein einziger Schuß gethan wurde. 
Außerdem machte der Feind noch A000 Gefangene; die Zahl 
ver Gefallenen aber betrug bloß 500. Villars ließ dem Mark: 
grafen melden: „fpielend jei ihm dieſer Sieg zugefallen; nicht 
zu einer Schlacht, fondern zur Bente fei er gefommen!! — 
Das ift die für Kaifer und Reich gleich fehmerzliche Niederlage 
von Höhftädt, welche Graf Styrum unmittelbar, mittelbar aber 
der Markgraf verſchnuldet hat. Die Gefangenen wurden mit 
Ketten aneinander gebunden nad Ulm transportirt und von 
den flegeöteunfenen Bayern und Franzoſen furchtbar mißhandelt, 
to der herbſtlichen Kälte in Scheunen und Ställe gelegt und 
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faum mit den nötbigften Lebensmitteln 'verforgt, fo daß Pie 
Einwohner Ulms das tieffte Mitleid mit ihnen batten. Um 
26. Sept. feierten die Sieger in Ulm ein glänzendes Sieges- 
Feft mit Parade, Feſtmahl und Feuerwerk und überliefen ſich 
der ausgelaffenften rende, die Bürger aber ſeufzten unter der 
drüdenden Fremdberrfhaft: ein ächtes Bild deutſchen Elendo! 

Graf Styrum behielt auch jegt nod das Commando und 
wurde durd) fränfifche Kreistenppen verftärft; er ſuchte ſich dann 


mit dem Ma ‚ aber umjonft. Die Fran— 
zofen beſetzten Yonauftädte Ehingen, Mi: 
derfingen, Rie gen und Biberady und trieben 
überall  faft ributionen ein; jo war bem 
Styrum der 1 Donau verwehrt, der Marlı 
graf bewegte ' „Styrum an ſich zu zieben. 
Immer unbegr Inthätigfeit ded Markgrafen: 
aud nad) ber ' tädt blieb er noch lange wie 


bingezaubert vor Augsburg figen; nad langen Unterbanpiumegen 
legte er endlih 6000 Mann von feiner Armee in die Reicht- 
ſtadt und zog fich yurüd, aber ftatt nah der Donam -gn rider 
and Styrum an fih zu ziehen, marfchirte er füdweſtlich wech 
Leutkirch und bezog in diefer Stadt und Ilmgegend die Wie 
terquartiere ſchon im Oftober, obwohl die Witterung Aberand 
günftig war und der furchtbare Ernſt der Lage die größte Au- 
ſtrengung des kaiſerlichen Feldherrn verlangte! Im die Stadt 
Kempten legte er den größten Theil: feiner Feldartillerie. Der 
Kurfürft aber und Billard waren weit entfernt, dem Beiſpiele 
des Markgrafen zu folgen uud die fchönen Herbfitage undenägt 
zu. lafien. Zuerft äberfiel ein kleines Corpo von Franzoſen 
und Bayern die Stadt Kempten; der Marfgraf aber, der doch 
mit feiner Armee in der Nähe lag, that nichts zur Rettutig 
der. Stadt und feiner Feldartillerie; nah kurzer Belagerumg 
fiel die Stadt am 13. Nov. in die Hände der Feinde. Gref 
war diefer Berluf für Kaifer und Reich: die Herrfhaft des 
Kurfürften über den ſchwäbiſchen Kreis, die ſchon durch ven 
Befig von Ulm, Memmingen und bie Donaufäbte geſichert 
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war, ift nun bis au den Bodenfee ausgedehnt, eine Menge 
Kriegsmaterial verloren nnd zugleih ift der Marfgraf mit 
feinem Heere von Augsburg abgefchnittn. Nun begleitete der 
Kurfürft den zur Bezwingung des Sevenmen - Aufftandes nad 
Frankreich zurüdgerufenen Marſchall Villars nah Schuffenried 
und von da nah Pfullendorf, ohne vun den ihm nachſetzenden 
Faiferlihen Reitern eingeholt zu werden; bier Fam der neue frans 
zöftfche Befehlshaber Marſchall Marfin zu ihm und brachte zugleich 
von feinem Stönige eine große Geldſumme mit. Der Markgraf 
aber übergab jeht, von den Vorwürfen ded ganzen Reiches be 
laftet und von förperlihen und geiftigen Leiden gequält, dem Yeld- 
marſchall Thüngen dad Obercommando und fehrte nah Haufe 
suräd, um ſich von den Strapazen des Feldzugs zu erholen. 
Der unermüdliche Kurfürft dachte noch nicht daran, ben 
Feldzug zu fchließen: raſch marſchirte er vor Augsburg und 
belagerte die reihe Stadt. Augsburg hatte eine Befagung von 
6000 Mann unter dem Faiferlichen General Freiherr von Bibra, 
die Zahl der wehrbaften Bürger Augsburgs betrug 15,000, 
Die Beiefligungswerfe waren in gutem Zuftand, auch an 
Lebensmitteln fehlte ed nicht. Wenn aud nicht bald ein Ents 
fapheer heranzog, fo konnte fi die Stadt doch gegen das 
bayerifh -franzöfifhe Heer lange Zeit halten. Aber das Uner⸗ 
börte geſchah: nad Furzer Belagerung capitulirte Bibra und 
übergab dem Bayer dieſe koſtbare Perle des ſchwäbiſchen Kreijes 
auter der Bedingung freien Abzuge. Wer mag fi wundern, 
wenn die verkaufte Stadt den General der Gewifienlofigfeit 
oder des Verraths befchuldigte, da die Kapitulation Feine einzige 
fichernde Beringung zu Gunften der Bürgerfchaft enthielt! Der 
Kurfürft legte nun eine Beſatzung von 10,000 Mann in bie 
Reichoſtadt und Marſchall Marfin wurde Stadtcommandant, 
ein Franzofe der ſich um die bisherigen Freiheiten der Stabt 
wenig befümmerte und die reichen Kaufherrn und Banquiers 
folofial preßte. Sofort nach der Uebergabe der Stadt mußte 
die Gemeinde die Ihren und Glocken mit 45,000 fl. auslöfen; 
für den bayerifch = franzoͤſiſchen Generalftab mußte fie täglich 
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1772 fl., für die Soldaten der Bejagung täglich 5904 fl. be- 
sablen, dad machte in 5 Monaten die hohe Eumme von 
885,622 fl. Auch mußte die Stadt die auf die Belagerung 
verwendeten KRoften dem Kurfürften erſetzen, fie waren berechaet 
auf 488,838 fl. 46", Fr! Noch läftiger waren die Erprefiunge 
der Offiziere und Soldaten bei den einzelnen Bürgern, und die 
Augsburger erfuhren die Wahrheit des römiſchen Sates: vae 
victis! Der Magijtrat wurde, well er um Schonung und mil 
dere Behandlung anbielt, vom Kurjürften abgefeht und vos 
diefem aus eigener Macht eine neue Regierung ernannt. Die 
Accife wurde eingeführt, dad Zeughaus ansgeleert und ba 
foftbare Inhalt defjelben theild nah Münden theils nah Me 
golftadt geihidt. Die Mauern und Wälle wurden mit größte 
Gewalt zufammengerifien, dafür aber eine @itadelle gebaut in 
der Stadt und der St. Stephandfichhof dazu verwendet; We 
ganze Bürgerfchaft wurde bie auf das Seitengewehr entwaffnet*®) 

Nachdem fi der Kurfürft duch dieſe energiihen Maf 
regeln der Stadt volllommen verfihert, dachte er ſchon wieder 
an die Wegnahme einer andern für feine Machtftellung mig- 
tigen Stadt an der entgegengefegten Grenze feines Yanded. 
Denn je größer feine Erfolge, defto größer wurde täglich and 
feine Tätigkeit; der Winter bildete für ihn feine Schranfe 
feiner Eroberungsluſt. Paſſau, der wichtige Schläffe zu 
Dpberöfterreih, war, wie er wohl wußte, nur von 1400 kaiſer⸗ 
lichen und bifhöflihen Truppen befest; zudem berrichte noch 
Eiferfuht und Uneinigkeit zwiſchen ven bifhöflicden und kaiſer⸗ 
lichen Offizieren. Um nun den General Herbeville zu verhin- 
bern, mit feinem Armeecorps aus Oberfraufen der beprängten 
Stadt zu Hilfe zu eilen, fchidte der Kurfürft fofort 12,000 
Bayern nad Nürnberg, die 5 Meilen von der Stadt ein Lager 
ſchlugen und das Gerücht ausiprengen mußten, es feien noch 
viele Bayern auf dem Anmarſch begriffen. Dadurch entſtand 


*) Theatr. Europ. XVI, 2. p. 238. XVil, p. 88. 
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ein paniſcher Schrecken im fränkiſchen Kreis und Dringend 
wurde Herbeville um Hilfe gebeten. Während dieſer nun bei 
Nürnberg die Bayern beobachtete, rüdte der Kurfürft in Eil- 
märſchen nah Paſſau und erjhien am 7. Jaunar 1704 vor 
der Stadt. Die größte Beitürzung entitand daſelbſt, die Offi⸗ 
ziere der Beſatzung waren rathlod und uneinig. Am folgenden 
Tage ſchon begann der Kurfürft Morgende um 6 Uhr mit 
Kanonen und Mörfern die Stadt zu befchießen und fuhr damit 
20 Stunden lang fort. Nun erklärten die Offiziere dem Biſchof, 
die Stadt fei nicht länger zu halten; darum fchrieb dieſer, der 
Gardiual von Lumberg, dem Kurfürften um Mitternacht des 
8. auf den 9. Januar, bat ihn um Schonung und bot Die 
Webergabe dr Stadt an. Nach furzen Unterhandlungen wurde 
bie Gapitulation unterzeichnet; die Faiferlihen Truppen unter 
General Cronsfeld zogen ab und die Bayern befehten die 
Feſtung. Große Unzufriedenheit berrfchte in Wien über die 
safche und ruhmloſe llebergabe Paſſau's; Defterreih war nun 
dem Angriff des Bayerd unmittelbar ausgeſetzt. Nicht ganz 
mit Unrecht ſprach man von Verrath und der Bifhof von 
Baflau fand für gut, fih beim Ffaiferlihen Hofe durch eine 
ausführliche Darlegung des Hergangd zu rechtfertigen. Die 
ſchwache Befagung der Stadt hatte ihren Grund darin, daß 
die kaiſerlichen Truppen nah Ungarn gegen die Rebellen ge- 
fandt waren; und bei dem damaligen Geifte der Zeit dachte 
Kiemand an Wehrbarmahung und Berwendung der Bürger 
zur Vertheidigung. 

Gegen dieje großen Bortheile ded Kurfürften kamen die 
Berlufte faun in Betracht, die er im Lauf des Feldzugs in der 
Oberpfalz erlitten. Die feit langer Zeit von den fränfifchen 
Kreidtenppen belagerte bayerifche Yeltung Rotenburg in ver 
Nähe von Nürnberg mußte am 19. Sept. capituliren und 
wurde auf Befehl des fränkischen Kreifes zerftört. Der General 
Herbenille eraberte am 3. Oft. Cham und nahm die Befagung 
von 2350 Mann gefangen; ſodann eroberte er die Hauptftabt 
der Oberpfalz Amberg am 27. Oft. und damit war die ganze 





902 Beumhlais tn (pen. Onchifllällkien. 
Oberpfalz dem Bayer 'entelffen!' Micha’ Weis‘ Opfer Fäyimeriie 
ihn wenig, da er bie‘ Dondk von ihren Quellen Ss über 
Paſſan hinaus in ſeinck Gewalt Hatte und die Domanikuie die 
Stärke feiner Stellung dildete. Zur Erinneruug au ſeine vielen 
Siege lieb er Denkninnzen prägen, vie ihn als roömiſchen Tel⸗ 
umphator darſtellten, zu ſeinen Füßen lagen zwei Frauen, 
welche die Donau und das beſtegte Schwaben bebenteten aub 
anf den Blättern des Lotbeerkranzes waren die eroberien le 
aufgezeichnet: Neuburg; Kufftein, Regenöburg, Kenipten, Ra 
beuern, Füffen, Sunvelfingen, Biberach, Mentmingen, Paflen, 
Lauingen, Ofmzberg; "Ruvenöburg, Dilingen, Um u 
Augsburg ®). - Ä 

Doc nit bloß in Bayern und Sqhwaben wer Rulft 
und Reid in vielem Jahr unglädlih: andy anr Rhein mieten 
die Franzoſen gewaltige Fortſchritte. Nachdem fie im Ciafenig 
des 3. 1703 Kehl erobert und Tallard feinen Zweck erreich 
hatte, ven Marfgrafen Ludwig von Baden über den Abmarfs 
Villard nah dem Schwarzwald zu täufhen, ging er wieder 
über den Rhein zurück; aber allgemein vermuthete man, da ber 
Herzog von Bourgogne mit großen Berflärfungen im Eſſaß 
angelangt war, daß die Aranzofen etwas Wichtiges im Schild 
führten. Ploͤtzlich rückte Tallard gegen Hagenau und Weißen⸗ 
burg, eroberte und zerftörte die Weißenburger Linien und ver- 
wüäftete dad Land mit Feuer und Schwert. Nm rädte er 
näher gen Landau, er hoffte die Feſtung durch Verrath zu bes 
fommen. Die angezettelte Verſchwoörung ward jedoch noch zu 
guter Stunde entdedt und der ſchändliche Plan Yereitell. So 
mußte Tallard, weil er zu einer Belagerung noch nicht ſtark 
genug war, wieder abziehen. Am 16. Juli ging der Herzog 
von Bourgogne über ven Rhein und nach einiger Märfchen 
und Contremärfchen,, welche den Zeldmarfhall Thüngen veran⸗ 
laßten, 5000 Mann nah Schwaben zu fenden, beramnten bie 


*) Theatr. Europ. XVI, zweite Hälfte, p. 243. 
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Franzoſen plöplih Freiburg im Breisgau, fo daß der Com—⸗ 
mandant diefer Stadt in aller Eile von dem Kommandanten 
in Breiſach Berftärfung verlangte und auch erhielt; der Graf 
Philipp von Arco fhidte 10 Kanonen, eine große Menge 
Munition und Lebensmittel und 10 Mann von jeder Com» 
yagnie der Beſatzung nad Freiburg. Die ſchlauen Franzoſen 
hatten. ihre Abſicht erreicht: nicht auf Freiburg fondern auf 
Breifach hatten fie’d abgefehen und nun, da dieſes bedentend 
geihwäht war, begaben fie fihb dahin und begannen am 
22. Aug. die Belagerung; 120 Kanonen und 40 Mörfer be- 
fpoflen die Stadt und der größte Ingenieur der damaligen 
Zeit, Bauban, leitete die Belagerung. Dennoch war die Ver- 
theidigung durchaus nicht unmöglidh : die Stadt, durch ihre 
Bage und durch bedentende Befeftigungswerfe faft unbezwinglich, 
hatte immerhin nod eine Beſazung von 3000 gefunden nnd 
täcytigen Soldaten; an Kanonen, Munition und Lebensmitteln 
hatte fie Ueberfluß; und felbft im äußerſten Ball, wenn die 
Stadt nicht länger zu balten war, fonnte fi die Beſatzung 
anf die Burg zurädziehen, die von den Kanonen der Belagerer 
faum erreicht werden konnte. Der Feind mußte dann die Bes 
lagerung aufs neue beginnen. Allein was dem ganzen deutichen 
Bolfe die Schamröthe in’d Gefiht jagte geſchah: während 
Dreiſach im 30jährigen Kriege mit einer fchmächeren Beſatzung 
über ein volles Jahr dem Herzog Bernhard von Weimar 
Widerftand geleiftet hatte, wurde es jest ſchon am 13. Tag 
der Belagerung durch Gapitulation den Franzoſen übergeben 
trotz des ausdrücklichen Befehls, der nicht bloß den Comman⸗ 
daunten, ſondern auch allen Offizieren und Soldaten gegeben 
war, bis auf ven letzten Blutstropfen die Feſtung zu halten! 
Es war als ob in diefem Jahr alle Führer des Reichöheeres 
vom kaiſerlichen Generallientenant an bis zu den nieberften 
Chargen herab mit Blindheit und Yeigheit gefchlagen wären. 
Ein Schrei des Schredend und des Zorns erhob ſich in allen 
Gauen des Reihe; „das ift Verrath!“ hieß es überall; bie 
für wmeinnehmbar gehaltene Feſtung, der -Schläffel des Ober- 





. Dessiue u vu Camujienileinp. 
ıiemd ur It idemes Dress wur mis am ven 
Rnbtirar weisen‘ Tie peei Gosmmauhuzen Erden Su 
ein Kriegegerict geüella zur ;uam Ice vermmbeii: kai 
NMarũgli wurte, weil et wibreee rer Beiryerumy meins m 
Peragıa franf lag, Ivgsatigt, aber als Frigiimg amd Ien 
Ehijierdcery6 geitrichen, zu Grat Tiitiys von Uirre aber wurk 
tie Todeſſtraje varb Guibauyuunz vell;eyn Ale Om̃per 
und Zoltaten, tie für die Uebergabe geiimms baren, werte 
gleichialls ibarj geittafı un» aus ter Firmerlite geitrichen 
Die Aranıojen, die mit ie leider Mübe in ven Beſitz der 
wichtigen Feſtung gefommen waren, rudıre men tab gef 
Laudaun un am 13. Cft begamn Tallard tie Belagermy 
bieier im rorigen Jahr ron dem vömiigen König mit größer 
Auftengung Tem Reich zurüderoberten mächtigen Feſtung. Yet 
120 Kanonen und 60 Möriern wurde te beſchoſſen; Genen 
Frieſen aber, der Gommandımt ded Plaped, wehrte it tape 
mit jeiner nicht ſehr ſtarken Beſahung und rettete jo viel es 
ihm lag, die in diefem Jahre oft und ſchwer befledie Waſfen⸗ 
ehre der Deutſchen. Bis zum 15. Rov. dauerte Die Belngerumg; 
endlih war es den fdweriälligen Reihötruppen gelungen ſch 
bei Epeyer zu vereinigen; der Graf von Naflau » Weibun 
brachte dahin die Truppen des Überrheinfreiied und ambert 
Kreife, er führte den Oberbefehl; General Behlen fam mit der 
Pfälzern von Frankenthal, der Fürſt von Hefien - Kaflel mi 
12 Batailonen und 28 Schwadronen bolländifcher Truppen 
aus Belgien. Aber ftatt fogleih nad ihrer Anfunit ber ſchwet 
bedrängten Feſtung und dem braven Frieſen zu Hilfe zu eilm, 
lagerten fie fih am Speyerbach und beſchloſſen am 15. Rev. 
ald dem Feſte des heil. Leopold den Entſatz Laudau's vorzu⸗ 
nehmen, als hätten fie nicht dem Kaifer Leopold und dem 
Schutzpatron Oeſterreichs eine größere rende gemacht durch 
augenblickliche Vollziehung ihrer Aufgabe. Der Franzoſen rt 
ift es nicht, ſich Aberrafhen zu laſſen: ald am Morgen bed 
15. Nov. die durchlauchtigen Generäle der Reichsarmee über 
u Angriffsplan gemäthlih berathichlagten, kamen zwei fra 
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zöſiſche Leberläufer herangefprengt mit der Meldung, der Mar- 
fhall Tallard rüde im Eilmarfch mit einem großen Theil feiner 
Armee in voller Schlachtordnung heran. Tallard war nämlich 
vor wenigen Tagen durch ein ſtarkes, von Belgien berbeiger 
rufenes Hilfscorps verftärft worden und konnte nun wohl, ohne 
den eijernen Gürtel um Landan zu löjen, mit einem Theil 
feiner Armee das ventihe Entfagheer angreifen Auf die 
Kunde von Tallard’d Anmarſch entftand nun, wie in Styrums 
Lager beim Anmarih des Kurfürſten, die furchtbarfte Ver⸗ 
wirrung in dem buntfchedigen Reichsheer. Der Fürſt von 
Heſſen⸗Kaſſel hatte den rechten Ylügel noch nicht ganz georbnet, 
ald der Graf von Raffau » Weilburg und Beblen den linfen 
Blügel fhon gegen den Yeind führten. Im Ganzen beftand 
das Reichsheer aus 27 Bataillonen und 56 Schwadronen und 
mit dieſer Macht hätte bei gutem Obercommando dem Feinde 
der Sieg fehr ſchwer gemadt werden fünnen. Anfangs trieb 
der linfe Flügel duch tapfern Angriff den Tallard 200 Schritte 
zurüd. Dann aber fiegte die Kaltblütigfeit und Ueberlegung 
des Feindes: die Reiterei der beiden Ylägel des Reichsheeres 
wurde vorn von franzöftiher Gavallerie und im Rüden von 
franzoͤſiſchem Fußvolk angegriffen und augenblidliih in Flucht 
geiagt; dad Gentrum des Heeres, die Jufanterie die nun von 
den Flügeln entblößt war, wurde von allen Seiten ber anger 
griffen und jchredlih zujammengehauen. Wer nicht durch bie 
Flucht fi retten Eonnte, war verloren. Die Bewohner Pilipps- 
burg, die vom den Wällen aus dad Schlachtfeld überſchauten, 
fahen zu ihrem Schmerz ganze Blieder der dentſchen Bataillone 
nebeneinander todt daliegen, Tanfende hatten ihre Waffen weg⸗ 
geworfen und flohen, die ganze Heerftraße von SHeiligenftein 
nah Berghülen war mit Blut und Leihen und Verwundeten 
bevedt, eine Menge Kanonen, ®epäd und Feldzeichen waren 
verloren. Es war dieß eine Niederlage, die an Schmach fir 
die deutſche Ration der Styrum'ſchen gleichſteht, an Menfchen« 
verluft fie weit übertraf; denn 6000 Mann gingen in biefer 
Schlacht zu Grunde, darunter eine lange Reihe hoher Offiziere 
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und Generäle. Dee Wera der: Framzeſen war uubebeuisub. 
Siegeöftelz kehrte Tollard:.in’s Lager vor. Landan suckif un 
foberte den General riefen zur Uebergabe. der. Etadt auf. 
Friefen hatte fig veribeidigt wie es einem ‚braven (Gomman. 
danten geziemt: durch hänfige Ausfälle und. durch Gegeumine 
hatte er viele Feinde gefoͤdiet und bie Laufgräben zerſtört, 10 
heftige Stürme zurüdgeichlagen, ven Feind wiederheit.:an6 ſchen 
eroberten Schanzen binausgejagt, feine Truppen troßz De am 
geld an Lebensmitteln bei guter Stimmung zu exhalten gewaßt; 
die Hoffnung auf baldigen Entſah hielt feine. und feiner Truppen 
Begeifterung aufrecht. . Run aber war diefe Hoffnung gerät; 
von der A000 Mann ſtarken Beſaheng waren neh 1080 famyf 
fähig; die Breſchen waren. an einigen Stellen fo .weit,: uf 
felbft die Cavallerie eindringen konnte; an Pulver litt:. os: Dem 
größten Mangel, ::Se: mußte er denn capitnlicen ind zeg am 
dritten Tag nah dem anglädlihen Treffen am Speyerbach auf 
der Feſtung unter denfelben Bedingungen, die im vorigen Jahr 
dem General Melac vom römiihen König waren bewilligt 
worden. 1500 Waun der Beſatzungstruppen waren getödset 
und 200 verwundet. Die Franzoſen hatten während der Be 
lagerung 200 Offiziere und 4000 Soldaten verloren. Geneai 
Triefen verdiente ed, daß der Kaifer ihn wegen Der tapiern 
Vertheidigung Landau’d mit einem eigeuhändigen Dankjchreiben 
beebrte. 

So hatte denn Unglüd über Uuglüd dad deutſche Ned 
in diefem Jahre getroffen; theils die Alufähigfeit der Reache- 
generale, theild ihre Uneinigfeit, bei einigen auch Yeigheit ober 
Verrath hatten dem Beinde viele große Erfolge verjchafft. Ein 
Hauptgrund aber war das Acht. veutfche Erbübel, die Uneinig- 
feit der Reichöfürften und die traurige Haltung des deutſchen 
Reichstags in Regensburg. Als im Yrühjahr dieſes Unglüde- 
jahres 1703 die Kunde nah Regensburg Fam, daß eine Menge 
Franzoſen am Rhein fi verfammelt hätten und höchſte Gefahr 
drohe für Kehl und Philippsburg, wenn man nicht raſch dieſe 
Rheinfeftungen mit Mannufchaft und Kriegögeräth reichlich ver 
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jehe, und Kurmainz darauf antrug, alsbald die Kriegsfrage 
zu beratben, da erflärten die proteftantifchen Stände, nicht darauf 
eingeben zu fönnen, bevor ihre Beſchwerden wegen der Rys⸗ 
wider Clauſel befeitigt feien*). Und wirklich — es geſchah Nichts. 
Die Kunde vom Fall Kehls kam nach Regeusburg, ehe auch 
nur eine einzige Sitzung über den Reichskrieg gegen Frankreich 
gehalten war. Und auch im Laufe des Sommers, als eine 
Stadt nah der andern von dem Bayer und deu Franzoſen 
erobert wurde, wichen die proteftautifhen Stände allen Bitten 
und Ermahnungen ded Raiferd um Beſchleunigung der Kriegs⸗ 
bilfe dadurch aus, daß ſie fih auf die Ryswicker Clauſel bes 
riefen und über die vermeintlihe Katholifirung Schleſiens dur 
Oeſterreich beſchwerten. Die Sache wurde jo weit getrieben, 
daß fie dem Kaiſer auf jeine Aufforderung Regensburg zu ver- 
laflen, da der Reichstag unter dem Einfluß der buayerifchen 
Beſatzung nicht mehr frei berathen fönne, ein empfindliches 
Proteftfchreiben zuſchicken. Ad nun auch Landan gefallen 
war, die Reichsarmee am Speyerbach unterlegen und ganz 
Deutſchland erbittert war über die Unthätigfeit des Reichdtages, 
und felbft die Proteftanten darüber murrten, da fand das 
Corpus Evangelicorum für gut in einer befonderen Rechtfertis 
gungefärijt die Vorwürfe wegen Hemmung der Rüftungen 
von fih abzumwälzen, aber fo groß auch der Wortihwall und 
die. Bhrafenhäufung in diefem Altenſtück ift, eine wirkliche 
Rechtfertigung ift ed nicht. Die Erijienz ded ganzen Reiche 
galt ihnen weniger ald die Erlöſung einiger Dörfer in der 
Pfalz aus der Fatholifhen Finſterniß. Das Reichsheer jollte 
im Anfang des Jahres 120,000 Mann zählen, aber die viel- 
namigen Eontingente trafen theild zu fpät auf dem Sammel- 
plag ein, theild waren fie unvollftändig, andere erfhienen gar 








*) Theatr. Europ. XVI, zweite Hälfte, p. 36. 65. 87. 155 u. f. w. 
Es ift wohl zu beachten, daß felbfi das Theatr. Europ. das dech 
zweifellos von Broteflanten verfaßt if, über diefes Benehmen der 
proteſtantiſchen Stände auf dem Reichstag fich ärgerlich zeigt! 
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nicht, wieder andere batten von ihren kleinen Herrn bejondere In⸗ 
firuftionen erhalten und wenn der Obergeneral ſich nicht daran 
bielt, jo verfagten fie den Gehorſam. Wie konnte mit einem 
folhen onglomerat der verfchiedenartigften Truppen etwas 
ausgerichtet werden gegen einen Beind, der an den firengilen 
militäriihen Gehorfam gewöhnt, fiegesftolz und fiegeögemif, 
raſch und flinf in allen Bewegungen war. Die Holländer 
ärgerten fih nit wenig über die Schläfrigkeit des deutſchen 
Reihe; obwohl fie mußten, daß die proteftantifchen Stände 
hauptſächlich die Schuld trugen, ſchickten fie doch, ihre Hit 
neigung zu den deutſchen Glanbensbrüdern vor der großes 
europäifchen Gefahr zurüddrängend, ein fehr ſcharfes und leider 
nur zu wahres Beſchwerdeſchreiben an den Reichstag nad 
Regensburg; fie fagen darin: „Wir glauben unwiderſpreqlich, 
daß der gegenwärtige Krieg als ein folder betrachtet werden 
mäffe, welcher über die Ruhe und das Heil ganz Europa 
entfcheiven wird, ob daflelbe nämlich feine Freiheit behalten 
oder in eine unerträgliche Sflaverei verfallen fol. Wofern 
ſich Frankreich in dem Beſitze der fpaniihen Monarchie befeftigen 
und mit derfelben verftärkt werben follte, fo würde es eine große 


* Superiorität und Uebermacht über alle andern Fürſten Eutepab 


befommen und behaupten, fo daß feiner derfelben mächtig geang 
ſeyn würde, fi Frankreich entgegenzufegen, fondern ver eine 
nach dem andern (l’un apres l’autre!) würde unter Frankreicht 
Joh den Naden beugen müfjen.” Nachdem fie ſodann ihe 
eigenen Anftrengungen und Erfolge in dem Feldzuge des Jahrs 
1703 dargelegt, fahren fie alfo fort: 


„Es ift aber zu unferm Leidmefen die erwünſchte Mitwirkung 
eurerfeitö nicht erfolgt; denn obivohl einige Stänte des Reicht, 
welche dem Beind am nädıften liegen, einen ſehr ruhmwürdigen 
Eifer gezeigt und große Gegenwehr nad ihrem DBermögen und 
noch darüber gethan, fo ift ihnen doch nicht von alten gefolgt 
worden, viel weniger find fie mit gleichem Gifer und Gifeft von 
andern der Gefahr entlegenen Ständen fefundirt worden, und bie 
Sache des Reiche indgemein betrachtet kann nicht gelemgnet wer⸗ 
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den, daß die Truppen der kaiſerlichen Majeſtät nicht bei Zeiten 
refrutirt, fondern um die Hälfte gefchwächt, auch darbei mit allem 
Nöthigen unverforgt gelaflen worven, weil man die Meichdarmee 
nicht wie fich gebährte, in's Feld gebracht hat, weil einige Fürſten 
und Stände ibre Contingente gar nicht, etliche aber nur zum 
Theil und etliche erſt ſpaͤt und für fo furze Zeit, auch mit fo bes 
fchränften Ordres (fehr fein und beißend!) in's Feld geftellt haben, 
daß man fie nicht müplich hat gebrauchen Fönnen, daß überbieß 
die vornehmften Platze und Beflungen des Reichs nicht in ſolchen 
Stand gebracht noch mit folchen Nothwendigkeiten verſehen worden, 
welche zu einer guten und fräftigen Defenfton erfordert werben. 
Gift derohalb nicht zu verwundern, daß da dergleichen Mangel 
und Unordnung im Reiche gemwefen, die Sache dafelbft in währen- 
dem und nunmehr zu Ende gelaufenem Sommer den Krebögang 
gehabt und daß nebſt den Vortheilen, welche ver Feind in der 
Gegen des Donaufttoms erhalten, zuerft die Kebler Schanze, her⸗ 
nach Breifah und nun auch Landau, ſolche wichtige und anſehn⸗ 
liche Seftungen, verloren gegangen und das Mei), wie es dad 
Anſehen bat, dadurch in die aͤußerſte Gefahr gerathen ift“ *). 

Es zeigte fih in diefem Jahre unwiderſprechlich, daB der 
dentfche Reichskörper, fo ſtark auch feine Bevölferung ſeyn mag, 
zu einem großen Krieg unfähig it, daß er nicht einmal jein 
eigened Gebiet zu vertheivigen vermag, wenn der Kaifer nicht 
mit feinen eigenen Soldaten überall an der Spitze fteht und 
die fchwerfte Kriegsarbeit auf fih nimmt. Ohne Oeſterreichs 
fräftigfte Mitwirkung, ja ohne Oeſterreichs euergiiche Führung 
ift der deutſche NReichöförper unfähig, dad Reichsgebiet gegen 
mächtige Feinde zu jchüpen ; diefe jo oft in Friedenszeiten ver- 
leugnete, in allen Franzoſenkriegen aber beftätigte und im tiefften 
Weſen Oeſterreichs und Deutſchlands begründete Wahrheit bat 
fh im Jahr 1703 in fchlagender Weife bethätigt. Warum 
aber bat Oeſterreich in diefem Jahre dem Reiche jeine Eräftige 
Mitwirkung entzogen und die Reichstruppen fich felbft überlafien, 
da doch die Befahr dem Kaiferftaat jelbft fo nahe gerüdt if? 


— an nn 


*) Theatr. Berop. XV, zweite Hälfte, p. 314 und 18. 
LuL ..@ 
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Der „allerhriftlihfte" König von Fraukreich, Ludwig XIV. 
beihränfte fih nicht Darauf, dem Kaiſer Leopold, feinem ver 
haften Gequer, in Stalin, an dem Rhein und in Bayern 
mächtige Heere entgegenzuftellen, fondern ließ au in Ungarn 
die Kriegsjurie gegen Leopold lod. Während die un 
gariſchen Hufaren unter Eugend und jeined Radfolgerd Gom- 
manto in Italien die Welt mit Bewunderung erfüllten durch 
ihren unvergleihlihen Heldenmuth und ihre Treue im Dienfte 
des Kaiſers, brad eine große umd höchſt gefährliche Mebellion 
in Ungarn jelbit aus, Die den Kaijerjtaat an den Rand de 
Verderbend gebracht bat. Ungarn war nicht durch eigene Krafı, 
fondern dur die Tapferkeit der öjterreichiichen und deutſchen 
Heere aus den Krallen der türkiſchen Paſcha's gerettet worden. 
Am 2. Sept. 1686 wurde Ofen, die Hauptſtadt Ilngarns, 
von den deutihen Helden erftürmt und ver Faijerliche Adler 
auf den Wällen aufgepflauzt, auf welchem 145 Jahre lang 
ununterbrochen der Halbmond geherrſcht hatte. Anftatt num 
dankbar zu jeyn für die Ströme von Blut, das die öfterreidi- 
hen und deutfchen Heere, vom Kaijer gefandt, für die Erlös 
fung der Ungarn vergoffen, und anftatı die nöthige Herſtellung 
einer geregelten, humanen nnd gerechten Regierung an det 
Stelle der geftürzten türfifchen Willfürherrfchaft eifrigk zu 
unterftügen, wußten die trogigen Magnaten furz nad ihre 
Erlöfung vom Türkenjoch nichts Wichtigered zu thun als Miß—⸗ 
trauen gegen den Kaiſer im Land zu verbreiten, die neue Re 
gierung der Eingriffe in ihre ‘Privilegien zu bezüchtigen, bie 
deutfhen Beamten, die der Kaifer in Ermangelung tüdtige 
Ungarn dahin ſchicken mußte, wegen ihrer Gerechtigkeit un 
Unbeſtechlichkeit zu verfolgen und zu läfteın, und namentlid 
auch darüber zu murren, daß Ungarn einen Beitrag zu va 
enormen Koften ded langen Türkenfriegs leiften mußte, als ob 
ed unbillig gewefen, dem Lande, das den faiferliden Armen 
unmittelbar feine Befreiung verdanft, auch einen Theil ber 
Kriegskoften aufzulegen! Die Benehmen der Ungarn findet 
feine Erklärung bloß darin, daß dieſes Bolf unter der langen 
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Türkenherrſchaft in die tiefſte Barbarei verfanf und die Noth⸗ 
wendigfeit einer gerechten Regierung zur Wertung des geiftigen 
und fittlihen Lebens und zur Förderung von Wiſſenſchaſt, Kunft, 
Gewerbe und Ackerbau kaum mehr begriff; der ungarifche 
Adel aber bildete eine Oligarchie im ſchlimmſten Sinne des 
Wortes, er betrachtete den Staat bloß als feine Domäne, um 
willfürlih darin zu fhalten, ſich zu bereichern und die andern 
Glafjen des Volks mit Füßen zu treten. Der Kaifer fonnte 
und durfte eine ſolche Tyrannei eines einzigen Standes über 
Die andern und eine fo egoiftifhe Ausbeutung des Staats nicht 
dulden und darum war er der Gegenftand des Haſſes für die 
ungarifhen Großen. Immer gereizter ward ihre Stimmung 
amd es bedurfte nur eined verwwegenen Yührerd und eined Aus 
floßed von außen, um die Gährung in offene Rebellion zu vers 
wandeln. — Ludwig XIV. war nicht bevenflih in der Wahl 
feiner Mittel: wie er früher die Türken gegen Leopold aufs 
gehetzt hatte, fo heute er jeßt die unzufrievenen Ungarn gegen 
ihn auf. Franzöſiſches Geld, franzöfifche Agenten, Waffen und 
Offiziere find über Ungarn verbreitet und auch ein Führer zeigte 
ch bald. Der Fürft Kranz Leopold Rakoczy erichien wegen 
feiner Geburt und jeined Reichthums am geeignetften zur Re⸗ 
volutionirung Ungarns, darum trat der franzöfifche Gefandte 
in Win, Marquis de Billard, in Verbindung mit ihm, ver 
ſprach ihm Frankreichs Fräftige Hilfe, wenn er etwa beabſich⸗ 
tigte alle Güter die früher im Beſitz feiner Bamilie geweſen, 
wiederum an ſich zu bringen, und felbft die Herrihajt über 
Siebenbürgen wurde ihm von Branfreich verfprochen, weil feine 
Borfahren fie innegehabt hätten. Es bildete fih nun eine 
große Verſchwoͤrung, an der 84 Magnaten Theil hatten. Die 
Verſchwoͤrung aber mit ihrem ganzen verbrecherifhen Streben 
wurde durch den Vertrauten Rakoczy's entvedt, den lothringi⸗ 
ſchen Edelmann Longueval, der von Rakoczy nah Verſailles 
geſchickt mit wichtigen Briefen an Ludwig XIV., feinen Weg 
über Wien nahm und dem Kaiſer Alles mittheilte. Die Briefe 


an Ludwig wurden nun dem Longueval wieder zugeftellt mit 
62° 
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tem Auitraq, ieine Reiie ad Periziliet vertzusegen zur wii 
ter Aunrerı Rosi Eureizt sad Wurm serütuieheen Ti 
geidub: and Lurrigd Schreiben ıu Rafecæ erindt der Rain, 
ras er ten Em rer Ungars lete. #e zum Aurwınr gegen 
[eterreib auibege un? teine främsur Usserkäremy veriprede. 
£onzumal febrie nun :u Rakecze ;uräd, erbich bald wiege 
eine neue Minien nad Veriaillee, matıe den Bey wire 
über Bien und ibeilte teine Briendanen tem Kaiter mil de 
pold merfte, DaB wenn er nicht ıurerfomme, vie Empore 
vemnähbtt audtreben würde Desbalb lies er ven Füriien Ks 
foczn aui teinem Schloñe tei Tcfar verbaften und am 29. Ma 
1701 kam er unter itarfer Bedeckung nach WMiener-Renkan, 
wo er torgräliig übermadt wurde. Yongueral aber wurde a 
Ein; ıum Schein verbaftet und nad Wien gebradt, aber hai 
darauf freigelafien, in ven öfterreidiichen Yreiberrnitaud er 
hoben, zum Iherfilientenaut ernaunt und mit einer Herrjchan 
in Kroatien beibenft. Der Kaiſer emannte nun eine om 
miflion zur Unteriuhung der ungariihen VBerihmwörung; Pro 
fident derſelben wurde ter Cardinal Colonitſch. Das Urtkeil 
über Rakoczy lautere dabin, er ſei ver Beribwörung gegen den 
Kaiier ichuldig und jolle deßhalb lebenslänglich in der Fekans 
Rattenberg in Tyrol ald Staatögefangener bleiben; mit der 
Ausjührung des Erfenntmified jolle jedoch bis zur Cutbindung 
feiner Gemahlin zugewartet werden. Am 7. Nov. 1701 tr 
kam aber Rakoczy aus Nenftadt und ſchwärmte längere Zeit 
in Ober⸗Ungarn herum, begab fi daun nach Polen, fammek 
viele umzufriedene Ungarn um fih und brad im Juni 1703 
in Ungarn ein, zu einer Zeit da das Land fo viel als möglid 
von kaiſerlichen Truppen entblößt und die Feftungen vernaf 
läßigt waren. Rakoczy verbreitete ein Manifeft in dem Lante, 
das in ſchwungvoller Sprache die vermeintlichen Beſchwerden 
der Ungarn aufzählte und jeden Ungarn bei Verluſt feines 
Lebens und Vermögens zum Anſchluß an ihn aufforverte. Raſch 
verfammelte fi eine große Armee unter feinem Panier. Einer 
der wichtigften Anhänger des Rebellenführere war ber unge 
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rifche Graf Nikolaus Bercfenyi, ver fih als einer der Erften 
mit Rafoczy vereinigt und ein Corps von 600 Reitern, die er 
aus eigenen Mitteln befolvete, ihm zugeführt hatte. An Geift 
und Feldherrngeſchick war er dem Rakoczy weit überlegen, aber 
auch an Schlauheit und Argliſt; darum hatte er den größten 
Einfluß auf die ganze Rebellion. Bald ſchloſſen ſich auch 
Männer ver Empörung an, die bisher im Dienite des Kaiſers 
geftanden und nur durch Meineid und Verrath an Rakoczy 
fi anſchließen Fonnten in der erbärmlichen Hoffnung, bei ver 
fiegreihen Rebellion mehr gewinnen zu Fönnen als dur Treue 
im Dienfte des Kaiſers. An Beichwerben über die Regierung 
feblte es ſolchen Menſchen nie, bald ift es ihre übertriebene 
Gitelfeit, welche vom Kaifer verlegt ward, bald war ihre der 
Eitelkeit gleich ftehenve Habgier nicht ganz befriediget worden. 
Der Hauptgrund aber war der Hinblid auf die große Noth 
und Bedrängniß des Kaiferd, den dieſe Menſchen nicht mehr 
fürchten zu dürfen glaubten und daher obne Gewiſſensbedenken 
der nemaufgehenden Sonne in Ungarn ſich aumandten. Graf 
Alexander Barolyi war der Erfte, der duch feinen Uebertritt 
zur Mebellion dad Beifpiel des Meineivs und der Fahnenflucht 
gab; ihm folgte jpäter der Faiferlihe General Graf Simon 
Forgad) und der Oberft Graf Anton Eſterhazy. In der Ges 
gend von Kaſchau erhob die Rebellion zuerit Fed ihre Haupt 
Anfangs Juni 1703. Zuerft fämpfte der Faiferlihe General 
Cohary glüdlic) gegen fie bei Tofay; auch Graf Carolyi ſchlug 
fie bei Olha. Bald aber ward ihre Zahl fo groß, daß fie den 
fetten Platz Munfacz anzugreifen wagten. Täglih erſchienen 
neue Parteigänger aus allen Gegenden Ungarns und nebft 
vielen andern jeften Pläben fiel das mächtige und Acht magyas 
rifche Debreczin ihnen zu. Bon Polen ber vereinigten fidh mit 
Rakoczy 500 Franzofen, welche faft durchaus das Kriegsweſen 
tüchtig verftanden. Der Kaifer erließ eine Proflamation an 
die Ungarn, worin er den treubleibenden Städten große Pri- 
vilegien verſprach; aber faſt ohne allen Erfolg. Die Rebellen 
breiteten. fh immer mehr aus und ftreiften bis Kaſchau und 
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Erlau. Ihre Grauſamkeit gegen gefängene Cnlfeiide Süloaten 
und Beamte kanme Beine Grenzen, ſelbſt ihte Frauen und Rin- 
der hieben fle erbarumzolos nicher.: - In: der Stadt Pataf 
tödteten fie die ganze Venölferung, an ben: burtigen Vefultin 
aber verübten fie die ſchrecktichſten Grauſamkelten; dann Duaumien 
fie die menſchenleere Stadt nieder. Schon machen fie Mic, 
in Siebenbürgen einzufallen, weßhalb der bafeldp comme 
dirende General Rabutin den Befehl erhielt; feine wenig all 
reihen regulaͤren Truppen wvaſch durch zuverläffige ſachſiſthe Eau» 
miliz zu verſtärken und: mit allen Mittel ven: Eiubeud ve 
Rebellen zu verhindern. ind Kuemnig war ihnen unterbeflen 
in die Hände gefallen und -Ralorzy. benügte: biefe wichtige Er 
oberung, um ſogleich eine Menge Revolutionsmänzen prägte 
zu laſſen. Am 21. Gept. eroberten die Rebellen‘ das wichtie 
Szolnok am der Theiß und die Eaiferliche Beſagung der Sat 
bieben fie bis anf ven lebten Mamm nieder. Der Generdi 
Schlick, der von der bayeriſchen Grenze mit einigen Regimes 
tern gegen die Rebellen gejhidt wurde, konnte wenig au% 
richten, denn fie waren ſchon fo erftarkt und militärisch organ 
firt, daß nur eine große Faiferliche Armee, die aber nod nit 
auf dem Plabe war, fie niederfehmettern konnte. Die Gefaht 
war fo groß, Daß man wegen der wichtigen Feſtung Neubänfel 
in Furcht war und felbft den Einwohnern Wiens den Befehl 
gab, fih auf ein Jahr mit Lebensmitteln zu verforgen, weil 
fogar ein Angriff auf die Hauptftadt des Reiches nicht mehr 
zu den Unmöglichfeiten gehörte. Der Kaifer erließ eine neue 
Proffamation an die Ungarn, worin er eine Belohnung von 
10,000 fl. dem verſprach, der ven Rebellenführer Rakoczy le⸗ 
bendig oder tobt ihm ansliefere, zugleih wurde allen Rebellen, 
welche binnen 6 Wochen Rakoczys Fahnen verlaffen und zur 
Treue gegen den Kaifer zurückkehren, eine GeneralsAmneflie 
angekündigt; allen Ungarn, weldhe gegen die Rebellion fämpfen, 
wurde Steuer» und Quartierfreiheit und die Hälfte der Güter 
jener Rebellen, die fie erlegen würden, ald Eigentum ver- 
ſprochen. Aber auch dieſe Proflamation war erfolglos, wicht 
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als ob der Kaijer gar feine Getreuen mehr in dem weiten Un⸗ 
garn gehabt hätte, fondern weil die blutigen Greuel, welche die 
Rebellen an allen kaiſerlich Gelinnten oder dieſer Gefinnung 
Verdächtigen bisher verübt hatten, über ganz Ungarn einen be- 
tänbenden Schreden verbreiteten. Am 31. Oft. 1703 gelang 
es zwar dem General Schlick, die Rebellen bei Loventz zu 
ſchlagen und diejen Ort zu erobern; aber er fonnte ihn nicht 
lange behaupten, denn am 28. Nov. griffen die Rebellen mit 
großer Uebermacht Loveng wieder an und eroberten ed. Unter⸗ 
deſſen war auch Graf Carolyi mit allen Bewohnern des Szath⸗ 
marer Diftriftd zur Rebellion abgefallen und jo eifrig er biöher 
war im Dienfte des Kaifers, ebenfo wüthend fämpfte er nun 
gegen denfelben. Die Bergftäbte find ſämmtlich in der Gewalt 
Der Rebellen, ebenfo Tyrnau; deßhalb machen fie jest eine rafche 
Borwärtöbewegung gegen die öfterreichifche und mährifche Grenze: 
Garolyi nähert fih mit einem flarfen Corps verwegener Hu⸗ 
füren dem mährifhen Grenzfluß, der March, nud Graf Ber 
cfenyi rüdt mit einem andern Corps gegen Preßburg heran; 
Graf Schlid aber fieht ſich genöthigt nad) Preßburg zurüdzus 
weichen, um dieſen wichtigen Poſten zn veden. Nun galt es 
mit aller Macht fi) gegen die Ungarn zu rüften, denn die 
Macht der Rebellion war eine furdtbare Gefahr für den Kaifer 
während des Kriegs gegen Bayern und Frankreich, und ihre 
barbarifche Wuth ließ das Aeußerſte fürchten. Deßhalb wurde 
in Oefterreih und Mähren je der 10. Mann und an den be- 
drobteften Punkten je der 5. zur Landmiliz ausgehoben; «6 
wurden Pferde aus allen Theilen des Reich zufammengebradht, 
um duch eine ftarfe Reiterei die verwegenen Hufaren zurück⸗ 
zutreiben und Oefterreih und Mähren zu deden. Prinz Eugen, 
der. in diefer großen Bedrängniß allein den Muth nicht verlor, 
eilte am 13. Dez. nad) Preßburg, um der Gefahr näher zu 
feyn; er ließ längs der March Linien ziehen und diefe mit 
zahlreichen Redouten verftärfen; ebenfo an der Donau und 
Leitha. Carolyi aber durchbrach die Linien an der Mack), 
drang iu Mähren ein und plünderte, mordete und verbrannte 
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Alles, was ihn Wi: nen: Weg Saite. Es zeigte: ſich dentlich daß 
Die Magyaren bamald. au Rohheit und. Barbarei thren Ben 
fahren des 10. Jahrhunderts sollfommen gleich waren, die tel 
ihren Einfällen in Deutſchland and ihren Wog mir But, Raub 
uud Brand der Städte: mad Dörfer bezeichnet hatten. Ur 
Jahrhunderte gingen älſo ſpurlos an biefem trogigen : Bel 
voräber und vermodten ‚wit veſſen wilden Romabendhanafter 
buch Chriſtenthum uud Giollifatlon zu veredela. Dee fehlen 
Bercſenyi hatte ſich inzwiſchen angeboten zu elmem: -Bergieit 
und. Waffenſtillſtand, aber. augenſcheinlich nur. zu dem Zuch 
um die energiſchen Maßregeln Cugens gegen vie Rebellen. m 
kämen. Diefer ließ ſuch dadurch nit bethören: er veräcke 
die Beſatzung von Preßburg, ſchickte andere Truppen au.bie 
Leitha, forgte für die gute Befehung der Linien durch Die aub 
gebotene Landmiliz umb kehrte dann von Pregburg nad Tale 
zurüd, wo feine Gegenwart zur Fortſegung der Ruſtungen iq 
großartigften Mapftab nothiwendiger war. Am 18. Janus 
1704 war Eugen wieder in Wien. Garolyi aber feßte feine 
kühnen Streifzüge fort, eroberte Eifenftadt und Ruſth, die dem 
Palatin Efterhazy gehörten; die Gefahr erfhien für die Haupt 
ftadt fo groß, daß man aub um Wien Linien zog uud viele 
mit Gefhäg und Mannſchaft beſetzte. Run verfuchte der Erz 
bifhof von Colocza, ‘Paul Szechenyi, der als ungariſcher Edel⸗ 
mann bei feinen Landsleuten großes Anfchen genoß, im Namen 
des Kaiſers in Unterhandlung mit den Rebellen zu treten, ihre 
Borderungen aber waren von der Art, daß der Kaifer durch 
deren Annabme fein eigened Todesurtheil hätte unterfchreiben 
müſſen. 

Es mögen einige derſelben bier Platz finden, um dem 
Lefer einen Begriff von dem grenzenlofen Hochmuth der unga⸗ 
rifhen Magnaten zu geben. Sie verlangten zum Beifpiel, daß 
das Königreih Ungarn vom Tode Leopold an ein Wahlreich 
werde, daß Rakoczy das Fürftentbum Siebenbürgen erhalte, 
dag er zur Würde eined Reichsfürſten erhöht werbe; femer 
follen ihm alle feine früheren Wurden, Ehren und Befipungen 
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zurüdgegeben oder der volle Werth für die nicht mehr zurück⸗ 
zuerftattenden Güter nebft den Zinfen von dem Tag der Eon- 
fisfation an ausbezahlt werben; für alle feine Anhänger ver: 
langte Rakoczy eine General-Amneftie und Reftitution in alle 
Aemter und Beftgungen; das über Rakoczy gefällte Urtheil fol 
für null und nichtig erklärt und öffentlich als ſolches befannt 
gemacht werden. Zum ferneren Beweife, daß ed den Rebellen 
nit um das Heil Ingame, fordern um Befriedigung ihres 
Eigennuges zu thun war, ftellten fie an den Kaiſer die For⸗ 
derung, daß ihnen, d. h. den rebelliſchen Magnaten, auf 15 
Jahre alle Steuern und Abgaben, wie fie immer heißen mögen, 
erlaffen werden! Aud die Religion muß ihnen ald Dedmantel 
ihred Egoismus dienen: fie verlangten, daß die Jeſuiten aus 
ganz Ungarn und Siebenbürgen vertrieben werden, daß ihnen 
fein Aufenthalt an den Orten, die früher den “Proteftanten ge» . 
bört, geftattet werde, daß alle Klöfter geöffnet und jedem nad 
freiem Belieben der Austritt geftattet werde*). Diefe und viele 
ähnlichen Forderungen der ungarifhen Rebellen überzeugten felbft 
den Kurfürften von der Pfalz, der um den Frieden mit den 
Rebellen zu vermitteln, im Januar 1704 nad Wien gefommen 
war, und den holländiſchen Gefandten der öfters in's Lager 
der Rebellen fich perfönlih begab, daß ed ihnen mit der Ber- 
föhnung mit dem Kaifer gar nicht Ernft fei, daß fie gerade 
deßhalb, um den Frieden unmöglih zu machen, diefe über- 
triebenen Forderungen ftellten und daß fie nur um ihre 
Rüftungen zu vervollftändigen, in Friedensunterhandlungen ſich 
einließen. 

Das Ziel der Rebellion war, mit einem Heere von 100,000 
Mann vor Wien zu erfheinen und bier mit den Bayern und 
Franzoſen fih zu verbinden, um den Kaifer zu dem fhmählich- 
ften Frieden zu zwingen. Deßhalb waren immer fran- 
zöfifhe und bayerifhe Befandte im Lager der Res 
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*) Theatr. Europ. XVII, 61. 
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beilen; fie Hape -Teine:-Megudg der Rene unb- der Berföhuung 
mit dem ſchwergekraäͤnkten Kaiſer auflommen, fie verfpradien 
den Ungarn: die Unabhängigkeit ihres Abnigreichs, währen» bie 
Ungarn an Bathern das Erzherzogthum Oeſterreich, Böhmen 
und Mähren bereitwillig; abiräten.- Go war ber Pia ver 
Feinde des Kaiſeers, umb ie, dem Feldzug des Jahre 1704 follte 
ev ausgeführt werben: ' Deſterreich fund alſo am Raube bei 
Grabes, feine‘ zahlreichen und fiegeöftchhen Feinde im Ofen 
und Weiten theilten ſich ſchen in die Erbſchaft des dem Tobe 
geweihten Manned, der im Berirauen auf. Gott, ven Sönig 
ver Könige, "ie der ſerqetere Coiſcedengeacde eu 
gegenginng. 





LIV. 


Beitlänfe 
Nachleſe über Recht und Bolitif in ben Herzogthümern. 


Den 23. Mai 1864. 


Politik machen heißt mit allen Faktoren rechnen und feinen 
dabei auslaffen. Die Politik unferer Parteien ift bis jebt das 
gerade Widerfpiel davon geweſen; fie haben mit feinem Faktor 
gerechnet als mit fich felber und alle anderen Faktoren andge- 
lafien. Das haben fie eben da am meiften getban, wo bie 
deutfche Frage von vornherein in enropätfhem Umfang anf- 
trat, nämlich im deutich » Dänifhen Streit; nicht einmal das 
Nähftliegende, die Möglichkeit einer unliebfamen Einigung der 
zwei deutſchen Großmäcdhte, haben fie in ihre Rechnung gezogen, 
und mit diefer Einigung war denn auch ihre Niederlage ſchon 
entſchieden. Aber fie geniren ſich deßhalb nicht; denn fie bes 
baupten nur um fo lauter, ihre Sache fei die Sache des klaren 
Rechts und der unzweifelhaften Legitimität, und ein Sieg über 
diefen Stanppunft würbe nur der verhaͤngnißvollſte Pyrrhus⸗ 


Sieg fe. 
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Wenn ed wirklich fo wäre, dann wäre allerdings fein 
Ausdruck zu ſtark, um das Benehmen ber zwei beutichen Großſ⸗ 
mächte zu kennzeichnen. Über es if Gottlob wit fo. ZJwar ' 
bat ed Monatelang geſchienen, ald wenn es dem Piberallömms 
gelingen follte, die Partellehre ver Kieler Schule als unzweihl- 
bafıcd Recht allgemein geltend zu machen, ohne auf praktiſche 
Gegenfäpe zu foßen, über bie fo leicht nicht hinaussufemme 
wäte. Selbft Deſterreich hat zwar bie rechtliche Entfheung 
über die Erbfolge⸗Frage ſtrikte vorbehalten, den Aft felber aber 
noch immer verfhoben, fo daß der Borbehalt mehr befkimm 
ſchien, einerjeitd das franzöfiihe Mittel der WBolfübefragung 
auszujchließen, andererfeitd den Andrang der Auneriondgebamfen 
zu paralyſiren. Indeß find aber in ven jüngften Tagen bie 
praftifhen Gegenfäpe endlich aufgetreten ; Daänemark IR mh 
mehr allein Partei gegen vie/ider Säule. Es erfcheinen ie 
dem Proceß noch andere Parteien gegen die lehtere, und dach 
diefed bloße Faktum ift der Dogmatismus unferer Liberale 
bereitd confundirt; von der „Zweifellofigfeit“ ihrer Rechtefäge 
und fogenannten Wiffenfhaft zu reden, ift fortan einfad 
lächerlich. | | 

Den wichtigſten Schritt zu diefer Confundirung der Eu 
bat der Großherzog von Oldenburg gethan. Daß ein liberale 
Fürſt in Deutſchland ſich einen fo frevelhaften Akt der Jaſub⸗ 
orbination erlauben follte, dad wollten unfere liberalen Organe 
anfänglid gar nicht glauben und für möglich halten. Es if 
indeß doch fo. Der Großherzog fol ſchon im Beginn gegen 
den Auguftenburger „juriftifhe Zweifel” au deflen Elarem Recht 
ausgeſprochen haben, und aus diefen Bedenken iſt nun eime 
ſtattliche Denkſchrift hervorgewachſen und ven großen Höfen 
vorgelegt worden, worin der Oldenburger beweist, daß er und 
nit Auguftenburg naͤchſtberechtigter Agnat im den Herzog 
thümern fei. Ob ein anonymer Staatsrehtölehrer ober bloß 
ein Staatsrehtöfenner zu diefem Werk die Feder geliehen, iR 
noch nicht befannt; jedenfalls geben da, troß des unfehlbaren 
Schlußberichts des Herrn von Warnſtedt, die Meinungen in 
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der ſchleswig⸗holſteiniſchen Wiſſenſchaft über einen wichtigen 


Punft auseinander. - 

Noch einen Schritt weiter geht ein Theil der boliteinifchen 
Nitterihait, mit zwei Namen an der Spige welche ſonſt ſtets 
als die Incarnation des trandalbingiihen Staatsrechts aner- 
kannt waren. Sie haben gleichfalls eine Denkſchrift und zwar 
bei der Conferenz eingereicht, worin ſie beweiſen, daß das Haus 
Anguſtenburg überhaupt Fein Recht der Erbfolge por den aus 
dern Mitgliedern der jüngern Föniglichen Linie voraushabe. Mit 
andern Worten: es gibt fein Primogenitur-Gejeg, wornad der 
Altefte Agnat allein und in ganz Holſtein nachfelgen müßte; 
wenn man bie vielgenannte Alrfunde von 1633 für ein ſolches 
Geſetz anfieht, fo ift dieß ein großartiged Mißveritändniß oder 
eine abſichtliche Verdrehung; Holftein müßte fomit eventuell in 
drei« und vierfadher Erbtheilung auseinandergehen. : Daraus 
fließt dann die Denkſchrift, fo viel bis jetzt von verfelben be⸗ 
fannt ift, mit vollftändiger Billigung des Londoner Protokolls, 
infoweit daffelbe jowohl die Theilung in Holftein und Schles⸗ 
wig, ald die Trennung’ Holſteins von Schleswig und die Los— 
reißung beider aus dem in der natürlihen Lage und einer 
vielhundertjaͤhrigen Gefchichte begründeten, ja faft naturnotbs 
wendigen Berbande mit Dänemarf verhindern wollte So 
ſprechen nicht etwa obfeure Junker, fondern die berühmten 
Führer der ftändifchen Oppofition in den Herzogthümern, die 
Freiherrn Scheel-Blefien und Blome von Heiligenftenten. Diefe 
Männer haben fih nicht erft feit dem 15. November v. 36. 
Aber Hals und Kopf beeilt auf etwas ſchleswig⸗ holſteiniſches 
Staatdreht aus Zeitungen und Büchern fih einzupanden; fle 
ſind nicht nach Prof. Edels Ausdrud „ſchnell fertig geworben 
mit der Frage”, fondern fie haben biefelbe erlebt von Kindheit 
anf, und find in eigener Perfon maxima pars derfelben. ft 
ed fo ganz umverzeiblib, wenn man auf diefe lebendigen 
Staatsrechts⸗Archive der Herzogthümer mehr Gewicht legt, als 
auf die gewandten Studien aller Hafultäten in Dentichland ? 

Germer bat auch Prinz Friedrich Wilhelm von Heſſen⸗ 
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Kaſſel bei der Eonferenz eine Denkſchrift eingereicht. Er rel 
mirt als nächſtberechtigter Cognat jeine Aufprüde . auf ven 
däniihen Thron für den Yall, dag dad Londoner Protokoll 
nichtig werden ſollte. Er fagt: er babe 1852 allerdings zu 
Buniten feined Schwagers, des gegenwärtigen Königs Ehri- 
fian IX. verzichtet, aber nur unter der Beringung daß fait 
der neuen Thronfolgeordnung der ganze Länderbeftand der dä 
niihen Monarchie beifammenbleibe. Trete nun dieſe Voraus⸗ 
jegung nicht ein, gehe man über die Feſtſetzungen von Londor 
binweg, dann lebe fein Nachfolgerecht im eigentlichen Dänemar 
wieder auf und er, der Erbe in Kurbefien, ſei legitimer Dänen 
König. Uniere Parteim haben das jehr wohlgefällig aufge⸗ 
nommen; da jei nun, laden fie, dem Protofollfönig fein ganzes 
Reich beftritten, in den Herzogthümern von den Agnaten um 
im eigentlihen Dänemark von den Cognaten jelber. Schr 
wohl; aber dicht hinter dem Hefien fommt der Ruffe, und es 
fieht faſt ſo aus, ald wenn der erftere nur der vorgeichobene Bolten 
des letztern jei. 

Denn auch Rußland hat nur unter derſelben Vorans⸗ 
ſetzung wie der heſſiſche Prinz anf das ſtets feſtgehaltene Heim- 
fallsrecht verzichtet, welches der Gzarenjamilie auf dem chemald 
Gottorpiſchen Antheil von Holjtein mit der Stadt und ven 
Hafen von Kiel, unter den andern Aguaten zuftehe. Der ruſſiſche 
Kanzler ift ganz der Mann, dieſe Anſprüche des Gyaren im 
echten Augenblide wirkfam in Scene zu fegen. Czar Nitoland 
war allerdingd einer der Hanpturheber des Londoner Preio⸗ 
told; von tiefftem Haß gegen das revolutionäre Gebahren deb 
Schleswig⸗Holſteinismus befeelt, und geleitet von dem Bedürj⸗ 
niß der damals ſchon auftauchenden und von Schweden offen 
begünftigten ‘Propaganda der ſcandinaviſchen Union einen flarten 
Riegel zu ſchieben, hat er feinerfeitd zu Gunften des beutfchen 
Prinzen von Glücksburg den nöthigen Verzicht geleiftet, und 
diefen Verzicht im Londoner Bertrag in foferne zu einem ewigen 
machen lafien, als bier im Art. 2 die daäniſche Gefammterbfolge 
auch für Fünftige Fälle der europäiſchen Anordnung übertragen 





Zeitläufe. 923 


wird. Trotzdem bleiben unfere Parteien dabei: das Protokoll 
ſei ein moskowitiſcher Kunſtgriff geweſen, es babe nicht weniger 
als dreizehn voran ſtehende Erben mit Einem Schlage hinweg⸗ 
geräumt und ſo das ruſſiſche Erbrecht auf ganz Holſtein, ja 
auf Schleswig und Dänemark dazu, in nächſte Nähe gebracht. 
„Diefer uugerebte Argwohn drüdt und ſchwer“, wird Fürft 
Gortfhafoff fagen, „und wenn dad unfelige Londoner Protokoll 
aun einmal nit auszuführen ift, jo gebt und was und gehört, 
den Gottorpiſchen Antheil von Holftein mit Stadt und Hafen 
von Kiel, mein allergnädigfter Herr der Czar wird dan mit 
den andern jchledwig = holjteinifchen Agnaten auch Mitglied des 
deutiben Bundes ſeyn.“ 


Zu verwundern ift ed nur, daß der Einlauf der Gonfe- 
renz noch nichtö gemeldet hat von den Denkſchriften, welche fich 
auf das Erbrecht in Lauenburg beziehen. Bekanntlich haben 
ſich nicht weniger ald vier oder fünf Prätendenten aus ven 
Häufern Sachſen und Anhalt mit Anfprüchen auf Lauenburg 
erhoben. Zwar hat felbft der Referent der weiland Bundes- 
tages Mehrheit auffallenderweife Scheu getragen, über deu Stand 
der Legitimität in Lauenburg deutiche Nehtöüberzeugungen aus- 
zufprechen, und überhaupt ift dad Lauenburgiſche Ländchen, nach⸗ 
dem die Stände dafelbft gegen Dänemark weder Flagen noch 
ſich losfagen wollten, ald integrirender Beftandtbeil der großen 
Frage fo viel wie vergeffen. Aber es wäre Schade, wenn ed 
fo bliebe. Die verſchiedenen Anſprüche und ftaatsrechtlichen Res 
fultate in Bezug auf Lauenburg gehören wefentlih mit dazu, 
daß das Ausland gründlich erfenne, was die Fakultäten, Ver⸗ 
eine und Zeitungen in Deutſchland „Eared und zweijellofes 
Recht” nennen. | 


Indeß bat fih über die Rechtsfrage nenerlih noch eine 
ganz neue und originelle Anficht erhoben, nicht zwar, wie fid 
von felbft verfteht, von den Seiten wo alle Originalität ein 
Ende bat, alfo nicht von Seite eines Fleineren Kabinets, einer 
Fakultät oder fonftigen ParteisVertretung, fondern von ber ifo- 
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heit, befowßers auch her: bayeriſchen. "Gr hat nämiid wen gli 
Gedanken gehabt. den Verlauf der großen Seflunungs:Keifls, win 
15.Nov. v. 36. bis zum Tode des Könige von Bayern, forufage 
photographifch aufzunehmen. Gr gibt aus ben betreffenden Reim, 
Reden, Zeitungsartilein für, aber namentlich auch gegen tie Bar 
tellehre das Wichtigſte wieder, und ftellt fo ein frappantes Tebleas 
der Zeitſtimmen auf, welche, wie er fagt, faum vernommen riet 
zu verhallen pflegen. Der Hr. Berfafler konnte zur Orlentirung 
ber Unzähligen, welche beim beiten Willen in dem Wirrſal fh 
nicht mehr zurecht zu finden vermögen, nichts Müslicheres than, 
und wer immer feine Tage nicht gerade in Journalzimmern je 
bringen fann, wirb in biefen „Denkblättern“ viel neuen, jam 
ernfteten Nachdenken anregenden Stoff gruppfrt finden. Für jcht 
wollten wir übrigens nur folgende Stelle aus der Zeit ber großen 
Frankfurter Verfammlung bem Gehriftchen eninchmen: „Wir 
hörten etwas fyäter aus dem Munde eines beutichen Brofeffors 
das folgende gewiß fehr treffende Wort: „„Die Sache iR abgethan. 
ganz Deutſchland hat nur Eine Meinung; denn wenn auf 
einzeine Gelehrte abweidende Anfihten jurikiich be 
gründen wollten, wer möchte es wagen, bamit hervor: 
jutreten? Er würde erfiidt und erdrückt werden.““ Die 
liberale Meinungstyrannei offen zugeftanden! Bergi. Denfblätter 
viermonatlichen Zwiſtee um die NRorbmarke von Dr. Hermann 
Märler. Brantfurt a. DR. 1864. ©. 87. 
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und in befien eintönigem Getümmel würde die Schrift des 
Herm Baron von Bernhard — denn er ift der Verfafler — 
unferm Bundestags⸗Geſandten ficher einen Moment geiftiger 
Erholung gewähren, wenn auch nicht feine ſtets unwandelbaren 
Ueberzeugungen erjchüttern. 

Es ift ein eigenthümlicher Zug an der herrfchenden Schule, 

ein Zug der ficher nicht bloß und von vornherein angewidert 
bat, daß fie die freitige Erbfolge nach Urkunden, und zwar 
mehr ald zweifelhaften Ilrfunvden, von 1326 und 1448 ent- 
ſcheiden will ohne alle Rüdfiht auf die ungeheuern Verän⸗ 
derungen, welche im Lauf der Jahrhunderte und namentlih in 
neuefter Zeit im europäifchen Staatenfoftem, mit jedem einzelnen 
Staat und niht am wenigften mit dem bänifchen, ja mit dem 
Stuatenbegriff felbft vor fih gegangen find. Dazu fommt, daß 
gerade die Parteien, welche fonft dem Geftaltungsproceß der 
Zeit die Alleinherrlichkeit zuerfennen und vor dem Monopol 
der Gegenwart fein Recht der Bergangenheit gelten laſſen — 
daß gerade diefe Parteien in dem Einen Punft die zelotifhen 
Alterthämler fpielen, und eine Unverwiſchbarkeit dynaftifcher 
Urrechte auf gewifle Territorien ftatuiren, deren conjequente 
Anwendung ganz Mitteleuropa in ein vorfündfluthlides Chaos 
verwandeln müßte*) Zu diefem ebenfo unjuriftifchen mie uns 
biforifchen Ueberhüpfen bilder nun die Anficht des Hrn. Baron 
Bernhard den geraden Gegenfah**), und wer den Ernſt des 
wöürdigen Greifes nicht Fennt, dürfte faft meinen, er babe, und 
zwar mit dem glüdlichjten Erfolg, die Kieler Schule travefticen 

wollen. 


*) Wir haben darauf wiederholt, und namentlih im Heft vom 
16. Februar ©. 326, aufmerkfam gemacht. ' 
* Die Schrift führt den Titel: „Das Räthfel der öfterreichifchen 
Bolttit im Gtreite mit Dünemarf. Ein ſtaatsrechtliches Gutachten 
von Br. L. Frhen. von Bernhart, k. b. Hofrath ac.“ München, 
Büttner 1864. 
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keit über Helkein oz. re Ichumeie aKertinss hie ik 
Uinguürnturz auigerreienen S:-beifächer (mem um teater 
Die rermaiize Eanpetheiriü ie, aid ei w Ei wur Bird 
Erausögerals mit ter, in wede zum nah dem Tode Kim 
Srierrigs VIL in Dincmsf ı= incceriren in. Dieÿũ iñ ae 
leineswego ver Hal; tie Eınteibeher: iz mit Dem dertiqhe⸗ 
Hei umierygangen”,, un? Gegennand ver memen Sacccm̃e 
it die ven König Chriitian VI. im Jabre 1806 erwerben 
Eouveraineti. Um nun in eine Siaugeran zu imccebicen, 
muß man vom cräen Errerber derjelben abkammen, Dei 
laͤugnet Niemand, der die Anjangtgräure des veutihen Staat 
rechts inuchu. Der eriie Enrerter wur aber in Heli 
König Chriſtian VIL, ven dem der Herzog von Augajenbun 
notoriih nicht abſtammt, auch nicht abzuftımmen behanper 
Berufung auf einen Vorzug des Mannſßtamms bat keins 
Einn, wenn derſelbe nicht eine Ableitung von dem Rufe des 
primus acquirens imvoloirt. Ten Herzog Friedrich ig eb 
nihtö einen gemeinihaftlihen Siammvater mit dem legen Be 
- fiper aufweijen zu fönuen, wenn dieſer Stammvater (Chriſtias l.) 
das nicht hatte, was den Gegenſtand des Succeſſionsanſprrches 
bildet, oder wenn nicht beſondere Hausgeſehe fuppliren, mad 
bier nigt der Gall it. Die von Chriftian I. abzuleiten 
Staatsgewalt inhärirte der Reichsſtandſchaft und ift mit Wefer 
und der Reichshoheit dahin gegangen. Die neue jonveraine 


*) Sie exiſtirt bekauntlich nur no in ber Türkei unter bem Ramen 
ber „Guzerainetät.” Bon dem franzöflfchen Imperator hat wie: 
derholt verlautet, er fehe in ber Einführung diefer türkifchen In⸗ 
Ritutlon In Schleswig⸗ Holſtein das bee Mittel alle Rreitigen 
Nechte und Intereffen zu combiniren. Der Brinz von Wagens 
burg würde Fürſt Cuſa In Transalbingien werben. 
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Etaatögewalt, wodurch ein Herzog von Holftein als ſelbſt⸗ 
ftändiger Regent in Deutſchland und in Europa nah Wölfer- 
recht möglich ift, datirt erit von 1806, und iſt mit dem Er- 
löfchen des Mannsſtamms des erften Erwerber in Holftein 
ebenfo wie in Dänemark den Cognäten zugefallen. Dieß gilt 
auch von den Erbanfprüchen Rußlands, die fonft vollfommen 
berechtigt wären; wenn Augujtenburg in Holſtein ſuccediren 
könnte, fo hätte Rußland venfelben Rechtsgrund für fih, in 
dem von. ihm prätendirten Theil Holfteins zu erben. Nun mag 
Anguftenburg, dem zu Reichszeiten auf bolfteinijchem Gebiet 
Anfprüche zugeftanden wären, allerdings über den Mangel 
eined Rechtes Magen, aber e8 geſchieht ihm jedenfalls viel min⸗ 
dered Unrecht als den durch den Fall des Reichs medintifirten 
Reichsſtänden, welche bereits im Beſitz einer Etaatögewalt 
warm. Wäre aber die Auguftenburgijche Argumentation zu⸗ 
läſſig, dann hätten die Nacfommen der ehemaligen Landes⸗ 
herren in Deutfchland daffelbe Recht die Eonverainetät in ihren 
ehemaligen Landen zu reflamiren. 

Was fol, man zu diefer Rechtsanſchauung fagen? Bor 
allen Dingen iſt e8 gewiß, daß nie eine der ftreitenden ‘Parteien 
diefen Standpunft eingenommen und den Ea vertreten bat, 
daß die neue Eouverainetät von 1806 wie die anderen Lan⸗ 
desrechte faftifh, fo die Erbfolge nach Geblütsrecht principiell 
abgefchnitten habe. Auch. die Dänen und ihre flantöredhtlichen 
&elebritäten haben die Kieler Echule immer nur mit gleichen 
Waffen befämpft. Im offenen Brief vom 16. Juli 1846 hat 
der däniſche König felbft erklärt: gemäß den angeftellten Unter⸗ 
fuhungen feim mit Nädfiht auf einzelne Theile des Herzogs 
thums Holftein Verhaͤltniſſe obwaltend, welche nicht erlaubten 
mit gleicher Beſtimmtheit uͤber das Erbrecht in Holſtein wie 
über die Erbfolge in Schleswig zu ſprechen. Noch weniger hat 
Defterreich jemals von jenem Souverainetätd-Princip Gebrauch 
gemacht, und in fofern könnte man nicht fagen, daß das „Räthfel 
der oͤſterreichiſchen Politik“ in dem vorliegenden Schriftchen 
geider ſei. Wohl aber bietet es einen bereihtigten Gegenſah 

63° 





fein an fih ganz unanfechtbares Recht auf beive Herzogthämer 
gänzlich verloren habe, und beide Länder nach deutſchem Recht 
und Interefie von dem Verband mit Dänemark. Losgeriffen 
werden müßten. Und zwar deßhalb, weil Holftein als dent 
ſches Bundesland wegen nicht gehaltener däniſcher Zufagen 
rechtlich verwirkt fei, weil ſodann Schleswig nad dem Geich 
der unzertrenulichen Verbindung beider Länder von Holſtein 
nad fih gezogen werde, und weil envlih, was allerdings die 
Hauptſache wäre, beide Herzogthümer eroberte Länder feien. 
Sie ftehen fomit zu ganz freier Verfügung, und da der Hr. 
Berfaffer nun einmal bayerifher Staatsbürger ift, fo glaubt 
ec folgenden Vorſchlag maden zu müflen: die beiden Herzogs 
thfimer folten Preußen einverleibt werden, Preußen aber dafür 
ein Gebiet am Rhein mit einer Million Seelen an Bayern 
abtreten, und dieſer Staat daburd in den Stand gefeht wer 
ben die weſtliche Mark Deutſchlands zu feyn. Der Here Bere 
faffer meint, eine ſolche Eutſchädigung wäre ſchon deßhalb nicht 
mehr als billig, weil ein bayerifcher Prinz in Griechenland 
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durch einen daäniſchen Prinzen von dem garantirten Thron ver⸗ 
drängt worden fei. | 

Selbftverftänplich werden wir und für derlei Pläne, wie 
fie noch weiter ausgefponnen werden, nicht erhigen. Sie find 
in foferne von Intereſſe, als fie an einen merhvürdigen Rechtös 
grund für die Regitimität des Auguftenburgers erinnern, welcher 
in Bayern unmillfärlih in die Wagfchale gefallen ift, und an 
den doch ſelbſt die Kieler Schule niemals gedacht bat, am 
Griechenland nämlib. Zur Sache felber können wir unfere 
einfache Meinung nicht verhehlen, daß die Zeiten vielleicht nies 
mals eriftiet haben, jevenfalld aber vorbei find, wo einem Bolt 
und einer Politik, die in einer Reihe großer Krifen immer nur 
mit den Händen im Schooß ohnmächtige Worte zu machen 
wnften, die gebratenen Tauben in den offenen Mund flogen. 
Abgeſehen davon daß in Dentſchland fhon der bloße Ausdruck 
„Compenſation“ bei Todeöftrafe verboten feyn follte, wäre 
eine Folofiale Raivetät dazu gehören, an Entfhädigungen zu 
denfen, während man bei 35 Mann per Compagnie und bei 
eingezogenen Hauptwachen ruhig zufteht, wie die zwei Groß« 
maͤchte das Blut von Tauſenden ihrer tapfern Soldaten für 
das allgemeine deutſche Recht hinopfern. Somit ergreifen wir 
denn einen andern Gedanken der Baron Bernhard’fchen Schrift, 
um anf einen Punkt überzugehen, der gegenwärtig wirklih vom 
größten Interefie if. 

Man ftellt fih die ſchwere VBerwidlung gewöhnlich allzu 
leiht vor, indem man Schleswig und Holftein einfach ale 
rechtlich eroberte Länder betrachtet. So ift es nicht. Die zwei 
Herzogthümer find bis jetzt rechtlich nur „occupirt“, und erobert 
müßten fie erft werden nicht allein gegen Dänemark, fondern 
auch gegen andere Mächte. Selbft- der franzöfifhe Vorſchlag 
der Volksbefragung fhließt dieſen Hintergedanfen ein, und die 
Auerfennung des Eroberungsrechtes offenbar aus. Hätten die 
zwei Großmächte wirklich die Auguftenburgifchen Anfprüche als 
legitim anerfanut, hätten fie dafür zu den Waffen: gegriffen 
nnd ihren Sieg bis dahin verfolgt, wo fie nun fliehen: dann 





2 — Atſena 
mäßte man alerbingb Jagen: —— ud 
feiner Bevingung mehr an König Ehrifian Aperiaffen. werben 
Ober ſo ſteht die Sache wirkt, mub;nar. ducch munenlanıhtn Bipränge 
Iran man yu Dem, valgkten, Beh langen. Dah Diiagmarl. ara 
ohneweitere alles Vecht aufreiein. wah Mirleßnelg:- umndere 
babe, : Die Geſede hen: Ghanı,mob der ; zunmkildien: Gastein 
gebieten, daß den Daͤnen mun:ert- be Uribegungen elmmlng 
werben, zu deren Gramingung: der Ariıy' bageuueni tuahen Ak 
Nuc deſihalb weil Deieranit- au Preußen Tip auf Urtingmugss 
beccheinli Haben, die muit; ham Bänterheftanb:den.Inkaifipen Ansne 
neqh zu vereluigen fnte ur ‚Deßhaih daben alle ferminne: Shätte 
wmhig augeſchaut, wie xine ‚grafe Ratlon won 30: Biken: «is 
Heinen Bölftein: von audrualb Aiones alt. Miegencii 
gegriffen und: Akermälsigt: hab... Krätten: dio voei Brofumädke 
von vornherein bie. Zerirkmmerung Darencachs auf ihere Bakump 
ſchreiben wollen, dann hätten fie. mit ganz anderen Hinder⸗ 
niffen zu Fämpfen gehabt: und ihre Bahnen hätten jeht wehl 
andere Arbeit ald an den jütifchen Lymfiordo im Seewinde ze 
flatten. Daran follte Doch heute Niemand mehr zweifeln. 
Namentlich folte die Auguftenburgifche Partei hierin nit 
weniger „Elar* und „zweifellos“ fehen als in der Rechtsfrage. 
Wer fih mit Worten fo todedmuthig für ein vermeintliche 
Recht aufwirft, der follte fih auch nicht färdhten den wirflicden 
Hinderniffen dieſes Rechts offen in's Auge zu ſchauen. Die 
Partei aber thut das gerade Gegentheil, nach wie vor macht 
fie ſich und Anderen den haſenherzigen Troſt vor, es werde 
fein nennendwerther aktiver Widerſtand ihren Abſichten in ven 
Weg treten. Sie wuͤthet über England, aber fie behanptet im 
gleihen Athem, es fei gar Fein Grund vorhanden von biefem 
England etwas zu beſorgen, beflen feige Geldmacherei und all» 
feitige Treuloſigkeit niemals gegen Dentfchlaud Ernſt machen 
werde. In nenefter Zeit, wo die engliſche Nation ihre See⸗ 
Intereſſen täglich auffallender mit der daniſchen Integrität iden⸗ 
tifichet, vechnen unfere conftitutiomellen Apoſtel nun fogar auf 
ven Maſchinengott eined — engliſchen Staatöftreihe. Es liegt 
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darin‘ ein koſtbares Eingeftändnig wie folgt: wenn die Sache 
jenfeitd des Kanald nach dem conftitutionellen Willen ber 
Nation ginge, dann würde allerdings die . Einfehung des 
Auguftenburger6 fo gut wie eine eventuelle Annexion an Preußen 
zum Krieg zwifchen England und Deutihland führen, wobei 
der Imperator natürlich die Partei ded Meiftbietenden ergreifen 
würde; darum taugt. in diefem Hal der englifche Parlamen- 
tarismus nichts, fort. damit! Die Königin Viktoria iſt beruͤhmt 
ob ihrer conftitutionellen Berjafjungstreue, aber aud wegen 
ihrer unverwüßlichen Sympathien mit ber Koburger Politik 
befannt ; in dieſem Halle nun darf nicht die Mehrheit des Par⸗ 
laments und der Wille der nationalen Parteien maßgebend 
ſeyn, fondern die perfönliche Anficht der Königin muß entfcheis 
den; fie das ſchwache gemüthöfranfe Weib, muß nicht nur mit 
ihrem Kronprinzen und defien dänifcher Gemahlin brechen, fons 
dern au mit dem Parlament; fie muß das Kabinet Ruſſel⸗ 
Palmerfton abfepen, um aus Gladſtone dem Philofophen und 
Branville dem Höfling ein außerparlamentarifches Friedeno⸗ 
Kabinet zu bilden. Die unwiderftehlihe Allmacht der öffent 
lichen Meinung in England iſt freilihd das höchfte Ideal, 
weälches ver liberale Geiſt auf Erden bis jetzt verwirklicht hat; 
nachdem aber die grauſame Verkennung der Kieler Schule von 
Seite der Engländer bewiefen bat, daß es doch auch eine irre⸗ 
geleitete öffentliche Meinung geben kanun, fo bat das englifche 
Königtham dverfelben den Daumen auf's Auge zu drücken; bie 
Rationalregierung in Frankfurt wird dann beflimmen, wie und 
wann die Breflion wieder aufzubören hat. So lautet zur Zeit 
anfer liberales Ealve Regina *); und auf ſolche ftaatsmännifchen 
Einſichten mutbet man den gel deutſchen Großmaͤchten zu ihre 
Politik zu ſtuͤtzen! 
Biel Alter als dieſer Iebte Verſuch mit England und 
angenblicklich mehr als je im Schwange, iſt bekanntlich unſer 
liberales Ave Caͤſar. Wäre Er für uns, wer koönnte wider 


=. My Dgl. Allg. Beitung vom 16. Mal 1864. 
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und fen? Darum beten wir immer zu unjer Ave mit amdges 
fpannten Armen, aber mit leeren Händen. Die leeren Hänke, 
das ift in der That der einzige Fehler im Anjag. Der In⸗ 
yerator fist feit vem 17. Dez. v. I6. im Pfeijenrobr, umd wir 
Reindeutſche haben ibn hineingefeßt, indem wir ohne Verein⸗ 
barung mit den zwei bentihen Großmächten, ja gegen deren 
Anficht den europäifhen Sturm anbliefen. Run läßt der In⸗ 
perator fih heraus licitiren and dem Robr und bis der Zus 
ſchlag erfolgt, wennt er das feine neutrale Stellung. Allerdings 
wäre es für und nicht zu jchwer bei diejer Berfleigerung Em 
land zu überbieten, wenn wir nur überhaupt ein annehmbares 
Gebot fchlagen könnten, ohne für den Ruin Dänemarkso ben 
Ruin Deutſchlands einzutanfhen, gleihviel” ob das Angebot 
von der dritten Gruppe für Auguftenburg, oder von Preußen 
für die Annerion ausginge. Da fit der Hafen, ven unjer 
Parteien nun einmal um jeden Preis verläugnen wollen. 
Hoffentlih wird indeß Herr von Beuſt feine Einladung in den 
Tuilerien überftanden baben, und es bleibt und nur äbrig 
nachtraͤglich zu ffizziren, wie man fi in unfern liberalen Kreifen 
den Moment „von ungebeurer Wichtigkeit für Deuntſchlande, 
wo unfer Bundedtagsgefandter mit dem Imperator fpeifen um 
biemit die eigentlih entſcheidende Conferenzſitzung abhalten 
würde, vorläufig gedacht bat. Hören wir! 

Der Imperator wird dem Herrn von Beuft reinen Wein 
einfchenfen, er wird bedauern wegen überhäufter Gefchäjte in 
Mexiko, Madagaskar und Tunis mit dem mäbfamen Studium 
‚der verwidelten Frage von 1326 nicht früher fertig geworben 
zu feyn, und er wird dann mit feiner, doch wohl nicht bloß 
vom Koburger Herzog anerkannten, Offenheit und Worttrene 
fortfahren wie folgt: wie man denn nur glauben fönne, daß 
er auf Landau, Saarbrüden oder Mainz einen größern Werth 
legen follte, als darauf daß er dur eine Befragung der 
Wünfche der Herzogthümer den deutfhen Wünfchen einen Dienft 
leifte, England, Oefterreih und Preußen und bie egoiftijchen 
Plane, die fie etwa gefaßt haben, durchkreuze und fi dem 
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übrigen Deutfchlemd verbinde. Dadurch — fo wird der Im⸗ 
perator fich gegen Herrn von Beuft weiter expliciren — das 
dach hätte ich mehr gemonnen als duch die felbftfüchtige An- 
eignung eines Stüds vom Rhein, das doch nur ein unficherer 
Befid wäre und nur die unglüdlichften Traditionen meines 
Oheims ernenerte. Beim Abſchied wird der Imperator dem 
fächfifhen Staatsmann noch unter der Thüre nachrufen: „Glauben 
Sie nur nicht, verehrtefter Herr Baron! daß ein fo berechnender 
Bann wie ich vergefien fann, was Napoleon 1. zu Fall ge 
bracht; ich babe ein höheres Gefühl von den Wünfchen der 
Nation, über deren Echidfal entfchieden werben fol. Tont 
a vous!* 
Wörtlich fo muß der Imperator Aber Tiſch zu dem mittels 
ſtaatlichen Bertreter gefprochen haben, wenn die Augsburger 
Allg. Zeitung, das Hauptorgan der Auguftenburgifchen Partei, 
in feinem Charakter und feiner Politik ſich nicht ganz und gar 
getäufcht haben ſollte. Alle die Säge nämlich, welche wir bier 
dem franzöſiſchen Herrfcher in ven Mund zu legen und er- 
laubten, find wörtlih aus einer Nachfchrift entnommen, worin 
die Revaktion der Allg. Zeitung auseinanderſetzt, was fie von 
dem Imperator für Schleswig» Holftein und das „übrige 
Deutſchland“ zuverfichtlih hoffen zu dürfen glaubt*). Hätten 
wir. und nicht ganz genau an die Worte ded berühmten Or: 
gans für großdeutſchen Liberaliemus halten wollen, fo hätten 
wir dem Imperator gerne noch weiter ein paſſendes Säschen im 
den Mund gelegt. Wir hätten ihn nämlich feinen Ideengang 
über die Bortheile einer Politik, welche fi vie deutfchen Mittel: 
ſtaaten duch gute Dienfte verbindet, mit dem tiefempfundenen 
e) Der Artikel (Beilage vom 17. Mai) tit einer Barifer Gorreipous 
. benz angehängt. welche die franzöfliche Stellung zur Sache Linie 
für Linie fo zeichnet, wie wir in den „Zeitläufen” des vorlepten 
Heites gethan haben. Die Redaktien in Augsburg aber Eennt ben 
Imperator befier, und zwar ſcheint erft jetzt, feit dem Rücktritt 


des Dr. Drges, ihr Scharfblid den leßten Aufſchwung nehmen 
zu ſollen. 
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Ausruf fließen laſſen: „Habe ich denn nicht, mein lieber de 
Beuft, fhon in Stalien zu meinem Schaden erfahren, wie Rarf 
Deiterreih Dadurch werden mußte, daß es dem übrigen Deutfd- 
land ſtets Dienfte geleitet und es fich zuletzt noch mit der 
Reformafte verbunden bat?!“ | 

Man muß indeß fagen was wahr ift: an und für fid 
haben unjere Liberalen fo unrecht nicht, wenn fie behaupten, 
die Aufnahme des neuen Staats» nnd Völkerrechts des Napo⸗ 
leoniömus in den deutſchen Bund fei einer franzöfifchen Gegen 
keiftung per se werth. Mit welch läfterlidem Mißtrauen, kam 
der großdeutiche Liberalismus fagen, waren wir gegen bad 
suffrage universel nod erfüllt zur Zeit feiner italieniſchen 
Flitterwochen, und wenn wir jet alle begeiftert find für bie 
„Befragung der Volkswünſche“ in Schleswig⸗Holſtein, iR das 
nicht Unterpfand genug, iſt unfere moralifche Unterwerfung auf 
diefem Wege für die Befeftigung der napoleonifchen Dymaflie 
nicht mehr werth ald das Kohlenbecken von Saarbrüden? Ban 
gewiß; fobald irgendwo in Deutfchland das Syflem der Volls⸗ 
befragung als fouveraine Inſtanz über Kartenreviſion und 
Thronbeſetzung zugelaffen wird, und ein direkt durch VWolkbab⸗ 
ſtimmung oder indireft duch ſtändiſche Wahl ernannter Fark 
unter den Bundesmitgliedern Zutritt findet, iſt Die ganze Bafıd 
des pofitiven biftorifhen Rechts verloren und der Mittelpfeile 
bed europäifchen Staatenfufiemd wäre geftürzt. Diefes Staates 
ſyſtem und der napoleonifche Rechtstitel fchließen fich umbedingt 
aus; darum wird auch der lehtere weder. Rube noch Raft 
haben, ehe ex die Rechtszuftänvde von ganz Europa von ber 
Grundlage bes Gewordenen losgeriffen und in den allgemeinen 
Fluß des willfürlihen Wechfelnd und Werdens, das Fiſchwaſſer 
wie e8 der Imperator braucht, gebracht haben wird. Unſere 
Liberalen haben Tamentirt, wenn Prinz Friedrich nicht Herzog 
von Schleöwig » Holflein werde, dann habe alle Legitimität ein 
Ende; das war eine Täufhung; wenn aber jener Prinz ober 
ein Anderer duch die Volkswahl Herzog würde, dann hätte 
wirklich alle Legitimität ein Ende. 
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Unfere @iferer für dieſes fonveräne Wahlrecht können 
daher allerdings wie dereinft Friedrich II. den Franzofen zu⸗ 
zufen: „ed if euer Spiel das wir fpielen®. Wenn aber ber 
Imperator dennoh damit nicht zufriedengeftellt feyn, wenn er 
auch noch ein fihhtbares Zeichen dieſer politiichen Weſensmit⸗ 
theilung verlangen follte, fei ed das Koblenbeden von Saar⸗ 
brüden oder Landau mit Umgegend oder beides zumal: dann 
dürfte. ee doppelten Grund hiezn haben. Erftens iſt er preffirt 
feinen Franzoſen wieder einmal einen reellen Erfolg zu zeigen; 
er kann fih auf eine Prolongation des Wechfeld nicht wohl 
einlaffen, fo ganz in’8 Unbeſtimmte hinein, während England 
prompt zu honoriren bereit wäre. Zweitens traut er und of⸗ 
fenbar nicht gerne auf das bloße Gefiht. Hat der Bundestag 
nicht auch vom Londoner Vertrag die Emolumente acceptixt und 
sehn Sabre lang verwerthet, ohne jemald den audbedungenen 
Preis zu bezahlen? So könnte man auh Ihm entwifchen 
wollen. Darum wird er ein Fauftpfand haben müflen, fei es 
auch nur eine. ganz befcheidene Eompenfation ; fie würde doch, 
ob nun Preußen oder das „ührige Deutfchland“ fie gäbe, den⸗ 
felben Dienft thun wie die Berfchreibung mit dem eigenen Blut, 
womit man -in alter Zeit die Hülfe des Teufeld erfanft bat. 

Doch genug von diefen traurigen Verirrungen des Pare 
teigeiftest: Eines ift gewiß: je mehr wir nun feit Monaten 
nichts zu thun wiſſen ald die nationale Bettlershand nad 
Paris und London um ein politifches Almofen andynftreden, 
deſto weniger werben die zwei Großmächte es bereuen, mit 
ſolchen Leuten ſich nicht in einen Krieg gegen ganz Europa ges 
flürgt zu haben. Ueberdieß gibt fih der Parteigeift zugleich 
auch ale - Mühe, um zu conitatiren, daß feine engherzige Riva⸗ 
litaͤt und eiferfüchtige Gehäfligfeit den vernünftigen Zweck eine® 
ſolchen Krieged gar nie zugelafien hätte. Es ift der Mühe 
werth, bei diefem Punkt noch Fury zu verweilen, indem von da 
wohl gar noch neue Wendungen hervorgehen könnten. 

Wollte man Preußen durchaus zu einem Eroberungskrieg 
gegen Dänemark bewegen und bie Herzogthämer ſchlechthin los⸗ 
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find aur die Syncpwiner dieſet holitiigen Nochwerdigkeit, in 

ſchon ſeit der. ſegreih Weihgefäßien: Drchitkonn,! 18 · Vecaſ 
und fonf: im dentſchen Mirtenidir Ctkämen ib mehren; will 
. par .Einverleitung Holſteins Ind Sqhleswize eo 
‚ Diefe Sehmmen welche und‘ fo: ſeht oeibtäffen;; vaſß vote Kia 
sinfeng Augen und Dhren toduen wollen, Jehen weicher ui’ 
weſentlich verſchiedene Richtungen auschunber:: DE Eiaes whit, 
daß Preußen fich einfach mu vie Iwel dochnotchtigen MER 
Länder vergeößere; ed · ca Dieß:üte Witiffäibernflife Teu 
Die Anderen wollte; daß Preußen, dae rs mie‘ doch "Tu "TR 
hingehe, gleich: auch danothaiſche Eleladeatfthlaubhere 
und darnach Gchledieig) Hälften DE verklinik Welſe Ale it 
Hoſpodarate des. abrigen Deutſchlauds tie amd’ fügte. "ER 
wollen das preußſſch· dentſche Reich dis zur Möninban, wie dab 
Schlagwort beißt.‘ In diefen lehtern Stimmen drängt ſich der 
kleindeutſche Schledwig-Holfteiniömus von 1848 wieder hervor. 
Nun ift ed nicht mehr als felbfiverflänniih, daß der groß 
deutſche Liberalismud dagegen bis auf's Blut anfämp;en müßte, 
wenn eine folde Agitation im gegenwärtigen Augenblide wit 
alzu unfinnig erfhiene, um gefährlih zu feyn. Aber mit ber 
erfigenannten Richtung muß man zu rechnen verſtehen, wenn 
Dänemark nun einmal zerträmmert werden fol. Anftatt deſſen 
entrüftet man ſich bei und nicht weniger für den Zwei als 
gegen das Mittel; und fo tritt denn auch mehr und mehr 
ein früher noch verdedter Hauptgrund an's Licht, warum das 
legitime Recht des Auguftenburgers fo ganz zweifellos ift. Weil 
ed nämlid eine Barrifade büdet gegen Preußen. Wir haben 
ſchon wunderliche Dinge erlebt in dieſer argen Zeit, unter 
Anderm das Unglaublide, daß unfere liberale Preſſe bereits 
gegen die „Popularität Bismarks“, welche im ganzen Norden 
um ſich greife, anfämpfen muß; warum follte man nicht auch 
noch die neue Lofung erleben können: ehe Preußen die Herzog- 
thämer erhält, möge lieber Dänemarf fie wiener nehmen! 
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Wir haben .unfere entgegengefehte Anficht ſchon vor Mo⸗ 
naten dargelegt, und die Entſcheidung iſt num nahe gerüdt. 
Die zwei Mächte haben in London ihre Bedingungen gemäß 
der fogenannten Perfonalunion geftellt, und alfo vom Londoner 

. Brotofoll das Princip bedingungsweife beibehalten. Dänemarf 
ift biemit vor die Wahl geftellt, ob es Fünftig fein Heil in ber 
Annäherung an Deutfchland oder durch Aufgehen im ſchwediſch⸗ 
franzöfifchen Scandinavismus fuchen will. Die Wahl wird 
den berrfchenden ‚liberalen Parteien in Kopenhagen furchtbar 
ſchwer werden, denn fie wiffen wohl, daß es ſich um bie ewige 
Selbftabdanfung ihres Doftrinarismus handelt, wenn ihr deutſch⸗ 
geborner König auch offenrechtlich ein vorwiegend deutſcher König 
wird, und fie bezeichnen diefe moralifhe Eroberung ald ven 
Untergang des Staats. Um fo glädlicher wäre dieſe Löfung 
allerdings für und, und fie wäre namentlich eine eminent groß» 
deutfhe Zöfung. Denn „großdeutfch” beißt nicht nur Oeſter⸗ 
reih im Bunde behalten wollen ; vielmehr beißt es ganz aliges 
mein, den dentfchen Einfluß nicht an den Grenzen der deutfchen 
Zunge radifal abjchneiden wollen, fondern den ſchwächern Na⸗ 
tionalitäten ringsum an dem füderalen Bund oder Reich einen 
fidern Rüdhalt darbieten. Dieje herrliche Miflion des Gropr 
deutſchthums hat man fonft gar draftifch audzumalen verftan- 
den; warum will man fie denn jegt Dänemarf gegenüber nicht 
mehr gelten laffen, und die ſchoͤnen Däneninfeln durchaus dem 
ſcandinaviſchen Italianismus in die Arme werfen? 

Nimmt aber Dänemark ſchlechthin feine Vernuuft an, wie 
dann? Eine fortvauernde Beſetzung nad dem Beifpiel ver 
Tranzofen in Rom wird und ſchwerlich lange erlaubt feyn, 
oder fie wäre denn doch nur die verhüllte Erflärung des Er⸗ 
oberungsrechtes, und verhüllt oder unverhüllt, in beiden Fällen 
verlangte eine gefunde Politif die Ausdehnung des preußijchen 
Scepters bis an die Königsau, Preußen ift die alte Nordmark, 
wir wollen es nur nicht als deutfche Allmarf haben, und derlei 
Uebergriffe dürfte die ſchleswig⸗ holfteinifhe Einverleibung eher 
verleiden als befördern. Sie würde die preußiihe Macht zus 
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Hagen. Unter a. 
kaum den erſten Schriit Ihm; voran Oefterreich icht uihzi 
nud was ohne Oeſterreich aus den errungenen Stellungen bert 
oben werben follte, ift überhanpt nicht abzufehen. Es if fomft 
gar fein Grund vorhanden, fi) über die preußiſchen Annerione 
tendenzen zu ereifern. Treten fle ein, fo muß ed entweder auf 
dem Wege der Eompenfationspofitif gefhehen, und dann hart 
in: Deutfchland ohnehin Alles anf. Over fie "bleiben auf dem 
ehrlich deutfchen Weg, und dann wird fihon die Roth in Berlin 
beten lehren und eine andere deutſche Politik diktiren als bie 
biöherige war: engere, nicht weitere, Berbindung mit Oeſter⸗ 
reich und befinitive Abkehr von jener Diplomatie der Regation, 
die uns bis zur Stunde felbft um die Hoffnung einer handels⸗ 
politifhen Einheit Geſammtdeutſchlands betrogen, ja zuleht 
noch den umfeligen Handelsvertrag mit Frankreich heraufbe⸗ 
ſchworen hat. 

Mißtrauen und nichts als Mißtrauen in dieſem Moment 
brennender Gefahr wird weder den Fridericianismus in Preußen 
noch einen andern boͤſen Geiſt in Deutſchland bannen, ſondern 
nur noch fieben aͤrgere herbeirufen. Hätten alle deutſchen Ka⸗ 
binete wie Oeſterreich und Preußen im Anfang dieſer daͤniſchen 
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Erbfrage nach ehrlicher Einigung geftrebt, dann ftünden wir 
jest ganz anderd da in der Welt und brauchten nicht ängitlich 
an den Edhlüffellöchern fremder Höfe herumzuhorchen, was man 
über und denft und beſchließt. Nie if eine fhönere Gelegenheit 
verloren worden, und von dem Joche des Auslands ſammt 
und fonderd zu emancipiren, und fie mußte verloren geben 
durch eine Politif, welche obne die beiden Großmächte nur zu 
begrüßen, eine eucopäifhe Frage im Geift der ‘Parteien zu 
euticheiden uuternahm. Herr von Beuſt Fönnte in London jet 
grändlich lernen, daß Deutfchland Feinen Freund in der Welt 
bat außer fich felber; aber er darf ja nichts lernen, feine In⸗ 
firuftion verbietet e8 ihm, und die einheimiſche Popularität 
feiner Vollmachtgeber fordert folhe Inftruftionen, welde den 
Bundestags⸗Geſandten verhindern irgend etwas zu lernen, ton® 
nicht in den Heften unferer liberalen ‘Parteien ftebt. | 
Wenn die zwei Cardinalmächte des ventfchen Bundes, 
auf ihr Siegerſchwert geſtützt, ihre Bedingungen ftellen, fo 
muß der Geſaudte ded Bundestags im Namen ded Bundes 
Verwahrung einlegen. Gewiß ift eine ſolche Schauftellung ein 
ſehr ſchmeichelhafter Triumph für die unumſchränkte Macht 
unferer Parteien, aber welches Schaufpiel bietet fie dem hohn⸗ 
lahenven Ausland ! Konnte in diefe enropäljche Berathung nach 
dem Willen unferer herrſchenden Parteien nun einmal nicht 
anderd eingetreten werben, ald um den deutfchen Namen aber⸗ 
mald zu proftituiren — warum ift dann Hr. von Beuft aus 
wohlverftandenem Patriotismus nicht wenigftend daheim ges 
- blieben? Die Nationalregierung zu Frankfurt hätte ihn ja auch 
dafür belobiget, und die „correfte Gefinnung“ im Schmollwinkel 
gar noch als befonders ftoifchen Heroismus ausgelegt! 
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recht iſt — und die zwei Mächte ſtehen für 
das. falomonifche Urtheil ein. Holftein mit einem füdlichen Theile 
Schleswigs foll von Dänemark getrennt werden, die Bolfsabfiim 
mung. ſoll entfceiden, wem die losgeriſſenen Fehen zugemworjen 
werben, und der Bund mag feinen Streuſand dazu geben. Den 
andern Theil Schleswigs incorporirt Dänemark, und das alte 
Herzogthum verſchwindet ganz aus der Welt, Nur die Dejerviien- 
Rechnung ded Imperatord ift noch nicht befannt, 

Werden unfern Parteien nun bie Augen aufgeben, ober wer 
ben fie ſich wie Schadjerjuden von ihren Prineipien abbandeln 
laffen? Ganz Schleswig bie zur Königsau fei deutfch umd ein 
ferbftftändiges deutſches Land, die untrennbare Verbindung von 
panz Schleswig mit Holſtein fei das ältefle und principale Yan 
desrecht, in ganz Schleswig erbe fo gut wie — zen ber 
Mannöflamm — num: ja, bic Rhodus! . 
1,,,,9n unſeliger Berblendung. haben unfere Bartelen. den * 
der Ratonalitaͤten⸗Frage an die nordiſche Wand gemalt. Nun and 
wortet ihnen in dem bebroblichen Compromiß der Weſtmaͤchte die 
vernichtendfle Föfung, welche für das hiſtoriſche und pofltive Reck, 
für dad wahre beutfche Intereffe, für die Ehre unferer KRabinete, 
ber mittelftaatlichen noch viel, mehr ald der großmädhtlichen,, für 
die Würde unferer Nation erfonnen werben Fonnte. Und unſere 
flaarblinden Parteien jubeln noch über den angeblichen Entihluf 
Defterreichs, die abgeriffenen Fetzen lieber dem —— als 
Preußen zukommen zu laffen ! 


Den 28. Mai 1864. 





LV. 


Kaiſer Leopold I. und der ſpaniſche Succeſſions⸗ 
Krieg. 
V. Die Schlacht von Hochſtädt — die Rataftrophe des 
Bayers. 

Als Heinrich der Löwe, Herzog von Bayern und Sachſen, 
das Verbrechen der Felonie an ſeinem Herrn und Kaiſer be⸗ 
gangen hatte und Barbaroſſa die Schlacht von Legnano gegen 
die rebelliſchen Mailänder verlor, da triumphirte der unbot« 
mäßige Bafall und wähnte, nun fei die Kaifergewalt vernichtet 
und er fei der mächtigſte Kürft in dem Reiche und dürfe Feinen 
Herrn mehr über fi fehen. Allein bald nahm die Sache eine 
andere Wendung: der Kaifer Fehrte nach der Verföhnung mit 
dem TBapfte und mit den Lombarden mächtiger als je nad 
Deutſchland zurüd und züchtigte den frechen Empörer; er ſprach 
die Reichsacht über den Welf aus nnd als dieſer fih zur Wehr 
feßen wollte, zog der Raifer felbft gegen ihn und num verließen 
ihn feine Vafallen, der Welf mußte fih dem Kaifer zu Füßen 
werfen, wurde feiner beiden Herzogthümer beraubt und auf 
drei Jahre in die Verbannung gefhidt, um dad Rei von dem 
feden und herrſchſüchtigen Fürſten zu erlöfen *). 


*) Raumer’s Geſch. der Hohenflaufen. Bd. II. Kap. 7 und 8. 
LU. 64 
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So ift Kaifer Leopold bei Begiun bes J. 1704 in de 
äußerften Noth: der Kurfärft von Bayern fteht durch die Fran 
zofen verflärft vor den Thorn Oeſterreichs; Paflau iR is 
feiner Gewalt und damit der Inn und Die Donan; das gang 
Bayerland und dazu Schwaben von Ulm bis zum Bobenfer, 
von den Quellen der Donau bis an den Lech ift von ihm be 
herrſcht. Die Franzoſen find die Herrſcher des Oberrheins za 
jeven Augenblick fönnen fie bei Kehl und Breifach in Schwaber 
eindringen. Auch die Pfalz und das Maingebiet liegt offen 
vor ihnen duch den Befig der mächtigen Feſtung Laudau. Ya 
Stalien ift die Faiferlicde_ Armee auf 15.000 Mann zufammm- 
geſchmolzen, weil die im J. 1703 dahin beftimmten Hilfstruppe⸗ 
wegen der Eiege des Bayerd nicht abgehen konnten; mit alle 
Anftrengung ſeines fruchtbaren Geiſtes gelingt es dem dla 
Graf Starhemberg kaum, ſich“ gegen die große Uebermacht des 
ſpaniſch⸗ franzoͤſiſchen Heers im Feld zu behaupten; aber Yen 
Fall der wichtigſten Feftungen, die Eugen in den Jahren 1701 
und 1702 erobert hatte, kann er nicht hindern. Und im Oſten 
eben die vebellifchen Ungarn fiegreih an der Grenze Oeſter⸗ 
reichs und Mährens, trogen dem Kaifer und drohen, mit 100,000 
Mann demnähft vor Wien zu erfheinen und fich mit ven 
fiegreichen Bayern und Yranzofen zum lintergang Oefterreihd 
zu verbinden. 

Dod der alte Kaijer, der fehon viel ſchwere Bedrängniß 
glücklich beftanden bat, bleibt feft und rubig in diefer Noth. 
Er denkt nicht an feige Nachgiebigfeit gegen feine fiegreichen 
Beinde: der unerfehütterliche Glaube an die göttlihe Vorſehung, 
die Ueberzeugung von der Gerechtigfeit feined Kampfes und das 
Vertrauen auf die Auhänglichfeit und Aufopferung feiner treuen 
Stammländer halten ihn aufrecht ; die Seelengröße des Kaiſers 
und die raftlofe, faft übermenfchlihe Thätigfeit Eugens ermu- 
thigen auch die Völker Defterreihd. In folhen Perioden des 
Unglüäds hat fih immer der öfterreihifche Patriotismus im 
hellſten Lichte gezeigt. Am 4. San. 1704 eröffnete der Kaiſer 
ben verfammelten Ständen Niederoͤſterreichs die Bedraͤngniß des 
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Reichs und ſprach fein Vertrauen aus auf die Hilfe jeiner 
Getrenen, und die Stände zeigten ſich dieſes Vertrauens volls 
fommen würdig: in einer feierlichen Adreſſe verficherten fie den 
Kaifer ihrer unerfchütterlihen Treue und verſprachen ihm Unter⸗ 
ftügung mit Gut und Blut. Es waren dieß nicht bloß jchöne 
Phraſen, jondern dem Wort folgte fogleih die That: jeder 
Landftand ftellte auf eigene Koften je nach Vermögen einen 
oder mehrere Reiter in voller Ausrüftung zum Heere bes 
Kaiferd und übernahm aud noch die Befoldung derfelben für 
die Dauer des Kriegs. Diefem Beijpiele folgten alle Minifter 
und hohen NRäthe des Kuiferd; auch die andern Beamten leis 
fteten namhafte Beiträge, um Pferde und Manuſchaft ausrüjten 
zu können. Die Univerfität Wien brachte fo große Summen 
zufammen, daß 80 Pferde angefauft und vollitändig mit Sattel 
und Zeug verfehen werden fonnten. Ebenfo wurde von dem 
Adel, den reicheren Bürgern und verfchiedenen Corporationen 
Geld beigefteuert. Der Graf Gundafar Etarbemberg, der zu⸗ 
gleih mit Eugen in das Minijterium eintrat als Binanzminijter 
(in Oeſterreich Präſident der Hoffammer genannt), brachte durch 
jeinen eigeuen Eredit ein Anleben von 600,000 Gulden 
zuſammen, wodurch er bei der Erſchöpfung der Staatöfajfen 
ih ein großes Verdienſt um Deiterreih erwarb. Der Graf 
Ezernin, in Böhmen der Reiche genannt, bezahlte dem Kaifer 
für die Gnade, daß er nach dem Tode ded Grafen Starhems 
berg die Würde des Oberftburggrafen von Böhmen erhielt, die 
für die damalige Zeit Eolofjale Summe von 1,800,000 Gulden 
und 150,000 Gulden davon legte er fogleih baar in den 
Staatsſchatz. Doc all diefe Summen reichten nicht aus in der 
großen Kriegsnoth, ed mußte auf andere, wenn aud unges 
wöhnlihe Weife Geld aufgebracht werden. Hatte der Kurfürft 
von Bayern feine Welt- und Kloftergeijtlichkeit mit Steuern 
und Zwangsanlehen belaftet, warum follte der Kaifer bei feinem 
gerechten Krieg für die Freiheit der deutſchen Nation und für 
Oeſterreichs Integrität nicht auch die zahlreichen und vermögen⸗ 
den Klöfter und Abteien feiner Stammländer, die jeit Jahr⸗ 
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hunderten: unter vein Sthutz des hebnegiſches Scchters 
bläht hatten, in dieſer (großen Roth am Hllfe anrufen 
Dennoch wurben zuerſt Tpeologen darübet befragt mb 
der kirchlichen Tradition gemäß Die Gache für erlaubt 
in Rüdficht anf die große Gefahr des Vaterlanudes, fo be 
der Raifer, daß and ven Schahkammern der Archen uns RU 
ein Theil der ſilbernen und goldenen Gefäße an. die katſech 
Münze abgeliefert :werben ſollen, aub ber Pätrieriämus 1 
Geiftlichleit war fo groß, daß fie ohne’ Wöiherrebe ;ganze Ba 
wagen voll filbetuer wu‘ igbibener Richengeräthe nad) Ei 
ſandte. Der Ralfer: war aber weit entfernt, deſes Firdeng 
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Werth dafur zurkfjuerfiatten. — Um die Stenze gegeit Bayı 
und Ungarn - — Einfaͤllen zu ſchahen, wurhe ch 
Landmiliz gefchaffen, in welche je der zehnte ud in ven 6 
drobteften Gegenden je der fünfte Mann eintreten mußte; m 
um die fo nothwendige Cavallerie zu vermehren, mußte jede 
bewohnte Haus 2 fl. 30 fr. in die Kriegskaſſe zahlen. S 
wurde ganz Oeſterreich durch die große Gefahr mit unbeſchreib 
lihem Kriegseifer erfüllt und alle Stände und Eorporarione 
wetteiferten miteinander in patriotifher Anfopferung. De 
Kaifer, der römische König Joſeph und Prinz Eugen ginge 
Allen voran in raftlofer Thätigfeit zur Rettung des Reiches. 
Der mit den drohendſten Wetterwolfen verbunfelte poli 
tifche Himmel Oeſterreichs wurde indeß auch in dieſer Ze 
dur einige glückverkündende LKichtftrahlen erhellt. Der Hero 
Viktor Amadeus von Savoyen, ber bisherige Alliirte de 
Königs Ludwig von Frankreich, hatte fi über die Aumaßun 
der Franzoſen in feinem Lande und über Berlekung mel 
rerer Vertragsbedingungen zn befchweren und trat deßhalb i 
geheime Unterhandlung mit dem kaiſerlichen Bevollmächtigte 
Graf Leopold Aueröperg. Als König Ludwig davon Kunde cı 
bielt, ſchrieb er ihm einen höchft verlegenden Brief und gab feiner 
Feldherrn in Italien, dem Marfchall Bendome, feine Befehle, uı 
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den Savoyer unfhädlich zu machen. Am 29. Sept. 1703 ließ 
Bendome in dem Lager von San Benebetto die ganze aus 
franzöfifchen , fpanifchen und piemontefifhen Truppen vereinigte 
Armee zu einer Rarade ausrücken; plößlih wurden die piemon⸗ 
tefifhen Truppen von Franzoſen und Spaniern umringt und 
entwaffnet, die Offiziere verhaftet und die Solvaten unter die 
franzöfifhen Regimenter geftedt; vie piemontefifche KReiterei 
verlor ihre Pferde, welche Vendome unter feine Truppen vers 
theilte. Diefe grobe Mißhandlung rief einen Schrei der Ent⸗ 
ruͤſtung in ganz Italien hervor und befchleunigte den Abfall 
des Herzogs. Er nahm Repreffalin an den Branzofen in 
feinem Lande, rief den Grafen Starhemberg zu Hilfe und er⸗ 
Elärte öffentlich feinen Beitritt zur großen Allianz gegen Frank⸗ 
reich. Am 8. Nov. wurde der Bertrag abgeichloffen; durch 
denfelben verpflichtete fi der Herzog zur Stellung von 15,000 
Mann gegen Franfreih, der Kaifer aber verfprah 20,000 
Mann zur piemontefifhen Armee ftoßen zu laflen und den 
Oberbefehl dem Herzog zu übertragen. Auch wurde dem Herzog 
ald Preis feines Uebertritts der mantuanifche Theil von Mont⸗ 
ferrat, ferner Balenza und Aleffandria von dem Kaifer zuges 
fagt und Subfidien der Seemächte England und Holland ver- 
fprochen. 

Es war diefer Beitritt ded Herzogs troß der ſchweren 
Opfer in der damaligen Lage doch ein großer Gewinn für dem 
Kaifer: die der Faiferlihen weit überlegene franzöftfch » fpanifche 
Armee, die im 3. 1703 nur durch den Abmarſch eined großen 
Armeecorps nach Tyrol verhindert wurde den Graf Starhemberg 
zu vernichten und dann die öfterreichifchen Stammländer anzu- 
greifen, hatte jegt zwei Beinde in Italien zu befämpfen, und 
wenn ed dem öfterreichifchen Feldherrn gelingen follte, fich mit 
der piemontefifchen Armee zu verbinden, was im Anfang des 
3.1704 wirklich gefhab, fo müflen die Franzoſen wieder zurüd 
nad Piemont, um den Einbrud der Feinde in Südfrankreich 
and die Unterflägung des höchſt gefährlichen Aufftandes in den 
Sevennen unmöglich zu mahen. Eben dadurch find aber bie 
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ſpaniſch⸗ franzöflfche Streitmaht auch in Spanien felbft eine 
tüchtige Beichäftigung und konnte nicht alle Truppen nad 
Italien, Belgien und an den Rhein werfen. 

Wie im aͤußerſten Welten, fo ſtrahlte auch im äußerften 
Oſten Europa’d in derſelben Zeit, da der Kalfer in Deutfch 
land und Ungarn aufs ſchwerſte bedroht ift, der öfterreichifche 
Glüuͤcksſtern in glänzendem Lichte Am 22. Aug. 1703 wurde 
der Sultan Muftapba, der wegen beharrlicher Refivenz im 
Adrianopel die Conftantinopolitaner und durch nachläſſige Sold« 
zablung die Janitſcharen erbittert hatte, durch eine Revolution 
in Adrianopel abgefeht und fein Bruder ald Ahmed II. zum 
Sultan erhoben, ein fehr Friegerifher und energifcher Türke, 
Wie groß war nun vie Verſuchuug für den neuen Sultan, 
durch Krieg gegen Oefterreih den Janitfharen, denen er feine 
Erhebung verdanfte, Gelegenheit zu Sieg und Beute zu geben 
und die frühere Ausdehnung des Sultanats wiederherzuftellen ! 
Und es fehlte nicht an Stimmen, die ihn dazu auffoderten; 
der franzöfifche Gefandte gab fih alle Mühe, dem Kaifer diefen 
Feind auf den Hals zu jagen; und die Stodtürfen im Rathe 
hatten die Opfer, durch die der Friede von Garlowig im J. 
1699 erfauft werden mußte, noch nicht vergeſſett. Die große 
Roth des Kaijerd und die Fortfchritte der Rebellen in Ungarn 
waren in Gonftantinopel nicht unbefannt. Wehe Oeſterreich 
und Deutſchland, wenn der Großtürke fi mit dem fiegreichen 
Nakoczy gegen den Kaifer verbindet! Und nad allen Gefegen 
menfchlicher Berechnung Fonnte man daran nicht zweifeln. Aber 
dennoh iſt es nicht gefchehen. Der Großtürfe hatte mehr 
Achtung vor der Heiligkeit des gefeglihen Staatsoberhaupts 
als der „allechriftlihfte” König von Branfreih: er verſchmaͤhte 
den Bund mit den rebellifhen Ungarn umd erklärte gleich nad 
feiner Erhebung dem kaiſerlichen Geſandtſchaftsſekretaͤr von 
Dalmann feinen feften Entſchluß mit dem SKaifer in Yreund- 
fehaft zu leben und den Garlowiger Frieden zu halten. Dies 
felbe Erklärung wiederholten alle Minifter des Sultans; und 
fie hielten ehrlich ihre Wort. Achmed IT. fandte im Frühjahr 





in. würbiger Weiſe geehrt und 
zuruͤck. — Iſt nun Diefe Halt 
„Gluͤck Oeſterreichs⸗ zuzuſchreibe 
wenn irgendwo in der Geſchicht⸗ 
ſichtbar, welche Oeſterreichs Yu 
jeßzt wie waͤhrend des 30jaͤhrig 
ebenſo ruhig und friedlich war,« 
Oeſterreich, durch deutſche, ſchw 
bedrängt, eine leichte Bente de 
mäflen*). Et nunc reges intall 
Die wichtigſte Aufgabe war: 
welche im vorigen Jahre theils 
der kaiſerlichen Heere, theils | 
herrn trotz ber großen Anſtrengun 
ſchen Voͤller fo wenig erreicht win 
Jahr mächtiger daſteht als je. + 
läßt fih an eine erfolgreiche Beh 
bellen, an vie energifche Fortſetzun 
am Rhein denken. Bis bie Hann 
fh Die Faiferlihen Kererr aus nu 
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Paſſan nicht unthätig geblieben. Er machte einen Einfall in 
Oheröfterreih und drang bi Linz vor, allein die jogenannten 
Ländler Bauern, die dortige Landmiliz und einige reguläre 
Truppen wehrten fi fo tapfer, daß er wieder umfehrte. Er 
räbhmte fi, bald Rürnberg und Würzburg in feine Gewalt zu 
befommen, und die Hoffnung auf die ungarifchen Rebellen und 
ihr Vordringen nah Wien fteigerte feine Thatkraft; es wurden 
auch Briefe von ihm an Rafoczy aufgefangen, worin er die 
Ungarn zur beftigften Fortſetzung des Kampfs gegen ven Kaifer 
anjmnnterte und feine baldige Ankunft vor Wien mit dem 
bayeriſch⸗ franzöfifchen Heere anzeigte. Sein Haß gegen feinen 
Schwiegervater und Oberherrn, den Kaifer, wuchs im Ders 
bältniß zu feiner Schuld. Um für alle Fälle an Paſſan einen 
ſichern Stäßpunft zu haben, vermehrte er bie dortige Befagung 
und man vermuthete nicht ganz mit Unrecht, daß er fein gieriges 
Auge auf das ſchöne Salzburg geworfen babe. Inzwiſchen 
ſetzte er bis zum Beginn des Feldzugs feine Rüftungen mit 
größter Thätigkeit fort; dabei ereignete fi) aber ein Unfall, 
den Angftlihe Gemüther ald den Vorboten fommenven Unglüds 
anfahen. Am 5. Aprit 1704 gerieth das große Laboratorium 
in Münden unverfehend in Brand und flog mit einer großen 
Menge Patronen, Bomben, Granaten ıc. in die Luft; 20 Per⸗ 
fonen gingen dabei jämmerlih zu Grunde. — Sobald es die 
Witterung erlaubte, begann der Kurfürft den Feldzug; am 
3. Mai traf Graf Marfin mit den Franzoſen und am folgen« 
den Tage der Kurfüärft mit den Bayern vor Ulm ein und num 
wurde dad Gerücht audgefprengt, dad Heer werde in drei 
Haufen getheilt, der eine dringe in das Württembergifche ein, 
der zweite wende fi) gegen den Schwarzwald, der dritte mar⸗ 
fire nach Lindau und von da in die Schweiz. Es war aber 
Alles nur eine Kriegslift, um die Aufmerfjamfeit der Feinde 
von dem wahren Ziel abzuleiten. Der Bayer wußte, daß fran« 
zöftfcher Succurs heranziehe und wollte diefem an den Schwarz- 
wald entgegengehen. In der That war ein folder Succurs 
auf dem Weg: die Franzoſen batten ſchon im Februar bei 





x 


950 Doug: ni fyane:' Gucci 


Etraßburg einen großen Theil Tue Truppen ' ufazuugpogen 
md bei Fort Lonid: viele Berätie: zu’ ziner Echtſſpede je 
ſammengebracht, offenbiitr ie ver Abſicht, die deutſthe Armee am 
Oberrhein da umb- dort zu teunndhigen,; um veſto ſicherer ein 
Armeecorps bei Rehl Aber: Ver Rhein ſchicken und Den verabe 
redeten Succurs nach Bayktn' bringen: In können. Zu gleicher 
Zeit. ließen fie bei: Worms ein: Lager für 40,000 Wann ab» 
ſtecken, ebenſo bie Wege: nathe Philippoburg ausbeffern mb 
ſprengten die Gage auk vdieſe Feſting ˖werde, fobate Tallach 
im Elſaß angekonnnen ſet; belagert: Der Feſdmarſchall Thängen, 
der am’ Oberrhein commandirte, erfuͤllte treu feine Pike uud 
traf die beften Vorkehruagen zum Schuhe des Reis: Die Aulen 
bei -Bähl und Stoflkofen lieb er befeden mb zog dauu anf 
folche Linien von Friedingen um’ der Donan bis am ben Beben 
fee, um auch bier den Frauzoſen den Einbru zu wehren 
Nah Philippsburg wurden viele Truppen geſanbt unter Graf 
von Naffaus Weilburg, weil der Faiferlihe Generallieutenant 
Markgraf Ludwig von Baden fih noch in Afchaffenkurg anf 
hielt. Weil die Franzoſen auch gegen Franffurt und Mainz 
Drohreden audftießen, fo wurden aud von Aſchaffenburg bis 
an den Rhein Linien gezogen und Truppen dahin geſchickt. Eb 
wurde ein Brief der Franzofen an Marſchall Marfin, der bie 
franzöfifchen Truppen in Bayern commandirte, aufgegriffen des 
Inhalts, der Marſchall Tallard werde ihm den Succurs durch 
das Gebiet von Schaffhaufen und das Frickthal zuführen, wenn 
er nicht durch den Schwarzwald durchzudringen vermöge, und 
um bdiefer Angabe Glauben zu verfchaffen, wurden mit Anfang 
April viele Truppen und Kriegdmaterial von Straßburg nad 
Breifach gefchafft und Tallard begab fi nah feiner Ankunft 
im Elſaß fogleih dahin, fo daß die Schweizer ihre Miliz aufs 
boten und alle Zugänge zum Canton Schaffhaufen verfperrten, 
und die Deutfchen ein fliegendes Lager an ber Schaffhanfer 
Grenze bezogen. Nachdem fo die deutſchen Truppen hochſt ım- 
zweckmäßig weit voneinander aufgeftellt waren auf bloße Ge⸗ 
rüdte bin, denen man ed ohne großen Scharffinn anmerken 
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fonnte, daß fie von der franzöfiichen Lift ausgeſprengt feien, 
nm die feichtgläubigen Deutfchen von dem Hauptziel der Fran 
zofen abzulenfen, ſchickte Tallard gegen Ende April einen Theil 
feiner Truppen bei Kehl über den Rhein und lieb fie bei 
Dffendburg fi aufftelen; dann ging er Rhein aufwärts umd 
fhlng bei Hüningen eine Brüde; zu gleicher Zeit zog fich von 
Straßburg aus ein franzöfifches Armeecorps mit vielem Brüden- 
zeug binunter nad Landau, und ed wurde andgefprengt, die 
Belagerung von Mainz fei beabfihtigt, um anf dieſem Wege 
dem Bayer Succurs bringen zu fönnen. So wurde das deutſche 
Reichsheer, welches in diefem Frühjahr die feltene Stärke von 
81,400 Mann erreicht hatte, athemlos bin- und hergejagt und 
doch war auf keinem Punkt eine beträchtliche Anzahl beiſammen. 
Am 14. Mai ließ Tallard einen Theil ſeiner Armee bei 
Philippsburg einen Scheinübergang über den Rhein machen, 
fo daß auf beiden Eeiten eine heftige Kanonade entftand; 
während diefer Attaque ging er felbft bei Rheinau Über den 
Rhein, marfhirte vafch nach Freiburg, ließ dieſes rechts und 
eröffnete fih den Paß durch den „boblen Graben“ ; das zur 
Beſetzung dieſes Paſſes aufgebotene Landvolf war nicht zur 
Hälfte erfihienen und die Anmefenden nahmen aldbald das 
Ferſengeld, fo daß auch die regulären Truppen zu weichen ge 
zwungen waren. So fam Tallard glüdlih durch den Schwarz⸗ 
wald nah Villingen, wo ihn der Kurfürft und Marfin erwars 
teten. Thüngen batte die Linien bei Friedingen bisher felbft 
überwacht, aber bei dem Anmarfch der bayerlich = franzöfifchen. 
Armee, der er niht gewachſen war, hatte er fih nad Rottweil 
zurückgezogen, worauf der Kurfürt und Marfin die Linien 
überfchritten und ſich zmifchen Tuttlingen und Billingen lagerten. 
Nun wurde Thüngen von dem Herzog von Württemberg mit 
deſſen Truppen verftärft und wollte fogleih zum Angriff gegen 
den Kurfürften ſchreiten. Thüngen fowohl ald der Herzog von 
Württemberg waren tüchtige Feldherrn und ihre Truppen von 
dem beften Geifte befeelt, e8 war begründete Hoffnung auf 
Sieg; dann aber war Marfhall Tallard verloren, denn vor 
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am 20. Mai glüdlich vereinigten. De 
von. Tallard erbielt, war ſehr bede 
viele Pferde und Kanonen und 2000: 
mitteln, Munition wurden dem Kg 
kurzer Beſprechung mit dieſem kehrte 
corps durch den Schwarzwald zuräd, 
wieder auf dem linfen Rheinufer ayy 
war für den Kurfürften fo viel wa 
Feldſchlacht; mit Stolz und Zuverficht 
und verfündete feinem Wolfe dad: geh 
graf aber, der bei feiner Ankunft im 
Verbindung Tallards mit dem Kurfär 
bei feiner Ruͤckkehr nah Ulm in ing 
möge feiner unglüdjeligen Zauderpg 
. Dagu. entihließen, auf dem Marſche 
lauter wurden deßhalb die Klagen; 
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Herr über das Kaiſerthum geworden und die deutſche Nation 
bat aufgehoͤrt als ein politiſches Ganzes vor der Welt zu er⸗ 
feinen, fie befteht bloß noch aus zufammenhangslofen größern 
oder fleineren Bruchftücen, die von fouverainen Kürften bes 
herrſcht dem nadten PBartifularismus buldigen und ohne Rüd- 
fiht auf das Wohl oder Wehe der deutſchen Nation bloß 
daranf ausgeben, durch Recht oder Unrecht, durch Gewalt oder 
Liſt, duch Verbindung mit dem Reichöfeind oder mit gleich⸗ 
geftunten Reichöfürften das eigene Gebiet auf Koften benach⸗ 
barter ſchwächerer Reichöftände zu vergrößern und die Fürſten⸗ 
berrlichfeit immer glänzender ſtrahlen zu laſſen. Eine neue 
kaiſerloſe, fchredlihe Zeit wäre gefommen, eine Schmachzeit ver 
deutfchen Ration, aber eine Blüthezeit der fürftlichen Herrſchſucht. 

Der Kaifer Leopold mußte alfo fowohl für fein eigenes 
Reich als für die deutfhe Nation und für die Rettung des 
Kaifertbums jest den entfcheivenden Kampf wagen; aber wo ift 
der Mann, dem diefe unendlich wichtige Aufgabe mit Ausficht 
auf Erfolg aufgelegt werden kann? Der Marfgraf von Baden 
bat im vorigen Jahre dem deutſchen Reiche fo viele Verluſte 
verurfacht, daß alle Welt über ihn murrte; und auch in diefem 
Jahr bat er durch fein zu fpätes Erfcheinen auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz, durd feinen unglüdfeligen Befehl an General 
Thüngen und durch feine zu fpäte Ankunft auf dem Schwarz⸗ 
wald Anlaß zu gerechtem Tadel gegeben: auf ihm laftet die 
Schuld, daß der große Succurd glücklich zum Kurfürften von 
Bayern gelangte. Rur der unerfhöpflicden Güte des Kaiſers 
Leopold, der die Verdienſte des Markgrafen im Türfenfrieg 
nicht vergaß, ift es zuzuſchreiben, daß diefer auch jept noch 
faiferliher Generaltieutenant blieb, alfo das Dbercommando 
über das Reichsheer fortführte; aber der furchtbare Ernſt der 
Zeit verlangte gebieterifch einen andern Mann, der das Vers 
trauen des Kaiferd, die Anhänglichfeit der Soldaten und die 
Liebe der deutfchen Völker befaß; es iſt dieß Fein anderer als 
der Prinz Eugen von Savoyen, der Sieger bei Zenta, 
bei Carpi, Chiari und Luzzara. Großes bat Eugen geleifet 
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als Praͤſtdent des Oaftelen deathe In Mieni. d fein: g 
ſatoriſches Talent: Hat, Dedernng ia Ind "Milisinnefen ger 
beacht, Die laiſerlichen Manmien: mis. Arheitöluk: amd. -Thatfunt 
erfüllt, die Wehrkraft Oeftezreſcha durch feiwme ;quafen, lafnegein 
bebentenh erhoͤht; er: hakı Die ‚Alnzifihritte.. der. Ungarn gehemmt, 
Preßburg geſichert ana Die Grerue von Oefferreich uud Mäpsen 
gegen die Einfaͤlle Des raͤrheriſchen Ungamn durch hefefkigte Era⸗ 
werle gededt. Aben jeint maufkr dieſen ‚bernoruugenbem Geil 
bis, Zeit zum unmittelbaren, Ciagreifen in, dab Mad. dex Zell 
geſchichte gelommen;..cz;.mmßle anf: dem Kriegtſchaunlade er⸗ 
ſcheinen, auf dem. bie große Frage, ob. Kaiſerihum oder fon 
veraints ReihofürfentkmmAbgr die bentfhe: Marien bercidhen 
fol, auf: ein volles Zahrbandert hiagns geiößt werben ;follie.- Se 
eriigeint denn Pring uogen uu Cade des Monata Mai: 1704 
auf dem Kriegsoſchauplatz, im ſadmeſtlichen Deutſchland und Far 
Zeit. nah ibm gelangm;.in. anderer großer Feldherr der Im 
maligen Zeit auf demfelben Kriegsſchauplatz au, der Herzog 
von Marlborougb. 

Eugens großer Geiſt beichränfte fi, fo lange er in Wien 
war, nicht auf die zunaͤchſt bedrohten PBunfte des Kaiſerſtaats, 
auch nicht bloß auf die möglihft raſche Vollendung der Rü 
flungen: er umfaßte die ganze Ausdehnung ded Krieges und 
war darauf bedacht, alle Kräfte der Alliirten au einem Punkt 
zu vereinen, um durch einen großen und enticheidenden Schlag 
dem ganzen Krieg eine andere Wendung zu geben. Unter ven 
Alliirten des Kaiſers nahmen aber die Engländer und Holländer 
die erfte Stelle ein und zeichneten fih aus durch großartige 
Thätigkeit und koloſſale Geldſummen, die fie für die Zwecke 
des Krieges aufiwandten. Die Holländer als die durch Yranf- 
reich Uebermacht zunächſt bedrohten Nachbaru hatten eine Armee 
von 137,000 Mann zufammengebradht und eine große Kriege- 
flotte ausgeruͤſtet, welche mit der englifchen vereinigt an der 
fpanifchen und italienifhen Küfte Freuzte und dem Feind durch 
die Wegnahme der Silberflotte in Vigos großen Schaden zus 
fügte. Die holländifche Landarmee, durch englifche und bentiche 
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Truppen verftärkt, fand unter dem Commando des ausgezeich⸗ 
neten Staatsmannd und Feldherrn, Herzog von Marlborougb. 
Obwohl diejer thatkräftige Mann wohl einſah, daß Frankreich 
aur durch große Hauptſchlachten bezwungen werden fünne, durfte 
er doch feiner Ueberzeugung nicht folgen, da die holländiſchen 
Staatdmänner das Schickſal Hollands feiner Hauptfhlaht an« 
vertrauen wollten; denn, jagten fie, - wird der Franzoſe auch 
geſchlagen, fo verliert er wenig, er zieht ſich in feine vielen 
Feſtungen der ſpaniſchen Niederlande zurüd und rüftet fich zu 
neuem Angriff; fiegt er aber, fo ift unfer Land feiner Rache 
preisgegeben; befier ift es. aljo, ibm feine Feſtungen wegzu⸗ 
nehmen, duch welche Holland fihere Vormauern gegen Frank⸗ 
reich befommt. — So ungern Marlborough fich diefem Räfon- 
nement fügte, er mußte dennoch gehorchen, um die Thätigfeit 
der Allianz duch feinen Zwielpalt zu lähmen. Er befchäftigte 
fh daher in den Feldzügen von 1702 und 1703 fait aus» 
fhließlid mit der Belagerung belgiſcher und kölniſcher Yes 
ftungen und zeigte auch hier fein großes Kelpherrntalent, denn 
er eroberte eine Feſtung nach der andern und befegte fie mit 
holläudiſchen, englifhen und deutſchen Truppen. Eugen aber 
war mit dieier Kriegjührung ebenfowenig zufrieden wie Marls 
borougb felbft; da er feit den Yeldzügen von 1701 und 1702 
mit dem englifchen Feldherrn in Correfpondenz ftand, fo wie⸗ 
derholte er in feinen Briefen an ihn oft und nachdruͤcklich Die 
Nothwendigkeit, daß Marlborougb mit einem Theil des engliſch⸗ 
hollaͤndiſchen Heeres nach Süddeutichland komme, denn bier fei 
der Schwerpunkt ded Krieges, bier die Hauptmacht des Yein- 
des; gelinge ed dem Kurfürften und den Franzoſen in Oeſter⸗ 
reich einzubrehen und den fiegreihen Rebellen in Ungarn bie 
Hand zu reihen, fo fei der Kaiſer zum Frieden gezwungen und 
dann fei weder England noh Holland im Stande, der Ueber- 
macht Fraukreichs die Spige zu bieten, die Allianz fei gefprengt 
und die Diktatur Frankreichs über Europa beſtegelt. Marl⸗ 
borough flimmte diefen Gründen vollfommen bei und fehnte 
fih darnach, in Verbindung mit Eugen, den er im hoͤchſten 
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Königin Anna von Wiefer Nothtwendigkeir zu Abergengen. Ach 
Wilpelm UlI. ver: Hauptarheber der geoßen Willie "gegen 
Frankreich and nebſt Aulſer Leopoln'yer Retter Eurapa’s ver 
dem Joch der Franzoſen, war iu 'Welge- eiucs Starges vom 
Pferd, bei dem er das: Säläfftitein Irak, au: 10. März 2708 
geſtorben; nicht allein Tuglaud, ſondern alle nropälffen Ckndiin 
trauetten über den Todaieſes großen Mauned, nut Duvenig ZEV, 
hatte Urſache ſich beräben: m freuin. Aber vie: -Wudifeigerie 
Wilhelms, die Königin Mana, zeigte ſich vom beſten Beifs 
befeelt, in die Fußſtapfen hees Borgäugerd. zu treten uud: a 
flärte am 15. Mai- 1703: Yen Krieg gogen Frauckreich meh 
erftente ſich der keaftigſun Unterſtüßnng vom’ Wolf und Ware: 
ment. Den größten Einfluß bei ihr Hatte der Herzog une bie 
Herzogin von Mariborough; : fo: Tomite Rarlboerongh nit 
allein im Parlament und bei den Miniftern, fondern au im 
Kabinete der Königin feine Lleberzeugung von ber Rothwendige 
feit nach Suddeutſchland zu marfchiren, geltend machen. Dabei 
wurde er unterflüßt durch den Faiferlichen Befandten in Londen, 
Graf Wratislaw, den Eugen wiederholt aufforderte, beim eng 
liſchen Hof und bei den Miniftern fih alle Mühe zu geben, 
dem Feldzugsplan die Genehmigung zu verfchaffen. Auch der 
Kurfürft von der Pfalz, der als treuer Anhänger des Kaiſers 
am 27. Ian. 1704 nad Wien fam, um wegen der ungariſchen 
Rebellion dem Kaifer mit Rath und That beizuftehen, unter 
fügte die Bemühungen Eugend und Marlborough6: er fandte 
von Wien aus einen Courier wegen biefer Sache an die Königin 
Anna und ald naher Verwandter des engliihen Königshauſes 
war fein Rath von hoher Bedentung. Marlborongh erhielt 
von der Königin und vom Parlament die Erlaubniß, mit einem 
Theil der engliich- bolländifchen Armee nah Schwaben und 
Bayern zu rüden. Nun konnten aud die Holländer fi nicht 
länger dieſem Plan widerfegen, nachdem ihre Augſt vor einem 
franzoͤſtſchen Einfall während der Abweſenheit Marlborough’6 
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durch die Berfiherung, daß ein genügended Armeecorps zum 
Schuß des Landes zurückbleiben werde, befeitigt worden war. 
Mitten im Winter reiste Marlborough nad dem Hang, 
um gemeinfchaftlih mit den hollaͤndiſchen Staatdmännern und 
Generälen den Feldzugsplan für das Jahr 1704 zu befprechen 
und zugleih die Rüftungen für dad Landheer und die Flotte 
zu beichleunigen. Bis zum 23. Yebruar dauerten dieſe Eon- 
ferenzgen; dann kehrte er nah London zurüd. Am 21. April 
erfhien er wieder im Haag und eröffnete den Feldzug. Die 
englifchrholländifche Armee wurde in den eriten Tagen des Mai 
zwiſchen Maftricht und Lüttich anfammengezogen und um bie 
Franzoſen zu täufchen, dad Gerücht verbreitet, ver Marfch gebe 
an die Mofel; die Ingenieure erhielten den Befehl, fi zu einer 
Belagerung bereit zu halten. So glaubte man allgemein, es 
fei auf das von den Franzofen beſetzte Trarbach im Trierifchen 
abgeſehen. Am 10. Mai begann der Marfh an die Mofel 
und von da in aller Eile nah Schwaben und Bayern. Die 
Franzoſen in Belgien, die Marſchall Villeroy commanbdirte, 
fhifften zu Namur eine ftarfe Artillerie nd eine unglaubliche 
Menge Munition ein und verbreiteten das Gerücht, fie wollen 
die Stadt Huy und nah deren Ball Lüttich belagern. Allein 
ihre Lift gelang dießmal nicht: Marlborougb kehrte nicht um, 
wie die Franzoſen gewollt, fondern ſetzte feinen Marſch nad 
Süppdeutfchland fort. Der holländische Feldmarſchall von Owerferfe, 
der in den Niederlanden zurüdblieb, hatte ein hinlänglich ſtarkes 
Heer, um die eroberten Pläge zu deden. Marſchall Villeroy 
begriff nun, daß er getäufcht fei; deßhalb eilte er mit einem 
ftarfen Corps Marlborougb nad, um den Marquis de Coigny 
an der Mofel zu unterftügen. Da jedoch Marlborougb weder 
den Coigny noch Trarbach angriff, fondern von der Moſel for 
gleich weiter marſchirte, fo folgten Villeroy und Coigny ihm 
nach, aber auf dem linfen Rheinufer, weil fie vermutheten 
es gelte einer von den Franzoſen befegten Feſtung jenfeits des 
Rheins. Zu verfelben Zeit alfo, da Marlborongb in Schwaben 
anfam, trafen Villeroy und Coigny mit ihren Truppen bei 
um. 65 
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958 Deuikitienk ine Bifip Ainceiiea ti 
Straßburg mit: Marſchall Fallard zufauınen: zuab die fonugd- 
fifchen Feldherrn erfannten; zur ‚nie Gefahr, in Die der Kusflaf 
durch die Antunft Marlbareagh gebratht war... .: 
.. Dee Erſte, ver den: tanfern Bunbrägeneflen im ‚Einen 
begrüßte; war Pain) Cugen⸗ im Winuhelährim begegnen Dh 
die zwei größten, Belohereu- ihn Zeiten: 10. Zum 1706; 
nicht als Feinde, wie.Onmeibal und Ecipie. nee ber Sqhlett 
bei Zama, ſondern als Feeide mub, Ehnftige Mnlfengemeiien 
famen fie einander enigagen. :Mlcof. war ‚ver Binkeud, des die 
edle und ritterliche Gehalt MRarikerougb’s. auf. Gnges: gemait 
hat; größer aber war. nad. .bie-Hewunberung. Marlborench⸗ 
vor Eugen dem: Sieger in: ja vielen Schlachten. Ea bilnele Ki 
zwifchen beiden. ein: Freundſchaftsbund, der auf gegenſeitige Ber 
ehrung gefägt ‚beide :Männer:.auf’4: eugfie verband mub bie 
herrlichſten Siege über dem gemeinfhaftliäen Feind zur. Beige 
gehabt hat. Zu Großheppach an der Reins trafen am 13. I 
Eugen und Marlborough mit dem Markgrafen von Babes 
zufammen; noch jeßt zeigt man bajelbit im Gaſthof zum Lamm 
den Baum, unter welchem die Feldherrn fi begrüßten um 
über den Feldzugsplan fich verftändigten. So böflich au ber 
folge Markgraf den Herzog von Marlborougb behandelte, «6 
entftand zwifchen beiden doch jene Vertraulichfeit nicht, wie 
zwifchen Eugen und Marlborougd : das pedantiſche Weſen un 
der reichöfürftliche Geiſt des Markgrafen barmonirte zu wenig 
mit dem energifchen, ritterlihen Charakter des engliichen Feld⸗ 
bern. Dies fühlte Marlborough felbfl, darum bat er ben 
Markgrafen, das Commando des Heered am Oberrhein zu 
übernehmen und dem Eugen den Oberbeiehl über die Reiche 
armee gegen Bayern zu übertragen. Aber der Markgraf wollte 
nichts davon wiflen; als Faiferlicher Generallieutenant war er 
der böchfte im Range und wollte ven Kriegsſchauplatz, wo ber 
Hauptihlag geführt werden follte, um feinen Preis aufgeben. 
Eugen ging alfo, da feine Beſcheidenheit ebeufo groß war wie 
feine Tüchtigfeit, zur Armee an dem Oberrhein, während ber 
Markgraf und Marlborough an die Donan marſchirten 
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Am 15. Juni traf Eugen in Raftadt ein; ed war für 
ihn. feine geringe Aufgabe, ein ihm yerfönlih ganz fremdes 
Heer zu befehligen, ein Heer in dem nicht ein einziges kaiſer⸗ 
liches Regiment ſich befand, das vielmehr aus brandenburgifchen, 
pfälziihen und däniſchen Hilfsvölkern und aus den Contingenten 
des oberrheiniihen und weitfälifhen Kreiſes zufammengefebt 
war. Die Commandanten der einzelnen Truppen batten nicht 
felten befondere Inftruftionen, und wenn biefe nicht befolgt und 
ihre Eitelfeit vom Oberbefehlshaber nicht immer befriedigt 
wurde, jo verweigerten fie den Gehorfam. Dieß war naments 
li der Fall bei dem General der preußifhen Truppen, dem 
Prinzen Leopold von Anhalt-Deffau; fo tüchtig er war in ber 
Schlacht (und in der unglücklichen Echlacht bei Höchſtädt hatte 
er ed bewieſen), ebenjo unbotmäßig war er im Hauptquartier; 
und Markgraf Ludwig hörte nicht auf, über diefen Ungehorfam 
zu Hagen. Allein der geiftigen Weberlegenheit Eugens, feinem 
liebenswürdigen und doch imponirenden Charafter gelang es 
bald, die fchönfte Harmonie in das Offizierscorps zu bringen, 
und die Eoldaten waren ftolz, unter einem fo berühmten Feld⸗ 
bern wie Eugen dienen zu dürfen. Die Aufgabe Eugens war 
nicht geringe er hatte gegen fih die Armee ded Marichall 
Tallard, aber auch Villeroy und Coigny flanden mit ſtarken 
Armeetorps im Elſaß. So mußte Eugen mit einem weit 
ſchwaͤcheren Heere den drei franzöfifchen Feldherrn Widerſtand 
leiften. Er verftärfte deßhalb die Linien von Bühl und Stolle 
hofen und die hier entbehrlichen Truppen ftellte er dem Rheine 
entlang von Raftadt bis Mannheim auf. Zugleich fuchte er 
ſich durch Soldaten, Geſchütz und Munition, die ex von allen 
Seiten herbeizog, zu verftärfen; denn darüber war er fi voll- 
fommen Klar, daß König Ludwig feinem tapferften Alliirten in 
Deutfhland, dem Kurfürften jebt auf's nene ein Hilfäheer 
fchiden werde, um ihn im Sampf gegen die vereinigten Heere 
des Markgrafen und Marlboroughs nicht unterliegen zu laſſen. 
In der That fhidte Ludwig alle entbehrlihen Truppen in’s 
Eifaß und theilte feine dortige Armee in drei Armeecorpd; das 
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eine follte aus AD Batallionen ::unkı: 30: Blmubcemen. befichen 
und zwar aus den beſten framzöſtſchen ‚Reemtengmpen. König 
Ludwig bezeichnete ſelbſt die dazu beſtimmten Regimenter mub 
übergab dem Marika; Tallard, ver buch den Bieg am 
Speyerbach, vie Eroberung. Banbaws ..unb buch nad: giädiide 
Geleite des Succurſes nach Willingen ſich dab ‚Valle Bertzann 
des Königs eriwerben hatte/ den Oberbefehl:i: ber biefes ine 
le Heer mit dem Bnfteng, fi fo caſch ais mägläde mit. ken 
Kurfürften und. Marſchall Marſin zu : verbinden. . Das Gem 
manbo deö zweilen Airmersory6 erhielt. Marſchall Billerey ;.: 
hatte die Aufgabe, über: deu Rhein zu geben unb..bei Offen 
burg fi aufzuſtellen, um: ben Feind in den Gtolipefer Linie 
feftzubalten; follte aber der Feind nach ber Donau. akgichen, 
fo mußte auch Billeroy ſofort dem Tallard dahin madhfelgen. 
Das dritte Armeecorpo umter Goigay: ſollte das Eifaß gegm 
feindliche Einfälle :vedden.. — Prinz Eugen lie nun bei By 
lippoburg eine Brüde über den Rhein fihlagen, um den Feird 
durch die Drohung mit einem Einbruch in’d Elſaß zu allar⸗ 
miren und Tallard dafelbft zurüdzubalten ; allein Tallard folgte 
dem Befehl feines Könige umd überließ die Bewachung dee 
Elſaßes dem Coigny. Eugen fonnte mit feiner Armee ven 
Schwarzwald nicht deden, aber vem Commandanten von Bil 
lingen, dem Oberft Schr. von Willftorf gab er den gemeſſenſten 
Befehl, feinen Bolten bis auf den lebten Dann zu behaupten, 
auf daß Tallard’8 Verbindung mit dem Kurfürften möglik 
fange verhindert würde. Am 1. Juli ging Tallard mit feiner 
Armee von 26,000 Mann zwifchen Straßburg und Fort Louis 
über den Rhein, am 4. fand er bei Offenburg und bedrohte 
die Stollhofer Linien. Aber nah wenigen Tagen folgte ihm 
Villeroy und nahm die Stellung bei Offenburg ein, fo daß 
Tallard vom Feind ungeftört nah dem Schwarzwald vorrüden 
fonnte. Am 11. Juli erreichte diefer die Höhe von St. Georgen 
und ließ gleih am folgenden Tage duch eine flarfe Abtheilung 
die Umgebung der Stadt Villingen recognodciren. Im ven 
folgenden Tagen begann er die fürmliche Belagerung der Stabt 





Deutſchland tm fpan. Succeſſlondkrieg. 961 


durch Anlegung von Laufgräben und heftige Beſchießung mit 
feiner ſtarken Artillerie; ed gelang ihm aud mehrere Brefchen 
zu ſchießen. Aber der Stadtcommandant verlor den Muth 
nicht, obwohl er mit einer ſchwachen Befabung ſich gegen eine 
große Armee zu vertheivigen hatte. Die Bürger der Stadt 
zeigten den größten Heldenmuth und ftellten fi neben ven 
Soldaten in die Brefhen. Diefer hartnädige Widerſtand zwang 
ven Marfhall, auf die Eroberung der Stadt zu verzichten und 
feinen Plan, an Billingen einen feften Poften für vie Verbin- 
dung der Granzofen und Bayern zu befommen, aufzugeben. 
Die Belagerung batte den Feind zehn Tage lang aufgehalten, 
in welcher Zeit in Bayern Wichtiges hätte gefchehen fFönnen, 
wenn nicht der Marfgraf durch fruchtlofe Friedensverſuche vor 
Augsburg die Foftbare Zeit unthätig vergeubdet hätte. Die 
Bürger in Villingen hatten durch ihre Tapferfeit die Ehre des 
deutfchen Stadtburgerthums gerettet. Um Mitternacht des 21 
auf den 22. Juli zog Tallard von Billingen ab nad der 
Donan. Billeroy machte wiederholte Angriffe auf die Bühler 
and Stollhofer Linien, wurde jedoch jedesmal zurückgeſchlagen 
und Prinz Eugen befümmerte fih fo wenig um Villeroy's und 
Eoigny’d Bewegungen, daß er nad dem Abmarſche Tallard's 
in den Schwarzwald dad Commando am Oberrhein dem Grafen 
von Raflaus Weilburg mit einer genägenden Truppenzahl über 
teug, mit dem Kern des Heeres aber, darunter die Preußen, 
sah Schwaben und Bayern eilte, um die große Verftärkung 
des Bayers einigermaßen audzugleihen und bei dem Haupt« 
fhlage zugegen zu ſeyn. Villeroy wurde getäuſcht; da er von 
Eugene Abmarfch nichts ahnte, blieb er bei Offenburg ftehen ; 
eben dadurch aber leiftete er, wie fi bald zeigen wird, feinen 
Landsleuten einen umermeßlichen Dienft: er rettete fie auf der 
Flucht durch den Schwarzwald vor gänzlihem Untergang. 

In Bayern waren unterdeffen wichtige Exeigniffe gefcheben. 
Der Kurfürft hatte, nachdem er im Mai den Succurd erhalten 
hatte, ein Lager bei Ulm bezogen, verließ es aber bald wieder 
und poſtirte fi auf dem rechten Ufer der Donau, fo daß fein 
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rechter Flügel an die Donau, fein linfer an die Günz ſtieß. 
Der Markgraf rüdte ihm von Ehingen nah bis Wiblingen; 
bier ging er auf das linfe Ufer der Donau und in kleinen 
Märichen vorrüdend gelangte er am 21. Juni nad) Lutzingen 
in der Nähe von Höchitädt, wo die erften Colonnen der engliſch 
bolänvifhen Armee zu ihm fliegen. Run verließ der Kurfürft 
das rechte Alfer der Donau und bezog fein frühered Lager 
zwifhen Lauingen und Dillingen und verftärkte die im vorigen 
Jahr erbauten Verſchanzungen defielben; 2000 Mann jedoch 
ließ er auf dem rechten Donau » Ufer zwiſchen Leipheim um 
Günzburg zurüd, um dem Yeind den Uebergang über bie 
Donau zu wehren. Der Marfgraf fehrte nun wieder zurüd 
und lagerte fih an der Brenz, wo am 24. Juni der General 
Churchil mit der englifhen Infanterie und ſchweren Cavallerie 
eintraf. Um dem Feind den Uebergang über die Donan and 
ſtromabwaͤrts zu verwehren, fandte der Kurfürft 8000 Manz 
feiner beſten Truppen unter General Arco nach Donauwörth, 
um den Schellenberg im Nordoften der Stabt, der die Stadt 
und die Donaubrüde beherrſcht, zu beſetzen und fo ftarf als 
möglich zu befeftigen. Wie nun im vorigen Jahr der Kurfärft 
die Theilung des Reichsheers benüpte, um dem General Styrum 
bei Höchftädt einen Schlag zu verfegen, fo erfannte jetzt Marl: 
borough’& raſcher Feldherrnblick die Gelegenheit, durch unver: 
zögerten Angriff auf den Schellenberg aus der Theilung der 
Streitkräfte des Kurfürſten Nutzen zu ziehen. Er - überzeugte 
den Markgrafen von der Nothwendigfeit, einen Uebergange⸗ 
pnnft über die Donau fich zu verfchaffen und dazu fei Feiner 
befier geeignet ald Donauwörth. Am 2. Juli Morgens 3 Uhr 
brach Marlborough mit einem Armeecorp6 von 6000 Gnglän- 
dern zu Fuß und 30 englifhen Schwadronen und 3 kaiſerlichen 
Grenadierbataillonen aus dem Lager anf nah dem Schelle 
berg; der Marfgraf folgte ihm mit der Hauptarmee. Die Wege 
waren ſehr ſchlecht, fo daß der Herzog erſt gegen Mittag an 
der Wernitz anlangte, und gegen drei Stumben mußte er warten, 
bis die Brüden Aber den Fluß gebaut waren, Unterbefien fm 


auch 
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der Markgraf auch herbei. Sobald die Brüden fertig waren, 
ging der Herzog mit der Cavallerie hinüber und recognodcirte 
die Schanzen des Schellenberge. Ald die Infanterie auf Ka⸗ 
nonenfhußweite fih dem Berge genähert hatte, wurde fie in 
zwei Treffen vor die Gavallerie geitellt und von den General: 
Lientenantd Goor und Horn zum Angriff geführt. Die Schanzen 
waren auf der einen Seite durch Wald, auf der andern durch 
die Stadtmauer gedeckt. Nah einftündigem Artilleriefener 
rädten die englifhe Infanterie und die Faiferlihen Grenabiere 
zum Sturm vor; hinter ihnen folgte dad Hauptheer. Andert⸗ 
balb Stunden dauerte der Sturm, die Bayern wehrten fich 
tapfer; gegen Abend waren die Schanzen erjtärmt und der 
Feind in Die Flucht gejagt. — So war in wenigen Stunden 
der wichtige Poſten des Schellenbergd dem Bayer entriffen und 
Donauwörth mußte fih augenblidlih ergeben. Die Energie 
Marlborough's hatte den langfamen Markgrafen dießmal fürms 
lich mit ſich fortgerifien.. Der Sieg war mit vielem Blut er 
fauft, 1231 Todte von der alliirten Armee bededten das 
Schlachtfeld und 3685 Mann waren verwundet. Aber weit 
größer war der Berluft des Feindes; der Stadtcommandant 
Donauwoͤrths hatte den flüchtigen Bayern die Stabtthore zu 
fpät geöffnet, daher wurben Viele, die in der Schlacht unver» 
legt blieben, vor den Thoren zufammengehauen; Biele rannten 
ver Schiffbräde zu, diefe aber brach unter der Laft und fo 
warden fie von den Wellen der Donau verfhlungen; Andere 
eilten vom Schellenberge dem benachbarten Walde zu und zer« 
freuten fi: faft dad ganze Armeecorps ded Grafen Arco war 
vernichtet. In der Nacht verließ die bayerifche Befakung die 
Stadt Donauwörth, ftedte aber zuvor das dortige Magazin im 
Brand; die Engländer jedoch eilten raſch zu Hilfe, es gelang 
ihnen den Brand zu löſchen und fie erbeuteten 100 Tonnen 
Bulver, 3 Kanonen, 2000 Säde Mehl nebft vielen andern 
Lebensmitteln. 

So war endlich einmal wieder nach vielen ſchweren Niever- 
lagen ein glänzender Sieg von dem Faiferlihen Heere erfämpft 
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und auf derſelben /Stille wo der Bayer! ver Yinel Yahten-Teines 
Anſchlag auf Ulm vorbereitet hat, degiunt: jept auch fein Sell, 
Die Alliirten feierten: am 6. Juli in Denanwörth ein Dani 
und hatten das Bewußiſeyn, einen wichtigen uub. exfolgeeiies 
Schlag auf ven: Feind geſhhrt m haben. ‚ Riemanb erlanug 
dieß beſſer als der Kurfürſt ſelbſt; kaum Hatte er Die Nathricht 
von der Eroberung des Sqhellenberges erhalten, fo werließ er 
eiligſt fein ſtark verſchamztes Luger, daſſelbe in welchem ſich im 
vorigen Jahre Villars dreis Monate lang gegen Die Aberiegene 
Macht des Markgrafen behauptet: Hattez: er. zug alle‘ Being 
ungen aus den kleinen Orten heraud und Fihidte Die Bayen 
nach Ingolſtadt, bie: Franzoſen nad Augoberg. Auch Reubuny 
wurde vos ben Bayern in aller Eile geräumt and: bie. widlige 
Stadt von dem. 'in.: der Nähe fiehenden kaiſerlichen General 
Herbeville beſetzt. Die framzoͤſiſche Beſahnng bed: Schloſſes nen 
Dillingen mußte fih am 14. Juli. auf Gnade unb Ungecte 
ergeben ; der wichtige Poften Rain am Lech wurde am 15. von 
den Alliirten heftig befchoffen und am 16. ergab fid vie Rark 
bayerifche Beſatzung durch Bapitulation. — Da fih der Krr⸗ 
fürft und Marſchall Marfin mit der bayrifchsfranzöfifchen Armee 
nad) Augsburg zurüdgezogen hatten, nahmen die Alliicten ihren 
Weg dahin und bezogen bei Friedberg ein. Lager. Anſtatt nun 
aber den Kurfürften energifch anzugreifen und die Beftürzung, 
in die er durch die Niederlage am Schellenberge gebracht war, 
kräftig zu benügen, blieben die alliirten Feldherren volle 14 Tage 
unthätig ftehen. Wie Marlborough den Markgrafen zur Schlacht 
am Scellenberg fortriß, fo veranlaßte jept der Markgraf den 
fampfluftigen Marlborough zu einer leidigen Unthätigfeit vor 
Augsburg. Bier wurde noch einmal der Verſuch gemacht, den 
Kurjürften zum Frieden und zur Trennung von Yranfreich zu 
bewegen. Er aber blieb trogig und ſtellte die übertriebenften 
Forderungen; er verlangte 3. B. das Herzogthum Franken unb 
den Königstitel ald Preid der Ausföhnung mit Kaifer uud 
Rei. Alſo derſelbe Reichsfürft, der es nicht unter feiner Würde 
hielt, als Generalgouverneur der fpanifchen Niederlande ein 
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Beamter ded Prinzen Philipp von Anjon zu feyn, wollte 
von dem Saijer und den deutſchen Reihöftänden ald König 
geehrt werden! Da alle Mittel der Güte nichts bei ihm fruch⸗ 
teten, fo wurde der Verſuch gemacht, durch die Schreden des 
Kriegs feinen Stolz zu demüthigen und ihn zum Frieden ge⸗ 
neigter zu machen: die englifche Reiterei ſteckte Die bayerifchen 
Dörfer und Höfe ringsum in Brand und der Kurfürft fonnte 
von feiner Wohnung aus die Flammen erbliden; aber aud 
diefed half nichts. Ebenſo fruchtlos waren die Briefe feiner 
Gemahlin, die ihn flehentlih zur Trennung von Frankreich aufs 
forderte. Die Unterhandlungen zwar brad der Kurfürft nicht 
ab, aber augeniheinlih nur nm Zeit zu gewinnen, bi ber 
Marihall Tallard mit dem franzöfiihen Hilfsheer zu ihm ges 
ftoßen war. Sobald ihm die Kunde von deſſen Ankunft zufam, 
brach er barfch alle Unterhandlungen ab und äußerte fih vor 
feiner Umgebung: „als er dad Schwert gegen den Kaiſer ge« 
zogen, da babe er die Scheide hinweggeworfen; er werde bei 
Tranfreih und Spanien ausharren bid an den Tod“ *). Wäh- 
rend diefer Unterhandlungen machten die Alliitten nur eine ein- 
zige Eroberung : Stadt und Schloß Kempten mußte fi ergeben 
und 170 Franzoſen wurden dafelbft gefangen. 

Nach Tallard's Ankunft vor Augsburg begannen die Be- 
wegungen wieder. Da der Kurjürft nicht aus feiner feften 
Stellung zum Kampfe herausgeloct werden Eonnte, fo verließen 
die Alliirten ihr Lager bei Friedberg. und zogen ſich gegen bie 
Donau. Unterdefien war auch Prinz Eugen mit feiner Armee 
an der Donau angefommen und hatte bei Hoͤchſtädt ein Lager 
bezogen. Hier verließ er fein Heer und eilte am 6. Auguft zu der 
Hauptarmee, um fi mitdem Marfgrafen und Marlborougb über 
den Feldzugsplan zu befprehen. Auf dem Wege aber erfpähte fein 
Feldherrnblick einen vortheilhaften Lagerplatz auf der Höhe von 
Münfter bis an den Wald von Oppertshofen, gedeckt durch 


*) Theatr. Europ. XVII, pag. 91. 
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den Keſſelbach; ſogleich ſandte er am feine Armee den Befehl, 
noch an dem nämligen Tage bier das Lager zu fchlagen, was 
auch geſchah. In Schrobenhaufen an der Baar traf Eugen 
mit Mariborougb und dem Markgrafen zufammen: es war ein 
ernfled und nicht das freundlichſte Wiederſehen. Zuerſt grate 
firte zwar Eugen im Namen des Kaiſers den beiden Feldherra 
zu dem Siege am Schellenberg ; dann aber ſprach er, was er 
bisher ſchon durch Briefe gethan hatte, feine höchſte Mißbilli⸗ 
gung der Unthätigkeit beider vor Augsburg aus. Er zeigte 
wie unverantwortlih es fei, daß fie die Rathloſigkeit des Fein 
des nicht rajcher außgenühtz wozu Ilnterhaublungen mit einem 
Feinde, deſſen tödtlicher Haß gegen den Kaifer, deſſen unlööher 
Berbindung mit Frankreich weltbefannt fel? Riemand- habe be 
buch gewonnen ald der Kurfürft und bie Franzoſen; Talları 
habe fi inzwiſchen gemäbert und nun fei ver Feind mächtiger 
als je. Hätten die Sieger am Schellenberg fofort Ingolfiad 
angegriffen, den Schlüffel der Donau, oder Münden, die bay 
riſche Hauptitadt, jo hätten fie ihn gewiß aus Augsburg ber- 
audgeloft und zu einer Schlacht zwingen fönnen, oder wen 
ec durchaus derfelben auswich, jo hätten fie Durch Die Eroberung 
Münchens oder Ingolftadtd dem Feind einen unheilbaren Schlag 
beigebracht. Um jeden Preis müfle in diefem Eommer die 
Entſcheidung erjolgen, denn fonft würden die englifchen und 
bolländifhen Truppen aus Süddeutſchland zurüdgezogen und 
dann wäre Alles verloren. — Mit diefer energifchen Sprade 
Eugend war Marlborougb vollkommen einverftanden; nidt er 
war ed, der zu der Unthätigfeit gerathen hatte, ſondern der 
energielofe Markgraf ald Oberbefehlöhaber. Nun murbe bes 
ſprochen, was von jeht an zu thun fe. Eugen und Marl- 
borougb verftanden fih vollfommen; Marlborough und der 
Markgraf aber verftanden fi nicht. Jene fuchten fih nun 
durch eine Lift von der Läfligen Nähe des Markgrafen zu er⸗ 
löfen: fie ftellten ihm den Antrag, Ingolſtadt zu belagern mit 
einem Theil der Armee, während fie beide mit dem übrigen 
Heere den Kurfürften und Tallard beobachten wollten. Der 
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Markgraf ging in die Falle: theild die Vorliebe für den Be» 
Ingerungsfrieg und wegen der Ausfiht auf großen Ruhm durch 
die Eroberung der wichtigen Feſtung, theild das heimliche Ver⸗ 
langen des läftigen Drängend durh den thatluftigen Maris 
borough los zu werden, beftimmten ibn zur Annahme des 
Uintraged. Dadurch war Alles gewonnen. Obwohl die Armee 
durch die Theilung gefchwächt wurde, fo war dieſes Uebel doch 
weit geringer, als wenn der unſchlüͤſſige Marfgraf auch Fünftig 
im Kriegsrathe jeden kühnen Entſchluß der beiden genialen 
Feldherrn dur fein Veto hätte vereiteln können. 

Am 9. Auguft marfchirte der Markgraf mit 22 Bataillonen 
Fußvolk und vier Regimentern Gavallerie zur Belagerung In⸗ 
golftadts ab. Inter Marlborough's Commando blieben zurüd 
die’ engliihen und bolländiichen Truppen und von den kaiſerli⸗ 
Ken umd Reichötruppen die Küraflier-Regimenter Zanten und 
Eufani, die DragonersRegimenter Styrum „und Aufjäß, zwei 
wöürttembergifhe Schwadronen Grenadiere zu Pferd und drei 
andere Schiwabronen ; die ganze Reiterei ftand unter dem Ga: 
vallerie-General Herzog von’ Württemberg. Dazu famen nod) 
die Truppen des fraͤnkiſchen Kreiſes. Am nämlichen Tage nahm 
Eugen von Marlborongh Abſchied zu Anheim zwei Stunden 
von Rain, um zu feiner Armee: zurüdzufehren ; aber nach weni- 
gen Stimden kam er wieder zurüd mit der Nachricht, daß ver 
Feind, der bisher in Biberbach ftand und Miene gemacht hatte, 

“Aber den Lech zu geben und Marlborougb anzugreifen, plötzlich 
nah Dillingen abmarfchirt ſei. Nun rüdte die Entfcheidung 
heran, das fühlten die beiden Feldherren; fie hielten miteinans 
der eine zweiftündige Berathung und dann kehrte Eugen voll 
Freude über Marlborough's unbedingte Zuftimmung zu feinem 
Entſchluß auf dad linke Donau-Ufer zurück. Er kam am 10. 
Auguft bei feinem Heer an. Marlborougb aber ließ um Mit- 
ternacht ded 9. auf den 10. Auguft den Herzog von Württem- 
berg mit 28 Schwabronen, und einige Stunden fpäter den 
"General Churchil mit 20 Bataillonen abmarſchiren mit dem 
Befehl, fo raſch als möglih zu Eugen zu floßen, und gab 
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ihnen das Verſprechen, daß er mit den übrigen Truppen ald- 
bald nachfolgen werde, und wirflid traf er am 10. Auguft 
ſchon in Schönefeld ein, wo Alles zum Uebergang über die 
Donau bereit war. Als Eugen am Morgen deflelten Tages 
bei feiner Armee aufam, fand er diefelbe vollfommen marfds - 
fertig, um dad Lager bei Münfter zu verlafien und die feite 
Stellung ded Schellenbergs einzunehmen, weil fie ed nicht wagte, 
den weit überlegenen Yeind, der, wie ed bieß, in Eilmärfchen 
von Dillingen beranrüde, in dem Lager bei Münfter zu ermar- 
ten. Der Kurfürſt batte nämlih in einem mit den Marfchäl- 
lien Tallard und Marfin gehaltenen Kriegsrath ſich dafür ent 
Ihieden, die Armee Eugens bei Höchftädt raſch zu überfallen, 
fo lange fie von dem Hauptheere getrennt fei, und dann fid 
auf diefed zu werfen; ed war der nämliche Plan, der im vori- 
gen Jahre gegen Styrum bei Höchſtädt fo trefflich gelang; aber 
Eugen war fein Styrum und Marlborougb fein Markgraf von 
Baden! 

Als Eugen diefe Bewegung feiner Armee ſah, gab er jor 
gleich Gegenbefebl, die Zelte auf dem Schellenberg ließ er ab- 
brechen und die Bagage fchidte er in die Stadt Donanwörth; 
feine Armee aber führte er wieder ind Lager bei Münfter zu 
rüd, da er ganz richtig urtheilte, der Feind, der am 10. Auguf 
die Donau bei Dillingen paflirt hatte, werde nicht an demſel⸗ 
ben Tage jchon fein Heer angreifen fönnen; wenn aber de 
Angriff am folgenden Tage geſchehe, fo hoffte er in feiner gün- 
ſtigen Stellung, durch den Keſſelbach gededt, fo lange Wider 
ftand leiften zu fönnen, bis Marlborougb angelangt fei. Um 
aber des Feindes Bewegungen genau zu erforfhen, ſchickte Eur 
gen 5 Schwadronen gegen Höchſtädt, welde die Meldungen 
zurücbrachten, der Feind babe nad feinem Uebergang über bie 
Donau nicht fein fefted Lager zwifchen Lauingen und Dillingen 
bezogen, fondern der rechte Flügel breite fih aus bis Stein 
beim, der linfe aber ftehe bei Lauingen. Eugen fchrieb dieſes 
fogleih dem Marlborough und bat ihn um Beichleunigung ſei⸗ 
ned Marſches; es war ſehr wahrſcheinlich, Daß ber Feind ſchon 
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am folgenden Tage Eugen angreifen werde. Deßhalb ließ Eur 
gen feine ganze Infanterie und einen Theil der Cavallerie ven 
fihern Boften des Schellenberged beziehen; er felbft aber blieb 
mit 22 Schwadronen Dragoner und 28 Schwadronen, Die ber 
Herzog von Württemberg ihm zugeführt batte, in dem Lager 
bei Münfter; die Pferde blieben die Nacht über gefattelt und 
Eugen war entihloffen, den Angriff fo lange aufzuhalten, bis 
Marlborough's ganze Armee angelangt fei. Am 11. Auguft 
erhielt Eugen die Nachricht, daß Marlborougb am gleichen Tage 
gegen Abend eintreffen werde und daß die 20 Bataillone Fuß⸗ 
volf, die Churchil heranführte, fhon in der Nähe fein. Run 
ließ Eugen feine Armee vom Schellenberge wieder ind Lager 
bei Münfter marfchiren, da er mit dem angelangten Succurs 
und feiner eigenen Armee fi) dem Feinde gewachſen fühlte, 
Der Feind aber war feined Sieges fo gewiß, daß er, obwohl 
nur die größte Schnelligkeit ihn zum Ziele führen fonnte, am 
11. Auguft fih gar nicht rährte! Am Abend war Marlborougd 
mit feiner ganzen Armee bei Eugen im Lager von Münfter 
angelangt. Am folgenden Morgen vecognodcirten beide Heers 
führer, von 28 Echwadronen gededt, die Gegend und waren 
im Begriff, die ganze Armee vorräden zu laflen, als fie plöß- 
lich in der Nähe 20 feindlihe Schwadronen bemerften, und 
dur das Fernrohr die ganze feindliche Armee in Anmarfch bes 
griffen faben. Run fliegen fie auf den Kirchthurm in Tapfheim 
und faben .um 1 Uhr Mittags, dag die feinplihen Quartier⸗ 
meifter auf der Anhöhe von Blindheim bis Lubingen ihre Fähn⸗ 
lein aufpflanzten und ein Lager abftedten. Es war dieß ein 
fehr gut gewähltes Terrain: im Often war die Anhöhe durch 
den Nebelbah mit fumpfigen Ufern, im Norden dur einen 
Wald, im Süden dur die Donau gedeckt. Groß war bie 
Kühnheit, den tapfern und an Zahl überlegenen Feind bier ans 
zugreifen, und doch mußte es gefchehen aus den zwingendften 
Gründen. Griff man den Feind nicht fogleih an, fo vers 
fhanzte er fih und machte feine Stellung noch unangreifbarer; 
die alliirte Armee wäre bei längerem Aufenthalt, da Ingolftadt 
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noch die Zufuhr auf der Donan ver 
gel an Lebensmitteln ausgeſetzt morbı 
rongb mit der englifchrbolländifhen | 
fen Sommer in Südbeutfhland bleib 
tet werden, daß Marſchall Villeroy 
Bayern endlih erfahre und mun a 
woburd bie feindliche Alrmee auf's ı 
gleih lag der ganze ſchwäbiſche und 
griff der Franzoſen und Babern offi 
Reihe in Bayern befhäftigt war ı 
der Stollbofer Linien nicht lange de 
leroy’s und Coigny's Wiperftand | 
alfo, nm Alles zu retten, Vieles gen 
begünftigt die Muthigen! Eugen 
feinen Augenbli ſchwankend; in all 
mittag des 12, Auguft Brücken übe 
ihlagen und die vielen Gräben der 
lihen Reiter, welche die Arbeit verhi 
rüdgejagt. Die alliirte Urmee war 
52 Kanonen; die bayrifch-frangöfidhe 
Maun mit 90 Kanonen und war b 
ften, der im vorigen Jahr feinen R 
bewährt batte, und von den Mari 
denen Niemand großen Muth und E 
Es war alfo ein Kampf, wo die 
und dad Bewußtſeyn der gerechten ( 
mußte. 

Am 13. Augnft, dem verbä 
fheidung, paflirte die alliirte Armee 
gen auf vielen Brüden den Keffelba 
nen durch die Ebene mad; Tapfbeim 
die zwei Infanteriebrigaden, die wäl 
der Brüden in Tapfheim campirt b 
zu einer 9. Eoloune vereint und ar 
ſchloſſen. Nun rüdte Die ganze Arn 
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wo fie Halt machte. Eugen und Marlborough verfammelten 
alle Offiziere um fi, feuerten fie an zu energiſchem Kampfe 
und wieſen fie bin auf die Wichtigkeit des Tages; ſodann ga- 
ben fie ihnen die genaueftn Befehle. Es war 6 Uhr Mor⸗ 
nend. Im feindlichen Lager zeigte fi gar Feine Bewegung ; 
fo wenig date der Kurfürft daran, daß der Feind ed wage, 
ihn anzugreifen. Nun rüdten die Alliirten in aller Stille vor 
und breiteten fFich weiter in der Ebene aus gegen die Donau 
bis zum Dorfe Gramheim. Erſt um 7 Uhr, da die Avant⸗ 
garde Echwenningen paflirte, bemerften die Bayern und Fran« 
zofen, daß die Alliirten in Schlachtordnung vorrüdten: nun 
entftand große Verwirrung in ihrem Lager, durch drei Kano⸗ 
nenſchuſſe riefen fie die ausgefandten Youragirer zurüd und 
Redten dad Dorf Niederglauheim und einige Müblen am Ne 
belbache in Brand. Trog der großen lieberrafhung mußten 
ſich aber doch die feindlichen Feldherrn und Soldaten ſchnell zu 
faflen und ihre Angrifföftellung zu orbnen. Der Kurfürft com⸗ 
mandirte den linken Ylügel bei Lubingen, er batte die tapfern 
Bayern unter feinem Commando; Marfhall Marlin befehligte 
das Centrum und Tallard den rechten Fluͤgel. Marlborough, 
der den linken Flügel der alliirten Armee commandirte, befebte 
mit zwei Brigaden und 15 Schwadronen die zwei vom Feinde 
angezündeten Mühlen am Nebelbache bei Blindheim; dann 
rhdte er vor, fand aber den Uebergang über den Moraft faft 
unausführbar.. Marſchall Tallard fürchtete, der Yeind möchte 
feinem Flügel in die Blanfe fommen und fandte, um dieß zu 
verhindern, 27 Bataillone und 12 Schwabronen Dragoner in 
das Dorf Blinpheim. Um halb 9 Uhr begann die feinvlidhe 
Kanonade auf der Höhe von Blindheim, und bald daranf war 
der Artilleriefampf allgemein. Run ließ Marlborough zwei Bri« 
gaden Infanterie vorrüden, die fih in einer Einfenfung nahe 
bei Blindheim aufftellten, um den linfen Ylügel bei feinem 
Vormarſch gegen die Angriffe ver ſtarken franzöfiichen Beſab⸗ 
ung Blindheims zu ſchützen; zu gleicher Zeit wurden über den 
Moraſt Brüden mit Pontond-Breitern gebaut, auf welde zwar 
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ver Feind heftig: geh sr Wben wenig: Schaden⸗ uuulihhste:-:" Dez 
Gavallerie befahl Marlboruugh; in alier Schnelligkeit Faſchtaen a 
machen, um den Darthenäg. bitch Den’ Moraft zu 'erfeidhtem, 
"Segen Mittag war Alles: zum Angriff: awat 5’ dieſe Zei 
ftellte fih ein ‚großen: Shell ver allileten Armee ‘neben uud. is 
dem Dorf Nieverglaupelmnuuf. Ein Bierel vor din Ale. ie 
gann Marlborough Sen Aägcif; ::20: Batallione, -wurben bag 
commandirt unter dem engliſchen Geuercitentena Rune 1b 
den Generalmajord::Shint: Mis und: Willens: Dieſer folk 
das Dorf Blindheim ;amgrrffen;; nicht ame es zu evfiärmen, bean 
das hätte bei ver ſtatken Veſatzung des Deufed die ganze di 
lüirte. Infanterie: gekoſtet, ſecdern um "deu Bosimarfdy. der Nu⸗ 
gen Armee gegen: dieſes felurtiche CTorns zu ſchaden. "Der ie 
griff erreichte feinen Gwed':volfommen:: die Framzoſen werben 
in das Dorf: zurädgefagt: me fo befum- Marlborough's Zain 
terie und Cavallerie "Zeit, den Morafl zu überfhreiten und ſi 
am Fuß der Anhöhe, auf der Tallard mit feiner übrigen Ar 
mee ftand, aufzuftellen. Unbegreiflicher Weife hatte Tallard 
den Uebergang Marlborough's über den Moraft ganz ruhig ge 
ſchehen laſſen; erft als Marlborongh feine Cavallerie gegen bie 
feindliche Anhöhe ſchickte, rährte fih Tallard und kam derſelben 
mit großer Furie entgegen; aud die franzöfifhe Infanterie im 
Blindheim richtete durch beftiged Feuern in die Flanke ber an- 
greifenden Cavallerie große Verwäftungen an, fo daß die Re 
gimenter Vogt und Noyet, die auf der Auferften Linfen flan- 
den, in die größte Unordnung gerietben und ein Theil davon 
fogar an den Nebelbach zurähwid. Nun ließ Generallieutenant 
Buͤlau ald Chef der Läneburgifhen Truppen die zweite Linie 
der Gavallerie vorrüden, nänmlih fein eigenes Regiment und 
zwei Gellifche Regimenter, und diefer Angriff war fo gewaltig, 
daß die feinblihe Neiterei in Berwirrung kam und weit zu- 
rüdgejagt wurde. Dadurch befamen die beim erflen Angriff 
zurüdgebrängten NReiterregimenter Zeit fih zu fammeln und 
wieder vorzuräden, verftärkt duch andere Schwadronen, bie 
Marlborough in aller Eile herbeigeführt hatte. Der Reiteran- 
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griff wurbe wiederholt und die feindlihe Kavallerie jedesmal 
zurüdgejagt, aber jedesmal fammelte fie fi) wieder und befam 
zulegt Hilje von 10 Bataillonen franzöfiihden Fußvolks. Auch 
Marlborough unterflügte jeine Eavallerie durch 3 Bataillone 
Celliſcher Infanteriften. Aber das heftige Feuer der feindlichen 
Sufanterie bradte die Reiter in. folde Unordnung, daß fie zu- 
rüdwidhen und eine Zeit lang 60 Schritte vom Feind ftehen 
blieben. In diejer Noth wandte fih Marlborough um Hilfe 
an Eugen und ſogleich ſchickte diejer die kaiſerlichen Kürajliere 
zu ihm; alfo verftärkt begann Marlborough den Angriff auf's 
neue und mit folder Wuth ftürmte jetzt die Reiterei auf ven 
Geind, daß die franzöfifhe Bavallerie total über den Haufen 
geworfen wurde. Die 10 Bataillone Infanterie, die nun von 
der Cavallerie entblößt waren, wurden ohne Pardon zujammen- 
gehauen, nur Wenige retteten fi) dadurch, daß fie fi ald tobt 
auf die Erde warfen. Die feindlihe Cavallerie fammelte jich 
theilweije wieder im Lager, aber fie war zu dicht und ungeord- 
net zufammengedrängt und fo konnte fie wenig Wiverftand leis 
fen : al8 fie wieder angegriffen wurde, ward fie fo enticheidend 
geihlagen, daß fie von paniſchem Schreden ergriffen theild der 
Donaubrüde zwifchen Blindheim und Höchſtädt zujagte, theils 
von dem verfolgenden, Feind zu hart bebrängt, in die Donau . 
fih ftürzte und darin ertranf. Einige feindlihe Schwadronen 
ſetzten ſich zu Höchftäpt wieder zur Gegenwehr; aber das Bott⸗ 
mar' ſche Cavallerie-Regiment hielt fie fo lange auf, bis andere 
Regimenter nachkamen und fie gänzlich zerfprengten. Hier war 
es auch, wo der Feind 8 Kanonen im Stich laflen mußte und 
wo der verwundete Marfchall Tallard an dem Ufer der Donau 
durch den heflifchen Oberſt von Boineburg gefangen genommen 
wurde. — Nachdem nun der rechte Flügel der Feinde durch den 
Heldenmuth der alliirten Eavallerie gänzlih geſchlagen und zer⸗ 
fprengt war, fo waren die 27 franzöfifhen Bataillone Infan- 
terie und die 12 Schwadronen Eavallerie in Blindheim fo voll» 
ftändig abgeſchnitten und umringt, daß fie Abends 8 Uhr ſich 
ald Kriegögefangene ergeben mußten. Hieraus läßt ſich leicht 
LoL 66 
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fließen, welch getinge Reſte von den AD Bätallienen fra) 
ſiſcher Kerntruppen, die Marſchall Tallard dem Surfürfen m 
Hilfe gebracht hat, aud ber. bluligen Schlacht entklamen: 27 Be 
taillone gefangen und 20 Bataillone von Marlboroughs Canal 
lerie zufammengebanen! 

Während der engiljäe Belbherr auf dem Infen Btägel ber 
alllirten Armee biefen bintigen aber glorreihen Sieg errang, halt 
Eugen auf dem vedjten Glägel in wahrer Verzweiflung mit tem 
Kurfürften und feinen Bayern um den Breis des Tages m 
ringen. Eugen hatte in feiner Beſcheidenheit mit der kleinen 
Hälfte des alliitten Heeres ſich begnägt; feine Gavallerie wer 
der des Marlborongh faft gleich, aber feine Infanterie wer 
für die Stärke des Segners su ſchwach, fie beſtand mur au 
18 Bataillonen: 44: B. Preußen und -7 Batalliene Din 
Der Kurfürft aber und Marſin hatten SO Bataillone Yafen 
terie und eine vortreffliche Gavallerie. Prinz Eugen hatte m 
dem auf einem noch viel fhwierigeren Terrain, das von Bräter, 
Morait und Gebüfch bevedt war, gegen den Feind zu mans 
priren, der auf der Anhöhe bei Lutzingen aufgeftellt ihm mit 
der Artillerie und Eavallerie große Berlufte beibrachte. Eugen 
ließ vor dem Beginn der Schlacht fein Heer länge dem Wale 
hinter dem Dorf Schwenebadh vorbeimarfchiren, um den Feind 
in der Flanke zu fafien, allein der Kurfürft bemerkte es und 
dehnte den linfen Flügel fo weit aus, daß er dieſes verhinderte. 
Nun ftelte Eugen feine Truppen fo auf, daß feine Gavallerie 
faft gegenüber von Oberglauheim und Lutzingen ftand, an biefe 
ſchloſſen ſich rechts die preußifhen und dann die däuifchen Bas 
taillone an; fämmtlide Truppen waren in zwei Gliedern auf 
geftellt. Als Marlborough Mittags den Angriff begann, ent- 
ſchloß fi Eugen gerade auf den Feind loszugehen: troß ber 
beftigften Kanonade griff er mit Gavallerie und Fußvolk bie 
Anhöhe bei Lutzingen an und errang bald einige Vortheile. 
Nun wurde aber Eugend Cavallerie von der feindlichen Ueber⸗ 
macht zurüdgetrieben, die fiegreihe Eavallerie des Bayers fiel 
Eugens Fußvolk, das von dem Schuh der Reiterei entblößt 
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war, in die Flanke und brachte zwei Bataillone, die auf dem 
änßerften Flügel fanden, in Unordnung; in diefem Augenblid 
bätte der Kurfürft, wenn er eingroßer Feldherr geweſen märe, 
Eugend Infanterie vernichten können. Eugen aber befam Zeit, 
feine übrigen Bataillone raſch in den nahen Wald zurüdzu- 
ziehen und wieder zu orbnen. Die zurüdgetriebene Eavallerie 
Eugend erholte fih und trieb den Feind wieder zurüd. Die 
Infanterie rüdte aus dem Wald wieder vor auf den früheren 
Poften; die Cavallerie aber wurde von den tapfern Bayern, 
unter denen ſich die Garde des Kurfürften und die bayerifchen 
Grenadiere am meiften audzeichneten, abermals zurückgeworfen 
und eine volle Stunde fang dauerte dieſer verzweifelte Kampf. 
Die traurige Wahrheit, daß Deutfche gegen Deutfche am wü⸗ 
tbendften fämpfen, beftätigte fih auch bier! Eugen mußte alle 
Hilfömittel feines Feldherrngenies aufbieten, um fein Heer vor 
einer Niederlage zu retten. Den größten Dienft leifteren ihm 
die preußifchen Truppen unter ihrem General Fürft Leopold von 
Anhalt-Deffau : wie Mauern blieben fie ſtehen und verhinderten 
den Yeind, feine Vortheile über Eugend Reiterei zu bemühen. 
Nachdem Eugen feine Infanterie etwa drei Viertelftunden lang 
fih hatte erholen laffen und auch die Eavallerie fi} wieder ge⸗ 
fammelt hatte, befahl er zum drittenmal den Angriff unmittel- 
bar auf die feindliche Artillerie und das Dorf Lupingen. Die 
Infanterie marſchirte Schritt für Schritt die Anhöhe hinan ges 
gen den Keind, griff ihn dann mit wahrem Löwenmuth am, 
und obwohl der Feind an Zahl überlegen und höchſt günftig 
aufgeftellt war, wurde er dennoch gefchlagen, die Artillerie und das 
Dorf Lutzingen erobert, und der verzweifelte Kampf war ents 
fhieven. Die Bayern hatten vor ihrem Abzug aus Lubingen 
das Dorf in Brand geftedt, obwohl viele verwundete Bayern 
darin lagen, die nun durch die Schuld ihrer eigenen Waffen- 
genofien jämmerlih zu Grund gehen mußten. Unterdeſſen ers 
oberten auch die dänischen Bataillone unter Generallieutenant 
Schollen die rechte Seite der Anhöhe neben dem Dorfe und 
festen fich daſelbſt FeR. Aber während dieſer gläuzenden Er⸗ 
66° 
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folge der Infanterie - wurde Eugens Reiterei, für welche 
Terrain äußert unguͤnſtig war, na einem. Txeffen von 
halben Stunde wieder zu weichen gezwungen und fonnte 
nicht fo fehnell wieder ſammeln, um die Infanterie bei 
wenen Angriff zu unterkähen; deßhalb ſtellte ſich 
eigener Perſon an die. Spige der Infanterie, machte einen. 
derholten Angriff auf. das in Unordnung gehende 
Fußvollk und verfolgte ed einige Zeitz daun 

um feine Gavallerie beranfommen zu laffen. Dart | 








für Schritt zuruckzog. Nachdem Eugens Gavallerie berange 
kommen war, begann der Angriff auf's neue und-beide Txupyew 
gattungen Eugens, Reiter und Fußgänger, jagten im heiße 
Wetteifer vie feindliche Infanterie mu Gavallerie eine vol 
Stunde Wege vor fi Ber bis Aber Mörfchlingen und- Deiſen 
bofen binaus, wo der Feind Miene machte fih zu feßen, um 
Zeit zu gewinnen zum Uebergang über den großen Morait us 
die Heerftraße nach Dillingen und Lauingen zu erreichen. Als 
aber Eugen anrüdte, zog ex fidh weiter zurüd und nur bie vor 
treffliihe bayrifche Cavallerie rettete den linfen Flügel des Yein- 
des von derſelben Auflöfung und regellofen Flucht, welcher der 
rechte feinvliche Flügel verfallen war. 

Schwer war die biutige Arbeit dieſes Tages, aber um fo 
glänzender der Erfolg: eine große Menge feindlicher Offiziere 
aller Grade ift Friegögefangen, darunter der Marſchall Tallard 
mit feinem Sobne; 27 Bataillone franzöfifhen Fußvolks und 
13 Schwadroneun franzöfijcper Reiter find ebenfalld gejangen; 
die Gefammtzahl der Gefangenen betrug zum minveften 13,000 
Mann. Die Zahl der todten und verwundeten Bayern und 
Franzoſen belief fi) nach der niederften Berechnung auf 12,000. 
Die Beute war unermeßlih: das feindliche Lager wurde er- 
obert mit feinen großartigen Vorräthen; es befanden fich darin 
5400 Proviantwagen, 330 beladene Maulthiere, 127 Kanonen, 
24 Mörfer, 129 Fahnen, 15 Standarten, 17 Baar Pauken, 
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die reihgefüllte Kriegskaſſe, die Kanzlei, die Feldapotheke, 3600 
Zelte, 2 Schiffbrüäden und 18 Fupferne Schiffe. Zum Bemeife, 
daß ſchon damals die Franzoſen ſich ald die Apoftel der Eivili- 
fation unter den Deutfchen betrachteten, erbeuteten die Sieger 
im franzöfifch-bayrifchen Lager auch „34 Kutfchen mit franzöfls 
fchen Frauenzimmern“. Aber aud die Mlliirten hatten große 
Berlufte erlitten: 4485 Mann lagen todt auf dem Schlacht⸗ 
feld, 7323 waren verwundet und 273 wurden vermißt. — 

Es ift diefer Sieg des Kaifers ein mahres Gots 
teögericht: die Vorſehung wollte nicht, daß Deutfchland ſchon 
damals eine Beute des herrfchfüchtigen Fürſtenthums und der 
ränberifhen Franzoſen werden ſollte. Das deutſche Kaiferthum 
iR auf hundert Jahre hinaus wieder befeltigt. Die großen 
Febler*), welche von dem Kurfürften und dem Marfchall Tal⸗ 
lard vor und während der Schlacht gemacht wurden — die 
Unthätigfeit am 11. Auguft, die Gleichgiltigfeit mit der Tallard 
dem Lebergang ded Feindes über den Moraft und den Nebels 
bad zufah, die Belegung Blindheims mit einer unverhältniß« 
mäßig ftarfen Beſatzung, wodurch Tallard's Operationdsarmee 
zu fehr gefehwächt wurde — dieſe Fehler, begangen von bis⸗ 
ber anerkannt tüchtigen Feldherrn, laflen fih nur durch den 
grenzenlofen Hochmuth erklären, der fie erfüllte. Diefer Hoch⸗ 
muth eben war e&, der ihren Geift geblendet hat und fo ging 
-an ihnen das ewig wahre Wort in Erfüllung: Deus quos 
perdere vult dementat! 

Mit diefem Siege ift die Noth des alten, vielgeprüften 
Kaiferd Leopold beendigt. Die Macht des Kurfürften iſt gänz« 
lich gebrochen und da die Vernichtung durch eine einzige ſchwere 
Niederlage geſchah, fo beweist dieß eben, auf welch' hohlen 
Füͤßen diefe fo gefürchtete Macht aufgebaut war. Die flüchtigen 
Bayern und Franzoſen eilen in panifchem Schreien dem Schwarz⸗ 
walde zu, wo fie der vielgefhmähte Villeroy in Empfang nahm; 


*) Theatr. Burop. XVII, pag. 94 ff. Hier find die Fehler fehr aus⸗ 
fuͤhrlich dargelegt. 
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fonft wären fie von den erbitterten Schwaben, die fo Bides 
durch den Kurfürften und die Franzoſen zn leiden gehabt, er⸗ 
fhlagen worden. Die von tem Bayer eroberten Städte wur⸗ 
den raſch nad einander von der kaiſerlichen Armee zurückerobert: 
Augsburg, Ulm, Memmingen, Regensburg, Paflau. Der Kur 
fürft ift fo troftilod und verzagt, daß er am 17. Auguſt von 
Wiblingen aus feiner Gemahlin die Regierung des Kurfürken- 
thums übergibt und ihr zufpridt, fo raſch als möglidy mit dem 
Kaiſer Frieden zu ſchließen, während er felbft als Alüchtling den 
deutfchen Boden verläßt und in Brüſſel als Beamter des jpani- 
fhen Königs eine nicht zu beneidende Rolle fpielt. Die Kurs 
fürftin beeilt fi, mit dem fiegreichen Kaifer Frieden zu machen. 
Diefer aber übergibt die Sache feinem Sohn, dem römiſchen 
König Joſeph, der Fräftiger als der oft zu gütige Kaijer das 
Kriegsrecht gegen den bezwungenen Bafallen auszuüben verfteht. 
In dem zu Ilbesheim bei Landau zwiſchen der Kurfürftin und 
dem römifhen König am 28. Dft. 1704 gefchlofienen Vertrag 
mußte die Kurfürftin ganz Bayern mit allen Feſtungen, dar 
unter namentlih Ingolftadt und Kujitein, Arjenalen, Magazinen, 
Waffen u. |. w. an den Kaifer abtreten. Der Kurfürftin ver 
blieb bloß die Stadt und das Rentamt München mit der Tears 
ritorial- Obrigkeit; auch wurde ihr eine Garde von 400 Mann 
zugeftanvden. Alsbald befegten die kaiſerlichen Generale die bay 
rischen Feſtungen und die bayrifchen Soldaten wurden in kaiſer⸗ 
liche Regimenter eingereibt. 

Nun mußten auch die ungarifhen Rebellen fi unterwer- 
fen, da ihre Hoffnung auf Bayern und Frankreich vereitelt war; 
der Kaifer fchict mehrere in Bayern disponible Regimenter nad 
Ungarn und Feldmarſchall Heifter fhlägt die Rebellen in meh: 
reren Hauptfhlachten. Auch in Italien nimmt der Krieg einen 
neuen Aufihwung; die Sranzofen erleiden in dem folgenven 
Jahre mehrere ſchwere Niederlagen und müflen im 3. 1706 
nad dem Sieg Eugend bei Turin ganz Oberitalien an den 
Kaifer und fein Heer überlaffen. 

So waren die Gebete, die Kaifer Leopold an dem näm- 
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lihen Tage, an welchem die Schlacht bei Hoͤchſtädt gefchlagen 
wurde, in allen Kirchen Wiens angeordnet hatte, und die er 
felbft. an diefem Tage zum Himmel emporſchickte, mit dem reich- 
ſten Segen belohnt und das Gerücht, welches an diefem Tage 
in Wien aus unerflärlicher Quelle am Hofe und in der gan« 
zen Stadt ſich verbreitete, «8 fei in Bayern ein großer Sieg für 
den Kaifer erfämpft worden ®), war der wunderbare Vorbote 
der berrlichften Siegesbotſchaft, wie in Rom ein ſolches uner- 
Flärliches Gerücht der Vorbote des großen Siege war, den 
Aemilius Paulus über den Macevonier Perfeus bei Pydna er- 
foht. Ruhig Eonnte nun Leopold fterben, da er noch das Heil 
und die Rettung feines Reiches und feiner VBölfer aus ſchwerer 
Bedrängniß erlebt hatte. Am 5. Mai 1705 hauchte er als 
Achter glaubensvoller Ehrift feine Seele aus, dankend dem Herrn 
der Kaifer und Könige für die Gnade und Hilfe, die Ex ihm 
in den vielen ſchweren Gefahren feiner 47 jährigen Regierung 
gewährte. 


*) Hist. Leopoldi von Wagner IT, 796. 


LVI. 


Die neneften Werke über die Geſchichte der 
Karolinger. 


I. 


Bon der Zeit Ludwigs des Frommen an bat ſich num 
unfer Bericht auch über dad Dümmler’fhe Werf zu erfireden. 
Das letztere enthält Feine Angaben über die Zuftände des 
Reichs nah Karl ded Großen Tod und nur weniged über 
die PBerfönlichfeit feines Nachfolgers. Ausreihende Zeichnumgen 
geben aber die Verfafler des franzöfifchen Werks. Wie Dümmler 
©. 41 in Kürze fagt, zeigen fie, daß Ludwig der Fromme fein 
jelbftftändiger, fondern ein ftetd der Leitung bedürftiger Cha⸗ 
rafter war, dem bei urfpränglid guten und reinen Abfichten 
die nothwendigfte Eigenfchaft zum Herrſchen, die ausdauernde 
Willendfraft mangelte.e Doch hätte es eined ſolchen Mannes 
bedurft, wenn nicht die Farolingifhe Monardie, die 814 noch 
glänzend daftand, einer baldigen Auflöfung anheimfallen follte. 
Der neue Kaifer begann loöblich mit Abftellung von Mißbräuchen, 
und feiner vorherrfchend frommen Gefinnung gemäß ließ er fih 
die kirchlichen Reformen befonderd angelegen feyn, decretirte 
aber aus eigener Machtvollkommenheit die von den Hänptern 
der Geiftlichfeit auf den in der Regel von ihm felbft angeord⸗ 
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neten Goncilien gefaßten Befchlüffe; im Grunde war er, wie 
freilih fchon .vor ihm Karloman, Pipin und Karl der Große, 
kirchlicher Geſetzgeber, was fih aus der damaligen Staateidee 
des Chriftenreiches genügend erflärt, 

Die bei weitem wichtigſten Begebenheiten feiner Regierung» 
periode von 814 bid 840 waren befanntlich die Theilungen des 
Reiches und die fie theild veranlaffenden, theils durch fie hers 
beigeführten inneren Kriege, wahre Bürgerfriege, welche die 
verderblichiten moralifhen und politifhen Bolgen hatten. Die 
drei Verfaſſer flimmen in ihrer Beurtheilung diefer Begeben- 
beiten der Hauptfache nad) zujammen, nur daß Warnkönig ımb 
Gerard fi kürzer faffen. Befondere Berüdfihtigung wird von 
ihnen einer diefe Geſchichtsperiode fehr geiftvoll behandelnden 
Schrift des Straßburger Hiftoriferd Himly (Wala et Louis le 
Debonnaire, Paris 1849) zu Theil, mit theilweifer Bekäm⸗ 
pfung feiner Anfichten. Die durch die genannten Reichötheis 
lungen veranlaßten Kriege waren anfangs Principienfämpfe, 
wurden aber im Laufe der Zeit die der niedrigſten Herrſchſucht 
und Ländergier. Ein Unfall, der Einfturz einer Gallerie des 
Palaftes zu Aachen, der Ludwigs Leben bevroht hatte, veran- 
laßte 817 dieſen umd feine Räthe, die Erbfolgeordnung des 
Reichs unter feinen drei Söhnen (Lothar, Pipin und Ludwig) 
fertzuftellen (WW. und ©. IL p. 32; D. ©. 22). Es frug fi: 
ob man das noch von Karl dem Großen 806 eingebaltene 
merowingifhe Syftem der Spaltung der Monarchie in drei 
gleichberechtigte Königreiche befolgen, oder die Einheit derfelben 

durch die Errichtung Eines über zwei untergeorbneten König: 
reihen erhalten wolle? Für die Einbeitsidee fpracdhen ſich vor 
allem die geiftlihen Großen des Reichs aus, an dem Gedanken 
fefthaltend, daß wie e8 nur Eine Kirche im Reiche gebe, dieſes 
auch nur Eines feyn müfle. Die Hauptförverer dieſes Planes 
waren Ludwigs Verwandter, der von einem natürlihen Sohne 
Karl Martels abflammende Abt Wala, vor 814 der intimfte 
Rath Karls des Großen, und der Erzbiſchof Agobard von 
Lyon. Nah Himly ging derfelbe von der Politif der weltlichen 
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Großen aus, nad den Herren W. und ©. von den Beiftliden, 
nah Dümmler von beiden. Gegner veflelben mögen ſchen 
eriftirt haben, die beiden erften Autoren glauben, Daß die vor 
gleicher Liebe für ihre drei Söhne befeelte Kaiferin Irmengard, 
Ludwigs erſte Gemahlin, zu ihnen gehörte, 

Die Einheitsivee fiegte, und ward zu Diedenhofen als 
Srundgefeh des Reiches feierlich beſchworen, ſpäter vom Papfie 
gutgebeißen, und 821 uochmald von den Großen des Reiches 
beftätigt. Genau ift in dem berühmten Alte (gedr. bei Pers 
Leges 1, p. 198) das Berhältniß der Unterfönige zum Kaifer 
(Lothar) und die fünftige Succeſſionsordnung feſtgeſtellt. Man 
begreift, daß Alle, welchen das Wohl der Monardie am Herzen 
lag, namentlich der Klerus, ſich für verpflichtet hielten an dieſer 
weislich überdachten und jeierlih beihworenen Berfaflung feR- 
zuhalten. Man fah mit Ludwig felbft diefelbe für eine Ein⸗ 
gebung Gottes an. 

Bekanntlich ftarb Irmengard 8185 Ludwig fozufagen ge 
nöthigt, fehritt 819 zu einer zweiten Ehe mir der welfifchen 
Prinzeſſin Judith, deren leiblihe und geiftige Reize von Lud⸗ 
wigs Biographen fo glänzend geichildert werben, dag man 
fogar fagte, fie habe den Gemahl durch Zauberfünfte ihrem 
Willen unterthänig gemacht. Ein Sohn (Karl) entfprog 823 
aus diefer Ehe. Es ift begreiflih, daß deſſen Mutter darauf 
bevadyt war, ihm auch einen Exbtheil zu verfaffen Es ge 
ſchah auch wirklih im 3. 829. Schon bei der Geburt Karls 
batte Judith dieſen Plan im Auge und hoffte ihn mit Hälfe 
des den Kaifertitel tragenden, zum Pathen Karls gewählten 
Lothar auszuführen; da ihr aber dieß mißlang, fo fehte fe 
unter Mitwirkung eines kühnen und gewandten ſüdfränkiſchen 
Großen, des Herzogs Bernhard von Barrellona, ihren Willen 
duch. Auf ihre Zureden hatte Ludwig den Herzog ald Minifter 
an feinen Hof berufen. Nah Himly und Dümmler wurde 
ohne Beichluß einer Reichöverfammlung dem ferhsjährigen Karl 
Alemannien mit füpli daran gelegenen Landen durch einen 
kaiſerlichen Machtſpruch übertragen. Rad der Anfiht der Herren 
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W. und G. ging die neue Theilung duf dem Reichstage zu 
Worms vor fi unter Zuftimmung der Deutihen, namentlich 
der Sachſen. Es heißt allerdings in den Annales Xantenses 
a..829 nad der Erwähnung des Conventus zu Wormd: ibde 
tradidit imperator Carolo ſilio suo regnum Alisacense et 
Coriense et partem Burgundiae, während Nitharb jagt: Per 
idem tempus Carolo Alamannie per edictum traditur. Die 
Sache ijt zweifelhaft, doch ließe fih die Enträftung der drei 
Brüder und der Anhänger ver Einheitspartei leichter aus der 
erſten Annahme erklären, obgleih, wie Dümmler S. 55 felbft 
bemerkt, die Uebertragung Alemanniend an Karl obne Wider 
ſpruch vorübergegangen war. 8 erfolgte 829/30 die erfte 
fiegreihe Einigung der Söhne, zu welcher die verläumbderifche 
Märe von Judiths Liebedverhältnig mit Bernhard wefentlich 
beigetragen hatte. Lothar, in dem die Reichseinheitspartei deren 
Erhalter erblidte, pflüdte die Früchte des Umſchwungs: er hielt 
den Vater in einem Klofter zu Soiffone, dann in Aachen ges 
fangen. Allein die Indignation über fein Gebahren war alle 
gemein, und die jept für ihre eigene Selbſtſtaͤndigkeit beforgten 
Brüder Ludwig und Pipin befreiten den Vater. Lothar unter« 
warf fi, ward aber der Kaiſerwürde entfleivet. Judith und 
Karl Fehrten an den Hof zurück und Herzog Bernhard gevann 
feinen. Einfluß wieder. Eine neue Reihötheilung fand 831 
flatt, nad) der Grundlage der Karl’d des Großen von 806. 
Karl wurde befonderd begänftigt, Lothar auf Italien beichränft. 
Die drei älteren Brüder würden fih aber wohl in die neue 
Ordnung der Dinge gefügt haben, wenn ver Theilungsaft 
nicht die Clauſel enthalten hätte, daß, würde einer der vier 
Söhne fih durch fein Verdienſt befonderd würdig zeigen, fein 
Reichsantheil duch den eines minder würdigen Bruders vers 
größert werden folle. Auf diefe Weife mar Alles in Frage 
geftellt, die drei älteren Söhne hatten von Seiten Judiths 
und ihren Mitgehälfen Alles zu fürdten. So kam es zu 
einer neuen Empörung, die 833 duch den an ihrem Vater 
in den Lagern des Rothfeldes (zwiſchen Colmar und Sigole- 
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heim *) begangenen Verrath ;zu-ver fpmadvollen Eruicbrigung 
Ludwigs in Compiegne führte. Er wurde in das Bupganaub 
gekleidet, und es folkte: dadurch ein feruered Regieren deſſelben 
samöglid gemacht werben. - Bekannilich wurbe dieß mit Hälk 
eines Theiles ber fraͤnliſchen hohen Geiſtlichkeit anögefährt, mil 
Erzbiſchof Ebbo von Rheims an der Gpipe: 

Lothar brachte abermals den Vater gefänglich nah Aachen 
aber nochmals wat eine Reaktion ein — vder ventſche Lubwig 
befreite den Vater, das Vaßurtheil warb caſſirt, der Kelſer 
wieder in feine Macht eingeſegt und. 834 die Berhältalffe von 
831 wieder hergefiellt ; wie verraͤtheriſchen Bifchöfe wurben be 
ſtraft. Ein nener. Thellungeplan ſcheint baranf 835 in em 
Reihöverfammiung zu iremienr gemacht worden zu feyn*®), Der 
aber, weil 837 elf amberer ihn erfehte, erfolglos blieb unb 
felten erwähnt wirb. Judith gewann das Uebergewicht aber 
mals, veranlaßte daß ihr Sohn Karl auch des 838 verftorbenen 
Pipins Reich Aquitanien erhielt und daß 839 unter Beſchraͤn⸗ 
fung Ludwigs des Deutfhen auf Bayern, die ganze Monardie 
zwifchen dem wieder gemonnenen Lothar und Karl getbeilt 
wurde. Als darauf Ludwig gegen den Bater zu Felde zog, 
verfiel dieſer in die tödtliche Krankheit, weldhe den 20. Imi 
840 feinem Leben ein Ende machte. Die Lage der beiden 
jängern Brüder gegenüber dem auf dem Todbette ded Vaters 
wieder zum Kaifer erhobenen Lothar ward nun aber ganz und 
gar geändert. 

Es zeigte fih bald, daß Lothar die Einheitsidee des Reiche 
in einer anderen Weife ausführen, d. b. die Antheile der beis 
den Brüder fi aneignen wollte. ber zaghaft, wie er war, 
dachte er feine Pläne weniger durch Waffengewalt als durch 
Tüde auszuführen. Indeſſen waren die Brüder auf ihrer Hut, 


*) Dies ift fürzlich in einem gründlichen Schrifiden: Le Champ da 
Mensonge en 833 von D. A. R. Beyer In Colmar genau nach⸗ 
gewiefen worden. 

”*) Die Frage, ob ein folder ſtatt hatte, if beſtritten. 
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fie vereinigten ihre Kräfte und fiegten den 25. Juli 841 in 
der mörderiihen Schlacht bei Fontenai in Burgund. Die drei 
Berfafler geben Befchreibungen verfelben (Hist. des Carolin- 
giens JI, 75. Dümmler S. 159. Im ihre fielen taufende der 
tapferiten Krieger, was die Nationalfraft fo. fehr ſchwächte, daß 
man den Einfällen der Normannen im Norden und Weften 
umd der Sarazenen im Süden mit Erfolg nicht mehr wider⸗ 
fteben fonnte.e Doch war Fontenai nicht das Waterloo von’ 
841; no. zwei Jahre währte der Krieg, Lothar rief felbft die 
Rormannen gegen die Brüder herbei. Erſchöpft von beiden 
Seiten bot man fih endlih die Hände. zum Frieden. Der 
Bertrag wurde zu Verdun im Auguft 843 geſchloſſen. Der 
Grundgedanfe von 817 wurde wieder aufgenommen, aber in 
einer Weife ausgeführt, die feine Dauer verſprach. Lothar der 
Kaifer wollte Rom und Aachen haben, daher die lange ſchmale 
Länderftrede von dort bie zur Nordſee; fie follte vie beiden 
Königreihe trennen. Der Kaifer hegte aber den Hintergedanfen, 
gelegentli dad eine oder das andere jeinem Reiche zu anneriren; 
allein diefes jelbft mußte zerfallen und in den andern aufgeben. 
Die Berfafler behandeln die Frage: ob das NRationalitätsprincip 
für die Theilung maßgebend geweſen? verneinen fie aber; die 
Herren W. und ©. neigen fih zur Anfiht Gfrörers, daß die 
Diöcefanverhältnifie dabei von Einfluß, aber nicht abfolut bes 
flimmend waren. Sie nehmen an, daß der Vertrag nicht for 
wohl durch die Ermüdung der drei Brüder herbeigeführt wurde, 
fondern vielmehr durch das Bedürfniß der Großen des Reiche, 
ihren unfihern, je nah dem Siege der kämpfenden Brüder 
ihnen entgebenven Befitz endlich in Ruhe genießen zu können. 
(Hist. de Caroling. U. 88. Dümmler ©. 195). 

Mit dem Vertrage von 843 kam das lange Drama feit 
dem Jahr 829 zum Abflug. Die Verfaſſer der Histoire des 
Carolingiens maden daher bier Halt, um die fpeciellen Zus 
fände Belgiens, wie fich folhe feit Karlö des Großen Regie 
zungsanfang geftaltet hatten, im Einzelnen zu befchreiben. Sie 
geben eine auf Fritifhe Quellenforſchungen ſich ſtütende, viel 
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Reue enthaltende Statiſtik ter belgiſchen Gaue, ver fünig: 
lichen Billen, des firbliben Organismus im Lande, der Bifhoft- 
fige, Abteien und Klöfter. Ihre Darftellungen ſind von gropem 
geſchichtlichen Belang wud entbalten, obwohl in einfacher, vielleikt 
trodener Sprache, doch ein anfpredbended Gemälde aller viele 
Zuftände. — Iudem fie dann den Faden der Geſchichte bit 
870 wieder aufnehmen, finden fie die Urſache der Reichsaui- 
löſung nit, wie Guizot annimmt, im Mangel einheitlicher Be 
firebungen, denn die drei Brüder machten öfter 3. B. zu Meerfen 
847 und 851 Verſuche, die Zufammenbörigfeit und intra 
der drei Reihe zu wahren; fie finden fie auch nicht im Wiber- 
fireit der gewiß noch nit zu maßgebender gegenfeitigen Ab: 
ſtoßung fortgefehrittenen Rationalitäten, ebenjo wenig wie Waiß 
in dem Vorherrſchen der kirchlichen Einfläffe, wohl aber in ber 
allgemeinen, durch die langen Kriege berbeigeführten Entftttli- 
chung der Großen und Mächtigen des Reihe, welche, wie freis 
lich die Herrſcher ſelbſt, habfühtig nah Bergrößerung ihrer 
Befipungen firebten, nnd in der Schwähung ver Föniglicen 
Gewalt die Befeftigung ihrer eigenen Macht ſahen. Die jebt 
vor fi gehende Vollendung des längft allgemein gemorbenen 
Lehensfuftemd begünftigte die reichsauflöſende Richtung: vie 
Beamten mußten TerritorialeHerrfher werden. Die verfchmipte 
Bolitif Karls des Kahlen war überand förderlich und die 
nit mehr durch Waffengewalt abzuwehrenden,. ja (mie ſchon 
Sfrörer fehr richtig gezeigt bat) mehrmals von Lothar felbk 
veranlaßten Rormanneneinfälle trugen wefentlih zum Berfalle 
der einft fo glorreichen Farolingifhen Monarchie bei. Die Brk- 
der waren ftetö eiferfüchtig und mißtrauifch gegeneinander, und 
der ſich vom ftärfern bedroht glaubte, ſchloß beuchlerifche Bündnifle 
- mit dem dritten. Ungeachtet der formell beftehenden Staatsordnun⸗ 
gen wurden die Zuftände mehr und mehr anarchiſch; ber ſchlimmſte 
der drei Brüder war Karl, der felbft im eigenen Reiche fich faum 
balten konnte, und der je nad den Umſtänden auf den Klerus 
oder die Kriegsleute fi ftägte und fo die Entftehung einer geifl- 
lihen und einer jene anfeindenden feudalen Partei veranlaßte. 
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Karl huldigte der feitdem von ven meiften Beherrſchern des 
weftlihen Fraukreichs prafticirten Annerionspolitif, die er, wie 
ein Räuber, im I. 869 ausführen wollte, als der zweite Lothar 
ohne Leibeserben ftarb, was ihm aber nur unvollfommen gelang, 
weil der mächtigere Ludwig der Deutfche ihn nötpigte, die 
lothringiſchen Lande mit ihm zu theilen. 

Die Verfaſſer unterfuhen auch die in unfern Tagen von 
den deutſchen Iuriften, Theologen und Hiftorifern ald brennend 
behandelte Frage über den Urfprung, das Vaterland, die Ver⸗ 
faſſer und Tendenz der pſeudoiſidoriſchen Defretalen; fie flim- 
men mit befonderer Berüdfihtigung der neueften Schrift Waiz- 
fäderd den Anfichten von Phillips bei, indem fie fih aud für 
die weitfräufifche Abfaffung in der Erzdidcefe Rheims ausfprer 
hen, find aber der Meinung, daß deren Einmwirfung auf den 
Entwillungsgang der Hierarchie, je nah der Firchlichen oder 
antikirchlichen Geiſtesrichtung der die Yrage erörternden Autoren 
über- oder -unterfchägt werde. Nah den Verfaſſern haben die 
falſchen Defretalen die mittelalterlihe Höhe der Papftgewalt 
nicht gefchaffen, find aber nicht ohne Einfluß auf deren Ber 
feftigung geweſen. Den Schluß des Paragraphen bildet die 
Beſprechung des Geſetzes Karls des Kahlen vom I. 877, wo⸗ 
durch die Erblichfeit der Graffchaften, Lehen u. f. w. fanftioniet 
wurde. Mit Recht fagen die DVerfaffer pag. 262: Lorsque 
Charles le Chauve mourut le 6. Oct. 877, la royaute n’etait 
plus qu’un vain titre, servant & donner date aux actes publics. 

Die maßgebenden Ereigniffe und politifchen Afte ver bei⸗ 
den Lothare werden um fo forglicher behandelt, ald Belgien da⸗ 
mals noch ein weientliher Theil Lotharingiens war. Die 
Dümmler’fhen Sahrbücher widmen der Periode von 843 bis 
870 über 500 Seiten. Alle Ereignifie werden im Einzelnften 
aufgeführt und beleuchtet, außer der Geſchichte der Karolinger 
im firengen Sinue des Wertes die Europa's überhaupt und 
der Kirche erzählt. Was die von den Berfaflern der histoire 
des Carolingiens im Vordergrund behandelten Thatfahen und 
Begebenheiten. betrifft, fo ift denſelben auch bei Dümmler eine 
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ausführliche, im Ganzen mit den Auffaffungen der eritern über- 
einttimmende Schilderung und Benrtbeilung zu Theil geworden 
Wir verweiien auf S. 273 und 320 die Frankentage zu Wer: 
fen, S. 406 über Ludwigs Einbruh in Das weftftänliſche 
Reich, S. 446, 592, 691 über Lothars Berjahren gegen jeine 
Gemahlin Teutburga, ded gropen Papited Rikolaus Dazwiſchen⸗ 
treten, S. 661 Lothard II. Romjahrt und Ausgang, ©. 119 
über den Theilungövertrag des loihringiichen Reiches zu Meer: 
fen 870, ver namentlich für Belgien folgenreih mar. Den % 
fern, welche die eine oder andere Schilderung im erſten Werke 
zu gedrängt finden dürften, ift bei Dümmler Gelegenheit ge 
boten, ſich über Alles bis ins Fleinfte Detail zu unterrichten, 
wobei fie freilich gerade Ddiefes Detaild wegen Gejahr laufen, 
den Entwidlungsgang des Ganzen aus dem Auge zu verlieren. 
Das farolingiihe Herrſcherblut verläuft wie im Sande und 
fhon erhebt ſich in Frankreich eine neue Dynaftie, welder ald 
der fchlauern, wenn auch nicht Fräftigern, die legitimen Hertſcher 
unterlagen. Leber Karl „ven Einfältigen“ geben die Verfafler, 
großentheils der neu aufgefundenen Chronik von Rider und 
den gründlichen Unterſuchungen Borgnets folgend, mehrere Auf 
fplüjje, welche und den bei feiner Thronbefteigung noch minder- 
jährigen, durch den Beinamen Simplex bezeichneten Fürften als 
einen begabten, die weitfränfifchen Richtungen mit Klugheit ver 
folgenden Mann fennen lehren. Als der deutſche König Lud⸗ 
wig das Kind 911 flarb, fuchte er fih fofort Lothringens, wo 
ed eine ftarke ihm geneigte Partei mit den Hennegauiſchen 
Grafen oder Herzogen Regnier und Gislebert an der Epipe 
gab, zu bemädtigen. Im 3. 893 nahmen die beigifchen Bi- 
ſchöfe an feiner Krönung als lothringifher König Theil. Er 
bielt den 19. Gebr. 916 ein Placitum nad bergebrachter fränfi- 
fher Sitte im alten Stammpalafte zu Herftall. Bon demſelben 
find intereffante vechtöenticheidende Urkunden bie auf unfere Tage 
gefommen (S. 337). Karl erhielt aber alsbald ven deutſchen 
König Heinrih I. zum Gegner; der felbft nad) der Souveränis 
tät der belgifchen Lande ftrebende Herzog Gislebert vom Henze 
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gau ward wechfelfeitig an beiden zum Berräther, Lothringen 
wurde jedoch Dentichland. wieder gewonnen. Karl, von Robert 
dem Starten im 3. 923 befiegt, und vom Grafen Herbert von 
Bermandois verrathen, ftirbt den 7. Dft. 929 im Gefänguiß 
zu Peronne. Die Berfafler ſchließen ihre Geſchichte mit einer 
Inhaltsangabe ihrer auf Belgien bezüglihen Urkunden. 

Dom %. 923 bis 936 beherrſchte Rudolf, König von 
Burgund, vom Grafen Hugo von Paris, feinem Schwager, 
auf den Thron erhoben, das weftlihe Frankreich, während Lud⸗ 
wig (genannt d’Outremer) in England bei feinem Oheim König 
Athelſtan, wohin fi mit ihm feine Mutter, die Echwefter 
Athelſtans, geflüchtet hatte, erzogen wurde. Gislebert glaubte 
jest fein Ziel zu erreichen, ſchloß fih an den deutſchen König 
Heinrich an, nicht wie man gewöhnlih annimmt von ihm vers 
rathen, fondern als Weberläufer zu ihm. Rad) Rudolf Top 
beſchloſſen aber die weſtfränkiſchen Großen auf Hugo's des 
Großen Rath ven legitimen Karolinger wieder zum König zu 
mwäblen, und nachdem fie ihm die verlangten Garantien für 
feine perfönlihe Sicherheit gegeben hatten, kehrte Ludwig zu⸗ 
räd. Alles ging Ynfange nach Wunſch, weil er in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem durch ihn herrſchen wollenden Grafen Hugo 
regierte. Doch währte dieß nicht lange; fie zerfielen mit ein- 
ander, und der Ahnherr der Bapetinger begann feine Intriguen 
und Kämpfe, um Ludwig vom Thron zu ftoßen. Das Kriegs⸗ 
glück war ihnen abwechſelnd günftig. Ludwig gerieth eine Zeit 
lang in Hugo's Gefangenfhaft, aus welcher befreit er 948 
fein Heil bei König Otto I. in Deutfhland fuchte. Auf einer 
Synode zu Mainz ward der Kronräuber mit dem Kirchenbann 
bedroht, und der Bann wirflih vom Papfte über ihn verhängt. 
Zwei Jahre fpäter unterwarf er fih. Ludwig flirbt in Folge 
eines Piervefturzed 954. 

Bekanntlich bat ver berühmte franzöfiihe Hiftorifer 4. 
Thierry die Kämpfe der Ahnherren der Kapetinger mit den letz⸗ 
ten Karolingern ald die der Nationalpartei mit dem, feines gers 


manifchen Charafterd wegen, dem wieder auftauchenden gallos . 
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romaniſchen Volkselement verhaßten fremden Haufe geſchildert. 
Die Berfaffer beweilen volltändig die Unhaltbarfeit diejer Aus 
ſicht. Die Capetinger find eben fo germanijder Abfunft wie 
die Karolinger und die burgundiſchen Könige. Die drei Häufer 
waren aud mit einander verſchwägert und verwandt: Lud⸗ 
wig IV. war mit Gisleberts Witwe Gerberga, einer Schweſter 
Otto's II., vermählt und Graf Hugo von Paris mit vefim 
andern Schwefter Hedwig *). Die legten Karolinger waren ank 
feine SE chattenfönige wie die legten Merowinger. Der Sieg de 
neuen Dynaltie war ein günftiged GErgebniß ihrer Schlanhei 
und ihrer Verbindung mit andern Großen des Reihe, welde 
unter den neuen Herrihern ihre volle Landeshoheit zu erlangen 
bofften und wirklich, weil das neue Regiment bid zum Anfang 
des zmölften Jahrhunderts ein äußerſt ſchwaches war, diejelbe 
erlangten. Im elften Jahrhundert befand fih Frankreich in der 
felben Lage wie Deutſchland nad dem Sturz der Hobenftaufen. 
Die Wiederberftellung des franzöfiihen Einheitsitaatd war das 
Werk fpäterer Könige. Nicht der Sieg des galloromaniſchen 
Elements über dad germaniſche brachte die neue Dymaftie auf 
den Thron, fondern das mit allen feinen Golgen durdigefährte 
Lehensſyſtem, begünftigt durch die fhnell aufeinander folgenden 
Todesfälle im Farolingifhen Haufe. Die Deutſchen fönnen ur 
möglich im zehnten Jahrhundert in Weſtfranken fo verhaßt ge 
wefen fenn, wie A. Thierry zu behaupten wagt; denn Kaiſer 
Dtto’8 I. Bruder, Erzbiſchof Bruno von Köln, feit 944 Ober 
berzog des von ihm in zwei Herzogthümer getheilten Lothrin- 
gend, war Bormund ded 954 gefrönten minderjährigen Könige 
Lothar und zwölf Jahre laug bis zu deſſen Volljährigfeit Re 
gent in Frankreich. 

Es ift indefien wieder bemerkenswert, daß Lothar's Bas 
ter beim Tode Heinrich's I., aufgeftadhelt von Gislebert, einen 
neuen Verſuch machte, ſich Lothringens zu bemächtigen, aber den 








*) Bol. den Stammbaum In Hirſch's Jahrbüchen des beutichen 
Reiches unter Heinrich 11. T. I. S 246. 
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fiegreihen Waffen Otto's I. unterlag. Den gleihen Verſuch 
machte fpäter (977) Lothar felbft beim Tode Otto's L, erlangte 
aber nach wechſelndem Kriegsglücke 978 nur, daß fein Bruder 
Karl zum Herzog des belgischen Antheild von Otto II. einge 
ſetzt wurde. Eine 984 nad Otto's U. Tode erneuerte Inva⸗ 
fion Oberlothringens durch Lothar mißlang. Bei feinem Tode 
den 2. März 986 war fein Eohn Ludwig V. zwanzig Jahre 
alt und erbielt in der Geſchichte nur deßhalb den Namen 
Baineant, weil ed ihm während feiner nur fünfzehn Monate 
mwährenden Regierung nit vergönnt war, durch iryend eine 
Großthat ſich auszuzeichnen. 

Nach ſeinem Scheiden begann der Kampf des letzten karo⸗ 
lingiſchen Thronprätendenten, Lothars Bruder Karl, der aller⸗ 
dings als herzoglicher Vaſalle der deutſchen Kaifer in Weſti⸗ 
franfen weniger Sympathien hatte, als der allmählig mächtig 
gewordene und 987 als König erwählte Hugo Capet. Den⸗ 
noch gelang es dieſem erft nach vier Jahren (990) und nut 
durch Verrath fi des in der feften Burg zu Laon belagerten 
Fürften zu bemädtigen, ihn ald Gefangenen zuerft nah Eenlis, 
dann nah Orleand abzuführen und den nicht mehr angefochtenen 
Beſitz des Thrones fi) anzueignen. Die legte Periode ver 
Karolinger läuft furz, aber höchſt verworren ab; zum Schluffe 
theilen die Berfaffer eine zwar in Belgien längft befannte, 
aber den deutfchen wie den franzöftichen Geſchichtsſchreibern uns 
befannt gebliebene Notiz über dad Todesjahr Karld mit. 

Der angenommenen Meinung nad ftarb Karl im 3. 991 
im Gefängniß zu Orleans. Man entdedte indeflen ſchon 1666 
in der von den farolingifchen Ahnherrn erbauten St. Servatius⸗ 
Kiche zu Maftricht einen alten Grabftein mit folgender Infchrift: 
„Karoli Comitis Generosae Stirpis Filii Lothwici Fratris 
Lotharii Francorum regum. Anno Domini MI.“ Rad‘ diefem 
wäre der bier freilich nur als Graf aufgeführte Herzog Karl 
nicht 991, fondern zehn Jahre fpäter geftorben, und weil in 
Maftriht beerdigt, nicht im Gefängniß zu Orleand. Das 
Rathſel ward von den belgiſchen Geſchichtsſchreibern Lesbroufſart 
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und Dewez dahin zu löfen verfuht, daß fie anmahmen, Karl 
fei entiveder aus dem Gefängniß entflommen oder unter der 
Bedingung, fih aller Anfprühe auf den Konigsthron zu bes 
geben, freigelaffen im Baterfande feiner Ahnen, in kleiner Ext 
fernung von ihrem Stammfig Herftall, verſchieden. Den Ber 
faffern dünft. e& aber wahrfcheinliher, daß feine Leide im 
J. 1001 nad jener Kirche verbraht worden fei. 

Eine andere fi bier anreihende für die deutſche Geſchich⸗ 
fhreibung nicht unerbeblihe Frage, welde von ihnen p. 421 
in Betracht gezogen wird, ift die: was aus zweien, wie auf 
von Ehroniften berichtet wird, während Karls Gefangenſchaft 
ihm geborenen Söhnen geworden ſei? Der Ehronift Adhemar 
von Chabannes meldet in einer von den Verfaſſern angeführten 
Stelle: Carolus in carcere usque ad mertem retenlus es 
Aurelianis, ubi genuit Carolum et Ludovicum et expulsi sunt 
filii ejus a Francis, profectique ad imperatorem Romanorusm 
habitaverunt cum eo. ine andere Notiz fagt: Duravit ill 
stirps Carolina ad annum MCCXLVIII in posteris Ludorid, 
qui Ottonis ex alia matre frater fuit et Thoringiae Land- 
gravium parens. Der gegen 1025 ald Landgraf von Thä- 
ringen eingefegte Ludwig der Bärtige, wäre aljo Karls älterer 
Sohn, und deßhalb Heinrih Raspe, Gegenfaifer von Friedrich II., 
der letzte des Farolingifhen Mannsſtammes gewefen. Schon im 
vorigen Jahrhundert fchrieb man gegen diefe Annahme, welde 
neueitend Böttiger in feiner ſächſiſchen Geſchichte gleichfalls für 
unbegründet erklärt. - Indeſſen weifen die Berfaffer ver hist. 
des Caroling. die nahe Verwandtſchaft jenes thuͤringiſchen 
Haufes mit dem weiblicher Seitd vom lebten Karl abſtam⸗ 
menden Haufe von Löwen nah und führen im eilften und 
zwölften Jahrhundert Markgrafen von Thüringen an, welde 
die vorhin genannte Et. Eervatiusfiche zu Maſtricht und das 
brabantifhe Klofter Afflighem mit dort gelegenen Gütern be 
gabten, die ihnen wenigftend zum Theil ald Erben des farolingifchen 
Haufed angefallen feyn dürjten. Jedenfalls ift die angeführte 
Chroniken⸗Nachricht nicht für ganz unerheblich zu erflären, 
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Nachdem nun die Verfafier die Gedichte der Karolinger 
ihrem Ende zugeführt, hbeeudigen fie ihr Werf mit einigen 
Schlußbetrahtungen, insbefondere über die nachhaltige Ein- 
wirfung ver Ffarolingifhen Staatsordnung und Gefehgebung 
anf die forialen Zuftände Belgiend bis zu deſſen radifaler 
Umgeftaltung dur die Franzoſen im 3. 1794. Die Diöcefan- 
Verhältniffe der Alteiten Zeit erhielten ſich bis zur Creirung 
der neuen Bisthümer unter König Philipp II.; in manden 
Landestheilen, namentlih in Flandern beitand die alte Gauver- 
faffung mit den Gauverfammlungen, im dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert neu befeftigt, fowie das Schöffenthum überall bie 1794 
fort. Im Lüttich hieß das älteſte erſt 1287 geänderte Strafrecht 
Loi Caroline, und dad fog. in Hlandern, im Hennegau und 
im Lüttichfchen übliche Landrecht droit d’ardoir, deffen Ausübung 
das Capitulare Saxonicum von 797 regulirt, dauerte Jahr⸗ 
hunderte lang fort und ermädtigte die durch Gewaltafte von 
Burgbefipern befhädigten Städte, wenn der vorgeladene Gegner 
nicht erfchien, deſſen Burg zu umzingeln und vermittelt hinein« 
geworfener Pechkraͤnze zu verbrennen. 

Wir glauben die Aufmerffamfeit der deutſchen Gelehrten 
auf diefe für die germanifche Staats- und Rechtögefchichte be⸗ 
langreihen Mittheilungen lenken zu follen, und fchliegen unferen 
Bericht über das in Belgien überaus gut aufgenommene Preis⸗ 
werk. Wenn verfelbe unfern Lefern zu ausgedehnt jcheinen follte, 
fo glaubten wir deßhalb eine ausführlihere Anzeige geben zu 
follen, weil das Werk nicht bloß feines reichen Inhalts, fondern 
auch feines guten Geiſtes und feiner in anziehendfter Sprache 
gefchriebenen Darftellung wegen den Yreunden unparteiljcher 
Geſchichtsforſchuug empfohlen zu werden verdient*). 


*) Die Lefer werben burch daſſelbe namentlih auch von ber Unrichtig⸗ 
feit mancher Anfichten Gieſebrechts im Bd. 1 feiner Raifergefchichte 
überzeugt werben. 





LVII. 


Die katholiſchen Zuſtände in England und 
Schottland. 
Nachtrag über das Schuls und Armenweſen. 

Ich habe oben (S. 544) die Behauptung ausgeſprochen, 
daß der’ Staat für die Armenſchulen nichts thue. Es IR 
das ein ungenauer Ausprud, ver leiht dahin verfanden 
werden kann, daß diefe Schulen fih auch Feiner LUnterftähung 
von Seiten des Staates zu erfreuen haben. Im Widerſpruche 
biemit babe ih fhon an einem andern Orte gewifier Regie 
rungsſtipendien zur Heranbildung von Lehrern und Lehrerinen 
gedacht, und ich kann nod Anderes nachtragen, was id auf 
fhon deshalb nicht unterlaffen will, weil es zur Vervollſtaͤndi⸗ 
gung der von den englijchen katholiſchen Zuftänden entworfenen 
Skizze nicht unerheblich beiträgt. 

Obgleich die englifche Regierung das Volksſchulweſen nicht 
in ihre Hand nimmt und viel weniger die Eltern zwingt, ihre 
Kinder nicht ohne ein gewiſſes Maß von Schulbildung zu lafien, 
worauf meine obige Bemerkung gerichtet war, fo bat fie fid 
doch eine caritative Bejörderung der fogenannten Armenjchulen 
ſchon lange angelegen feyn laffen. Die Subfivien, melde zu 
dem Ende jährlih vom Parlamente bewilligt wurden, kamen 





Kathol. Kirche in England. 995 


lange den Katholiken nicht zu Nupen. Mit der Ausfprehung 
der Emancipation war nur ein Grundſatz gegeben, deſſen 
Durchführung in allen Lebensverhältnifien Zeit erforderte. 

Was die Katholiten, um allmählich zu ihren Rechten zu 
gelangen, zuerft in Angriff nahmen, war „gefonderte Erziehung 
der katholiſchen Armenkinder“, und in diefem Rechte befinden 
fie fih fon 16 Jahre. Seitvem haben fie denn aud jährlid 
große Summen aus den für Errichtung und Unterhaltung von 
Armenfhulen votirten Eubfivien erhalten. Cardinal Wiſeman 
gab voriged Jahr in der Katholifenverfammlung zu Mecheln*) 
die in 15 Jahren erhaltene Unterftügung auf 239,757 Pi. St 
d. i. 1,598,380 Thlr. pr. Cour. an, welde theild zum Schul 
bau, tbeild zur Unterhaltung der Schulen beftimmt feien. Die 
damals für fatholifde Normalfchulen zur Heranbildung junger 
Lehrer und Lehrerinen feit 8 Jahren aus dem für ſolche Zwecke 
beftehenden Fonds gewährte Unterflügung betrug nach demfelben 
Gewährdmann nicht weniger als 21,543 Pf. St. Darnach 
bätte die Regierung in dem Zeitlaufe von 15 Jahren nicht 
weniger, ald 268,062 Pf. St. oder 1,453,746 Rthlr. 20 Sgr., 
aljo jedes Jahr durchſchnittlich an 100,000 Thaler zum Bau 
und zur Erhaltung von Schulen und zur "Heranbildung von 
Lehrern gegeben. Das reicht freilich in Anbetracht der vielen 
Schulen, die neu zu bauen find und Unterftügung bevärfen, 
bei weitem nicht bin, um dem Bedürfniffe abzubelfen ; aber es 
fol aub nur eine Unterflüßung feyn. Die Regierung ahmet 
damit das Beifpiel anderer. Wohlthaͤter nach, welche ihre Gabe 
für die Armenfchulen in den Opferkaften werfen, mit dem 
Unterſchiede jedoch, daß fie dabei, tout comme chez nous, 
nicht fo unintereflict ift, ſondern fih etwas zu erfaufen bes 
abfichtigt. 


*) Der glänzende Vortrag des Cardinals iſt felttem aıs eigene 
Schrift und in gelungener beutfcher Ueberfeßung erfchienen unter 
dem Titel: „Die religiöſe und gefellfchaftliche Lage ber Katholiken 
tn England“, überfeht von Dr. Reuſch. Köln, Bachem 1864.. 





sd Pbgleid, biefeiigen Arenſcelen, nei yes: dan ‚Mage 
eutg umterftüht wecken; dadurech ihren kirchlichen Tharelter nicht 
verlieren follen, fo hat boch die Regierung: die Ihnen gefpenbeie. 
Gabe an eine. gewiſſe Bebingung gefnäpft.: Sehe Tatbolikke 
Armenfihule ſteht muter: der: Aufficht; eines ans: Katheillen u 
faramengefehten Lolalſchalcamltos. Gebernes Mitniä ab 
BDräfes deſſelben iſt der : Barren (koadpriest), ber: atlein in 
Sachen, welche bie: Beltung ‘der Schule ‘betreffen,  eutfihelbet unb 
ebenfo allein die Schale; tafpickt,: uud es IR: creme zu feben, 
welches Iuterefie en an wer ‘Schule, auf: welcher feine: ganze 
Hoffnung beruht, zu: mehmen: pflegt. Der Regierung gegenüber 
erſcheinen viefe Schulen: als. Privatfade, aus nimmt fie als 
ſolche nicht einmal das Ruhe ver: Iufpeftion, geſchweige benz 
das der Leitung in Auſprach; Dagegen hat ſie uum, was die 
von ihr unterflägtes Schulen betrifft, ſich vas Recht perlodiſcher 
Sufpektion ausbebumgen,: und: dieſes hat mau Ihe mit ber Ein 
fhränfung zugeftanden, daß fie ſolches, auf ihre eigenen Koften, 
duch Fatholiihe Schulinfpeftoren ausüben lafle, welche mit 
Zuftimmung der Bifhöfe von dem allgemeinen Armenſchul⸗ 
Comité in Borfchlag gebracht fein. Zu dem Zwecke find von 
der Regierung eigene Schulinfpeftoren angeftellt, welde von 
der Regierung Gehalt und Diäten beziehen. Ein folder war 
auch einmal Marfhall, der befannte Verfafſer ver „Christian 
Missions.‘“ 

In der für dad Armenfchulweien mit ver Regierung noth⸗ 
wendigen Communifation fungirt das obenerwähnte Allgemeine 
Armenfihulcomite, an deſſen Spige der Hon. Ehurled Langdale 
fteht, al das von der Regierung anerkannte Organ der Katholifen. 
Aus dem Grunde werden die Schulinfpeftoren der Regierung 
nicht von den Bifchöfen, fondern mit deren Zuftimmung von dem 
Eomite vorgefchlagen, und nicht die Bifchöfe, fondern das ger 
nannte Comité empfängt die von der Regierung für katholiſche 
Armenfchulen bewilligten Bonds. Daflelbe erhält auch die 
durch allgemeine Kicchencollefte gefammelten Beiträge, vertheilt 
Alles, was ed einnimmt, mit der größten Gewiſſenhaftigkeit 
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unter die der Unterſtützung bepürftigen Schulen des Reiches 





und legt jährlich in einer gedrudten Brofchüre, welche überall 


bin gratis gejandt wird, über Einnahme und Ausgabe Red» 
nung ab. 

Das Princip „gefonderter Erziehung“, welches die Katho- 
liken in ven Armenfhulen durchgeſetzt haben, tritt in Irland 
auch immer entfchievener bezüglich des höheren Schulweſens ale 


Forderung hervor, und fiher iſt die Zeit nicht fern, wo der, 


Sturm gegen die gemiſchten Queen’s Colleges beginnen wird. 

Seitdem die Katholifen die gefonderte Erziehung der Armen 
durchgeſetzt, haben fie nah und nah auch noch folgende ſechs 
Punfte gefordert und meiftens erlangt: 1) befondere Seferunge- 
anftalten (Reformatory schools), 2) befondere Induſtrieſchulen 
für verwahrloste Kinder, 3) Geiftlihe für die Armee, 4) Geiſt⸗ 
liche für die Marine, 5) Geiftlihe für Gefängnifie und 6) Geift- 
liche für die Armenhäufer (workhouses). 

Bon den erften vier- Punkten, welche ohne befondere Mühe 
und theilmeife im Drange der Umſtaͤnde ohne alle Mühe durch⸗ 
gefegt wurden, babe ich ſchon gelegentlich gefprochen. Des⸗ 
gleichen habe ih auch ſchon der fogenannten Priſonbill gedacht. 
Die Gefängnißfrage hängt aber : mit der noch unerledigten 
Forderung eigener Seelforge in den Armenhäufern zufammen, 
und verdient auch, für fich betrachtet, eine umftändlichere Eroͤr⸗ 
terung, als fie oben erhalten hat, zumal vie bisherige Loͤſung 
fhwerlih ausreichen wird. 

Es gibt in England in Anfehung der vorftehenden Be⸗ 
börde zwei Claſſen von Gejängnifien: Strafanftalten, die unter 
der Jurisdiktion des Staatsſekretärs ftehen, und andere (Graf⸗ 
ſchafts⸗⸗ oder Orts⸗) Gefängniffe, über welche ein Friedensrichter 
beftimmt. Die Armenbäufer (workhouses) find Gemeindean⸗ 
ftalten, gewöhnlich mehrerer Gemeinden (dann Union Work- 
houses genannt), für arme verlaſſene oder arbeitsloſe Perfonen, 
ſelbſt für Waifenfinder. Den Namen „Arbeitshaus* haben fie, 
weil fie zunähft für die Aufnahme der Arbeitslofen beftimmt 
find; das hindert aber nicht, daß fie wahre Armenhäuſer find. 
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Tem um tie farsetinge Sache ıld Furkımeurdceaeer mut 
als Grũuder te6 Zatler bediverdienuen Emczd gebülrcı vie Eye, 
merk im J 1953 vie bimmelibreienten Beichrerden der fa 
thelilen su ten Ehren zer Natien getracht zu daben Same 
berzergreiiente Rere hatie aber — ie gros wur bamali meh 
Die Macht ver Borurtkeile — zur den risiz, daſ das Am 
ſteriam im tolgenden Jabre ernitlich daran dachte, tem Gran) 
su Bejchwerden in ven jeiner Yartöriktien unierworiemen jacken 
Geiãngnifſen zu entieruen, und deshalb Vie Cumme ven 550 Pi. 
Sterl. für Einräbrung farbeliicher Seciorge im venjelben er⸗ 
jolglos auf den Eiat brachte. Mit dem Tode des Deren Sad 
war die Macht der Katholifen im Parlament jche geidgmäht. 
Diele fanden aber nicht ab, ihre Beidnwerden zu den Obren ver 
Ration zu bringen wud um Abhülie zu bitten. Es war nun zu⸗ 
nädhit das allgemeine Armenidulcomite, dad ald amılidhed Organ 
der Ratholifen die Sache in feine Hände nahm, und es war je 
giädtib, ſchon im 3. 1858 von dem Miniiterium Derty er⸗ 
muthigende Zuſagen zu erhalten Damit war außerordentlich 

| gewonnen. Das Miniſterium Balmerfion, das im Früh 
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jahre 1859 folgte, war damit in die Nothwendigkeit verſetzt, 
diefelbe Sade aufzunehmen, oder es mußte ganz mit den Ka⸗ 
tholifen brechen, ohne deren Unterflähung es fi) unmöglich 
balten fonnte. Etwas Augenfälliges für die Katholiken zu 
thun war es noch um jo mehr genöthigt, als feine italienifche 
Politik das Gefühl der Katholiken tief verlegte und die Lige 
der Srländer mit der großen liberalen Partei ganz zu fpreugen 
drohte. Geſchah aber etwas von diefem Winifterium, fo durfte 
auch Die Torypartei ald foldye nicht Dagegen feyn, um nicht die 
ſchon faft gewonnenen Sympathien der Katholifen ganz wieder 
zu verlieren, und bie Yührer verfelben fonnten e8 um fo we⸗ 
niger, als fie, um fih mit Hülfe der Katholifen am Ruder zu 
halten, ſchon im 3. 1858 ihr Wort verpfändet hatten. Waren 
für die Katholiken je günftige Umſtände zu einer Motion vor⸗ 
handen, jo war ed in den legten Jahren, und fie haben bes 
wiejen, daß fie die Zeit begriffen. 

Nah dem Sturze ded Minifteriumd Derby verboppelten 
fie alsbald ihre Anftrengungen. Es wurde eine dem Mini- 
fterium vorzulegende Denkichrift, in welcher alle dad Gefängnip- 
und Armenweſen betreffenden Beſchwerden ausgeführt waren, 
forgfältig ausgearbeitet. Dann wurde unter dem Vorſitze des 
rühmlihft genannten Hon. Charles Langdale am 8. Juni 1859 
in der St. James Hall zu London, um diefe Denkſchrift zu 
berathen, ein Eatholifhed Meeting gehalten. Daſſelbe übertraf 
an Großartigkeit alle früheren Berfammlungen, nahm die Denf- 
fhrift an und ließ fie durch eine eigens gewählte “Deputation 
dem Premier überreihen. Aber auch biemit begnügte man ſich 
noch nit. Im I. 1861 wurde zu London ein befonderes 
Comité gebildet, welches die angeregte Sache dem Minifterium 
gegenäber vertreten follte. 

Was den Ausgang. der Angelegenheit betrifft, fo ift erſt 
der Theil, welcher fi) auf die Gefängnifle beziebt, im Parla⸗ 
mente zur Sprache gefommen; von dem die Armenbäufer bes 
treffenden Theile kann man hoffen, daß er in der dießjährigen 
Seflion vorfommen wird. Die Gefängniffe anlangend brachte 
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ſich überzeugt haben wird, daß halbe Maßregein fein grünt- 
liches Heilmittel bieten. Wie indeß and der Beſchluß aus⸗ 
falle, die Katholifen Englands werben nicht eher ruhen, ale 
bis die Emancipation auch in diefer Frage zur Wahrheit ger 
worden if. Sie befigen auch, obgleich ohnmädtig für fih, in 
der englifhen Parteiftellung eine Macht, die mich unwillkürlich 
an das Beto der römifchen Volfstribunen erinnert. Um dieſe 
gehörig gebrauchen zu können, müßten fie nur felbft recht einig 
feyn, woran es leider im Parlamente, befonderd feit dem Hin. 
ſcheiden des Hrn. Lucas, noch ſehr gefehlt. Stehen die Katho- 
liken im Parlamente wie eine gefchloffene Phalanr da, fo können 
fie, wie die Parteiverbältniffe liegen, Alles durchſetzen. 


— — no. m — — 


LVIII. 
geitlänfe 


Der Handelsvertrag und die Zollvereinsfrifis von geſtern und heute. 
Dein 9. Mai 1864. 


Der große Streit im Zollverein iſt nun fo gut wie ent- 
ſchieden. Diefen prenifch « franzöfifchen Handelsvertrag, über 
defien unbedingte Verwerflichfeit, ja Verworfenheit unfer Großr 
dentſchland zwei Jahre lang gezettert und foviel taufend Ballen 
Papier verdrudt hat — wir nehmen ihn an. So ift ed; zwar 
wird über die Frage noch immer hin und ber geftritten, aber 
man muß wohl unterjheiden. Fraglich ift zur Zeit nur noch 
eine Rebenfeite des Vertrags, nämlich feine unverhällte Abficht 
gegen Oeſterreich oder der berüchtigte Artikel 31; nur dieſen 
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Einen Punft betreffen die ſchwebenden Debatten, vie natürlich 
zugleich den Zweck buben ven Rüdıug je anftündig als möglid 
zu maskiren. Die Hauptiahe am Handelsvertrag iR der Tarii; 
über dieſen Tarif und deſſen ſchreiende Ulngleiäbeit zu Gumſten 
Fraukreicbhs haben alle Reiormvereine im Reich einitimmiz 
„Schmach und Verderben Deutihlands“ gerufen, und cha 
dieſer Tarir it nun fo viel wie angenommen Die gegen 
wärtigen Berhandiungen über den Art. 31 haben felber ſchen 
den anf Grund der Handelövertrage - Jollfäbe reconfiruirta 
Seliverein zur nothwendigen Borausfegung. 

Wie unfere Lejer willen, find wir von dieſer Wendung 
nicht überraiht; wir haben dem Publikum wie falichen Trof 
vorgemacht und bramden uns jebt nicht zu ſchämen. Dieß ver 
danken wir einzig und allein dem Umſtande, daß wir und rar 
Anfang an nicht fcheuten, den Dingen auf den Grund zu ich 
und die Urſachen bloßzulegen, wie ed fam, daß mit Bollmadt 
des ganzen Zollvereind ein Huandeldvertrag mit Yranfreid 
anderthalb Jahre lang verhandelt, und gleih nach der Geburt 
von der Hälfte der Vollmachtgeber wieder als ſchlechthin man⸗ 
nehmbar erklärt werden fonnte. Ein ſolches Präcedens bien 
and ungewöhnlihen Waufelmuth und Unbedacht zu verraten, 
aber nicht auf Eeite Preußens, und daher auch ſchlecht mit der 
apodiftifchen Behauptung zu flimmen: man werde es bei und 
wohlgemuth auf die Eprengung des Zollvereind anfommen 
laffen, Preußen bingegen fönne ven Zollverein bei Gefahr 
feiner Eriftenz nicht enibehren, aljo werde, es den Vertrag wohl 
oder übel fallen lafien und den Zollverein nad unjerm Willen 
erneuern müſſen. Der Verlauf bat fi denn aud richtig gerade 
umgefehrt geftaltet. 

Den gegenwärtigen Stand der Frage näher zu präcifiren 
ift keine leichte Aufgabe. Es ift aus der anfänglich einfachen 
Ensgegenitellung ein chaotiſches Durcheinander geworben, ımd 
bei dem nicht feltenen Bedärfniß, gewifle Retiraden mit mög- 
lichſt dichten Rebel zu umgeben, faun die Unflarheit natürlid 
fo raſch nicht abnehmen. Feſthalten muß man vor Allem, daß 
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nicht mehr der Tarif und die Conceſſionen an Frankreich be⸗ 
anſtandet werden, ſondern nur mehr der famoſe Artikel 31. 
Durch diefen Artifel wollte fih Preußen. von den Berpflid- 
tungen eined frühern Vertrags gegen Defterreih in gefälliger 
Manier losmachen; wie nämlich der fogenannte Gebrnarvertrag 
von 1853 die Annäherung und endlich die völlige Vereinigung 
Oeſterreichs mit dem Zollverein bedingt, fo fchneidet der Vertrag 
vom 2. Auguft 1862*) beides kurz ab. Hier nun wurzelt die 
Vermittlung, welche Bayern und Genoſſen zur Zeit betreiben. 
Früher ift die förmliche Aufhebung des Art. 31 ald conditio 
sine qua non aufgeftellt worden; dieß fcheint aber jest ſchon 
nicht mehr verlangt zu werden. Vielmehr follen, wie es fcheint, 
der Regel des Art. 31 gewifie Ausnahmen zu Gunften Oefter- 
reihe angehängt werden, weldhe ver Tendenz des 1853ger 
Vertrages eutfprechen, und welche für die volföwirthichaftlichen 
Interefien der ſüdlichen Mittelftaaten noch mehr als für den 
Kaiferftaat eine Lebensfrage find. Dazu bedarf es aber der 
Zuftimmung beider Contrahenten des „Branzojen- Vertrags” ; 
wenn wir aud Preußen fofort bewegen fünnten, daß ed den 
gedachten Aenderungen beiftimmt und zu einer gemeinſchaftlichen 
Bevorwortung derfelben bei Frankreich ſich herbeiläßt, fo fragt 
ed fih erit, was der franzöflihe Imperator dazu fagen wird? 

Run wollen wir vorerft noch nicht unterfuhen, wie zu⸗ 
nächſt Preußen und dann Frankreich zu diefen bayerifchsöfterrei- 
chiſchen Anträgen fi ftellen werden? Die Antwort dürfte auch 
wefentlih von der Stimmung abhängen, die in der ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Krifis zwifchen den zwei Großmächten fih heraus⸗ 
gebildet hat. Wenn das deutfche Ungläd wollte, daß fie hier 
innerlih verumeinigt wären und neues Mißtrauen zwiſchen 
ihnen Pla gegriffen hätte: dann dürfte Preußen natürlih auch 
wenig geneigt jeyn, vie Kleindeutfche Rüdenmand, die ed an 
dem traurigen Art, 31 gewonnen bat, gutwillig daran zu 





*, Harifilatlonss Datum des preußiſch⸗ franzöfichen Handelsvertrags. 
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geben. Und was würden dann wir thun? Gott bewahre und 
vor einer folhen Probe und Prüfung; denn ein hiſoriſcher 
Rüdblid auf den bisherigen Verlauf ſcheint fat zu beftätigen, 
daß wir zuleßt gegen den Art. 31 auch nicht mehr waga 
würden ald gegen den Tarif ded Handelsvertrags felber. 

Zweierlei macht fi) im jehigen Stadium der Frage aui 
den erften Blick bemerklich. Erſtens daß die ganze Angelegenheit 
des Zollvereind nicht, wie man fih bei und zu meinen ben 
Anfchein gab, eine rein volkswirthſchaftliche und bloß nach 
aational-öconomifchen Motiven zu würbigende, daß fie vielmeh 
eine eminent politiiche, ja die große deutſche Frage felber in. 
Und zweitene daß die oberfte Entiheidung über eine Yrage 
von folder Bedeutung durch den unfeligen Handelövertrag nad 
— Paris verlegt wird. Die Bundesakte überträgt die allge 
meinen deutſchen Zoll- und Handeld-Aingelegenheiten durch ihren 
Art. 19 ausvrüdlid der Kompetenz der deutfchen Bundesver- 
fammlung; den Bundestag wirflih damit zu befchäftigen, bat 
nie Jemand im Ernft verfuht; wohl aber bat man nun den 
franzöfifchen Imperator zu einem entſcheidenden Faktor in unfern 
Zollfragen gemadt. Wenn 3. B. Preußen die neueſten Ber 
mittlungsanträge durchaus, aber mit guter Manier zurüdweilen 
wollte, fo brauchte es fih nur auf Zranfreih und deſſen Wei 
gerung audzureden; und follte der Imperator nicht geneigt fern 
fid) den deurfchen Erisapfel im Urt. 31 aus dem Bertrag ber 
ausnehmen zu laffen, wenn aud Preußen wollte, dann iſt er 
in feinem vollen Recht, und es ift ſchwer zu fagen was dam 
die deutfchen Interefienten dagegen anfangen werben. 

Oder glaubt man vielleiht, daß Preußen wenigftens in 
diefem Halle zum einfachften Mittel der Befreiung greifen, und 
den unjeligen Handelövertrag ohne weiterd wieder abwerfen 
würde ? Wollte Gott, wir könnten diefe Frage unbedenklich be- 
jahen! Bis dahin tragen die deutihen Zollvereinsfragen un- 
weigerlih und nad vertragsmäßigem Recht die befchämenden 
Feſſeln einer franzöfifhen Mitdireftion; Preußen bat fi die 
Hände auf zwölf Jahre gebunden und Allen welde mit ihm 
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gemeinfchajtlide Sache in der Zollfrage mahen, werben. die 
Hände. doppelt gebunden feyn. Auch dann wenn der Imperator 
vorläufig eine Modififation des unglaublihen Artifeld 31 ver⸗ 
willigen jollte, wird doch in Zukunft bei jedem einzelnen Schritt 
die Entſcheidung wieder nah Paris fallen. Das ijt die Folge 
des merfwürbigen Ueberſehens, daß Deutfihland nicht England 
it, und daß wir nicht gleich dem Infelreih mit dem gefähr⸗ 
lihen Nachbar in eine Zoll» und Handelögemeinjhaft und eins 
laflen fonnten, ohne ganz andere Wirkungen zu erfahren. Aber 
wie war ed denn nur möglich dieß zu überjehen, und wie 
fonnte man den correften Weg zur Erneuerung ded mit dem 
Jahre 1865 ablaufenden Zollvereind-Bertrags fo gänzlich vers 
fehlen, daß man dabei fogar dem Imperator in’d Garn lief? 
Diefe Frage Toll im Nachjolgenden biftorifh erörtert werben, 
um zugleich einen nähern Einblid über die eben angeveuteten 
Punkte zu gewinnen, und und überhaupt über die Lage des 
Moments zu orientiren. 

Welches jener correfte Weg gewefen wäre, fonnte doch 
wohl feinem Uinbefangenen zweifelhaft feyn, und zum Leberfluß 
lag auch noch die vertragsmäßige Vorſchrift von 1853 vor, 
beziehungsweife das Präcedens von 1852. Es galt, zuerft im 
ganzen Umfang der deutſchen Staaten ein Zollgebiet von 70 
Millionen autonomiſch neuzuordnen, dann erft hätte man, unter 
allfeitigeer Wahrung des deutſchen Interefied, einen Handelds 
vertrag mit Frankreich wie mit andern Mächten verhandeln 
fonnen. . Preußen mußte mit den übrigen Zollvereindftaaten 
über die Reform des alten Tarifs fih einigen, und zugleich 
mit Oefterreich über die möglichfte Annäherung oder völlige 
Einbeziehung defielben in den neuen Berein unterhandeln. Zu 
einem folhen Verfahren waren Preußen und der Zollverein, 
wie gejagt, fogar vertragsmäßig verpflihtet. Denk der heiße 
Zolftieg, der 1852 zwiſchen Preußen und der Darmftäbter 
Eoalition wüthete, ward durch den Friedensſchluß vom 19. Febr, 
1853 (den fog. Februarvertrag) beigelegt, welcher im Eingange 
ausprädlih Die „allgemeine ventiche Zolleinigung“ als feinen 
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Zweck ausſpricht. Eodann wird im Art. 25 des Bertrage 
eigens jeftgeieht, daß im Jahre 1860 Eommifläre ver contız 
birenden Staaten, Oeſterreichs und Preußens, zujammentrein 
jollten, um über die Zolleinigung oder, falls dieſe noch mik 
thunlich wäre, über weiter gehende Berfehrsderleichterungen, i 
wie über möglihflie Annäherung und Gleichitellung der beider 
feitigen Zolltarije zu unterhandeln. 
Es konnie jomit feinem Zweifel unterliegen, wie in Zoll 
verein - Sachen fünftig verfahren werben mäfle. Aber freilis 
— der Vertrag war der preußiichen Politik widerwillig ak 
gerungen ; er bezeichnete einen großen Sieg der mit Oefterreid 
vereinigten deutſchen Mittelftaaten, welche damals noch ungleid 
mehr Geltung und Anſehen genoſſen, über die kleindeutſchen 
Gelüſte Preußens. Wie weit wir ſeitdem herabgekommen find, 
beweist die Thatſache, daß wir uns jetzt darauf befchränft 
fehen, durch Hinterthürchen in den Auguftvertrag einzufchwärzen, 
wad und im Yebruarvertrag von Preußen felbft als unfe 
gutes Recht zugefprodhen worden war. Preußen batte damit 
der Wendung von Olmütz das legte Siegel aufgebrüdt. Eben⸗ 
deßhalb war aber der Vertrag von 1853 dem fpecifiihen 
Preußenthbum tief verhaßt. Die liberale Oppofition in ver 
Kammer bat fogleih offen erklärt, daß der verheißungsreiche 
Artikel 25 doch wohl nichts Anderes ſeyn könne als eine Phrafe; 
und Hr. von Bismark, damals preußiſcher Bundestags-Gejandter, 
bat den Vertrag unverholen ald den „unglüdjeligen Yebler 
Manteuffels“ bezeichnet. Manteuffel felbft verfidherte indeß ver 
Kammer: nein, es fei der preußiſchen Regierung wirklicher Ernſt 
mit dem Art. 25, und Preußen babe die hindende Berpflihtung 
übernommen mit Defterreih über die Herftellung oder An- 
näherung einer allgemeinen deutſchen Zolleinigung zu verhan⸗ 
dein. Es ift fomit vollſtaͤndig klar, daß ſchon der erſte Schritt 
zur Berathuug eined Handelsvertrags mit Frankreich ohne 
Rüdficht auf Defterreich einen allfeitigen Vertragsbruch involvirte. 
Run beachte mau die Daten des fernem Berlanfs! Im 
Juli 1860 meldete fh Oeſterreich und. erklärte fich bereit, bie 
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im Vertrag von 1853 ſtipulirten Verhandlungen einzugehen, 
deren Ziel ſein Eintritt in den Zollverein oder wenigſtens die 
moͤglichſte Annäherung au denſelben, mit Einem Wort bie 
„allgemeine deutſche Zolleinigung“ ſeyn ſollte. Darauf ant« 
wortete Preußen im Auguft 1860; es lehnte die Verhandlung 
unter nichtigen Borwänden ab, und erflärte zugleich mit dürren 
Worten das Princip des Februaryertrags, jene allgemein veutfche 
Zolleinigung nämlich, für ein „unerreichbared Ziel.” Deutlicher 
Eonnte Preußen nicht jprechen. Aber was thaten nun die Mittel: 
ſtaaten, um deren eigenjte Sache ed fich bei dieſer eflatanten 
Verläugnung des Bebruarvertrags handelte? Sie thaten nichts; 
fie fhienen ihren Kampf und Sieg von 1852 vergeffen zu 
baben. Indeß hatte Frankreich ſchon im Juni 1860 bei Preußen 
die Beratbung eined Handelövertrags vorgefchlagen und im 
Jannar 1861 nahmen die Verhandlungen zwifchen Paris und 
Berlin ihren wirklihen Anfang, welde dann am 29. März 
1862 zu dem befanuten Abjchluß führten. Die zweite deutſche 
Großmacht bot alfo dem franzöfiichen Erbfeind ihre handels⸗ 
politiihe Hand, während fie die Oeſterreichs zurüdgeftoßen hatte. 
Und was thaten die Mittelftaaten gegen dieſe bandgreifliche 
Berfehrung ihrer handelspolitiſchen Baſis? Sie thaten aber- 
mals nichts; mit andern Worten, fie gaben Preußen Bollmadht 
im Namen des Zollvereind die Verhandlung mit Frankreich 
zu führen. 
Aber ed kommt noch unbegreifliher! Während der ganzen 
Dauer. der Verhandlungen it nur der heſſendarmſtädtiſchen 
Regierung vorübergehend ein Bedenken aufgeftiegen, welches 
das Princip betraf, das Bedenken nämlih, ob dieß überhaupt 
ber rechte und correfte Weg fei, um zu der fo hochwichtigen 
Zolleinigung Geſammtdeutſchlands zu gelangen. Ja, ſelbſt die 
auf. den nachherigen Art. 31 gerichteten Punktationen machten 
die Regierungen nicht. kopfſcheu. Schon im September 1861 
war der Inhalt derfelben befannt; ſchon damals verwahrte fi 
eine öfterreichifhe Note gegen eine ſolche Berläugnung des 
Sebrunrvertings im Princip; fonft aber hat füh. Niemand ver- 
| 68 * 
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wahrt. Ya, gerade Bayern und Württemberg ſollen dem mit 
Zollvereins-Bollmadht weiter verhandeluden Preußen bemerflih 
gemacht haben: die Bortheile welche Toeflerreih durch den Ba: 
trag erlange, dürften ihm nicht umfonft gegeben werden, Oeſter 
reich müſſe dafür auch jeinerjeits Tarifermäßigungen zugeitehe. 
So harmlos wurde die Sache von den Minifterien angeſehen 
Aber auch die großdeutih - liberale Preſſe nahm das preupiik 
franzöfifhe Zwijchenfpiel durchaus auf die leichte Achſel. Sie 
äußerte dann und wann ſchüchterne Bedenken, ob es nicht doqh 
befier wäre, die Zollfahe autonom mit Oeſterreich anjtatt mit 
Frankreich zu betreiben; aber von einer Ängitlichen Aufregung 
oder gar Agitation war nirgends die Spur. 

Man ſcheint eben überall angenommen zu baben, daß bie 
großdeutfhen Kabinete wußten was fie thaten, als fie durch 
Preußen in ihrem Namen ein Handelsbündniß mit Frankreich 
abmachen ließen. Als daher Bayern nachher an der Spige der 
Goalition gegen die preußifhe Publikation vom 3. Aprit 1862 
erihien, fielen namentlih von Seite Frankreichs nicht gerade 
fhmeichelhafte Bemerkungen. Es müfle denn doch — fehreibt 
der franzöfifhe Minifter Drouyn am 8. Juni 1863 an den 
Gefandten in Münden — es müfle denn doch gerechte Ber 
wunderung erregen, daß dad Münchener Kabinet nun auf eins 
mal nicht allein das Refultat, fondern auch fhon den Gedan⸗ 
fen der langen Unterhandlung verläugne. „Es vergißt“, fährt 
der franzöfiihe Minifter fort, „daß ed die allgemeine Grund 
lage derfelben gekannt und angenommen, daß es Preußen Boll 
macht zur Verhandlung mit Sranfreih gegeben, daß man es 
von den bauptfächlichften Zwifchenfällen der internationalen Con⸗ 
ferenzen unterrichtet bat, und daß es ihm fogar gelungen if, 
einige unferer bedeutemdften Borfchläge modificiren zu laflen. 
Es fteht ihm daher ſchlecht an, heute feine Betheiligung bei 
dem Vertrag vom 2. Aug. zu läugnen, und wir könnten uns 
über diefn Mangel an Gedächtniß beſchweren.“ Darauf hat 
man in Münden nichts zu erwidern vermocht. 

Hingegen bat die Reue Yera in Preußen bei ber ganzen 
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Angelegenheit ſelbſtbewußt und confequent gehandelt. Ihr galt 
ed nun einmal den „unglüdfeligen Behler“ von 1853 gründlich 
gut zu machen, und die Rüdfehr ded großdeutſchen Gedankens 
im Zollverein für immer abzufchneiden. Dazu war die Vers 
banblung mit Franfreih das erminfchtefte Mittel. Aus zwei 
Gründen. Erſtens verftand es fi als allgemeiner Uſus bei 
ſolchen Berträgen von felbft, dem andern Paciscenten das Recht 
der „meiftbegänftigten Nation” zugngeftehen; nun brauchte man 
in Berlin bei diefer Beftimmung bloß von dem Umfang des 
beftebenven Zollvereind, vorbehaltlih des Eintritt der rein- 
deutfhen Staaten, auszugeben, und fofort war in Zufunft jede 
Bevorzugung Oeſterreichs abgefchnitten, jeded geſammtdeutſche 
Sonderablommen verboten, und der Auguftvertrag ruhte dann 
ebenfo auf kleindeutſchen Vorausſetzungen, wie der Februarver- 
trag auf großveutfchen Vorausfeßungen beruht hatte. Dieß ift 
die Gefchichte der Artifel 31 und 32. 

Zweitens hat man in Berlin mit liebenswürbiger Offen- 
berzigfeit noch einen andern Vortheil ver franzöfifchen Unter: 
handlung eingeftanden. Es betrifft die Tariffrage Preußen 
hatte e8 nämlich längft als fein unausweichliches Bedürfniß ers 
Flärt, feinen Zolltarif dem Freihandelsſyſtem möglihft anzu- 
nähern, und in dieſem Punkke ftimmte nicht nur die liberale 
Partei, fondern auch die conjervative, insbeſondere das Berliner 
Herrenhaus, ſtets mit der Regierung. Ja, gerade die confers 
yative Vertretung ded großen Grundbeſitzes war mit dem Schup- 
zoll⸗Charakter des bisherigen Zollvereins Tarifs nicht weniger 
unzufrieden als die Breihandeld-Doftrinäre. Es war alfo längft 
befannt, daß Preußen den Zollverein nur auf Grund eines 
neuen Tarifd im Sinne des fog. Freihandels erneuern wolle, 
weldher Tarif zugleih dem Kaiferftaat den Eintritt in den Zoll- 
verein verleiden wärde. Aber wie follte man in Berlin dazu 
gelangen? Im Zollvereind-Rath galt das Geſetz der Stim- 
meneinhelligfeit, nnd wie follten nun alle die ſich durchkreuzen⸗ 
den und wider einander lanfenden Stimmen unter den preußi⸗ 
fhen Freihandels⸗Hut gebracht werden ? In dieſer Verlegen⸗ 





1010 Haubelovertrag 

beit kam der Vertrag mit Frankreich wie gerufen. Einen ge⸗ 
wichtigern, weil gefürdtetern Zoll⸗Vündner als den franzöſiſchen 
Imperator konnte Preußen nit finden; man bat auch in Ber: 
Im nie ein Hehl daraus gemacht, daß der Bertrag vom 2. Aus 
ſchon deßhalb unſchätzbar fei, weil die nöthige Tarifreform, 
über die ed anf anderm Wege, nämlih durch die geiehlik 
Bereinbarung der zolivereinten Etaaten unter fi, doch nie p 
einer Einigung gefommen wäre — nun furzmweg unter ven 
Schutz Frankreichs oftroyirt werde. 


In tiefem Punkte bat Preußen nun wirflid bereits ge 
fiegt, jein Tarif if, wie wir fehen werden, jo gut mie ange- 
nommen. Nur um den andern Bortheil des preußiſch⸗franzö⸗ 
fiihen Vertrags handelt es ſich noch, infoferne nämlich derſelbe 
das fleindeutfhe Dogma realifirt: eine Zolleinigung mit zwei 
Großmäachten in ihrem Schooß fei eine Unmöglichkeit, oder wie 
Eculge-Delitfh in der Kammer fagte: ein Zollverein „jelbft: 
ftändiger Staaten“ fei überhaupt ein Unfinn. Rur das ift alſo 
noch die Trage, ob Preußen die im Artifel 31 und 32 feines 
Vertrags jo leicht und einfach gewonnene Ausſchließung Teiler: 
reichs aus der wirthſchaftlichen Entwidlung Deutſchlands gut- 
willig wieder aufgeben, und auf die großdeutſche Baſis des 
Februarvertrages fi zurüdvrängen laffen wird * Vorerſt wir 
aber noch kurz zu betrachten feyu, wie denn die deutfchen Mittel⸗ 
flaaten in ihre jetige Klemme gefommen find, wie es ihnen denn 
um ded Himmeld willen möglih war, Preußen fo blinvlings 
mit ihrer Vollmacht zu den unglüdlihen Verhandlungen mit 
Sranfreih zu verfehen, und darüber anderthalb Jahre lang ihre 
großdeutfchen Intereffen und ihre vertragsmaͤßige Verpflichtung 
gegen Defterreih fo völlig zu vergeſſen? 


Dffengefagt, ift diefer Hergang fo unbegreiflih, daß feine 
bis jegt möglihe Erklärung auszureihen fcheint. Auf Bayern 
fam natärlih das Meifte an, und gerade in Bayern gingen 
damals die wichtigen Entiheldungen hinter der Regierung im 
Geheimnig der Camarilla vor fih. WMögli iſt es allerdings, 
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daß hier die Tragweite des Schrittes gar nicht gehörig erkannt 
wurde. Denn in dieſer ganzen Zeit hat man in Bayern aus⸗ 
ſchließlich mit der ſogenannten Wiſſenſchaft Politik gemacht nnd 
vor dem graſſirenden Profeſſoren⸗Schwindel aller Art konnte 
ein geſunder politiſcher Blick kaum mehr aufkommen. Im Uebri⸗ 
gen regierte insgeheim eine gehäfligseiferfüchtige Stimmung gegen 
Deiterreich ſchon lange zuvor, ehe die Hepereien in der ſchleswig⸗ 
boffteinifchen Krifi6 offen zu Tage traten. Dieſes Oefterreich 
nun hatte foeben in Italien eine ſchwere Niederlage erlitten 
und ed war an heftigen Berfaffungsfrämpfen ſcheinbar hoöff⸗ 
nungslos franf. Was fonnte ed und ferner nügen und ſchützen, 
wozu follten wir ed fortan ſchonen und fürdten? Im umger 
kehrten Berhältuiß war hingegen dad Anfehen des Imperators 
geftiegen ; ihn mußte man ſich verbindlich machen, ihn durfte man 
um feinen Preis vor den Kopf ftoßen, wo möglich feinen feiner 
Wünfche fonnte man abfchlagen. Gerade weil durch die Nienerlage 
Oeſterreichs das Gewicht des liberalen Preußens fehr geftiegen 
war, mußte man fi, als Rüdhalt gegen diefe Madt, um fo 
mebr des Imperatord verfichern. Diefe oder ähnliche Gedauken 
muß man bei den mittelftaatlihen Kabineten durchaus anneh- 
men, wenn ihre Vollmachtgebung an Preußen, zur Verhand⸗ 
lung der Zollſache mit Frankreich ftatt mit Defterreih, nicht 
ſchlechthin unerflärlih bleiben fol. 

Ermäge man nur noch einmal, wie die Frage damals 
lag! Jedenfalls feit dem Auguft 1860 mußte man an allen 
mittelſtaatlichen Höfen wiſſen, wie feft entichloffen Preußen fei, 
das drüdende Princip des Febrnarvertrags von feiner Fleindeuts 
fhen Zollvereind-PBolitif abzuſchutteln. Welche erorbitanten An⸗ 
forderungen die preußifche Tarifreform an die Erneuerung des 
Zollvereind ftellen werde, war längft Fein Geheimniß mehr. 
Endlich mußte ed doch wohl allgemein befannt feyn, daß das 
franzöftfhe Zollſyſftem auf den Differential- und Werthzöllen 
ruht, während der Zollverein Feine Differential» fondern nur 
Gewichtözölle hat, daß ſchon wegen dieſes unvereinbaren Unters 
fihieved eine wahre Gegenfeitigfeit beim beiten Willen nicht 
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möglich war, daß aber: ſolch din vages Verhundeln, welches beun 
doch zugleich normgebend für die weus Zarffirung bed Zoliver- 
eind werben mußte, "der ‚tenbentiöfen Willfür um ſo breitern 
Spielraum bot. Defienungeachtet hatten vie Mittelſtaaten ihre 
Vollmachten an Preußen gegeben, fie fahen far anderthalb 
Jahre lang den Bertrag wie er jeht iR, fi entwickeln und bie 
Yufagen von 1853 breiien, dennoch proteflirten fie auch nah 
dem September 1861 nit, und fie machten äberhaupt keine 
andere Einwendung als in Bezug anf einzelne Tarifpofitionen. 


Und nun weiter! Als vie Publikation des Vertrags am 
3. April 1862 faſt durch die ganze dritte Gruppe hin einen 
gewaltigen Sturm bed Unwillens erregte, da beeilten ſich na⸗ 
mentlich die Regierungen von Bayern: und Württemberg p 
erklären, der Vertrag ſei feine politiſche Frage und werde von 
ihnen auch nicht als ſolche behaudelt; nicht nach politifcen 
Motiven ſondern nur nach volkswirthſchaftlichen müſſe er be: 
theilt werden. Man bat dieſe merkwürdige Erklärung damals 
zu wenig gewuͤrdigt, obgleich ſie ſowohl für die Vergangenheit 
als für die Zukunft der Frage ſehr bedeutſam war. Die Re⸗ 
gierungen konnten freilich nicht jetzt nachträglich den politiſchen 
Maßſtab anlegen, nachdem ſie dieß vorher nicht gethan und 
ohne jeden politiſchen Scrupel ihr vertragsmäßiges Verhältniß 
zu Oeſterreich alteriren ließen. Sie banden ſich aber durch 
dieſe nothgedrungene Erklaͤrung auch fuͤr die Zukunft die Hände; 
fie verzichteten auf den Haupteinwand gegen Art. 31 und re 
ducirten ihren Widerftand felber ausfchlieglih auf die ſchlüpfrige 
Arena der Tariffäpe. 


Es war num ein interefjantes Schanfpiel: die loyale Preſſe 
jetterte über das politifche Attentat, welches in dem preußiſch⸗ 
franzöftfchen Vertrag gegen die mittelftantlihe Selbftftändigfeit 
vorliege; der Vertrag würde die Zerreißung Deutſchlands in 
zwei Hälften zur vollendeten Thatſache machen, er wäre bie 
Durchſetzung der preußifhen Hegemonie vorerft in einem wirth⸗ 
ſchaftlichen Kleindeutihland und bald würde er uns fammt und 
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ſonders faktiſch mebiatifiren*). So die Prefle. Die Regierungen 

- aber bebarzten dabei, nicht politifche fondern volkswirthſchaft⸗ 
liche Anftände leiteten fie gegen den Vertrag, und fie waren 
ſehr beleidigt, als Preußen ihnen einmal politifche Tendenz- 
macherei gegen denſelben vorwarf. Die Folgen dieſer verlegenen 
Stellungen fonnten nicht ausbleiben. Einerſeits trat natürlich 
eine allmählige Auflöfung in den Reihen ver politifhen Ver⸗ 
tragögegner ein; ambdererfeitd führten bie volfswirtbfchaftlichen 
Schritte, die man that, zum Gegentheil des beabfichtigten 
Zweckes. Folgerihtig find wir in der Tariffrage zuerſt ger 
fhlagen und gefangen genommen worden. 

Als dieſe Blätter zuerft ihre Anſicht zur Sache veröffent- 
lichten**), war es ihre Meinung: dur volkswirthſchaftliche 
Borwände werde das Attentat ded Handelsvertrags nicht abs 
gefhlagen, fondern ed bebürfe einer politifhen That, fonft 
werde unjeblbar früher oder fpäter eine allgemeine mittelftaats 
lihe Defertion einreißen und endlich überall ein lendenlahmer 
Rückzug angetreten werden. So ift ed num wirklid gekommen. 
Es ift aber jetzt auch klar, warum nicht bloß jene politifche 
That nicht erfolgte, fondern auch Scheu getragen wurde, vie 
Handelövertragd » Frage überhaupt nur als eine „politifche“ 
gelten zu laflen. Denn worin hätte eine folhe That beftehen 
müfjen? Selbftverftändlich in nichts Anderm ald einem mittel» 
ftaatlih«öfterreihifhen Schup- und Trutzbuͤndniß nicht nur gegen 
den preußifchfranzöfifchen Vertrag, fondern gegen die Berirrungen 
der deutſchen Frage im Allgemeinen. Das aber wollte man 
eben nit; man wollte die Bequemlichkeit des zweideutigen 
Schaukelſyſtems nicht aufgeben. Nicht einmal der geräufchvolle 
Anlauf der Frankfurter Yürftenconferenz vermochte dieſen Ver⸗ 
zicht zu bewirfen; als Oeſterreich felber bei der Nürnberger 


— — — — 


*) Ich verweiſe beiſpielsweiſe auf das treffliche Schriftchen des Herrn 
Dr. Haller in Münden: „Handelsvertrag und Zollverein“, vom 
10. April 1863. 

**) 16. Mai 1862. Hiſtor.⸗polit. Blätter Bd. 49 ©. 847 ff. 
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Gonierenz, kurz vor dem Ausbruch der nordiſchen Kriſis, einen 
ſolchen Ausweg voridiug, da wurde es ebenfo im Stich ge 
lafien, wie mit feinen Anträgen vom 10. Juli 1862, welche 
den Eintritt Defterreih® in den befiehenden Zollverein in ab 
geftmwädhter Form bezwedten. 

In jenem enticheidenden und durch dad Schreckbild ve 
Handelsvertrags tief erregten Sommer von 1862 bat man fd 
in Mänden fo fehr geſchent, auch nur volfswirtbichaftlich mi 
einer abihlägigen Antwort aufzutreten, daß die preußiſche Mi: 
tbeilung über vier Monate lang, von Anfang April bis Mitte 
Auguft, völlig unbeantwortet blieb, und in diefer ganzen Zeit 
Niemand wußte, welche Haltung Bayern in der hochwichtigen 
Frage einnehmen werde. Eine Thatfahe um die andere zu 
Gunſten ded Bertrags ließ man fich feſtſezen, man that nichts 
und verlor fo nothwendig ven Refpeft auf beiden Seiten. Als 
endlih Bayern am 18. Juni v. 36. fein fehr complicirtes 
Brojeft über die zwei dritten Gruppen, welche von den ba 
Zollverein nicht fortfegenden Staaten gebildet werben follten, 
in Umlauf brachte, da ift dieſer Borfhlag meines Willens 
nirgends auch nur ernſtlich diöfutirt worden. In Preußen 
wied man böchftend mit Fingern auf dad „triadifche Hegemonie- 
Streben Bayernd“, dad auch in diefer Frage ſich wieder her: 
vordränge. Die Drohungen mit Austritt aus dem Zollverein 
börte man in Berlin täglich unbeforgter an; denn in biejem 
Halle bliebe ja für Bayern nichts Abrig ald der engfte Zoll. 
bund mit DOefterreih, und man glaubte in Berlin gewiß zu 
wiflen, dag man fih zu Münden eher Alles gefallen laſſen, 
als in folcher Weife „ven Kopf in den Rachen des Löwen 
fieden würde.“ Kurz, bei uns tröflete man fih: „Preußen 
kam und wird den Zollverein nicht fprengen”; in Preußen 
tröftete man fih: „Bayern kann und wird den Zollverein nicht 
fprengen.* Bis jeht hat man leider in Preußen recht behalten. 

Nachdem die „politifden Motive” verpönt waren, haben 
wir und um fo eifriger der volkswirthſchaftlichen Aburtheilung 
des Handelövertragd beflifien. Wem branjen nicht heute noch 
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die Ohren von dem betäubenden Geſchrei über dieſen „Löwen⸗ 
vertrag“, der die Blüthe der deutſchen Induſtrie unfehlbar ver⸗ 
nichten und und der franzöfifchen Ausbeutung preisgeben werde? 
Es war in der That ein erftaunliher Anblid ziffermäßig nach⸗ 
gewiejen zu ſehen, wie der Tarif ded Handelsvertrags in den 
wichtigften Artikeln, namentlich bei alleıt feinern Waaren, durch 
eine wahrhaft fchreiende Ungleichheit die franzöfifhe Einfuhr 
gegen die Zollvereind-Ausfuhr begünftigte. Wer den Umſtand 
nicht im Auge behielt, daß Frankreich Werthzölle und der Zolls 
verein nur Gewichtözölle zu Grunde legt, der Fonnte wirklich 
den Wahnfinn eined Vertrags nicht begreifen, welcher bei ein- 
zelnen Wanrengattungen franzöfiihe Zölle in Duzenden von 
Gradationen bid über 100 und 1000 fl. erlaubt, während das 
von der Zollverein durchweg nur 37/, und 10 fl. Zoll nehmen 
fol. Daß ein folder Tarif — ven die Freunde des Bertrage 
fonderbarer Weife mit dem Titel eined „Freihandels⸗-Tarifé“ 
beebrten — für die deutſche Induſtrie höchſtens noch die orbinäre 
und fehlechtbezahlte Produktion übrig lafie, während wir bie 
feinern Waaren an Frankreich bezahlen würden: das fchien 
evident genug bewiefen. Freihändleriſch wäre fomit der Tarif 
nur von Seite Frankreichs gegen und, umgefehrt wäre er das 
entfchiedenfte Schubzollfyftem zu Gunſten Franfreihe. Aber 
auch abgefehen von diefer enormen Ungleichheit, wäre felbft das 
ebrlihe Freihandelsſyſtem für den Zollverein hoöchſt bedenklich, 
weil es deſſen Induftrie- Blüthe der niederſchmetternden Indus 
ſtriellen Uebermacht nicht nur Franfreihe, fondern auch Eng⸗ 
lands und Belgiend ſchutzlos unterordnen würde. Das Alles 
ift zulegt noch im dem achtzig Bogen ftarfen Bericht des Res 
ferenten der württembergiichen Kammer baarklein gezeigt worden ; 
der. Bericht ftellte wiffenfchaftlih feft, daß die Annahme eines 
folhen Bertrags die Schande und dad Verderben Deutſchlands 
wäre, und — nahebei in demfelben Moment haben die diſſen⸗ 
tirenden Regierungen in Berlin den preußifchsfranzöfifchen Tarif 
thbatfähhlih angenommen. 
Unglaublid und doch wicht allzu verwunderlih! Eine ein 
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heitlihe und geſchloſſene Aufftellung bverfelben war nur unte 
dem politiſchen Gefichtöpunft möglih, nicht aber unter ven 
volkswirthſchaftlichen. Auf dem induftriellen Gebiet durchkrenze 
ih ſtets die Intereſſen, und gilt immer der Sag: was ven 
Einen wohl thut, thut dem Andern wehe und umgefehrt. De 
Handel bat ſchon von vornberein andere Interefien als vi 
Induſtrie. Der Grundbefig gleichfalls, namentlich der große, 
der mit jeinen Staudedaugen den Handelövertrag jehr wohl 
als einen Fortſchritt begrüßen konnte. Selbft die einzelnen 
Zweige der Iuduftrie mußten fi zu dem Bertrag unterfchieblid 
verhalten; die Einen, 3. B. unfere Spinnereien, fehen darin 
ihr gewiſſes Verderben, andere fihern Gewinn. Ebenſo ver 
balten fih die einzelnen Länder und Provinzen je nad ihre 
geographiichen Lage und induftriellen Cntwidlung durchaus 
verſchieden. Sachen, die thüringifchen Staaten, Baden, Bram 
ſchweig und Oldenburg fprahen fi fogleih für den Vertrag 
aus. Hannover opponirte nicht gegen den Tarif, ſondern nı 
für die Fortdauer ded Zollvereind umd feined Präcipuums. Ja 
Kurheſſen, höchſt wichtig durch feine Lage ald Brüde zwiſchen 
dem deutſchen Süden und Hannover, ſchwärmt die Kammer 
für den Bertrag, während die Regierung bis jetzt weder falt 
noch warm if. In Heflen- Darmftadt und Naſſau find bie 
Kammern gleichfalls begeiftert für den Vertrag in Oppofition 
zu ihren Kabineten. Sogar Württemberg fing zulegt zu ſchwanken 
an. Bayern felber war in fich gefpalten; Altbayern trat ebenfo 
entfhieden vertragsfeindlich als die Pfalz vertragsfreundlich auf. 

Am Ende bat überhaupt fein Widerftand in den indn- 
firiellen Fragen mehr feften Boden unter den Füßen. Ban 
denfe nur an den englifch-franzöfifchen Handelövertrag! Welcher 
Lärm batte fih inner» und außerhalb Frankreichs gegen den 
Imperator erhoben, daß er durch dieſen Vertrag das induftrielle 
und finanzielle Interefie feines Landes der englifchen Uebermacht 
preißgegeben habe, und nun ftreitet man fi in England und 
Frankreich darüber, welches von beiden Ländern bei dem Bertrag 
mehr geivonnen babe. Unter viefen Umftänben hatte auch der 
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Fanatismus der Freihandeld-Doktrinäre leichtes Spiel, und es 
war mehr als ein gemachted Better, wenn der bayerifchen 
Regierung ihon im Herbft 1862 dad Mißgeſchick begegnete, 
daß der in München jelbft abgehaltene Handelstag den „ganz 
unannehmbaren“ Vertrag zwifchen Preußen und Frankreich mit 
Majorität für ganz annehmbar erklärte. 


Was will man mehr: hat ſich ja allmählig gegen Oeſter⸗ 
reich ſelber die Zumuthung erhoben, ed möge der Spannung 
ein kurzes Ende machen, indem es felbft ven Tarif des preußifch- 
franzöftfchen Vertrags annehme und ohne weiterd in den neuen 
Zollverein eintrete. In diefem Sinne fcheint fih fogar eine 
einheimifche ‘Partei in Defterreich heranzubilden; diejelbe vertritt 
zugleich die Intereſſen des großen Grundbeſitzes gegen den über- 
wuchernden Induſtrialismus und fie bebanptet, daß deſſen ſchutz⸗ 
zöllneriſche Gelüſte überhaupt nur auf rechtswidrige Ausbeutung 
des confumirenden Publikums berechnet fein. So beurtheilt 
feit einiger Zeit namentlih dad Wiener „Baterland* *) vie 
große Zollfrage, ohne freilih bei der Regierung den geringften 
Anklang zu finden. Das Schönfte ift indeß, daß Preußen fi 
auch auf eine ſolche Eventualität, wenn Defterreich unter Annahme 
des franzöfifchen Vertrags in den Zollverein eintreten wollte, 
fih vorbereitet und derfelben einen Riegel geftoßen hat, wenig« 
ſtens einen verftedten. Art. 32 ded Vertrags läßt nämlich den 
Eintritt zwar für „jeden deutſchen Staat" offen; aber es käme 
nur auf die Interpretation an, ob darunter nicht bloß bie 


— — —— — — 


*) Das „Vaterland“ iſt eines der wenigen deutſchen Organe, aus 
denen der Politiker wirklich etwas lernen fann. Es arbeitet eben 
nicht nach ber liberalen Schablone wie die Hundert Zeitungen, von 
denen man nur Gine zu lefen braucht, um alle gelefen zu haben, 
Das Blatt vertritt In allen Fragen feine eigene Anfiht mit Muth 
und Geil. So in der vorliegenden den Sag: „daß beim Handel 
ber Borthell des Einen Theile nicht mit einer Benachtheiligung 
des andern Theile verbunden zu feyn braucht; daß vielmehr der 
Handel beide Theile zu gleicher Zeit bereichem kann.“ 





186 Sanueläseuizag. 
Beutiden Bundedläuner des Kaiferreichs veritanden ſeien, Ueter 
reich alio, um iz dem ernenerten Zollverein einzutreten, min 
buch jeinen Länderbeſtand wieder eine Außenzoll⸗ Linie oa 
müüijre. Bekangtlich rehlt ed um Somptomen nicht, daß ma 
in Berlin dieſe Auslegung eventnell wirklich belieden würde 
Tamit kehren wir zum von uurerm biſtoriſchen Rüdtik 
zurück, um ter Sage des Moments wieder näher zu trem. 
Bor allen Lingen ig es ſoviel ald gewig, Daß die norbdeand 
Macht von Leerreih nicht auf die eben geduchte merkwürdigt 
Probe geitellt werden wirt. Es ideint, daß man in Dia 
Rh ichlechterdings aus ber Umwallung Ted Schuzzolls mich 
berausrüuhren laſſen will auf die Rennbahn der Finunzolk 
Es in nicht einmal ansgemacht, ob Leiterreih ohne weiters 
das Zollingem der jüddentihen Staaten annehmen würde, im 
Falle dieſe aud dem Zollverein audträten, und ob mun in 
Wien nicht auh dunn einen Scparatzollbund wie 1853 vor 
ziehen würde. In Holge davon erbielte dann Geſammtdentjd⸗ 
land anjtatt zweier Zolliyiteme ihrer vier, was zwar mit den 
bayerijchen Borjchlägen vom 18. Inni jo jiemlich übereinftimmen 
wärde, um fo weniger aber mit den Möglichkeiten ver Gegen 
wart. Auch die befannten Propoſitionen vom 10. Juli 1862 
waren nur auf den Tarif des beſtehenden Zollvereins bereibnet: 
mit dieſem wollte dadurch Oeſterreich gewifie Gemeinjamteites 
eingehen, aber nicht mehr. Als man in Wien am 18. November 
v. 36. weitere Borfchläge machte über einen zu vereinbarenden 
gemeinfamen Zolltarif, da beftand Diefer nicht einmal iu weſent⸗ 
liher Annahme des bisherigen Vereindtarifs, fondern wieder 
nur in einer Annäherung. Oefſterreich bat fidh offenbar allın 
keck und zuverfihtlih auf feine fündentfchen Berbündeten ver 
lafjen und vertraut, daß fie im Stande feyn würden den Zoll 
verein auf der bisherigen Baſis gemäßigter Schutzzölle feſtzu⸗ 
halten. Es hat fi darin verrechnet wie in Der großen deutjchen 
Frage, und nahdem nun die fündentichen Vertragsgegner in 
der Tariffrage des „Franzoſenvertrags“ immer gefchmeidiger 
geworden find, iſt die ganze Verhandlung feit dem 10. Juli 
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1862 in der ſich erweiternden Kluft untergefunfen. Es handelt 
ſich jebt bloß noch um einen Nothſteg zwiſchen dem Art. 31 
und dem Vertrag vom 19. Febr. 1853. 

Bayern ift aber bei diefer Sachlage noch viel übler daran 
als Oeſterreich, Das fih im Nothfall auf fich felbft zurüdzichen 
fann. Bayern erftredt fih 250 Stunden weit mit feinen wid 
tigften Provinzen an der öfterreihiihen Grenze, diefelbe wird 
jest fhon von fünf Eifenbahnen und der Donau⸗-Waſſerſtraße 
durchſchnitten, und es iſt für bie fünf angrenzenden ‘Provinzen 
Bayernd geradezu eine Lebensfrage, daß wenigftend der Nothiteg 
von 1853 nicht wieder abgeworfen werde. Andererſeits ift ed 
foviel wie gewiß, daß durch die Sprengung des Zollvereind 
die handeld-politifhe Hegemonie Preußens fofort die Mainlinie, 
dieſe fehreckliche Linie, gewinnen würde. Wahrſcheinlich würde aber 
nichteinmal Württemberg feft bleiben. So ift man zwiſchen zwei 
Stühlen niedergefeiten, und das taufendfältig gepredigte Ariom, 
dag Preußen nachgeben müſſe, daß ed nie und nimmer dem 
Zollverein dem Handelövertrag opfern könne, ift gänzlich bodenlos 
geworden. Dad Schlagwort fehrte fih allmählig dahin um, 
daß die Auflöfung des -Zollvereind für Bayern (früher bieß 

ed: für Preußen) eine unerträglihe Calamität wäre “Die 
früheren Schredensrufe, daß die Annahme des Handelövertragd 
ein Selbſtmord an der Gelbftftändigfeit der deutichen Einzel⸗ 
ftaaten, daß fie die ſichtbare preußifche Mebiatifirung wäre — 
fie verftummten. Im December v. 36. trat wieder eine Zoll 
Conferenz in Berlin zufammen und bald fam die Nachricht: 
die Sache gehe ganz vortrefflich, die Tarifanftände jeien bereits 
überwunden, und auch für den ftreitigen Art. 31 werde fid 
noch eine freundliche Ausgleihung finden. Unmöglich! ſchrie 
das verblüffte Publikum; und dod war ed fo. Bayern und 
andere Angrenzer hatten fi) bloß noch den Nothſteg vorbehalten 
von Einem Ufer der deutfchen Zollwelt zur andern. 

Die Münchener Sonderconferenz vom Oftober v. 38. hatte 
Allerdings Miene gemacht, die öfterreichifhen Vorfchläge vom 
10. Juli nicht zwar zu bexathen, wohl aber auf Grund der 


N 
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jelben Defterreih überbanpt die Borband vor Frankreich zug 
geiteben, und insbeſoudere auf der bevorftebenden Berliner 
Zollconferenz. die Priorität der Berathung der öfterreicdhiide 
Auträge vor den franzöfiichen durchzuſetzen. Aber die Couferen 
war faum eröffnet, jo war aud dieſes Gelöbnif vergefien. 
Man ging ſofort ohne Rüdjiht auf Defterreih in die Beratbumg 
des von Preußen vorgelegten Tarifd ein, wie es Preußen um 
Baden verlangt batten. Diefer Tarif war aber im Weſent 
lichen nichts Anderes ald ver mit Franfreih vereinbarte, a 
berüdfichtigte Feine einzige der gegen diefen erhobenen Einwen— 
dungen, ja er ging im einzelnen Säten noch hinter denfelben 
zurüd; und dennoch wurde er greößtentbeild unbeanitandet an- 
genommen. Die Tariffrage war fomit entſchieden, und bie 
öfterreichiichen Anträge waren undiscutirt außer Frage gefest. 
Wäre niht der Art. 31, fo wäre der preußiſch-ſranzöſiſche 
Handelövertrag, das granfam verſchriene Ungeheuer, bereits jo 
gut wie unter Zollvereind« Dad gebracht. 

Was will num diefer Artifel 31? Er tritt ganz barmlos 
auf, indem er mur jeden der contrabirenden Theile verpflichtet, 
jede Begünftigung die derfelbe einer dritten Macht zugeitchen 
möchte, auch dem andern Theil zuzugeftehen*). Mit dieſen paar 
Feverftrihen hatte Preußen den verhaßten Vertrag von 1853, 
den „unglücfeligen Fehler Manteuffeld*, in den Grund ge 
bohrt. Für Defterreih wäre num Feine irgend bevorzugte ober 
finguläre Stellung zum reconftruirten deutfchen Zollverein mebr 
möglid; was finanzielle Rücfichten au Frankreich zu comcediten 
verfagten, das dürfte auch an Defterreidh nicht concedirt werben; 
die deutſche Großmacht koͤnnte mit Einem Wort dem neuen 
Zollverein nie näher ftehen als Frankreich ; beide wären für 
uns gleihmäßig handelspolitiſches Ausland, und don einer 





*) Dazu kommt noch die erbaulidhe Beilimmung, daß fein Theil ein 
Sins und Ausfuhrberbot (z. B. in Krlegezellen von Pferben 1c) 
erlaffen bürfe, bas nicht zu gleicher Zeit auch auf Die andern Na: 
tionen, d. b. auf Defterreidh, Anwendung fände, a u 
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Fortſetzung, geihweige deun Fortbildung des Febrnarvertrags 
fönnte feine Nede mehr ſeyn. Das national-öconomiſche Klein- 
deutichland wäre fomit gemacht. 

Nun haben zwar unfere Regierungen im Herbſt 1861, 
wo der Inhalt des zu verhandelnden Artikels bereits befannt 
war, feine ernfte Einfpradhe erboben; fie baben auch nachher 
den fertigen Bertrag beileibe nicht nad „politifchen Motiven* 
würdigen wollen. Aber fie haben eine gründliche Apathie gegen 
den Artikel 31 behalten und fie noch bei der Conferenz vom 
vorigen December bethätigt. Preußen hat zu beſchwichtigen ver- 
ſucht. Es bat fi erboten „bei Franfreich zu beantragen”, daß 
einzelne Degünftigungen, namentlich Berfehrserleichterungen an 
der Grenze, wie fie „gegenwärtig“ fon für Defterreih ber 
jteben, über die Periode von 1865 hinaus follten fortbefteben 
dürfen. Auch wollte Preußen über fonftige Ammäherungen und 
Verkehrsvortheile mit Oeſterreich berathen, wobei fih aber auf 
der Prager Eonferenz bald gezeigt bat, daß wegen der Gegen» 
feitigfeit mit Franfreich Fein nambaftes Nefultat bievon zu er 
warten ift. Defterreich feinerfeits will fid) mit ſolchen Almojen 
nicht abjpeifen laſſen; es reklamirt die fortvauernde Geltung 
des Art. 25 vom Febrnarvertrag, weldyer die volle Zolleinigung 
mit DOefterreih als anzubabnendes Ziel aufftellt. Sonft will 
ed jih von und gänzlich auf ſich ſelbſt zurückziehen, und feine 
banvelspolitiihe Neform ausfhließlih auf dem Wege der ein- 
beimifchen Gefeggebung vollziehen. Darüber wird num augen» 
blilih verhandelt. Die ſüddeutſchen Staaten find offenbar be- 
ftrebt dem öfterreihifchen Begehren möglichſt zu genügen, ſchon 
aus wohlverftandenen Gründen der Gelbfterhaltung. Da fie 
aber doch auch Preufen das „Unmögliche” , nämlid eine ein- 
fache Zurüdnabme des Artikel 31 nicht zumutben zu wollen 
feinen, fo darf man begierig feyn auf die Diplomatifihen Aus: 
flüchte aus der Sadgaffe. 


Bor Allem zeigt ſich fogleih die unſelige Gonfequeng des 


Vertrags, daß Preußen und wir gegenüber der erften deutſchen 
Macht feinen handelöpolitiihen Schritt mehr thun Fönnen ohne 
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das Einvernehmen mit Franfreih, ohne den Imperator um 
Erlaubniß zu bitten. Man gejteht fih in Münden felber, daß 
bie einfache Aufhebung des Art. 31 für Preußen unmöglid 
wäre, und warum? Weil Sranfreih ed nie zugeben würke. 
In der That jcheint der Artifel zu Paris in feiner vollen 
Zwedmäßigfeit gewürdigt zu werden. Die franzöfifche Rote 
vom 19. Mai v. 6. fagt geradezu: „wenn man beute von 
uns verlangt, wir jollen auf den Art. 31 verzichten, fo vers 
langt man von und, wir follen den Bertrag felbit aufgeben.“ 
Die Note gibt handelspolitiſche Gründe für dieſe Linentbebr- 
lichfeit ded Artifeld an: Frankreich könnte ſonſt den ungleichen 
Kampf gegen die Concurrenz Oeſterreichs nicht aushalten; ſchon 
die Differential» Zollfäge des leptern feien ein Hinderniß, denn 
Frankreich ſelbſt müfje aus diefem Enftem beraus- und nidt 
weiter bineinzufommen fuchen. Bon den reinpolitifhen Gründen, 
die zu Paris noch viel lauter für den koſtbaren Art. 31 fprechen 
müſſen, ſchweigt natürlich die Note. 

Eo bleibt denn nichts übrig ald der Nothiteg zwiichen den 
zwei auseinander gerifienen Zollwelten Deutſchlands. In Bezug 
anf ven Zwiſchenzoll und dergleichen bat Preußen bereitd ge- 
wife Nüdfichten auf Defterreih in ven franzöfiichen Vertrag 
durch Hinterthürchen einzufchiwärzen verſprochen; man ſcheint 
nun aber zu verlangen, daß neben dem Art. 31 von 1862 auch 
ausdrüdlich der Art. 25 von 1853 fortbefteben folle. Das ift: 
mit dem Berfprechen die allgemeine deutſche Zolleinigung an- 
zubahnen, fol ſich die Beſtimmung friedlich vertragen, welde 
diefed Anbahnen unmöglid macht; ineiner Bereinigung zwifcen 
dem Elein- und dem großdeutichen Gedanken, Ja und Nein in Einem 
Athem, foll die gefammtveutfhe Zoll⸗ und Handelöpolitif für 
die nächften zwölf Jahre beftehen. 

Gefegt daß Preußen auf diefe Wünſche wenig oder gar 
nicht einginge, jo werben wir nichtödeftoweniger — den fran- 
zöflfchen Vertrag annehmen. Denn es ift nun einmal, um und 
populär auszudrüden, die Kappe verfhnitten. Während wir 
anf unfer Großdeutſchthum pochten, haben wir uns unvermerft 
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durch die franzöftfchspreußifchen Verhandlungen die großdeutiche 
Bafis von 1853 unter den Füßen wegzieben laſſen. Während 
wir ſtolz auf die preußiſche Politik herabhöhnten, hat diefe den 
Rieſenſchritt gemacht, den die Verträge vom Yebruar 1853 und 
vom Auguſt 1862 begrenzen. Man redet jegt nicht mehr gerne 
von dem früher viel befprochenen Geiſt der preußifchen Hege- 
monie uud mittelftaatlihen Mediatifirung in dem letztern Ver⸗ 
trag, und man thut wohl daran. Denn durch Indolenz, Halb⸗ 
beit und Entjchlußlofigfeit ift ed dahin gefommen, daß wir den 
Vertrag annehmen müſſen, wenn auch der Art. 31 in weſent⸗ 
lichfter Geltung ftehen bleibt. 

Uebrigend bat der berühmte Art. 25 des , Vertrags von 
1853 nur Verfprehungen für die Zukunft gemacht, und diefe 
bat Preußen gebrochen. Wenn e8 fih jeßt herbeiließe, neben 
dem Nein des Art. 31 das Ja des Art. 25 zu erneuern, würde 
ed jetzt wohl mehr Ernſt damit feyn? Darauf antwortet bie 
Geſchichte. Der franzöfifhe Bertrag hatte für Preußen haupt- 
fächlih den Werth den vom Februar 1853 aufzuheben; wollte 
man num in Berlin die gefammtdeutfhen Zufagen des lehtern 
ernftlih wiederherftellen, fo wäre das ein Verzicht auf Die 
hönen Erfolge, die man feit der Niederlage von Solferino 
über Defterreih und und ganz unter der Hand errungen bat. 
Darum erflärte die Kreuzzeitung am 15. Juni v. 36. mit 
dürren Worten: ed brauche nicht erſt gefagt zu werden, daß 
Preußen, wenn es auch in einzeluen Tariffägen des Vertrags 
nachgeben werde, doc nie den Art. 31 fallen laffen dürfe. Das 
heißt: alle preußifchen Parteien, mit einziger Ausnahme der 
fatholifchen, werden ſtets Alles ablehnen, was nur von-ferne 
auf den Eintritt Gefammtörterreihd in den Zollverein abzielt; 
und wenn Oeſterreich ſich heute entfchlöffe, unter Annahme des 
preußifch-franzöfifhen Tarif in eine allgemeine deutſche Zoll- 
und Handeldeinigung einzugeben, fo würde man in Berlin wie 
gefagt den Art. 32 zur Hand nehmen, um den Kaiſerſtaat 
abermals auszufchließen. „Kroaten und Panduren“ find ja 
ſchlechte Verzehrer und Revenuen»Bermehrer. Zur Zeit Tann 
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man fih auch noch der volfswirthfchaftlihen Ausrede bedienen, 
Defterreich mit feinen Differentiellen Schußzöllen wäre überhaupt 
ein Hemmſchuh jeded Kortfchrittes im Zollverein. Ließe man 
es aber in Wien nur einmal auf die Probe ankommen, fo 
wärde bald dad wahre Motiv and LKicht treten: binter der all- 
gemeinen beutfchen Zolleinigung fieht man in Berlin fofort, 
und nit mit Unrecht, die Garantie der gefammten Länder 
Defterreih6, die großveutfhe Bundesreform, wohl gar das 70 
Millionen Reih auftauchen. 

Eo fommen wir denn zum Schluſſe. Nachdem unfere 
Mittelftanten beizeiten die Waffen geftredt und, um nur ja 
nit in die Stellung eined Sonderbunde mit Oeſterreich ge— 
drängt zu werden, den Kampf gar nie ernftlih aufgenommen 
hatten, blieb nur noch die Eine Hoffnung, daß Preußen felber 
nit nur den Art. 31, fondern den ganzen unfeligen Vertrag 
fallen lafien könnte. Jetzt darf man dieſen Gedanfen kaum 
mehr zu denfen wagen, fo gewaltige Erfhütterungen bätten 
dazu gebört, und fo fehr hätte in Deutichland Alles anders 
werden müjjen. Gerade das hätte aber mit Gottes Gnade ger 
heben können — dur die fchleswigeholfteinifche Kriſis. Wäre 
diefelbe in trener Einigkeit Aller, insbefondere in mißtrauend- 
loſer Allianz der zwei Großmächte, an ein glüdlihes und das 
natürliche Ende geführt worden, freilih im Krieg gegen halb 
Europa, wäre fo das Alles verberbenve eiferfühtige Mißtrauen 
durh Blut und Eifen — anders geht ed nun einmal nicht! — 
ausgetrieben und der gute Genius Deutſchlands zurüdgebradt 
worden: dann wäre ed möglich gemefen, daß beide Großmädhte 
in ebrlicherer Abficht auf die correfte Bafid vom Februar 1853 
zurüdgefehrt wären, um von da aus die deutjche Wiedergeburt 
in ihrer Ganzheit zy betreiben. Aber nun? 

Wie die Dinge jebt fteben, ift nichts Anderes abzufehen, 
als daß die deutſchen Mächte und die deutichen Geifter miß- 
trauiſcher und verbitterter als je aus der nordiſchen Kriſis her⸗ 
vorgeben werben. Hr. von Bismark wird nicht anneriren, auch 

wir werben nur einen eben von Schleswig anneriren, aber 
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um fo gewifler werden wir das ganze Koch des franzöftich- 
preußifchen Vertrags auf den Naden befommen. Je mehr Defter- 
reih eilt aus ver fhleswigsholfteinifchen Geſchichte hinauszu⸗ 
fommen, deſto fidherer und ſtrenger wird es fi durch den Han- 
belövertrag und feine Confequenzen aus dem deutfhen Ver⸗ 
kehrsleben ausgefchloffen fehen. Zwei Retiraden anf einmal 
werden das geſammtdeutſche Band neuerdings lodern, und un- 
fere feit Jahren wiederholte Warnung wird um 50 Prozent 
dringender feyn: daB man fih in Wien endlich doch von den 
deutfchen Angelegenheiten werde zurüdziehen müffen. 

Das ift die wirflihe und wahre Wechfelbeziehung zroifchen 
der Sache Echleswig-Holfteind und der des Handelsvertrags. 
Beide zufammen mußten gerettet werden oder beide zufammen 
waren verloren. Unſere Parteimänner ftellen freilich das Ver⸗ 
bältniß umgefehrt dar: weil Defterreih in der nordifchen Kri⸗ 
ſis nicht von Anfang an zu ihnen geftanden, fondern ſich fogar 
mit Preußen alliirt habe, dephalb fei man im Zollvereindfampf 
ermüdet und gegen den Handeldvertrag gleichgültig geworden ; 
brauche man ja dieſes Oeſterreich überhaupt nicht, und Fönnte 
man ihm wohl gar noch den Poſſen fpielen, ed ganz hinaus⸗ 
zuweifen aus dem deutihen Haus. Kurz, aus Verdruß über 
die ſchleswig⸗holſteiniſche Politik Defterreihe wollen fie fih am 
Strid des preußifhsfranzöfifhen Handeldvertrags aufgehängt 
baben ! 

Im VBorftehenden haben wir nach beftem Wiflen und Ge 
wiſſen ein Spiegelbild des wirklichen Hergangs gegeben. Die 
Trage nach der Echuld tritt zuräd vor der troftlofen Thatjache, 
daß wir im Begriffe find, gefchlagen aus zwei großen Erheb⸗ 
ungen der halben und der ganzen Nation bervorzugehen und 
als Refultat zwei brennende offene Wunden mitzunehmen: vie 
Zerreißung Schleswigs und die Annahme des preußiſch⸗franzö⸗ 
fifhen Hanbelövertrags ! 





LIX. 


Dr. Eunen’s Geſchichte vou Köln*). 


Es gibt wohl nicht leicht eine deutſche Stadt, melde einen 
fo tiefgreifenden Einfluß auf die religiofen, politifchen und ſo⸗ 
cialen Berhältnifie, io wie auf die Eultur, Kunft und Wiſſen⸗ 
fait Deutſchlands ausgeübt hat, als die altehrwürdige Stadt 
Köln am Rhein, fo daß die Vernachläſſigung kölniſcher Ge⸗ 
ſchichtsquellen von jeber mit Recht beflagt worden if. „Die 
deutſche Wiſſenſchaft kann eine Gefchihte und ein Urkundenbuch 
von Köln nicht länger entbehren*: ſchrieb Jakob Burkhardt im 
Sabre 1843 in der Vorrede zu feiner Monographie über den 
Erzbiſchof Eonrad von Hochſtaden, eine Klage die nach ihm 
häufig wiederholt worden ift. Die Wünfche der Geſchichtsfreunde 
find nun wenigftend zum Theil erfüllt worden, indem ſeitdem 
Manches in der Fölnifchen Gefchichte gefchehen if. Zwei Bände 
des koͤlniſchen Urfundenbuches herausgegeben von Dr. 2. Ennen 
und Dr. Gottfried Ederb, ebenfo eine Sammlung von Urkm- 
den und Aftenftüden, welche fih auf vie Geſchichte der alten 


*) Geſchichte der Statt Köln meift aus den Quellen bes Stabtarchine 
von Dr. Leonard Unnen. Erſter Band. Berlag von J. Schwanz. 
Köln und Neuß 1864. 
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Benediktiner - Abtei St. Martin beziehen und Anderes liegen 
bereitd vor. Auch kommt die rege Thätigkeit des biftorifchen 
Vereins für den Niederrhein, welcher nunmehr vierzehn Hefte 
feiner Annalen herausgegeben hat, der Gefchichte der Stadt 
Köln, die ja mit der Gefchichte des Nieverrheind innig ver- 
wachen ift, ſehr zu Gute. 

Die biftorifche Thätigfeit hat fd nicht auf Herbeifhaffung 
von neuem Material befchränft, aud die Bearbeitung deſſelben 
bat bereit begonnen und gerade dad Echmierigfte, eine Ges 
ſchichte Kölns it in Angriff genommen worden. Wenn die 
vielfahen Verſuche, diefe Aufgabe zu löfen, gejcheitert find, ins 
dem die Einen ihr Manufeript nicht zum Drude zu befördern 
wagten, die Andern in einzelnen Theilen fleden blieben, fo 
können wir und nur freuen daß Herr Dr. Ennen, der vor 
fieben Jahren Ardivar der Stadt Köln wurde, friihen Muthes 
an dad Werf gegangen ift. Die zehn Lieferungen, welche bis⸗ 
ber erfchienen find und den erften Band ausmahen, umjaflen 
einen nicht unbeträchtlichen Theil der kölniſchen Gejchichte, indem 
fie von der Eutftehung der Stadt bis zum Tode Reinaldd von 
Daſſel (1167) reichen, fo daß der zweite Band mit Philipp von 
Heinsberg beginnen wird. 

Köln war urfprünglic eine Stadt der bier, einer ger⸗ 
manifchen Völkerſchaft, die auf der rechten Rheinfeite den Tre⸗ 
virern gegenüber wohnend im Jahre 37 vor Chriftus, um fie 
vor den ewigen Angriffen der Sueven ficher zu ftellen, von 
dem römifchen Feldherrn Agrippa, dem Schwiegerfohne des 
Auguftus, auf das linfe Rheinufer verpflanzt wurde und einen 
Diftrift den Rhein entlang von der Mündung der Ahr bie 
unterhalb Neuß einnahm; bald darauf wurde die UÜbierſtadt 
durch die von der Agrippina dahin verlegte Eolonie eine Römer- 
ſtadt, die jedoch bereitd am Anfange des 4. Jahrhunderts den 
Angriffen der jugendlich aufftrebenden Franken erlag. Wenn 
Ennen die römifche, fränkifhe und Farolingifche Zeit im Ganzen 
furz behandelt und fi, weil er ohne fpecielle Nachrichten war, 
darauf befchräuft hat, die allgemeinen Verhaͤltniſſe kurz umd 
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überfichtlich zu zeichnen und auf Köln zu übertragen, fo können 
wir das nicht befonderd beflagen: das Köln des 13., 14., 15. 
und 16. Jahrhunderts it es, was er mit Hülfe des uen er 
fhlofienen Archives zu ſchildern hat und worauf die Erwar- 
tungen der Geſchichtsfreunde gerichtet find. 

Den erften Band bat Ennen in zwei Theile gefchieven, 
wovon der erfte „Zeit der Abhängigkeit“, der zweite „Zeit ver 
Kegung“ überjchrieben if. Es it diefe Scheidung den Ber- 
bältnifjen der Stadt angemeffen und wohl beredtigt, infofern 
während der Zeit, melde der erite Theil umfaßt, die Verwal⸗ 
tung der Stadt nidt felbitftändig, fondern von dem Willen 
und dem Ginfluffe des Erzbifhofe abhängig war; ed Fonnte 
daber auch die Gefchichte abgehandelt werden nad) dem Faden 
und der Reihenfolge der kölniſchen Erzbifchöfe. Anders bat fih 
bereitd das Verhältniß zur Zeit des Erzbiſchofs Anno II. ge- 
ftaltet, wo dad Bewußtſeyn der reihen Bürgerfchaft, bejonderd 
der Geſchlechter, welche das Scheffenamt erblich verwalteten, der 
erzbiichöflihen Gewalt gegenüber fich zu regen begann. Zum Auss 
bruch kam befauntlich der Streit bei Gelegenheit der Anwejen- 
heit des Biſchofs von Münfter in Köln, ald Anno verlangte, 
dag ihm die Kölner ein Schiff ftellten, um feinen Gaſt auf 
dem Rheine nach Wefel zu bringen. Was dad Recht des Erz 
biſchofs angeht, eine ſolche Forderung zu ftellen, fo führt Eich— 
born daſſelbe auf das Hörigfeitöverhältniß der Kölner Bürger- 
fhaft zurüd, Ennen läßt die Forderung in dem Fährrecht des 
Erzbifchofed auf dem Rheine begründet feyn, mit defien Aus⸗ 
übung er beitimmte Minifterialen betraute, und hält den Kauf. 
mann, der dad Schiff ftellen fol, für einen folhen Yährmini- 
fterial; was das letztere angeht, fo ift dieſe Möglichkeit freilich 
nicht auszufchließen, auf der andern Seite ift dafür aber ebenſo⸗ 
wenig ein Beweis oder Anhaltöpunft beizubringen. 

Seit Auno ftieg die Selbftftändigfeit der Stadt und das 
Bewußtſeyn der Bürger immer höher. Das Gewerbe hatte 
fih frei gemadt und war dem Hörigfeitöverhältnifie, dem Anno 
(nah Eichhorn) dad Bolf noch immer unterworfen glaubte, 
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entwachfen. Die große Klaſſe der Gewerbleute, der Handwerker 
war in den Alteften Zeiten rechtlos, weil fie urfprünglich Leib» 
eigene oder unfreie zindhörige Leute waren, die an Ausühnng 
politiiher Rechte nicht denken Fonnten. Während fih dieß Ver⸗ 
bältniß auf dem Lande bis in die fpätelten Zeiten erhielt, ge« 
ftaltete fih in der Stadt, der Wiege bürgerlicher Freiheit, bie 
Large der Handwerker unter lange dauernden Kämpfen allmähe 
ih günftiger. Im 12. Jahrhundert it überall in den deutſchen 
Städten ein reged Freiheitögefühl der Gewerbe erwacht und in 
den Zünften, die fich jest zu bilnen begannen, lernten fie ihre 
Stärfe kennen. Die Zünfte hatten urſpruͤnglich eine gewerbliche 
und nebenbei eine veligiöfe und gefellige Beftimmung, es follte 
Ordnung, Sitte, Anftand im Kreife des Gewerbes durch ſelbſt⸗ 
gewählte Vorfteher aufrecht erhalten werden. Das urſpruͤnglich 
unſchuldige Inftitut der Zünfte wurde aber dadurch gefährlich, 
daß die Mitglieder auch an der Vertheibigung der Stadt Tpeil 
nabmen und mit Streitmitteln wohl verfehen waren. Die 
Zünfte wurden nun namentlih in Köln groß und mädhtig. 
Köln, gelegen an dem bedeutendften Strome Deutſchlands, der 
den Norden mit vem Süden verbindet und zwar an einer Etelle 
gelegen, wo er das enge Felſenbett verlaffen und wo fih Ebenen, 
von bequemen Fahrſtraßen durchfchnitten, nach allen Seiten aus 
dehnen, erreichte fhon im 12. Jahrhunderte eine Blüthe, wie 
fie nicht leicht eine zweite Stadt aufweiſen konnte. 

Unter den Zünften fteht nun die Richerzeche oben an, eine 
Genoſſenſchaft von rärbfelhaftem Weſen, worüber bekanntlich die 
verfchiedenartigften Anfichten aufgeftellt worden find. Während 
Eichhorn die Richerzehe von bevorzugten römifchen Dekurionen 
berleitete, die fib von Stamm zu Stamm ald Inhaber der 
wichtigften Stadtrechte fortpflangten, während Hüllmann, welcher 
richer wizzecheit für bie urfprüngliche und richtige Bezeichnung 
hielt, darin einen amtlichen Ausſchuß der Bewohner des alten 
innern Köln fah, der über Erb und Eigen zu entfcheiden hatte, 
hält Ennen die Richerzeche für eine Genoflenfhaft, die es ale 


ihr Recht und ihren Beruf anfah, ihre gemeinfhaftlihen In⸗ 
LI. 70 
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terefien des Handels und Gewerbes zu —— * —* 
dabei auf einer alten in dem Archive des Laudgerichte 

den Karte aus dem 12, Jahrhundert, mo wi der —*5* 








‘ mercalorum gilde unzählige Namen von Gewerbtreibeuden aller 


Art aufgeführt find. Aus diefer urſprünglich alle Gewerbe 
umfaffenden Zunft ſchieden num nach der Ennen’fhen Auſicht 
mit der Zeit die einzelnen Gewerbe als felbitftändige Genoſſen⸗ 
haften aus und als Reſt blieb die Nicherzeche, die Zunft der 
Relden; zuchet, welche Aber bieypenen. Zänfte cm Binffichtörcikt 
in Unſpruch nahm. Go AAben· ai ſolhe Birgerig vr Stamm 
zunft, welche fi" ImıWeilpe rrichet ichlägltel befanden, bie 
Gilde der Rauflenis,' mercatorums: gilde; verſchwindet dugega 
ganzlich and: den Urkenden und din anderer: frerdartig: een⸗ 
der Name tritt auf, an den ſich der größte Theil der Vorzuge 
mad Vorrechte Inkpft, welche fruͤher der Raufminnfögiibe ;yiger 
finden hatten, nämli die Richerzeche. Der Umftand, dag in 
der Richerzeche die Befiger der kaufmänniſchen und gewerblichen 
Intereſſen, die Bormünder der mädtig fi vordrängenden 
Zänite ericheinen, läßt fie ald Rechtönachfolgerin und als Fort- 
fegung der alten Gilde erfcheinn. Es wird wohl faum ge 

lingn, das Dunfel, das über der Sade ruht, vollftändig zu 
zerſtreuen, aber jedenfalls bat die Ennen'ſche Anficht viel mehr 
Wahrſcheinlichkeit für fih, als die von Nitzſch ausgefprochene, 
welcher in ver Richerzehe eine Genoflenfchaft erzbifhöflicher 
Minifterialen fieht, eine Anſicht, wozu ibn der mißverftandene 
Ausdruck officium, officiales de richercegheit etc. verleitet bat. 

Die vielfach erörterte Frage, ob die Anfpräcdhe der Erz⸗ 

bifhöfe, Herr der Stadt Köln zu feyn, begründet waren ober 

auf Anmaßung berubten, wird von Ennen in dem 11. Kapitel 
S. 612 unter der Auffchrift „Regierung und Berwaltung* bes 

handelt. Es werben bier, und das ift der richtige Weg, die 
einzelnen Rechte der Exrzbifhöfe und ihnen gegenüber die Rechte 

der Stabt aufgeführt; es zeigen ſich die Rechte des Exzbilhois, 

der Landesherr ift über ein großed Gebiet in Rheinland und 

Weſtfalen, und in der Stadt nebew dem. Dome mit feinen Man⸗ 
















u — 


u? 
Gnmen’s Gefhtde ven Ren. 


+ 
nem in einem großen Palaſte Hof hält, fo umfaſſend und weit- 
greifend, daß fie das Stadtregiment fo ziemlich conflitniet haben 
müffen. Es berubt alfo auf thatfächlihen Verhältniſſen, wenn 
die Erzbiſchöfe von Philipp von Heinsberg (1167-119 an 
bis zu Siegfried don Wefterburg (1275—1297) Köln „ihre 
Stadt“ umd die Bewohner „ihre Getreuen“ nennen, Freilich 
wäre es ganz werkehrt, dabei am eine Landeshoheit in fpäterem 
Sinne zw denken, ein Begriff von folder Debnbarfeit, daß jede 
Regung menfhliher Thätigkeit in ihren Bereich gezogen wurde, 
Eine gewiſſe Herrlichkeit der Erzbiſchöfe ift über allen Zweifel 
erbaben und ſpricht fih auch im der Huldigung der Kölner Bür- 
ger aus; 1248 erklären die legten, daß fie ihre Huldigung 
dem Erzbifchof erneuern, der feinerfeits ibnen gegenüber geloben 
muß, daß er ihnen eim guter und gnädiger Herr ſeyn will 

Der erſte Band fehließt mit Reinald von Daſſel (1159— 
1167) ab, weil mit dem Nachfolger dejjelben die Stellung der 
Erzbifchöfe zu der Stadt eine ganz andere wird; die Gtabt 
gebt ihre eigenen Mege, die Stadtgemeinde umd ihre Behörden 
jtemmen ſich mit ihrer ganzen Gewalt der erzbiichöflichen Allein— 
herrichaft entgegen. Was der Verfaſſer, nachdem er Reinald 
von Dafjel abgehandelt, folgen läßt, zielt dahin, und ein flares 
Bild von dem Leben im Innern der Stadt zu gewäbren, obne 
welches es nicht möglich ift, die Geſchichte der Stadt von Pbi- 
lipp von Heinsberg bis zum Sturze der bifhöflihen Oberherr— 
lichfeit zu begreifen. Er handelt in acht auf einander folgen: 
den Kapiteln über Handel und Gewerbe, Maf und Gewicht, Die 
Serichte, die Bereftigung und Erweiterung der Stadt, Strafen 
und Häufer ic. 

Den Schluß bilden Gultur, Kunſt und Wiſſenſchaft in 
Köln. Es gibt diefes Kapitel nicht viel Neues, zu einem Ge- 
fammtbilde durfte aber au dieſe Seite des kölniſchen Lebens 
nicht fehlen. Die Baufunft ift am vollftändigften behandelt, 
der Mrtifel über den alten Dom ift umfaffend und belebrend, 
ed iſt darin befonderd das im zweiten Bande des Urkunden— 
buches enthaltene neue Material verwerthet worden, Auf eine 
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A SL. Mara, im Cala Jahre 1170 v0 

Auch if — wichtig, baßnber ——— 

‚ für den Bau feiner Abteifiche auslänpifhe Bau⸗ 

— — Praktiſch iſt es und beſouders zut Dre, 

* 
hen. daß der Berfafjer dem not B— 


13. Jabrhundertö” beigepebent at. ‚ae 
Was mm die Art amd Weiſe der Behandlung betrifft, die 

der Verfaffer gemäblt bat, fo fünnen wir und damit nur ein 3 

verſtanden erklären; feine Geſchichte von Röln iſt nicht rein 

wiſſenſchaftlich gehalten, fie iſt auf ein größeres Publikum ber 

rechnet und iſt dem entſprechend in einem ſchlichten und leichten 

Style geſchrieben. Es wird allmäblih Zeit, daß ah das Bolt 

von der Bergangenbeit Kunde erhält. Was kann es helfen, 

daß tiefgelehrte Werke geichrieben werden, um dann von Wenigen 


gelefen und in den Ratafomben ber —— beige ſeti in 
werben ? | | 
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